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Heber  einen  reihen  Farbstoff  erzeugenden  Bacillos 

aus  Fussbodenstaub. 


Von 

Dr.  K.  Okada 

aas 

Tokio. 

Mit  aiDor  Tafel. 


Bei  bakteriologischen  Untersuchungen  von  Fussbodenstaub  gelang 
^  mir,  neben  ein^n  pathogenen  Bacillus,  über  welchen  ich  früher  kurz  in 
diesem  G^tralblatt  Mittheilung  gemacht  habe,  auch  zufällig  einen 
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rothes  Pigment  produzirenden  Mikroorganismus  in  reinem  Zustande 
zu  gewinnen. 

Dieser  Bacillus  zeigt  zwar  nach  den  von  mir  angestellten  Versuchen 
keine  pathogenen  Eigenschaften,  wie  es  bei  den  meisten  bi^er  bekannten 
sog.  rothen  Bacillen  der  Fall  ist,  doch  möchte  ich  einige  Beobach- 
tungen über  sein  morphologisches  und  biologisches  Verhalten  mit- 
theilen, da  es  mir  scheint,  dass  dies  für  das  praktische  bakteriologische 
Arbeiten  nicht  ohne  Interesse  sein  wird. 

In  der  subkutanen  blutig- serösen  Flüssigkeit  der  ödematös  ent- 
arteten Stelle  eines  mit  2  Messerspitzen  Versuchsstaub  geimpften 
und  danach  gestorbenen  Meerschweinchens  habe  ich  unter  dem  Mikroskop 
viele  morphologisch  den  malignen  Oedem-Bacillen  sehr  ähnlich  aus- 
sehende Mikroorganismen  beobachtet  Da  ich  glaubte,  dass  es 
sich  wahrscheinlich  um  jene  Oedembacillen  handele,  so  habe  ich 
versuchsweise  eine  Platinöse  von  dieser  Flüssigkeit  nach  der  gewöhn- 
lichen ZüchtuDgsmethode  der  anaöroben  Bakterien  in  einem  Reagenz- 
glas voll  vorher  verflüssigtem  Nähragar  vertheilt  und  sodann  in  einem 
zweiten  Röhrchen  die  Verdünnung  aus  dem  ersten  gemacht.  Diese 
stellte  ich  alsbald  in  den  Brütofen.  Am  folgenden  Tage  zeigte  sich  in 
der  Kultur  eine  ziemliche  Anzahl  von  Bsücterienkolonieen,  meist  von 
mattweisser  Farbe.  Es  entwickelten  sich  in  der  Kultur  Gase  von  unan- 
genehmem, fadem  Gerüche.  Nach  etwa  5  Tagen  wurden  die  meisten 
Kolonieen,  die  sich  inzwischen  etwas  vergrösserten,  zu  meinem  Ver- 
wundern blassröthlich ;  diese  Färbung  wurde  immer  intensiver  und 
nach  einigen  Tagen  ganz  schön  weinroth. 

Mikroskopische  Untersuchung  zeigte  stets  jene  BaciUen. 

Nun  habe  ich  aus  einer  Kolonie  einige  Stichkulturen  in  Nähr- 
agarröhrchen  von  hoher  Schicht  gemacht.  Nach  24  Stunden  be- 
merkte ich,  dass  Wachsthum  eingetreten  war,  was  aber  nur  am 
unteren  Theile  des  Impfstichs  zu  sehen  war.  Mit  dem  Tage  ent- 
wickelte sich  die  Kultur  entlang  dem  Stichkanal  mehr  aufwärts  bis 
nahe  an  die  freie  Oberfläche.  Nun  fing  etwa  nach  6  Tagen  an  dem 
oberen  Theil  der  Kultur  jene  charakteristische  rothe  Färbung  an  sich  zu 
zeigen.  Letztere  wurde  nach  und  nach  stärker,  verbreitete  sich  ab- 
wärts längs  des  Impfstichs,  und  am  oberen  Theile  des  Nähragars 
kam  in  dieser  Zeit  eine  difihise  rothe  Färbung  zum  Vorschein. 

Diese  Thatsache  veranlasste  mich  nun,  die  Eigenschaften  des 
hier  zufällig  gefundenen  Mikroorganismus  weiter  zu  untersuchen,  und 
es  stellten  sich  nach  mehrmals  wiederholten  Untersuchungen  fol- 
gende Ergebnisse  heraus: 

Wachsthum  in  Plattenkulturen.  Auf  der  Gelatineplatte  nach 
Kitasato's  Methode  in  reiner  Wasserstofiatmosphäre  gezüchtet,  bei 
Zimmertemperatur  von  15^—18®,  sieht  man  nach  10  Tagen  matt- 
weisse  Pünktchen.  Bei  schwacher  Vergrösserung  erblickt  man  feine 
Ausläufer  um  die  länglich-ovtd  gestaltete  Kolonie.  Im  Verlaufe  von 
einiger  Zeit  wird  der  Nährboden  in  eine  röthliche  Flüssigkeit  verwandelt. 

In  Agarplatten  bei  Bluttemperatur  ist  das  Gedeihen  ein  erheb- 
lich schnelleres  und  üppigeres.  Schon  in  24  Stunden  entwickeln  sich 
viele  Kolonieen,  die  sich  nach  und  nach  vergrössern  und  die  Färbung 
deutlicher  und  stärker  zeigen. 
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In  hoher  Gelatinettichkultar  (Fig.  1)  bilden  sich  ungefähr  nach 
10  Tagen  im  unteren  Theile  des  Impfstichs  einige  kleine,  mattweisse, 
runde  oder  etwas  lingliche  Kolonieen,  an  wdchen  mit  freiem  Auge 
schOne  radiäre  StrufuDgen  an  der  Peripherie  sicherkennen  lassen.  Die 
Kotonieen  vermehren  sich  allmählich,  der  Nährboden  flüigt  an  sich  zu 
Yerfltlssigen  und  starke  Trübung  zu  zeigen,  jedoch  nur  in  den  untern 
zwei  Dritteln  des  Nährbodens.  Das  obere  Drittel  desselben  bleibt 
lange  im  froheren  starren  Zustande.  Jetzt  bilden  sich  am  Boden 
flodkige  Niederschläge,  welche  röthlich  werden.  Die  Niederschläge 
yennehren  sich  nach  und  nach  und  schliesslich  wird  die  ganze  FlQs- 
fflgkeit  ins  Böthliche  verwandelt.  Endlich  geht  auch  das  obere  Drittel 
in  diesen  Zustand  aber.  Wenn  man  in  dieser  Zeit  mikroskopisch 
untersucht,  so  findet  man  nicht  mehr  Bacillen,  sondern  nur  deren 
Sporen. 

Im  hohen  Agar  (Fig.  2)  bei  BrOttemperatur  entwickeln  sich  die 
Kolonieen  unterhalb  des  Imp&tichs  bereits  nach  24  Stunden.  Sie 
setzen  allmählich  ihr  Wachsthum  nach  aufwärts  bis  beinahe  an  die 
freie  Oberfläche  fort.  Dann  beginnt  von  oben  langsam  nach  ab- 
wärts die  ROthung.  In  diesem  Stadium  ihrer  Entwickelung  sieht 
die  ganze  Kolonie  wie  eine  rothe  Fadenschlinge  aus.  Die  ROthung 
wird  mit  der  Zeit  intensiver.  Der  obere  Theil  des  Nährbodens  be- 
kommt eine  totale,  diflfuse,  rothe  Färbung,  während  diese  im  unteren 
Theil  nur  in  den  Kolonieen  am  Stichkanal  haftet. 

Der  Wachsthum  der  Kolonieen  erreicht  nie  die  Oberfläche,  wenn 
man  die  Kultur  auch  mehrere  Monate  hindurch  im  Brutofen  hält. 

In  Bouillon  geimpft,  danach  Wasserstofl  zugeleitet  und  luftdicht 
abgesdlossen ,  geht  die  Entwickelung  bei  BrOttemperatur  unter  Bil- 
dosg  von  Farbstoff  und  Trübung  der  Flüssigkeit  enorm  rasch 
Yor  sich. 

Bti  gewöhnlichen  Kulturmethoden  ohne  Sauerstoffabschluss  ge- 
deihen die  Bacillen  nie,  somit  gehören  sie  zu  den  Gruppen  der  ob- 
ligaten Anaöroben. 

Was  die  morphologischen  Kennzeichen  dieses  Mikroorganismus 
anbelangt,  so  ist  er  ein  Stäbchen  von  der  Grösse  des  Bacillus  oede- 
matis  maligni.  Die  Enden  sind  leicht  abgerundet,  meist  bleiben  2 
oder  3  Bacillen  unter  einander  verbunden,  in  alten  Bouillonkulturen  trifft 
man  häufig  lange  Scheinfäden  von  etwa  10—15  /i  Länge.  Die  Fäden 
sind  oft  geknidkt  oder  zuweilen  auch  gekrümmt  Häufig  lassen  sie 
um  sich  eine  kapselartige  Umhüllung  von  Protoplasma  beobachten. 

Im  hängenden  Tropfen  bei  geeigneter  Anwendung  der  Heizvor- 
richtungen erkennt  man,  dass  die  Bacillen  ausserordentlich  lebhait  be- 
w^lich  sind.  Sie  schwirren  durch  das  Gesichtsfeld  wie  die  Cholera- 
ribrionen. 

Die  Geissein  kann  man  vermittelst  derLöffler'schen  Färbungs- 
methode zur  Anschauung  bringen.  Diese  Bewegungsorgane  haften 
meist  an  beiden  Enden,  manchmal  nur  an  dem  einen  Ende  des  Bacillus 
und  sind  leicht  wellig  gebogen. 

Die  Sporen  sind  endogen.  Vor  der  Sporulation  zeigt  der  Ba- 
dUus  eine  leichte  Anschwellung,  gewöhnlich  an  einem  Ende,  zuweilen 
aber  in  der  Mitte,  und  somit  bilden  sie  eine  Spindel-  oder  Kaulquap- 
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penform.  In  dieser  aufgetriebenen  Partie  mtsteht  eine  ziemlich  groese, 
ovale,  stark  gl&nzende  Spore. 

In  den  Torschriftsniftssig  Bterilisirten  Seidenfiidenf  welche  in  dne 
Bacillenkoltar  eingelegt  innig  damit  yermengt  und  volktindig  in 
einer  sterilisirten  Doppelschale  getrocknet  sind,  bleiben  die  Sporen 
mehrere  Monate  lang  in  unversehrtem  Zustande.  6 — 7  Monate 
alte,  fast  vertrocknete  Kulturen  werden,  wenn  man  sie  in  neuen 
Nährböden  umzüditet,  wieder  zu  gutem  Wachsthum  gebracht. 

G^en  Hitze  und  Chemikalien  sind  die  Sporen  ziemlich  wider- 
standsfähig. Eine  halbe  Stunde  lang  feuchter  Hitze  von  80^  ausgesetzt, 
wachsen  die  Sporen  noch,  wenn  man  sie  in  neue  Nährlösung  bringt. 
Bei  100^  verlieren  sie  aber  schon  in  fünf  Minuten  ihre  Lebensfähigkeit 

5^|o  Karbolsäure  tödtet  die  Sporen  erst  nach  10  Stunden, 
während  l^j^o  Sublimatlösung  schon  in  einer  Stunde  sie  in  lebens- 
unfiUügen  Zustand  versetzt. 

Die  Färbung  von  Deckglaspräparaten  gelingt  mit  allen  gewöhn- 
lichen FarbstofQösungen,  auch  Gram'sche  Färbung  nehmen  die  Ba- 
cillen sehr  gut  an. 

Trotz  oftmals  wiederholter  Thierversuche  ist  es  mir  nicht  ge- 
lungen, eine  Pathogenität  dieser  Bacillen  nachzuweisen. 

Die  Bacillen  selbst  sind  farblos.  Die  chemischen  Eigenschaften  des 
erzeugten  Pigments  habe  ich  bis  jetzt  noch  nicht  näher  untersucht 

Wegen  der  schön  weiurothen  Farbe  seiner  Kolonieen  möchte  ich 
vorschlagen,  den  beschriebenen  Bacillus  als  Bacillus  rubellus 
zu  bezeichnen. 

Zum  Schlusseseiesmir  gestattet,  Herrn  Dr.  Kitas  ato  für  seine 
freundliche  Unterstützung  bei  der  Anfertigung  dieser  Arbeit  meinen 
besten  Dank  auszusprechen. 

Erkllrnng  <l«r  Ab  bildungeii : 

Flg.  1.     Qelatinestiehkiiltiir ;  10  Tage  mit,  bei  ZünBiertempermtar  von  15*^18*  C. 
Fig.  S.    AgMrttiohkiütiir;  5  Tmge  «It,  bei  Brattampanttor. 

Berlin,  Anfang  Oktober  1891. 


Zar  üntersachungsteohmk  der  Hyphomyoeten. 

Von 

Dr.  Unna 

in 

Hamburg. 

Die  Untersuchung  der  Hyphomycetenkulturen  geschah  bisher 
meist  nur  in  ungefärbtem  Zustande  und  an  Zupfyr&paraten.  Die  er- 
hebliche Grösse  der  in  Betracht  kommenden  Zellen,  ihr  starkes  Licbt- 
brechungsvermdgen  und  die  häufig  vorhandenen,  natOrlichen  Färbungen 
der  Hyphen  und  Sporen  rechtfertigen  diese  einfachste  und  nahe- 
liegendste Untersuchungsmethode  auch  überall  dort,  wo  es  nur  auf 
eine  vorläufige  Orienürung  über  die  Art  des  Pilzes,  seiner  Früchte  etc. 
ankommt.     Ein  jeder  aber,  der  etwas  genauer  in  die   Verbindung 


'mtralMaU  (' BahtenoUu}ie  Bd  XL  Tnf.  1. 


Zur  U&tenaehnngsttcbnik  der  Hyphomyceten.  5 

der  einzelnen  Bestandtheile ,  der  Boden-  mit  den  Lufthyphen,  der 
Hyphen  mit  den  Sporenträgem  and  dieser  mit  den  Sporen  ein- 
dringen will,  wird  sich  sebr  bald  nach  Methoden  umsehen,  welche 
erlanben,  den  ganzen  Pilz  ohne  Störung  des  natürlichen  Zusammen- 
hanges der  Theile  stärkeren  VergrOsserungen  zugängig  zu   machen. 

Und  wo  es  andererseits  auf  die  Bestimmung  feinerer  Differenzen 
zwischen  nahestehenden  Pilzen,  wo  es  Oberhaupt  auf  Feststellung  des 
histologischen  Details  der  Hyphomyceten  ankommt,  da  wird  jeder 
durch  die  heutige  Färbetechnik  yerwGhnte  Forscher  versuchen,  ge- 
eignete Tinktionsmethoden  für  diesen  Zweck  ausfindig  zu  machen. 

Die  Wege,  die  hier  zum  Ziele  führen,  sind  dem  vorliegenden 
eigenthflmlichen  Material  entsprechend  eigenthflmliche,  und  ihrer  Auf- 
findong  stellen  sich  wie  immer  besondere  Schwierigkeiten  entgegen. 
Seit  mehreren  Jahren  mit  dem  Studium  der  aus  Hautschuppen  ge- 
züchteten Hyphomyceten  beschäftigt,  habe  ich  diese  Schwierigkeiten 
allmählich  vollkommen  überwinden  gelernt  und  will  zum  Nutzen 
derer,  welche  sich  ähnlichen  Studien  widmen,  meine  Erfahrungen  an 
diesem  Orte  kurz  rekapituliren. 

Ich  werde  dabei  die  eben  angedeuteten  beiden  Hauptgesichts- 
pankte  des  Studiums,  die  Ergründung  des  natürlichen  Aufbaues  der 
Pilze  und  ihre  Färbetechnik,  nicht  gesondert  besprechen  können,  da 
beide  sich  bei  jeder  Untersuchungsmethode  ai^  verschiedenartige 
Weise  ergänzen.  Ich  schildere  vielmehr  nur  in  aller  Kürze  den 
Gang,  den  ich  selbst  verfolgt  habe  und  der  allmählich  zu  festen  und 
einfachen  Arbeitsregeln  gef&rt  hat 

Es  ist  nichts  leichter,  als  die  erste  Auskeimung  der  Hyphen 
aus  Sporen  zu  verfolgen,  die  man  auf  mit  Nährsubstanz  beschickten 
Objektträgem  ausgesät  hat.  Das  Wachstbum  geht  hier  in  horizon- 
taler Lage  vor  sich,  und  das  zeitweilige  Auflegen  eines  sterilisirten 
Deckgläschens  macht  den  Vorgang  auch  dann  stärkeren  VergrOsse- 
mngen  zugängig,. wenn  das  Wachstbum  nur  bei  höherer  Temperatur 
und  ungehinderter  0-Zufuhr  stattfindet  und  die  Präparate  von  Zeit  zu 
Zdt  zur  Untersuchung  dem  Wärmeschrank  entnommen  werden  müssen. 

Weit  schwieriger  ist  schon  die  direkte  Beobachtung  der  Sporen- 
bildung an  den  senkrecht  aufsteigenden  Lufthyphen.  Die  blosse 
Untersuchung  von  Zupfpräparaten  führt  hier  oft  zu  Täuschungen.  Ich 
Buchte  zuerst  diese  Schwierigkeit  zu  überwinden,  indem  ich  das  auf- 
rechte Wachstbum  der  Lufthyphen  in  die  Objektträgerebene  verlegte. 

In  der  Mitte  durchlochte  Objektträger^)  wurden  mit  Nähragar- 
gelatine  ausgegossen  und  nach  Entfernung  einer  Hälfte  der  erstarrten 
Scheibe  die  Pilze  auf  der  Kante  der  stehen  gebliebenen  Scheibenhälfte 
aasgesät  Stellt  man  die  so  beschickten  Objektträger  auf  die  Seiten- 
kante, welche  dem  Nährboden  entspricht,  so  wachsen  in  der  That  die 
Pilze  in  der  leeren  Scheibenhälfte  in  die  Höhe,  also  in  der  Ebene 
des  Objektträgers,  und  können  nach  Auflegen  eines  Deckgläschens 
auf  das  Objektträgerloch  von  der  Seite  her  mit  starken  Vergrösse- 
rangen  längere  Zeit  beobachtet  werden. 


1)  8.  DieZaehtnng  der  OberbaatpUie.  1888.  (Monatshefte  fttr  prakt  DemiAL  Bd.  VII. 
PC.  465.) 
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Diese  an  und  für  sich  brauchbare  Methode  musste  aber  bald 
einer  viel  einfacheren  weichen^  der  Beobachtung  im  Reagir- 
glase  selbst.  Von  der  Thatsache  ausgehend,  dass  die  meisten 
Uyphomvoeten,  sobald  sie  nur  erst  auf  einem  guten  N&hrboden  festen 
Fttss  gefasst  haben,  gerne  Seitenzweige  auf  benachbarte  Theile  des 
niArbodenfreien  Glases  aussenden,  und  dass  diese  Mycelien  zuweilen 
sogar  eine  üppige  Sporenbildung  entfalten,  machte  ich  es  mir  zur 
B^el,  ausser  dem  Mittelstriche  auf  dem  schrägerstarrten  Boden  jedes 
Mal  auch  noch  einen  Seitenstrich  an  der  Grenze  des  Nährbodens, 
zwischen  diesem  und  der  Glaswand  zu  führen.  Es  entstehen  dann  an 
einer  Seite  des  Reagirglases  hübsche  Kulturen,  welche  sich  eine 
Strecke  weit  auf  das  leere,  vollkommen  durchsichtige  Glas  hinauf- 
ziehen und  hier  von  der  Rückseite  her  mit  so  starken  VergrOsse- 
rungen  zu  untersuchen  sind,  wie  es  die  Dicke  des  Reagirglases  er- 
laubt. Die  dünnsten  Gläser  sind  mithin  für  diesen  Zweck  vorzu- 
ziehen. Auf  der  entgegengesetzten  Seite  des  Nährbodens  darf  man 
keine  Kultur  anlegen,  um  beim  Mikroskopiren  das  von  unten  das 
Reagirglas  durchdringende  Ldcht  nicht  zu  verkümmern.  Aus  dem- 
selben Grunde  darf  der  Nährboden  nicht  die  volle  Hälfte  der  Dicke 
des  Reagirglases  an  der  zu  untersuchenden  Stelle  einnehmen  und 
solle  in  flüssigem  Zustande  nicht  mehr  als  ein  Viertel  des  Reagir- 
glases füllen. 

Zur  Beobachtung  selbst  empfehlen  sich  die  von  von  Sohlen 
für  diesen  Zweck  angegebenen  Reagirglashdter,  die  es  erlauben,  anter 
ständiger  Wahrung  der  Centrirung  alle  Punkte  des  Reagirglases  beim 
Auge  vorbeizuführen.  Auf  den  letzten  Punkt  kommt  viel  an,  da  bei 
schräger  Einstellung  des  Objektes  sofort  grobe  Verzerrungen  eintreten 
und  die  Lichtzufuhr  leidet. 

Die  Methode  erlaubt  noch  manche  unter  Umständen  zweck- 
mässige Modifikationen.  Da  es  ja  nur  darauf  ankommt,  die  Kultur 
möglichst  nackt  auf  der  Glaswand  zu  haben,  ohne  den  lichtraubenden 
Nährboden,  andererseits  aber  doch  ein  tüchtiger  Anfang  des  Wachs- 
thumes  auf  nahrungsreichem  Boden  erst  gemacht  sein  muss,  so  kann 
man,  nachdem  dieser  Zeitpunkt  eingetreten  ist,  durch  flüchtiges  Er- 
hitzen der  Glaswand  unterhalb  des  Agars  0  diesen  lockern  und  mit 
ihm  das  Gros  der  Kultur  ausgiessen.  Die  zurückbleibenden,  an 
der  Glaswand  haftenden  Theilchen  des  Pilzes  wachsen  nun  auf  der 
noch  mit  äusserst  dünner  Nährschicht  bedeckten  Glaswand  weiter 
und  bilden  oft,  wenn  man  nur  für  einen  feuchten  Aufenthalt  der  Kultur 
sorgt,  prachtvolle,  dicht  der  Glaswand  anliegende  FruchtkGrper,  die 
der  genauesten  Beobachtung  bei  starker  Vergr(ysserung  zugängig  sind. 

Natürlich  lassen  sich  derartige  „Minimalknlturen^'  (d.  h.  Kul- 
turen mit  minimalem  Nährboden)  auch  herstellen,  indem  man  be- 
sonders üppige  Theile  anderer  Kulturen  in  reine  Reagirgläser  bringt 
und  sie  dort  an  einer  Seitenwand  durch  Erwärmen  fixirt  und  zum 
Auswachsen  bringt. 


1)  Da  die  mei8fc«o  Hyphomyceten  Ensyme  absondern,  welche  Gelatine  TerflUssigen, 
so  zUchte  ich  seit  langem  prinaipiell  nur  noch  aaf  Nfthragar,  wenn  es  nicht  gerade 
darauf  ankommt,  das  Verhalten  gegen  Gelatine  zu  prttfen. 
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Bei  der  Beobachtung  der  Aufeinanderfolge  der  Zellen  während  der 
Sporenbildung,  bei  Entscheidung  der  oft  schwierigen  Frage,  ob  mehrere 
gefundene  Fruchtbildungen  wirklich  demselben  Pilze  zukommen  oder 
nicht  und  aus  welchen  Theilen  und  wie  sie  sich  bilden,  sind  diese  „Mini- 
malkulturen^^  allen  anderen  Kulturarten  nach  meiner  Ansicht  überlegen. 
Denn  sie  garantiren  in  der  einfachsten  Weise  auf  Wochen 
und  Monate  hinaus  die  Reinheit  der  Kultur  ohne  in 
einem  Moment  die  Beobachtung  einer  bestimmten 
Stelleunmöglich  zumachen.  Unbedeckte  Objektträgerkulturen 
sind  niemals  so  lange  rein  zu  halten,  und  mit  dem  Deckglas  zer- 
stören wir  fast  immer  den  Zusammenhang  irgend  welcher  wichtigen 
Theile  des  in  die  Höhe  wachsenden  Pilzrasens. 

Wo  starke  Lichtbrechung  und  Thautröpfchen  an  den  Pilzen  die 
Beobachtang  durch  die  Glaswand  erschweren  und  die  Kultur  fixirt 
werden  daif,  fülle  ich  das  Reagirglas  mit  einer  ziemlich  stark  licht- 
brechenden, Spiritus-,  ammoniak-  und  glycerinhaltigen,  dünnen  Gelatine- 
lösnng  ^).  Dieselbe  benetzt  die  Pilze,  vertreibt  die  Luftblasen,  macht 
die  Minimalkultur  vollkommen  durchsichtig  und  verwandelt  sie  zu- 
gleich in  eine  Dauerkultur. 

Man  kann  endUch  der  Aufhellung  und  Fixirung  noch  eine  Fär- 
bung der  Minimalkultur  in  situ  vorausschicken,  indem  man  das  Reagir- 
glas mit  der  spirituös-wässrigen,  starken  Lösung  einer  basischen  Anilin- 
farbe füllt,  die  Lösung  beliebig  lange  darin  lässt,  die  gefärbte  Kultur 
dann  mit  verdünntem  Spiritus  nachwäscht  und  schliesslich  durch 
Fällung  des  Glases  mit  Kochsalzlösung  oder  Kali  aceticum  die  ge- 
färbte Dauerkultur  vollendet.  Hat  mau  eine  Abspülnng  mit  Alkohol 
vorausgeschickt,  so  kann  man  die  Aufhellung  und  Fixation  der  Kulturen 
auch  durch  Auffüllen  des  Glases  mit  gereinigtem  Petroleum  sehr  ein- 
fitch  bewerkstelligen.  Die  manchmal  störende  Fluorescenz  des  Petro- 
leums benimmt  man  demselben  durch  Zusatz  einiger  Tropfen  Nitro- 
benzols*).  Bei  letzterem  Füllungsmittel  wird  das  Reagirglas  verkorkt, 
bei  Salzlösungen  eventuell  auch  mit  der  Gummikappe  bedeckt. 

Hat  man  es  bei  diesen  Operationen  mit  Pilzen  zu  thun,  welche 
bei  jeder  Berührung  sofort  mit  Abwerfen  der  Sporen  antworten,  so 
muss  es  die  erste  Sorge  sein,  ohne  jede  Erschütterung  etwas  ab- 
soluten Alkohol  in  das  Glas  fliessen  zu  lassen  und  dasselbe  zu  ver- 
korken. Der  Alkohol  dringt  allmählich  in  die  Kulturen  ein  und 
fixirt  die  Sporen,  so  dass  man  sie  nachher  mit  Bequemlichkeit  auf- 
hellen Qud  färben  kann. 

Wenn  auch  überall,  wo  es  sich  um  genaueres  Studium  der 
Frachtbildung  handelt,  die  Minimalkulturen  den  gewöhnlichen  Objekt- 
tragerkulturen  vorzuziehen  sind,  so  wird  man  doch  in  vielen  Fällen 
anch  auf  diese  zu  recurriren  haben,  speziell  wenn  es  sich  um  Fragen 
der  Auskeimung  und  Hyphenbildung  handelt  Da  ist  es  nun  manch- 
Bud  erwünscht,  statt  eines  Zupfpräparates  die  ganze  Objektträger- 
kultur  in  toto  gefärbt  zu  untersuchen.  Wenn  bei  der  Färbung  der 
Minimalkulturen  das  Minimum  von  Nährboden  als  störender  Faktor 


1)  Matina  1.  Spiritus,  Liq.  Ammon.  caatt.  da.  26,0.  Olycerin  15,0,  Aq.  destill.  85,0.  M. 
i)  Mach  elAem   mir  ftreandliehst  Ton  Herrn  Dr.  E.  Jacobsen   ertheiltan  Rathe. 
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nicht  in  Betracht  kommt,  so  ist  dieses  schon  anders  bei  Objdit- 
kulturen.  Denn  sowohl  Gelatine  wie  Agar  halten  die  basischen  Farb- 
stoffe, die  hier  in  Betracht  kommen,  sehr  fest,  oft  fester  als  die  ein- 
gebetteten Hyphen,  so  dass  eine  gute,  elektive  Fftrbang  der  letzteren 
nicht  leicht  zu  erzielen  ist 

Man  wird,  wo  es  immer  möglich  ist,  als  Nährsnbtrat  für  diese 
Fälle  lieber  Nährgelatine  wählen;  denn  diese  lässt  sich  wenigstens 
leicht  aus  dem  Hyphenrasen  wieder  herausspfllen.  Ich  yerfahre  so, 
dass  ich  die  Kulturen  mit  der  linken  Hand  über  einer  sehr  kleinen 
Flamme  etwas  erwärme  und  zugleich  mit  der  rechten  abwechselnd  aus 
einer  Pipette  einige  Wassertropfen  auf  den  Pilzrasen  bringe  und  das 
Quantum  gelöster  Gelatine  am  Rande  wieder  mittelst  Löschpapier 
aufsauge.  Ma  mnss  sich  dabei  nur  hüten,  dass  die  Gelatine  nicht 
rasch  ganz  eintrockene,  was  besonders  mit  dem  letzten  Beste  leicht 
geschieht,  und  deshalb  lieber  immer  viel  Wasser  hinzugeben,  ohne  in- 
dessen die  Kultur  fortzuschwemmen.  Noch  bequemer  ist  es  deshalb, 
die  Auflösung  der  Gelatine  mit  wenigen  Tropfen  einer  Mischung  von 
Glycerin  und  Wasser  vorzunehmen,  welche  eine  Eintrocknung  voll- 
kommen verhindert,  und  erst  zuletzt,  wenn  alle  Gelatine  verschwunden 
ist,  mit  reinem  Wasser  nachzuspülen,  um  auch  das  Glycerin  zu  ent- 
fernen. Jetzt  erst  wird  die  Kultur  in  der  Wärme  angetrocknet  und 
nun  mit  Leichtigkeit  mit  basischen  Farbstoffen  gefärbt,  entfärbt,  auf- 
gehellt und  eingebettet 

Weniger  einfach  gestaltet  sich  die  Sache  bei  Agar-Objekttrager- 
kulturen,  und  doch  können  wir  derselben  nicht  entrathen,  da  die 
meisten  Hypbomyceten  Gelatine  verflüssigen  und  dann  nicht  mehr 
die  höchste  Entwickelung  auf  derselben  erreichen.  Natürlich  kann 
man  bei  Anwendung  grosser  Geduld  schliesslich  auch  den  Agar 
aus  der  Kultur  durch  warmes  Wasser  oder  verdünntes  Glycerin 
herausspülen,  besonders  wenn  man  die  Kultur  vorher  längere  Zeit 
in  warmem  Wasser  von  40®  hat  anquellen  lassen.  Aber  als  allge- 
meine Methode  wird  sich  dieses  umständliche  Verfahren  nicht  ein- 
bürgern können. 

Eine  wesentliche  Verbesserung  erzielt  mau  hier  durch  Behand- 
lung der  Kultur  mit  20<^/o— SO^/o  Kalilösung  in  massiger  Wärme. 
Der  Agar  quillt  stark  auf  und  erweicht  rasch,  fast  bis  zur  Ver- 
flüssigung, ohne  dass  die  Hypbomyceten  wesentlich  angegriffen  würden. 
Aber  eine  vollständige  Befreiung  der  Kultur  von  Agar  erreicht  man 
auch  auf  diese  Weise  nicht  Es  fehlt  eben  das  mechanische  Moment, 
welches  ja  auch  bei  der  Auflösung  des  Agars  im  Kochtopf  so  wesent- 
lich ist.  Man  merkt,  woran  es  fehlt,  sowie  man  auf  die  so  erweichte 
Kultur  einen  leisen  Druck  mit  einem  Deckglase  oder  Spatel  ausübt. 
Man  kann  nämlich  nun  den  Agar  leicht  aus  dem  Pilzrasen  heraus- 
drücken und  herausschieben. 

Diese  Wahrnehmung  führte  mich  dazu,  den  Schluss  der  Agar- 
entfemung  stets  auf  mechanische  Weise  zu  bewerkstelligen.  Alle 
glatten  Flächen  können  dazu  dienen,  die  nicht  selbst  wie  Glas  am 
Agar  haften.  Man  kann  einen  zweiten  Objektträger  mit  einer  äthe- 
rischen Wachslösung  bepinseln  und  damit  die  Kultur  ausdrücken, 
oder  mit  Platinblech,  Stanniol,  Guttaperchapapier,  Wachs-,  Perga- 
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ment-  und  Oelpapier.  Ich  ziehe  eineD  Streifen  guten  Oelpapieres 
den  andern  Platten  vor,  da  es  transparent,  sehr  geschmeidig  und 
billig  ist.  Man  hat  nur  darauf  zu  sehen,  dass  die  aufgequollene 
Sultor  durch  den  Druck  nicht  als  Ganzes  verschoben  wird.  Man 
drOckt  daher  zuerst  nur  ganz  schwach,  während  man  das  Papier 
niDd  um  die  Kultur  fest  auf  den  Objektträger  aufgedrückt  erhält, 
damit  dieselbe  nicht  seitwärts  ausweichen  kann.  Ist  man  dessen 
sicher,  so  streicht  man,  mit  beiden  Zei^irefingem  zugleich  in  der  Mitte 
anätzend,  stark  nach  allen  Seiten,  indem  man  die  Finger  immer  zu 
gleicher  Zeit  nach  entgegengesetzter  Richtung  bewegt  Man  schiebt 
so  den  Agar  förmlich  aus  der  Kultur  heraus  und  kann  dann  das 
Oelpapier  rein  abziehen.  Ist  noch  etwas  Agar  zurückgeblieben,  so 
moss  man  Ton  neuem  Kalilösung  auftragen,  erwärmen  und  den  Rest 
dorch  Druck  beseitigen.  Immerbin  erhält  man  auf  diese  Weise  ziem- 
lieh rasch  die  Kultur  agarfrei;  allerdings  haben  die  Hyphen  nur 
noch  ungefähr  die  ursprünglichen  Lageverhältnisse.  Doch  geht  die 
Färbung  nun  leicht  von  Statten,  und  über  gewisse  Punkte,  wie  die 
der  Aoskeimung,  der  Septirung,  Verästelung,  Gemmenbildung  etc., 
erhält  man  bereits  klaren  Aufechluss. 

Essigsäure,  20— ^®/o,  erweicht  der  Agar  zwar  auch,  aber  die 
Konsistenz  wird  doch  nicht  derartig  breiig,  dass  ein  einfacher  Druck, 
wie  bei  der  Kalibehandlung,  genügt,  um  Pilzfäden  vom  Agar  voll- 
kommen za  trennen. 

(Sehlnss  folgt.) 


Ein  ein&cher  Nachweis  von  Tuberkelbacillen  dnrch 

Farbnng  nebst  einer  Angabe  zur  Färbung  von 

Bakterien  in  lettreichen  Substraten. 

Von 

Dr.  C.  Arena, 

Assistanten  am  Hygien.  Institat 
in 

Würzburg. 

Die  bis  jetzt  bekannten  Methoden  der  Tuberkelbacillenfärbung 
erfordern  entweder  ein  starkes  Erhitzen  oder  ein  längeres  Einwirken 
des  Farbstoffs,  der  einer  besonderen  komplizirten  Zusammensetzung 
bedarL  Mit  Umgehung  einer  solch  bestimmten  Farblösung,  nur  mit 
der  Anforderung,  dass  der  Untersuchende  im  Besitz  krystallinischen 
Fuchsins  sei  —  da  die  anderen  zur  Verwendung  kommenden  Flüssig- 
keiten täglich  Yon  jedem  Arzte  zu  anderen  Zwecken  gebraucht  wer- 
den können  —  übergebe  ich,  gestützt  auf  zahlreiche  Untersuchungen, 
folgende,  schnell  und  sicher  arbeitende  Methode  der  Oeffentlichkeit. 

Ab  Farbflüssigkeit  benutze  ich  alkoholisch  gesättigte 
Fuchsinlösung,  mit  Chloroform  versetzt.  Zur  Entfär- 
bung  einen    schnell   bereiteten    oder    einen  bekann- 
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ten  salzsauren  Alkohol  (Hcl  10,0  Aqu.  dest.  260,0  Alko- 
hol 96  <^/o  730,0).    Der  Gang  der  Färbung  gestaltet  sich  also : 

a)  Sputum:  In  einem  Dhrglase  wird  ein  etwa  hirsekomgrosses 
Fuchsinkrystall  mit  3  Tropfen  abs.  Alkohol  übergössen,  um  eine  ge- 
sättigte alkoholische  Fuchsinlösung  zu  erhalten ;  auch  3  Tropfen  einer 
Yorräthigen  gesättigten  alkoholischen  Fuchsinlösung  leisten  denselben 
Dienst.  Diese  Lösung  wird  mit  2 — 3  ccm  Chloroform  versetzt;  es 
entsteht  eine  Trübung  der  Lösung,  die  mit  dem  Abscheiden  von 
flockigem  Fuchsin  sich  zu  klären  beginnt.  In  die  geklärte  Lösung 
bringt  man  das  nach  bekannter  Weise  vorbereitete  Deckglas  4—6  Min., 
lässt  das  Chloroform  verdunsten  und  entfärbt  in  Alkohol  (96 "/(,), 
dem  3  Tropfen  Salzsäure  zugesetzt  sind.  (Uhrglas).  Abspülen  und 
Untersuchen  in  Wasser,  event.  Nachfarben  mit  verd.  Methylenblau. 

b)  Schnitte:  Diese  werden  aus  Alkohol  absolut,  in  die  Chloroform- 
fuchsinlösung übertragen  und  ebenfalls  4—6  Min.  gefärbt,  mit  salz- 
saurem Alkohol  entfärbt,  der  salzsaure  Alkohol  mit  abs.  Alkohol  fort- 
genommen und  in  verd.  Methylenblau  nachgefärbt. 

Als  Material  zur  Färbung  der  Tuberkelbacillen  kam  frisches  und 
mit  Borax-Borsäure  sedimentirtes  Sputum,  in  Ermangelung  einer 
Reinkultur  menschlicher  Tuberculose,  Hühnertuberculose,  sowie  eine 
käsige  Bronchopneumonie  mit  vielen  Tuberkelbacillen  zur  Verwendung. 
Selbstverständlich  wurden  immer  Kontroipräparate  mit  Karbolsäure- 
fuchsin angefertigt. 

Eine  weitere  Verwendung,  namentlich  des  Chloroformmethylenblau, 
besteht  in  der  Färbung  der  Bakterien  in  frischer  und 
geronnener  Milch,  in  Rahm,  in  Wurst  und  anderen  fett- 
reichen Substraten.  Da  meine  Untersuchungen  hierüber  noch  nicht 
abgeschlossen  sind,  gebe  ich  nur  die  Milchuntersuchung  bekannt: 

Eine  Oese  Milch  —  ganz  gleich,  in  welchem  Stadium  —  ver- 
dünnt man  mit  einer  Oese  Aqu.  dest.  auf  dem  Deckglase,  trocknet 
und  fixirt  durch  nicht  zu  starkes  Erhitzen.  Das  so  vorbereitete  Deck- 
glas verbringt  man  in  ein  Uhrglas  mit  Chloroformmethylenblau,  d.  h. 
12—15  Tropfen  gesättigtes  alkohol.  Methylenblau  und  3—4  ccm 
Chloroform,  färbt  unter  Hin-  und  Herbewegen  des  Deckglases  4 — 6 
Min.  (je  dicker  die  angetrocknete  Schicht,  desto  länger),  lässt  das 
Chloroform  verdunsten,  spült  das  anhaftende  Methylenblau  mit  Wasser 
ab  und  untersucht;  es  sind  in  frischer  Milch  und  im  Rahm  nur  die 
Bakterien  prachtvoll  dunkelblau  gefärbt ;  in  geronnener  Milch  werden 
die  kleinsten  Caseinflöckchen  blassblau  gefärbt,  wodurch  jedoch  die 
Klarheit  der  Bilder  der  tief  blau  gefärbten  Bakterien  nicht  beein- 
trächtigt wird.  Bei  orientirenden  Untersuchungen  fand  ich,  dass  der 
Bac.  acidi  lactici  in  Reinkultur  in  Vl^ — 2  Min.  intensiv  blau 
geifärbt  wird. 

Dieses  als  vorläufige  Mittheilung.  Weitere  Untersuchungen  über 
die  Verwendung  der  Anilinfarben  in  Chloroform,  sowie  über  die  Rolle 
des  Chloroforms  beim  Färben  der  Bakterien  behalte  ich  mir  noch  vor. 

Würzburg,  10.  November  1891. 
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Arnaud,  H.,  Sur  la  Constitution  ch'imique  des  albu- 
ininoldes.  (La  Semaine  m6d.  1891.  No.  4.  p.  24.) 
V^erf.  betrachtet  die  Eiweisskörper  als  eine  Kombination  von 
drei  Körpern:  den  Kohlehydraten,  Fettkörpern  und  Ammoniumeyanat. 
sie  wären  demnach  zusammengesetzte  Ammonpolycyanate  oder  zusam- 
mengesetzte Polyurate,  bei  welchen  eine  gewisse  Anzahl  H-Mole- 
küle  durch  Kohlehydrate  oder  Fettkörper  substituirt  sind. 

Kr41  (Prag). 

Galtier,  Y.,  Nouvelles  recherches  sur  la  virulence  de  la 
viande  des  animaux  tuberculeux  et  sur  Th^r^ditä 
de  la  tuberculose.  (Lyon  mM.  1891«  No.  10.  p.  325.) 
Verf.  hatte  schon  früher  den  experimentellen  Nachweis  gebracht, 
das8  der  Muskelsaft  von  tuberculösen  Thieren  das  Virus  enthalten 
könne,  obzwar  bei  der  Mehrzahl  der  Versuche  positive  Resultate 
nicht  erhalten  wurden.  Verf.  versuchte  nun,  festzustellen,  welche 
Gefahr  der  Genuss  rohen  Fleisches  von  tuberculösen  Rindern  in  sich 
schliesst  Er  verfütterte  solches  Fleisch  7mal  je  2  Tage  hindurch 
mit  freien  Zwischenpausen  von  mehreren  Tagen  an  Hühner,  Katzen, 
Hunde  and  auch  an  die  so  empfänglichen  Meerschweinchen.  Es  ge- 
Utng  indes  in  keiner  der  7  Versuchsreihen  und  selbst  bei  der  letzt- 
genannten Thierart  nicht,  Tuberculose  durch  Verfütterung  zu  er- 
zeugen. Verf.  glaubt  demnach,  dass  man  das  Fleisch  tuberculöser 
Thiere  mit  Ausschluss  der  von  der  Krankheit  ergrififenen  Organe 
zum  Genasse  zulassen  könne. 

Weitere  19  Versuche  über  die  intrauterine  Uebertragung  der 
Tubercalose  bei  Kaninchen  und  Meerschweinchen  waren  bloss  4mal 
von  Erfolg  begleitet.  Es  scheint  demnach,  dass  die  Erblichkeit  der 
Tubercalose  nur  ausnahmsweise  vorkömmt,  und  dass  die  Früchte 
einer  phttusischen  Matter  in  der  Regel  gesund  geboren  werden, 
obzwar  ein  Debergang  der  Keime  von  Mutter  auf  Fötus  nicht  aus- 
geschlossen ist.  Kr&l  (Prag). 

Frifldi,  Fr.9  Ueber  Gonorrhoea  rectalis.    [Mittheilungen  aus 
der  Syphilidoklinik  zu  Würzburg.]    (Verhandlungen  der  physika- 
lisch-medizinischen Gesellschaft  zu  Würzburg.    N.   F.  Bd.  XXV. 
No.  6.) 
Es  sind  bis  jetzt  nur  vereinzelte  Fälle  von  Mastdarmtripper  ge- 
nauer beschrieben  and  beobachtet;    keiner   derselben   ist    auch    mi- 
kroskopisdi  bezüglich   der  histologischen  Veränderungen  untersucht 
worden,  daher  verdient  die  vorliegende  Arbeit  besonderes  Interesse. 
Eine   paeUa    publica   wurde   wegen  Gonorrhoea   urethralis   mit 
typischem  Gonokokkenbefünd  im  Urethralsekret   in    der   Klinik  be- 
baodelt.     12    Tage  nach   der   Aufnahme  klagte   sie   über   heftiges 
Brennen  im   After;    bei  der  Untersuchung  entleerte  sich  aus   dem 
Anns  dünnflüssiges,  gelblich -braunes  Sekret,  das  neben  fäkalen  Be- 
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standtheilen  zahlreiche  Eiterkörpereben  mit  zahlreichen  typischen 
Nei  SB  er' sehen  Kokken  enthielt.  Die  Diagnose  wurde  durch  die 
anamnestische  Feststellung,  dass  coitus  praeternaturalis  mehrmals 
stattgefunden  habe,  auch  ätiologisch  bestätigt.  Während  der  Han- 
röhrentripper  allmählich  heilte,  besserte  sich  die  Mastdarmaffektiofi 
nicht;  es  entleerten  sich  häufig  die  beschriebenen  Sekretmengen,  in 
denen  stets  theils  intracelluläre,  theils  freie  Gonokokken  nachge- 
wiesen wurden,  zuweilen  traten  auch  Durchfälle  ein,  verschwanden 
jedoch  spontan  wieder.  Die  objektive  Untersuchung  des  Anns  ergab 
eine  ekzematöse  Röthung  und  Abschilferung  der  äusseren  Umgebung 
und  auf  der  hinteren  Wand  des  Rectums,  etwa  6  cm  Aber  der  Anal- 
öfFnung,  in  der  stark  gerötheten  und  mit  Eiter  und  schleimigem  Sekret 
bedeckten  Schleimhaut  ein  unregelmässiges,  etwa  2  Markstfick  grosses 
Geschwür,  dessen  Berührung  lebhaften  Schmerz  verursachte.  Aus 
der  Mitte  dieses  Ulcus  wurde  ein  Stück  exzidirt,  in  konzentrirter 
alkoholischer  Methylviolettlösung,  vermischt  mit  Toluidinwasser  za 
gleichen  Theilen,  gefärbt;  aber  es  wurden  keine  spezifischen  Gono- 
kokken gefunden,  so  dass  der  Versuch  der  Exzision  später  wiederholt 
wurde.  Das  exzidirte  Stück  wurde  gehärtet  und  der  Untersuchung 
vorbehalten.  Inzwischen  wurde  die  Patientin  entlassen,  kehrte  jedoch 
nach  6  Monaten  mit  einer  hochgradigen  Phthisis  zurück,  an  der  sie 
dann  zu  Grunde  ging.  Die  Sektion  ergab  im  Rectum,  3  cm  ober- 
halb der  Analöffnung  beginnend,  ein  unregelmässig  gestaltetes,  ca. 
6  cm  im  Durchmesser  haltendes,  blauroth  verfärbtes  Geschwür  von 
geringer  Tiefe,  umgeben  von  stärker  gerötheter  und  geschwollener 
Schleimhaut  Auch  dieses  Geschwür  wurde  zum  Theil  gehärtet  und 
theils  in  Quer-,  theils  in  Längsschnitte  zerlegt. 

Die  nun  vorhandenen  Schnitte  der  beiden  Präparate  wurden  zu 
einem  Theil  mit  konz.  alkoh.  Methylviolettlösung  und  Toluidinwasser 
(zu  gleichen  Theilen)  gefärbt  und  eingebettet,  zum  andern  Theil 
nach  der  Färbung  mit  konz.  alkoh.  Methylviolettlösung  auf  dem 
Spatel  durch  ganz  verdünnte  Essigsäurelösung  gezogen  und  dann 
eingebettet 

Die  Untersuchung  ergab:  Die  Schleimhaut  zeigt  zahlreiche 
Epitheldefekte  und  kratertörmige  Ausbuchtungen,  in  denen  eine 
lebhafte,  aber  atypische  Neubildung  der  Lieberkühn ^schen 
Drüsen  stattfindet,  die  sieh  zum  Theil  als  Gewebsbrücken  vom 
Rande  her  über  die  Trichter  hinziehen.  Die  Mucosa,  Submucosa 
und  Muscularis  zeigen  reichliche  Rundzellen,  die  in  der  Schleimhaut 
am  grössten  und  stets  polynucleär  sind ;  sie  sind  hier  in  Reihen,  theils 
in  der  Substantia  propria  mucosae,  theils  in  der  Kittsubstanz  zwischen 
den  Drüsen  angeordnet  und  zeigen  sieh  zum  grossen  Theil  vollge- 
pfropft mit  typischen  Neisser^ sehen  Diplokokken.  Dieselben  liegen 
theils  haufenförmig  um  die  Kerne,  theils  so  dicht  an  denselben,  dass 
sie  die  Kerne  nsuriren,  wenigstens  eine  sichtbare  Gestaltveränderung 
derselben  bedingen.  Aus  einzelnen  Zellen  sind  die  Kokken  auseinander 
„geschwärmt''  und  finden  sich  ferner  auch  frei  in  Häufchen  von  5—30 
Kokken  im  Gewebe,  sowie  in  den  Lieberkühn'schen  Drüsen. 
Ebenso  sind  die  Durch trittsstellen  der  Blutgefässe  in  der  Muscularis  mu- 
cosae und  die  oben  beschriebenen  ulzerirten  Stellen  besonders  reich  an  den 
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typischen  Diplokokken.  Die  Einwanderang  derselben  in  die  tieferen 
Sdiichten  der  Macosa  erfolgt^  nach  Ansicht  des  Verf.,  auf  dem  Wege 
der  interglandulären  Bindegewebssepta;  denn  wenn  sie  durch  das 
DrüseDepitbel  wanderten,  so  müssten  wenigstens  einige  zwischen 
den  Cylinderzellen  gefunden  worden  sein.  —  Dort,  wo  &&  Cylinder- 
epithel  in  das  kubische  und  weiter  in  das  platte  der  Analöffnung 
übergeht,  finden  sich  keine  Gonokokken  mehr. 

VerL  macht  noch  auf  die  pathologische  Bedeutung  des  gonor- 
rhoischen Geschwüres  aufmerksam,  die  geeignet  wäre,  die  Häufigkeit 
der  luetischen  Mastdarmgeschwüre  etwas  einzuschränken. 

G.  Spener  (Berlin). 

Anfiiso.  Cr.,  II  gonococco  di  |Neisser.  (La  Riforma  med. 
liÖL  No.  28.  p.  328.) 
Die  Versuche  des  Verf.,  den  Gouococcus  Neisser  auf 
Rioderblntserum  und  in  Ascitesfiüssigkeit  zur  Entwickelung  zu  bringen, 
bliebeo  resultatlos.  Als  er  das  einer  akuten  blennorrhagischen  Urethritis 
entstammende  Impfmaterial  auf  fraktiouirt  sterilisirte  und  schräg  er- 
starrte Kniegelenksflüssigkeit  von  einem  Falle  chronischer  Synovitis 
»Qssaete,  bildete  sich  nach  24  Stunden  bei  37^  G  eine  farblose, 
feuchte,  helle  und  zarte  Auflagerung  mit  ein  wenig  geschwellten 
Baadern,  die  nach  3  Tagen  noch  etwas  an  Dicke  zugenommen  hatte. 
Mikroskopisch  bestand  die  Kultur  aus  Diplokokken,  welche  morpho- 
logisch mit  jenen  in  den  Eiterzellen  eingeschlossenen  übereinstimmten. 
Gleichzeitig  angelegte  Gelatine  -  Kulturen  blieben  steril.  Die  Ver- 
ii&pfuDg  eines  stecknadclkopfgrossen  Stückes  einer  Kultur  12.  Ge- 
oeratioQ  in  die  Urethra  eines  erwachsenen  Mannes  erzeugte  eine 
blenoorrhagische  Urethritis  mit  den  charakteristischen  Diplokokken  in 
den  Epithel-  und  Eiterzellen  des  schleimig-eiterigen  Ausflusses.  Die 
nach  24-tägigem  Bestehen  der  Aflektion  eingeleitete  Behandlung 
mittelst  Zinksulfophenolinjektionen  führte  nach  wenigen  Tagen  zur 
voUstäodigen  Heilung.  Kr  dl  (Prag). 

Kitöseil,  WilUam,  Die  Mikroorganismen  des  Carcinoms. 
(Wieo.  med.  Blätter.  1891.  No.  1.  p.  4.) 
Verf.  sah  in  carcinomatösen  Geweben  eigenartige  Gebilde,  die 
darch  ein  von  Robertson  in  dem  Laboratorium  des  Verf.  aufge- 
ioadeoes  Doppelfärbungsverfahren  mit  Karbolfuchsin  und  Karboljod- 
gfüD  sehr  gut  isolirt  zur  Wahrnehmuug  gebracht  werden  können, 
wobei  sie  je  nach  ihrem  Alter  eine  schön  rothe  bis  purpurrothe 
Farbe  aonehmen,  während  das  Gewebe  grün  erscheint.  Sie  färben 
äch  auch  gut  nach  Gram  und  mit  Campeche  und  Eosin.  Verf. 
koiiüte  diese  Gebilde  bei  43  von  45  Fällen  von  Carcinom  der  ver- 
schiedenartigsten anatomischen  Formen  nachweisen ;  bei  anderen  nicht 
trebsigen  Neubildungen  waren  sie  nicht  aufzufinden.  Sie  kommen 
^wohl  in  der  kleinzelligen  Infiltration  der  Randpartien  des  Tumors, 
^  auch  in  den  Epithelidzellen  der  Krebsalveolen  oder  in  den 
Lyoiphgefässen  und  im  Stroma  vor.  Ihre  Zahl  schwankt  in  den 
^Qzelpen  Schnitten  innerhalb  weiter  Grenzen.  Ihre  Grösse  beträgt 
^  Mittel  12  fi  und  kann  bis  4  u  herabgehen.    Meistens  findet  man 
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sie  in  Gruppen  von  2  bis  zu  20  und  mehr  Individuen  neben  einander 
liegen.  Jede  Gruppe  und  meist  auch  jedes  einzelne  Körperchen  ist 
von  einem  bellen  Hofe  umgeben,  der  seinerseits  scheinbar  von  einer 
Membran  umschlossen  ist  und  manchmal  ganz  leer  zu  sein  scheint, 
manchmal  von  einer  strukturlosen,  sich  äusserst  zart  färbenden  Sub- 
stanz  erfüllt  wird.  In  einem  nach  Gram  gefärbten  Präparate  konnte 
Verf.  die  Entwickelung  und  Sporenbildung  in  den  einzelnen  Kör- 
perchen sehen.  Ein  grösseres  derselben  treibt  eine  kleine  Knospe, 
die  immer  weiter  wächst  und  im  Verlaufe  ihrer  Entwickelung  sich 
zwar  von  der  Mutterzelle  scheidet,  mit  ihr  aber  durch  einen  zarten 
Faden  in  Kontakt  bleibt.  Dieser  Vorgang  wiederholt  sich  wieder 
an  dem  nun  erwachsenen  Knöspchen  und  führt  so  zu  einer  ketten- 
förmigen oder  gruppenartigen  Anordnung  der  Körperchen. 

Verf.  glaubt  nach  den  Ergebnissen  seiner  histologischen  Unter- 
suchungen die  Körpercheu  „mit  zwingender  Nothwendigkeit'^  als  in 
die  Gruppe  der  Blastomyceten  gehörige  Pilze  betrachten  zu  müssen, 
welche  Auffassung  wohl  kaum  getheilt  werden  dürfte. 

KrÄl  (Prag). 

Lannelongae  et  Achard^  £tude  experimentale  des  osteo- 
my^lites  k  staphy locoques  et  ä  streptocoques.    [Tra- 
vail  du  laboratoire  d'histologie  du  College  de  France.]    (Annales 
de  rinstitut  Pasteur.  1891.  No.  4.  S.  209.) 
Die  ausführliche  Experimentalarbeit  der  Verff.   bestätigt  einer- 
seits die  seiner  Zeit  von  Rosenbach,  Passet  u.  A.  erlangten  Er- 
gebnisse, andererseits  bringt  dieselbe  eine   Menge   von  Detailresul- 
taten hinsichtlich  des  Verhaltens  des  Knochensystems  bei  den   be- 
züglichen Infektionen,  denen  gegenüber  wir   uns  auf  Einzelangaben 
beschränken  müssen. 

Bei  intravenöser  Injektion  von  Staphylokokken  bei  mittel- 
grossen Kaninchen  konnten  die  Verf.  nach  36  Stunden  bereits  Eiter- 
herde in  den  Nieren  und  vereinzelte,  kleine,  subperiostale  und  intra- 
ostale  Abscesse  an  den  Extremitäten  konstatireu.  Eine  dritte  Form 
der  Lokalisation  am  Skelett  sind  die  Geleukseiterungen.  Den 
Staphylococcus  pyogenes  albus  erhielten  die  Verff.  in  Rein- 
kultur aus  6  Fällen  von  akuter  Osteomyelitis«,  gegenüber  22  Fällen, 
in  denen  allein  der  aureus  gefunden  wurde.  Letzterer  zeigte  sich 
in  seiner  Virulenz  wesentlich  konstanter,  als  ersterer,  im  übrigen  sind 
die  Wirkungen  beider  identisch. 

Von  Interesse  ist,  dass  die  Verff.,  gestützt  auf  zwei  von  ihnen 
beobachtete,  sowie  einen  von  Ghipault  beschriebenen  Fall  die 
Existenz  einer  Osteomyelitisform  behaupten,  die  ausschliesslich 
durch  den  Streptococcus  pyogenes  (also  nicht  Mischform, 
wie  sie  von  Rose nb ach,  Kraske  u.  s.  w.  beschrieben  wurden!) 
bedingt  ist.  Diese  sämmtlichen  drei  Fälle  beziehen  sich  übrigens 
auf  Neugeborne,  deren  Mütter  an  puerperalen  Prozessen  gelitten 
hatten.  Auch  klinisch  zeigt  die  Streptokokken-Osteomyelitis  gewisse 
Unterschiede  von  der  gewöhnlichen  Form,  namentlich  diffuse  Röthung 
der  Haut  mit  Schwellung  der  benachbarten  Lymphdrüsen,  sehr  rasche 
Bildung  grosser,  stark  fluktuirender  Eiterherde  u.  s.  w. 
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Auf  Grund  dieser  Erfahrungen  haben  die  Verff.  auch  mit  S  t  r  e  p  t  o- 
coccus  bei  Thieren  experimentirt  und  erhielten  bezüglich  der  Lokali- 
satioD  am  Knochensystem  ganz  analoge  Resultate,  wie  mit  den 
Staphylokokken.  Die  Affektionen  der  übrigen  Organe  sind  bei  den 
Streptokokken  weniger  häufig  und  von  geringerer  Intensität.  Nicht 
genug  hiermit,  so  gibt  es  nach  Angabe  der  Verff.  auch  eine  durch 
Pneumokokken  und  femer  eine  durch  den  Typhusbacillus  bedingte 
akute  Osteomyelitis.  Begleitet  ist  die  Arbeit  von  vier  sehr  hübsch 
aosgefübrten  farbigen  Tafeln,  welche  theiis  makro-,  theils  mikro- 
skopische Befunde  wiedergeben.  Büchner  (München). 

Juhel-Senoy ,  Ed.,  et  Llon,  G.,  Recherches  histo-biolo- 
giques  et  6tiologiques  sur  la  trichomycose  nodu- 
laire.  [2.  memoire.]  (Ann.  de  Dermat.  et  de  Syphil.  189(X 
p.  765.) 
Im  Anschlüsse  an  eine  frühere  Publikation  (Ann.  de  Dermat.  et 
de  Syphil.  1888.  p.  777.)  über  denselben  Gegenstand  theilen  nun 
Verff.  die  Resultate  ihrer  Untersuchungen  über  den  von  ihnen  aus 
den  Knötchen  von  Piedrahaaren  gezüchteten  Fadenpilz  mit.  Durch 
Aussaat  von  Piedrahaaren  auf  schwach  saures  Milchserum  gelang  es 
am  ehesten,  primäre  Kulturen  des  Pilzes  zu  erhalten.  Er  bildet  auf 
der  Oberfläche  fester  und  flüssiger  Nährmedieii,  insbesondere  auf 
Glycerinagar  und  auf  mit  Zucker  versetztem  Gerstenmalzwasser  ge- 
faltete und  gewulstete  Auflagerungen,  die  sich  in  kurzer  Zeit  mit 
einem  weissen,  mehlartigen  Staube  bedecken.  Der  Pilz  verflüssigt 
die  Gelatine  während  der  kalten  Jahreszeit  nicht;  im  Sommer  be- 
giüDt  sich  häufig  nach  10—12  Tagen  eine  Verflüssigung  derselben 
eifizustellen.  Die  Grösse  und  Form  der  Pilzelemente  variirt  je  nach 
der  Natur  des  Nährbodens  und  dem  Alter  der  Kultur.  Die  Sporon- 
bildang  tritt  am  raschesten  an  der  Substratoberfläche  auf.  In 
manchen  Kulturen  kamen  nicht  selten  spiralförmig  um  einander  ge- 
wandene  Mycelfäden  oder  aus  Fäden  gebildete  knotenartige  Körper 
^r.  Ob  sie  als  eine  Art  Fruktifikation  zu  betrachten  seien,  lässt 
sieh  mangels  eingehenderer  Untersuchungen  nicht  entscheiden.  VerfiF. 
prüften  femer  die  Einwirkung  der  Wärme,  des  Jodes,  Petroliithcrs 
Qnd  des  Sublimats  auf  die  Lebensfähigkeit  des  Pilzes  in  Reinkul- 
turen und  glauben  auf  Grund  der  diesbezüglichen  Ergebnisst;  als 
rationelle  Behandlung  der  Trichomycosis  nodosa  wiederholte  Wa- 
sehuDgen  mit  möglichst  heisser  1  <^/oo  Sublimatlösung  empfehlen  zu 
dürfen.  Kral  (Prag). 

Bolnet,  ^doimrd,  Recherches  microbiennes  sur  quelques 

^raptions  v^sicule'uses   et  bulleuses.    [Zona,  Herpes, 

^ruptions  pemphigoides.]    (Ann.   dja  Dermat.  et  de  Syphil. 

mo.  p.  845.) 

Verf.  züchtete  bei  3  Zosterfällen ,  die  im  Verlaufe  von  akutem 

(^lenkrheumatismus,  Lungentuberculose  und  nach  Masern  aufgetreten 

^aren,  aus  dem  Bläscheninhalte  und   aus  dem  von  der    Basis  der 

^Optionen  entnommenen  Blute  durch  direkte  Aussaat  auf  verschie- 

deDe  Nährböden   einen,    mit    den    gewöhnlichen  Anilinfarben  leicht 


Ijß  Zotin.  —  HmuehrMkoiBeuche. 

tingirbaren  Cioccus,  der  auf  Agar  and  Kartoffel  milchweisse  bezw. 
weädiche  Auflageningen,  in  Kalbsboaillon  kleine  weisae  Flocken  am 
Boden  bildet,  ohne  die  Flüssigkeit  za  trüben,  und  der  die  Gelatine 
rasch  yerflüssigt  Aas  Fingerblat  angelegte  Kaltaren  blieben  steril. 
Vielfach  variirte  Impfversache  an  Kaninchen  mit  dem  Inhalte  der 
Zosterbläschen  and  mit  den  Kaltaren  yerliefen  resultatlos.  Verf. 
glaubt  seine  8  Fälle  nicht  epidemischen  Zosters  einer  infektiösen 
Neuropathie  (Landoazy)  zuschreiben  zu  können  und  gibt  bezüglich 
der  Wege ,  auf  welchen  die  Mikrokokken  in  die  Blftschen  gelangten, 
mehrere  Erklftrungsarten  zu. 

Im  Bläscheninhalte  bei  2  Fällen  von  Lippenherpes  nach  Inter- 
mittens  waren  ebenfalls  nur  Mikrokokken  vorhanden. 

In  2  Fällen  pemphigoider  Eruptionen,  die-  im  Verlaufe  von 
pyämischen  Prozessen  auftraten,  fanden  sich  im  Blaseninhalte  und  im 
l^ngerblute  Kokken  vor,  deren  Basen  auf  den  yerschiedenen  Nähr- 
böden bald  eine  orangegelbe  Farbe  annahmen,  und  durch  deren  sub- 
kutane VerimpfuDg  an  Kaninchen  Abscesse  erzeugt  wurden,  aus  deren 
Eiter  wiederum  der  verimpfte  Mikroorganismus  gezüchtet  werden 
konnte.  Es  gelang  nicht,  durch  subepidermidale  Impfungen  der 
Kokkenkulturen  an  Kaninchen  und  Hunden  Pemphigus  zu  erzeugen. 
Verf.  hat  die,  mit  Umgehung  des  Platteuverfahrens,  auf  dem  von 
ihm  eingeschlagenen,  leider  nicht  ungewöhnlichen,  aber  durchaus  un- 
zaverläsfiigen  Wege  „isolirten'^  Mikroorganismen  nicht  diagnostizirt ; 
wahrscheinlich  handelte  es  sich  bei  den  Pemphigusfällen  um  den 
goldgelben  Eitercoccus.  Kr&l  (Prag). 

Brongniart,  Charles,  Le  cryptogame  parasite  des  cri- 
quets.  (Gomptes  rendus  hebdomadaires  de  TAcadömie  des  scien- 
ces  de  Paris.  Tome  CXII.  1891.  No.  26.  p.  1494—96.) 

Am  11.  Mai  des  Jahres  1890  hatte  Le  Moult  einen  cryptogamen 
Parasiten,  die  Botrytis  tenella,  entdeckt  und  gesammelt  im 
Departement  de  FOrne,  der  den  Tod  der  Regenwürmer  hervorruft 
Prillieux  und  Delacroix  bewiesen,  dass  dieser  kryptogame 
Pilz  in  Bouillon  zu  züchten  sei. 

Seit  1878,  sei  es  unter  Mitarbeit  von  Maxime  Gornu,  sei  es 
allein,  entdeckte  Brongniart  die  Pilzgattung  Entomophthora, 
welche,  ohne  jedoch  eine  Epidemie  zu  verursachen,  die  Insekten  ver- 
schiedener Ordnungen  tödtete.  Unglücklicher  Weise  konnte  B.  die 
Kulturen  dieses  Pilzes  noch  nicht  in  Bouillon  züchten. 

Sofort  nach  dem  Berichte  von  Le  Moult  begab  sich  B.  aufs 
Land,  um  bei  den  Heuschrecken,  welche  in  Frankreich  einwandern 
(wahrscheinlich  yon  Algier  hereingeschleppt  werden),  einen  Parasiten 
zu  suchen,  gleich  denjenigem,  welcher  die  R(^enwürmer  tödtet.  B. 
fand  den  letztgenannten  Parasiten  sowohl  an  den  trockensten,  wie 
auch  an  den  feuchtesten  Plätzen. 

In  Bordj  Bonira,  in  Palestri,  in  La  Regha][a,  in  Arba  und  anderen 
Städten  in  der  Nachbarschaft  von  Algier-Stadt  zogen  dichte  Schwärme 
von  Heimchen  durch  die  Luft  und  Hessen  sich  nieder,  um  Eier  zu  l(%en. 
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Nach  dem  Eierlegen  nahmen  einzelne  Exemplare  ihren  Flug  wieder 
Mf,  während  die  Mehrzahl  auf  dem  Boden  blieb .  Die  letzteren  war- 
den  matt  nnd  kraftlos  und  starben  in  sehr  grossen  Mengen,  ehe  sie 
noch  Abs  Eierl^^  besorgt  hatten. 

In  den  ersten  Tagen  des  Juni  erhielt  B.  von  Delacroix,  dann 
TOD  Le  Moult  Exemplare  von  Regenwürmern,  die  von  der  Botry-, 
tis  tenella  getödtet  waren,  und  Kulturen  dieses  Pilzes  auf  verschie- 
denen Nährböden  in  Reagenzgläsern,  endlich  einige  Seidenspinner- 
raupen,  getödtet  durch  Botrytis  Bassiana,  von  Lambert, 
Direktor  von  der  Station  für  Seidenspinnerei  in  Montpellier. 

Die  Heimchen,  welche  Brongniart  auf  den  Legeplätzen  ent- 
weder todt  oder  sterbend  gefunden  hatte,  trugen  alle  die  Spuren 
eines  parasitischen  Pilzes.  Die  ringiförmigen  Körper  am  Ab- 
domen waren  nicht  gewaltsam  auseinandergedehnt,  wie  es  sich  darstellt, 
wenn  Heimchen  von  derEntomophthora  (auch  ein  kry ptogamer 
Parasit,  der  im  Leibe  derselben  schmarotzt)  getödtet  werden.  Man 
bemerkte  aber  an  den  Seiten  des  Abdomens,  an  dem  Punkte,  wo  sich 
die  dorsalen  und  ventralen  Bogen  vereinigen ,  kleine,  bräunliche  Ge- 
sdiw&lste,  von  denen  man  sagen  konnte,  sie  machten  einen  Eindruck 
wie  FettgeschwQlste  (Lipome),  ausserdem  noch  zwischen  den  Ringen 
des  Abdomens  and  der  Basis  des  3.  Paares  der  Füsse,  dort,  wo  die 
Haut  dünn  und  weniger  mit  Chitin  bedeckt  ist,  weissliche  Flecken. 

Die  Heuschrecken  starben  auf  dem  Boden  oder  angeklammert 
an  Gesträuchen,  an  Kräutern  und  Gras.  Im  ersten  Falle  bewahrten 
üire  Füsse  die  Stellung ,  wie  sie  vor  dem  Tode  standen ;  im  zweiten 
Falle  hatten  sie  die  FQsse  zurückgebeugt  gegen  das  Brustbein  (Sternum), 
gerade  so,  wie  es  in  gleicher  Weise  bei  den  Heimchen  stattfindet, 
die  ?on  der  obengenannten  Entomopbthora  getödtet  sind. 

Bei  mikroskopischer  Untersuchung  erkeont  man,  dass  dieser  Pilz 
unter  der  Foroi  eines  kurzen,  dicken  Mycels,  wenig  sprosst,  aber 
^e  grosse  Zahl  von  Sporen  ( Dauer körper)  erzeugt.  Diese  er- 
scheinen unter  zwei  Formen:  diejenigen,  welche  in  den  weisslichen 
Sporangien  entstehen,  sind  rund  oder  ovoltd  oder  etwas  mehr  noch 
verlängert  und  zeigen  oft  eine  Scheidewand,  die  eine  Art  von  Ein- 
ziehung in  der  Mitte  bewirkt;  ihr  Inhalt  zeigt  viele  Körner,  die  den 
charakteristischen  Glanz  der  Sporen  haben. 

Die  Sporen,  welche  in  den  oben  geschilderten,  fett  aussehenden, 
bräunlichen  Flecken  entstehen,  sind  viel  kleiner  und  völlig  rund; 
&ach  sind  sie  der  Menge  nach  weniger  beträchtlich  vorhanden,  als 
die  oben  besprochenen  Sporen  aus  den  Sporangien.  Diese  gleichen 
sehr,  der  Form  und  den  Dimensionen  nach,  den  Sporen  von 
Botrytis  Bassiana,  des  todbringenden  Parasiten  der  Seiden- 
laupen.  Die  erstgenannten  sind  zweimal  so  dick.  Die  Sporen  der 
Botrytis  tenella,  welche  die  Regenwürmer  tödtet,  sind  viel- 
i&ehr  eiförmig. 

Am  8.  Juni  bestätigte  Trabut  die  Bestimmung  dieses  von 
Brongniart  entdeckten  kryptogamen  Parasiten.  Trabut  hatte 
ebeofaUs  angesteckte  Heimchen  gefunden,  aber  hatte  noch  nicht  die 
Mitgehabt,  dieselben  gründlich  zu  untersuchen. —  Brongniart 
berichtete  über  seine  Entdeckungen  der  geschilderten  Parasiten  an  die 
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Acad^mie  des  scieDces   am  8.  Juni  1891,  und  in  der  Sitzung  vom 
15.  Juni  gab  Trabat  diesem  Pilze  den  Namen  „Botrytis  acridiorum''. 

Born  heim  (Würzburg). 

SchSyen,  W.  M«,  Menneskets  vigtigste  Indvoldsorme  og 
deres  Udviklingshistorie.  8^  45  pag.  Med  13  Afbildninger. 
Kristiania  1890. 

Behandelt  in  populärer  Weise  die  Entwicklungsgeschichte  vou 
Taeiiia  mediocanellata  und  solium,  Bothriocephalus 
latus,  Taeuia  ecbinococcus,  Distomum  hepaticum, 
Ascaris  lumbricoides,  Oxyuris  ve  rmicularir,  Tricho- 
cephalus  dispar  und  Trichina  spiralis. 

W.  M.  Schöyen  (Cbristiania). 

SehOyeiii  W.  M«,  Hundens  Bsendelorme.    (Norsk  J»ger-  og 

Fiskei  forenings  Tidsskrift.  1890.  p.  84—93.) 

Behandelt  vom  praktischen  Gesichtspunkte  aus  die  Bandwürmer  des 

Hundes:   Taenia  coenurus,  marginata,  serrata,  echino- 

coccus,  cucumerina,  Bothriocephalus  latus  und  cordatus. 

W.  M.  Schöyen  (Cbristiania). 

8eh5yeii>  W.  M«,  Hundens  udvendige  Parasit  er.  (Norsk 
Jae^er-  og  Fiskerforenings  Tidsskrift.  1891.) 

Bebandelt  ebenso  die  Hautparasiten  des  Hundes:  Pulex  ser- 
raticeps,  Hacmatopinus  piliferus,  Trichodectes  latus, 
Demodex  folliculorum ,  Sarcoptes  squamiferus,  Der- 
matophagus  canis  und  Ixodes  ricinus. 

W.  M.  Schöyen  (Cbristiania). 

Oalloway,  B.  T.^  Report  of  the  cbief  of  the  division  of 
vcgetable  pathology  for  1890.  (From  the  Report  of  the 
Secretary  of  agriculture  for  1890.  Washington  1891.  p.  393—408 
u.  T.  I-V.) 
Zur  Bekämpfung  einer  Anzahl  von  Pflanzeukrankheiten  wurden 
verschiedene  Kupferlösungen  geprült.  Von  denselben  zeigten  sich  im  All- 
gemeinen Bordeauxbrühe  und  ammoniakalische  Kupferkarbonatlösuug 
fast  allein  wirksam  zur  Bekämpfung  von  der  Scbwarzfäule  der  Wein- 
trauben, Phoma  uvicola  B.  et  C,  des  Birnblattbraudes,  Entumo- 
sporium  maculatum  Lev.,  des  Kirschblattbrandes,  Cylindro- 
aporium  Padi  Karst.,  des  Erdbeerblattbrandes,  Sphaerella 
Fragariae  Tul.,  des  Birnschorfes,  F u s i c  1  a d i u m  pirinum  FckL,' 
des  Apfelscborfes,  Fusicladium  dendriticum  Fckl.,  und  deri 
Kartoffelfäule,  P  h  y  t  o  p  h  t h  o  r  a  i  n  f  e  s  t  a  u  s  d.  By.  Bei  allen  erwies  | 
sich  eine  frühzeitige  Bespritzung  als  von  grösserem  Werthe.  Beim  Hirn 
beer-  und  Brombeerblattbrand,  Septoria  Rubi  West.,  dagegen 
zeigte  sich,  dass  die  Blätter  dieser  Pflanzen  die  ätzenden  Mitte} 
nicht  aushalten  können,  und  dass  die  Himbeere  keines  der  augewandtea 
Mittel,  die  Brombeere  nur  die  Kupferkarbonatlösung  ertragen  kann« 
Versuche,  die  bewährten  Lösungen  für  die  Praxis  auf  leichtere  Weisd 
brauchbar  darzustellen,  gelangen  nicht;  ebenso  bewährten  sich  einige 
neue  Fungicide  im  Allgemeinen  nicht. 
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Der  Bericht  enthält  sodann  Mittheiluiigen  über  mehrere  neuere 
Krankheiten.  Aus  den  Geweben  von  PfirsicheD,  welche  an  der  Gelb- 
sucht erkrankt  waren,  konnten  zwei  verdächtige  Bacillen-  und  drei 
Hefearten  isolirt  werden,  welche  fast  stets,  aber  allerdings  ineist  nicht 
in  Menge,  in  den  kranken  Bäumen  vorkamen.  Infektionsversuche  mit 
denselben  konnten  wegen  Mangels  geeigneter  Versuchspflanzen  noch 
Dicht  ausgeführt  werden.  Die  infektiöse  Natur  der  Krankheit  wurde 
aber  dadurch  festgestellt,  dass  es  gelang,  die  Krankheit  an  gesunden 
Bäumen  dadurch  zu  erzeugen,  dass  kranke  Knospen  übertragen 
worden.  Selbst  durch  Inserirüng  solcher  Knospen,  die  scheinbar  ge- 
sunden Zweigen  von  Bäumen,  welche  die  Krankheit  an  anderen  Zweigen 
zeigten,  entnommen  waren,  konnte  die  Krankheit  hervorgerufen 
werden. 

Erwähnt  wird  ferner  die  Reiffäule  der  Weintrauben  und  Aepfel, 
Ttranlasst  durch  Gloeosporium  fructigenum  Berk.  Die  Mal- 
▼en  und  besonders  der  Eibisch  leiden  unter  einem  schwarzen  Brande, 
hervorgerufen  durch  Colletotrichum  malvarum  (A.  Br.  et 
Casp.)  South w.,  besonders  dann,  wenn  der  Pilz  auf  den  unteren 
Stammtheilen  auftritt  und  von  hier  auf  die  Wurzeln  übergeht,  wodurch 
die  Pflanze  meist  getödtet  wird.  Bespritzungen  mit  Bordeauxbrühe 
hatten  nicht  ganz  den  erwarteten  Erfolg.  An  der  Baumwolle  findet 
sich  ebenfalls  eine  Anthraknose,  erzeugt  durch  Colletotrichum 
gossypii  South w.,  welches  vielfach  auch  die  Kapseln  befällt  und 
dann  einen  Ernteverlust  herbeiführt,  welcher  10— 25®/o  betragen 
kann.  Durch  Sporen  des  Pilzes  konnte  dieser  Brand  auf  gesunde 
Baamwollfrüchte  übertragen  werden.  Die  drei  letzteren  Krankheiten 
werden  auf  kolorirten  Tafeln  abgebildet.  Brick  (Hamburg). 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 

KhU,  F.,  lieber  bakteriologische  Wasseruntersuch- 
ungen. (Prager  med.  Wochenschrift.  1891.  No.  42.) 
Eine  hervorragende  Unzukömmlichkeit  bei  mikrobiologischen  Unter- 
suchungen von  Nutz-,  Genuss-  und  Luxuswässern  ist  jene,  dass  die 
Eotoabme  des  zu  untersuchenden  Wassers  und  das  P]attengie^;sen  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  räumlich  und  zeitlich  getrennt  vor  sich  gehen 
müssen.  Um  diesen  Uebelständen  abzuhelfen,  schlägt  K.  folgendes 
Verfahren,  resp.  folgende  Vorrichtung  vor:  Er  verwendet  zum  Platten- 
giesseii  Doppelschälchen  von  etwa  1  mm  Glasdicke  und  einem  Rande 
^on  4  mm  Höbe,  der  Durchmesser  der  grösseren  Schale  beträgt 
etna  9  cm.  Deckel  und  Boden  derselben  sind  plangeschliflen  und 
können  direkt  unter  das  Mikroskop  gebracht  werden.  20  solcher 
(doppelschälchen  bilden,  über  einander  gestellt,  eine  Säule  von  etwa 
15  cm  Höhe.  Man  bringt  sie  in  einer  Blechhülse  von  21  cm  Höhe  und 
10  cm  Durchmesser  unter.  In  diese  Doppelschälchen  werden  Platten 
gegossen.  Um  das  Erstarren  der  Gelatine  zu  beschleunigen,  resp. 
ein  nachträgliches   Verflüssigen    derselben   auf  dem    Rücktran^porte 
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ZU  Yerhindero,  umgibt  man  den  die  Doppelsch&lchen  enÜialteDden 
Blechcylinder  mit  einem  zweiten,  weiteren,  welcher  mit  Eis  gefüllt 
werden  kann.  Die  vorherige  Sterilisation  der  Glassch&lehen  wie  auch 
des  inneren  Blechcylinders  in  strömendem  Wasserdampf  ist  leicht 
durchfOhrbar.  Selbstverständlich  können  auch  2  und  mehr  Cylinder 
mit  Doppelschälchen,  ebenso  wie  Impfnadeln  etc.  in  einem  gemein- 
samen Kühlgef&sse  untergebracht  werden.  Limb  eck  (Prag). 


Schlitzimpfling,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwfek- 
lungshenmung  und  Veraichtung  der  Bakterien  etc. 

üeber  Botzlymphe  (Mallein). 

Zusammenfassendes  Referat 

von 

A.  Eber, 

AsbUtenteu    an   der    ThierftriCl.   Hoch»cbule 

in 

Dresden. 

Bereits  im  Februar  1891  lief  durch  die  Tagespresse  die  Mitthei- 
lung, dass  es  im  bakteriologischen  Laboratorium  des  Dorpater  Ve- 
teriuärinstituts  gelungen  sei,  aus  Reinkulturen  von  Rolzbacillen  einen 
Stoif  herzustellen,  welcher  geeignet  sei,  in  zweifelhaften  Rotzfällen 
als  diagnostisches  Hülfsmittel  zu  dienen.  Es  folgte  sodann  Ende 
März  V.  J.  die  betrübende  Nachricht,  dass  der  Unternehmer  dieser 
Versuche,  O.  Kalning  iu  Dorpat,  an  den  Folgen  einer  Rotzinfektion 
gestorben  sei.  Die  Veröffentlichung  der  von  Kalning  augestellten 
Versuche  fand  erst  im  Mai  v.  J.  statt  ^).  Das  zur  Diagnose  der 
Tuberculose  verwendbare,  von  R.  Koch  entdeckte  Tuberculiu 
brachte  den  Verfasser  auf  den  Gedanken,  in  den  Stoff  wechselpro- 
dukten  der  Rotzbacillen  in  ähnlicher  Weise  ein  Mittel  zur  genauen 
und  raschen  Diagnose  der  Rotzkrankheit  zu  suchen.  Er  nahm 
zu  diesem  Zweck  5  g  einer  möglichst  reinen  Kultur  der  Rotz- 
bacillen, verdünnte  sie  mit  20  ccm  sterilisirten  destillirten  Wasseis 
und  stellte  diese  Mischung  auf  20  Minuten  in  den  Thermostaten  bei 
120^  G.  Ein  solches  Erhitzen  der  Mischung  wiederholte  er  viermal 
im  Verlauf  von  48  Stunden  und  hielt  sie  dann  noch  weitere  48 
Stunden  im  Thermostaten  bei  39^  G.  Hiernach  filtrirte  er  mit 
Hülfe  der  Luftpumpe  die  Mischung  durch  den  Pasteur' sehen  Filter 
und  erhielt  so  12  ccm  einer  durchsichtigen,  hellgelben  Flüssigkeit, 
welche  noch  auf  15  Minuten  im  Thermostaten  der  Temperatur  von 
120^  G  ausgesetzt  wurde.  Von  dieser  Flüssigkeit  wurde  je  1  ccm. 
mit  der  Koch 'sehen  Spritze  subkutan  5  Pferden  beigebracht:  einem 
künstlich  infizirteu,   das  jedoch  zur  Zeit  der  Injektion  noch  keinerlei 

1)  O.  Kaluiug,    Zur  Diagnose   des  UoUeä.     (Archive  weterinar.  na-uk.     Archiv 
fUr  Veterinärwissenschaften.    Bd.  I.    Aprii-Mai  1891.    St.  Petersburg.) 
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Symptome  der  Infektion  zeigte,  zwei  rotzigen  und  zwei  gesunden. 
Bei  dem  rotzverdächtigen  und  den  beiden  rotzigen  Pferden  stieg 
die  Temperatur  innerhalb  eines  Zeitraumes  von  10,  12  bezw.  13 
Stunden  von  38,5,  38,0,  38,6«  C  auf  40,5,  40,7,  41,3«  C.  24 
Stunden  nach  der  Injektion  war  die  Temperatur  bei  allen  3  Pferden 
zar  Norm  zurückgekehrt.  Bei  den  beiden  gesunden  Pferden  wurden 
auffallende  Temperatur8teip;erungen  im  Laufe  der  genannten  Beob- 
achtongszeit  nach  der  Injektion  nicht  wahrgenommen.  Bei  dem  rotz- 
verd&chtigen  Pferde  wurde  durch  Obduktion  die  Rotzinfektion  fest- 
gestellt, bei  den  beiden  andern  Pferden  durch  mikroskopische 
Uotersnchung  der  exstirpirten  Kehlgangslymphdrüsen,  bezw.  durch 
Aaffindung  typischer  Rotzsymptome. 

Durch  eine  ähnliche  Ueberlegung,  wie  Kalning  sie  anstellte, 
and,  unabhängig  von  diesem,  Preasse,  Departementsthierarzt  in 
Daozig^)  and  Dr.  Pearaon,  z.  Z.  im  bakteriologischen  Labora- 
torium der  Militärrossarztschule  in  Berlin  arbeitend  ^),  zur  Darstellung 
einer  Rotzlymphe  gelangt.  P  r  e  u  s  s  e  benutzte  zur  Gewinnung  derselben 
alte,  durch  Eintrocknung  hart  gewordene  Kartoffelrotzkulturen,  welche 
er  mit  einer  aus  gleichen  Theilen  Nasser  und  Glycerin  zusammengesetz- 
ten Flüssigkeit  übergossund  mehrere  Tage  bei  35  ®  C  in  den  Thermosta- 
ten stellte.  Das  aus  ihnen  gewonnene,  mehrfach  filtrirte  und  im  Dampf- 
apparat sterilisirte  Extrakt  stellte  eine  dunkelgelbe,  nicht  ganz  klare, 
etwas  opake,  ölige  Flüssigkeit  von  eigenartigem  Geruch  und  neutraler 
schwachsaurer  Reaktion  dar.  Die  Wirkung  dieses  mit  einigen  Tropfen  bis 
schwacher  Sublimatlösung  versetzten  Extraktes  (Rotzlymphe,  Malleln) 
erprobte  Pr.  zunächst  an  künstlich  infizirten  Meerschweinchen  und  im 
Joni  V.  J.  an  6  Pferden  eines  rotzigen  Bestandes,  von  denen  jedoch 
kein  einziges  zur  Zeit  der  Injektion   typische  Rotzsymptome  zeigte. 

Der  Erfolg  war  überraschend.  Bei  5  der  injizirten  Pferde  traten 
bedeutende  Temperaturschwankungen  auf,  die  etwa  15  Stunden  nach 
der  ersten  und  8  Stunden  nach  der  zweiten  Injektion  die  grössten 
Differenzen  nach  oben  aufwiesen.  Die  Grösse  der  Difierenz  schwankte 
zwischen  1,5  und  2,2  °  C.  Bei  dem  6.  Pferde,  einem  14  Tage  alten 
Füllen,  trat  7  Stunden  nach  der  ersten  Injektion  eine  geringe  Tem- 
peraturerhöhung um  0,5  ^  G  ein,  nach  der  zweiten  Injektion  stieg  die 
Temperatur  nicht  mehr.  Die  ersten  5  Pferde  zeigten  sich  am  Tage 
Bach  der  Injektion  matt  und  apathisch;  das  Füllen  verlor  nichts  von 
seiner  Munterkeit.  Die  am  Tage  nach  der  Injektion  bei  sämmtlichen 
6  Pferden  vorgenommene  Obduktion  ergab  bei  den  5  erstgenannten 
Pferden  das  Vorhandensein  der  Rotzkrankheit;  das  Füllen  war  voll- 
ständig frei  von  rotzigen  Veränderungen.  Bei  einem  kurze  Zeit 
später  in  derselben  Weise  3mal  mit  Rotzlymphe  geimpften,  völlig 
rotzfreien,  zum  Schlachten  bestimmten  Pferde  blieb  die  Temperatur 
iv&hrend  42  Stunden  innerhalb  der  normalen  Grenzen,  während  bei 
einem  anderen,  ofienbar  rotzkranken  Pferde  bereits  9  Stunden  nach 
der  ersten  Injdttion  eine  Erhöhung  der  Temperatur  um  1,5  ^  C  ein- 

1)  Preasie,  Veniiehe mit Botslymphe  —  MaUein.  (Berliner ThierarzÜiche Wocben- 
Kbrift.   No.  19.    1891.) 

t)  Pearton,  Ueber  die  Wirkung  des  MaHelns.  (Zeitschrift  für  Veteriolrkande. 
1^0.  5.   1891.) 
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trat,  welche  sich  nach  der  zweiten  Injektion  um  weitere  0,4^  G  bis 
auf  4,1  ®  C  steigerte. 

Weit  weniger  umfassend  sind  die  von  Fear  so  n  angestellten 
Versuche.  P.  beschickte  zur  Herstellung  des  Mallelns  Fleischwasser- 
Pepton-Kochsalz-Glyzerin-Bouillon  mit  virulenten  Rotzkulturen  (von 
Kartofleln),  tödtete  die  14  Tage  lang  bei  36,5^  C  im  Thermostaten 
gehaltenen,  üppig  wachsenden  Kulturen  durch  mehrere  Stunden  langes 
Erhitzen  auf  80^  C  und  filtrirte  die  etwas  eingedickte  Flüssigkeit 
durch  Thonzellen.  Die  so  erhaltene,  3  Tage  hindurch  täglich  20 
Minuten  im  strömenden  Dampf  sterilisirte,  vollständig  klare  Flüssig- 
keit impfte  P.  gesunden  und  rotzigen  Meerschweinchen  in  Dosen 
von  0,25 — 2,0  ccm  subkutan  ein  und  stellte  hierbei  fest,  dass  rotzige 
Thiere  auf  jede  Dosis  örtlich  (Röthung  und  Schwellung  in  der  Um- 
gebung der  Impfstelle)  und  allgemein  (Erhöhung  der  Körpertem- 
peratur über  die  Norm)  reagirten,  während  bei  gesunden  Thieren  die 
örtliche  Wirkung  eine  ganz  unbedeutende  war  und  erst  Dosen  von 
5—10-facher  Grösse  vorübergehendes  Fieber  hervorriefen. 

Mit  Preusse 'scher  Rotzlymphe  sind  weiterhin  Versuche  ange- 
stellt worden  von  Heyne- Posen  *),  ScUIlliig  Oppeln  *),  Peters  und 
Feilsch^),  Dieckerhoff  u.  Lothes^).  Von  den  genannten  Autoren  sind 
im  Ganzen  64  Pferde  behufs  Feststellung  der  Diagnose  mit  Mallein 
geimpft  worden.  Von  diesen  Pferden  war  eins  offensichtig  mit  der 
Rotzkrankheit  behaftet,  die  übrigen  63  zeigten  vor  der  Impfung 
keine  Erscheinungen,  aus  denen  mit  Sicherheit  auf  das  Vorhanden- 
sein der  Rotzkrankheit  geschlossen  werden  konnte.  Bei  41  der  ge- 
impften Pferde  trat  ca.  8 — 10  Stunden  nach  der  ersten,  bezw. 
4 — 6  Stunden  nach  der  zweiten  Injektion  eine  deutliche,  die  Norm 
überschreitende  Temperaturerhöhung  ein,  während  bei  den  übrigen 
23  Pferden  eine  solche  ausblieb.  Letztere  wurden  bei  der  Obduktion 
sämmtlich  frei  von  Rotzveränderungen  gefunden.  Von  den  41  eine 
deutliche  Temperaturerhöhung  zeigenden  Pferden  erwiesen  sich  bei 
der  Obduktion  38  als  rotzig,  bei  2  jedoch  (Peters  und  Feilsch, 
Dieckerhoff  und  Lothes)  konnten  trotz  sorgfältigster  Unter- 
suchung sämmtlicher  in  Frage  kommender  Organe  keinerlei  auf  Rotz 
deutende  Veränderungen  wahrgenommen  werden,  bei  einem  (Diecker- 
hoff u.  Lothes)  wurde  ein  verdächtiges  Knötchen  in  der  Lunge 
gefunden,  das  sich  jedoch  bei  Verimpfung  auf  ein  Meerschweinchen 
als  nicht  infektiös  erwies.  Als  mittlere  Dosis  wurde  für  ein  Pferd 
0,5  ccm  Mallei'n-Preusse  verdünnt  mit  der  10-fachen  Menge  Iproz. 
Carbolwassers,  angewandt*^). 

1)  Heyne,  Versuche  mit  Rotslymphe  bei  Pferden.  (Berliner  Thieräritllche  Wochen- 
Bchrifr.  No.  33.  1891.)  Derselbe,  Weitere  Versuche  mit  Mallein  (Rotslymphe). 
(n)idem.  No.  48.) 

2)  Sohillingi  Experimenteller  Beitrag  zar  Verwerthung  des  Malle'ins  fSr  die 
Diagnose  der  Rotskrankheit     (Ibidem.  No.  36.) 

3)  Peters  u.  Feilsch,  Beitrag  zn  den  Impfversuchen  mit  P r e u s s e 'scher  Rots* 
lymphe  (Mallein)  bei  Pferden.     (Ibidem.  No.  89.) 

4)  Dieckerhoff  u.  Lothes,  Beitrilge  zur  Beurtheilung  des  Malleins.  (Ibidem. 
No.  49,  60,  51.) 

5)  Zu  gans  fthnltehen  Resultaten  ist  nach  einer  mfindlichen  Mittheilung  des  Herrn 
Prof.  Dr.  Johne  der  Herr  Bezirksthierarzt  Walter  in  Borna  gelangt.  Eine  Ver>- 
Sffentlichung  dieser  Versuche  ist  s.  Z,  noch  nicht  erfolgt.  Ref. 
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VeröfleDtlichoDgen  über  weitere  Versuche  mit  der  nach  dem 
Kaln  in  gesehen,  sowie  Pearson'schen  Verfahren  hergestellten 
Rotzlymphe  liegen  nicht  vor.  Nach  Vorstehendem  berechtigen  die  mit 
dar  Preuss ersehen  Botzlymphe  angestellten  Versuche  zu  der  Hofl- 
Dong,  dass  wir  uns  auf  dem  richtigen  Wege  befinden,  die  StolSf- 
Wechselprodukte  der  Rotzbacillen  als  hervorragendes  diagnostisches 
Hülfsmittel  zur  Erkennung  dieser  Krankheit  uns  nutzbar  zu  machen. 

Dresden,  2.  Januar  1892. 

Permi,  C,  Ueber  die  Reinigung  der  Abwässer  durch 
Elektrizität.    (Archiv  für  Hygiene.  Bd.  XII.  1891.  August.) 

Vor  ungefähr  vier  Jahren  hat  W.  Webster  ein  Verfahren  an- 
gegeben und  patentiren  lassen,  um  Chlor  und  Ammoniak  aus  Ab- 
wässern und  aus  dem  Meerwasser  vermittelst  Elektrizität  zu  ge- 
winnen, sowie  auch  um  Abwässer  zu  reinigen.  Durch  die  Einwir- 
kung des  elektrischen  Stromes  wurden  nach  Webster  die  suspen- 
dirten  Stoffe  theilweise  niedergeschlagen,  theilweise  an  die  Obcr- 
fläcbe  des  Wassers  durch  die  sich  entwickelnden  Gasblascn  gehoben. 
Aach  die   gelösten  Stoffe  sollen   an  Menge  abgenommen  haben. 

Die  Wichtigkeit  der  Webster'schen  Entdeckung  einerseits,  wie 
anderseits  der  noch  nicht  genügend  sichergestellte  Erfolg  derselben  und 
das  Fehlen  von  speziellen  Versuchen  über  die  Wirkung  der  Elektrizität 
auf  die  gelösten  Stoffe  der  Abwässer  sowie  auf  die  Bakterien  bewogen 
den  Verf.,  Anfangs  dieses  Jahres  einige  Untersuchungen  über  diese 
Frage  anzustellen.    Der  Verf.  hat  sich  folgenden  Plan  gesetzt: 

1)  Durch  Vorversuche  einigermassen  die  zu  wählenden  Elektroden, 
dienöthige  Stromstärke  und  die  Dauer  der  Einwirkung  der  letzteren  zu 
bestimmen,  die  geeignet  ist,  um  eine  gewisse  Menge  Wassers  zu  reinigen. 

2)  Die  Einwirkung  des  elektrischen  Stromes  auf  das  Abwasser 
zu  vergleichen  mit  der  des  Kalkes  (1  ^/q)  ;  ferner  zu  ermitteln : 

3)  Einwirkung  des  elektrischen  Stromes  auf  die  in  den  Ab- 
wässern gelösten  Stoffe  allein. 

4)  Einwirkung  des  elektrischen  Stromes  auf  verschiedene  im 
Wasser  lösliche  Stoffe,  wie  Oelsäure,  Weinsäure,  Rohr-  und  Trauben- 
zocker, NHs,  Harnstoff,  Salpetersäure  etc. 

5)  Einwirkung  auf  verdünnten  Harn,  Fett  etc. 

Kurz  zusammengefasst  sind  die  erhaltenen  Ergebnisse  etwa  folgende: 

1)  Bei  Anwendung  eiserner  Platten  von  80  qcm  Oberfläche  als 
Elektroden  ist  die  Wirkung  des  elektrischen  Stromes  auf  das  Wasser 
^1  stärker,  als  bei  Anwendung  solcher  von  40  bis  20  qcm  oder 
solcher  aus  Kupfer,  Kohle  oder  Platin. 

2)  Je  stärker  der  Strom,  je  grösser  die  Oberfläche  der  Elektroden 
ist,  and  je  länger  die  Elektrisirung  dauert,  desto  schneller  und  voU- 
bimmener  geht  im  allgemeinen  die  Reinigung  des  Wassers  vor  sich. 
Ke  organischen  Substanzen  in  1 1  Wasser  konnten  durch  einstündige 
Einwirkung  eines  elektrischen  Stromes  von  0,5 — 1,0  Amp.  und  bei 
Anwendung  flacher  eiserner  Elektroden  von  80  qcm  und  5  cm  Ab- 
stand von  einander  bis  zu  ^/^  reduzirt  werden.  Die  Zahl  der  Keime 
vorde  dabei  um  das  60— lOGtfache  verringert.  Immerhin  war  die 
ränigende  Wirkung  eines  Stromes  von  0,42  Amp.  auf  1  1  Kanal- 
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ivasser  eioe  Stunde  lang  fortgesetzt,  geringer  als  die  eines  Zusatzes 
von  l^/o  Kalk.  Durch  Kalkzusatz  wurde  das  Wasser  yollkomnien 
steril  und  blieb  es  auch  nach  48  Stunden,  während  im  elektrisirten 
Wasser  nach  dieser  Zeit  die  Anzahl  der  Keime  wieder  um  das  Fünf- 
fache zugenommen  hatte. 

3)  Im  Gegensatz  zu  den  meisten  bekannten  chemischen  Reinigungs- 
mitteln werden  durch  den  elektrischen  Strom  auch  einige  ozydabk 
organische  Stoffe  in  ihrer  Menge  reduzirt  Die  gelösten  Stoffe  de^ 
Kanalwassers  konnten  bis  zur  Hälfte  reduzirt  werden. 

4)  Oxalsäure  in  0,2®/oo  Konzentration  wurde  durch  die  ein- 
stOndige  Einwirkung  eines  Stromes  s=r  0,55  Amp.  zu  '/,  oxydirt. 

5)  Weinsäure,  ebenfalls  in  0,2  "/oo  Konzentration  und  ohne  An- 
wesenheit von  Chloriden  wurde  durch  die  einstOndige  Einwirkung 
eines  Stromes  =»  0,60  Amp.  auf  das  30-fache  reduzirt 

Nahm  man  dieselbe  Säure  in  stärkerer  Konzentration,  z.  B. 
10  "/oo,  so  entstand  auch  bei  Anwesenheit  von  Na  Gl  und  bei  An- 
wendung stärkerer  Ströme  (2,0  Amp.)  keine  Oxydation.  Die  Säure 
wurde  dabei  theilweise  neutralisirt 

6)  Rohr-  und  Traubenzucker  in  schwächeren  wie  in  stärkeren 
Lösungen,  mit  und  ohe  Zusatz  von  Chloriden,  wurden  auch  bei  An- 
wendung sehr  starker  Ströme  (2,0  Amp.)  nicht  reduzirt  Im  Gegen- 
theile  wurde  hier  und  da  bei  der  Titrirung  mittelst  der  Chamäleon- 
oder der  F  e  h  1  i  n  g '  sehen  Lösung  eine  geringe  Zunahme  beobachtet 

7)  Nach  vorherigem  Kochen  der  filtrirten  Abwässer  mit  Kalk 
nahmen  die  gelösten  Stoffe  (durch  Spaltungen)  an  Menge  zu. 

8)  Der  Zusatz  von  NaCl  begünstige  durch  Entwickelung  von 
freiem  Chlor  wesentlich  die  Oxydation  einiger  organischer  Substanzen 
und  die  Zerstörung  der  Keime. 

9)  Auf  eine  Ammoniumchloridlösung  (0,0786  ®/oo)  wurde  durch 
die  cinstündige  Einwirkung  eines  Stromes  «»  1,1  Amp.  keine  Ein- 
wirkung des  elektrischen  Stromes  konstatirt 

10)  Auch  auf  eine  2^/^^  Harnstofflösung  war  keine  Einwirkung 
nachweisbar. 

11)  Die  salpetrige  Säure  wurde  zu  NH,  reduzirt.  In  einer 
0,0406  ®/oo  salpetrigsauren  Kalilösung  war  nach  der  einstOndigen 
Elektrisirung  bei  Anwendung  eines  Stromes  =»  i^  Amp.  keine  »d- 
petrige  Säure  mehr  nachzuweisen,  wohl  aber  Ammoniak.  Von  Sal- 
petersäure war  keine  Spur  zu  finden. 

12)  Das  Wesen  der  Wirkung  ist  ein  physikalischer  und  ein 
chemischer  Prozess.  Durch  die  Fällung  des  Eisenoxydhydrats  näm- 
lich und  durch  die  Gasentwickelung  werden  die  suspendirten  Stoffe 
theils  niedergeschlagen,  theils  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  an- 
gesammelt, und  es  entstehen  durch  die  Wirkung  des  elektrischen 
Stromes  selbst  mannigfaltige  Zersetzungen,  bei  welchen  NH,  Sauer- 
stoff und   Chlor  leicht  oxydable  organische  Stoffe  oxydiren  können. 

13)  Die  Keime  werden  durch  die  Einwirkung  des  elektrischen 
Stromes  wie  alle  anderen  suspendirten  Stoffe  bloss  niedergeschlagen, 
jedoch  könnte  bei  Gegenwart  von  freiem  Chlor  auch  eine  Zerstörung 
derselben  zu  Stande  kommen.  Sanarelli  (Pisa). 
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Bakteriologisches  vom  VI.  Gongress  polnischer  Natur- 
forscher und  Aerzte  zu  Krakau,  17.— 21.  Juli  189L 

Referirt 

von 

Dr.  J.  Steinhaus 

Warschau. 

Ihuln  (Warschau),  Ueber  Mischinfektionen. 

Vortragender  theilt  die  Infektionskrankheiten,  bei  welchen  Misch- 
iiifektion  vorhanden  ist ,  in  zwei  Gruppen :  die  erste  Gruppe  bilden 
diejenige,  in  welchen  der  eine  Mikroorganismus  die  Erkrankung  be- 
dingt, der  andere  Komplikationen  erzeagt;  die  zweite  —  diejenigen, 
wo  m  Erzeugung  eines  klinisch  einheitlichen  Bildes  zwei  Mikro- 
organismen zusammenwirken. 

Da  die  Frage  nach  den  Mischinfektionen  bis  jetzt  hauptsächlich 
klinisch  nntersncht  worden  ist,  so  besitzen  wir  noch  keine  genauen 
KeDDtDisBe  Ober  die  Verhältnisse,  die  zwischen  den  Bakterienarten, 
welche  die  Mischinfektion  bedingen,  vorhanden  sind.  Allem  Anschein 
Dach  sbd  bei  den  Mischinfektionen  folgende  Faktoren  im  Spiele: 
1)  Abschwächnng  des  Organismas,  welche  die  Einwirkung  von  schwach 
pathogeDen  Bakterien  b^nstigt,  2)  Eröfihung  neuer  Infektionspforten 
(Darmgeschwüre,  Lungenkavemen  o.  d.  m.),  3)  eine  Art  von  Sym- 
biose, wobei  die  Lebensthätigkeit  eines  Mikroorganismus  den  Boden 
fär  die  Entwickelang  und  pathogene  Wirkung  eines  anderen  vor- 
bereitet. Letzteres  findet  unter  anderem  z.  B.  in  Roger 's,  Maas'  u. 
A-  Experimenten  Bestätigung,  wonach  für  eine  gewisse  Thierart, 
wenn  sie  gesondert  wirken ,  unschädliche  Bakterienarten  eine  tödt- 
licbe  Infektion  verursachen,  wenn  sie  zusammen  wirken  (Bac.  pro* 
digiosns,  +  vibrion  septique  Roger).  Am  häufigsten  finden 
Ifischinfektionen  bei  Scharlach,  Pocken,  Abdominaltyphus  und  Tuber- 
<^08e  statt 

Vortragender  hebt  hervor,  dass  bei  diesen  Mischinfektionen  die 
Pneumo-  und  Pyokokken  am  häufigsten  betheiligt  sind. 

Für  den  praktischen  Arzt  ist  die  Frage  nach  den  Mischinfek- 
tiooen  von  grosser  Wichtigkeit,  da  eine  genaue  Kenntniss  derselben 
die  Möglichkeit  gewähren  könnte ,  den  Kampf  mit  der  Krankheit 
dordi  Metamorphosirung  der  Mischinfektionen  in  einfache  Infektionen 
änzoleiten. 

In  der  Diskussion  weist  GluzInsU  (Krakau)  darauf  hin ,  dass 
die  Verhütung  der  Mischinfektionen  für  die  Praxis  ebenfalls  von 
p^er  Wichtigkeit  ist  In  gewissen  Fällen  ist  eine  derartige  Ver- 
^fitmig  schon  heutzutage  möglich.  Als  Beispiel  führt  er  Folgendes 
^*  Üe  therapeutische  Klinik  zu  Krakau  erhielt  —  nach  Uebertra- 
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guDg  der  chirurgischen  Klinik  in  das  neue,  speziell  für  dieselbe  er- 
richtete Gebäude  —  einige  Krankens&le,  in  welchen  bis  dahin  chirur- 
gische Kranke  untergebracht  waren.  Bald  darauf  entstanden  bd  19 
io  den  betreffenden  Räumen  liegenden  Ileotyphikern  Mischinfektionen, 
welche  in  9  Fällen  letal  endeten.  Die  bakteriologische  Untersuchung 
des  Wand-  und  Bodenstaubes  erwies  in  denselben  sehr  zahlreiche 
pyogene  Strepto-  und  Staphylokokken.  Nach  gründlicher  Bestauri- 
rung  und  Sterilisirung  der  Räumlichkeiten  fanden  keine  Misch- 
infektionen mehr  statt. 

In  4  Fällen  aus  den  9  letalen  begann  die  Mischinfektion  mit 
Phlegmone  laryngis,  und  die  Larynxgeschwüre  waren  die  Pforte,  durch 
welche  sie  sich  verbreitete.  Wo  Diphtherie  oder  Abdominaltyphus 
vorhanden  ist,  muss  die  höchste  Sorgfalt  in  der  Reinigung  der 
Mundhöhle  beachtet  werden. 

StrzyzowsU  (Podolien)  bemerkt,  dass  er  in  Podolien  nach 
Diphtherieepidemieen  oft  Scharlachepidemieen  auftreten  sah. 

Brodowskl  (Warschan)  citirt  20  Fälle  von  Aktinomykose  aus 
der  Klinik  von  K  o  s  i  n'  s  k  i  in  Warschau,  wo  neben  aktinomykotischen 
Herden  durch  Streptokokken  bedingte  Eiterherde  sich  entwickelt 
haben. 

Bleganskl  (Czestochowa)  erinnert  an  die  Fälle,  wo  bei  Eite- 
rungen nach  l'yphus  Typhusbacillen,  nicht  pyogene  Kokken  im  Eiter 
gefunden  worden  sind;  hier  ist  also  keine  Mischinfektion  vorhanden. 
Ebenso  bei  Aktinomykose,  Malleus,  Anthrax  findet  oft  Eiterung  ohne 
Pyokokken  statt.  Bei  Parotitis  im  Verlaufe  von  Pneumonie  findet 
man  Pneumokokken.  Nicht  alles  ist  Mischinfektion,  was  auf  den 
ersten  Blick  eine  solche  zu  sein  scheint. 

Amstein  (Kutno):  lieber  Cholera  infantum. 

Vortragender  theilt  die  Ansicht  von  B a g i  n  sk y  gegen  Epstein 
u.  A.,  dass  in  der  Aetiologie  der  Cholera  infantum  das  domi- 
nirende  Moment  in  der  hohen  atmosphärischen  Temperatur  liegt. 
Auf  Grund  fremder  und  eigener  bakteriologischer  Untersuchungen 
schliesst  er,  dass  die  Cholera  infantum  durch  keinen  spezifischen 
Mikroorganismus  bedingt  ist,  sondern  dass  hier  verschiedene  Mikro- 
bien  im  Spiele  sind,  welche  eine  saure  Fermentation  und  Zerfall  der 
Bestandtheile  der  Milch  verursachen.  Die  Betheiligung  von  Bakterien 
ist  also  eine  mittelbare;  die  unmittelbare  Ursache  ist  die  fermen- 
tirende,  zerfallende  Milch,  resp.  die  dabei  gebildeten  Toxine.  Die 
Gährung  findet  sowohl  in ,  wie  ausserhalb  der  Organismen  statt 
(Escherich). 

Karlinskl  (Konjica) :  Ueber  gewisse  Formen  von  fieber- 
haftem Icterus. 

Verf.  beobachtete  in  der  Umgebung  von  Stolac  im  Laufe  der 
Jahre  1888—1890  20  Fälle  einer  Erkrankung,  welche  durch  recur- 
rentes  Fieber,  Icterus,  Albuminurie  und  durch  das  Auftreten  von 
eigenartigen  Parasiten  im  Blute  charakterisirt  war.  Die  betreffenden 
Parasiten  waren  Vibrionen  oder  Spirillen,  0,0002  lang,  4— 6mal 
um  die  Längsachse  gewunden.  Sie  sind  auf  keinem  der  bekannten 
Substrate  kultivirbar,  verlieren  sehr  schnell  ihre  Lebensfähigkeit  — 
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Dar  im  Körper  von  Blutegeln  bleiben  sie  bis  100  Tage  lebensfähig. 
Tiiiervarsnche  gaben  negative  Ergebnisse.  Verf.  entscheidet  nicht, 
ob  es  sich  hier  um  eine  8elbst&n<Uge  Erkrankung  handelt  oder  aber 
um  eine  Abart  des  Typhus  recurrens.  Zu  Gunsten  der  letzteren 
Annahme  spricht:  l)der  recurrente  Typus  des  Fiebers,  2)  die  Aehn- 
lichkdt  der  Parasiten  mit  denjenigen  desT.  recurrens  und  3)  das 
Anflreten  der  Erkrankung  während  Recurrensepidemieen. 

Bi^wld  (Warschau):  Ueber  Thierversuche  mitTuber- 

calin. 

„Als  ich  im  Monat  November  1890  aus  den  Händen  von  Prof. 
Koch  seine  Originalfiüssigkeit  erhalten  habe,  von  welcher  niemand 
ausser  dem  Erfinder  was  wusste ,  war  es  mir  nicht  schwer,  mich  zu 
überzeugen,  dass  die  Flüssigkeit  ein  Extrakt  von  Tuberkelbacillen 
oder  eine  Mischung  von  Produkten  der  Lebensthätigkeit  von  Tuberkel- 
badllen  ist  Dieser  Ueberzeugung  habe  ich  noch  in  demselben  Monate 
in  der  Warschauer  ärztlichen  Gesellschaft  Ausdruck  gegeben,  und  bald 
darauf  konnte  ich  in  derselben  Gesellschaft  ein  eigenes  analoges  Pro- 
dukt und  seine  Wirkung  auf  Thier  und  Mensch  demonstriren.  Ich 
babe  meine  Flüssigkeit  Tuberculin  genannt,  Koch  und  dann  die 
ganze  deutsche  Schule  haben  diese  Benennung  acceptirt  Meine  Methode 
der  Tuberculinbereitung  habe  ich  an  einem  anderen  Orte  (Gazeta 
lekarska.  1891.  Ko.  4)  genau  beschrieben;  hier  will  ich  nur  wieder- 
Itolen,  dass  meine  Flüssigkeit  mit  der  Koch^ sehen  sowohl  ihren 
physikalischen,  wie  chemischen  und  biologischen  Eigenschaften  nach 
identisch  ist  und  durch  dreimaliges  Auslaugen  (in  der  Kälte)  von 
Gljzerinagarkulturen  von  Tuberkelbacillen  jede  24  Stunden  mit  einer 
gleichen  Quantität  Wasser,  Sterilisirung,  Filtrirung  durch  Pasteur's 
Porzellanfilter  and  Abdampfen  bis  zur  Syrupdichte  bei  45 — 50®  C 
^halten  wird.  Gleiches  erhält  man  durch  Sterilisirung  von  6—8 
lochen  alten  Glyzerin-Bouillon  Kulturen,  Filtrirung  und  Abdampfen, 
^  vorstehend. 

Die  wirksame  Substanz  ist  in  Wasser  lösslich,  in  Alkohol  unlös- 
lich, durch  Hitze  wird  sie  nicht  koagulirt,  ganz  wie  die  im  K och- 
schen Tuberculin  enthaltene  wirksame  Substanz.  Auch  quantitativ 
^terscheidet  sich  meine  Flüssigkeit  in  ihrer  physiologischen  Wirkung 
^00  der  Koch 'sehen  nicht:  ist  sie  aus  6  Wochen  alten,  gut  ausge- 
wachsenen Kulturen  bereitet,  so  erhöht  1  dgr  derselben  bei  tuberculösen 
Meerschweinchen  die  Temperatur  auf  39,5—40  ®  C,  wie  die  von  Koch. 

Bei  Kaninchen  wirkt  die  Flüssigkeit  langsamer  und  erhöht 
weniger  die  Temperatur,  was  auch  zu  den  Eigenschaften  der  K och- 
schen Flüssigkeit  gehört.  Im  Petersburger  Institut  für  experimentelle 
Medizin  habe  ich  in  Verbindung  mit  Prof.  Pawlow  Gelegenheit 
gehabt,  die  Wirkung  beider  Flüssigkeiten  —  der  meinigen  und  der- 
j^igen  von  Koch  —  an  einem  mit  Peritonitis  tuberculosa  behaf- 
teten Hunde  zu  vergleichen.  In  beiden  Fällen  stieg  die  Temperatur 
^h  2  Stunden  bis  auf  40,  es  trat  allgemeine  Schwäche  auf,  und  der 
arteridle  Druck  sank  unbedeutend.  Nach  4—6  Stunden  verschwan- 
den diese  Erscheinungen  allmählich,  und  in  beiden  Fällen  vernarbten 
die  granulirenden  Wunden,  welche  durch  das  Aufschneiden  der  Bauch- 
decken  gebildet  waren  und  sehr  schwer  heilten ,  in  kürzester  Zeit. 
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Ueber  diese  WuDdhdlung  soll  noch  unten  Näheres  gesagt  werden ;  jetzt 
will  ich  zu  den  Versuchen  an  gesunden  und  kranken  Thieren  übergehen. 

Die  Versuche  an  Kaninchen,  Meerschweinchen,  Mäusen,  Bunden, 
Kälbern  und  Affen,  welche  ich  zum  Theil  in  meinem  Warschauer 
Laboratorium,  zum  Theil  im  St.  Petersburger  Institut  ausgeführt 
habe,  beweisen,  dass  kein  einziges  Thier,  selbst  nicht  der  Affe,  in| 
dem  Grade  auf  das  Tuberculin  rea^rt,  wie  der  Mensch.  Den  ^a- 
tantesten  Beweis  dafür  liefern  zwei  höchst  lehrreiche  und  in  ihrer 
Art  einzige  Experimente  von  Prof.  Pawlow.  Einem  gesunden  Hunde 
und  einem  gleichen  Kaninchen  wurden  je  10  g  des  Koch 'sehen 
Tuberculins  iiyizirt :  ausser  Temperaturerhöhung  und  Beschleunigung  | 
des  Pulses  und  der  Athmung  ist  bei  den  Thieren  nichts  beobachtet 
worden ;  beide  Thiere  blieben  ganz  gesund. 

Bei  den  Versuchen  an  Meerschweinchen  und  Kaninchen  habe  ich 
mich  überzeugt,  dass  erst  1  g  eine  Temperaturerhöhung  von  0,5  bis 
1,0^  C  verursacht. 

Da  die  Versuche  erst  seit  8  Monaten  begonnen,  also  noch  nicht 
abgeschlossen  sind,  will  ich  hier  nur  folgende  provisorische  Schlüsse 
notiren : 

1)  Tuberculin  erzeugt  bei  gesunden  Thieren,  selbst  in  hohen 
Gaben,  keine  besonderen  Störungen  der  Gesundheit 

2)  Bei  tuberculösen  Thieren  (künstliche  Tuberculose,  erzeugt 
durch  Reinkulturenimpfung  in  die  Subcutis,  Bauchhöhle  und  vordere 
Augenkammer),  4 — 6  Wochen  nach  der  Impfung,  wenn  die  lokalen 
Erscheinungen  in  voller  Entwickelung  als  Geschwüre  oder  Eiterherde 
auftreten,  erzeugt  0,5—1  dgr  eine  Temperaturerhöhung  beinahe  beij 
allen  Thieren.  Bei  Meerschweinchen  und  Hunden  erreicht  die  Tem- 
peratursteigerung ihr  Maximum  nach  2 — 3  Stunden,  bei  Kaninchen 
nach  4  Stunden,  bei  Äfften  und  Kälbern  nach  8—10  Stunden. 

3)  Von  lokalen  Erscheinungen  würden  bemerkt:  bei  Meer- 
schweinchen 1 — 2  Stunden  nach  der  Injektion  Verwandlung  des  dick- 
flüssigen, käsigen  Abscessinhaltes  in  eine  serös-blutige  Flüssigkeit; 
diese  Verwandlung  beginnt  von  der  Peripherie  des  Abscesses.  Der 
Abscessinhalt  bleibt  bis  24  Standen  dünnflüssig,  dann  dickt  er  sich 
ein.  Der  Abscess  selbst  verkleinert  sich  allmählich  und  nach  einigen 
Injektionen  verschwindet  er  vollständig. 

Bei  Hunden  verkleinert  sich  der  Abscess  nach  3—4  Stunden; 
24 — 48  Stunden  nach  der  Injektion  wird  er  wieder  etwas  grosser, 
erreicht  jedoch  die  ursprüngliche  Grösse  nicht  mehr  und  verschwin- 
det nach  einigen  Injektionen  ebenfalls  vollständig.  Bemerken  muss 
ich  dabei  jedoch,  dass  Hunde  im  Allgemeinen  gegen  Tuberculose  im 
hohen  Grade  refraktär  sind,  so  dass  die  Eiterherde  sich  auch  von 
selbst  zurückbilden;  der  Prozess  der  Rückbildung  dauert  jedoch, 
wenn  kein  Tuberculin  angewendet  wird,  viel  länger. 

Bei  Affen  findet  zwar  auch  im  Beginn  Verkleinerung  des  Ab- 
scesses statt  —  allmählich  kehrt  er  jedoch  zur  ursprünglichen 
Grösse  zurQck. 

Bei  Kaninchen  bildet  er  sich  zurück  und  verschwindet  selbst 
gänzlich;  als  lokale  Beaktionserscheinuns  kann  jedoch  nur  eine 
Böthung  in  der  Umgebung  des  Abscesses  bemerkt  werden. 
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Daraus  kann  man  schon  dosehen,  dass  der  Einfiuss  des  Tuber- 
Colins  auf  verschiedene  Thiere  ein  sehr  verschiedener,  im  Allgemeinen 
jedoch  ein  heilbringender  ist 

Hervorheben  muss  ich  noch  Folgendes:  die  mit  Tuberculin  be- 
handelten Meerschweinchen  bleiben  viel  länger  am  Leben,  als  die 
nicht  knrirten ;  bei  der  Sektion  der  mit  Tuberculin  behandelten  Meer- 
schweinchen kann  man  oft  einen  vollständigen  Schwund  des  Abscesses 
an  der  Infektionstelle  bemerken,  und  die  tuberculösen  Veränderungen 
in  den  Organen  sind  nur  auf  einige  Organe  begrenzt 

Auch  die  Tuberkel  sind  bei  den  kurirten  Meerschweinchen  ver- 
schieden: stets  ist  ihr  Gehalt  an  Bacillen  viel  geringer. 

Betrifft  der  tuberculöse  Prozess  die  Lungen,  so  sind  dieselben 
von  derber  fibröser  Konsistenz,  so  dass  man  an  eine  Verwandlung 
des  akuten  Prozesses  in  einen  chronischen  denken  muss.^' 
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Zorn  Nachweise  der  Typhusbacillen  im  Trinkwasser. 

[Nach  einem  im  Vereine  der   Aerzte  in  der  Bukowina  gehaltenen 

Vortrage.] 

Von 

Regimentsarzt  Dr.  Ludwig  Kamen 

in 

Gzernowitz. 

Kit  8  Photogrammen. 

So  vorzüglich  und  allgemein  verwendbar  die  Koch 'sehe  Platten- 
metbode  auch  ist,  hat  sie  sich  dennoch  in  ihrer  ursprünglichen  Form 
ans  Gründen,  die  ich  hier  nur  kurz  berühren  will,  zum  Nachweis  von 
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34  K  ft  m  e  n , 

Typhusbacillen  im  Wasser  nicht  bewährt,  indem  eicestheils  die 
mitwachsenden  indifferenten  Wasserbakterien  ob  ihres  raschen 
Wachsthums  die  langsamer  wachsenden  Typhusbacillen  bald  Qber- 
wochem,  anderentheils  hingegen  bei  Verimpfüng  yon  nur  geringen 
Quantitäten  Wasser  auf  den  benutzten  Nährboden  es  nur  Sache 
eines  glücklichen  Zufalls  ist,  auf  die  Platte  einen  Typhuskeim 
mit  zu  bekommen. 

Wenn  daher  yon  mehreren  Seiten  Nachrichten  über  das  Auf* 
finden  von  Typhusbacillen  an  uns  gelangten,  so  von  Michael, 
Dreyfus-Brisac  und  Widal,  Beumer,  Kowalski  U.A.,  war 
es  doch  immer  mehr  oder  weniger  der  Ffigung  eines  glücklichen  Zu- 
falles, kaum  aber  der  hierbei  angewendeten  Methode  zuzuschreiben. 

Diese  Lücke  in  der  bakteriologischen  Methodik  empfand  man 
nur  zu  sehr,  und  alsbald  wurden  Versuche  gemacht,  dieselbe  auszu- 
füllen. Diese  Versuche  verfolgten  ein  Ziel,  und  zwar  die  Entwicke- 
lung  der  indifferenten  Bakterienarten  auf  den  zur  Untersuchung  des 
verdächtigen  Wassers  benützten  Nährböden  soviel  als  möglich  hint- 
anzuhalten, ohne  jedoch  die  eventuell  vorhandenen  Typhusbacillen  in 
ihrem  Wachsthum  zu  schädigen. 

Dies  trachtete  man  auf  zweierlei  Art  zu  erreichen.  Rodet  ^) 
schlug  vor,  die  mit  Wasser  geimpfte  Gelatine  durch  Vi — ^  Stunde 
im  Wasserbade  auf  45^  C  zu  erhitzen.  Auf  diese  Weise  sollten 
wenigstens  die  störenden  verflüssigenden  Keime  eliminirt  werden. 
Dies  war  der  eine  Weg.  Der  andere  Weg  bestand  in  dem  Bestrehen, 
den  Nährboden  selbst  durch  geeignete  Zusätze  so  zu  modifiziren, 
dass  er  nur  fQr  die  Entwickelung  einer  beschränkten  Zahl  von 
Mikroorganismen,  darunter  natürlich  auch  von  Typhusbacillen,  ge- 
eignet ward. 

Der  erstere  Weg  wurde  bald  verlassen,  da  er  nicht  hielt,  was 
er  versprach. 

Der  andere  Weg  sollte  hingegen,  einmal  betreten,  nicht  mehr 
verlassen  werden. 

Ghantemesse  und  Widal')  waren  die  Ersten,  die  einen  Zu- 
satz von  0,25  ®/o  Karbolsäure  zur  Gelatine  empfahlen.  In  Deutschland 
hat  sich  dieser  Zusatz  als  zu  hoch  erwiesen,  indem  nach  Kitasat o 
0,20 ^/o  nicht  überschritten  werden  durften,  wenn  man  auch  die 
Typhusbacillen  an  ihrer  Entwickelung  nicht  hemmen  wollte.  That- 
sächlich  kommt  aber  auf  so  präparirter  Gelatine  nur  eine  geringe 
Zahl  von  Mikroorganismen  fort. 

Sicher  ist  jedoch  diese  Methode  nicht,  weil  das  Wachsthum  der 
Thyphusbacillen  sehr  abhängig  zu  sein  scheint  von  der  Beschaffen- 
heit des  chemischen  Präparates,  da  aus  den  hierüber  angestellten 
Kontrollversuchen  von  Holz')  nur  ein  Zusatz  von  0,1%  Karbol- 
säure zur  Gelatine  das  Aufkeimen  von  Typhusbacillen  nicht  be- 
hindert. 


1)  Ref.  im  Centralbl.  f.  Hakt,  and  Parasitenk.  Bd.  VI.  No.  18/19. 

8)  Recherches  sor  le  baciUe  typfaiqae  et  T^tiologie  de  la  fl^Tre  typhoide.  (Areli.  d» 
Physiologie  norm,  et  pathol.  1887.) 

3)  Experimentelle  Untersuchungen  fiber  den  Nachweis  der  Typhusbacillen.  (Zeit> 
Schrift  fBr  Hygiene.   Band  VIII.) 
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Endlich  konnte  man  auch  mit  der  vom  Letzteren  angegebenen 
Methode  mittelst  saurer  Kartoffelgelatine  nicht  immer  ein  positives 
Resultat  erlangen,  obzvar  auch  auf  dieser  nur  eine  geringe  Zahl  von 
Arten  fortkommt,  die  Typhusbacillen  hingegen  gut  und  charakteristisch 
wachsen. 

Die  von  Vincent^)  empfohlene  Methode,  basirend  auf  der  ex- 
perimentell erhobenen  Thatsache,  dass  in  mit  5  Tropfen  einer  5^/o 
Karbols&urelösnng  versetzter  und  bei  42^  C  gehaltener  Bouillon  aus 
typhusbacillen  haltigem  Wasser  diese  in  Reinkultur  zu  erhalten  sei, 
ist  meines  Wissens  noch  nicht  nachgeprüft  worden.  Bei  der  Empfind- 
lichkeit des  Typhusbacillus  gegen  höhere  Temperaturen  ist  es  aber 
zweifelhaft,  ob  bei  dieser  Temperatur  die  Methode  nicht  häufig  im 
Stich  liesse. 

Auf  ähnlichem  Prinzipe  beruht  nun  auch  die  von  Parietti') 
aof  Grund  zahlreicher  Laboratoriumsversuche  empfohlene  Methode, 
welche  in  folgendem  Verfahren  besteht: 

Zu  mehreren  Eprouvetten  mit  je  10  ccm  neutraler  Bouillon  setzt 
man  3—6—9  Tropfen  (30  Tropfen  »a  1  ccm)  einer  folgenden  Lösung : 

5  g  Karbolsäure, 
4  g  reine  Salzsäure, 
100  g  destillirtes  Wasser 
hinzu  und  stellt  die  so  präparirten  Gläser  auf  24  Stunden  in  den  bei 
37^  C  gehaltenen  Brutofen,  um  diejenigen  ausschliessen  zu  können, 
welche  eventuell   bei  der  Manipulation  durch  Luftkeime  verunreinigt 
worden. 

Zu  den  klar  gebliebenen  setzt  man  nun  1—10  Tropfen  des  zu 
untersuchenden  Wassers  hinzu,  schüttelt  gut  und  setzt  die  Gläser 
abermals  in  den  Brutofen.  Tritt  nach  einem  24-stttndigen  Aufent- 
halt darin  eine  Trübung  auf,  so  kann  man  daraus  nach  Parietti  einen 
sicheren  Schluss  auf  Anwesenheit  von  Typhusbacillen,  welche  dann 
mittelst  des  Platten  Verfahrens  leicht  isolirt  werden  können,  ziehen. 

Eben  war  ich  im  Begrifie,  über  diese  Arbeit  dem  Centralblatte 
zu  referiren  ,  als  sich  mir  eine  Gelegenheit  bot,  diese  neue,  so  ver- 
loclcende  Methode  praktisch  zu  erproben. 

Zu  Ende  des  Monates  Juli  d.  J.  brach  bei  der  im  nahen  Bojan 
gamisonirenden  1.  Escadron  des  9.  Dragoner-Regiments  eine  kleine 
Typhasepidemie  aus,  und  zwar  in  folgender,  aus  der  Tabelle  auf 
Seite  36  ersichtlichen  Weise. 

Wenn  wir  das  Datum  der  letzten  7  Erkrankungen  berücksichti- 
gen, können  wir  getrost  sagen,  dass  dieselben  gleichzeitig  erfolgt 
sind,  was  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  die  Infektion  an  einem 
Tage  erfolgt  sein  dürfte  und  dass  die  unbedeutende  Zeitdifferenz  in 
der  Manifestirung  des  typhösen  Prozesses  auf  die  individuelle  Re- 
aktion zurückgeährt  werden  kann.  Wenn  wir  nun  auch  noch  die  in 
kurzen  Zwischenräumen  vorher  aufgetretenen  4  Erkrankungsfälle  in 
der  Familie  des  Escadronskommandanten  in  Erwägung  ziehen,  sehen 

—  / 

1)  Sor  an  nouTenQ  proc^di  d'isoUment  du  badlle  typhiqne.  (Compt.  rend.  de  U 
^^  de  Biologie.  1890.) 

S)  Hetodo  di  ricerea  del  Baeillo  del  tifo  nelle  tcque  potabili.  (Riyista  d'tgiene  e 
•Biti  pabblloi.  1890.) 
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12 

wir  im  Ganzen  11  Personen  nahezu  gleichzeitig  an  Typhus  er- 
kranken. 

Ein  solches  explosives  Auftreten  einer  Typhusepidemie  gestattet 
wohl  einen  sicheren  Schluss  auf  einen  einheitlichen  Ansteckungs- 
modus, welchen  zu  eruiren  schwieriger  wäre,  wenn  nicht  auch  jene 
nahezu  gleichzeitigen  4  Erkrankungen  in  der  Familie  des  Escadrons- 
kommandanten  vorgekommen  wären.  So  konnte  aber  schon,  da  die 
letztere  ein  von  der  Kaserne  durch  eine  breite  Fahrstrasse  getrenntes 
Privathaus  bewohnt,  die  Ubikation  von  vorneherein  mit  der  grössten 
Wahrscheinlichkeit  als  Ansteckungsherd  ausgeschlossen  werden. 

Auch  das  Gehöft,  von  welchem  die  Familie  des  Rittmeisters 
ihren  täglichen  Milchbedarf  deckt,  ist  seit  langem  frei  von  allen  ver- 
dächtigen Krankheiten. 

Es  blieb  demnach  nur  noch  das  Trinkwasser  des  Kasernen- 
brunnens übrig,  welches  auch  in  der  That  um  diese  Zeit  infolge  des 
Versiegens  anderer  Brunnen  und  ob  seiner  vermeintlichen  Güte  von 
der  genannten  Familie  im  Hause  verwendet  wurde. 

Diesem  wendete  ich  also  meine  ganze  Aufmerksamkeit  zu. 

Ich  impfte  zunächst  an  Ort  und  Stelle  das  mittelst  eines  an 
einem  sterilisirten  Faden  in  den  5,60  m  tiefen  Brunnen  herabge- 
lassenen sterilisirten  Kochbechers  entnommene  Wasser  in  zwei  von 
mir  angegebene  Kulturgefässe  ^)  mit  gewöhnlicher  Gelatine,  und  zwar 
1  und  5  Tropfen ;  ausserdem  wurden  nocii  ca.  260  ccm  in  einem  ste- 
rilisirten Kolben  in  Eis  verpackt  nach  Gzernowitz  genommen  und 
hiermit  unmittelbar  nach  meiner  Ankunft  nach  Parietti's  oben  ge- 
schilderter Methode  10  Eprouvetten  Karbolbouillon  geimpft  und  in 
den  Brutofen  gesetzt 

Ich  will  nun  in  Kürze  das  Resultat  dieser  am  1.  August  be- 
wirkten Kulturanlagen  mittheilen: 

Die  mit  5  Tropfen  gleich  Ve  ccm  besäete  Gelatine  war  schon 
nach  48  Stunden  vollkommen  verflüssigt  und  verbreitete  einen  inten- 


1)  Centralblatt  f.  Bakt.  und  Paras.  IX.  No.  5. 
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siven  F&ulnissgenich ;  ein  Beweis,  dass  das  Wasser  zahlreiche 
Fäalnisserreger  enthielt  und  daher  bestimmt  mit  faulenden  organi- 
schen Substanzen,  möglicherweise  auch  mit  menschlichen  und  thieri- 
schen  Abfällen  verunreinigt  war. 

Das  zweite  mit  1  Tropfen  =»  ^/ao  ccm  beschickte  Kulturgefäss 
zeigte  ebenfalls  so  rasch  verflüssigende  Keime,  dass  ich  gezwungen 
war,  schon  am  dritten  Tage  die  Zählung  vorzunehmen.  Dieselbe  er- 
gab 117  Kolonieen,  was  einem  Keimgehalte  von  3Ö10  in  1  ccm  Wasser 
entsprach.  « 

TyphusbaciUenkolonieen  konnte  ich  darin  nicht  entdecken. 

Was  nun  die  mit  Wasser  geimpften  Röhrchen  mit  Karbolbouillon 
anbelangt,  so  zeigten  alle  nach  24-stQndigem  Aufenthalte  im  Brutofen 
eine  Trübung,  die  jedoch  zu  dicht  war,  um  von  Typhusbacillen  allein, 
die  nur  eine  leichte  Trübung  der  Bouillon  erzeugen,  herzurühren. 
Ich  legte  daher  augenblicklich  von  sämmtlichen  Röhrchen  Platten 
an.  Auf  allen  diesen  Platten  kamen  im  Ganzen  nur  5  verschiedene 
Arten  zur  Entwickelung,  darunter  eine,  deren  Kolonieen  folgendes 
in  meinen  Notizen  verzeichnetes  Aussehen  darboten: 

,3undlich,  scharfrandig ,  lichtgelb,  fein  granulirt,  nicht  ver- 
flüssigend/* 

Von  diesen,  mit  denen  der  Typhusbacillen  vollkommen  überein- 
stimmenden Kolonieen,  welche  am  zahlreichsten  auf  der  jener 
Bouillon  entstammenden  Platte  vorhanden  waren,  welche  mit  3  Tropfen 
Karbol-Salzsäurelösung  und  5  Tropfen  Wasser  versetzt  war,  machte 
ich  weitere  Uebertragungen  auf  Gelatine,  Agar,  Kartoffeln  und  normale 
Bouillon,  nachdem  ich  mich  vorher  überzeugt  hatte,  dass  diese 
Kolonieen  Stäbchen  enthielten,  welche  sowohl  in  ihrem  Verhalten  im 
hängenden  Tropfen  (enorme  Beweglichkeit)  als  auch  auf  Deckglas- 
pr&paraten  (Form,  gute  Färbbarkeit  mit  Karbolfuchsin,  Entfärbung  nach 
Gram)  den  Typhusbacillen  vollkommen  glichen. 

Auch  das  Wachsthum  in  Stich-  und  Stnchkulturen  auf  Gelatine 
und  Agar  fand  in  der  von  Typhusbacillen  bekannten  Weise,  und  zwar 
an  der  Oberfläche  in  Form  eines  zarten,  rasch  sich  ausbreitenden 
Belages  statt. 

Nur  in  einer  Beziehung  wichen  meine  Bacillen  von  dem  typischen 
Verhalten  der  Typhusbacillen  ab,  und  zwar  in  ihrem  Wachsthum  auf 
Kartoffeln,  indem  sie  kein  unsichtbares  Wachsthum  auf  diesem  Nähr- 
boden zeigten,  sondern  darauf  in  Form  eines  vom  Impfstriche  aus 
sich  langsam,  mitunter  mit  zungenförmigen  Fortsätzen  ausbreitenden 
gelblichen,  später  etwas  ins  Bräunliche  spielenden  Belages  wuchsen, 
wobei  nach  einigen  Tagen  eine  schmutzig  violette  Verfärbung  des 
ganzen  keilförmigen  Kartoffelstückes  (nach  Globig's  Methode)  auf- 
trat, die  später  immer  deutlicher  wurde. 

Allerdings  hatten  bereits  Fraenkel  und  Simmonds^  über 
ein  atypisches  Wachsthum  berichtet,  welches  eben  in  der  Art,  wie 
meine  Bacillen  wuchsen,  stattfindet,  und  wurde  dies  in  der  neuesten 
Zeit  durch  mit  diesen  Angaben  übereinstimmende  Wahrnehmungen 


1)  Weitere  Untersuchungen  Aber   die  Aetiologie   des   Abdominaltyphus.     (Zeitsehr. 
f.  Hjg.  Bd.  II.  1887.) 
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voD  Büchner^),  Schiller*)  und  PetruBchky*)  bestiUigt.  Doch 
war  die  Diagnose  auf  unzweifelhafte  Typhusbacilien,  wenn  sie  auch 
durch  die  negative  Indolreaktion^)  und  nach  Loeffler's  Vor- 
schrift (mit  1  ccm  l^jo  Natronlaugeznsatz)  versuchte,  und  wie  das 
Photogramm  2  zeigt,  auch  gelungene  Oeisselfftrbung  wesentlich  an 


+  t 


+ 


UM 


M 


I5S1 


•>^ 


i^r^><^        O 


_B£L 


D 


Afassstah 


X 


0        15      30       45      6P       75.       PO  /V,-,',v 

Zeiche  n-ErklKrnng: 
Miiitfr-Untorkfinfte. 

Von  Typhus  befallene  Objekte. 

[S2]  Aborte  mit  Senkgruben. 

O  Brunnen. 

^  TyphusbacUlenhaltiger  Brunnen. 

A  Wohnung  des  Escadrons-Kommandanten. 

B      Unterkunft  des  2.  und  4.  Zuges. 


1)  Centralbl    f.  Bakt.  und  Paras.  Bd.  IV.  No.  11,  IS  und  18. 

8)  Beitrag  sum  Wachsthum  der  Typhusbadllen  auf  Kartoffeln.  (Arbeiten  aus  dem 
Kais.  GesundheiUamt  Bd.  V.) 

8)  Bakterioehemiscbe  Untersuchungen.  (Centralbl.  f.  Bakt.  und  Paras.  Bd.  VI. 
No.  88  und  84.) 

4)  Die  zu  dieser  Reaktion  verwendete  Bouillon  nimmt  nach  ein-  bis  mehrtägigem 
Stehen  eine  dunklere,  weingelbe  Firbung  an,  welche  nicht  mit  ,,Spuren*'  von  Indol- 
reaktion  Terwechselt  werden  darf. 
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WahrscheiDlichkeit  gewann,  bo  lange  nicht  Bichergestelit,  bis  nicht 
«in  Vergleich  mit  einer  echten  Typhusbacillenreiokultur  dargethan 
haben  mochte,  dass  einer  solchen  entnommene  Bacillen  auf  den  hiesigen 
Kartoffeln  ebenfalls  in  atypischer  Weise  wüchsen. 

Zo  meiner  Genugthuung  wuchsen  nun  die  mir  von  Dr.  Rohr- 
foeck  in  Berlin  zugestellten  Typhusbacillen  in  ganz  derselben  Art 
und  Weise,  wie  die  aus  dem  Wasser  gezQchteten  Bacillen,  und  es 
konnte  nunmehr  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen,  dass  meine  Bacillen 
echte  Typhusbacillen  seien  und  dass  die  zu  deren  Züchtung  benutzte 
Kartoffelaorte  („RosakartoffeP')  eine  solche  ist,  auf  welcher  die  Typhus- 
bacillen nur  ein  atypisches  Wachsthum  erlangen. 

Parietti's  Methode  hat  sich  demnach  in  diesem  Falle  als 
branchbar  erwiesen. 

Hinzufügen  will  ich  noch,  dass  inzwischen,  und  zwar  am 
30.  August,  einer  der  Erkrankten  an  einer  hinzugetretenen  Gangr&n 
des  linken  Unterschenkels  starb  und  dass  ich  aus  der  Milz  der 
11  Stunden  post  exitum  eröffneten  Leiche  einen  Bacillus  in  Rein- 
kultur erhielt,  der  mit  dem  aus  dem  Wasser  gezüchteten  vollkommen 
identisch  war.    Die  Sektion  hatte  die  Diagnose  auf  Typhus  bestätigt. 

Es  liegt  uns  somit  in  der  Kasernenepidemie  von  Bojan  ein  ekla- 
tanter Fall  von  Verbreitung  des  Abdominaltyphus  durch  Trink- 
wasser vor. 

Wie  die  Bacillen  in  den  Brunnen  gelangt  sind,  darüber  konnte 
ich  keine  sichere  Auskunft  erlangen,  da  ich  leider  nicht  in  der  lAge 
war,  das  Terrain  in  der  Umgebung  des  Brunnens  tiefer  zu  sondiren 
und  eventuell  einen  Zusammenhang  mit  einem  der  in  der  Nachbar- 
schaft befindlichen  Aborte  und  Senkgruben  nachzuweisen. 

Was  die  sonstigen  Entstehungsursachen  dieser  Epidemie  anbe- 
langt, so  muss  auch  der  Umstand  im  Auge  behalten  werden,  dass  schon 
im  Januar  und  Februar  d.  J.  in  Bojan  unter  der  Givilbevölkerung 
17  amtlich  angezeigte  Typhuserkrankungen  (darunter  5  mit  tödt- 
lichem  Ausgange)  vorkamen.  Trotz  eifriger  persönlicher  Nachforschung 
im  Orte  selbst  konnte  ich  einen  direkten  Zusammenhang  dieser  Er- 
krankungen mit  der  Kasernenepidemie  nicht  eruiren.  Man  kann  aber 
bei  der  notorischen  Scheu  der  Landbevölkerung  vor  jeder  Berührung 
mit  den  Behörden  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  auch  nach  dem 
mit  Ende  Februar  konstatirten  offiziellen  Erlöschen  der  Epidemie 
anter  der  Givilbevölkerung  noch  sporadisch  zur  Kenntniss  der  Be- 
hörden nicht  gelangte  Erkrankungen  vorkamen,  welche  die  Kontinuität 
zwischen  der  ersteren  und  der  Kasernenepidemie  herstellten. 

Von  den  Photogrammen,  welche  mit  Semiapochromat  ^/j, 
Reichert,  Proj. Ocul. IV.  Zeiss,  Zeiss'schemmikrophotographischem 
Stativ, Sonnenlicht, Kupferchromfilter  und  Lumi^re's  ortochromatischen 
Platten  aufgenommen  wurden,  habe  ich  No.  2  aus  dem  Grunde  zu 
No.  1  hinzugefügt,  weil  es  so  treffend  jene  klassisch-schlichte  Be- 
schreibung illustrirt,  welche  Loeffler^)  in  seiner  Mittheilung  über 
die  Oeisselfärbung  gibt. 


1)  C«ntralbl.  f.  Bakter.  und  Paras.  Bd.  VII    Seite  634  uad  635. 
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Erklärung  d«r  Photogramme. 

Aas  dem  Brunnenwauer  der  KaTalleriekaserne  in  Bojan  geifichtete  TyphasbariUen. 

Fig.  1.     8  Tage  alte  Kartoffeikoltar.     Vergr.  1000  )<. 

Fig.  2.     24  Standen  alte  Geiatlnekaltur,  Geisaelfärbnng.     Vergr.  1400  X- 

Gzernowitz,  am  20.  Oktober  1891. 


Zar  üntersachungstechnik  der  Hyphomyceten. 

Von 

Dr.  Unnm 

in 

Hamburg. 

(Schlafe.) 

Die  bisher  betrachteten  MethodeD,  die  Beobachtung  des 
natürlichen  Wachsthums  an  der  Glaswand  der  Mini- 
malkulturen  und  das  Studium  gefärbter  Objektträger* 
kulturen,  sie  ergänzen  sich  —  die  erstere  die  Sporenbildung,  die 
letztere  die  Auskeimung  und  Hyphenbildung  vorzugsweise  darstellend  — 
zu  einem  in  vielen  Fällen  bereits  genügenden  Gesammthilde. 

Aber  sie  sind  jetzt  doch  nur  als  HQlfemethoden  vor  einer  univer- 
selleren zurückgetreten,  welche,  alle  Hül&mittel  der  modernen  Histo- 
technik:  Einbettung,  Mikrotom,  spezifische  Färbbarkeit  der  Pilze 
verwendend,  ebensowohl  auf  alle  vorkommenden  Fälle  anwendbar 
ist,  wie  sie  keinen  Punkt  einer  einzelnen  Kultur  dunkel  zu  hinterlassen 
nöthig  hat. 

Es  waren  übrigens  nicht  sowohl  rein  botanische  Fragen,  deren 
mangelhafte  Beantwortung  zur  Auffindung  einer  solchen  Universal- 
methode drängte,  sondern  zunächst  eine  höchst  praktische,  die  Mikro- 
photographie der  Pilze  und  insbesondere  die  photographische  Dar- 
stellung der  Sporenbildung.  Wenn  von  der  Verzweigung  der  Hyphen 
durch  Aufnahme  der  horizontal  in  einer  Ebene  sich  verzweigenden 
Bodenhyphen  sowohl  aus  den  Reagirgläsem,  wie  von  den  Objekt- 
trägerkultureu  auch  leicht  Photogramme  zu  erbalten  waren,  so  stellten 
sich  der  treuen  Wiedergabe  der  nach  allen  Richtungen  sich  ver- 
zweigenden Sporenträger  doch  grosse  Schwierigkeiten  entgegen.  Da 
sie  nicht  ohne  Zerfall  in  eine  Ebene  gepresst  werden  können,  Objekt- 
trägerphotogramme mithin  ausgeschlossen  sind,  so  mussten  sie  in 
natürlicher  Lage  aus  Minimalkulturen  photographirt  werden,  was 
immer  erst  eine  lange  Suche  nach  möglichst  in  einer  Ebene  sich 
verzweigenden  Fruchtkörpern,  die  zugleich  gut  isolirt  lagen,  noth- 
wendig  machte.  Auf  diese  Weise  habe  ich  die  bisherigen  Photo- 
gramme der  Flora  dermatologica  angefertigt,  dabei  aber  auch  so 
recht  den  Mangel  einer  Methode  bedauert,  welche  es  gestattet, 
diesen  besonderen  Schwierigkeiten,  welche  bei  der  Photographie  von 
Bakterien  ja  vollkommen  unbekannt  sind,  aus  dem  Wege  zu  gehen. 
Es  gelang  mir  dieses  jedoch  erst,  nachdem  ich  Methoden  gefunden 
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hatte,  die  Pilzyerzweigungen  innerhalb  des  Agars 
so  iDtensiv  and  elektiv  zo  färben,  dass  gute  Photo- 
gramme der  Schnitte  resaltirten. 

Der  erste  Schritt  auf  diesem  W^e  war  die  Aoffindung  von 
Methoden,  den  mit  basischen  Anilinfarbstoffen  tingirten  Agar  Qber- 
baapt  wieder  zn  entf&rben.  Hierbei  kam  es  mir  zn  statten,  dass 
ich  iD  dner  anderen  grosseren  Versuchsreihe  M  durch  Einbettung 
der  dort  untersuchten  Gomedonen  in  Agar  scnon  implicite  Vor- 
bilder für  die  Agarentfiürbung  zugleich  geschaffen  hatte.  Eine  Durch- 
sicht jener  Gomedonenpräparate  in  ]^ug  auf  die  Agarentfi&rbung 
ergab  denn  auch  bereits  eine  Reihe  Ton  Entfilrbungsmethoden,  welche 
ich  hier  nur  in  einer  Fussnote  *)  mit  anfahren  will,  da  sie  möglicher- 
weise f&r  andere  Forschungen  in  der  angegebenen  Richtung  Yon 
Werth  sein  könnten.  Von  mir  sind  dieselben  zu  Ounsten  der  gleich 
D&her  zu  besprechenden  Methode  aufg^;eben  worden. 

Diesdben  erwiesen  sich  nämlidi  fQr  das  einfache  Studium  der 
im  Agar  eingebetteten  PUztheile  nach  Vorfärbung  mittelst  alka- 
lischen Methylenblaus  oder  Karbolfuchsins  bereits  ffeeignet,  nicht 
aber  Ar  die  Photographie,  da  diese  den  stäricstmöglichen  Kontrast 
zwischen  absolut  farblosem  Agar  und  dunkehroth,  resp.  dunkelblau 
gefärbtem  Pilz  verlangt  Ich  suchte  sie  also  zu  yerbessem  und  be- 
gann begreiflicherweise  damit,  den  Einfluss  der  Essigsäure  fOr  sich 
zu  stndiren ,  weil  diese  schon  in  drei  der  genannten  Methoden  eine 
Rolle  spielt  In  der  That  erreichte  ich  mit  der  Essigsäure  allein, 
obne  Zuhfllfenahme  anderer  Entfärbungsmittel,  bereits  sehr  gute 
Besoltate,  wenn  ich  dieselbe  Tor  der  Färbung  auf  die 
Schnitte  einwirken  Hess  und  die  nachträgliche  Entfärbung 
in  Anilinöl  yomahm.  Anilinöl  entfärbt  andi  sonst  aus  allen  stark 
wasaeriialtigen  Oeweben  die  Farbe  yiel  rascher  und  besser,  als  aus 
relatiT  trockenen  '). 

Indem  ich  annahm,  dass  die  Vorbehandlung  des  Schnittes  mit 
Essigsäure  den  Agar  stärker  zur  Quellung  und  Wasseraufnahme 
brachte,  als  die  Pilzfäden  ^),  suchte  ich,  alle  möglichen  Konzentra- 
tionen der  Eaiigsäure  durchprobirend ,  diese  Imbibitionsdiflerenz 
midist  zu  steigern. 

Die  Konzentrationen  yon  10^|o— 5^|o  schienen  am  geeignetsten 
zu  sein,  und  es  erwies  sich  als  ziemlich  irrelevant,  ob  die  Säure  eine 

1)  IHt  Firbmig  der  MlkroorgMiiitiiwn  im  Horngewebe.  (Mod.  f.  pnikt.  Dermat. 
Bd.  XUI.  1S91.  p«.  8S6.) 

t)  SaeceasiTe  Behmndlaiig  der  mit  alkalischem  Methylenblau  geflrbten  Agarachnitte 
loit:  1)  lO/o  Resordntpiritiis ,  EssigaXnre.  8)  lO/o  H ydrochinonspiritas ,  Essigtftiire. 
3)  1 0^  Brenak aterhinepiritm,  Estigsinre.  4)  Gl jzerinAther,  resp.  OlyierinAthermiachung 
{y  a.  0.  a.  O.)  6)  Koebsalsldsang,  Wasseratoffimperoz yd ,  Alkohol.  6)  Oxala.  Ammo- 
niakldtang,  Alkohol,  Olykol.  7)  Sublimat,  Jodalkohol,  Glyserinftther.  8)  Pikrinaure 
(konx.  wiasr.),  Alkohol,  AnUiii. 

S)  HSeraaf  scheliit  mir  die  Weigert'sehe  Darstellung  der  PÜae,  des  Keratins 
tmd  niirias  mittelst  AniUnöls  grdsstenihells  su  beruhen. 

4)  Bei  allon  diesen  Versnehen  bediente  ich  mich  der  Kulturen  meines  FaTUS  griseui 
uf  PeptOB-Lernlose-Agar.  Dieses '.  Oljekt  ist  deshalb  besonders  geeignet ,  weil  man 
Mf  federn  Schnitte  neben  einander :  Lufthyphen,  Luftsporen  und  Bodenhyphen  vor  sieh 
^-  Der  gestreckte  Verlattf  der  letzteren  liest  einen  etwaigen  schldliehen  Einfluss  der 
Besgeutiea  besonders  leicht  erkennen. 
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Minute  lang  vor  der  Färbung  auf  den  Schnitt  einwirkte  oder  eine 
ganze  Nacht. 

In  letzterem  Fall  war  nur  der  Agar  noch  reiner  und  farbfreier ; 
jedenfalls  werden  ja  auch  die  Nährsubstanzen  und  etwas  Pigment, 
welche  wohl  mit  zur  Attraktion  der  Anilinfarbe  beitragen,  durch 
langes  Auswaschen  in  Essig  beseitigt 

Stärkere  Konzentrationen  der  Essigsäure  (25—100®  o)  greifen 
den  Agar  unnöthig  stark  an.  Auch  eine  theil weise  Lösung  desselben 
ist  durchaus  zu  yermeiden ,  um  die  Lage  der  Hyphen  nicht  zu  stö- 
ren. Zudem  erfahren  durch  die  stärkere  Essigsäarelösungen  anch 
bei  kurzer  Einwirkung  die  im  Agar  verlaufenden  Hyphen  eine 
Schlängelung,  die  wohl  darauf  zurückzuführen  ist,  dass  die  Hyphen 
ebenfalls  etwas  quellen  und  daher,  wenn  der  gequollene  Agar  im 
Anilinöl  sich  wieder  retrahirt,  zur  spiraligen  Einrollung  gezwungen 
werden.  Die  starren  Bodenhyphen  des  Favus  griseus  lassen  auch 
geringe  derartige  quellende  Einflüsse  sofort  an  ihrer  ungewohnten 
Form  erkennen. 

Die  ganze  Prozedur  lässt  sich  in  sehr  kurzer  Zeit  vornehmen. 
Die  in  Gelloidin  eingebetteten  Stücke  der  Agarkultur,  mittelst  des 
Mikrotoms  in  möglichst  feine  Schnitte  zerlegt  und  wieder  von  Gelloidin 
befreit,  werden  einige  Minuten  in  eine  5  ®/o  Essigsäurelösung  gebracht 
und  dann  auf  dem  Objektträger  angetrocknet  und  mit  einigen  Tropfen 
Earbolfuchsin  erwärmt.  Nachdem  die  Farbe  mit  Wasser  abgespült  ist, 
wird  der  Schnitt  nur  leicht  mit  Seidenpapier  abgetupft 
und  rasch,  um  völliges  Austrocknen  zu  vermeiden,  mit  einigen  Tropfen 
Anilinöl  benetzt,  Entfärbung  und  Entwässerung  ist  zugleich  in  1  bis 
2  Minuten  vollendet  Der  Schnitt  wird  dann  in  gewöhnlicher  Weise 
mit  Xylol  vom  Anilinöl  befreit  und  in  Balsam  montirt  Vor  der 
Behandlung  mit  Anilinöl  darf  der  noch  eben  feuchte  Schnitt  nicht 
mit  Alkohol  in  Berührung  kommen  oder  sonst  das  imbibirte  Wasser 
verlieren,  sonst  ist  die  Entftrbungsdifferenz  zwischen  Pilz  und  Agar 
wieder  aufgehoben. 

Die  Bodenhyphen  an  diesen  Präparaten  verlaufen  in  ihrer  natür- 
lichen Lagerung,  dunkelroth  und  scharf  konturirt,  nach  allen  Rich- 
tungen durch  den  fast  farblosen,  nur  ganz  schwach  rosa  tingirten 
Agar.  Etwas  weniger  klar  wird  die  LAgerung  der  Hyphen  dicht 
unter  der  oberen  Fläche  des  Agars,  wo  die  Hyphen  sich  so  drängen, 
dass  die  geringe  Färbung  des  zwischenliegenden  Agars  •  die  Ver- 
folgung der  einzelnen  Hyphen  erschwert.  Besser  sind  wieder  die 
Lufthyphen  und  die  Luftsporen  gefärbt,  und  jetzt  erst  bekommt  man 
einen  Begriff  von  der  Massenhaftigkeit  der  letzteren  innerhalb  des 
Luftrasens. 

Es  lag  nun  sehr  nahe,  nach  diesen  guten  Erfahrungen  mit 
Essigsäure  auch  die  Kalilauge,  die  —  wie  oben  bemerkt  —  den 
Agar  noch  besser  zum  Quellen  bringt,  in  analoger  Weise  zu  ver- 
suchen. Ich  habe  auch  diese  Versuchsreihe  mit  allen  denkbaren 
Konzentrationen  der  KOH  durchgeführt,  und  es  hat  sich  als  Resul- 
tat für  alle  herausgestellt,  dass  eine  vorhergehende  Kalibehandlung 
der  Agarschnitte  die  nachträgliche  Entfärbung  des  Agars  noch  besser 
bewerkstelligt,    als   die  Essigbehandlung.     Der  Agar  wird    ab- 
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solat  farblos,  uDd  daher  wird  auch  das  dichteste  Gewirr  von 
Hyphen  durch  diese  Vorbehandlung  in  scharfer  Weise  aufgelöst  und 
f&r  photographische  Aufnahmen  geeignet.  Dagegen  hat  die  Kali- 
lauge gegenfiber  der  Essigsäure  wieder  einen  nicht  zu  unterschätzen- 
den Nachtheil :  die  Pilzfäden  quellen  unter  ihrem  Einfluss  stets  mehr 
oder  weniger  auf  und  erfahren  bei  der  Anilinbehandlung  nachher 
eine  nicht  unbeträchtliche  Schlängelung.  Dieser  Missstand  tritt  bei 
kurzer  Behandlung  mit  Kali  ebenso  gut  hervor,  wie  bei  lang  an- 
haltender. Er  wächst,  allerdings  nicht  proportional,  mit  der  Konzen- 
tration der  Kalilauge  und  lässt  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
durch  längeres  Auswaschen  nach  der  Kalibehandlung  wieder  be- 
seitigen, b^nders  wenn  man  eine  nur  6^/0  KalilOsung  verwendet. 

Am  zweckmässigsten  habe  ich  es  deshalb  gefunden,  beide 
Methoden,  die  Kali-  und  Essigvorbehandlung,  mit  einander  zu  ver- 
binden. Die  Schnitte  kommen  zuerst  etwa  eine  Minute  in  5  ®/o  Kali- 
Idsung,  dann  nach  Abspülung  in  Wasser  5  Minuten  oder  länger  in  eine 
5  ^/o  EBsigsäurelOsung,  werden,  nachdem  sie  angetrocknet  sind,  einige 
Sekunden  auf  dem  Objektträger  Ober  der  Flamme  in  Karbolfuchsin 
gefärbt,  dann  leicht  abgetrocknet  und  mit  Anilin  entwässert  und 
entflü-bt.  Ffir  die  Zwecke  der  Photographie  habe  ich  es  ausser- 
dem meistens  vortheilhaft  gefunden,  auf  die  fuchsingefärbten 
Schnitte  noch  einige  Sekunden  eine  1  — 5®/o  Lösung  von  Ghrom- 
säure  oder  Kalichromat  zu  bringen,  ehe  sie  mit  Anilinöl  bdian- 
delt  werden.  Es  bildet  sich  dann  Chromfarbe  auf  den  Pilzen,  die 
stets  eine  Nuance  dunkler  ist,  als  die  ursprüngliche  Farbe,  und 
ausserdem  treten  die  Konturen  der  Pilze  noch  schärfer  hervor. 
Allerdings  pflegt  auch  der  Agar  gerne  bei  der  Chrombehandlung 
etwas  Farbe  zurückzuhalten,  jedoch  nicht  genug,  um  bei  sehr  dünnen 
Schnitten  stOrend  in  Betracht  zu  kommen.  Nothwendig  ist  übrigens 
die  Chrombehandlung  der  Schnitte  für  photographische  Aufnahmen 
nicht  gerade,  da  der  Pilz  gewöhnlich  auch  so  schon  sehr  scharf  ge- 
zeichnet hervortritt  Von  wesentlichem  Nutzen  ist  die  Chrombehand- 
lang  dagegen  bei  den  oben  angefahrten,  früher  von  mir  benutzten 
Entfibrbungsmethoden,  welche  die  Pilze  farbenschwächer  wiedergeben, 
und  überhaupt  im  Allgemeinen  dann,  wenn  in  dem  Bestreben,  den  Agar 
völlig  farblos  zu  erhalten,  die  Schärfe  der  Pilzfärbung  etwas  gelitten  hat. 

Die  hier  angegebene  kombinirte  Kali-  und  Essigbehandlung  hinter- 
lisst  die  Pilze  in  weit  weniger  gequollenem  Zustande,  als  die  Kali- 
behandlung allein,  und  die  Cbromsäure  verhindert  ihrerseits  zu  starke 
Schrumpfung  des  Agars  durch  das  nachfolgende  Anilinöl.  Somit 
lassen  die  tadellos  gefärbten  Pilze  auch  in  Bezug  auf  ihre  natür- 
liche Lagerung  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Man  übersieht  mit  schwacher  Vergrösserung  in  klarster  Weise 
Bodenhyphen,  Lufthyhen  und  Luftsporen  und  deren  üebergänge,  man 
kann  an  demselben  Präparate  alle  Theile  in  ihren  Details  mit  stärk- 
sten Immersionen  stucUren,  ohne  dass  auf  Serienschnitten  das 
Geringste  der  Aufmerksamkeit  entgehen  könnte,  und  dieselben  Präpa- 
rate dienen  weiter  auch  zur  photographischen  Fixirung  —  eine  so 
vollkommene  einheitliche  Lösung  der  gesteckten  Aufgaben,  wie  sie 
mit  den  früheren  Präparationsmethoden  nicht  einmal  in  ihrer  Kom- 
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bination  erreicht  werden  konnte.  Selbstverständlich  wird  man  zum 
Stadium  der  Pilze  sich  auch  anderer  Färbungen,  als  der  hier  an- 
gegebenen bedienen,  speziell  des  Methylenblaues  fttr  den  feineren 
Bau  einzelner  Theile.  Karbolfuchsin  und  besonders  das  sich  bildende 
Chromfuchsin  haben  einen  speziellen  Vorzug  nur  fQr  die  zur  Photo- 
graphie bestimmten  Präparate. 

Hamburg,  Oktober  1891. 


Die  Nephridien  der  Acanthocephalen. 

Von 

Dr.  Johumes  Kaiser 

in 
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Bojanus^)  entdeckte  im  Jahre  1821  beim  Weibchen  des 
Echinorhynchus  gigas  zwei  eigenthümliche ,  ziemlich  grosse, 
flockig-lappige  Büschelkörper,  welche  vermittelst  zweier  runder  Er- 
habenheiten an  den  Seitentheilen  des  dorsalen  Ligamentschlauches 
unweit  von  der  Oenitalöffnung  befestigt  waren  und  durch  zwei 
Stränge  mit  dem  tiefer  gelegenen  Bläschenhaufen  (Zellen  des  Ovi- 
duktes) in  Zusammenhang  standen.  Diese  merkwürdigen  |Orgaoe 
sind  zu  wiederholten  Malen  Gegenstand  eingehender  Untersuchungen 
geworden,  ohne  dass  es  jedoch  gelungen  wäre,  ihren  feineren  Bau 
und  ihre  funktionelle  Bedeutung  zu  eruiren.  Zunächst  war  es  R. 
Leuckart^),  der  mit  den  fraglichen  Bildungen  sich  intensiver  be- 
schäftigte. Er  beschreibt  die  den  Seitentheilen  des  oberen  Glocken- 
randes aufsitzenden  scheibenförmigen  Polster  als  blumenkohlartige 
Anhäufungen  von  niedrigen  Zottenbäumchen,  die  frei  in  die  Leibes- 
höhle hineinragen.  Die  letzten  Ausläufer  der  Zotten  haben  eine 
kurze  Cylinderform  und  umschliessen  einen  sehr  eigenthümlichen 
längsgestreiften  Zapfen  von  ziemlich  starkem  Brechungsvermögen, 
der  von  der  AussenhüUe  ausgeht,  dieselbe  sogar  kuppenförmig 
auftreibt  und  eine  Strecke  weit  nach  hinten  sich  verfolgen  lässt 
Da  auch  das  vorspringende  Endstück  getüpfelt  aussieht,  so  ver- 
muthete  Leuckart,  dass  die  fraglichen  Organe  dazu  dienen,  ge- 
wisse Sto£fe  aus  der  Leibeshöhle  zu  absorbiren  und  diese  dem  Lei- 
tungsapparate, bez.  den  Ligamentsäcken,  zuzuführen.  Einige  Jahre 
später  nahm  Andres*)  unter  Leuckart' s  Leitung  die  Unter- 
suchung nochmals  auf.  Auch  nach  seiner  Darstellung  sind  die 
Polster  oder  Flocken  solide  Plasmabildungen  und  durch  bi-  oder 
trichotomische  Verästelung  je  aus  drei  Zellen  entstanden.    Die  letz- 


1)  Enthelmiotliica  f  Echinorhynchas  gigas.  (Isis  von  Oken.  18S1.  Heft  S.  p.  179 
—188.    Tafel  8.  Fig.  86,  48—44). 

8)  Die  mensehlicben  Parasiten.  Bd.  H.  1876.  p.  797—798. 

8)  Ueber  den  weiblichen  Qesehlecbtsapparat  des  EchinorbTnehos  gigas.  (Mor- 
pholoi^scbes  Jahrbneh.  Bd.  IV.    1878.  p.  686—587.  Tafel  81.  Fig.  6  A— D.) 
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ten  VerftsteloDgen  sind  kvarze^  dicke  Gylinder,  welche  im  Inneren 
ein  aas  winzigen,  bald  kontinoirlichen ,  bald  unterbrochenen  Fett- 
streifen oder  Kanälchen  (?)  zasammengesetztes  Bändel  sehen  lassen. 
Die  beiden  so  beschaffenen  Flocken  stehen  mit  einem  T-fÖrmigen 
Gebilde  in  Verbindung,  dessen  unpaarer,  mittlerer  Gang  in  der 
Dorsalwand  der  Glocke  herabzieht  und  oberhalb  der  grossen  Zellen 
des  Olockengmndes  endigt 

Wesentlich  andere  Resultate  lieferte  mir  die  Untersuchung  der 
weiblichen  Leitungswege,  die  ich  schon  Yor  mehreren  Jahren  an 
Echinorhynchus  gigas  anstellte.  Zwar  stimmt  die  Dar- 
stellung, welche  die  beiden  letztangeführten  Autoren  Yom  Baue  der 
Polster  geben,  soweit  es  sich  um  die  Lage  und  die  äusseren  Form- 
Yerhältnisse  handelt,  mit  meinen  Befunden  vollkommen  fiberein. 
Dag^n  zeigte  es  sich  schon  bei  der  Durchmusterung  der  ersten 
Schnittserie,  dass  die  gestielten  Polster  bei  weitem  nicht,  wie  man 
dies  firfiher  annahm,  solide  Plasmabildungen  darstellen.  Nicht  nur 
der  sich  konisch  verdickende  Stiel,  der  das  ganze  Organ  trägt, 
and  die  durch  wiederholte  Theilung  daraus  hervorgehenden  grossen 
A^te,  sondern  auch  die  letzten  der  dendritischen  Verzweigungen 
tragen  einen  unverkennbaren  röhrigen  Bau  zur  Schau.  Die  dfinnen, 
vollkommen  cylindriachen  Gef&ssräume  der  Zottenbäumchen  ver- 
einigen sich  zu  grösseren  Gefässen,  welche  letztere  ihrerseits  wieder 
zQsammenfliessen  und  schliessUch  in  das  distale,  stark  erweiterte 
Ende  des  Polsterstieles  einmfinden. 

Auch  die  proximalen  Enden  der  Stiele  besitzen  Oeffhungen, 
vermöge  deren  ihre  Lumina  mit  denen  der  beiden,  weiten 
Röhren  kommuniziren,  welche  in  die  Wand  der  Glocke  eingebettet 
sind  und  hier  von  A.  Andres  aufgefunden  wurden.  Diese  beiden 
am  oberen  Bande  der  Glocke  hinlaufenden  und  in  schräger  Richtung 
znr  Rfickenfläche  emporsteigenden  Kanäle  vereinigen  sich  zu  einem 
UDpaaren,  sehr  geräumigen  Gefässe,  welches  genau  in  der  Dorsal- 
linie,  und  zwar  gleichfalls  in  der  Glockenwand  selbst,  herabzieht. 
N'ach  A.  Andres  soll  nun  dieser  mediane  Kanal  zwischen  der 
dorsalen  Glockenwand  und  den  darin  enthaltenen  grossen  Zellen 
blind  endigen.  Dass  diese  Annahme  eine  thatsächlich  irrthümliche 
ist,  wird  wohl  die  13.  Figur  der  7.  Tafel  meiner  Monographie  der 
Acaothocephalen  ^),  welche  nach  einem  etwas  schräg  gelegten  Längs- 
schnitt durch  die  Oviduktglocke  des  Echinorhynchus  gigas 
angefertigt  wurde,  zur  Genfige  darthun.  Das  Rfickengefäss  Cd  ver- 
lasst  an  jener  Stelle,  wo  in  Folge  des  Auftretens  der  vier  grossen 
Ugamentzellen  die  Glocke  eine  Aufwulstung  T*  erfährt,  die  Wand 
derselben,  drängt  sich  sodann,  seine  ursprfingliche  Richtung  beibe- 
l^tend,  zwischen  den  beiden  grossen,  dorsalen  Zellen  Igd  und  Igd* 
Undorch  {Cd')  und  mündet  unterhalb  derselben  in  den  unpaaren 
Abschnitt  der  Ovidukte  ein.  Obwohl  an  der  Hand  der  Entwickelungs- 
geschichte  sich  unschwer  der  Nachweis  erbringen  lässt,  dass  die  auf 
der  Glocke  eine  T-förmige  Zeichnung    erzeugenden  drei  Kanäle  ur- 

1)  Die  AcAnthoeephAlen   und  ihre   Entwickelang.     (Bibliotheca  loologiea  ▼.  Leu- 
ekart  a.  Chnik  Heft  7.  1S91.) 
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BprQnglich  Aber  besonderen  Zellen  Bich  formen,  so  besitzen  sie  doch 
im  ausgebildeten  Zustande  keine  eigenen  Wandungen.     Die  dfinne 
Sarkolemmamembran,  welche  ihr  Lumen    auskleidet,  ist,  wie  dies 
sich  aus    den   Beziehungen  zu  den    übrigen  SaricolemmabildongeD 
ergibt,    als    Äbscheidungsprodukt    der    Glocken  wand    aufzufassen. 
Dagegen  besitzen  die  Flockenstiele  sowie  die  stärkeren  Verästelungen 
eine  wohlentwickelte  Wandschicht.    Letztere  besteht  aus  einem  von 
zahlreichen,  bald    kleineren,  bald  grösseren  Fetttröpfchen  erf&llten, 
faserig-kömigen  Protoplasma,  das  nach  aussen    von  einem  dOnnen, 
aber  deutlich  konturirten  Sarkolemmahäutchen  begrenzt  wird.    Nach 
innen  zu    scheint  das  Plasma  der  Böhrenwandung  an  Konsistenz 
nicht  erheblich  zu  gewinnen ;  wenigstens  ist  auf  Schnitten  die  innere 
Begrenzung  niemals  glatt  oder  scharf  gezeichnet.      Die  Dicke  der 
Wandschicht   ist  relativ   allerorts    die  gleiche.     Nur  am    distalen 
Ende  eines  jeden   Stieles  h&ufen  sich  grössere  Mengen  des  faserig- 
körnigen  Plasmas  an.     Hier  liegen  auch  zwei,  seltener  drei  sehr 
grosse,  eiförmige  Kerne,  in  deren  Fädenkapsel  gewöhnlich  zahlreiche 
grössere  Fetttröpfchen  vorgefunden  werden.     Weit  komplizirter  ge- 
staltet sich  der  Bau  der  letzten    Ausläufer  der  baumartigen  Zotten. 
Sie  besitzen  mit  wenigen  Ausnahmen  die  Form  gedrungener  Cylinder 
von  28—85  /u  Breite  und  70—115  fi  Länge.    Hinsichtlich  der  histo- 
logischen Struktur  ihrer  Wandungen  unterscheiden  sie   sich  kaum 
merklich  von  den  dickeren  Röhren,    höchstens  dass  die  inneren  Be- 
grenzungen um  ein  weniges  deutlicher  gezeichnet  erscheinen.     Die 
Wandstärke  ist  fttr  alle  EndröhrenstQcke  nahezu   die  gleiche  und 
mag  im  Mittel  4,5—5,2  u  betragen.      Eine   Ausnahme   macht  nur 
das  distale  Ende  der  Rönrenwand,  indem  es  sich  zu  einer  Art  nach 
innen  vorspringenden  Ringwulst  verdickt,  an    dessen  äusserer  abge- 
rundeter Fläche  die  Ränder  eines  kuppenartig  gewölbten  Häutchens 
sich   anheften.     Betrachtet  man  diese  dOnne  und    meist   ziemlich 
farblose  Membran  am  frischen  Präparate  mit  gut  auflösenden,  starken 
Systemen,   so     entdeckt    man    ausser   den   fettähnlich    glänzenden 
Kömchen,    die    meist    an   der  nach  innen   gewandten  Fläche  ge- 
funden werden,  noch  zahlreiche,   dünne,  senkrecht  zur   Oberfläche 
gestellte,  also  unter  einander  parallele  Kanälchen,   welche  das  Häut- 
chen in  seiner  ganzen   Dicke  durchsetzen.      Leuckart  hat  diese 
Porenkanälchen  schon  gesehen  und    vollkommen  richtig  beschrieben. 
Femer  fand  ich  zu  den  Seiten  der  ringwulstartigen  Wandverdickung 
lange,  dunkler  als  die  Umgebung  gefärbte,  parallele  Streifen  0,  und 
ausserdem  noch  eine  Menge  ebenso  lebhaft  tingirter,  kürzerer  Linien 
in  dem  Endtheile  des  centralen  Hohlraumes.    Schon  damals  tauchte 
in  mir  die  Vermuthung  auf,  es  möchten  jene  dunklen  Streifen  nicht, 
wie  dies  Leuckart  angenommen,  Kanäle  oder  Poren,  sondern  viel- 
mehr sehr  dünne  Flimmerhaare   sein,  die  nur  in  Folge   der  unzu- 
reichenden Konservirung  in  jenes  Konglomerat  von    Fadenstflcken 
zerfallen  seien.    Es  lag   aber  klar  auf  der  Hand,  dass  sich  die 
Richtigkeit    meiner    Vermuthung    einzig  und    allein   an  der  Hand 
direkter  Beobachtungen  am  lebenden  Organe  beweisen  liesse.    Leider 

1)  Die  danklen,  parallel  Terlanfenden  Linien  hielt  Leuckart  fttr  Porenkao&lefaen. 
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ist  Echinorbynchus  gigas  in  hiesiger  Gegend  so  ungemein 
selten,  dass  es  mir  trotz  eifrigster  und  mehij&hriger  Bemühungen 
Dicht  gelang,  auch  nur  ein  einziges  lebendes  Exemplar  zu  erhalten. 
Ich  masste  aus  diesem  Grunde  vorläufig  auf  die  Beweisführung 
Verzicht  leisten. 

Vor  kurzer  Zeit  endlich  bin  ich,  und  zwar  durch  die  Gflte  des 
Herrn  Geheimratb  Leuekart,  in  den  Besitz  eines  ziemlich  reich- 
lichen  und  in  der  That  lebensfrischen  Materiales  gekommen.  Ich 
präparirte  die  Polster  sammt  der  Uterusglocke  mit  grösster  Sorg- 
falt ans  dem  noch  lebenden  weiblichen  Körper  heraus,  übertrug  sie, 
ohne  jedoch  sie  mit  der  Luft  in  direkte  Berührung  zu  bringen ,  in 
einen  Tropfen  der  LeibeshOhlenflüssigkeit,  bedeckte  selbigen  mit 
einem  dünnen  Deckglftschen,  welches,  um  schädliche  Druckwirkungen 
za  vermeiden,  mit  Wachsfüsschen  versehen  war,  und  untersuchte 
das  Präparat  mit  der  apochromatischen  Immersion  ^1. ,  von  S  e  i  b  e  r  t. 
Schon  der  erste  Blick  überzeugte  mich  von  der  Richtigkeit  meiner 
früheren  Vermuthung.  In  jedem  der  zahlreichen,  cylindrischen  End- 
stttcke  sah  ich  eine  schöne,  breite  Wimperflamme  unduliren.  Die 
Wimperflammen,  welche  durchschnittlich  14— 17/ti  breit  und  40— 50/i 
lang  sind,  setzen  sich  aus  einer  grossen  Menge  paralleler,  dünner 
Wimperhärchen  zusammen,  deren  äussere,  etwas  verdickte  Enden 
an  der  Innenfläche  der  kugelförmig  gewölbten  Porenmembran  sich 
mseriroi.  Yfie  schon  erwähnt  wurde,  sind  diese  Wimperhaarschweife 
in  steter  Undulation.  Die  Wellenbewegung  beginnt  am  äusseren 
angewachsenen  Ende  mit  einer  tiefen  (2,8 — 3  fi)  und  ziemlich  kurzen 
Welle,  die  aber,  indem  sie  weiter  nach  hinten  (innen)  fortschreitet, 
sich  mehr  and  mehr  abflacht,  dafür  jedoch  entsprechend  viel  an 
^ge  gewinnt.  Auf  die  ganze  Länge  der  Wimperflamme  kommen 
2ys  voUständige  Wellen.  Die  Dauer  der  Schwingungen  hängt, 
wie  sich  dies  wohl  von  vornherein  vermuthen  liess,  von  der  Tem- 
peratur der  Umgebung  ab.  Am  lebhaftesten  zeigte  sich  die  Un- 
dulation bei  einer  Temperatur  von  ungefähr  36—40®  C.  Ich  zählte 
alsdann  bei  verschiedenen  Wimperflammen  in  der  Minute  90—108 
Schwingungen,  so  dass  also  eine  jede  Schwingung  0,66—0,55  Se- 
kaoden  fQr  sich  in  Anspruch  nahm.  Lässt  man  die  Temperatur 
auf  18  —20  ®  C  sinken ,  so  vermindert  sich  die  Zahl  der  Schwin- 
gungen in  der  Minute  auf  55—72,  woraus  sich  eine  Schwingungs- 
dauer  von  0,92—0,83  ergibt.  Erniedrigt  man  die  Temperatur  noch 
weiter,  so  hören  die  Undulationen  gänzlich  auf.  Zum  gleichen  Re- 
sultate gelangt  man,  wenn  man  die  Temperatur  wesentlich  über  das 
oben  angegebene  Optimum  steigert. 

Nach  obiger  Darstellung  wird  wohl  kein  Zweifel  über  die  Natur 
der  sogenannten  Glockenpolster  obwalten.  In  Gemeinschaft  mit  den 
drei  in  der  Glockenwandung  verlaufenden  Gefässräumen  bilden  sie 
ein  Exkretionsorgan,  sogenannte  Nephridien,  welche  dazu  bestimmt 
sind,  gewisse,  durch  die  Lebensthätigkeit  erzeugte,  für  den  Körper 
unbrauchbare  Stoffe,  seien  es  Xanthin,  Guanin  oder  andere  ähnliche 
Substanzen,  aus  der  Leibe»höhle  in  den  Uterus  überzuführen.  Durch 
Kontraktion    des  Uterusschlauches,    der  bei  allen  Ecbinorhynchen 
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lediglich  als  Eierreserroir  fonktioiiirty  werden  sie  alsduD  Bammt  den 
hart  beschälten  Embryonen  durch  die  Grenitalöffnung  entleert 

Freilich  wird  man  bei  den  näher  bekannten  Wurmformen  ver- 
geblich nach  Bildungen  suchen,  denen  die  Nephridien  der  Acantho- 
cephalen  sich  ganz  ungezwungen  anreihen  Hessen.  Der  Grund  dieser 
merkwürdigen  Erscheinung  mag  wohl  darin  zu  suchen  sein,  dass 
die  Acanthocephalen  ob  ihrer  eigenartigen  Organisation  für  uns  eine 
noch  völlig  isolirt  dastehende  Thiergruppe  bilden. 

Suchen  wir  trotz  alledem  nach  Anknüpfungspunkten,  so  dürften 
es  vielleicht  zunächst  die  Plathelminthen  sein,  welche  dabei  in  Be- 
tracht kommen.  Die  stark  verzweigte  Form  der  aufBangeoden  End- 
Organe,  der  intracelluläre  Verlauf  der  GefiUise,  die  blindsackiBrmige 
Gestalt  der  die  Flimmerhaare  bergenden  Trichter  sind  Merkmale, 
welche  den  Acanthocephalen  und  den  Plathelminthen  in  der  gleichen 
Weise  zukommen.  Dies  dürfte  jedoch  so  ziemlich  alles  sein,  was 
die  Ezkretionsorgane  beider  Gruppen  mit  einander  gemein  haben. 
Schon  die  Anwesenheit  besonderer  drüsiger  Endzellen,  welche  bei 
den  Plathelminthen  die  Abscheidung  der  Hamsubstanzen  besorgen, 
den  Acanthocephalen  aber  g&nzlich  fehlen,  hissen  die  Aehnlichkdt 
als  eine  nur  sehr  oberflächliche  erscheinen.  Es  konnte  dies  schon 
von  vornherein  vermuthet  werden,  da  ja  das  Exkretionsoigan  eines 
parenchymatüsen  Wurmes  ganz  anderen  Bedingungen  genügen  mnss, 
wie  das  eines  mit  einer  geräumigen  Leibeshühle  ausgestatteten. 
Femer  aber  kommt  noch  hinzu,  dass  keines  der  oben  angeführten 
Merkmale  eine  spezifische  Eigenthümlichkeit  der  Plathelminthen 
bildet 

So  finden  wir  verzweigte  Nephridialkanäle  ausser  bei  den  Nemer- 
tinen  noch  an  den  Kopfnieren  der  Polygordius-  und  Echinus- 
larven.  Auch  dürften  die  definitiven  Nephridien  der  Bonellia,  sowie 
die  mit  mehreren  Wimpertrichtem  ausgestatteten  Exkretionaorgane 
mehrerer  Gapitelliden  dem  verzweigten  Tjrpus  zugerechnet  werden. 
Weit  verbreiteter  sind  die  mit  der  Leibeshöhle  in  keiner  offenen 
Kommunikation  stehenden,  also  blindsackartig  endiffenden  Nephri- 
dien mit  intracellulären  Gefässräumen.  Hierzu  gehören  die  em- 
bryonalen Kopfhephridien  der  meisten  Oligochaeten  und  Polycbaeten, 
die  embryonalen  Bumpfhephridien  einiger  Nereiden.  Intracdluläre 
Gefässlücken  finden  wir  femer  bei  den  bleibenden  Nephridien  aller 
Oligochaeten  und  Hiradineen.  Wir  sehen  daraus,  dass  weder  die 
Art  der  Endigung,  noch  der  histologische  Bau  der  Nephridien  zo 
einem  Schlüsse  auf  die  Zugehörigkeit  zu  der  einen  oaer  anderen 
Thiergmppe  berechtigt  Meiner  Ansicht  nach  dürften  die  Exkretions- 
röhren  der  Acanthocephalen  sich  leichter  aus  den  Nephrostomen  der 
Annulaten  (vielleicht  auch  aus  den  verzweigten  Nephridien  der 
Bonellia)  ableiten  lassen,  als  aus  den  drüsigen  Flimmerzellen  der 
Plathelminthen.  Schon  der  Umstand,  dass  bei  den  Nephrostomen 
der  Annulaten  und  den  Endröhren  der  Acanthocephalennephridien 
die  Stoffe  ohne  Zuthun  besonderer  Drüsenzellen,  rein  mechanisch, 
im  ersteren  Falle  durch  Flimmerung,  im  zweiten  in  Folge  einfacher 
Diffusion,  aufgenommen  werden,  mag  dieser  Ansicht  eine  Stütze  ver- 
leihen.   Denken  wir  uns  nämlich,  dass  die  Oeffnung  des  Nephro- 
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Stomas  eiD6B  AnnulateD  durch  eine  permeable  oder  perforirie  Mem- 
brao  verschlossen  wird,  so  erhalten  wir  das  Endorgan  des  Acantho- 
cephalennephridiums.  Es  liegt  nun  klar  auf  der  Hand,  dass  durch 
eioeo  offenen  Trichter  mit  flimmernden  Wandungen  weit  gr^sere 
Mengen  ?on  Substanz  in  die  Nephridialhöhle  eingeführt  werden 
können,  als  in  Folge  der  Diffusion  einer  gleich  grossen  Membran. 
Soll  durch  beiderlei  Einrichtungen  der  gleiche  Effekt  erzielt  werden, 
so  ist  es  unbedingt  nothwendig,  dass  die  Fläche  der  diffundirenden 
Membran  yergrOsserti  oder  die  Zahl  der  aufeaugenden  Endorgane 
vermehrt  weide.  Bei  den  Acanthocephalen  wird  diesen  AnsprQchen 
io  der  letzteren  Weise  Gtonflge  geleistet  Bei  dem  geschlechtsreifen 
Weibchen  s&hlte  ich  an  jedem  der  beiden  Polster  nicht  weniger  als 
450—500  solcher  FlimmerrOhren.  Merkwflrdigerweise  sind  die  männ- 
lichen Nephridien  seither  gänzlich  flbersehen  worden.  Sie  liegen 
&m  oberen  Rande  des  muskulösen  Ductus  ejaculatorius,  und  zwar 
rechts  und  links  von  der  dorsalen  Medianlinie.  Entsprechend  der 
viel  geringeren  Grösse  des  männlichen  Biesenkratzers  ist  auch  die 
Menge  der  Nephrostomen  um  circa  die  Hälfte  geringer,  wie  beim 
Weibchen.  Ich  habe  auf  der  100.  der  von  Leuckart  herausgegebenen 
zoologisehen  Wandtafeln  mehrere  Abbildungen  gegeben,  welche  die 
Lage  der  Nephridien  beim  Männchen  (Fig.  1,  Nphr)  und  Weibchen 
(Flg.  3,  Nphr)  und  die  Form  der  Nephrostomen  (Fig.  3a)  ver- 
aosehaulichen  sollen. 

Leipzig,  den  2.  November  1891. 


Rofsrato. 


Wakrlleli^  W.,  Bakteriologische  Studien.  I.  Zur  Frage 
fiber  den  Bau  der  Bakterienzelle.  II.  Bacillus  nov. 
spec.  Die  Entwickelungsgeschichte  und  einige  bio- 
logische Eigenthflmlichkeiten  desselben.  (S.-A.  aus 
Scripta  Botanica.  p.  30.     Mit  3  Tafeln.)    St.  Petersburg  1890/91. 

L  In  der  Einleitung  hebt  Verl  heryor,  dass  er  schon  vor  dem 
Erscheinen  von  Bütschli's  bekannter  Schrift:  Geber  den  Bau  der 
Bakterien  und  verwandter  Organismen,  durch  mikrochemische  Dnter- 
auchnng  der  Bakterien  zu  der  Ueberzeugung  gelangt  sei  und  dieselbe 
auch  Fachgenoesen  gegenüber  ausgesprochen  habe,  „dass  die  Zellen 
der  von  ihm  ontersucbten  Bakterien  aus  wirklichen  Zellkernen  bestehen^'. 
Dsranf  folgt  eine  kurze  Rekapitulation  der  die  Kerne  betreffenden 
Angaben  tod  Ernst  und  Bütschli  und  sodann  die  eigenen 
Untersuchungen  des  Verf.  Untersucht  wurden  vorsichtig  ange- 
trocknete Deckglaspräparate  mit  den  wichtigsten  der  Frank- 
Schwarz 'sehen  Reagentien:  Kochsalz,  Ferrocyankalium  mit  Essig- 
BAore,  Pepsin  and  Tm»in  und  der  lO-prozentigen  Sodalösung  (nach 
Zacharias).  Die  Untersuchung  geschah  in  Wasser  sowohl  an  un- 
ge&rbten  wie  gefärbten,  Tegetativen,  24  Stunden  alten  Kulturen  von 
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Bacillas  sabtilis,  tumescens,  carotarum,  nov.  spec*, 
Megaterium,  Leptothrix  baccalis  and  einiger  anderer  Bak- 
terien des  Mundsdileims  80?rie  von  einem  Micrococcus.  Verf.  fand 
so,  dass  der  plasmatische  Körper  der  vegetativen  Bakterienzelle  ans 
wenigstens  zwei  Substanzen,  (Ue  sich  gut  unterscheiden  lassen,  be- 
steht; von  diesen  bildet  der  eine  die  Gnmdsubstanz,  welche  eine 
wabenfftrmige  Struktur  besitzt  und  nach  den  mikrochemischen  Reak- 
tionen als  Linin  zu  betrachten  ist,  w&hrend  die  andere,  die  sich  in 
Form  von  intensiv  sich  färbenden  Körnchen  in  den  Waben  der  ersteren 
befindet,  dem  Gbromatin  entspricht;  Gytoplastin  hingegen 
fehlt.  In  einer  Tabelle  sind  die  hauptsächlichsten  Reaktionen  von 
Chromatinkömchen,  Linin,  Grandsutetanz  und  Gytoplastin  mit  den 
genannten  Reagentien  zusammengestellt. 

Bei  der  neuen  Bakterienart  wurde  auch  der  Prozess  der  Sporenbil- 
dung mit  den  genannten  Reagentien  untersucht ;  es  ergab  sich,  dass  die 
kleinen  Körnchen,  welche  kurz  vor  der  Sporenbildung  im  Innern  der 
Bakterienzelle  auftreten,  nichts  anderes  als  Chromatin  sind ;  aus  diesem 
bildet  sich  der  Hauptsache  nach  der  Sporeninhalt,  während  das  Linin 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hauptsächlich  zur  Bildung  des  Exosporiums 
dient  und  den  Sporen  die  so  bemerkenswerthe  Widerstandsfähigkeit  gegen 
die  Einwirkung  von  Säuren  und  Alkalien  verleiht.  Involutionsformen 
der  gleichen  Bakterien,  mit  den  gleichen  Reagentien  untersucht,  lehrten, 
dass  das  Ghromatin  allmählich  völlig  schwindet  und  Vakaolen  an 
seine  Stelle  treten;  dem  entsprechend  fehlen  auch  hier  stets  voll- 
kommen entwickelte  Sporen,  und  es  sind  gelegentlich  höchstens  An- 
lagen solcher  zu  finden.  Das  Ernst'  sehe  Verfahren,  dem  die  unter- 
suchten Bakterien  auf  verschiedenen  Entwickelungsstufen  unterworfen 
wurden  (heisse  Loeffler' sehe  Lösung,  und  nach  leichter  AbspQlung 
mit  Wasser  wässerige  Bismarckbraunlösung)  erwies  sich  hier  nicht 
brauchbar;  die  Resultate  hängen  zu  sehr  vom  Zufall  ab,  und  die 
vegetativen  Bakterienzellen  färben  sich  vollkommen  gleichmässig ;  ihr 
Bau  wird  erst  bemerkbar  nach  vorhergegangener  Behandlung  mit  den 
oben  genannten  Reagentien.  Da  das  Methylenblau  der  Loeffl er- 
sehen Lösung  sehr  schneü  durch  Bismarckbraun  verdrängt  wird,  und 
so  die  blaue  Färbung  der  Bakterien  in  sehr  kurzer  Zeit  einer  gleich- 
massig  braunen  weicht,  sind  Ernst  die  Chromatinkömchen  im  Innern 
der  vegetativen  Zelle  entgangen ;  er  fand  sie  nur  kurz  vor  der  Sporen- 
bildung, und  nannte  sie  daher  —  mit  Unrecht  —  sporogene  Kömer. 
Im  Gregensatz  zu  Ernst  nimmt  Verf.  an,  dass  diese  Körner  sich 
nicht  „theilen'\  sondem  mit  einander  verschmelzen.  Die  Differenzen 
mit  den  Resultaten  Bütschli's  betreffen  untergeordnete  Punkte 
und  basiren  auf  der  verschiedenen  Untersuchungsmethode :  das  Färben 
darf  nicht  ausschliesslich  angewandt  werden,  sondern  muss  nur  zur 
Kontrolle  dienen;  bestimmte  Resultate  lassen  sich  nach  Verf.  nur 
durch  die  successive  Lösung  der  Substanzen,  aus  denen  die 
betreffende  Zelle  aufgebaut  ist,  erzielen.  Den  Schluss  dieses  Theiles 
bildet  eine  vergleichende  Gegenüberstellung  der  Bakterienzelle  in  den 
verschiedenen  Momenten  ihres  Lebens  mit  dem  Zellkem  der  höher 
organisirten  Zellen  auf  seinen  verschiedenen  Entwickelungsstufen,  wo- 
bei sich  eine  bemerkenswerthe  Analogie  beider  herausstellt.    Bei  der 
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Wichtigkeit  dieser  OegenfiberateUongeD  seien  sie  vollständig  hierher- 


1)  Der  junge  Zellkern  besitzt  ein  yollkommen  homogenes  Aus- 
sehen und  ein  ziemlich  starkes  LichtbrechungSTermögen ;  man  kann 
in  ihm  nur  bei  Einwirkung  von  Wasser  (z.  B.  in  den  PoUenmutter- 
zdlen  nod  in  jungen  PoUenzellen)  oder  bei  Anwendung  anderer  Rea- 
gentien  eine  kömige  Beschaffenheit  bemerken.  Die  junge,  vege- 
tative  Bakterienzelle  besitzt  in  den  meisten  Fftllen  gleichfalls 
ein  Tollkommen  homogenes  Aussehen  und  ein  ziemlich  starkes  Lichtbre- 
ehnngsvermOgen ;  auch  in  ihr  ist  es  unmöglich,  ohne  Anwendung  von 
Resgentien  irgend  eine  Struktur  zu  beobachten. 

2)  Die  körnige  Beschaffenheit  des  Zellkerns  wird  ohne  Ein- 
Wirkung  von  Beagentien  nur  dann  sichtbar,  wenn  sich  die  Zelle  schon 
vollkommen  ausgebildet  hat,  mit  anderen  Worten,  die  äusserste  Grenze 
ihrer  Entwickelung  erreicht  hat.  (In  dieser  AlIgemeingQltigkeit  aus- 
gedrückt, ist  der  Satz  unrichtig,  namentlich  fflr  Pflanzen  mit  grösseren 
Kernen.  Bei)  —  Das  Gleiche  wird  auch  in  den  Bakterien  beo- 
bachtet. Nur  in  älteren  Zellen  oder  kurz  Tor  der  Sporenbildung 
wird  im  Innern  der  meisten  Bakterienzellen  eine  gewisse  kömige 
Beschaffenheit  des  Inhfütes  bemerkbar. 

3)  Im  Zellkern  verschmelzen  yor  der  Theilung  die  Chromatin- 
kömer  mit  einander,  und  erst  dann  fängt  der  Kern  an  sich  zu  theilen ; 
Mer  wird  alles  Chromatin  zur  Bildung  der  Tochterkeme  verbraucht, 
die  Grandsubstanz  aber  bleibt  theilweise  unverbraucht  —  Beim  Pro- 
zeea  der  Sporenbildung  tritt  wenigstens  in  der  Mehrzahl  der 
ooterBuchten  Bakterien  im  Innern  der  Zellen  anfangs  eine  Menge 
Kömchen  auf,  welche  sich  nach  Ernst's  und  des  Verf.  Beobach- 
tQDgen  als  Chromatin  eridesen;  darauf  vermindert  auch  hier  sich 
die  Zahl  dieser  Kömchen,  was,  wie  wir  schon  erwähnt,  auf  ihre  Ver- 
schmelzung hinweist.  Bei  diesem  Prozess  wird,  wie  Verf.  die  Er- 
fiihrnngen  an  Bac.  n.  sp.  gelehrt  haben,  alles  Chromatin  verbraucht, 
das  Linin  bleibt  theilweise  unverbraucht. 

4)  ^Das  Chromatin  findet  sich  überall  dort  am  reichlichsten  vor, 
wo  es  sich  um  die  Neubildung  von  Protoplasma  handelt,  also 
in  allen  jenen  Theilen,  wo  Neubildung  von  Zellen  stattfindet.  Sind 
die  Zellen  ausgewachsen,  so  nimmt  die  Menge  desselben  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  ab.''  „Besonders  machte  sich  dann  eine  weitergehende 
Abnahme  in  der  Quantität  des  Chromatins  geltend,  wenn  die  be- 
treffenden Pflanzen  sich  unter  ungünstigen  äusseren  Bedingungen  be- 
^den.**  In  den  Kernen  der  pflanzlichen  Zellen  war  ein  vollständiges 
Schirinden  des  Chromatins  nicht  beobachtet  worden.  Die  Zellkerne 
des  thierischen  Organismus  hingegen  können  das  Chromatin  voll- 
kommen verlieren  (wie  das  die  Untersuchungen  vonTschetweruchin 
über  die  Veränderungen  der  Leber  bei  Typhuskranken  gezeigt  haben), 
was  zum  vollkommenen  Schwinden  des  Kernes  führt.  —  Dasselbe 
wird  aach  bei  den  Bakterien  beobachtet.  Je  vortheilhafter  für 
die  Bakterien  die  Lebensbedingungen  sind,  je  energischer  sie  wachsen 
^  rieh  vermehren,  desto  mehr  Chromatin  enthalten  sie.  Wenn 
sieh  aber  die  äusseren  Bedingungen  verschlechtem,  und  wenn  in  Folge 
einer  mangelhaften  Ernährung  <äer  anderer  Ursachen  die  Bakterien- 
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Zellen  der  weiteren  Entwickelongefähit^keit  verlosüg  werden,  so  fangen 
sie  an,  das  Chromatin  za  Terlieren,  wie  das  bei  den  Involutionsfonneo 
beobachtet  wird.  Die  degenerirende  Bakterienzelle  verliert  schliess- 
lich das  Ghromatin  yoUkommen  und  ist  darauf  einem  g&nzlichen  Zer- 
fall unterworfen. 

5)  Tscbetweruchin  ist  es  gelangen,  in  den  Zellen  der  Leber 
eine  äusserst  interessante  Erscheinung  zu  beobachten :  wie  der  dege- 
nerirende Zellkern  bestrebt  ist,  sich  zu  theilen,  wobei  er  gewisseo 
karyokinetischen  Figuren  ähnliche  bildet;  doch  bleibt  dies  Bestreben  ' 
nur  ein  schwacher  Versuch;  eine  vollständige  Theilung  findet  nicht  ' 
statt.  —  Etwas  ähnliches  wird  auch  in  den  Involutionsformen  beo- 
bachtet Die  degenerirende  Bakterienzelle  entwickelt  im  ähnlichen 
Falle  in  ihrem  Innern  eine  Sporenanlage,  dieselbe  erreicht  jedoch  nie- 
mals,  wie  schon  erwähnt  wurde,  ihre  vollkommene  Entwickelung. 

Die  Entwickelungsgeschichte  des  neuen  Bacillus,  fOr  wdchen 
Verf.  der  grossen  Aebnlidikeit  mit  dem  Milzbrandbacillus  halber  den 
Namen  B.  pseudanthracis  vorschlägt,  wurde  durch  Beobachtung 
am  Individuum  in  feuchter  Kammer  mit  Fleischpeptonagar  fest- 
gestellt. Die  ovalen,  0,6  fi  breiten  und  1,3-- 1,8  /u  langen  Sporen 
keimen  etwa  3  Stunden  nach  der  Aussaat,  die  Sporenmembran  platzt 
an  einem  Ende,  und  das  Stäbchen  tritt  bald  völlig  aus  derselben 
hervor;  schon  nach  6  Stunden  ist  der  Inhalt  der  4— 8-zelligen,  1— 
1,15  fi  breiten  Fäden  schwachkömig.  Nach  24  Stunden  war  der 
ganze  Kulturtropfen  von  einer  Masse  sich  verflechtender  luiger  Ffiden 
erfflUt,  die  am  Bande,  wie  das  bis  jetzt  nur  fftr  den  Milzbrandba- 
cillus angegeben  wird,  sich  zu  Bttndcdn  vereinigen,  die  sich  wellen- 
artig schlängeln  und  häufig  wie  die  einzelnen  Strähne  von  Zwirn- 
ftden  verflechten.  Etwa  am  7.  Tage  nahm  der  Inhalt  der  Fäden 
ein  deutlich  körniges  Aussehen  an,  d.  h.  die  Ghromatinkörnchen  er- 
hielten scharfe  Contouren  und  wurden  stark  lichtbrechend;  von  da 
an  fing  die  Zahl  dieser  Körnchen  an,  sich  bedeutend  zu  vermindern, 
und  nach  Verlauf  von  14  Tagen  waren  die  meisten  Fäden  abgestorben, 
lange  Reihen  fEust  ganz  leerer  Zellen  bildend ,  ohne  dass  es  zur 
Sporenbildung  gekommen  wäre;  die  Sporenhaut  war  auch  zu  dieser 
Zeit  noch  intakt  erhalten.  Da  in  feuchter  Kammer  keine  Sporen- 
bildung zu  erzielen  war,  wurde  dieser  Prozess  an  Kulturen  in  Probir- 
röhrchen  mit  Fleischpeptonagar  untersucht,  er  verläuft  völlig  nach 
dem  Schema,  das  Ref.  früher  als  das  typische  für  die  meisten  endo- 
sporen  Bakterien  bezeichnet  hat  (cf.  dieses  Gentralblatt.  Bd.  VI.  p.  382). 
Involutionsformen,  die  bei  etwas  erhöhter  Temperatur  besonders  rasch 
entstehen,  zeichneten  sich  in  der  feuchten  Kammer  durch  sehr  kurze 
Zellen  aus  (1,2—1,8  /u).  Bei  Plattenkultur  auf  Fleischpepton- 
gelatine  entwickeln  sich  bei  Zimmertemperatur  nach  2  Tagen  kleine 
weisse  Kolonieen ;  bei  Vergr.  140  sieht  man  im  Centrum  einen  kleinen 
Knäuel,  von  dem  eine  Menge  langer,  stark  verschlungener  Fäden  nach  allen 
Richtungen  auseinandergehen,  welche  am  3.  Tage  an  ihren  Enden  kleine 
Tochterkolonieen  entwickelt  haben,  die  das  charakteristische  Aussehen 
einzelner  Strähne  von  Zwirnfäden  haben.  Am  4.  Tage  ist  die  Kolonie 
3—4  mm  gross  und  die  Gelatine  verflüssigt.  —  Bei  Stichkultur 
in  Fleischpeptongelatine  bemerkt  man  am  3.  Tage  längs  dem 
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SUche  eine  Menge  kleiner,  weisser  Knötchen,  von  denen  nach  allen 
Richtungen  die  feinsten,  sich  schlängelnden  Fäden  ausgeben,  die 
gegen  die  Oberfläche  der  Gelatine  am  längsten  und  dichtesten  liegen, 
auf  der  Oberfläche  ist  nur  ein  schwach  entwickelter,  weisslicher,  filz- 
artiger Anflug  sichtbar;  nach  4 — 5  Tagen  yerflüssigt  sich  die  Ge- 
latine cylinderfftnnig  von  oben  bis  unten,  ein  Theil  der  Bakterien 
sinkt  zu  Boden,  der  andere  bildet  auf  der  Oberfläche  der  Gelatine 
ein  ziemlich  festes,  weisses  Häutchen,  dessen  Ränder  sich  1^/^ — 2  mm, 
an  der  Wand  des  ProbirrOhrchens  erheben;  in  Fleischpepton- 
agar:  sehr  schwache  Entwickelung  von  vorstehender  Form,  aber 
festes,  trockenes,  runzeliges,  weissliches,  leicht  abnehmbares  Häut- 
chen auf  der  Agaroberfläche ;  auf  Kartoffelscheiben:  schwache 
Entwickelung,  runzeliger,  schwach  glänzender,  weisslicher  Anflug. 
Sporen  werden  hier  am  frühesten  entwickelt,  schon  6—7  Tage  nach 
der  Aussaat. 

Verl  findet,  dass  sein  Bacillus  in  morphologischer  Hinsicht  vrie 
bezüglich  des  Aussehens  der  Kulturen  so  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem 
Müzbrand  besitzt,  dass  es  sehr  leicht  ist,  beide  BaciUen  zu  ver- 
wechseln, and  dass  nunmehr  die  frühere  Ansicht  nicht  mehr  zu  Recht 
bliebe,  wonach  Bacillus  anthracis  „im  Gegensatz  zu  der  grossen 
Mehrheit  der  übrigen  schon  nach  seinen  morphologischen  Eigen- 
schaften, nach  seiner  äusseren  Form  und  allein  durch  die  mikro- 
skopische Untersuchung  als  solcher  erkannt  werden  kaDn*\  Die 
Unterschiede,  die  Verf.  gegenüber  dem  B.  anthracis  geltend  macht, 
sind,  wie  er  selbst  zugibt,  alle  unzuverlässig,  und  zur  definitiven  Ent- 
scheidung muss  das  Thierexperiment  gemacht  werden.  Leider  hat 
Verf.  nur  ein  einziges,  an  einer  grauen  Maus,  ausgeführt,  die  erst 
5  Tage  nach  der  Impjfang  (anstatt  nach  24—36  Stunden)  und  ohne 
das  ^charakteristische  Todesbild*^  des  Milzbrandes,  und  ohne  die  für 
Milzbrand  charakteristischen  Veränderungen  bei  der  Sektion  aufzu- 
weisen, starb.  Als  Unterscheidungsmerkmale  gegenüber  dem  Milz- 
brand werden  genannt:  stets  bemerkbare  Gliederung,  auch  in  den 
jüngsten  Fäden,  Abrundung  der  freien  wie  der  zu  Fäden  verbundenen 
7je&a  an  den  Enden,  mehr  cylinderfSrmige  (statt  eifftrmige)  Sporen, 
in  Stichkultur  vom  Stiche  aus  neben  den  feinsten  einzelnen  Fäden 
keine  kurzen  borstenf&rmigen  Faden  bündel  und  auf  der  Oberfläche 
dar  verflüssigten  Gelatine  ein  ziemlich  festes  Häutchen ,  das  sich 
nicht  von  selbst,  sondern  nur  nach  starkem  Schütteln  zu  Boden  senkt, 
worauf  bei  ruhigem  Stande  nach  einiger  Zeit  ein  neues  Häutchen  auf 
der  Oberfläche  der  Kultur  erscheint.  Bef.  hat  über  diese  wichtige 
Aiteit  absichtlich  etwas  ausführlicher  berichtet,  er  glaubt  jedoch  die 
Akten  über  diese  neue  Species  einstweilen  noch  nicht  geschlossen, 
ODd  möchte  hier  nur  daran  erinnern ,  dass  bei  Prazmowski  wie 
de  Bar 7  (cf.  Vorlesungen  über  Bakterien.  2.  Aufl.  p.  107  unten) 
B.  anthracis  bei  Reinkultur  in  Nährlösung  ohne  nachgewie- 
sene Ursache  seine  Virulenz  vollständig  verlor. 

L.  Klein  (Freiburg  i.  B.). 

Sehewrlen,  lieber  die  Wirkung  des  Gentrifugirens  auf 
Bakteriensuspensionen,     besonders     auf    die    Ver- 
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theilung  der  Bakterien  in  der  Milch.  (Arbeiten  a.  d.  Kais. 

Gesundheits-Amte.    Bd.  VII.     1891.) 
Anknüpfend  an  frühere  Experimente  von  Poehl  (1884),  Bang 
(1885—90),  Wyss  <&  Roth,  stellte  Scheurlen  Versuche  über  die 
Wirkung  des  Clentrifugirens  auf  Bakteriensuspensionen,  mit  spezieller 
Berücksichtigung  des  Verhaltens  derselben  in  der  Milch  an.    Zunächst 
konstatirte  er  durch  einen  Versuch  mit  Milzbrandbacillen  resp.  Milz- 
brandsporen -  Suspension,  „dass  eine  Einwirkung  aidf  die  Lebensfähig- 
keit,   wie    auf    die   Giftigkeit   der   Bakterien    durch   einstündiges 
Gentrifugiren    bei    2000—4000  Umdrehungen  in   der  Minute  nicht 
stattfindet^^    Darauf  wandte  er  seine  Aufmerksamkeit  dem  Verhalten 
von  Bakterienreinkultur-Suspensionen  beim  Gentrifugiren  zu.  ^i  unbe- 
weglichen Arten  (B.  prodigiosus,  Staphyloc.  aureus,  Milz- 
brandbacillen, Tuberkelbacillen)  fand  er,  dass  alle  eine  Ausschleuderung 
durch  das  Gentrifugiren  erfuhren  und  auch  bei  ruhigem  Sedimentiren 
im  Eisschrank  (zur  Verhinderung  des  Wachsthums)  einen  Bodensatz 
bildeten.     Zusatz  von  Sinkstoffen   (1   ccm  Kohle  oder  Kreide  auf 
50  ccm   Wasser)  gab   inkonstante  Resultate.    Bei  TuberkelbacilleD 
gelang  übrigens  trotz  Schütteln  mit  Porzellanschroten  und  Filtriren  die 
Suspension  der  Bacillen  nur  unvollkommen.  Suspensionen  von  beweg- 
lich en  Bakterien  zeigten  beim  Gentrifugiren  ein  verschiedenes  Ver- 
halten.   So  wurde  B.  Megatherium,  rothe  Milch,  Proteus  vul- 
garis und  Typhusbadllen  (von  Gelatinekultur)  ausgeschleudert,  wäh- 
rend Proteus  mirabilis  und  Gholeraspirillen  suspendirt  blieben. 
Beigegebene  Sinktoffe  zeigten  auch  hier  keinen  deutlichen  Einfluss.  Dar- 
auf wandte  sich  Scheurlen  zum  Verhalten  der  Bakterien  in  der  Milch 
beim  Gentrifugiren.    Seine  ersten  Versuche  stellte  er  an  mit  Proben, 
die  beim  Gentrifugiren  der  Milch  in  der  Bol  le 'sehen  Meierei  zu  Berlin 
entnommen  waren.    Auf  Platten  aus  dem  Milchschmutz  fand  sich,  wie 
zu  erwarten  stand,  eine  grosse  Zahl  von  Kolonieen;  auffallender- 
weise  fand  sich  aber  eine  sehr  grosseZahl  derselben  in 
der  Sahne,  welche  sogar  die  Zahl  der  im  Milch  schmutz 
vorhandenen  übersteigen  kann.    Er  kommt  nach  seinen  Er- 
mittelungen zu  dem  Schlüsse,  dass  von  einer  bakteridlen  Beinigung 
der  Milch  durch  das  Gentrifugiren  nicht  die  Bede  sein  kOnne,  da 
nach  seiner  Zählung  einmal  gegenüber  2050  Millionen  Keimen  in  der 
Vollmilch  nur  18  Millionen  mit  dem  Milchschmutz  entfernt  wurden. 
„Die  überwiegende  Zahl  der  in   der  Milch  befindlichen  Bakterien, 
etwa  drei  Viertel,  gehen  beim  Gentrifugiren  mit  den  Fettkügelchen 
in  die  Sahne,  während  ein  Viertel  in  der  Magermilch  zurückbleibt. 
Dasselbe  gilt  für  das  Aufrahmen  durch  ruhiges  Stehenlassen.^^    Das 

{gleiche  Verhalten  wie  für  die  gewöhnlichen  Milchbakterien  fand  Seh. 
Ür  Milzbrandsporen,  Milzbrandbacillen,  Typhusbacillen  und  Gholan- 
spirillen.  Abweichend  verhielten  sich  dagegen  die  Tuberkelbacillen, 
von  denen  nur  der  kleinere  Theil  in  Milch  und  Sahne  blieb,  während 
die  Hauptmasse  (wahrscheinlich  wegen  des  Zusammenbackens  der 
Bacillen)  ausgeschleudert  wurde.  Zum  Nachweis  der  Tuberkelbacillen 
in  Milch  fixirte  Verf.  durch  24  st.  Einlegen  in  Alkoh.  absol.,  ent- 
fettete 1  Tag  in  Aether  und  färbte  nach  Z  i  e  h  1. 

Gzaplewski  (Tübingen). 


Diphtheri«.  5Ö 

Welch,  W^  and  Abbott,  A.,  The  etiology  of  diphtheria. 
(Bulletin  of  Johns  Hopkins  Hospital.  1891.  February-March.) 
Die  gründliche  und  sorgfältige  Arbeit  der  Verff.  stellt  eine  Nach- 
prüfung des  bisher  Bekannten  bezüglich  des  Vorkommens  und  der 
biologischen  Eigenschaften  des  Kl ebs-Loeff  1er 'sehen  Diphtherie- 
bacillus  dar.  Die  direkte  Veranlassung  dazu  gaben  die  (inzwischen  be- 
reits widerrufenen,  Bef.)  Besultate  P  r  u  d  d  e  n '  s,  wonach  in  den  von  ihm 
in  Nordamerika  untersuchten  DiphtherieftUen der  Loeff  1er* sehe  Ba- 
cillus stets  fehlen  sollte.  Die  Verff.  haben  denselben  in  8  frischen  und 
unkomplizirten  Diphtheriefällen  stets  gefunden  und  betonen  den  hohen 
diagnostischen  Werth  der  Blutserummethode.  Nach  den  von  Dr. 
Councilman  angefertigten  Schnitten  liegen  die  Bacillen  ausschliesslich 
in  der  Membran,  in  den  oberen  Schichten  gewöhnlich  neben  zahl- 
reichen anderen  Mikroorganismen.  In  das  Schleimhautgewebe  dringen 
sie  nicht  ein.  Entgegen  den  Angaben  von  Beck,  gelingt  ihre  differentielle 
Färbung  in  Schnitten  sehr  gut  mittels  der  6  r  a  m  'sehen  Methode  (auch 
vom  Bef.  in  der  ausführlichen  Publikation  seiner  Besultate  in  der 
Henoch'achen  Festschrift  1890  hervorgehoben).  Impfung  in  die 
Trachea  von  jungen  Katzen  erzeugte  dort  typische  Pseudomembranen, 
Larynxstenose  und  Tod  am  dritten  Tag. 

Sowohl  in  geimpften  Thieren  als  beim  Menschen  konnten  sie  die 
von  Oertel  beschriebenen  Herde  mit  Kemdegeneration  in  Milz  und 
Lymphdrüsen  nachweisen.  Nur  die  Frage  des  Pseudodiphtherie- 
badUos  zum  echten  erscheint  vor  der  Hand  noch  als  eine  <;^ene. 

Escherich  (Graz). 

Pndden,  T.  Mitchell,  Studies  on  the  etiology  of  Diph- 
theria. Second  Serie s.  (Medical  Becord.  1891.  April  18.) 
Verf.  sucht  in  dieser  zweiten  Abhandlung  den  Widerspruch  zu 
lösen,  der  zwischen  den  Besultaten  seiner  früheren  Mittheilung 
(veiigL  d.  Zeitschr.  Bd.  VI.  S.  262)  und  aJlen  anderen  Forschem  be- 
steht, die  den  Loeffl  er 'sehen  Bacillus  in  sämmtlichen  Fällen 
von  Diphtherie  gefunden  haben.  Neuerdings  vrurde  dies  auch  von 
den  amerikanischen  Forschem  Welch  und  Abbott  bestätigt.  Er 
weist  darauf  hin,  dass  von  Loeffler  selbst  und  anderen  Autoren 
der  Nadiweis  erbracht  ist,  dass  auch  Streptokokken  fibrinöse  Entzün- 
dungen der  Schleimhäute  des  Bachens  und  des  Larynx  erzeugen  können 
und  dass  die  Anwesenheit  solcher  gerade  bei  den  im  Verlaufe  akuter 
Infektionskrankheiten  auftretenden  Pharyngitiden  nachgewiesen  sei. 
Zur  Zeit,  als  er  seine  damaligen  Untersuchungen  anstellte,  herrschten 
in  dem  Kinderasyl  Scharlach  und  Masern  epidemisch  und  mehrere 
der  untersuchten  Fälle  waren  gleichzeitig  daran  erkrankt.  Auch  ist 
es  denkbar,  dass  auch  dieienigen  Kinder,  die  nicht  an  Scharlach 
litten,  sich  mit  der  durch  Streptokokken  veranlassten  pseudomembra- 
nösen Pharyngitis  infizirten. 

Verf.  hat  deshalb  die  Untersuchungen  neuerdings  aufgenommen 
und  12  durchaus  unkomplizirte  Diphtheriefälle  untersucht.  Er  fand 
dabei  den  Loeffl  er 'sehen  Bacillus  in  11  und  stets  nur  an  dem 
Ort  der  Erkrankung.  Ein  mit  dem  Streptococcus  pyogenes 
übereinstimmender  Kettencoccus  fand    sich   llmal  in    den  Pseudo- 
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membraneo,  drei  Mal  wurde  er  in  der  Niere  und  ebenso  oft  in  Leber 
und  Milz  angetroffen. 

Der  Staphylococcus  aureus  war  llmal  in  den  Membranen, 
je  ein  Mal  in  Nieren,  Milz  und  Leber  vorhanden.  Die  beiden  letzt- 
genannten Mikroorganismen  spielen  hierbei  wahrscheinlich  eine  sekuD- 
däre  Rolle,  wenngleich  sie  es  sind,  welche  die  häufigsten  und  ge- 
fährlichsten Komplikationen  der  Diphtherie  erzeugen,  wie  die  Broncho- 
pneumonie und  die  Sepsis.  Völlig  übereinstimmende  Resultate  in 
Bezug  auf  die  bakteriologische  Untersudiung  werden  sich  erst  dann 
erzielen  lassen,  wenn  die  Bezeichnung  Diphtherie  auf  die  durch 
den  Loeffle raschen  Bacillus  erzeugten  Halsentzündungen  einge- 
schränkt wird.  Escherich  (Graz). 

Legrain,  Gontribution  k  T^tude  de  la  culture  des  bac- 
t^ries    sur   les   milieux  color^s.     (Annales  de  Tlnstitut 
Pasteur.  1891.  No.  10.  p.  706.) 
Verf.  isolirte  aus  phthisischem  Sputum  einen  Bacillus,  der  in 
auffallendem  Maasse  die  Fähigkeit  besitzt,  feste  Nährmedien,  die 
mit  Anilinfarben  gefärbt  sind,  zu  entfärben.    Nach  den  ausgeführten 
Versuchen  ist  dieser   Bacillus  identisch  mit  einer  von  Cazal  und 
Vaillard   im  Juniheft  der  Ann.  Pasteur  dieses  Jahres  beschrie- 
benen Art.    Die  starke  Befähigung  zur  Entfärbung  steht  in  innigem 
Zusammenhang    mit    der  Thatsache,  dass  der  betreffende  Bacillus 
den  Nährmedien,  in  denen  er  gedeiht,  eine  starke  alkalische 
Reaktion  yerleiht.  Buchner  (München). 

Hagglora,  Amaldo^  et  O^radenlgo,  Mnseppe,   Observations 

bact^riologiques  sur  les  furoncles  du  conduit  audi- 

tif  externe.     [Laboratoire  d*hygi&ne  de  TUniversit^  royale  de 

Turin.]    (Annales  de  Tlnstitut  Pasteur.  1891.  No.  10.  p.  651.) 

In  der  Mehrzahl  der  Fälle  fanden  die  Verff.  in  den  Furunkeln 

des    äusseren    Gehörganges   den  Staphylococcus  pyo- 

genes  aureus,  weniger  häufig  den   St.  albus  und  citrens; 

in  zwei  Fällen  wurden  letztere  beiden  gleichzeitig  erhalten,  in  einem 

Falle  endlich  mit  dem  Staph.  albus  gleichzeitig  reichliche  Kolo- 

nieen  des  B.  pyocyaneus.  Buchner  (München). 


Schutzimpfiing,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwick- 
lungshemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Hetehnlkoff  et  Soudenko,  Recherches  sur  Taccoutumence 

aux  produits  microbiens.     (Annales  de  Tlnstitut  Pasteur. 

1891.  No.  9.  p.  667.) 

Bei  Kaninchen  gelang  es,  im  Gegensatz  zu  den  Resultaten  von 

Charrin  und  Oamaleta,  durch  fordrte  Injektionen  Ton  sterilisirten 

Pyocyaneus  kulturen  etwa  in  der  Hftlf te  der  Ffille  eine  gewisse  Ange- 
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wöhnuDg  ED  die  Giftstoffe  des  Pyocyaneuszu  erzeugen,  so  dass  die 
betreffenden  Thiere  sich  widerstandsfähiger  erwiesen,  als  normale. 
AnaloghierzQglücktees  femer,  auch  für  Vibrio  Metschnikovi  bei 
Meerschweinchen  das  gleiche  darzuthun,  obwohl  die  Versuche  anfangs 
in  Debereinstiminung  mit  den  Angaben  Gamale¥a*s  verliefen,  wo- 
nach yaecinirte  Meerschweinchen  gegen  tödtli(She  Dosen  des  sterilen 
Giftes  ebenso  empfindlich  sind,  wie  normale  Thiere.  Diese  Ungleich- 
heiten scheinen  hauptsächlich  auf  individueller  Verschiedenheit  der 
Versuchsthiere  zu  beruhen. 

Bei  diesem  Anlass  bemerlcten  die  Verff.,  dass  namentlich  tuber- 
culdse  Erkrankung  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Empfänglichkeit 
der  Thiere  für  Bakteriengifte  ausübt,  was  von  GamaleTa  bereits 
1889  angegeben  wurde.  „Während  gesunde  Meerschweinchen  auf 
kleine  oder  mittlere  Dosen  sterilisirter  Kulturen  des  Vibrio  M.  nur 
durch  kurzdauernde  Temperaturerhöhung  reagiren,  sinkt  bei  tuber- 
CQlOsen  Thieren  die  Temperatur  nach  kurzer  Steigerung  rasch  ab,  und  die 
Meerschweinchen  erliegen  mit  einer  sehr  beträchtlichen  Hyperämie 
der  taberculösen  Herde.'^  [Dies  entspricht  vollständig  der  von  Koch 
Deaerdings  angegebenen,  vermeintlich  spezifischen  Wirkung  des  Tuber- 
caUos  auf  tuberculOse  Meerschweinchen,  lieber  die  dabei  wirksamen 
Stoffe  vergl.  den  Aufsatz  von  Ref.:  Tuberculinwirkung  durch  Pro- 
teiDe  nicht  spezifischer  Bakterienarten  in  No.  49  der  Münch.  Medic. 
Wochenschr.  1891.] 

Aus  ihren  Versuchen  schliessen  die  Verff.,  dass  Angewöhnung 
an  Toxine  möglich  sei ;  dies  beweise  aber  noch  keineswegs,  dass  das 
Wesen  der  Schutzimpfung  in  dieser  Angewöhnung  beruht,  da  auch 
diejenigen  vaccinirten  Thiere,  bei  denen  keine  Toxinunempfänglichkeit 
besteht,  doch  immun  sein  können  gegen  die  Infektion.  In  den  letz- 
teren Fällen  bandle  es  sich  eben  nur  um  eine  spezielle  Giftangewöh- 
fiUDg  einer  Zellkategorie,  nämlich  der  mobilen  Phagoeyten    [?  Ref.]. 

Bu ebner  (München). 


Originalberichte  Ober  Kongresse. 


Bakteriologisches  vom  YII.  internationalen  Eongress 
für  Hygiene  und  Demographie  zu  London, 

10.— 17.  Augast  1891. 

(Fortsetsang  aus  Bd.  X.) 

Vierte  Sitzung.    Freitag,  den  14.  August  1891. 

Der  Präsident  berichtigte  zunächst  seine  gestrige  Angabe  be- 
züglich der  Unenopfänglichkeit  der  Schweine  fflr  Tuberculose ;  dieselbe 
beruhe  airf  Irrthum,  in  einigen  Ländern  sei  Seh  weine  tuberculose  wohl 
beksDot ,  doch  könne  er  zu  seiner  Freude  sagen,  dass  Schöpsenfleisch 
^€ts  frei  von  Tuberculose,  der  Gennss  desselben  also  niemals  mit 
Gelahr  der  Ansteckung  verbunden  sei. 


^3  BAkteriologUebes  vom  VU.  interaatioBalen  Kongrau  sa  London. 

Als  erster  Gogeastand  standen  auf  der  Tagesordnung  Mitthei- 
luugen  von  Dr.  Behring^  Berlin:  „Experimentelle  Ergeb- 
nisse betreffend  die  desinfizirende  Leistangsfäbig- 
keit  chemischer  Agentien  am  lebenden  Organismas 
mit  Berflcksichtigang  der  desinfizirenden  Blutwir- 
kungen.^  Da  .Behring  wegen  der  Eröffnung  des  Koch'schen 
Instituts  fQr  Infektionskrankheiten  nicht  hatte  auf  dem  Kongress  er- 
acheinen  können,  so  gab  Dr.  W.  H unter  eine  Uebersicht  Qber  den 
Hauptinhalt  der  Arbeit. 

Die  Hauptaufgabe  derselben  ist,  durch  Thatsachen  die  Möglich- 
keit zu  zeigen,  pathogene  Keime  im  lebendigen  Körper  unschäd- 
lich zu  machen.  Bis  zum  Jahre  1883  hatte  man  dies  nicht  fQr  mög- 
lich gehalten,  aber  Pasteur's  Werk  Qber  die  ToUwuth  und  das- 
jenige Koch's  Qber  die  Tuberculose  haben  gezeigt,  dass  jene 
Annahme  falsch  sei;  wir  treten  daher  jetzt  in  eine  neue  Aera,  in 
der  wir  nach  der  besten  Methode,  die  pathogenen  Keime  im  lebenden 
Körper  zu  tödten,  zu  forschen  haben.  Antiseptika  wirken  nicht  nur 
auf  die  Bakterien,  sondern  auch  auf  ihre  chemischen  Produkte  ein, 
so  dass  man  auch  die  Desinfektion  ebenso  gut  gegen  diese  giftigen 
chemischen  Produkte  als  gegen  die  Bakterien  selbst  anwenden  kann. 
Die  Milz  einer  an  Milzbrand  gestorbenen  Maus  wurde  mit  Blut  von 
einem  gegen  Milzbrand  immunen  Thiere  behandelt  und  dadurch  un- 
schädlich gemacht.  Wurde  eine  Kombination  von  Sublimat  und 
Natrium  chloroborosum  angewendet,  so  war  die  Wirkung  sehr  merk- 
lich. B.  hat  100  Versuche  an  1000  Thieren  gemacht,  um  die  Wirk- 
samkeit dieser  Substanz  festzustellen.  Die  desinfizirende  Kraft  ist 
nur  sichtbar  bei  subkutaner  Injektion  unmittelbar  an  der  Stelle  der 
Impfung;  wird  das  Mittel  an  einem  davon  entfernten  Punkte  injizirt, 
80  geht  das  Thier  zu  Grunde.  Die  Wirkung  der  Substanz  tritt  auch 
nur  ein,  wenn  sie  ein  oder  zwei  Minuten  nach  der  Impfung  eingespritzt 
wird.  Aber  die  Wirkung  ist  auch  theilweise  allgemein,  indem  sie 
Aenderungen  im  Blute  hervorbringt,  welche  es  fQr  die  Entwickelung 
von  Milzbrandbacillen  ungeeignet  machen.  Behring  schliesst  daraus, 
dass  uns  noch  grossartige  Entdeckungen  solcher  wirksamer  Kombi- 
nationen bevorstehen. 

Aetzsublimat  und  Zink,  das  Li  st  er  empfohlen,  sind  auch  wirk- 
sam. Auf  Thiere,  welche  einen  gewissen  Grad  von  Immunität  er- 
langt haben,  wirken  diese  Chemikalien  in  verschiedener  Weise  eio. 
B.  stellte  dann  die  verschiedene  Wirkung  dieser  Agentien  der  durch 
das  Blutserum  erzeugten  Immunität  gegenüber;  erstere  wirken  örtlich, 
letzteres  mehr  allgemein.  Die  letztere  Form  der  Immunität  gelingt 
es  herzustellen  beim  Tetanus  durch  Impfung  mit  einem  abgeschwächten 
Virus,  selb.st  wenn  die  Symptome  schon  weit  vorgeschritten  sind.  DiOj 
Ergebnisse  dieser  Versuche  zeigen,  dass  nicht  nur  die  Bacillen,  son-| 
dorn  auch  ihre  chemischen  Produkte  unschädlich  gemacht  werden. 

Behring  wies  dann  zum  Schluss  auf  die  Tragweite  des  voa 
ihm  gefundenen  Erklärungsprinzips  der  erworbenen  Giftwiderständigi 
keit  hin,  das  er  erst  fand,  nachdem  er  sich  von  den  alten  land«j 
läufigen  Anschauungen  losgemacht  hatte,  welche  noch  immer  räthsel- 
hafte  und  unerklärliche  Lebensprinzipien  da  annehmen,   wo  wir  im 
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Stande  sind,  ans  chemiseb  und  physikalisch  wirksame  Kr&fte  dienst- 
bar zu  machen. 

Wie  früher  die  Lebenskraft,  so  spielten  jetzt  die  geheimnissvollen 
Kräfte  der  lebenden  Zelle  in  den  Immunitätstheorieen  eine  unsere 
Heilbestrebungen  lähmende  Rolle. 

Es  sei .  zweifellos,  dass  das  Verhalten  der  lebenden  KOrper- 
elemeote  auch  hier  das  Entscheidende  sei;  aber  wenn  es  sich  um 
die  Frage  handele ,  was  wir  zu  Heilzwecken  mit  der  lebenden  Zelle 
anfaDgen  können,  ob  wir  im  Stande  seien,  sie  willkQrlich  so  zu  beein- 
flossen,  dass  dadurch  ein  kranker  Mensch  gesund  wird,  so  müsse  man 
mit  der  Antwort  zOgern.  Wenn  man  früher  dem  Quecksilber ,  Jod 
QDd  Arsen  heilsame  Wirkungen  zugeschrieben  habe,  so  sei  es  waiir- 
sdieiolicb,  dass  diese  spezifischen  Heilmittel  vielmehr  auf  die  Erreger 
und  Produkte  der  Krankheit  einwirken ,  als  auf  die  lebenden  Zellen. 
Selbst  in  Fällen,  wo  von  geeigneter  Ernährung  ein  günstiger  Ein- 
fluss  auf  Infektionskrankheiten  ausgeübt  werde ,  sei  nicht  bewiesen, 
dass  dies  eine  Folge  der  Steigerung  der  Widerstandskräfte  sei. 
Vielleicht  müssten  wir  annehmen,  dass  wir  in  der  allgemeinen  Be- 
handlang  von  Infektionskrankheiten  den  Grundsatz  zu  befolgen  haben, 
welchen  Herr  J.  Li  st  er  mit  so  grossem  Erfolge  in  der  lokalen  Be- 
handlong  traumatischer  Verletzungen  durchgeführt  hat  [Beifall].  Das 
ist,  die  heterogenen  Krankheitsursachen  fern  zu  halten  oder  unschäd- 
lich za  machen,  lebende  Zellen  und  lebende  Gewebe  aber  unbehelligt 
2tt  lassen. 

[Das  kurze  Referat,  welches  U unter  vortrug,  gab  den  reichen 
Inhalt  des  den  Zuhörern  gedruckt  überreichten  Behring' sehen 
Aufsatzes  nicht  in  Wünschenswerther  Vollständigkeit  wieder;  beson- 
ders wurden  die  schönen  Versuche  B.*s  über  die  Heilbarkeit  der 
Diphtherie  nur  eben  gestreift.  B.  erwähnte,  dass  ihm  l'*2  ^/^^  Jod- 
trichloridlösungen  von  heryorragender  therapeutischer  Wirkung  ge- 
wesen seien,  bei  der  Diphtherie  ausserdem  Goldnatriumchlorid  und 
^^iokpräparate.  Auch  sei  es  ihm  gelungen,  Immunität  gegen  und 
aoch  Heilung  von  Diphtherie  zu  erzielen  durch  Uebertragung  von 
Blutserum  mit  Diphtherie  geimpfter  Meerschweinchen.  Eine  genauere 
Wiedergabe  der  wichtigen  B/schen  Arbeit  findet  sich  in  der  Deutschen 
med.  Wochenschrift.  1892.  No.  1.    Ref.] 

Boax  (Paris)  neigt  mehr  zu  der  Annahme,  dass  Immunität 
^hr  durch  direkte  Wirkung  der  Zellen  auf  die  Bakterien,  als  durch 
eine  chemische  Wirkung  zu  Stande  kommt.  Er  stellte  einen  Vergleich 
ziehen  der  chemischen  und  lebendigen  Einwirkung  an  und  bezeich- 
nete die  erstere  als  unbegreiflich.  Indem  er  zu  einer  Kritik  von 
Behring's  Theorieen  überging,  verwahrte  er  sich  gegen  eine  Ver- 
^Ugemeinerung  derselben,  und  meinte,  sie  seien  weit  davon  entfernt, 
l^wiesen  zu  sein.  Metschnikoff,  dessen  Ideen  er  sich  an- 
schKiflse,  hätte  zwar  nicht  die  ausgedehnte  Experimentalerfahrung 
^Behring,  aber  befände  sich  auf  dem  Standpunkte  einer  streng 
deichenden  Meinung. 

(Forttettong  folgt.) 
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Original -MtttheRungen. 

Ueber  Eeme  und  Theilangen  bei  c 

[Aas  dem  Pathtriogischen  Institut  zu  Lau 
Vorl&afige  Mittheilaog 

KUs  EUSbrtng. 

(Mit  alDar  TahL) 

Im  iori|ten  Scnnmer  beschäftigte  ich  mich 
Stniktar  der  Bakterien  and  erlangte  dabei  Resn 
ichmt,  geeignet  sind,  unser  Wissen  in  dieser 
^  indessen  die  Umstände  mich  nOthigten,  diese 
«nuge  Zeit  bei  Seite  za  lassen,  so  erUiibe  Ich 
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schon  GefandeDe  kurz  mitzutheilen,  und  hoffe  ich  die  noch  vorhandenen 
LQcken  in  einer  späteren  Publikation  aosfOllen  zu  kOnnen. 

Der  Bau  der  Bakterien  ist  schoD  mehrmals  Gegenstand  von 
Untersuchungen  gewesen.  Babes  wies  im  Bakterienprotoplasma 
isolirt  färbbare  Kömer  nach,  die  zu  Zelltheilung  und  Sporenbildung 
in  bestimmtem  Verhäjtniss  stehen  dürften.  Ernst  studirte  diese 
KOrner  eingehender,  und  fand,  dass  sie  in  ihrem  Verhalten  zu  kern- 
färbenden Mitteln  mit  den  ChromatinkOrnern  in  wohl  entwickelten 
Kernen  flbereinstimmten,  weshalb  er  sie  für  diesen  analog  hielt.  Nur 
konnte  er  eine  morphologisch  übereinstimmende  Kerustruktur  nicht 
nachweisen.  Mit  den  Sporen  stehen  die  KOrner  in  genetischer  Ver- 
wandtschaft, weshalb  er  sie  als  „sporogene  Körner^^  bezeichnete.  In 
lebendigen  Bakterien  fand  Schottelias  einen  optisch  differenzirten 
zentralen  Körper,  den  er  ald  Kern  auffasste.  Bütschli  benutzte 
für  seine  Untersuchungen  über  den  Bau  der  Bakterien  besonders 
Schwefelbakterien,  in  denen  er  einen  peripherischen,  schwächer  fiürb- 
baren  Theil,  und  einen  zentralen,  stärker  färbbaren  nachweisen  konnte, 
und  zeigten  beide  deutlichen  „Wabenbau'*.  Den  zentralen  Theil 
fasst  er  als  Kern  auf,  zumal  weil  er  in  oder  an  demselben  mit 
Hämatozylin  roth  gefärbte  Körner  antraf,  die  er  mit  den  Ernst- 
sehen  identifiziren  will.  Unter  den  kleineren  Bakterienformen,  die 
Bütschli  abbildet,  zeigt  Fig.  4  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  meinen 
Befanden.  Sie  besitzen  keine  rothen  Kömer,  die  auch  denjenigen 
in  Fig.  8  fehlen.  Die  Abbildungen  Fig.  9  zeigen  in  der  Lagerung 
der  Körnchen  Uebereinstimmang  mit  meiner  Fig.  10  (Magentaroth- 
Präparate).  Neuerdings  wird  auch  in  British  Medical  Journal  kurz 
erwähnt,  dass  Wager  in  einer  ungewöhnlich  grossen  Bakterienart 
eine  kornartige  Struktur  antraf. 

Meine  Untersuchungen  stellte  ich  an  Bacillus  anthracis, 
einem  Heubacillus,  einem  Vibrio  und  mehreren  Mikrokokkenarten  an. 
Die  meisten  Fixations-  und  Färbemittel  wurden  geprüft.  Als  die 
geeignetsten  bewährten  sich  Fixation  in  Acidum  nitricam,  einfach  oder 
mit  Alkohol,  ohne  vorherige  Eintrocknung,  Färbang  mit  Karbol- 
Methylenblau  oder  Karbol-Magentaroth ;  Abfärben  in  Acidum  nitri- 
cum;  Untersuchen  in  Glycerin  oder  Wasser.  Weil  ich  die  Methode 
noch  nicht  vollkommen  in  der  Hand  habe,  will  ich  auf  die  Details 
derselben  nicht  näher  eingehen. 

Im  Bakterienleibe  lassen  sich  zweierlei  Körner  nachweisen,  die 
sich  durch  Lagerung  und  Färbe  verhalten  unterscheiden.  Doch  will 
ich  gleich  bemerken,  dass  mir  eine  gute  Doppelfärbung  niemals  ge- 
lungen ist,  weshalb  ich  es  dahingestellt  sein  lasse,  inwieweit  sie  von 
einander  verschieden  sind.  Die  eine  Art  lagert  fast  immer  in  der 
Peripherie  an  der  Innenseite  der  Membran  des  Stäbchens  und  färbt 
sich  besonders  intensiv  mit  Karbol-Magentaroth  (Fig.  10).  Solche 
sind  in  fast  allen  Stäbchen  zu  finden. 

Ueber  das  Auftreten  und  Vorkommen  der  anderen  Art  von 
Körnern,  welche  sich  mit  Karbol-Methylenblau  besonders  färben  lassen, 
liegen  schon  genügende  Mittheilungen  vor.  Bei  Untersuchung  mit 
guten  Systemen  findet  man,  dass  es  sich  um  mehrere  kleine  Körner 
handelt,  die  in  einer  glänzenden  Masse  liegen.    Es  scheint,  als  ob 
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sich  diese  nebst  eingeschlossenen  Körnern  ans  dem  Bakterienproto- 
plasma difiereozirte  und  sich  zu  grösseren  Klflmpchen  zusammen- 
ballte, die  dann  weiter  zu  einem  ovalen,  im  Zentrum  liegenden  Körper 
zusammentreten  können.  In  ungefärbten  Präparaten  sehen  sie  Vakuolen 
ähnlich;  wenn  man  aber  nach  der  oben  erwähnten  Behandlung  nnter- 
sncht,  wird  man  Bilder  finden,  wie  Figg.  1,  2  und  4,  welche  den 
Kernen  bei  höher  entwickelten  Zellen  ganz  ähneln.  Ich  zögere  auch 
Dicht)  sie  als  solche  aufzufassen  und  zu  bezeichnen.  Wenn  nur  ein 
einziger  kernartiger  Körper,  Kern,  auftritt,  ist  derselbe  fast  immer 
ganz  scharf  kontourirt,  so  dass  man  von  einer  Membran  reden 
könnte.  Der  Inhalt  wird  von  einer  schwach  blau  oder  violett  ge- 
färbten Masse  gebildet,  in  welcher  stark  blaugefärbte  Kömchen 
meist  peripherisch,  aber  immer  innerhalb  der  Masse  lagern.  Einzelne 
Körner  hängen  mit  feinsten  blaugefiärbten  Fäden  zusammen.  Wir 
erhalten  somit  Bilder,  die  den  anerkannten  ruhenden  Kernen  ent- 
sprechen. Bei  anderen  in  den  Bakterien  auftretenden  Kernen  ist  die 
Lagerung  der  Kömchen  eine  verschiedene,  wie  es  die  Figg.  3,  5— 7 
zeigen.  Wir  sehen  hier  solche,  in  denen  die  Körnchen  an  zwei  zen- 
tral und  einander  quer  gegenüber  liegenden  Stellen  zu  KlQmpchen 
zusammengetreten  sind,  wobei  noch  Körner  an  den  Polen  auftreten 
können.  Möglicherweise  stellt  Fig.  6  einen  Debergang  zu  dem  in  Fig.  7 
abgebildeten  Stadium  dar,  wo  die  färbbare  Substanz  sich  zu  zwei 
den  Polen  anliegenden  Kugeln  auseinandergezogen  hat,  von  denen 
jeder  mit  einer  schwach  bläulichen,  sanft  vertönenden  Zone  umgeben 
ist  Zvrischen  diesen  Polkörpem  sind  in  der  hellen  Grundsubstanz 
deutliche  Streifen  zu  erkennen,  welche  dem  Kernkon tour  parallel 
laufen.  Im  Zentrum  sehen  wir  noch  zwei  kleine  Körnchen,  welche 
durch  einen  zarten  Faden  mit  einander  zusammenhängen.  Wie  sind 
diese  neu  hinzugekommenen  Körnchen  zu  deuten  ?  In  den  als  ruhende 
bezeichneten  Bakterienkemen  sind  niemals  solche  Körnchen  wahr- 
zunehmen; bei  Theilungen  von  Mikrokokken  dagegen  treten,  wie  wir 
weiter  unten  sehen  werden,  ganz  ähnliche  Körnchen  auf.  Meines  Er- 
achtens  haben  wir  es  hier  möglicherweise  mit  den  wahren  Chromo- 
somen zu  thun,  die  den  chromatischen  Schleifen  resp.  Platten 
der  höheren  Zellkeme  analog  sind,  sowie  auch  der  ganze  muth- 
massliche  Vorgang,  durch  die  Figg.  3^  5—7  dargestellt,  sich  wohl 
in  den  Rahmen  der  Karyokinese  einpassen  lässt.  Zufällig  kann  ich 
jetzt  keine  Bilder  von  der  Metakinese  beilegen.  Solche  sind  aber  in 
den  diesbezüglichen  Präparaten  unschwer  aufisufinden. 

Das  Protoplasma  der  mit  Kernen  versehenen  Bakterienzellen 
zeigt  sich  in  den  Präparaten  ohne  wahmehmbare  Straktur,  schwach 
geblich  und  ziemlich  stark  lichtbrechend.  Nie  waren  blaugefärbte 
Kömer  in  demselben  nachzuweisen. 

Beider  untersuchten  Vibrioart  scheinen  die  Verhältnisse  ganz 
ähnlich  zu  sein ;  nur  ist  die  Beobachtung  etwas  schwieriger.  Bei  den 
grosseren  atypisch  gestalteten  Individuen  findet  man  den  Kern  in 
dem  einen  Ende  gelagert,  und  die  Verunstaltung  ist  nur  durch  An- 
schwellung des  Protoplasmas  bedingt. 

Die  Befunde  bei  den  Mikrokokken  zeigen  im  ganzen  Ueberein- 
«itimmuDg   mit    dem  ffir  die  Bacillen   angegebenen  Verhalten.     In 
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Pikrin-Essigs&Qre-KarboI-Methylenblau-Eosin-Präparateo  treten  die 
TheilnngsphäDomeDe  sehr  hübsch  hervor.  Es  lassen  sich  hier  mehrere 
Modifikationen  im  Färbeverhalten  unterscheiden;  so  findet  man 
Kokken,  die  mit  beiden  Farben  zugleich  tingirt  sind,  also  violett  er- 
scheinen ;  andere  etwas  grössere,  die  hauptsächlich  Eosin  aufgenommen 
haben  und  ein  glänzenderes  Aussehen  darbieten.  Neben  diesen  trifft 
man  auch  solche,  die  in  einem  rothen  Hofe  ein  noch  stärker  licht- 
brechendes  schwarz-blaues  KQgelchen  zeigen.  Durch  Quertheilnng 
dieses  KOgelchens  werden  Bilder  erzeugt,  in  denen  man  innerhalb 
eines  rothen  Rahmens  zwei  gegen  einander  gewandte  Kugelsegmente 
wahrnimmt^  die  durch  eine  helle,  manchmal  deutlich  gestreifte  Masse 
vereinigt  sind.  Wie  Fig.  9  zeigt,  kann  man  bei  grösseren  sich 
theilenden  Kokken  in  dieser  Phase  mit  guten  Systemen  das  Auf- 
treten von  den  oben  erwähnten,  als  Kernplatten  gedeuteten  kleinsten 
Körnchen  konstatiren.  Bei  weiterem  Auseinanderrücken  der  Theilaogs- 
hälften  runden  sich  die  Kugelsegmente  ab,  und  eine  jede  von  den 
Tochterzellen  bekommt  das  Aussehen  wie  Fig.  8  b.  So  charakteristische 
Bilder  von  ruhenden  Kernen,  wie  sie  bei  den  Bacillen  nachzuweisen 
sind,  gelang  es  mir  nie  bei  den  Kokken  aufzufinden. 

Im  BakterienkOrper  lassen  sich  also,  wie  in  anderen  Zellen,  zwei 
Bestandtheile :  Kern  und  Zellleib  nachweisen,  die  jedoch  nicht  immer 
von  einander  diflTerenzirt  sind. 

Die  Anordnung  der  färbbaren  Substanz  innerhalb  des  Kernes 
stellt  sich  bald  derjenigen  der  ruhenden  Kerne  der  höheren  Zellen 
analog,  bald  nähert  sie  sich  derjenigen  der  mitotischen  Kerne. 

In  den  letztgenannten  Kernen  treten  in  einer  bestimmten  Phase 
kleinste  Körnchen  auf,  die  wahrscheinlich  den  chromatischen  Elemetiten 
der  sich  mitotisch  theilenden  Zellen  entsprechen  dürften. 

Erkllrang  der  Abbildungen. 

Vergr.  (mit  Ausnahme  der  Fig.  8)Hartnack,  Hum.  Imm.  Apocbromat  '/ig  ^t'^  """ 
Comp.  Oc.  IV. 

Figg.  1 — 8.     Bacillus  anthracis.     Karbol-Methylenblau. 

Figg.  4—7.     HeabaclUus. 

Fig.  8.     HQbnerohoIera.     Pikrin-Essigsfture,  Karbol-Methylenblau,  Eosin. 

Fig.  9.     HQhnercholera.     Ac.  Nitr.  Alkohol,  Karbol-Magentaroth. 

Fig.  10.     Bac.  anthracis.     Magentaroth. 


Zur  Ernähningsphysiologie  des  Kahmpilzes'). 

Von 

M.  W.  Beyerinek 

in 

Delft. 
1.  Die  Ernährung  des  Kahmpilzes  mit  Kohlehydraten 
Abgesehen  von  den  Phosphaten  and  den  übrigen  Aschenbestand« 
theilen  ist  die  Ern&hrung  bei  den  verschiedenartigsten  Hefearten  ein< 


1)  Ich  gebrauche   hier   den  Namen    Kahmpils   in   der    nfimlichen  Fassung,    welcbi 
ursprünglich     von     Reess    gegeben     wurde    (Alkoholgfthrungspilse.      Leipsig    187C 
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dualistische.  Hier  werdeo  nämlicli  für  die  vollständige  Aeaasemog 
aller  Lebenserscheinangen  eine  gesonderte  Kohlenstoff-  und  Stick- 
stoffqaelle  gefordert. 

lo  Bezug  auf  die  för  Hefe-  und  Kahmpilze  nothwendigen  Stick- 
stoffqoellen  muss  ich  mich  an  dieser  Stelle  kurz  fassen.  Es  genügt 
heryorzobeben,  dass  Wein-  und  Bierhefe  auf  Amide,  wie  z.  B.  Aspara- 
gin  (nicht  aber  Ureum),  und  ganz  besonders  auf  Peptone  angewiesen 
sjod;  Ammonsalze  werden  durch  diese  Hefearten  nur  sehr  schwie- 
rig und  langsam  assimilirt.  Der  Kahropilz  kann  dagegen  ebenso 
gut,  ja  noch  besser  mit  Ammonsalz  ernährt  werden,  wie  mit  Amiden 
uod  Peptonen.  Auch  Ureum  ist  dafür  ausgezeichnet  Nitrate  sind 
rur  für  vereinzelte,  Nitrite  für  keine  dieser  Organismen  Stickstoff- 
qoellen.  Diese  Köiper  bleiben  in  Kontakt  z.  B.  mit  Maltosehefen  oder 
mit  Kahmpilz,  wie  es  scheint,  unter  allen  Umständen  unzersetzt  * ). 

Auf  fernere  Einzelheiten  in  Bezug  auf  die  Stickstoffernährung 
inasä  ich  hier  verzichten,  wünsche  aber  zu  betonen,  dass  der  eben 
angeführte  Gegensatz  zwischen  Kahmpilz  einerseits  und  Bier-  und 
Weinhefe  andererseits  bezüglich  deren  Verhalten  zu  Ammonsalzen, 
sieht  nur  physiologisch,  sondern  auch  für  methodische  Zwecke 
wichtig  ist 

In  Bezug  auf  die  Kohlenstoffquellen  müssen  wir  etwas  ausführ- 
licher sein. 

Die  beste,  und  für  einige  Spezies  wohl  die  alleinige  Kohlen- 
'toffnabrung,  sind  die  Zuckerarten,  worauf  der  Name  Saccharo- 
iQf  ces  hindeutet.  Vorfolgt  man  die  Sache  im  Einzelnen,  so  findet 
nuuj,  dass  die  verschiedenen  Saccharomyceten  sich  den  verschie- 
deneo  Zuckern  gegenüber  so  verschieden  verhalten,  dass  darauf 
eine  sehr  gute  physiologische  Eintheilung  der  Gattung  gegründet 
werden  kann ').  Die  folgende  kleine  Tabelle,  worin  ich  nur  einige 
der  interessantesten  Hefearten  und  die  wichtigsten  Zuckersorten,  sowie 
^Ijccrin  und  Dextrin,  aufgenommen  habe,  mag  dieses  versinnlichen. 

Id  der  Tabelle  auf  Seite  70  bedeutet  das  Zeichen  +«  dass  der  be- 
treifende Zucker  assimilirt  wird  und  für  das  Wachsthum  verwendet 
werden  kann ;  das  Zeichen  — ,  dass  der  Zucker  durch  die  Hefe  nicht 


P  85 ).  Es  gehören  daso  eine  Reihe  morphologlseher  VarietXten  ,  welche  sich  aber, 
-fl  irtnaaer  Untersuchung,  als  nicht  Tolletindig  konstant  ergeben,  ond  —  was  hier  Hanpt- 
adM  ist  —  sich  in  Besog  aof  die  Zerlegung  der  Terschiedenen  Zackerarten  identisch 
^«rittlten.  Dieselben  lassen  sich  sehr  leicht  an  der  Form  ihrer  Kolonieen  auf  (nicht 
'»}  Nährgelatine  unterscheiden. 

1)  Die  gegentheiligen  ikngaben  in  der  Litteratnr  sind  fehlerhaft.  Mir  ist  nnr  eine 
^<f<trt  bekannt  geworden,  welche  ihren  Stiekstoffbedarf  Nitraten  au  enüehnen  rennag, 
unlieb  die  Essigfttberhefe. 

t)  In  Besag  nnf  die  Emfthrang  mit  Kohlehydraten  kann  man  die  Gattung  Sac- 
^^sromjeeB  im  weitesten  Umfange  in  die  folgenden  Abtheilungen  spalten: 

3)  Olueomyces.  Beispiel:  8.  Mycoderma.  ß)  Maltomyces.  Beispiel: 
^^  cerovisiae.  y)  Lactomyces.  Beispiel:  S.  Kefyr.  fj)  Raff inomy ces. 
^tel:  8.  frag  ran  8.  e^)Dez  tri  n  o  myces.  Beispiel:  8.  Pas  torianus.  OP^ly- 
-'cchsromy ces.     Beispiel;  S.  a cetaethylicus. 

Die  Bedeutung  der  hier  gewihlten  Namen  ergibt  sich  aus  der  Tabelle  auf  Seite  70. 
*^  Ananahme  Ton  Glukose,  Laevolose  und  Invertsueker,  welche  yon  allen  Hefearten 
^^'^nt  werden,  gibt  es  fBr  jede  Zuckerart  Hefeformen,  welche  sich  damit  nicht  er- 
^^m  kennen. 
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Sftocharonyoeaarten 

lUl- 

tOM 

Qla- 
koM*; 

8m- 
charoM 

Lm. 

Um« 

Dextrin 

Oly. 
cerin 

8.  elUiMoidttiu  ^)      .     . 
8.  eeravbia«')    .     .     . 
8.  Pittomniu  lUasa  .     < 
8.  fracntoft")      .... 

8.  Kt(jT*) 

8.  Myooderma    .... 
8.  AeetaetbyUeiu  *)  .     .     . 

+ 
+ 
+ 

+ 

+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 

+ 
+t 

+ 

+ 

+ 
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zersetzt  wird.     Der  Bachstabe  t  gibt  an,  dass  der  Zucker  vor  der 
Aufnahme  invertirt  wird.     Durch  die  AssimilationsmOglichkeit  dieser 
Körper   ist  die  Gilhrungsfähigkeit  derselben  zwar  meistens,  jedoch 
durchaus    nicht   immer   gegeben.     Da   die   Gährungsfunktion ,  das 
heisst,  in  diesem  Falle,  die  Spaltung  in  Alkohol   und  Kohlens&are 
ohne  einen  ad&quaten  Sauerstoffverbrauch,  bei  manchen  Arten  nur 
unter  bestimmten  ümst&nden,  worauf  wir  unten  noch  zurückkommen, 
bemerkbar  ist,  so  ist  darauf  in  der  gegebenen  Tabelle  kein  Rück- 
sicht genommen.     Dnter  Assimilationsffthigkeit ,  und  ich  hebe  das 
noch  besonders  hervor,  haben  wir  nicht  eine  undeutliche  oder  zweifel- 
hafte Erscheinung  zu  verstehen,  sondern  es  handelt  sich  dabei,  bei 
geeigneter  Versuchsanordnung,  um  eine  ebenso  sichere  und  scharfe 
Eracheinung,   wie  bei  den  besten  chemischen  Reaktionen.    Auffallend 
und  für  methodische  Zwecke  sehr  wichtig,  ist  das  negative  Verhalten 
des  Kahmpilzes  den  verschiedenen  Kohlehydraten  gegenüber,  nur  Glu- 
kose, Lävulose  und  Invertzucker  werden  von  dieser  Art  zum  Wachs- 
thnm  verwendet  und  Maltose  bleibt  vollständig  unzersetzt    Dass  auch 
Rohrzucker  nicht  zerlegt  wird,  beruht,  wenigstens  in  erster  Linie, 
auf  das   Fehlen    eines   invertirenden    Enzyms.     Diese  Thatsachen, 
welche   mir  schon    1886  bekannt   waren,    veranlassten   mich,   Mal- 
tose- und  Rohrzuckerlösungen,  unter  Zufügung  einer  Spur  Ammon- 
phosphat.   von    den    als  Verunreinigung   anhängenden   Zuckerarten, 
wie  Glukose  und  Invertzucker,  durch  Reinkultur   des  Eahmpilzes 
zu  befreien.     Später  entwickelte  sich  daraus  ein  gutes  Verfahren, 
um    die  Erzeugung    gewisser  Enzyme,    wie  Invertin  und   Glukose, 
durch    Mikrobien    zu    studiren,    sowie    die    noch    immer    unvoll- 
ständig   beantwortete   Frage,    inwieweit   Pankreafidiastase ,   Ptyalin, 
Malzdiastase    und   andere   Diastasepräparate ,    neben   Maltose    auch 
Glukose  eraeugen,  zu  erledigen.     Es   war  eben  diese  Erkeuntniss, 
welche  mich  zum  Schreiben  des  vorliegenden  Au&atzes  veranlasste. 
Zur  richtigen  Beurthcilung  der  Versuche,  welche  zu  diesem  Zwecke 
angestellt  werden  können,  müssen  jedoch  die,  die  Emähnmgsphysio- 
logie  des  KahmpUzes  betreffenden  Umstände  genau  bekannt  sein. 

1)  Wein-  oder  PreMbefe. 
a)  Bieriiefe. 

8)  S.  PMtorianiu  Pastenr.    loh   wlhlte.  den  Namen   fragrans  wegen   der   lieb- 
Heben  Ester,  welche  diese  Art,  neben  Alkohol,  ans  Glnkoee  enengen  kann. 
4)  Hefe  der  Keflrkömer. 
6)  BMigätherhefe. 

LlTnloie  nnd  InTertancker  verhalteu  eich  wie  Glnkoee. 

Der  Bachetobe  i  bedeutet,  data  Rohmieker  inrertirt  wird. 
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Die  Versuche  selbst  werden  in  einem  anderen  Aufsätze  besprochen 
werden. 

2.  Ernährung    des  Kahmpilzes  mit   anderen  Kohlen- 
stoffquellen, wie  Kohlehydrate. 

Auf  dem  weiten  Gebiete  der  Anpassungen  der  If  ikrobien  an  ge- 
wisse Stock  dflrfte  es  kaum  ein  zweites  Beispiel  geben  eines  so  aus- 
geprägten Abhängigkeitsverhältnisses  einer  Art  zu  den  Exkretionspro- 
dokten  von  ganz  anderen  Organismen,  wie  dasjenige  des  Kahmpilzes  zu 
den  Maltose-  und  Saccharosehefen.  Muss  es  einerseits  als  eine  Unvoll- 
kommenheit  in  der  Organisation  des  Kahmpilzes  betrachtet  werden,  dass 
Rohrzucker,  Maltose  und  Milchzucker  dafQr  sozusagen  nicht  existiren,  so 
wird  dieser  Nachtheil,  wenn  nicht  aufgehoben,  doch  sehr  verkleinert  da- 
durch, dass  Alkohol  ein  ausgezeichneter  Nährstoff  für  den  Kahmpilz 
ist^).  Wissen  wir  nun  noch  dazu,  dass  auch  Bemsteinsänre  und 
Gljcerin,  obschon  schwieriger  wie  Alkohol,  als  Nahrung  füngiren, 
so  wird  obiger  Ausspruch  nicht  übertrieben  genannt  werden  können. 
Dabei  ist  die  Anpassung  aber  nicht  stehen  geblieben,  sondern  unser 
Pilz  hat  es  noch  um  einen  sehr  entscheidenden  Schritt  weiter  gebracht. 
Die  ausserordentlich  allgemeine  Verbreitung  der  Essigbakterien  im 
SUnbe  des  Getreides  *)  bedingt  die  allgemein  bekannte  Leichtigkeit, 
womit  Sauerteig  ^)  und  vergohrene  Mabuiuszüge  zur  spontanen  Essig- 
säorebildung  gelangen.  Dieses  Vorkommen,  sowie  ihre  Allgemeinheit  im 
Staube  der  Luft  bedingt  die  Säuerungsfähigkeit  von  Wein,  Bier  und 
anderen  gegohrenen  Flüssigkeiten.  Da  der  Kabmpilz  etwas  weniger 
allgemein  verbreitet  ist,  wie  die  Essigbakterien,  muss  er  sich  des- 
halb, in  manchen  Fällen,  von  seiner  eigentlichen  Hauptnahrung,  dem 
Alkohol,  beraubt  finden.  Hier  begegnen  wir  aber  der  weiteren  Adap- 
tation: die  Essigsäure  ist  ein  ausgezeichneter  Nährstoff  für  den 
Kahmpilz  ^).  Dieser  Umstand,  in  Verbindung  mit  der  Fähigkeit  der 
Anmionsalze,  als  Stickstoffquelle  zu  füngiren,  veranlaüBSt  zu  dem  folgen- 
den eleganten  Versuch :  Ein  Becherglas  mit  einer  verdünnten  Lösung 
von  Ammonacetat  und  etwas  Kalinmbiphosphat  wird  der  spontanen 
Infektion  überlassen.  Die  meisten  Schimmel-  und  Bakterienarten, 
Hefen  and  Protozoen  finden  darin  keinen,  der  Kahmpilz  da- 
gegen einen  vorzüglichen  Nährboden.  Deshalb  entsteht  in  einigen 
Tagen  eine  geschlossene  Haut  des  Kahmpilzes  auf  der  Oberfläche  der 
Flüssigkeit,  welche  sozusagen  als  eine  Reinkultur  betrachtet  werden  kann. 
Caldnmacetat  wird  unter  Absonderung  von  Calciumcarbonat  zerlegt. 

Eben  wie  der  Kahmpilz  an  die  Nebenprodukte  der  Alkohol- 
gihrnng,  nämlich  an  Bemsteinsänre  und  Glycerin  adaptirt  ist,  so  ist 
er  es  anch  an  die,  bei  der  spontanen  Essigbildung  leicht  entstehenden 

1)  MMhjl't^Propjl'  and  BatyUULohol,  sowie  die  höheren  Alkohole,  werden  nieht 
iatth  den  Knbmpüs  nMimiliit. 

2)  leb  spreche  hier  anf  Omnd  vieler  eigenen  Versuche. 

S)  Die  im  Snnerteige  gewtnachten  Organismen  sind  die  Alkoholhefen.  Die  Milch- 
Biarefermente  sind  dnrin  nnr  insoweit  nfltslleh,  als  dieselhen  durch  ihre  Vilohslure- 
«hMmdening  Essig-  und  Flulnissbakterien  in  ihrer  Entwickelang  beeinträchtigen. 

4)  Ameisensiure,  Propionsftare,  Butterslure,  sowie  die  höheren  Fettsinreni  werden 
^ireh  den  Kahmpila  nieht  assimilirt. 
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ZuckerBäaren.  Diese  Körper  bilden  sich  aas  dem  noch  nicht  der  AI* 
koholgährung  aDheimgefaJIenen  Theile  des  Zuckers,  sei  es  Glukose, 
Maltose,  Saccharose  ^  oder  Laktose,  dadurch,  dass  die  Essigfermente 
den  Sauerstoff  direkt  auf  diese  Körper  übertragen,  in  Folge  dessen 
eine  chemische  Addition  stattzufinden  scheint.  Für  den  Kahmpilz  ist 
dadurch  der  Zucker  nicht  verloren,  im  Gegentheil,  Maltose,  Lactose  und 
Saccharose,  welche  an  sich  nicht  assimUirbar  sind,  werden  eben  da- 
durch zu  einem  nützlichen  NUirstoff  fflr  den  Pilz. 

Und  hiermit  schliesse  ich  meine  kurze  Uebersicht  der  stofiBichen 
Anpassungen  von  Saccharomyces  Mycoderma,  welche  ich  be- 
sonders desshalb  anführe,  weil  dadurch  die  Fähigkeit  des  Kahmpilzes 
für  mikrobiochemische  Zwecke,  sowie  die  Fehlerquellen,  welchen  man 
dabei  begegnen  kann,  sich  gut  beurtheilen  lassen. 

Diese  letztere  Oedankenlinie  führt  uns  nun  noch  zur  Betrach- 
tung einer  Erscheinung  von  g&nzlich  anderer  Natur,  nämlich  auf  die  Um- 
wandlung der  Glukose  in  Alkohol  und  Kohlensäure  durch  den  Kahm- 
pilz selbst 

3.  Der  Kahmpilz  als  Gährungserreger. 

Das  Wort  G&hrung  wird  nach  meiner  Ansicht  in  vielen  wissen- 
schaftlichen Abhandlungen  gemissbraucht  Anstatt  sich  die  Mühe  za 
geben,  für  sich  und  andere  zurecht  zu  legen,  was  sie  darunter  eigent- 
lich verstehen,  haben  die  Autoren  nur  zu  oft  die  Gewohnheit,  die 
Gärung  als  eine  selbstverständliche  Erscheinung  aufzufassen,  womit 
alle  ihre  Leser  ganz  genau  bekannt  sind.  Finden  sie  dann,  dass 
der  Sauerstoff  der  Luft  in  gewissen  Fällen  die  Lebenserscheinungen 
und  damit  auch  die  Gährung  bei  ihren  Gährungserregern  kräftig 
fördert,  so  glauben  sie  sich  verpflichtet,  Pasteur  über  seine  Sauer- 
stofientziehongstheorie  dieser  Erscheinung  tadeln  zu  müssen. 

bizwischen  ist  dasjenige,  was  eben  Pasteur  über  die  Theorie 
der  Gährung  gesagt  hat,  doch  noch  stets  weitaus  das  Beste,  wenn 
nicht  das  einzig  Wissenschaftliche,  was  darüber  bisher  bekannt  ist 
Ich  wiederhole,  dass  ich  hier  nur  von  der  Theorie  der  Gldirung 
spreche,  denn  neue  Gährnngserscheinungen  sind  nach  Pasteur's 
Arbeiten  nicht  wenige  bekannt  geworden;  zur  Begründung  einer 
besseren  Theorie,  als  die  von  ihm  gegebene  haben  dieselben  aber 
nicht  beigetragen. 

Pasteur*s  Hauptentdeckung  läset  sich  durch  die  zwei  fol- 
genden Sätze,  welche  auf  die  Bierhefe  Bezug  haben ,  zurückgeben. 

1)  Die  Hefe  kann  in  einem  vollständig  sauerstofiffreien  Medium 
wachsen  und  gähren. 

2)  Nach  einigen  Zelltheilungen  ist  die  Aufnahme  neuen  Sauer- 
stoffs nothwendig,  um  Wachsthum  und  Gährung  weiter  zu  ermöglichen. 

Pasteur  sagt  sehr  deutlich,  dass  die  unter  1  angeführte  Ana- 
örobiose  die  Gegenwart  einer  festen  Sauerstoffreserve  in  den  Hefe- 
zellen voraussetzt  Als  er  dann  später  die  Buttersäuregährung  des 
Calciumlaktates  aufEand,  wofür  die  unter  2  angegebene  Nothwend^kdt 
einer  Erneuerung  der  Sauerstoffreserve  nicht  nachgewiesen  ist,   hat 

1)  Die  Bssigfermente  inyertireD  Bohnucker  und  MftltOM  nicht. 
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er  auf  den  zweiten  Satz  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  gelegt, 
—  ob  mit  Recht,  das  muss  die  Zukunft  lehren,  —  dadurch  aber  die 
zieodichyerwickdten  Verhältnisse  nicht  tiefer  begründet  oder  aufgeklärt, 
besonders  deshalb  nicht,  wdl  andere  Forscher,  eben  ?rie  Pasteur 
selbst,  diese  (KLhrung  bisher  nur  als  eine  spontane,  sehr  capriciöse  Er- 
schdnoBg  kennen  lernten.  Ich  habe  eine  R^he  Ton  Beobachtungen  über 
dne andere,  anscheinend  vollkommen  anafirobe  Gährung  anstellen  können, 
D&mlich  die  Botylalkoholgährung;  ich  hoffe  darauf  später  zurückkommen 
zu  kftnnen. 

Ich  darf  nicht  unterlassen,  hervorzuheben,  dass  auch  Pasteur 
adbst  dann  und  wann  in  seinen  Schriften  in  den  vorher  genannten  Fehler 
Terfimt,  insoweit  er  seine  eigene  Gährungstheorie  bisweilen  nicht  berück- 
sichtigt Wie  kann  es  anders  eAlärt  werden,  dass  er  die  Essigbildung 
mit  der  Gährung  zusammenwirft,  während  ihm  offenbar  alles  daran  ge- 
legok  ist,  zu  zeigen,  dass  Gährung  Leben  ohne  freien  Sauerstoff  ist. 

Nach  meiner  Ansicht  kann  man  sich  aus  der  Sache,  welche 
offenbar  in  dnen  Wortstreit  ausläuft,  nur  dadurch  retten,  dass  man 
fllr  GfthruBg  eine  gute  Definition  aufeueht,  welche  jedermann  an- 
nehnen  kann,  und  dann  weiter  nur  diejenigen  Erscheinungen,  welche 
in  die  Definition  hineinpassen,  als  Gährung  bezeichnet,  und  wenn  sie 
das  nicht  thun,  auf  andere  Weise  systematisirt  Nun  behaupte  ich, 
dass  „gfthren'*  ein  Wort  des  Yolksmundes  ist,  wodurch  die  äussere  Er- 
acheinangder  Gasentwickelung  in  einer  flüssigen  oder  halbflüssigen  Masse 
angegeben  wird.  Dass  auch  Pasteur,  als  er  seine  Gährungstheorie 
ao&tellte,  das  Wort  in  diesem  Sinne  genommen  hat,  ist  sicher,  nur 
kann  es  bedauert  werden,  dass  er  das  nidit  deutlich  gesagt  hat, 
aondem  eine  Theorie  zu  binden  gesucht  hat  an  einen  vagen,  nicht 
wigsenachaftlich  definirten  Begriff.  Kann  man  mir  bis  soweit  bei- 
stinuBen,  so  gebe  ich  als  Definition  für  Gährung:  Erzeugung  von 
Spannkraft  unter  Abspaltung  von  Gas,  und  zwar  von  mehr  Gas,  als 
dem  während  und  vor  der  Gährung  aufgenommenen  Sauerstoff  entspricht. 

Dbbb  man  durch  diese  Definition  gebunden,  nun  fernerhin  nicht 
sprechen  kann  von  „Ozydationsgährung^,  „Pigmentgährung**  etc.,  das 
betrachte  ich  ebm  als  einen  Gtewinn  an  Klarheit 

Pa  B teures  Hauptverdienst  bezüglich  der  Gährungstheorie  ist  nach 
meiDer  Ansicht  der  Nachweis,  dass  die  grosse,  von  ihm  entdeckte 
Eracheinung  der  Anaßrobiose,  eben  bei  den  Gäbmngserregern  weitaus 
am  klaiBtai  hervortritt.  Weshalb  die  Ana6robiose  so  vielfach  mit 
Gasentwi^lung  zusammengeht,  ist  noch  nicht  aufgeklärt.  Vielleicht 
ist  es  nur  das  Mittel,  wodurch  die  Gährungserreger,  welche  ihre 
Funktion  in  Schlamm  oder  in  Wasser  ausführen,  der  freien  Ober- 
fläche, und  dadurch  dem  atmosphärischen  Sauerstoff  zugeführt 
werden,  wodurch  sie  aufs  Neue  eine,  für  spätere  Gährung  nothwendige 
feste  Sauerstoffreserve  anlegen  können.  Jedenfalls  würde  es  dadurch 
deutsch  werden,  weshalb  eben  das  leichteste  Gas,  nämlich  der 
Wasserstoff,  weitaus  das  verbreitetste  gasförmige  Gährungsprodukt  ist, 
während  doch  durch  die  Excretion  dieses  Körpers  der  grösstmögliche 
Verlust  an  Energie  zustande  kommen  muss.  Dass  die  Kohlensäure  bei 
weitem  die  Mehrheit  der  Hefezellen  aus  gährenden  Maischen  an  die  Ober- 
fläche bringt,  ist^die  Grundlage  der  gewöhnlichen  Presshefefabrikation. 
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Wir  kommen  oacb  dieser  Abscbweifang  auf  die  durch  S.  My- 
co d  e  r  m  a  hervorzurufende  Alkoholgährung  zu  sprechen.  Diese  findet 
nur  aus  Glukose  (und  Lftvulose)  statt. 

Dass  auch  diese  Erscheinung  Pasteur's  Scharfblick  nicht 
entgangen  istO>  ist  besonders  deshalb  bemerkenswerth ,  weil  er  mit 
einer  für  diesen  Versuch  minder  geeigneten  Flüssigkeit,  nämlich  Bier- 
würze, ezperimentirte.  Die  Ursache,  warum  Bierwürze  für  diesen  Zweck 
nur  wenig  taugt,  kann  man  eigentlich  schon  in  unserer  kleinen  Tabelle 
nachsehen,  denn  daraus  sieht  man,  das  der  Hauptzucker  der  Würze, 
nämlich  Maltose,  nicht  durch  den  Kahmpilz  assimilirt  und  deshalb 
auch  nicht  vergohren  wird.  Bei  Pasteur's  Versuch  mit  unterge- 
tauchten Kabmpilzzellen  war  die  von  ihm  beobachtete  Alkohol- 
und  Kohlensäureentwickelung  nur  der  Zersetzung,  der  niemals  Id 
Würze  fehlenden  geringen  Quantität  Glukose  zuzuschreiben  *).  Ande- 
rerseits hat  die  Würze  die  Eigenschaft,  viel  Kohlensäure  gdöst 
zu  halten ,  welche  daraus  dann  beim  Schütteln  auf  einmal  entweicht. 
Da  es  Pasteur  unbekannt  war,  dass  Maltose  nicht  durch  den 
Kahmpilz  zerlegt  wird,  konnte  er  seinen  Versuch  nicht  verbesseren. 
Unsere  neue  Einsicht  gestattet  aber  eine  zweckmässigere  Versuchs- 
anordnung. Nur  muss  man  bei  der  Darreichung  der  Glukose  eine 
allzureichliche  Luftzufuhr  verhindern,  denn  wenn  der  Sanerstoflf  freien 
Zutritt  hat,  so  verbrennt  nicht  nur  der  schon  gebildete  Alkohol,  son- 
dern auch  dieser  Zucker  selbst,  sehr  leicht  zu  Wasser  und  Kohlen- 
säure. Andererseits  darf  der  Sauerstoff  nicht  gänzlich  fehlen,  denn 
dann  findet  überhaupt  kein  Wachsthum  und  kerne  Gährong  statt. 
Da  es  mir  darum  zu  thun  war,  den  Alkohol  nicht  spurenweise,  sondern 
bei  Grammen  zu  erhalten,  habe  ich  mehrere  Versuche  ausgeführt  zur 
Bestimmung  der  besten  Gefässform,  um  diesen  verschiedenen  Erforder- 
nissen Genüge  zu  leisten.  Ich  bin  dabei  schliesslich  bei  dem  ur- 
sprünglichen Gebrauch  eines  geräumigen  Pasteur 'sehen  Kolbens 
von  einem  Liter  Inhalt,  welcher  zu  */4  angefüllt  wurde,  stehen  ge- 
blieben. Die  beiden  Tubulaturen  werden  mit  Baumwolle  verschlos8en,| 
um  das  Durchsaugen  der  Luft  und  damit  das  Entfernen  der  Kohlen-j 
Säureschicht,  welche  bei  der  Gährung  über  der  Flüssigkeit  entsteht 
dann  und  wann  zu  ermöglichen.  Als  Gährflüssigkeit  kann  man  sehi 
verschiedene  Materiale  verwenden.  Jede  natürliche  Pepton-,  Amid-  odei 
Ammonsalze  enthaltende  Flüssigkeit,  worin  überdies  Phosphate  vo^ 
kommen,  ist  nach  Glukosezufügung ')  für  die  Gährung  geeignet 
Ausgezeichnet  und  wegen  der  Reinheit  des  erzeugten  Alkohols  vorza» 
ziehen  ist  eine  künstliche  Lüsung  von  folgender  Zusammensetzung 

1  Liter  Leitungswasser,  100  g  Glukose,  2  g  Biammonphosphai 
0,1  g  Chlorkalium,  0,05  g  Magnesiumsulfat. 

Nach  dem  Sieden  und  Abkühlen  wird  dann  eine  Spur  Myco 
derma  hineingebracht.  Wurde  die  Flüssiffkeit,  welche  schon  schwa ' 
sauer  war,  noch  mit  Salzsäure  oder  Aepfelsäure  etwas  mehr  an 


1)  Pasteur,  iltades  sor  la  bi^re.  Paris  1876.  pag.  114. 

S)  In  einem  Aafsatie   Aber  die  Glokosei    das  Enzym  der  Maltose,  werden  wir 
Ursprung  der  Glukose  in  Bierwflrse  nfther  betrachten. 

8)  luTertsucker  aus  Rohrsucker,  s.  B.  durch  Invertin  bereitet,  sowie  LftTulose  siaif 
wie  aus  den  ftiUieren  Angaben  erheUt,  ebenfalls  Ar  den  KahmpUi  gihmagtflUiig. 
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Säuert^  etwa  bis  auf  '/^  oder  1  cM<  Normallauge  auf  100  elf',  so 
koDote  ich  keine  Verbesserang  bemerken.  Diese  Flüssigkeit  kann 
innerhalb  Tierzehn  Tage,  zwischen  20®  und  25®  C,  nahezu  gänzlich 
yergfthreo.  Alkohol  und  Hefeausbeute  ergaben  sich  aber  ausserordeut- 
lieh  Terschieden,  so  dass  Zahlenangaben  werthloe  erscheinen.  Ich  will 
aach  nicht  behaupten,  dass  mir  die  allergünstigsten  Wachsthums-  und 
GfthroDgBbedingungen  für  den  Kahmpilz  bekannt  sind,  denn  darüber 
lisst  ddh  ein  Drtheil  nur  durch  eine  lange  Beihe  mühsamer  quantita- 
tiier  Vosuche  abgewinnen,  deren  Ausführung  ich  bisher  nicht  b^weckte. 

£b  ist  leicht,  auf  die  beschriebene  Weise,  beträchtliche  Quantitäten 
Alkohol  EU  gewinnen.  Ich  habe  mehrere  Hundert  cM*  dargestellt  und 
denselben  identisch  mit  dem  gewöhnlichen  Aethylalkohol  gefunden. 

ZKese  Betrachtung  der  Hauptzüge  der  Emährungsphysiologie  des 
Kahmpilzes  betrefifs  dessen  Kohlenstofiemährungsouellen,  ermöglicht 
Anwendung  davon  zu  machen  für  den  qualitativen  Nachweis  von  Glu- 
kose. Es  ist  klar,  dass  dieser  Nachweis  nur  dann  sicher  gelingen 
kinn,  wenn  man  den  Einfluss  anderer  assimUirbarer  Kohlehydrate 
genaa  beurtheilen  oder  aosschliessen  kann.  Es  gibt  aber  eine  Beihe 
Ton  Vorgängen,  wo  dieses  möglich  ist,  Vorgänge,  welche  durch  Üire 
Xator  besser  nach  physiologischen  Methoden,  wie  durch  chemische 
Untersuchung  erforscht  werden  können,  und  wo  deshalb  ein  biolo- 
kgisehes  Braktiv  von  hohem  Werthe  ist:  ich  meine  die  enzyma- 
tiachen  Prozesse.  Ich  werde  dieses  durch  eine  bestimmte  Anwendung 
des  Verfahrens  erläutern,  nämlich  durch  den  Nachweis  der  Olukose, 
das  Enzym  der  Haltose,  mit  Hülfe  des  Kahmpilzes. 


Heber  emen  bakteriologischen  Befand  bei  Manl- 

nnd  Klauenseuche. 

Von 

Professor  Dr.  M.  Sehottelliis 

in 

Freiburg  i.  B. 

Ein  in  No.  49  der  deutschen  medizinischen  Wochenschrift  vom 
3.  Dez.  1891  enthaltener  Artikel  über  die  Mundseuche  des  Menschen 
Q9d  deren  Identität  mit  der  Maul-  und  Klauenseuche  der  Hausthiere 
von  Dr.  Siegel  in  Britz  bei  Berlin  gibt  mir  Veranlassung,  auch 
QKinersdts  schon  jetzt  in  Kurzem  über  einen  bei  Maul-  und  Klauen- 
seoche  «ifgefandenen  niederen  Organismus  zu  berichten,  welcher  viel- 
leicht ätiologisch  zu  dieser  Krankheit  in  Beziehung  steht,  welcher 
jedenfalls  bis  jetzt  noch  nicht  beschrieben  wurde  und  welcher  mit 
dem  bd  der  Stomatitis-Epidemie  von  Dr.  Siegel  in  menschlichen 
Lachen  aufgefundenen  Spaltpilz  nicht  identisch  ist. 

Ich  möchte  an  dieser  Stelle  nicht  in  eine  Kritik  der  interessanten, 
TOD  Dr.  Siegel  beschriebenen  Erscheinungen  eintreten,  sondern  be- 
schränke midi  daianf,  die  hierorts  bei  Maul-  und  Klauenseuche  er- 
Itobenen  positiven  bakteriologischen  Befunde  mitzutheilen« 
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Die  bakteriologische  Untenuchaog  der  FlfissigkeiteD  und  sonstigeD 
Materialien,  welche  als  Trftger  des  InfektioiudcörperB  der  Maul-  nnd 
Klauenseache  verdächtig  sein  können,  ergibt,  dass  wenig  Aassicht 
vorhanden  ist,  unter  der  grossen  Zahl  der  im  Geifer  und  an  den 
Klauen  erkrankter  Thiere  vorkonunenden  Spaltpilze  ein^  für  die 
Maul-  und  Klauenseuche  spezifischen  Organismus  zu  isoliren. 

Es  finden  sich  nämlich  in  der  Maulhöhle  von  gesunden  und  mehr 
noch  in  der  erkrankter  Thiere  eine  sehr  grosse  Menge  von  Spaltpilzen 
der  verschiedensten  Form;  darunter  sind  einzelne  Oberhaupt  nicht, 
andere  sehr  schwer  ausserhalb  des  Körpers  zu  züchten.  Uebordies 
wächst  ein  Theil  dieser  Arten  rasch  und  flppig  und  flberwuchert  auf 
Kulturplatten  sehr  bald  den  langsamer  wachsenden  Rest  der  fibrigen. 
Daher  ist  eine  Isolirung  dieser  letzteren  fast  unmöglich. 

Zu  den  ständigen  Bewohnern  des  gesunden  Speichels,  welche  sich 
bei  den  fieberhaften  Erkrankungen  häufig  in  ihrem  gegenseitigeD 
Mengenverhältniss  ändern  oder  sonst  ungewohnte  Erscheinungen  dar- 
bieten, kommen  nun  noch  alle  die  mit  dem  Futter  zufilllig  in  die 
Maulhöhle  gelangenden  Lebewesen  und  ersdiweren  wiederum  die  Be- 
urtheilung,  selbst  in  dem  Falle,  dass  die  Isolimngsversiiche  ge- 
lungen sein  sollten« 

Alle  diese  Umstände  finden  in  erhöhtem  Masse  auf  die  zwischen 
den  Klauen  befindlichen  Erkrankungsherde  Anwendung,  da  die  Thiere 
ausnahmslos  mit  den  Klauen  in  den  Verunreinigungen  des  Stallbodens 
stehen  und  die  Anzcdil  der  hier  ständig  vorkommenden  Spaltpilzarten 
jene  gesunder  und  erkrankter  Maulhöhlen  noch  bei  weitem  übertrifFt. 

So  musste  denn  nach  einer  grossen  Reihe  verfehlter  Versuche 
von  diesen  Materialien  Abstand  genommen  und  die  bakteriologische 
Untersuchung  einerseits  auf  die  seröse  Flüssigkeit  beschränkt  werden, 
welche  den  Inhalt  der  bei  Maul-  und  lUaiLenseuche  an  den  Nasen- 
löchern etc.  auftretenden  Bläschen  bildete  und  femer  auf  gewisse 
Herderkrankungen,  welche  sich  bei  der  Sektion  von  Thieren  fanden, 
welche  akut  an  typischer  Maul-  und  Klauenseuche  verendet  waren. 

Dabei  ist  zu  bemerisen,  dass  überhaupt  nur  selten  Rinder  an 
Maul-  und  Klauenseuche  eingehen,  ja,  diüss  Todesftlle  überhaupt 
nicht  vorkommen  bei  jenen  Epidemieen,  welche  einen  milden  Verlauf 
haben.  Noch  mehr  aber  wird  die  Beschaffung  von  solchen  Materialien, 
welche  zur  bakteriologischen  Untersuchung  geeignet  sind,  bei  dieser 
Krankheit  dadurch  eischwert,  dass  die  weitaus  grösste  Zahl  der,  wie 
erwähnt,  sehr  seltenen  Tod^älle  auf  sekundäre  septische  Infektion 
zurückzuführen  sind. 

Diese  septischen  Infektionen  gehen  von  den  Substanzverlasten 
der  Maul-  und  Nasenhöhle,  femer  von  den  erkrankten  Klauen  und 
drittens  vom  Darm  aus,  woselbst  sich  bei  schweren  Fällen  dyaenterie- 
artige  Herderkrankungen  und  Schleimhautdefekte  einstellen. 

Es  bleiben  demnach  zur  bakteriologischen  Verwerthung  nur  jene 
äusserst  seltenen  Fälle  von  Maul-  und  Klauenseuche  übrig,  welche 
bereits  nach  ganz  kurzer  Zeit,  ehe  sich  septische  Infektionen  ein- 
gestellt haben,  tödtlich  enden. 

In  solchen  Fällen,  von  denen  namentlich  einer,  welcher  nach 
48-stündiger  Krankheit  den  Tod  einer  bis  daiiin  ganz  gesunden  Kuh 
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»ir  Folge  hatte ,  und  bei  dem  bereits  wenige  Stunden  nach  einge- 
tretenem Tode  die  Obduktion  vorgenommen  werden  konnte,  finden 
sich  die  inneren  Organe  im  Ganzen  nur  wenig  verändert  Den  auf- 
fallendsten anatomischen  Befund  bieten  das  Epi-  und  Endocard,  in 
welchem  zahlreiche  punktförmige  Blutaustretungen  zu  erkennen  sind. 
Aehnliche,  z.  Th.  herdf&rmig  zusammenliegende  punktförmige 
Ecdiymoeen  findet  man  in  der  Schleimhaut  der  Trachea  und  in  der 
der  Bronchien.  Der  ganze  Befund  an  Herz  und  Lungen  erinnert 
sehr  an  die  Bilder,  wekhe  man  bei  Masern  und  Keuchhusten  beim 
Ueoschen  antrifft. 

Derartige  mit  Ecchymosen  durchsetzte  Stticke  des  Epicard  ergaben 
den  weiter  unten  beschriebenen  positiven  bakteriologischen  Befund. 
Vor  allem  aber  wurde  die  Blftschenflüssigkeit  in  einer  grossen 
Aozahl  von  F&llen  einer  genauen  bakteriologischen  Untersuchung 
anterworfen,  da  diese  Flflssigkeit,  wie  Uebertragungsversuche  leicht 
eigeben,  infektiös  ist  und  fdso  den  spezifischen  InfektionskOrper  der 
Uaul-  und  Klauenseuche,  welcher  Art  er  auch  sei,  enthalten  muss. 
Bei  Entnahme  des  BläscheninhalteB  müssen  gewisse  Kautelen 
gewahrt  werden,  deren  Einhaltung  sieh  als  unbedingt  nothwendig 
erwiesen  haben. 

Es  ägnen  sich  zun&chst  nur  die  aussen  am  Maule  und  in  den  zu- 
gäogliehen  Theilen  des  Nasraeinganges  vorkommenden  Blasen ,  da  es 
praktisch  nicht  durchführbar  ist,  den  Kopf  der  Thiere  bei  geöflhetem 
Maule  80  lange  sicher  zu  fixiren,  dass  die  Operation  der  Entnahme  von 
fiUscheDinbalt  aus  der  Mundhöhle  ungefährdet  des  Erfolges  ge- 
schehen kann. 

üeberhaupt  nicht  verwerthbar  sind  für  unseren  Zweck  der  un- 
vermeidbaren Verunreinigungen  wegen  die  an  den  Füssen  und  an 
dem  Euter  auftretenten  Esiaatheme. 

Nachdem  die  zarte  Epitheldecke,  welche  die  Blase  und  ihren 
klaren  Inhiüt  abschliesst,  mit  steriler  Watte  äusserlich  gereinigt,  mit 
Sttblimatwaaser  abgewaschen  und  wiederum  abgetrocknet  ist,  stacht 
man  das  eine  Ende  einer  geö&eten  gl&semen  Kapillarröhre  durch  die 
Epitheldecke  in  die  Blase  hinein.  Das  Böhrchen  mit  sammt  seiner 
zentralen,  etwa  6—8  Tropfen  fiissenden  Ausbuchtung  saugt  sich 
schnell  voll,  wird  in  horizontaler  Lage  nach  geschehener  Füllung  aus 
der  Blase  wieder  herausgezogen  und  über  einer  bereitgestellten 
Spiritiadampe  sofort  beiderseits  zugeschmolzen. 

D^  Inhalt  des  Böhrchens  ist  wasserhell  bis  bernsteingelb,  spiegel- 
klar und  dann  für  weitere  Zwecke  brauchbar. 

Die  Blasen  bei  Maul-  und  Klauenseuche  bleiben  durchschnittlich 
nur  kurze  Zeit  bestehen  —  manche  wohl  nur  Bruchtheile  einer 
Stunde  —  entwickeln  sich  auch  durchaus  nicht  in  allen  Fällen 
zu  dner  brauchbaren  Orösse,  so  dass  es  nicht  leicht  ist,  eine 
grossere  Zahl  gut  gefüUter  Kapillarröhrchen  zu  beschaflen.  Ist  es 
uns  doch  vorgekommen,  dass  unter  nahezu  40  zur  Abnahme  von 
Lymphe  ausgesuchten,  frisch  erkrankten  Thieren  nur  2  Stück  einige 
brauchbare  Blasen  aufwiesen,  welche  im  Oanzen  etwa  6  LnpfrOhrchen 
?oll  Blaseninhalt  ergaben. 

Die  baktmologische  Untersuchung  des  in  dieser  Weise  gewon- 
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Denen  Infektionsstofies  ergab   nun,   dass   sich   im 

frischen  oder  gefärbten  Prftparate  nor  ausserordentlich  wenig  geformte 

Bestandtheile  finden. 

Je  schneller  nach  der  Entnahme  besonders  reinen  Materials  die 
üntersachong  ausgeführt  wurde,  um  so  geringer  war  die  mikroskopische 
Ausbeute. 

In  den  meisten  Gtesichtsfeldem  sieht  man  flberhanpt  nichts, 
ausser  den  leicht  gefärbten,  feinkörnigen  Oerinnungsprodukten  des 
etwas  fetdenziehenden,  schleimigen  Blaseninhaltes,  dazwischen  hin  and 
wieder  ganz  vereinzelte  Leukocyten  oder  Bruchstflcke  derselben  und 
sehr  selten  unregelmässig  rundliche,  bisweilen  zu  zweien  zusammen- 
liegende Körper,  Ober  deren  Natur  die  mikroakopische  üntersuchoDg 
keinen  sicheren  Au&chluss  zu  geben  vermag. 

Untersucht  man  nun  solches  Material  unter  Anwendung  der  ge- 
bräuchlichen Eulturmethoden ,  d.  h.  unter  Anwendung  flflssiger  and 
fester  Nährböden  verschiedener  Art,  und  flberlässt  die  EuItoreD 
längere  Zeit  sich  selbst  bei  Zimmertemperatur  (16—22^),  so 
durchgehends  überhaupt  nichts. 

Wenn  sich  trotzdem  ein  Wachsthum  von  Kolonieen  niederer  Orga- 
nismen auf  oder  in  derartigen  Nährböden  ergibt,  so  kann  man  mit 
Sicherheit  darauf  rechnen,  dass  es  sich  um  Verunreinigungen  handelt, 
welchen  durchaus  nicht  immer  eine  Ungeschicklichkeit  des  Operateurs, 
d.  h.  bei  der  Entnahme  der  Flüssigkeit,  zu  Grunde  zu  liegen  braucht. 

Denn  es  ist  gar  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  zarte  Epitheldecke 
auch  solcher  Bläschen,  die  noch  vollständig  geschlossen  sind,  von  den 
auf  der  Oberfläche  des  Epithels  in  zahlreicher  Menge  wuchernden 
Spaltpilzen  durchwachsen  wird  und  dass  diese  nun  dem  Inhalte  anch 
ganz  frischer  Bläschen  beigemischt  sein  können. 

Es  spricht  für  diese  Yermuthung  auch  der  Umstand,  dass  die 
Spaltpilzmenge  des  Bläscheninhaltes  am  Thiere  selbst  nach  Zahl  und 
Arten  rapide  zunimmt,  sodass  schliesslich  eine  Trübung  desselben 
weniger  durch  beigemischte  weisse  Blutkörperchen  und  Wanderzellen, 
als  eben  durch  die  grosse  AnzsJil  niederer  Organismen  bewirkt  wird. 

Mehr  noch  als  beim  Wachsthum  unter  Zimmertemperatur  tritt 
der  üble  Einfluss  dieser  sekundären  Verunreinigungen  des  Bläschen - 
Inhaltes  bei  Kulturversuchen  hervor,  welche  unter  Anwendung  von 
Körpertemperatur  angestellt  werden.  Unter  diesen  Umständen  wachsen 
nämlich  einmal  die  bei  niederer  Temperatur  nur  langsam  wachsenden 
Arten  ungemein  schnell,  und  hat  man  die  letzteren  glücklich  ver- 
mieden, so  treten  andere,  mit  der  Maul-  und  Klauenseuche  nicht  im 
Zusammenhange  stehende,  im  Speichel  und  Nasenschleim  vorkommende 
und  nur  bei  hoher  Temperatur  wachsende  Arten  auf,  welche  ein 
positives  Ergebniss  des  mühsam  angelegten  Versuches  wiederum  zu 
nichte  machen. 

Nach  einer  grösseren  Reihe  derartiger  Experimente  lenkte  sich 
die  Aufmerksamkeit  schliesslich  auf  einen  Organismus,  welcher,  sehr 
schwach  wachsend,  nur  in  den  seltenen  Fällen,  dann  aber  häufiger 
auftrat,  wenn  alle  übrigen  als  gröbere  oder  feinere  Verunreinigungen 
aufzufassenden  Spaltpilzarten  fehlten. 

Es  zeigten  sich  dann  auf  einem  Nährboden,  dessen  Zusammen- 
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setzQQg  weiter  unten  za  beschreiben  ist,  sehr  zarte,  fast  dorchschei- 
Dende,  perlgraue  Kolonieen  mit  abflachenden,  hofartigeo,  leicht  rosetten- 
förmig  gezackten  Rändern.  Dieselben  erreichen  durchgehends  auch 
bei  einer  Aber  mehrere  Wochen  hingehenden  BeobachtuDg  keine 
grössere  Ausdehnuog,  als  1 — Vl^  mm  im  Durchmesser. 

Die  Komponenten  dieser  Kolonieen  scheinen  übrigens  im  Bläschen- 
iolialt,  und  dafflr  spricht  auch  das  Resultat  der  weiteren  mikro- 
skopischen Untersuchung,  durchgehends  zu  mehreren  gemeinsam  ver- 
gesdlschaftet  zu  sein,  denn  sehr  h&ufig  ist  die  Form  der  im  Brut- 
kasten auskeimenden  Kolonieen  nicht  eine  rundliche,  sondern  vielmehr 
derart,  dass  sie  aus  mehreren  grosseren  und  kleineren,  rundlichen 
Bildungen  zusammengesetzt  erscheint,  ähnlich  wie  man  nicht  selten 
aach  bei  Milzbrand,  Rothlauf  und  anderen  Infektionskrankheiten 
Plattenkulturen  erzielt,  deren  Kolonieen  Qirer  Form  nach  nicht  aus 
einem,  sondern  aus  mehreren  Keimen  hervorgegangen  sind. 

Untersucht  man  nun  von  den  oben  beschriebenen,  sehr  zarten 
Kulturen  ein  frisches  mikroskopisches  Präparat  im  hängenden  Tropfen 
oder  direkt  auf  flachem  Objektträger,  so  bemerkt  man  zunächst 
beim  Abheben  des  Materials  von  der  Platte,  dass  sich  dasselbe  in 
äusserst  feinen,  mit  blossem  Auge  kaum  sichtbaren  weissen  Fädchen 
abzieht,  also  nicht  etwa  eine  schmierige  oder  gleichmässig  schleimige 
Masse  bildet 

Unter  dem  Mikronkop  bei  sehr  starker  VergrOsserung  (Selb ort, 
apochromat  Objektiv  0,15  mm,  Okular  VI— VIII;  oder  auch  Selb  er  t, 
Oelimnoersion  ^Z^^,  periskop.  Okular  U)  zeigt  sich,  dass  die  be- 
schriebenen Kolonieen  aus  eigenthümlichen  Bildungen  sich  zusammen- 
setzen. Es  sind  nämlich  kürzere  und  längere  Reihen  von  sehr  ver- 
schieden grossen,  rundlichen  Gebilden,  welche  zwar  im  Ganzen  kugelig 
sind,  von  denen  viele  jedoch,  namentlich  die  an  den  Enden  stehenden, 
Aosstfilpongen  zeigen,  welche  sich  der  Form  nach  wie  die  bew^- 
lichen  Ausläufer  der  weissen  Blutkörperchen  verhalten.  Aehnliche 
Unregelmässigkeiten  ihrer  Form  zeigen  besonders  die  grosseren,  nicht 
an  den  Enden,  sondern  verstreut  in  den  Ketten  liegenden  Kugeln, 
ron  denen  bei  einzelnen  ausserdem  eine  Theilung  in  der  Richtung 
der  Lingsaze  der  ganzen  Reihe  zu  erkennen  ist 

Diese  perlschnurartigen  Bildungen,  in  denen  einzelne  Individuen 
eine  hervorragende  Selbständigkeit,  Lebenskraft  und  Eigenbewegung 
zu  besitzen  scheinen,  grösser,  als  sie  bisher  bei  Kokken  beobachtet 
ist,  könnte  man  deshalb  wohl  zum  Unterschied  von  den  gewöhnlichen 
Streptokokken  Streptocyten  nennen. 

Die  Eigenartigkeit  dieser  Streptocyten  gegenüber  den  bisher  be- 
kannten, stark  beweglichen  Spaltpilzen  zeigt  sich  mehr  noch  in  ganz 
frisch  gewachsenen  Kulturen,  als  bei  älteren  Individuen. 

Wenn  man  fortlaufend  Tag  um  Tag  Kulturen  im  hängenden 
Tropfen  untersucht,  welche  aus  täglich  frisch  abertragenem  Material 
genommen  sind,  so  bemerkt  man,  dass  die  Ketten  kürzer  und  kürzer 
werden  und  dass  man  es  schliesslich  nur  noch  mit  Bildungen  zu  thun 
hat,  welche  diplokokkenartig  oder  wie  Sprosspilze  meist  aus  einem 
angleich  grösseren  und  1 — 2  ganz  kleinen  anhängenden  Kügelchen 
zosammengesetzt  sind. 
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Das  dicke  Glied  solcher  korzen,  frisch  geivachseiieii  Strq^toqrten- 
ketten  zeigt  dann  gewöhnlich  einen  nach  vorn  gerichteten  Ausläufer, 
ähnlich  etwa  wie  der  Kopf  eines  menschlichen  Spennatozoenfadens, 
und  es  zeigt  gerade  dieses  aufiällig  grosse  Glied  bis  auf  die  sehr  tiel 
kleinere  Dimension  und  das  Fehlen  eines  Kernes  auflall^de  Deber- 
einstimmung  mit  anderen,  ähnlich  geformten,  einzelligen  Lebewesen: 
Amöben,  Plasmodien  oder  deiigleichen. 

Die  Streptocytenketten  sind  stark  beweglich  und  es  schemt,  als 
ob  die  Beweglichkeit  namentlich  auf  die  grossen,  ans  äusserst  fein- 
körnigem Protoplasma  bestehenden  IndiTidoen  za  beziehen  ist, 
ein  Umstand,  der  es  wi^rscheinlich  macht,  dass  diese  Theile  mit 
Geissein  yersehen  sind,  welche  flbrigens  bis  jetzt  durch  die  bdcannten 
Färbungsmethoden  noch  nicht  nachgewiesen  werden  konnten. 

Auch  in  ihrem  Verhalten  zu  Anilin&rben  zeigen  die  Strepto- 
cyten  einige  Besonderheiten;  zunächst  färben  sich  dieselben  im 
Ganzen  schwerer,  als  man  es  bei  den  Spaltpilzen  gewohnt  ist,  nament- 
lich wird  Methylenblau  nur  schwach  aufgenommen.  Dagegen  lassen 
sie  sich  mit  Gentianaviolett  gut  färben  und  reagiren  ebenso  im  posi- 
tiven Sinne  auf  die  Gram'sche  Methode. 

Unter  Anwendung  der  letzteren  leidet  aber  die  Form  inso- 
fern, als  die  wohl  sehr  wasserreichen  grossen  Glieder  der  Ketten 
stark  zusammenschrumpfen  und  sich  nicht  mehr  so  erheblich  wie 
im  frischen  Zustande  von  den  kleinen  Kügelchen  unterscheiden. 

Die  Wachsthumsbedingungen  der  Streptocyten  wurden  auf  einer 
Reihe  verschiedener  Nährböden  und  unter  verschiedenen  Gasarten 
geprüft,  wobei  sich  herausstellte,  dass  unter  allen  Umständen 
eine  Temperatur  von  37 — 89^  nothwendig  ist,  um  diese 
Dinge  überhaupt  zum  Wachsthum  zu  bringen* 

Es  ist  das  wohl  der  wichtigste  Unterschied  dieser  Streptocyten 
gegenüber  den  bisher  bekannten  Streptokokken,  da  die  letzteren  aus- 
nahmslos, wenn  auch  langsam  bei  Zimmertemperatur  zum  Wachs- 
thum zu  bringen  sind. 

Bezüglich  der  Nährböden  stellte  sich  heraus,  dass  auf  dnfachem 
Blutserum  kein  besonders  üppiges  Wachsttium  eintritt  und  dass  als 
fester  Nährboden  eine  mit  Glycerin  und  ameisensaurem  Natron  ver- 
setzte Agargelatine  und  als  flüssiges  Substrat  eine  ebenso  behandelte 
Bouillon  am  geeignetsten  sind. 

Die  Kulturen  wachsen  sowohl  unter  Kohlensäure,  als  auch  bei 
Zutritt  atmosphärischer  Luft;  im  letzterem  Falle  Stichkulturen,  so- 
wohl in  der  Tiefe,  als  an  der  Oberfläche. 

Auch  auf  Kartoffeln  tritt  bei  Körpertemperatur  ein,  wenn  auch 
nur  geringes  Wachsthum  ein,  und  zwar  in  Form  eines  weisslicb- 
grauen,  nicht  prominirenden  Belages,  welcher  sich  nur  durch  sdne 
trockene,  glanzlose  Oberfläche  von  der  nicht  bewachsenen  Umgebung 
unterscheidet 

Ueberall  ist  das  Wachsthum  der  Streptocyten  auch  unter  den 
günstigsten  Bedingungen  ausserhalb  des  Körpers  ein  sehr  langsames, 
nicht  schneller,  ds  das  der  Tuberkelbacillen.  Ueberdies  trat  eine 
andere,  aufi&llige  Beobachtung  häufig  in  Erscheinung,  nämlich  die, 
dass  bei  den  zahlreich  vorgenommenen  Uebertragungen  in  einem  ge- 
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wissen  Prozentsatz  an  Wachsthum  auf  den  infizirten  N&hrböden 
sosUieh,  wftbreod  in  den  übrigen  in  typischer  Weise  sich  die  be- 
schriebenen Eolonieen  entwickelten.  Es  mag  dieser  Umstand  darauf 
bindenten,  dass  nur  ein  Tbeil  dieser  Organismen  dauernd  sich  eine 
80  grosse  Lebmskraft  bewalirt,  um  ausserhalb  des  Körpers  auf 
küQstlidien  NährbMen  sich  fortpflanzen  zu  können. 

Eine  grosse  Reihe  von  Uebertragungsversuchen,  welche  nun  mit 
diesen  Streptocyten  unter  den  verschiedensten  Modifikationen  bei 
allen  zngänglidien  Thierarten  Yorgenommen  wurden,  ergaben  lediglich 
oegatife  Besnltate,  Kaninchen,  Meerschweinchen,  verschiedene  Mause- 
nd Battenarten,  HQhner  und  Tauben,  Hunde,  Katzen,  Schale  und 
Schweine  erwiesen  sich  als  unverletzbar,  auch  bei  Uebertragong 
sehr  grosser  Mengen  des  beschriebenen  Oi]ganismus. 

Bei  E&lbera  und  Jnngrindem  stellte  sich  bei  Applikation  kleiner 
Dosen  bereits  nach  12  Stunden  (1  ccm  einer  8  Tage  alten  Bouillon- 
koltur)  leichtes  Fieber,  verminderte  Fresslust  und  Oeifem  ein.  Diese 
Erscheinongen  halten  2—8  Tage  lang  an,  worauf  der  normale  Oe- 
«udlieitszustand  zurQckkehrt. 

Nach  sehr  grossen  Dosen  tritt  hohes  Fieber,  starkes  Oeifem 
aod  grosse  Abgeschlagenheit  ein.  Dazu  gesellen  sich  Muskelzuckungen 
namentlich  im  Bereich  der  hinteren  Körperh&lfte,  wenn  die  Thiere 
zwangsweise  zum  Aufstehen  veranlasst  werden.  Das  Auftreten  von 
Bllschen  am  Maul  oder  an  den  Klauen  wurde  niemals  beobachtet, 
ebensowenig  war  ein  Todesfall  bei  den  zum  Versuch  eingestellten 
ond  mit  den  beschriebenen  Strepto^ten  infizirten  Bindern  zu  ver- 
z^chnen.  Selbst  sdiwer  erkrankte  Thiere  erholten  sich  nach  5  bis 
6  Tagen  und  zeigten  von  da  an  ganz  normales  Verhalten. 

Denmach  kann  ein  direkter  Zusammenhang  der  aufgefundenen 
Oiganismen  mit  der  Aetiologie  der  Maul-  und  Klauenseuche  mit 
Sieherheit  nicht  behauptet  werden;  wenn  dennoch  eine  gewisse  Be- 
ziehung zwischen  den  Streptocyten  und  der  Maul-  und  Klauenseuche 
nach  meinem  Dafürhalten  besteht,  so  begründet  sich  diese  Ver- 
DmthoDg  einmaJ  darairf,  dass  nur  im  Bläscheninhalt  von  Maul-  und 
Klanensenchen-kranken  Thieren  diese  Organismen  gefunden  wurden, 
dsss  femer  auch  bei  einem  typischen,  letal  verlaufenen  Falle  von 
Uaoi-  und  Klauenseuche  in  tiefer  gelegenen  Erkrankungsherden  — 
in  punktförmigen  Blutaustretungen  am  Herzen  —  die  gleichen  Lebe- 
wesen nachgewiesen  werden  konnten,  und  dass  endlich  die  für  Maul- 
ood  Klauenseuche  am  meisten  empfänglichen  Thiere  auf  Infektion 
(Bit  Baifikulturen  der  Streptocyten  reagirten. 

Inwieweit  die  von  Siegel  bei  Stomatitis  epidemica  in  mensch- 
lichen Lachen  angetroffenen  Spaltpilze  mit  der  Maul-  und  Klauen* 
seoche  in  Beziehung  stehen,  vermag  ich  nicht  zu  benrtheilen,  da  ich  bei 
^-  und  Klaaensoiche  ähnliche  Beobachtungen  nicht  gemacht  habe. 

Freiburg  i.  Br^  18.  Dezember  1891. 
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üeber  das  Vorhandensein  eines  gegen  Tubeicniose 
immunisirenden  Prinzips  im  Blute  von  Thieren,  welche 
nach  der  Methode  von  Koch  behandelt  worden  sini 

Vorläufige  Mittheilung 

▼on 

Prof.  et.  Tlzzonl  und  Dr.  E.  Centannl. 

(Au  dem  Laboratorium   Ar  allgomoine  Pathologie  an  der  K.  UiÜTenitit  in  Bologna.) 

Als  der  eine  von  uns  (Centanni)  im  Laufe  von  Untersuchungen, 
welche  hier  yerOffentlicht  werden ,  die  Wirkung  des  Tubercolins  auf 
den  Verlauf  der  experimentellen  Tuberculose  studirte,  hatte  er  ge- 
funden, dass  es  durch  dieses  Mittel  in  der  That  gelingt,  eine  ge- 
wisse Zahl  vorher  tuberculös  gemachter  Meerschweinchen  viel  l&nger 
am  Leben  und  in  genügendem  Ernährungszustände  zu  erhalten,  als 
die  betreffenden  KontroUthiere.  Die  tuberculösen  Läsionen  der  Organe, 
welche  in  diesen  Thieren  nach  dem  Tode  gefunden  wurden,  schienoi 
sehr  gering  und  erst  kflrzlich  entstanden,  ja  sie  fehlten  oft  ganz  in 
solchen  Organen,  welche  bei  tuberculösen  Thieren  am  häufigsten  er- 
griffen zu  sein  pfl^en,  wie  Leber  und  Milz.  Nichts  desto  weniger 
fanden  sich  an  der  Injektionsstelle  und  in  den  nahe  Uzenden  Lymph-j 
drüsen  zu  gleicher  Zeit  unzweifelhafte  Tuberkelherde,  welche  Bacillen 
enthielten,  deren  fortbestehende  Virulenz  durch  üebertragung  auf 
andere  Meerschweinchen  ausser  Zweifel  gestellt  wurde. 

Die  Erklärung  dieser  Thatsachen,  welche  sich  vor  allen  anden^ 
aufdrängte,  war  die,  dass  man  in  den  inokulirten  Thieren  einen  p 
wissen  Grad  von  Immunität  hervorgebracht  habe,  und  dass  sich  viel' 
leicht  in  Folge  davon  eine  schatzende  Substanz  entwickelte,  &hnlicl| 
den  bei  anderen  Infektionen  studirten  und  isolirten.  Durch  den  Einj 
fluss  dieser  Substanz  war  der  Tuberkelbacillus  wenigstens  fUt  einigt 
Zeit  an  der  Injektionsstelle  und  in  den  ersten  Diffusionswegen  zurück' 
gehalten  worden,  sodass  keine  metastatische  Reproduktion  eintretet 
konnte.  Um  nun  das  Vorhandensein  dieser  Immunität  mit  Sicheri 
heit  festzustellen  und  so  auf  den  Vorgang  der  Wirkung  des  Kocb^ 
sehen  Mittels  etwas  mehr  Licht  zu  verbreiten,  haben  wir  eine  Reih< 
von  speziellen  Untersuchungen  mit  dem  Blute  von  Thieren  unter 
nommen,  welche  mit  Injektionen  von  Tuberculin  behandelt  wordd 
waren,  deren  erstere  Resultate  wir  hier  mittheilen. 

Wir  wählten  zu  unseren  Versuchen  solche  Thiere,  bei  denen  dii 
Behandlung  nach  Koch  sowohl  wegen  der  Dauer  des  Lebens,  all 
wegen  des  guten  Ernährungszustandes  die  besten  Resultate  geliefei^ 
hatte;  von  diesen  entnahmen  wir  das  Blut  und  Hessen  das  Senid 
sich  abscheiden.  Dieses  Serums  bedienten  wir  uns,  um  seine  Wir 
kung  gegen  den  Tuberkelbacillus  zuerst  in  vitro  zu  versuchen 
und  zu  diesem  Zweck  wurde  eine  gewisse  Menge  als  virulent  er 
probter  Tuberkelkultur  damit  gemischt,  sodass  eine  Art  von  Emu! 
sion  entstand,  und  nachdem  sie  eine  verschiedene  Zahl  von  Stundei 
damit  in  Berührung  gewesen  war,  unter  die  Haut  oder  in  den  Blut 
kreislauf  gesunder  Meerschweinchen  injizirt    Die  Menge  der  so  ein 
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g^ührten  Badllen  war  sehr  bedeutend,  and  genflgte,  am  eine  schnell 
tödttiche  Erkrankung  herbeizuführen,  wie  ans  zahlreiche  Experimente 
bewiesen  hatten.  Ausserdem  yersuchten  wir  auch  die  immunisirende 
Wirkung  jenes  Serums  auf  den  Organismus,  and  brachten  daher 
zuerst  in  die  Peritonealhöhle  eines  gesunden  Meerschweinchens  eine 
gewisse  Menge  von  dem  Blutserum  eines  tuberculösen ,  nach  der 
Methode  von  Koch  behandelten  Meerschweiachens  ein,  und  injizirten 
24  Stunden  sj^äter  eine  sehr  reichliche  Suspension  von  Tuberkel- 
badllen  in  die  Jagularvene  der  ersteren. 

Die  Zahl  der  so  behandelten  Meerschweinchen  betrug  acht  für 
die  erste  Serie,  und  zwei  fdr  die  zweite.  Von  den  ersteren  sind 
jetzt  nodi  f&nf  am  Leben;  das  eine  war  vor  sechs,  zwei  vor  fQnf 
and  zwei  vor  vier  Monaten  iqizirt  worden.  Alle  befinden  sich  in 
vortreffichem  Ernährungszustände,  obgleich  alle  L&sionen  von  ver- 
schiedener Wichtigkeit  an  der  Injektionsstelle  and  den  benachbarten 
Drfisen  aufweisen,  die  bei  einigen  sehr  bedeutend  sind.  Drei  andere 
sind  gestorben,  wovon  das  eine,  am  Racken  geimpft,  nach  zwanzig 
Wochen  einging,  ohne  die  geringste  Alteration  in  der  Milz,  Leber 
oder  Lange  zu  zeigen.  Nur  an  der  Injektionsstelle  fand  sich  eine 
geringe  Ablagerung  käsigen  Eiters  und  in  beiden  Achselhöhlen  einige 
kleine  Drfisen  mit  verkästen  Knötchen  und  Bacillen.  Zwei  andere 
Ton  den  Kontrollthieren,  wovon  das  eine  am  Rflcken,  das  andere  in 
ein  Blutgefäss  inokulirt  war,  starben  nach  kurzer  Zeit,  nämlich  in 
der  vierten  und  ffinften  Woche  mit  den  Zeichen  der  allgemeinen 
Taberculose.  Diese  beiden  einzigen  Fälle  scheinen  uns  übrigens  die 
Gültigkeit  der  aus  der  Mehrzahl  der  Ebcperimente  erhaltenen  Resul- 
tate nicht  verringern  zu  können,  denn  diese  Ausnahmen  lassen  sich 
unter  anderen  auch  durch  das  Vorhandensein  von  Tbeilchen  der  Tu- 
Wkelkultur  in  der  Emulsion  erklären,  welche  mit  dem  Serum  nicht 
genügend  gemischt  waren,  sodass  das  Serum  nicht  ganz  in  die  Mitte 
dersdben  eindrang. 

Die  beiden  Meerschweinchen  der  zweiten  Serie  starben,  aber 
ziemlich  spät,  nach  der  Operation,  und  zwar  das  eine  in  der  acht- 
zehnte das  andere  in  der  siebzehnten  Woche.  Bei  der  Sektion 
zeigte  das  eine  diffuse  Tuberculose,  die  aber  erst  in  der  letzten  Zeit 
seines  Lebens  entstanden  war;  bei  dem  anderen  zeigte  sich  nur 
eine  massige  Zahl  von  Knötchen  in  der  Lunge,  während  die  Milz 
geninzelt  erschien,  wie  in  der  in  Heilung  begriffenen  Experimental- 
tuberculose. 

Trotz  der  von  uns  an  unseren  Thieren  erhaltenen  günstigen 
Resultate  müssen  wir  erklären,  dass  es  in  Betreff  der  ersten  Reihe 
von  Experimenten  immer  zweifelhaft  bleibt,  ob  die  erzielte  Wirkung 
einer  Abschwächung  des  Bacillus  durch  die  im  Serum  enthaltenen 
Substanzen  zuzuschreiben  sei,  wie  es  mit  einigen  chemischen  Agentien, 
z.  B^  dem  Jodoform  der  Fall  ist,  oder  ob  sie  von  der  immunisirenden 
Wirkung  des  Serums  selbst,  in  welchem  die  mit  ihm  injizirten  Bacillen 
enüialten  sind,  auf  den  Organismus  herrührt,  und  es  wird  nicht 
schw^  sein,  diesen  Zweifel  durch  weitere  Experimente  zu  heben. 
Was  die  zweite  Serie  von  Thieren  betrifft,  so  ist  es  erlaubt,  obgleich 
man    mit   dem  Blutserum  immunisirter  Thiere   auch   an    lebenden 
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Tbieren  zu  gflnstigen  Besaltaten  gelangt  ist,  sowohl  in  Bezug  der 
Lebensdauer,  als  der  an  der  Leicbe  gefundenen  Lftsionen,  noch 
bessere  zu  erwarten,  wenn  die  Injektionen  von  Zeit  zu  Zeit  wieder- 
holt werden.  Denn  man  weiss  aus  den  Studien  Tizzoni's  und 
Cattani's,  sowie  Bouchard's,  dass  die  Wirkungsdauer  des  Blutes 
immunisirter  Thiere  auf  andere  noch  unberQbrte  kurz  ist,  weU  die 
inokulirten  schützenden  Proteinstoffe  ziemlich  schnell  von  dem  Organis- 
mus ausgeschieden  werden. 

Aus  den  Untersuchungen,  die  wir  jetzt  in  grossem  Massstabe 
anstellen,  glauben  wir  schliessen  zu  dürfen,  dass  man  mit  dem 
Tuberculin  von  Koch,  (üso  mit  den  löslichen  Produkten  des  Tuber- 
kelbacillus,  auch  bei  den  empfänglichsten  Tbieren,  den  Meerschwein- 
chen, einen  gewissen  Orad  von  Immunität  hervorbringen  kann,  uod 
dass  diese  Immunität  durch  das  Vorhandensein  eines  g^en  das  Tu- 
berkelvirus wirksamen  Stoffes  im  Blute  abhängt,  welcher  sowohl  is 
vitro,  als  innerhalb  des  Organismus  thäüg  ist.  Wir  glauben  auch, 
dass  die  wohlthätigen  Wirkungen,  welche  man  in  einigen  Fällen 
durch  Injektion  der  Koch 'sehen  Lymphe  gegen  die  Tuberculose 
erreicht,  nicht  sowohl  von  der  direkten  Wirkung  des  Tuberculins  selbst, 
als  von  der  Erzeugung  eines  Schutzstoffes  abhängt,  welchen  diese 
Substanz  vermittelst  ihrer  toxischen  Eigenschaften  innerhalb  des 
Organismus  entstehen  lässt.  Man  darf  also  hoffen,  dass  man  durch 
die  experimentelle  Hervorbringung  und  Zubereitung  dieses  Prinzips 
mit  Sicherheit  wohlthätigere  und  konstantere  und  zugleich  weniger 
gefährliche  Wirkungen  erhalten  wird,  als  die  bis  jetzt  direkt  durch 
die  Lymphe  von  Koch  hervorgebrachten. 

Bologna,  d.  5.  Dez.  1891. 


Isolirung  pathogener  Mikroorganismen  aus 

Sputom,  Exsudaten  etc. 

Von 

Dr.  Hax  Dahmen. 

Das  bisherige  Verfahren  des  Plattengiessens  hat  den  Naehtheil 
dass  man  diejenigen  Organismen  aus  einer  Mischung  derselben  nicbl 
isoliren  kann,  welche  nur  oder  fast  nur  bei  Brüttemperatur  gedeihen 
weil  die  dem  Brütschrank  anvertrauten  Agar-Agarplatten  in  wenigen 
Stunden  austrocknen.  Es  erscheint  daher  wohl  angebracht,  ein  Ver 
fahren  zu  veröffentlichen,  welches  schon  seit  längerer  Zeit  in  meinen 
Institut  gehandhabt  und  von  meinen  Praktikanten  geübt  wird.  Ei 
gelingt  mittelst  desselben  z.  B.  von  fast  sämmtlichen,  vielleicht  allei 
Sputumbakterien,  je  nach  der  Beschaffeidieit  des  Nährbodens,  Rein* 
kulturen  zu  erzielen. 

Der  Apparat  ist  ein  äusserst  einfacher  und  wurde  nach  meinei 
Angaben  von  Dr.  Muencke,  Berlin,  zusammengestellt  Er  besteht 
aus  einer  Glasplatte  von  15  cm  im  Quadrat,  auf  welche  eine  dünne 
ringförmige  Oummiplatte  gelegt  wird  von  11  cm  innerem  und  13  cn 
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iosserem  DnrehmeBfler.  Innorhalb  dieses  GummiriDges  steht  ein 
Schilchen  tob  1,5  cm  Höhe  and  10^/, — 11  cm  Darchmesser;  letzteres 
wird  bedeckt  yon  einem  solchen  von  2  cm  Höhe  and  12  cm  Darch- 
messer. Es  erhellt,  dass  dieses  auf  dem  Gummiringe  fest  anfliegt. 
Dieses  äussere  Sch&lchen  wird  mittelst  eines  Gummibandes,  wie  man 
es  ähnlich  fOr  Brieftaschen  verwendet,  mit  der  Glasplatte  zusammen- 
gdialten.  Das  innere  Sch&lchen  wird  in  obligater  Weise  sterilisirt 
und  mit  dem  geimpften  Agar-Agar-Nährboden  beschickt,  dann  in- 
mittoi  des  Gummiringes  aufgestellt,  mit  dem  grösseren  Schalchen 
übmieckt,  dann  umgürtet  man  das  Ganze  mit  dem  Gummibande  und 
übergibt  es  dem  Brutschränke.  Da  nun  doch  allmählich  noch 
Wasser  verdunstet,  so  hält  man  den  inneren  Raum  zwischen  den 
beiden  Schalen,  mittelst  einer  Spritzflasche  vorsichtig  Wasser  ein- 
träufelnd, feucht,  wodurch  die  relative  Feuchtigkeit  dieses  Raumes 
stets  100 ^^  beträgt,  so  dass  Wasser  des  Nährsubstrates  nicht  yer- 
dimsten  kann.  Die  frühere  Anwendung  von  Fetten  oder  Harz- 
kompositionra  behufs  Herstellung  eines  luftdichten  Verschlusses  zur 
Verhinderung  der  Wasserverdunstung  habe  ich  der  ünsauberkeit 
wegen  aufgegeben. 

Der  Fr  aenkePscheD  iplococc  US,  der  relativ  leicht  in  Reinkul- 
toren  sein  Leben  einbüsst,  ist  z.  B.  auf  diese  Weise  sehr  leicht  wieder  zu 
erisDgen.  (Er  muss  natürlich  durch  Thierversuche  identifizirt  werden.) 
Es  ist  auch  sehr  wünschenswerth,  die  Impfung  des  Nährbodens  nach 
Möglichkeit  zu  verdünnen ,  um  nicht  eine  überflüssig  grosse  Anzahl 
Kotooieen  derselben  Spezies  zu  erhalten. 

Ferner  ist  eine  Art  fraktionirter  Sterilisation  im  Stande,  einen  Theil 
derjenigen  Bakterien,  deren  Entwickelung  nicht  gewünscht  wird,  von 
deiseib^  zurückzuhalten.  Da  z.  R  die  Tuberkelbacillen  erst  über  70  ^ 
ihre  Keimfähigkeit  verlieren,  viele  andere  Bakterien  aber  schon  bei  50 
tmd  60*,  so  kann  man  die  Reinkultur  der  ersteren  leichter  erhalten, 
weon  man  ein  tuberculöses  Sputum  eine  Zeit  lang  auf  60—66  ^  erhitzt. 

Auf  einen  Apparat,  der  dem  oben  beschriebenen  sehr  ähnlich  ist 
Qiid  zur  bolirung  von  Anaöroben  bestimmt  ist ,  möchte  ich  in  Bälde 
zarückkommen. 

Crefeld,  den  16.  Januar  1892. 


Eine  Handcentriftige  für  den  Bakteriologen  und 

EÜnäer.  (Ges.  gesch.) 

Von 

Dr.  So1>.  Haeneke 

in 

Berlin. 

Mit  5  FlgiirMi. 

Bezugnehmend  auf  den  Vortrag  des  Professor  Dr.  Litten  im 
Verein  für  innore  Medizin  in  Berlin  habe  ich  eine  Oentrifiige  kon- 
jtmirt,  weMie  der  von  Stenbeck  veröffentlichten  im  Prinzip  äbtt- 
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Hefa  ist,  sieb  indesseo  darcb  einfache  Konstruktion  and  die 
QberauB   grosse  Leistungsfähigkeit  wesentlich  «useictiiiet 


Aus  der  Figur,  welche  diese  CeDtrifage  In  >/«  natfirl.  CMs« 
darstellt,  werden  die  Konstruktion  und  die  damit  verbundenen  Vor- 
theile  des  Apparates  ohne  weitere  Erklärung  verständlich.  Eine  ein- 
malige Dmdrehuog  des  Rades  R,  dessen  einzelne  Zähne  in  die  Spinde! 
S  eingreifen,  bewirkt  eine  50  malige  Drehung  der  Scheibe  K  mit  dei 
4  Glasröbrchen  Q.  Es  ist  eine  Kleinigkeit,  das  Rad  100  Mal  ii 
einer  Minute  herumzudrehen ,  die  Scheibe  wflrde  dann  5000  Mal  ii 
der  Minute  rotiren ,  womit  wohl  den  höchsten  Ansprachen  der  Gen 
trifugalkraft  genügt  sein  dürfte.  Fig.  II  zeigt  die  Scheibe  in  Tollei 
Rotation.  Fig.  III  stellt  ein  kleines  Glasröhrcnen  dar,  welches  zweck 
massig  für  die  Operation  des  Ausschleudems  verwendet  wird.  Dil 
mikroskopische  Untersuchung  aller  Flassigkeiten,  in  denen  kSrperlicbi 
Elemente,  welche  ein  geringes  spezifisches  Gtewicht  haben,  und  derei 
Bedimentining  einen  Ukogeren  Zeitraum  in  Anspmcli  nehinen  wflrde 
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sich  befinden,  kann  mit  Hülfe  dieser  Gentrifuge  in  wenigen  Augen- 
blicken geschehen.  Oxalsäurekrystalle,  rothe  Blutkörperchen,  Eiweiss, 
selbst  Mikroorganismen  u.  dergl.  lassen  sich  mit  Leichtigkeit  augenblick- 
lich nachweisen.  Bei  der  Untersuchung  des  Harns  und  aller  Exsudate 
ist  die  Methode  des  Gentrifugirens  stets  anwendbar  und  erspart  viel  Zeit 

Die  einzelnen  Theile  der  Gentrifuge  werden  in  meiner  Werlratatt, 
Lonisenstraase  58,  Berlin  NW.  aus  besonders  gutem  Stahl  und  mit 
eigens  dazu  verfertigten  Vorrichtungen  hergestellt,  so  dass  ich  fQr 
du  gutes  Funktioniren  jede  Garantie  leisten  kann. 

Berlin,  den  18.  Dezember  1891. 


Weitere  Beitrage  zur  bakteriologischen  Technik. 

Von 

K.  Holten 

in 

Wandsbeck, 

Ribm's  Laboratorinm. 

Im  Anschlttss  an  Dr.  Schiirs  Beschreibung  seines  sehr 
praktisch  erscheinenden  Beagenssglasverschlusses  werde  ich  im  Folgen- 
den über  eine  ähnliche  Konstruktion  Bericht  erstatten,  welche  ich 
aeit  längerer  Zeit  mit  Erfolg  in  Gebrauch  habe. 

Die  Wattepfropfen  haben,  wie  in  dem  genannten  Artikel  hervor- 
gehoben, schlimme  Nachtheile;  namentlich  ist  es  lästig,  dass  nach 
Ausgiessen  aus  dem  Glase  der  Verschluss,  wenn  nicht  unbrauchbar» 
so  doch  recht  unsicher  ist;  auch  fühle  ich  mich  bei  der  Benutzung 
derselben  immer,  als  wäre  ich  auf  der  Jagd  nach  Luftkeimen. 

Die  bei  der  Hanse  naschen  Schule  viel  verwendeten  sogenannten 
Freudenreich-Kolben  mit  aufgeschliffenem,  watteverschlossenem 
Hebn  sind  erstens  nicht  ganz  billig,  dum  auch  für  Ausgiessen  wenig  ge- 
eignet, da  sich  oft  ein  Tropfen  nach  aussen  schleicht,  welchen  man 
dann  verkohlen  muss.  Der  Schliff  ist  auch  bei  dünnen  Reagenzgläsern 
nicht  vortheilhaft  verwendbar. 

Diese  üebelstände  habe  ich  dadurch  beseitigt,  dass  ich  die  Watte 
auswendig  anbringe,  sozusagen  Schliff  und  Filter  der  Freuden- 
reich'sdien  durch  einen  Wattegürtel  zwischen  Helm  und  Gefäss  ersetzt 
babe,  so  dass  die  Mündung  des  letzteren  eine  zum  Ausgiessen  ge- 
»gnete  Form  erhält  und  von  der  Watte  frei  liegt,  während  ersterer 
dnrch  ein  einfaches  Reagenzglas  gebildet  wird,  ca.  4  cm  lang,  mit 
aosgebogenem  Band  Dm  eine  Verschiebung  der  Baumwolle  zu  ver- 
hindem^  muss  der  Hds  mit  einer  ringförmigen  Einschnürung  ver- 
sehen sein.  Die  handlichste  Form  ist  diejenige,  wo  die  Haube  von 
derselben  Lichte  als  das  Glas  ist,  während  das  letztere  in  eine  Bille 
Ton  2—3  mm  ganz  allmählich  übergeht.  Um  eine  grossere  Oeffnung 
za  kriegen,  kann  man  jedoch  auch  eine  Haube  benutzen,  die  ca.  1  mm 
überragt,  in  welchem  Falle  man  die  Rille  nur  ca.  1  mm  tief  macht 
imd  nur  von  der  Breite  des  gewünschten  Gürtels. 
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Die  Montirong  Iftsst  sich  nach  kurzer  Uebung  recht  geläufig 
folgendermassen  ausfahren :  man  reisst  sich  einen  einigermasBen  egalen 
Wattestrang  von  der  gewünschten  Breite,  ca.  1  cm,  ab,  befestigt  ein 
Ende  desselben  mittelst  eines  TrQpfens  Mastixlösung  in  der  Rille  und 
wickelt  ihn,  indem  man  die  Flasche  dreht,  glatt  und  glächmftssig 
daran,  erst  ganz  fest,  in  den  Äusseren  Schichten  mehr  lose;  es  lässt 
sich  leicht  beurtheilen,  wann  die  Schicht  passend  ist,  und  man  kann 
sie  nachträglich  höher  oder  flacher  machen  durch  Drficken  mit  den 
Fingern  und  Aufsetzen  der  Haube;  die  losen  Ränder  glättet  man 
nach,  indem  man  die  Nägel  ¥on  Daumen  und  Zeigefinger  denselben 
entlang  gleiten  lässt  Das  Ganze  nimmt  nicht  viel  mehr  Zeit  in  An- 
spruch, als  das  Aufsetzen  eines  wirklich  guten  Wattepfropfens. 

Dieser  Gflrtelfilter  lässt  sich  sowohl  an  Flaschen  wie  an  Reagenz- 
gläsern verwenden.  Der  Verschluss  muss  als  sehr  keimsicher  be- 
trachtet werden,  ein  Ausgiessen  ist  mit  keinen  Uebelständen  verknüpft, 
die  Haube  ist  leicht  anzufassen,  zu  entfernen  und  festzuhalten  und  kann 
nicht  abfallen  —  im  Oegentheil  zu  den  angeschliffenen  — ;  die  Mühe 
beim  Montiren  ist  allerdings  etwas  grösser,  ebenso  der  Preis  ^)  dem  des 
einfachen  Reagenzglases,  wohl  auch  dem  von  Dr.  Schill  gegenüber, 
während  der  Freudenreich' sehe  Verschluss  erheblich  thearer 
kommt. 

Zur  Verfertigung  von  Rollkulturen  kann  man  entweder  mittelfit 
einer  dünnen,  stark  paraflfinirten  Watteschnur,  oder  mit  einem  Gummi- 
ring, welchen  man  über  oder  unter  den  Rand  der  Haube  schiebt, 
luftdicht  abschliessen ;  die  verengte  Mündung  kann  die  ohnehin  nicht 
leichte  Abimpfung  erschweren,  weshalb  man  für  Rollplatten  die  Form 
mit  weiterer  Haube  und  weniger  tiefer  Rille  verwenden  kann,  welche 
sonst  den  Fehler  hat,  dass  die  Haube  wackelig  ansitzt. 

Um  Anaörobionten  zu  züchten,  kann  man  eine  kleine  Veränderang 
vornehmen ;  ein  Rohr  wird  durch  die  Haube  bis  etwa  zum  Boden  geführt, 
entweder  in  dieselbe  eingeschmolzen  oder  einfacher  durch  einen  Rohr- 
ansatz durchgehend  und  mit  demselben  mittelst  eines  Schlauchstücks 
verbunden.  Man  kann  nun  Wasserstoff  durchleiten  und,  wenn  die  Lnft 
ausgetrieben  ist,  bei  dem  Rande  der  Haube  mit  Paraffin  zuschmelzen, 
zweckmässig  durch  eine  aufgelegte  paraffinirte  Watteschnur,  dann 
auch  das  Zuleitungsrohr  zuschmdzen.  Ein  gleichzeitiges  Evakuiren 
lässt  sich  herstellen,  wenn  man  das  Reagenzglas  in  eine  breithalsige 
Flasche  hineinstellt  und  das  Wasserstoffrohr  durch  eine  Durchboh- 
rung des  Stöpsels  hinausführt,  während  man  ein  zweites  Rohr  mit  der 
Luftpumpe  verbindet;  in  einer  genügend  weiten  Flasche  mit  mehrfach 
durchbohrtem  Stöpsel  lassen  sich  mehrere  Gläser  auf  einmal  be- 
handeln. Vor  dem  Einsetzen  zieht  man  die  Haube  ein  wenig  nach 
oben,  versieht  die  Anlagefläche  derselben  mit  einer  paraffinirten  Watte- 
schnur oder  einem  Gummiring;  nach  Beend^^ung  der  Operation 
schiebt  man  die  Haube  mittelst  des  Rohrs  über  den  Verschluss  fest,  in- 
dem man  das  Glas  gegen  die  Bodenfläche  der  Flasche  stützt,  und  kann 
dann,  nach  Herausnehmen  aus  der  Flasche,  mit  Paraffin  nachdichten. 


1)  Der  OUsbläser  Ludw.  Bartheis,   Hunbarg,   gr.  Belehenstrasse,   liefert  die 
BeageniglMform,  16  om  16  mm,  mit  Hanbe  fllr  Mk.  10  pro  100  Stil. 
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Wo  man  mit  grdBseren  FlöasigkeitsineDgeD  arbeitet  und  die- 
sdben  oft  eroeuera  und  umgiessen  muss,  wie  dies  bei  der  Hefe* 
zflchtang  geschieht,  verwendet  man  bisher  am  meisten  Paste urkolben 
mit  offenem,  doppelt  gebogenem  Bohre.  Das  Arbeiten  mit  denselben 
ist  doch  recht  unbequem,  namentlich  das  Glühen  des  Rohres  beim 
Auagieflsen.  Ich  ziehe  daher  die  von  Dr.  Hansen  vorgeschlagene 
Form  vor,  wo  das  offene  Rohr  durch  ein  (nicht  su  kleines)  Watte- 
ölter  ersetzt  wird.  Es  klebt  doch  bd  diesen  noch  der  erhebliche 
Uebelstand,  dasa  ein  Entnehmen  von  Proben  mit  Platindrabt  und 
DuueDtlich  mit  Pipetten  nicht  nur  recht  schwierig  ist,  sondern 
auch  fOr  Infektion  Gefahr  mitbringt,  da  man  u.  a.  den  Kantschuk- 
Bchlanch  nur  unvollständig  sterilisireu  kann  —  ich  benutze  jetzt 
CeberwiBchen  mit  Karbol- All&ohol  — ,  und  dazu  nur  eine  kleine  Partie 
der  FUlBsagkeit,  nicht  den  Bodensatz  erreichen  kann. 

Wenn  man  auf  einem  zweihalsigen  Kolben  das  schräge  Rohr 
mit  Schlauch  und  Glasstöpsel,  das  vertilcale  mit  Wattegürtel  und 
Haube  versieht,  hat  man  ein  sehr  praktisches  Gefäss.  Probenahme 
geschieht  bequem  von  oben;  wenn  das  Gürtelfilter  recht  breit  und 
dick  —  z.  B.  resp.  5  cm  und  ca.  Vt  ^^  bei  Haube  von  2,5  cm 
Weite  — ,  sehe  ich  es  als  genügend  an,  um  beim  Ausgiessen  der 
Flüssigkeit  die  eingesaugte  Luft  zu  reinigen;  jedenfalls  empfiehlt  es 
sich,  statt  der  Haube  ein  offenes,  iu  der  Mitte  etwas  eingeschnürtes, 
zur  Hälfte  mit  Watte  gefülltes  Rohr  zu  haben,  und  will  man  sich 
dem  bei  dem  Oeffnen  möglicherweise  unsicher  gemachten  Gürtel- 
filter  nicht  anvertrauen,  kann  man  dieses  mit  Paraffin  abschliesscn 
und  nur  durch  das  Filterrohr  einsaugen.  Die  Konstruktion  eignet 
sich  vorzugsweise  für  Dampfsterilisation  oder  Füllung  von  sterilen 
Flüssigkeiten  in  die  trocken  sterilisirten  Kolben.  Durch  Kochen  darin 
zQ  sterilisireD,  Iftsst  sich  auch  ausführen,  wenn  man  im  Trocken- 
schrank  den  Kolben  ohne  Haube,  aber  den  Wattegürtel  mit  Papier 
bewickelt,  sterilisirt  und  letzteres  nachher,  wenn  das  Kochen  beinahe 
za  fjide   ist,  schnell  mit  der  für  sich  sterilisirten  Haube  umtauscht. 

Wandsbeck,  9.  Dezember  1891. 


ige  Experimente,  Gestoden  künstlich  lebend  zu 

erhalten. 

Von 

Dr.  E.  LSnnherg, 

Dozentej]  der  Zoologie  an  der  Univereität  UpMlA. 

Es  ist  ja  Allen  bekannt,  wie  schwer  es  ist,  Gestoden  lebend  zu 
halten.  Im  süssen  Wasser  quellen  sie  auf,  werden  opak  und  sterben 
nach  wenigen  Stunden  oder  sogar  Minuten  ab  ^).  Im  Meeres wasser 
gelingt  es  freilich  besser,  die  betreflfenden  Thiere  lebend  zu  halten. 
Tetrarhynchus  tetrabothrius  aus  Acanthias  vulgaris 
lebt  z.  B.  bis  4  Tage  in  einer  Schale  mit  Meereswasser,  und  ähn- 
lich ist  es  der  Fall  mit  anderen  BandwQrmern  der  Selachier. 

1)  I>ies  gUt  Jedoch  nicht  von  «IJen,  die  Lanren  d«iiem  Tiel  besser  ans  and  einige, 
v)e  LignU,  können  wahrsoheinUoh  längere  Zelt  im  WMser  leben. 


90  L«nnb«rg; 

Vor  einigen  Monaten  habe  ich  einige  Experimente  angestdlt,  um, 
wenn  möglich,  eine  NährflOssiglceit  zu  finden,  in  welcher  sich 
Gestoden  Kttnatlich  eine  Zeit  lang  lebend  halten  könnten.  Als  ich 
mir  über  diese  Sache  beim  Professor  Dr.  O.  Hammarsten  Rath 
erholte,  stellte  er  freundlichst  mehrere  Lösungen  zu  meiner  Verf&gung, 
mit  denen  ich  einige  Experimente  ausführte.  Die  Experimente  sind 
weder  zahlreich  genug,  noch  so  vollständig,  dass  man  daraus  viel 
sdiliessen  kann,  da  ich  aber  in  der  nächsten  Zeit  nicht  Gelegenheit 
habe,  sie  weiter  zu  verfolgen,  und  sie  doch  vielleicht  ein  wenig 
Interesse  bieten,  meine  ich,  dass  es  nicht  ganz  unpassend  sein 
kann,  etwas  darüber  hier  mitzutheilen. 

Ich  habe  in  allen  Fallen  nur  ein  und  dasselbe  Yersuchsthier  an- 
gewandt, um  die  Sache  mehr  homogen  zu  halten.  Triaenophorus 
nodulosus,  der  hier  im  Darme  beinahe  jedes  Hechtes  vorkommt, 
wurde,  da  er  leicht  zu  erhalten  ist,  dazu  ausgew&hlt.  Die  N&hrflflssigkeit 
wurde  natürlich  erst  sterilisirt,  um  nicht  zu  schnell  zu  verfaulen.  Gleich- 
zeitig wurden  die  Glasröhren  und  Kolben,  in  denen  die  Thiere  ge- 
halten wurden,  vor  jedem  Versuche  sterilisirt  und  mit  gereinigter 
Baumwolle  verschlossen.  Da  jedoch  mit  den  Bandwürmern  trotz 
jeder  Abspülung  auch  in  destillirtes  Wasser  oder  physiologische 
Kochsalzlösung  Bakterien  mitgeschleppt  wurden,  so  trat  gewöhnlich 
F&ulniss  nach  einigen  Tagen  ein,  so  dass  man  die  Würmer  nach 
erneuerter  Abspülung  in  neue  N&brflüssigkeit  bringen  musste. 

Experiment  L 

3.IIL  öStrobilen  von  Triaenophorus  nodulosus  von  einer 
Länge  von  etwa  26  mm  wurden  in  eine  schwach  saure  Pepsinpepton- 
lösung  gebracht  Diese  Lösung  enthielt  etwa  8— 4^^/,  Nahrung  und 
kaum  l^/o  Na  Gl.  Am  nächsten  Tage  sind  die  Thiere  schon  »dilaff 
und  gestorben,  aber  nicht  gequollen,  wie  sie  es  in  Wasser  werden. 

Experiment  II. 

4.  IIL  2  grosse  und  eine  mittlere  Strobila  derselben  Art  wurde  in 
eine  Lösung,  die  deijenigen  im  vorhergehenden  Experiment  sAnelt,  aber 
mit  ebensoviel  Wasser  versetzt  war,  um  10  ühr  Vormittags  eingelegt. 

5.  IIL  Am  Vormittag  bewegen  sie  sich  noch  lebhaft,  am  Abend 
sind  sie  schlaff. 

6.III.  Gestorben. 

Experiment  IIL 

4.  IIL  Eine  Larve  derselben  Art  aus  einer  Cyste  von  einer  Hecht- 
leber wurde  in  dieselbe  Lösung  wie  in  Exp.  I  eingelegt  Es  entstand 
allmählich  ein  Niederschlag,  weshalb  Wasser  zugesetzt  wurde. 

5.  IIL  Am  Vormittag  starb  sie. 

In  diesen  drei  Experimenten  habe  ich  die  Thiere  fehlerhafter 
Weise  in  einem  Arbeitszimmer  bei  18— 20<^  G  gehalten  und  sie  auch 
nicht  gegen  das  Tageslicht  geschützt  In  den  folgenden  Experimenten 
wurden  die  Würmer  in  einem  dunkeln  und  kühleren  Zimmer  (10^  G) 
aufbewahrt. 

Experiment  IV. 

11.  m.  Drei  Strobilen  in  Pepsinpeptonlösung. 
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18.  III.  Leben  noch,  obgleich  die  Nährlösung  übelriechend  und 
verfault  ist    Sie  wurden  io  eine  neue  Lösung  derselben  Art  gebracht. 

21.IIL  Fäulniss  wieder  eingetreten,  die  Thiere  gestorben.  Ihr 
Leben  war  aber  doch  kflnstlich  während  10  Tagen  erhalten  worden. 

Zur  y ergleichung  wurden  auch  am  ll.IIL  einige  StrobUen  in  reines 
Wasser  gesetzt  Nach  einigen  Stunden  sind  sie  milchweiss,  ge- 
quollen and  abgestorben.  3  andere  StrobUen  aber  leben  in  0,6^/0 
Kochsalzlösung  vom  ll.IIL— 14. III.,  also  4  Tage. 

Experiment  V. 
11.  nL  3  Strobilen  in  derselben  Lösung  wie  in  Exp.  IV,  aber  mit 
Wasser  verdünnt 

18.  m.  Die  Lösung  ist  in  Fäulniss  gerathen.    Neue  Lösung! 
2LIII.  Die  Flüssigkeit  verfault,  die  Cestoden  gestorben. 

Experiment  VI. 
11.  IIL  3  Strobilen  in  derselben  Flüssigkeit  wie  in  Exp.  V,  aber 
mit  ein  wenig  Traubenzuckerlösung. 
15.111.  Gestorben. 

Experiment  VII. 
ll.IIL  3  Strobilen  in  derselben  Lösung  wie  in  Exp.  VI,  aber 
mit  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Olivenöl. 

15.  nL  Die  Würmer  leben  kaum  noch. 

16.  IIL  Gestorben. 

Experiment  VIII  und  IX. 

26.  IIL  wurden  mehrere  Strobilen  in  Pepsinpeptonlösung  einge- 
legt Diese  neue  Lösung  war  nicht  so  sauer,  wie  die  vorher  ange- 
wandte. 

Die  Thiere  lebten  hier  vorzüglich  bis  zum  22.  IV.  Da  die  Flüssig- 
keit in  Fäulniss  gerieth,  wurde  sie  gewechselt,  dies  geschah  am  2.  IV., 
6.  IV.,  9.  IV.,  12.  IV.,  15.  IV.,  19.  IV. 

Bä  den  ersten  Wechselungen  haben  die  Thiere,  als  sie  gestört 
wurden,  Eier  gelegt. 

Experiment  X. 
26.  nL  Die  Würmer  wurden  in  dieselbe  Flüssigkeit  wie  in  den 
Torhergehenden  Experimenten  gelegt,  nur  wurde  dieselbe  mit  Wasser 
verdünnt  Sie  lebten  bis  zum  28. IV.,  also  mehr  als  einen  Monat. 
Neue  Flflssigkeit  wurde  den  Würmern  am  31.111.,  4.  IV.,  6.  IV.  12.  IV. 
15.  IV.,  19.  IV.,  22.  IV.,  25.  IV.  gegeben.  Diese  gewechselten  Flüssig- 
keiten waren  nicht  alle  gleich.  Bald  waren  sie  dünner,  bald  kon- 
zentrirtar  und  einmal  mit  0,6  ^/q  Kochsalzlösung  verdünnt. 

Experiment  XI. 

26.  nL  Die  Strobilen  wurden  in  eine  mit  Kochsalzlösung  verdünnte 
Pepeinpqitonlösung  eingelegt.  Neue  Flüssigkeit  wurde  ihnen  gegeben 
m  31.  m.,  4.  IV.,  6.  IV.,  9.  IV.,  12.  IV.,  15.  IV.,  19.  IV.,  22.  IV.  Sie 
lebten  bis  zum  25.  IV. 

Experiment  XIL 

Am  4.  IV.  wurde,  um  die  Wirkungen  des  Methylenblau  zu  erfahren, 
äne  Triaenophorusstrobila  in  die  vorher  erwähnte  Flüssigkeit 
mit  einem  nur  sehr  schwachen  Zusätze  von  einer  Methylenblaulösung 
engelegt 
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9.IV.  wurde  die  FlOssigkeit  erneuert.  Hinten  ist  die  Strobila 
CID  wenig  ge&rbt,  aber  nur  oberflächlich  und  diffus.  Der  Scolei  ist 
matt  und  bewegt  sich  nicht  Der  hintere  Theil  lebt  besser,  bewegt 
sich  abo'  niäit  viel. 

12.  IV.  ist  sie  ganz  todt. 

Experiment  XIIL 

8.  IV.  Ein  in  eine  TraabenzuckeriSsang   eingelegter  Triaeno- 
phorua  ist  schoD  am  nächsten  Tage  gestorben. 
Experiment  XIV. 

8.IV.  2  Triaenophorusexemplare  dauerten  in  einer  Fepton- 
Ifisung  mit  TranbenEUcker  bis  zum  22.  IV.  aas.  Zweimal  wurde  die 
FlOasigkeit  Kewechselt. 

Ich  habe  noch  mehrere  Versuche  angestellt,  aber  sie  ihneln  des 
erwiUinteD.  In  PeptoolOsuni^n  konnte  ich  auch  eine  Zeit  lang  Nema- 
toden lebend  erhalten.  Triaenophorusstrobilen  habe  ich  aucb 
mehrere  Tage  in  AlkalialbumiDatlOsnog  mit  0,5  <*/(,  KochsalslOsung  mit 
gutem  Erfolge  aufbewahrt 

Es  ist  mfnne  Absicht,  diese  Versuche  weiter  auszudehnen  und 
auch  BandwQrmer  ans  warmblQtigen  Wirthen  im  Brutofen  zu  zflchten. 

Aus  den  schon  angestellten  Experimenten  darf  ich  keine  end- 
ftflltigeD  Schlussfolgeningen  ziehen.  Es  scheint  mir  nber,  als  ob  die 
Art  der  N&hrfiQssigkeit  nicht  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  wie  man  viel- 
leicht zu  glauben  gencngt  sein  kann.  Denn  ea  ist  ja  gelungen,  die 
Cratoden  in  einer  PeptonU^sung,  die  dem  Inhalte  des  Darmes  der 
Wirthe  nicht  so  genau  ühnelt,  mehr  als  einen  Monat  lebend  su  er- 
halten. Und  vielleicht  h&Uen  sie  noch  Iftngere  Zeit  ausdauem  kOnnen, 
wenn  nicht  Fftulnias  einpetretm  wäre.  Aber  trotz  allen  ungOnstigen 
Umstftnden  lebten  sie  eine  recht  lange  Zeit  und  konnten  sich  aucb 
Nahrung  aus  der  Lösung  verechaffen ,  andemfnlls  worden  ja  die 
in  physiologischer  Kochsalzlösung  gehaltenen  Thiere  gleich  lanste 
gelebt  haben.  Es  muss  also  nicht  nur  die  chemische  Beschaffen- 
heit des  Darmiohaltes  der  Wirthe  sein,  von  der  es  abhängt  oh  einige 
BandwOrmer  im  Darme  eines  Tbieres  sich  entwickeln  und  gedeihen 
kOanen.  Die  Temperatur  und  mechanischen  Verhältnisse,  die  von  der 
Darmmnsknlatar  etc.  abhängen,  sind  von  gleich  grosser  Wichtigkeit 
Auch  ist  die  Beschafienb^t  des  Mageos  und  sanes  Inhaltes  bestimmend, 
weil  ja  alle  Cestodenlarven  durch  den  Magen  passiren  mQssen. 

Wärw)  nicht  diese  Hindernisse,  dann  wtirde  wahrscheinlich  die 

Verbreitung  der  verschiedenen  Cestödeo  nicht  so  scharf  auf  gewisse 

Arten,  Gattungen  oder  Familien  beschränkt  sein,  denn  der  chemischen 

Beschaffflnheit  dea  nicht  sauren  oder  schwach  alkalischen  Darminhaltes 

homogenere   Verbreitung    der   Bandwünner 

lie  Gestoden  gegen  S&are  empfindlich  sind, 

sie  in  den  erwähnten  Experimenten  besser 

^  lebten,  die  weniger  sauer  war,  und  gleich- 

ingewandten,  als  diese  verdOont  wurde  (vgl. 

ber  1891. 
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Bemerkungen  zu  Dr.  Hochsioger's  „Zur  Diagnose  der 

Malaria  infantilis^^ 

(Wiener  med.  Presse.  1891.  No.  17.  cf.  Ref.  in  No.  8.  pag.  2ö3. 

Bd.  X.  d.  Cbl.  f.  Bakt.  u.  Paras.). 

Yen 

Doc.  Dr.  Blehard  Paltauf, 

Aubtenten  am  pathol.-anatom.  IntititaU 

in 

Wien. 

Obwohl  das  in  diesem  Centraiblatt  erstattete  Referat  über 
Uochsinger's  Dntersuchungen ,  in  welchem  zunächst  die  gewiss 
nüberraschende'^  Thatsache  mitgetheilt  ist,  dass  in  Wien  unter  den 
SangliDgen  und  den  Kindern  der  ersten  2  Lebensjahre  Malaria  häufig 
vorkomme,  in  einem  zweifelhaften  Tone  gehalten  ist,  so  könnte  es 
deoDoch  erscheinen,  als  ob  die  Behauptung  H.'s  auf  einwurfäfreie 
Uütersuchungen  basirt  sei;  hat  er  doch  in  einem  kurzen  Zeiträume 
voQ  drei  (Qberdies)  Wintermonaten  bei  24^Fällen  immer  die  charakte- 
ristischen Plasmodien  gefunden. 

Ich  hatte  nun  Gelegenheit,  Präparate  H.'s  zu  sehen  und  zu 
uptersucbeo,  die  jener  Untersuchungsreihe  entstammten,  die  mir  jedoch 
nichts  für  Malaria  Charakteristisches  boten.  Ich  habe  Dr.  Uoch- 
Mnger  meine  diesbezügliche  Meinung  geäussert  und  hätte,  wenn 
)eQe  „UntersuchuDgen"  nicht  durch  Referate  zur  allgemeinen  Kenntniss 
der  medizinisch-wissenschaftlichen  Welt  gebracht  worden  wären ,  von 
einer  öffentlichen  Besprechung  abgesehen;  nun  sehe  ich  mich  aber  zu 
derselben  veranlasst. 

Es  war  etwa  zu  Pfingsten  laufenden  Jahres,  dass  ich  von  einem 
hervorragenden  praktischen  Arzte  Blutpräparate   zur  Untersuchung 
erhielt,  welche  Dr.  H.  gefärbt  und  in  denen  er,  laut  eines  mir  vor- 
liegenden schriftlidien  Bescheides,  „vollkommen  sichere  Malariaplas- 
modien  unzweifelhaft**  nachgewiesen  hatte.    Hof r.  v.  Wiederhofe r, 
fler  zum  Konsilium  gebeten  war,  hatte  an  dem  Kinde ,  von  welchem 
™  Blut  stammte,  eine  Pneumonie  nachgewiesen.    Ich  fand  in  diesen 
xTäparaten  kein  einziges  Malariaplasmodium,  allerdings  stellenweise 
J^^^"^^niit  Methylenblau  blassgefärbte  freie  Körperchen,  die  aber  gar 
I^^«w-^^^'  ^as  sie  als  Plasmodien  anzunehmen  berechtigt  hätte, 
waitfhin  hat  H.,  der  zunächst  durch  Krankheit  verhindert  war,  mir 
zS^     •       ^on  Präparaten  jener  Untersuchungsreihe  persönlich  ge- 
Wte'  ^^;?^^^^  ^^^  ebenfalls  nicht  ein  Plasmodium  finden  konnte. 
Binf-S^      ^^  solche  zeigte,  waren  einzelne,  zumeist  aber  kleine 
^*«euen  zarter,  blassblau  gefärbter  Körperchen,  die  ich  als  Blut- 
kann  •  v.       «^kannte;  sie  bilden  häufig  kleine  Gruppen,  der  Zufall 
^  ferü  I  V*^^^  ^*°^  Symmetrie  geben  und  ein  „corps  segment6'* 
in  i^f  .^*®  .^'^^rscheiden  sich  aber  einzeln  sowohl  als  noch  mehr 
(Snorpn^  ,^°^r;^"°8  sehr  wohl  von   den   segmentirlen   Körperchen 
Ä^L     Malanaplasmodien ;  ich  verweise  diesbezüglich  nur  auf 
weiWYonCelh  und  Guarnieri  (Fortschritte  der  Medizin.  1889) 
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hervorgehobenen  Momente,  diese  zwar  ähnlichen,  in  ihrer  Bedentang 
aber  so  verschiedenen  Gebilde  zu  unterscheiden. 

Aus  diesem  Irrthum  erkl&rt  sich  auch  der  ganz  eigenthQmlicbe 
Befund  H.*s,  indem  er  die  „charakteristischen  Plasmodien  immer  in 
grosser  Menge  auffand^  eine  Erscheinung,  die  wir  bei  derlnter- 
mittens  hier  zu  Lande  nicht  sehen,  noch  mehr  aber,  dass  sich  die 
„segmentirten  Körper  sogar  stets  in  exorbitanter  Menge^  finden. 
Ganz  im  Einklänge  steht  damit  femer  H/s  Schilderung,  soweit  sie, 
zwar  in  spärlichem  Masse,  objektiv  und  eine  Wiedergabe  des  Gesehe- 
nen ist;  er  beschreibt  nämlich  die  corps  Segmentes  Laveran's 
„als  Häufchen  hellblau  gefärbter,  dicht  aneinandergelagerter,  zart 
kontourirter,  protoplasmatischer  KOrperchen'^  ohne  Angabe  ihrer  Zahl, 
ihrer  Lagerung  zum  pigmentirten ,  nicht  die  Theilung  eingegangenen 
RestkOrper,  oder  der  subtileren  Eigenschaften,  wie  Form  und  ungleich- 
massige  Färbung  —  durchwegs  Erscheinungen,  die  sich  beim  Anbliclc 
wahrer  Theilungsformen  abdrängen  mOssten.  Diese  angezogenen 
Beispiele  aus  der  Schilderung  H.^s  lassen  wohl  nicht  zweifeln  —  ab- 
gesehen von  seiner  persönlichen  Demonstration  —  dass  es  sich  mit 
den  anderen  Fällen,  von  denen  ich  keine  Präparate  sah,  ganz  ähnlich 
verhalte ,  gaben  wohl  auch  dem  Referenten  des  Centralbl.  f.  Bakt  und 
Paras.  den  berechtigten  Grund,  die  Untersuchungen  mit  einigem 
Zweifel  aufzunehmen. 

Was  H.'s  sonstige  Angaben  über  Pigment,  verschiedene  Ent- 
wicklungsstadien etc.  anbelangt,  so  sind  dieselben  mit  der  Konstati- 
rung  des  Irrthums  hinfällig ;  auf  mein  ausdrückliches  Verlangen  konnte 
H.  mir  keine  endoglobuläre  Form  zeigen,  und  was  er  als  Pigment  in 
Anspruch  nahm,  konnte  bei  der  verschiedenen  Beleuchtung  mittelst 
des  A  b  b  e '  sehen  Apparates  weder  die  Eigenschaften  des  Pigments  der 
Hämatozoen  noch  der  Melanämie  aufweisen.  Auch  bezQglich  der 
Beobachtung  von  sichelförmigen  Körpern  möchte  ich  —  trotzdem  ich 
das  diesbezQgliche  Präparat  nicht  gesehen  habe  —  einen  Irrthum 
annehmen,  da  ich  dieselben  nie  bei  heimischen  Fiebern  beobachtet 
habe ;  in  den  2  Fällen,  wo  ich  sie  sah,  handelte  es  sich  das  eine  Mal 
um  ein  Jerusalemer,   das  andere  Mal  um  ein  dalmatinisches  Fieber 

Zur  Darstellung  guter  und  einwurfsfreier  Blutpräparate  ist  es 
unbedingt  nothwendig,  das  Entstehen  von  Blutplättchen  zu  vermeiden ; 
bei  Blutuntersuchungen  gelegentlich  der  Influenza  hatte  ich  mich  zu 
wiederholten  Malen  von  dem  störenden  Einfluss  derselben  überzeugt 
Sie  sind  auch  zu  vermeiden,  wenn  man  den  aus  dem  Stiche  gequol- 
lenen Blutstropfen  sofort  auf  dem  Deckgläschen  ausbreitet  und  nie 
einen  auch  nur  kurze  Zeit  bereits  vorgequollenen,  der  sich  im  Anfang 
der  Gerinnung  befindet,  verwendet. 

Auf  Grund  dieser  Auseinandersetzungen,  die  sich  auf  die  direkte 
Untersuchung  von  H.*s  Präparaten  uird  auf  seine  persönliche  Demon* 
stration,  endlich  auf  seine  veröffentlichten  Mittheilungen  beziehen,  kann 
ich  mit  Sicherheit  aussprechen,  dass  H.  in  jenen  Krankheitsfällen  keine 
Malariaplasmodien  nachgewiesen  hat,  dass  somit  auch  jene  „dunklen'^ 
Krankheitsbilder  nicht  der  Intermittens  angehören.  Dieselbe 
hat  übrigens  in  Wien  auch  gar  nicht  die  Ausbreitung,  als  es  nach 
Hochsinger's  Befunden  erscheinen  könnte.   Intermittens  war  in  den 


ED  die  Stadt  angrenzenden  Donauauen  und  anliegenden  Stadttheilen 
noch  10  den  fünfziger  Jahren  sehr  verbreitet;  es  kamen  damals  auch 
schwere  tödtliche  Erkrankungen  vor.  Mit  der  Regulirung  der  Donau 
babeo  dieselben  vollkommen  aufgehört  und  wir  kennen  jetzt  nur 
sporadische«  durchwegs  leichte  Erkrankungen,  bei  denen  sich  ent- 
sprechenderweise immer  Plasmodien  linden,  die  nach  meinen  Unter- 
suchungen zumeist  denen  des  tertianen  Typus  entsprechen^).  Bis 
Dr.  Hocbsinger  nicht  wirkliche  Malariaplasmodien  nachgewiesen 
bat,  kann  an  die  von  ihm  aufgestellte,  durch  einen  atypischen  Verlauf 
ausgezeichnete  Malaria  infantilis  nicht  geglaubt  werden. 
Wien,  den  24.  November  1891. 


Referate. 


Brefeldy  Oskar,    Untersuchungen  aus  dem  üesammtge- 
biete  der  Mykologie.  HeftX.  Ascomyceten.  IL  [Forts,  d, 
IX.  Heftes.]*)    (Unters,  aus  d.  kgl.  botan.  Institut  in  Münster  in 
Westf.  in  Gemeinschaft  ausgefohrt  mit  Franz  von  Tavel.    S.  156 
-378.    Mit  10  Uth.  Taf.)    Münster  i.  W.  1891. 
Die  in  den   letzten  Heften  des  Brefeld* sehen  Werkes  nieder- 
gelegten Untersuchungsergebnisse  bedeuten  einen  völligen  Umschwung 
der  gesammten  Mykologie.     Sie  bilden  nicht  allein  die  Grundlage 
eines  ganzlich  neuen,  überraschend  einfachen  natürlichen  Pilzsystems, 
soodern  ihr  Studium    ist  auch   zur  richtigen  Beurtheilung 
und  Deutung    der  morphologischen    Befunde   auf  dem 
Gesammtgebiet   der  Pilze  und  zur  Beurtheilung  der  einzu- 
schlagenden  Kulturmethoden    zur     Erforschung   der 
Lebensbedingungen  der  Pilzelemente,   welche  bei  den 
modernen     pathologischen,     hygienischen    Untersu- 
chungen zu  Tage  kommen,  so  unerlässig,  dass  die  Mediziner, 
wie  alle  Forscher,  für  deren  Interesse  dieses  Centralblatt  geschrieben 
irird,   eigentlich  nur  auf  das  Erscheinen  des  neuen  Heftes  hinge- 
wiesen zn  werden  brauchten.    Zudem  ist  die  Fülle  wichtigster  Ent- 
deckungen, welche  in    der   vorliegenden   Abhandlung  niedergelegt 
worden  sind,  so  überwältigend,  dass  es  uns  schwer  fitllt,  in  der 
Döthigen  Kürze  ein  richtiges  Bild  von  ihrem  Inhalte  zu  entwerfen. 
Wir  wollen  aus  der  Abhandlung,  in    der  selbst  in  aller  Kürze 
(auch  in  den  Tafeln  ist  nur  etwa  der  5.-6.  Theil  der  ursprünglich 
vugeführten  Zeichnungen  verwendet  worden)  über  400  Formen  der  As- 
comyceten (mit  mehr  als  einem  Dutzend  neuer  Arten)  in  ihren  Entwicke- 
longs verblUtnissen  geschildert  werden,  nur  einige  Resultate  herausgreifen. 
In  Heft  IX  war  der  Nachweis  geführt,  dass  die  grossen  Ab- 
theilungen der  Ascomyceten  und  Basidiomyceten  parallele  Entwicke- 

1)  cf.  JEiir  Aetiologio  der  FebrU  istormitten»«.  (Wi«n.  klin.  Woeheiudir.  1S90. 
Xo.  2  a.  S.) 

t)  Oft»  Referat  hierttber  hi  leider  TenpKtet  eingegaogeo,  kann  daher  ertt  nach  dem 
iber  dfts  10.  Hefk  gebracht  werden.    Red. 
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luDgsreihen  darstellen,  welche  sich  durch  die  Vermittlang  der  Mesomy- 
ceten  (H  e  m  i  asci  und  Heroibasidioroyceten)  direkt  an  die  noch  mit  sexu- 
eller Fortpflanzung  versehenen  Pfaykomyceten  anscbliessen  und  dass  die 
bei  letzteren  bereits  vorkommenden  Nebenfruchtformen  (Sporangien, 
die  aus  ihnen  hervorgegangenen  Schliesssporangien  oder  Conidien 
and  Ghlaroydosporen)  in  weiterer  Ausbildung  auch  die  Fruchtforroen 
der  höheren  Pilze  darstellen.  Bei  Basidiomyceten  und  bei  Ascomy- 
ceten  finden  sich  neben  den  zur  konstanten  Sporenzahl  fortge- 
schrittenen Sporangien  (den  Asken)  und  Conidienträgern  (Basidien) 
oft  morphologisch  völlig  übereinstimmende  Nebenfruchtformen.  Fflr 
die  Basidiomyceten  sind  diese  im  VII.  u.  VIII.  Heft,  für  die  Exoasci 
im  IX.  beschrieben  worden.  Von  besonderem  Interesse  musste  es 
sein,  die  Bedeutung  der  zahlreichen  Nebenfruchtformen  der  höheren 
Ascomyceten,  der  Garpoasci,  kennen  zu  lernen.  Die  verbreitetst« 
der  Nebenfruchtformen,  die  den  Exoasci  zu  fehlen  scheint,  ist  hier 
die  Gonidie,  die  uns  in  den  einfachsten  Bildungen  bis  zu  hoch 
organisirten  Fruchtkörpern  entgegentritt.  In  ihrer  einfachsten  Form 
zeigt  sie  sich  als  unmittelbare  Abgliederung  der  Asken- 
sporen,  wie  bei  Nectria  cinnabarina,  Rosellinia  am- 
bigua,  Fenestella  vestita,  Sphaerulina  intermixta, 
Dothideaarteo,  Heterosphaerien ,  Bulgaria  inquinans.  Gal- 
lo ria  etc.  analog  den  Keimungen  der  Basidiensporen  mancher 
Auricularieen.  Wie  bei  Taphrina  findet  bei  Nectria  inaurata, 
N.  Goryli,  Ophionectria  scole  cospora,  Calosphaeria 
taediosa,  Tympanis-  und  Goryne arten  diese  Conidienbildung 
schon  innerhalb  der  Asken  statt.  In  gleicher  Einfachheit  vollzieht  sich 
die  Gonidienbildung  in  Form  von  Hefesprossungen  schon  aus  der 
Gonidie  selbst,  wie  bei  Exoasceen  so  bei  Arten  von  Nectria,  Ro- 
sellinia, Wallrothiella,  Sphaerulina,  Galosphaeria, 
Dothidea,  Tympanis,  Bulgaria,  Galloria,  Goryne,  He- 
lotium,  Niptera  eta  Ein  kleiner  Schritt  ist  von  hier  zum 
Sporen  abschnürenden  Keirofaden  (z.  B.  bei  R o  s  e  1 1  i  n i  a  a m  b  i  g  ua) 
und  fruktifizirenden  Mycelium,  die  an  beliebigen  Zellen  regellos 
Gonidien  erzeugen  (Rosellinia  velutina,  unter  den  Basidio* 
myceten  Dacryomyces  etc.).  Ein  Fortschritt  liegt  in  der  Aus- 
bildung besonderer  Gonidienträger,  wie  sie  in  allen  Abstufungen  sich 
bei  Nectriaarten  findet.  Schliesslich  wird  der  Ort  der  Gonidienab- 
schnürung  ein  ganz  bestimmter  und  beschränkt  sich  auf  die  Spitze 
des  Gonidienträgcrs.  Dieser  fortschreitende  Gang  der  Differenzirung 
lässt  sich  Schritt  für  Schritt,  z.  B.  bei  den  Hypoxy  Ion  arten  ver- 
folgen, wo  die  beiden  extremen  Formen  der  Gonidienträger  einander 
gegenüberstehen,  welche  in  schärferer  Ausprägung  bei  den  Brand- 
pilzen die  beiden  Abtheilungen  der  Ustilagineen  und  Tilletieen^  bei 
den  Basidiomyceten  die  Protobasidiomyceten  und  Autobasidiomyceten 
charakterisiren.  Bei  Xylaria,  manchen  Pezizen  etc.  finden  sich 
bereits  dieselben  Basidien-ähnlichen  Gonidienträger  wie  bei  Hetero- 
basidium  annosum;  zur  Ausbildung  typischer  Basidien  neben 
den  Asken  ist  es  indessen  bei  den  Ascomyceten  nicht  gekommen. 
Eine  viel  weitergehende  Steigerung  des  freien  Gonidienträgcrs  ist 
aber  nach  einer  anderen  Richtung  hin  zu  verfolgen  von   der  Ver- 


eiDigoDg  ZU  Goremininbündeln  und  der  Bildung  von  besonderen  Cüo- 
nidienlagem,  und  Conidienstromata  finden  sich  oft  bei  ein  und  derselben 
Pilzspeäes  alle  Uebergänge  zu  geschlossenen  Conidienfruchtköriiem 
oder  Pykniden.  Während  bei  Nectria  cinnabarina  das  Stroma 
ooch  gleich  massig  mit  einem  Hymenium  von  Conidientr&gem 
überzogen  ist  (wie  auch  bei  manchen  Tremellinen),  ist  bei  Ophio- 
oectria  scolecospora  deren  Oberfläche  runzelig,  bei  Nectria 
sinopica  u.  a.  ist  der  Ort  der  Conidienbildung  ins  Innere  des  Frucht- 
körpers verlegt,  auf  die  Falten  beschränkt  und  eigentliche  Pykniden, 
die  aach  in  der  Kultur  auftreten,  sind  nicht  selten  (z.  B.  bei  Sphae- 
rella  Populi,  Eutypa,  Diatrype.  Bei  den  Basidiomyceten 
kamen  sie  nur  bei  den  Rostpilzen  und  bei  Graterocolla  Geras i 
vor).  Bei  manchen  Pykniden  findet  sich  sodann  regellose  Conidien- 
biiduDg  an  allen  Zellen,  bei  anderen  ist  der  Ort  der  Sporenab- 
schnürang  bestimmter,  auf  die  Spitze  der  Träger  beschränkt.  —  Die 
freien  Conidieoträger,  Conidienlager  und  Pykniden  können  in  dem 
Eotwickelungsgang  derselben  Spezies  auftreten.  Die  Conidie  selbst 
kann  während  der  Dauer  der  Entwickelung  ihre  P^orm  ändern,  so 
dass  zweierlei  Conidien  (frei  oder  in  FruchtkOrpem)  abgeschnürt 
werden,  wie  bei  Nectria  coccinea,  Heterosphaeria  Patella, 
oder  die  Art  der  Abschnflrung  wird  eine  andere,  so  bei  Nectria 
Daldiniana  mit  Köpfchen-  und  Kettenbildung. 

Die  zweite  Nebenfruchtform  der  Ascomyceten  ist  die  Chi  am  yd  o- 
spore.  Zum  ersten  Mal  bei  den  Mucorineen  auftretend,  findet  sie  sidl 
biafig  bei  den  Hemiasci  und  in  reichlichster  Entwickelung  bei  den 
B em  i  b  a  8 i  d  i  i  und  Rostpilzen.  Unter  den  höheren  Basidiomyceten  tritt 
sie  DQr  gelegentlich  auf.  Häufiger  findet  sie  sich  noch  bei  den  Ascomy- 
ceten, so  z.  B.  bei  Hypomyces,  oft  mit  den  Uredosporen  oder  den 
Brandsporen  einer  Urocystis  (Hypomyces  Pezizae),  einer  Nyc- 
talis  oder  Oligoporus  flbereinstimmend.  Hierher  gehören  auch  die 
„Gemmenbildungen",  z.  B.  bei  Dothidea  puccinioides,  die  Oidien 
0)ei  Ascobolus  denudatus,  wie  bei  Endomyces,  Gollybia 
etc.),  OidienfrQchte  bei  Galloriafusarioides  (analog  denen  von 
Dacryomyces  deliquescens). 

Die  Sporangien,  welche  den  Hemiasci  noch  eigen  sind,  scheinen 

Ascomyceten  zu  fehlen,  wenn  nicht  Saccharomyces  als 
Sporangienform  (von  Endomyces  etc.)  zu  deuten  ist. 

Die  Differenzirungen  der  Ascusfruktifikation  selbst  sind  denen  der 
Cooidienfruktifikation  parallel  gegangen.  Die  acarpischen  Ascomyceten 
habtainoch  keine  Gonidienfrflchte,  bei  denGarpoasci  gleichen 
dagegen  makroskopisch  die  Pykniden  und  Peritheden  einander  sehr  etc. 

Das  natflrliche  Pilzsystem  Brefeld's,  welches  aus  diesen  mor- 
phologischen Untersuchungen  sich  fast  von  selbst  ergibt,  ist  folgendes : 

A.  Phycomyceten.    I.  Kl.  Zygomyceten.    ü.  Kl.  Oomyceten. 

B.  Mesomyceten.  III.  Kl.  Hemiasci  (Ascoideen,  Protomyceten, 
Theleboleen).  IV.  KL  Hemibasidii  (Dstilagineen). 

G.  Mycomyceten.  V.  Kl.  Ascomyceten:  1.  O.  Exoasci  (Ta- 
phrina,  Exoascus,  Endomyces,  Ascocorticium), 
2.  0.  Garpoasci  (Gymnoasceen,  PerisporiaceeUj  Pyrenomy- 
ceten,  Bysteriaceen,  Edscomyceten).   VI.  Kl.  Basidiomyceten: 
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1.  0.  Protobasidiomyceten  (Uredineen,  Aoricalarieen,  Tre- 
mellineD,  Pilacrieeii).  2.  0.  Aatobasidiomyceten  (Lycoperda- 
ceen,  Nidularieen,  Phalloideen,  Hymenogastreen,  Dacryomj- 
ceten,  Clavarieen,  Tomentelleen ,  Thdephoreen,  Hydneen, 
Polyporeen,  Agaricineen). 
Aus  den  einzelnen  Entwickelongsgeschichten  der  Arten  der 
Ascomyceten,  die  die  von  Tulasne  u.  A.  hypothetisch  kombinirte 
Pleomorphie  z.  Th.  bestätigt,  z.  Th.  berichtigt  und  nicht  unwesent- 
lich ergänzt  haben,  mögen  einige  beispielsweise  hier  zur  Dar- 
stellung gelangen.  Bei  der  Hypocreaceengattung  Nectria  ist  in 
den  Kulturen  für  alle  Arten  Conidienbildung  konstatirt  worden,  für 
eine,  Nectria  cucurbitula,  ausserdem  noch  die  Bildung  von  Chla- 
mydosporen  in  Form  von  Gemmen.  Bei  N.  inaurata  und  N.  Co- 
r  y  1  i  treten  die  Conidien  schon  inj  Ascus  in  die  Erscheinung,  wo  sie 
an  den  Ascosporen  abgeschnürt  werden ;  zugleich  vermehren  sie  sich 
durch  Sprossung  und  werden  weiterhüi  auch  am  Mycel  und  ver- 
muthlich  am  Stroma  abgegliedert.  Bei  N.  sinopica  gehen  &ie 
auch  aus  Ascosporen  hervor,  aber  erst  nach  der  Ejakulation;  auch 
hier  sind  es  Hefeconidien.  N.  cinnabarina  keimt  schon  häufig 
vegetativ,  die  gelegentlich  an  den  Askensporen  abgegliederten  Coni- 
dien haben  das  Sprossvermögen  verloren.  N.  punicea  zeigt  keine 
fruktikativen  Keimungen  mehr.  Die  Sporenbildung  am  Mycel  ist 
bei  diesen  Arten  eine  durchaus  unbestimmte.  Bei  allen  übrigen 
Nectrien  ist  sie  dagegen  auf  die  Spitze  von  Conidienträgem  be- 
schränkt, welche  bei  N.  ditissima,  coccinea,  episphaeria, 
sanguinea  und  bei  Leptosphaeria  den  Fusariumtypos, 
bei  N.  oropensoides  Rehm  n.  sp.,  N.  Peziza  und  licheni- 
cola  den  Arostalagmustypus  nachahmen.  Bei  N.  ditis- 
sima und  coccinea  treten  weitgehende  Schwankungen  in  der 
Form,  bei  N.  Daldiniana  in  der  Entstehungsweise  (Acrosta- 
lagmus-  bis  Penicilliumform)  auf.  Die  Steigerung  zu  Coni- 
dienlagern  scheint  bei  den  meisten,  die  zu  geschlossenen  Cionidien- 
früchten,  Pykniden,  bei  nur  manchen  Arten  (N.  sinopica)  eingetreten 
zu  sein.  —  Die  Conidienform  von  Gibberella  cyanogena  dürfte 
mit  Fusarium  herbarum  Cord«,  die  von  G.  pulicaris  mit  Fu- 
sarium pyrochroum  Desm.  identisch  sein. 

Grosses  Interesse  beanspruchen  die  auf  anderen  grösseren  Pilzen 
parasitirenden  Hypomyces  arten,  deren  Conidienformen  früher  als 
Verticillium,  Botrytis,  Trichothecium,  Fusisporium, 
Cladotrichum,  Sporotrichum  etc.  beschrieben  wurden,  während 
ihre  häufig  in  grossen  Massen  gebildeten  Ghlamydosporen  die  Gattungen 
Sepedonium,  Mycogone,  Asterotrichum,  Stephanoma 
bildeten.  Häufig  haben  letztere  derart  die  Ueberhand  gewonnen,  dasa 
—  ähnlich  wie  bei  Oligoporus  und  Nyctalis  Perithecien  nur  noch 
ausnahmsweise  gebildet  werden.  Während  bei  manchen  Arten  die 
Ascosporen  in  den  angewandten  Nährböden  auf  keine  Weise  zur 
Keimung  zu  bringen  waren,  hatten  die  diesbezüglichen  Versuche  mit 
anderen  vollen  Erfolg.  So  gab  der  auf  Fuligo  s optica  wachsende 
Hypomyces  bei  der  Keimung  der  Askosporen  auf  mit  N&hrlösung 
durchtränktem  Brot  Luftmycel  mit  den   Conidien    und  darunter  is 
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einer  fonnlichen  Ifassenbildang  die  schOn  violetten  Perithecieo. 
Chlainydosporen  kamen  hier  nicht  zur  Entwiekelaog,  wfthrend  Hypo- 
myces  chrysospermos,  der  häafige  Parasit  der  Boleten,  auf 
Brot  neben  den  Conidien  massenhafte  Chlamydosporenfruktifikation 
(Sepedonium  chrysospermam  Fr.)  ergab.  Aehnlich  verhielt 
sieh  H.  Linkii;  H.  ochraceus  u.  a.  Arten  ergaben  knäuelartige 
Cblamydoeporenmassen,  denen  von  Urocystis,  Tuburcinia  etc. 
nichts  DDAhnlicb. 

Der  früher  als  Hypomvces  asterophorus  Tul.  bezeichnete 
Pilz  auf  Nyctalis  sollte  nach  Tulasne  u.  A.  auch  Ghlamydosporen 
bilden.  Es  ist  bekannt,  dass  Brefeld  und  nach  ihm  Gost antin 
die  Zugehörigkeit  der  letzteren  zu  dem  Basidiomyceten  (Agaridnee) 
Nyctaliservriesen  haben.  Die  Kulturversuche  Brefeld*s  ergaben» 
dass  der  auf  N  7  c  t  a  1  i  s  parasitirende  Ascomycet  keine  Ghlamydosporen, 
wohl  aber  eine  Conidienform  (Polyscytalum  fungorum  Sacc) 
hat  Sie  ist  dadurch  ausgezeichnet  —  was  Brefeld  zuerst  fand, 
dass  die  Conidientrftger,  welche  kegelförmig,  meist  gekrümmt  sind,  an 
der  Spitze  offen  sind  und  die  Gonidien,  die  dann  reihenförmig 
heraostreten  und  zu  sehr  langen  Ketten  verkleben,  im  Innern  dieser 
Aeste  gebildet  werden.  Brefeld  nennt  den  Parasiten  hiemach 
Pyxidiophora  Nyctalidis.  —  Zu  Hypocrea  rufa  ergaben 
sich  als  zugehörig  die  Conidienform  Trichoderma  viride  Fers., 
za  dem  Grasparasiten  Epichloö  typhina  Gonidien,  die  mit  der 
Breitseite  den  kurzen  Sterigmen  ansitzen. 

Der  bekannte  Mutterkompilz,  Glaviceps  purpurea,  gedieh 
vorzflglich  auf  sterilisirtem,  mit  Nfthrlösung  durchtr&nktem  Brot,  das 
er  in  einer  Ausdehnung  von  mehr  als  acht  Zoll  und  einer  Dicke  von 
einem  Zoll  völlig  durchwachsen  und  mit  labyrinthartigen  Gängen 
durchsetzt  hatte,  in  denen  die  Gonidien  gebildet  wurden.  Zuletzt 
verfilrbte  sich  das  Pilzlager  deutlich  ins  Violette,  ohne  jedoch  Skle- 
rotien  zu  bilden.  Die  Gonidienbildung  des  Pilzes  ist  —  nach  Tu- 
lasne —  biaher  falsch  in  den  Lehrbüchern  dargestellt  worden.  Die 
Conidien  entstehen  früh  an  beliebigen  Stellen  der  Mycelf&den  auf 
kurzen  oder  langen,  kaum  angeschwollenen  Seitenästchen.  Sie  bilden 
keine  Ketten,  sondern  ordnen  sich  seitlich  zu  dichten  Köpfchen  an. 
Gordyceps  militaris  bildete  auch  in  der  Kultur  die  bekannten 
Coremien  der  laaria  farinosa,  Gordvceps  ophioglossoides 
am  M ycel,  z.  Th.  scAon  an  den  Keimschläuchen ,  Verticillium- 
conidien,  während  Gordyceps  cinerea  keulenförmige  Gonidien- 
frfichte  von  täuschender  Aehnlichkeit  mit  den  Perithecienfrüchten 
bildet.  Unter  den  Sphaeriaceen  erzeugten  Podospora  Bras- 
sicae  n.  a.  Sordarien  sowie  Ghaetomium  die  gleichen  Goni- 
dientrflger  wie  die  Trichosphaerien  (Goleroa,  Trichosphaeria 
etc.),  während  aber  die  Gonidien  der  letzteren  keimten  und  auch  in 
den  Kulturen  Perithecien  entwickelten,  waren  die  der  ersteren  keim- 
inifthig  in  der  Kultur.  —  Bei  Gucurbitaria  Laburni  machen  es 
die  Kttiturergebnisse  wahrscheinlich ,  dass  der  Pleomorphismus  weit 
geringer  ist,  als  es  bisher  angenommen  wurde.  Brefeld  erhielt  in 
Äer  Kultur  nur  die  weisssporigen  Pykniden  Tulasnes. 

FOr  eine  Reihe  von  Sphacr  ellaarten  (Sph.  punctiformis, 
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maculiformiB,  rubella)  hat  Brefeld  die  Zugehörigem  von 
Ramulariafruküfikationen  erwiesen,  für  andere  Spaereilaarteo 
(S.  Pop  Uli)  dagegen  die  von  anderen  Conidienformen  und  Pykno- 
sporen  („Septoria  Populi'').    Bei  letzteren  traten  bei  schlechter 
Ernährung  Bildung  von  Conidientrftgem,  bei  Qppiger  Steigerung  der- 
selben zu  Pyknidenjfrttchten  ein.  —  Das  Ton  den  Mykologen  bisher 
als  Speasies  betrachtete  Dematium  pullulans  erwies  sich  als 
eine  bei  verschiedenen  Ascomyceten  (Sphaerulina  intermixta, 
Dothidea  ribesia,  auch  Dothiora  Sorbi  etc.)  auftretende  Co- 
nidienform.    Als  zu  einer  auf  Bimbl&ttem  auftretenden,  der  Ven- 
turia  ditricha,  näherstehenden  Venturia  gehörige  Gonidien- 
form  erwiesen  sich  die  den  Pomologen  sehr  bekannten  Pilzformen 
Fusicladium   dendriticum  und  pyrinum.  —  Zu  Lepto- 
sphaeria  Rusci gehört  Phyllosticta  ruscicola,  zu  L.  cae- 
spitosa  Camarosporium  aequivocum,  zuL.  Thalictri,daB 
bei  Münster  eine   Krankheit   des    Thalictrum  flavum    verur- 
sacht,   Gercospora  Thalictri.     In  Bezug  auf  den  bekannten 
Parasiten  Pleospora  herbarum   bestätigen  die  Kulturversacbe 
Brefeld's  die  Ansichten  von  Kohl  u.  A.,  nach  welchen  die  Art 
in  zwei  selbständige  Arten  Pleospora  Alternariae  (vielleicht 
gleich  PL  vulgaris)  und  PI.  Sarcinulae  (dazugehörig  Macro- 
sporium  commune)  zu  spalten  ist  —  Pleomassaria  rhodo- 
stoma  bietet  ein  Beispid  für  den  Fall,  wo  sich  eine  Nebenfrucht- 
form,  welche  den  Höbepunkt  der  Differenzirung  erreicht  hat,  eine 
Pyknide,  in  zwei  verscluedenartige  gespalten  hat,  Pleomassaria 
siparia  hat  Pykniden  mit  Spermatien-ähnlichen  Sporen,  dann  freie 
Conidienträger  mit  Prosthemium-Sporen  (Prosthemium  be- 
tul  in  um)  und  endlich  Pykniden  mit  ebensolchen,  zuletzt  Perithecien. 
—  Dass  die  Xylarieen  bezüglich  der  C!onidienträger  fast  zur  Bil- 
dung von  Basidien  fortgeschritten  sind  und  Protobasidien*  wie  Anto- 
basidien-ähnliche  (Conidienträger  bilden,  wurde  bereits  erwähnt    Be- 
merkenswerth  ist  noch  das  Auftreten  fixier  Conidienträger,  die  denen 
des  Conidienstromas  (z.  Th.  bisher  falsch  abgebildet)  gleichen,  das 
Keimen  der  Ascosporen  durch  Keimspidte etc.  Rosellinia  aquila 
ist  zu  Hypoxylon  zu  stellen  und  wirdHypoxylon  aquilagenannt 
Bei  Dothidea  polyspora  n.  sp.  mit  32  Ascosporen  ist  die  Kei- 
mung der  cgakulirten  Sporen  bald  eine  vegetative,  bald  geschieht  sie 
durch  Sprossung,  wobei  die  zweizeiligen  Ascosporen  zu  kurzgliedrigen 
dicken  Fäden  austreiben.    Später  tritt  häufig  Oemmenbildung,  Bil- 
dung vielzelliger,  fadenfSrmiger  oder  parenchymatischer,   sich  bräu- 
nender Körper  auf. 

Unter  den  Discomyceten  sind  zahlreiche  Fernen,  welche 
ganz  besonderes  Interesse  verdienen.  Bei  Ocellaria  aurea  mit 
prächtig  goldgelben  Apothecien  gehen  den  letzteren  C!onidienstromata 
voraus,  deren  Conidien  den  Askensporen  völlig  gleichen,  ähnlich  ver- 
hält sich  Gryptodiscus  caeruleovirjdis  Rehm  n.  sp.,  bei 
welcher  das  Luftmycel,  anfangs  farblos,  später  lebhaft  spangrfin  wird 
und  grünliche  Conidien  bildet  Bei  Heterosphaeria  ratella 
ist  ein  und  derselbe  Fruchtkörper  erst  Pyknide,  dann  Apothecium, 
indem  der  C!onidienapparat  allmählich  durch  Asken  ersetzt  vrird.  Die 
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Nebenfrachtformen  bestehen  hier  aus  zweierlei  durch  Spaltung  ent- 
staodeDeo  und  durch  Uebergftnge  verbundenen  Conidienformen«  deren 
jede  sidi  durch  Sprofisung  reproduziren  kann,  eine  mit  ellipsoidischen, 
die  andere  mit  sichelf&rmigen  Conidien.  Die  letztere  Form  hat  ausser* 
dem  die  Steigerung  zu  Fruchtkörpem  erfahren.    Bei  der  var.  al* 
pestrig  trat  nur  die  erstere  Gonidienform  in  Erscheinung.  —  Bei 
Patella    pseudosanguinea   Rehm,    welche    stark    faulendes 
Birkenholz  bei  Mflnster  auf  weite  Strecken  intensiv  blutrotb  färbt, 
erzeogeo  die  ausgeworfenen  Askensporen  an  dem  anfiings  weissen, 
dann  bhitrothen  Mycel  durch  succedane  Abschnürung  lange  Conidien- 
ketten.    Ganz   eigenartig  sind   die  Nebenfrucbtformen 
bei  Patella  commutata  (auf  entrindetem   Eichenholz).    Aus 
jeder  Zelle  der  Askeüspore  wie  des  Keimschlauches  sprossen 
kurze,  cylindrische,  sich  bräunende  Auswflchse  hervor, 
diesieh  an  der  Spitze  mit  einem  kreisrunden  Loche 
öffnen,  aus  denen,  wie  aus  den  Bflchsen  der  Pyridio- 
pbora  Nyctalidis  zeitweilig  stäbchenförmige,  hyaline 
Conidien  herausgeschoben  werden.    Diese  erzeugen  in  der 
Massenanhäoftmg  der  Hefesprossung  wieder  büchsenförmige  Träger, 
oboe  dass  es  zu  Mycelien  kommt  —  Bei    Bulgaria  inquinans 
enthalten  die  Schläuche  zweierlei  Sporen:  4  länglich  elliptische,  un- 
gidcbaeitige,  dunkelbraun  gefilrbte  und  4  kleinere,  farblose,  eiförmige, 
welche  schneller,  als  die  ersten  keimen.  Die  Sporen  keimen  bald  vegetativ, 
bald  froktikativ   aus,   was  von   Spore  zu  Spore  wechselt  —  Bei 
Calloriafusarioides  auf  Urtica  ist  es  verschiedenen  Beobachtern 
aufgefallen,  dass  sich  in  Gesellschaft  dieses  Pilzes,  und  zwar  vor  den 
Apothecien,  ein  als  Tremella,  Dacryomyces  oder  Gylindro- 
collaürticae  bezeichneter  Pilz  vorfindet    Tulasne  hatte  schon 
darin  eine  Gonidienform  der  Galloria  vermuthet    Brefeld  hat 
durch  Kulturen  bewiesen,  dass  diese  Pilzforro,  die  den  Oidienlagern 
der  Basidiomyceten    Dacryomyces   deliquescens    täuschend 
{^leicht,  in  der  That  als  typische  Oidienform  zu  Galloria  fusa- 
fioides  gehört    Auch  die  Gonidienträger  der  Gorynearten  haben 
anffidlende  Aehnlichkeit  mit  denen  von  Auricularia  sambucina 
DBdDlocolla. —  Bei  den  Sclerotinien  bezeichnet  Verf.  die  Zuge- 
börigkeit  der  Botrytis  cinerea  als  anfechtbar,  dagegen  wurden 
die  kleinen,  kogligra  Gonidien ,  welche  theils  an  den  Askensporen, 
tbeib  am  Mycel  in  ungeheuren   Quantitäten   (reihenftrmig)   abge- 
gliedert werden,  deren  Keimung  aber  noch  nicht  zur  Beobachtung 
gelangt  ist,    bd    Sclerotinia    tuberosa,    S.  Sclerotiorum, 
S.  Fockeliana,  Sei.  Duriaeana  und  auf  Vacciniumsklero- 
tioien  etc.  konstatirt.      Auch  Sclerotinia  ciborioides  bildete, 
in  Wasser  anagesäet,  lange  Ketten  jener  auf  kurzen  Sterigmen  abge- 
schnürten Körperchen.    Li  Nährlösungen  wachsen  dagegen  die  Asco- 
sporen  zu  üppigen  Mycelien  aus,  die  keine  Gonidien  bilden,  aus  denen 
^herauf  Brot  pfundweise  Sklerotien  gezogen  wurden,  die  auf  feuchter 
^e  regelmässig    neue    Apothecien  bildeten.      Während  bei  Sei. 
iQberosa  in  Nährlösung   erst   Mycelien   mit   reichlicher 
Conidienproduktion,  dann  erst  Sklerotien  gebildet  wurden, 
^nimen  bei  Sei.. sclerotiorum  und  der  auf  Zweigen  der  Weiss- 
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tanne  wachBenden  Sclerotinia  Kerneri  Wettet,  die  GoDidien- 
bildungen  erst  nach  Anlage  der  Sklerotien  an  ganz  alten  Myoelien 
zar  Ausbildung.  Bei  Sei.  Duriaeana  Tbl.,  welche  an  Carexstengeln 
Sklerotien  bildet,  wurden  in  NfthrUtaung  gleichfalls  nur  Mycelien  mit 
Anfängen  der  Sklerotienbildung  (reichlicher  Verknäuelung)  beobachtet, 
während  die  Askensporen  in  Wasserkultur  Conidien  bildeten,  deren 
Identität  mit  dem  als  Epidochmium  ambiens  Desm.  beschrie- 
benen Carexparasiten  erwiesen  wurde.  Eine  dritte  Art  Ton  Neben- 
fruchtform,  die  zuerst  Woronin  bei  Sei.  Vaccinii,  baccarum, 
megalospora  etc.  beobachtet  hat  —  doch  kommen  auch  hier  kug- 
lige  Conidien  vor  —  ist  als  Ghlamydosporenform  zu  betrachten.  In 
Nährlösung  gab  Sei.  baccarum  riesige  Mycelien  mit  nichtkei- 
menden  Conidien  und  nachträglich  in  Luft  Cblamydosporen,  Sei. 
Vaccinii  nur  die  ersteren,  die  sich  auch  in  der  durch  den  Mangel 
eines  Sklerotiums  unterschiedenen  Gattung  Ciboria  finden.  —  Die 
Phragmidium-ähnlichen  Ghlamydosporen  von  Pseudohelotium 
granulosellum  Karst,  stimmen  mit  der  Beschreibung  des  Pilzes 
der  Wurzelwundfäule,  Xenodochus  ligniperda,  fiberein.  —  Bei 
den  Pezizen,  deren  Conidienträger  meist  an  Aspergillus  und  die 
von  Heterobasidion  erinnern,  finden  sich  bei  Peziza  repanda 
und  a  m  p  1  i  a  t  a  noch  vollkräftig  entwickelte  Conidienträger  mit  keim- 
fUiigen  Sporen,  bei  P.  vesiculosa  und  cerea  sind  die  Träger 
noch  normal,  die  Conidien  aber  keimschwach  und  vergänglich ,  bei 
P.  reticulata  sind  die  Conidienträger  nur  noch  der  Anlage  nach 
vorhanden.  —  Bei  Ascobolns  denudatus  ist  es,  wie  früher  bei 
Endomyces  Magnusii  gelungen,  die  Schlauchform  aus  den 
Oidien  zu  züchten.  Ludwig  (Greiz). 

Wolff- Joachimsthal,  Ueber  Infektion.  (Berliner  Klinik. 
Heft  39.  1891.  Sept.) 
Auf  den  vorliegenden  Vortrag  sei  die  Aufmerksamkeit  aller  der- 
jenigen gelenkt,  denen  daran  liegt,  ein  knappes  Bild  von  dem  gegen- 
wärtigen Stande  der  Infektionslehre  zu  erhalten.  Mit  grosser  Liebe 
und  genauer  Durchforschung  der  Litteratur  hat  der  Verf.  alle 
Einzelheiten  dieses  Forschungsgebietes  zusammengetragen  und  sie  in 
äusserst  klarer  und  leichter  Form  zu  einem  Ganzen  verbunden,  das 
uns  fiber  eine  kurze  historische  Einleitung  zu  der  pathologischen  und 
therapeutischen  Besprechung  der  modernen  Infektionstheorie  ffihrt. 
Die  pathologische  Bedeutung  der  Infektionsträger  wird  ^istens  hin- 
sichtlich der  Frage:  Wie  wirken  die  pathogenen  Mikroorganismen 
auf  den  thierischen  Organismus  ?  erörtert  und  durch  die  Forschungs- 
ergebnisse Brieger's  und  Buchner 's  klargelegt,  denen  wir  die 
genaue  Kenntniss  der  von  den  Bakterien  produzirten  Giftstoffe  und 
ihrer  Wirkung  verdanken ;  es  wird  dann  auch  noch  die  Labilität  des 
schädigenden  Einflusses  der  Bakterien  geschildert,  sowie  ihre  Eigen- 
schaft, klinisch  und  lokal  ganz  verschiedene  Krankheitsbilder  hervor- 
zurufen, durch  Beispiele  beleuchtet,  sowie  der  Begriff  der  Misch- 
infektion klargelegt.  —  Alsdann  bespricht  der  Verf.  die  Reaktion  des 
Organismus  auf  die  Invasion  der  Mikroorganismen,  namentlich  den 
Immunitätsbegriff,  und  läset  sich  dann  so  auf  das  Fieber  und  damit 
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aof  die  therapeutische  Seite  der  InfektioDsiehre  leiten.  Er  bespricht 
das  Wesen  der  rationellen  Prophylaxe,  die  seiner  Ansicht  nach  sehr 
dringend  einer  staatlichen  Aatorit&t,  ^^am  besten  in  Gestalt  eines  auf 
der  Höhe  der  Situation  stehenden  allgemeinen  Seuchegesetzes'\  be- 
darf; er  theilt  ferner  die  rationelle  Therapie  in  den  GrundzQgen  mit, 
die  sich  darauf  beschränken  soll,  die  ermattenden  Organe,  wie  Herz- 
und  Nervensystem  möglichst  funktionstüchtig  zu  erhalten  und  wieder  die 
Temperatur  herabzusetzen,  ohne  die  Reaktionskraft  des  Organismus 
zu  schwächen.  Er  schliesst  mit  einem  kurzen  Excurs  Ober  die  Schutz- 
impfung. 

Das  kleine  Schriftchen  sei  dem  Studium  bestens  empfohlen  1 

G.  Spener  (Berlin). 

Steffeek,  Bakteriologische  Begründung  der  Selbst- 
infektion.  (Zeitschrift  für  Geburtshülfe  und  Gynäkologie.  Bd. 
XX.  Heft  2.  S.  339.) 

Die  Untersuchungen  Steffeck's  bestehen  in  einer  Reihe  von 
Thierimpfungen  mit  Genitalsekret 

Verf.  schlug  folgenden  Yfeg  ein:  Entnahme  des  Genitalsekretes 
einer  womöglich  nicht  untersuchten  Schwangeren.  Nach  Debertra- 
gung  einer  Probe  des  Sekretes  auf  geeignete  Nährböden  Ueberimpfung 
desselben  auf  Thiere.  Bei  Entstehung  von  Abscessen  oder  AUgemein- 
ipfektionen  Vergleich  der  in  dem  Eiter  oder  in  den  Organen  befind- 
lichen Mikroorganismen  mit  dei^enigen  des  Sekretes.  Bei  Ueberein- 
stimmung  einer  Art  Ii^ektion  der  Iteinkultur  derselben  und  endlich 
Injektion  der  übrigen  Arten  des  Sekretes  zusammen. 

Das  Sekret  stammte  meistens  aus  der  Vagina  einer  früher  inner- 
lich nicht  untersuchten  Schwangeren,  wobei  selbstverständlich  jede 
fremde  Beimengung  von  Keimen  nach  Möglichkeit  verhütet  wurde. 
'It  bis  1  ccm  des  gewonnenen  Schleimes  wurde  mit  4  ccm  steriler 
physiologischer  Kochsalzlösung  verdünnt  und  hiervon  nach  vorge- 
nommener mikroskopischer  Untersuchung  theils  Strichkulturen,  theils 
Plattenkulturen  mit  Agar  angelegt.  Nach  dreitägigem  Stehen  des 
Agar  im  Brütschranke  legte  Verl  von  allen  gewachsenen  Kokkenarten 
Reinkulturen  auf  Agar  an. 

Als  Versuchsthiere  dienten  Kaninchen,  denen  das  Sekret  in  stark 
verdOnnter  Lösung  subkutan  einverleibt  wurde.  Nach  24  Stunden 
wurde  der  Erfolg  kontroUirt 

In  der  Hälfte  der  Fälle  hat  Verf.  einmal  vor  und  einmal  nach 
der  Impfung  täglich  etwa  um  dieselbe  Zeit  die  Temperatur  der  Ka- 
niochen  im  After  gemessen,  dabei  stets  möglichst  gleiche  Verhält- 
nisse zu  erreichen  gesucht  und  eine  dauernde  Steigerung  über  0,5^ 
als  pathologisch  angesehen. 

Bei  etwa  erfolgter  Abscessbildung  wurden  mit  dem  Eiter  Kul- 
taren angelegt  Starb  ein  Versuchsthier,  so  wurde  möglichst  sofort 
nach  dem  Tode  die  Sektion  gemacht  und  der  Oewebssalt  erkrankter 
Organe,  Eiter  etwa  vorhandener  Metastasen  sowie  das  Herzblut  auf 
Nährböden  flberimpft.  Ausserdem  wurden  die  betrefifenden  Organe 
nach  Härtung  und  urämischer  Färbung  mikroskopisch  auf  Bak- 
terien untersucht. 
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Von  den  anscheinend  pathogenen  Organismen,  sowohl  \on  denen 
des  Sekretes,  wie  von  den  im  Versuchsthiere  wiedergefundenen,  wur- 
den Reinkulturen  auf  Agar  angelegt.  Nach  üppiger  Entwickelung 
derselben  wurden  dem  Kondensationswasser  der  Agarröhrchen  etwa 
S  ccm  steriler  Kochsalzlösung  zugesetzt  und  mit  dieser  Lösung  theils 
durch  SchOtteb,  theils  durch  Abheben  derselben  gemischt  Von 
dieser  Aufschwemmung  wurden  ebenfalls  4—5  ccm  subkutan  injizirt 
Entstanden  darnach  Abscesse  oder  Allgemeininfektionen,  so  wurden 
diese  FlÜle  noch  einmd  bakteriologisch  geprüft. 

Im  Ganzen  wurden  29  Versuche  angestellt,  wobei  es  sich  zeigte, 
dass  eine  pathogene  Wirkung  der  Sekretinjektionen  stets  gebunden 
war  an  das  Vorhandensein  des  Staphylococcus  pyogenes 
albus,  des  Staphylococcus  pyogenes  aureus  oder  des 
Streptococcus  pyogenes. 

Unter  den  29  Versuchen  mit  Sekretinjektionen  entstanden  in 
sieben  Fällen  Abscesse,  in  fünf  Fällen  Allgemeininfektionen,  welche 
mit  dem  Tode  des  Versuchsthieres  endeten.  In  allen  positiven  Fällen 
wurde  im  Vaginalsekreto  eine  der  3  pathogenen  Kokkenarten  nach- 
gewiesen, dagegen  niemals  in  den  17  negativen  Fällen. 

Unter  den  29  Sekreten  fand  sich  von  den  pathogenen  Bakterien 
9mal  der  Staphylococcus  pyogenes  albus,  3mal  der  Sta- 
phylococcus pyogenes  aureus  und  einmal  der  Strepto- 
coccus pyogenes  vor. 

Unter  den  positiven  Fällen  war  nur  zweimal  die  betrefifende 
Schwangere  einige  Zeit  vor  der  Entnahme  des  Sekretes  innerlich 
untersucht  worden,  während  in  den  10  übrigen  Fällen  eine  Unter- 
suchung nicht  vorausgegangen  war.  Achtmal  handelte  es  sich  um 
angeblich  überhaupt  noch  niemals  touchirte  Erstgebärende,  viermal 
um  Mehrgebärende. 

Unter  den  negativen  Fällen  war  der  Entnahme  des  Sekretes 
viermal  eine  innerliche  Untersuchung  vorausgegangen ;  siebenmal  han- 
delte es  sich  um  Mehrgebärende,  zehnmal  um  Erstgebärende. 

In  5  Fällen  trat  nach  Injektion  der  Vaginalsekrete  der  Tod  der 
Kaninchen  ein. 

In  sämmtlichen  Fällen  konnte  Verf.  aus  allen  den  Organen,  in 
welchen  sich  Abscesse  vorfanden,  und  ferner  aus  dem  Herzblute  der 
Thiere  diq'enigen  pathogenen  Kokkenarten,  und  zwar  nur  diese  wie- 
derzOchten,  die  sich  in  den  Sekreten  vorgefunden  hatten. 

Nach  Reinkulturinjektionen  traten  in  2  Fällen  schwere,  16  Tage 
dauernde  Krankheitserscheinungen,  in  3  Fällen  Abscesse  auf,  die 
nur  jene  pathogenen  Arten  enthielten,  und  in  2  Fällen  gingen  die 
Kaninchen  an  Allgemeininfektion  zu  Grunde. 

Verf.  kommt  zu  dem  Schlusssatze,  dass  die  in  dem  Genital- 
kanal des  gesunden  und  nicht  untersuchten  Weibes  vorkommenden 
Mikroorganismen,  und  zwar  der  Staphylococcus  albus,  der 
Staphylococcus  aureus  und  der  Streptocoecus  patho- 
gene Mikroorganismen  sind. 

Weiter  prüfte  Verf.  an  eigenen  Versuchen  die  Folgen  von  In- 
jektionen bakterienfreien  Genitalsekretes.  Er  entnahm  das  Sekret 
von  10  Schwangeren  und  versetzte  je  1  ccm  desselben  in  sterilen 
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Reagenzgläsern  mit  4  ccm  steriler  Kochsalzlösung.  Diese  Sekret- 
l(36UDgen  wurden  durch  dreimaliges,  je  20  Minuten  langes  Stehen  im 
Dampfkochtopfe  sterilisirt  (der  Zweck  wäre  vielleicht  besser  durch 
Filtriren  dieser  Lösungen  zu  erreichen  gewesen;  auch  wäre  es  an- 
gezeigt gewesen,  sich  für  alle  Fälle  durch  Eontrollkulturen  davon  zu 
überzeugen,  dass  diese  aufgekochten  Sekretlösungen  wirklich  voll- 
ständig keimfrei  sind,  Ref.)  und  dann  10  verschiedenen  Kaninchen 
Subkutan  injizirt.  Das  Resultat  dieser  10  Versuche  war  ein  absolut 
negatives.  In  den  10  Sekreten  dieser  Versuchsreihe  fand  sich  drei- 
mal der  S  taphylococcus  albus  und  einmal  mit  diesem  zu- 
sammen der  Streptococcus  vor. 

Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  die  pyogenen  Staphylokokken  des 
Genitalkanals  ebenso  wie  die  Streptokokken  auf  dem  Wege  der  so- 
genannten Selbstinfektion  puerperale  Sepsis  zu  erzeugen  im  Stande 
sind. 

Er  äussert  sich  femer  dahin,  dass  in  der  GeburtshOlfe  die  Mög- 
lichkeit einer  sogen.  Selbstinfektion  gegeben  ist.  Er  glaubt,  dass 
die  pathogenen  Bakterien  des  Genitalkanals  nur  eine  Infektion  be- 
dingen können,  wenn  irgendwelche  pathologischen  Verhältnisse  bei 
einer  Geburt  vorliegen;  sie  werden  aber  auch  dann  nicht  immer  in- 
fiziren  müssen. 

Verf.  spricht  schliesslich  einer  prophylaktischen  Desinfektion  des 
Gebortskanals  bei  Geburten  das  Wort.  Dittrich  (Wien). 

Ollbert,  1*9  et  Olrode,  J.,  Des  angiocholites  infectieuses 
ascendantes  suppuratives.  (Comptes  rendus  de  la  soc.  de 
biol.  1891.  No.  11.) 
In  einer  früheren  Mittbeilung  > )  haben  die  Verff.  den  Esche - 
rich'schen  Bacillus  als  einen  Erreger  eitriger  Gallenblasen- 
ond  Gallengangsentzündungen  bezeichnet,  und  dies  konnten  sie,  wie 
es  auch  von  anderer  Seite  (Bouchard,  Gharrin  et  Roger)  ge- 
schah, in  einem  neuen  Falle  bestätigen.  Naunyn')  züchtete  aus 
der  entzündeten  Gallenblase  eines  an  Gallenstein  leidenden  jungen 
Mannes  einen,  allerdings  nur  in  manchen  Beziehungen  dem  Esche- 
rich'sehen  ähnlichen  Bacillus,  welcher,  einem  Hunde  in  die  Gallen- 
wege eingespritzt,  Angiocholitis  erregte,  wie  dies  auch  Gharrin  und 
Roger  für  den  Esc  he  rieh 'sehen  Bacillus  nachgewiesen  haben. 
Trotzdem  erscheint  den  Verff.  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen, 
dass  andere,  unter  normalen  oder  pathologischen  Verbältnissen  im 
Duodenum  vorkommende  Mikroorganismen  diese  Entzündungen  erregen 
können.  So  haben  Malvoz  und  Du  pro,  allerdings  nur  in  Schnitt- 
präparaten, bei  Angiocholitiden  Streptokokken,  Letzterer  auch  einen 
nicht  weiter  bestimmten  Diplococcus  nachgewiesen. 

Gilbert  und  Girode  haben  nun  in  letzter  Zeit  bei  einem 
Falle,  wo  sich  der  Ductus  cysticus  und  choledochus  ganz 
mit  Eiter  erfüllt  fanden,  genau  bakteriologisch  untersucht.  Die 
Gallenblase  enthielt  nur  einige  Tropfen  Galle,  ihr  Collum  war  obli- 


1)  «.  <Um8s  C«DtnabUU.  Bd.  XX.  p.  148. 
t)  lbid«D.  Bd.  X.  p.  98. 
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terirt,  das  Herz  erschien  schlaffand  verfettet,  die  Langen  kongestio- 
nirt.  Der  Inhalt  der  Gallenblase  and  das  Herzblut  erwiesen  sich 
frei  von  Mikroorganismen,  dagegen  fanden  sich  im  Inhalte  des  Dünn- 
darmes sowie  im  Eiter  aas  dem  Ductas  cysticus  der  Staphylo- 
coccus  albas  and  der  Pneamococcas  ohne  jegliche  andere 
Mikroorganismen.  Die  Verff*.  erörtern  sodann  diesen  ebenso  auf- 
fallenden als  anklaren  Befund,  welcher  in  so  starkem  Widerspräche 
mit  den  anderen  Fällen  steht.  Friedel  Pick  (Prag). 

&ilbert9A.,et&lrode,J.,  Sar  le  pouvoir  pyogfene  du  bacille 
d^Eberth.  (Gomptes  rendus  de  la  soc.  de  biol.  1891.  No.  16.) 
Die  Verff.  berichten  ganz  kurz  über  das  einzige  positive  Resultat, 
welches  sie  in  einer  grösseren  Reihe  von  experimentellen  Unter- 
suchungen über  die  eitererregende  Wirkung  des  E  b e rt'schen  Typhas- 
bacillus  erhalten  haben,  die  anderweitig  veröffentlicht  werden  sollen. 
Bei  einem  Meerschweinchen,  welches  24  Stunden  nach  der  Injektion 
eines  Cubikcentimeters  einer  Bouillonkultur  unter  die  Haut  des  Rückens 
gestorben  war,  fand  sich  bei  der  Sektion  eine  diffuse  puralente  Peri- 
tonitis, starke  Follikelschwellung  der  Darmschleimhaut,  sowie  Milz- 
tumor. Das  Peritonealexsudat  zeigte  mikroskopisch  sehr  zahlreiche 
Typhusbacillen  und  keinerlei  andere  Mikroorganismen,  wie  dies  auch 
durch  Kulturen  erwiesen  wurde.  Die  Autoren  weisen  darauf  hin, 
dass  in  diesem  Falle  jegliches  Trauma  oder  eine  anderweitige  Schaffung 
eines  locus  minoris  resistentiae  fehle. 

Friedel  Pick  (Prag). 

Babes,  Y.,  et  Oprescu,  Y«,  Sur  un  bacille  troav^  dans  un 
cas  de  septic^mie  h6morragique  Präsentant  certains 
caract^res    du  typhus   exanthömatique.     [Travail   de 
llnstitut  de  pathoIogie  et  de  bactöriologie  de  Bucarest.]    (Annales 
de  rinstitut  Pasteur.  1891.  No.  6.  p.  273.) 
Bei  einem  Falle  von  hämorrhagischer  Septikämie,  der  gewisse 
Charaktere  des  exanthematischen  Typhus  an  sich  trug,  erhielten  die 
Verff.  aus  sämmtlichen  Organen   der  Leiche  übereinstimmend  einen 
in  Kurzstäbchen  und  Ovalformen  auftretenden  Bacillus,  der  lebhafte 
Eigenbewegung  zeigt,  die  Gelatine  nicht  verflüssigt  und  auf  Kar- 
toffeln in  Form  eines   dünnen,  graulichen  Ueberzuges  wächst.    Das 
Verhalten  auf  verschiedenen  Nährböden  wird  eingehend   geschildert. 
Bei  Thierversuchen  zeigte  sich  der  Bacillus,  bei  Vorkultur  in  Pepton- 
bouillon,  sehr  virulent;  die  Injektion  eines  einzigen  Tropfens  in   die 
Vorderkammer  eines  Kaninchens  bewirkte  den  Tod  des  Thieres  binnen 
48  Stunden.    Von  allen  Versuchsthieren  erwies  sich  nur  der  Hund 
als  immun. 

Aus  ihren  Infektionsversuchen  schliessen  die  Verff.,  dass  der 
von  ihnen  aufgefundene  Infektionserreger  als  die  wirkliche  Ursache 
der  krankhaften  Veränderungen  anzusehen  sei,  da  er  die  Entstehung 
der  Hämorrhagieen  in  Folge  von  degenerativen  Vorgängen  in  der  Ge- 
fässwand  zu  erklären  vermag.  Die  Braunfärbung,  die  sich  in  den 
Kulturen  des  Mikroben  und  in  den  Organen  derjenigen  Versuchs- 
thiere  zeigt,  die  nicht  aWza  rasch  erliegen,  ebenso  wie  die  Milz- 
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schwdluDg,  Stehen  in  Analogie  zu  den  Befanden  in  der  menschlichen 
Ldcbe  Eine  giftige  Albamose,  die  aus  den  Kulturen  isolirt  werden 
koDote,  zeigt  eben&lls  jene  Farbe  und  verursacht  Hämorrhagieen. 

B^erkenswertb  ist,  dass  der  Bacillus  auch  im  Harn  aufgefunden 
wiirde,  was  sich  durch  die  nachgewiesene  Degeneration  der  Nieren- 
gefässe  wohl  erklärt.  B  u  c  h  n  e  r  (München). 

Sondakewllndi ,  Becherches  sur  la  fi&yre  r^currente. 
(Aooales  de  llnstitut  Pasteur.  1891.  No.  9.  p.  645.) 
Metschnikoff  folgert  aus  seinen  Recurrensexperimenten  an 
1  dass  die  Spirillen,  welche  nach  Beendigang  des  Anfalls  aus 
Blute  yerschwinden,  sich  alle  in  der  Mils  ansammeln  und  dort 
^OD  Phagocyten  aufgenommen  werden.  Verf.  unternahm  es  nun,  bei 
Gdegeoheit  der  in  Kiew  im  Sommer  1890  aufgetretenen  Recurrens- 
q)idemie  die  Frage  nach  dem  Schicksal  der  Spirillen  an  entmilzten 
Ato  ZQ  Stadiren.  Im  Ganzen  standen  6  Thiere  (Gercocebus 
fnliginosas)  zur  Verfügung. 

ZoDftchst  injizirte  Verf.  bei  4  Affen,  denen  die  Milz  nicht  exstir- 
pul  war,  subkutan  spirillenhaltiges  Recurrensblut,  um  die  Versuche 
^w  Metschnikoff  zu  wiederholen.  Die  Thiere  reagirten  meist 
^  3.  Tage  mit  starker  Temperaturerhöhung  (41— 42<^)  und  reich- 
lidier  Spirilloimenge  im  Blut  Sobald  die  Temperatur  sank,  yer- 
mioderte  sich  rasch  die  Zahl  der  letzteren,  und  nun  wurden  drei 
to  Thiere  durch  Ghloroform  getödtet  Im  Blute  der  grossen  Ge- 
&s8e  des  ersten  Thieres  gelang  es  bei  sofortiger  Untersud^ung,  mehr- 
^  Phagocyten  mit  Spirillen  im  degenerirten  Zustande  anzutreffen ; 
ia  der  Milz  fanden  sich  hier  keine  Spirillen,  wohl  aber  beim  zweiten 
^er,  wo  sie  ausschliesslich  und  in  grosser  Menge  in  der  Milz  Tor- 
kameo.  Beim  dritten  Versuchsthier  waren  weder  im  Blute  noch  in  der 
Milz  deotliche  Spirillen  mehr  nachzuweisen.  Bei  der  Untersuchung 
in  Schnittpräparaten  (am  besten  Härtung  in  Müll  er 'scher  FlQssig- 
^ät  md  dann  Alkohol),  zu  deren  Färbung  sich'  Verf.  des  borsauren 
^ins  mit  Differenzirung  in  saurem  Alkohol  nach  Orth  und  Nach- 
behaodlong  mit  Karbolmethylenblau  bediente,  ergaben  sich  wesent- 
&h  die  gleichen  Resultate,  wie  bei  den  sofort  angefertigten  Präpa- 
faten.  Beun  ersten  Versuchsthier  enthielten  alle  Organe  (Leber, 
{aocb^mark,  Hirn  u.  s.  w.)  Spirillen,  aber  stets  nur  in  den  Ge- 
issen. Beim  zweiten  Thier  fanden  sie  sich  ausschliesslich  in  den 
ilalpighi 'sehen  Eörperchen  der  Milz,  und  zwar  alle  im  Innern 
TOB  Mibophagen.  Die  Organe  des  dritten  Thieres  enthielten  keine 
Spiiillen,  höd&tens  deren  Zerfallsprodukte. 

Nun  ging  Verf.  an  die  Versuche  bei  entmilzten  Affen 
(-  Thiere).  Das  erste  Versuchsthier^  das  den  Eingriff  gut  Ober- 
^d,  wurde  80  Tage  nachher,  gleichzeitig  mit  einem  nicht  ent- 
|BilzteD  Kontrollthier ,  mit  0,6  ccm  Recurrensblut  infizirt.  Nach 
^  Tagen  stieg  die  Temperatur  beim  Kontrollthier  und  die  Spirillen 
^fschienen  im  Blute;  bei  dem  entmilzten  Affen  wurden  die  Spirillen 
^  am  4.  Tage  im  Blute  konstatirt,  aber  die  Temperatur  war  auf- 
^end  niedrig  (34,8^  Morgens;  37,2<>  Abends^  and  so  blieb  es  im 
^cseDÜichen  an  den  folgenden  Tagen.    Gegen  den  8.  Tag  stieg  all- 
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schlaDker  und  neigen  mehr  zur  Fadenbildung,  als  der  MäosebaciUus. 
2)  Die  Eolonieen  der  Mäaseseptikämiebacillen  auf  Gelatineplatten  be- 
steheD  aus  einem  runden  oder  oyalen,  anscheinend  homogenen  oder 
filzartigen  Kerne,  aus  dem  in  radiärer  Richtung  wurzel-  oder  baum- 
förmig  verästelte,  mit  einander  verwickelte,  zuweilen  korkzieherartig 
gewundene  Fäden  entspringen.  Die  Kolonieen  der  Bothlaufbacillen 
haben  einen  ähnlichen  oder  einen  körnigen  Kern,  um  welchen  rings- 
herum feine  Fäden  ein  dichtes  Filzwerk  bilden,  ohne  dass  an  den- 
selben die  wurzeiförmige  Verzweigung  oder  der  radiäre  Verlauf  zu 
erkennen  wäre;  öfter  besteht  der  periphere  Theil  der  Kolonie  aus 
verschiedenen  geformten  kleinen  Schollen  und  aus  unregelmässig  hin- 
gestreuten  kurzen  Fäden.  8)  In  Stichkulturen  verflQssigt  der  Septikämie- 
bacillus  bereits  nach  6 — 6  Tagen  einen  grossen  Theil  der  Gelatine 
und  erstreckt  sich  die  Kultur  in  Form  einer  feinen  strukturlosen 
Wolke  innerhalb  2—3  Wochen  auf  die  ganze  Dicke  der  Gelatine. 
Der  Bothlaufbacillus  wächst  bedeutend  langsamer  und  kann  man 
zumeist,  jedoch  nicht  immer,  in  der  Trübung  um  den  Stichkanal 
feine  Punkte  und  Striche  erkennen,  die  „Gläserbürste^'-Form  ist 
durchaus  nicht  konstant.  4)  Die  aktive  Bewegung  des  Septikämie- 
bacillus  ist  weniger  lebhaft,  nicht  so  zitternd,  wie  jene  des  Bothlauf- 
bacillus. 5)  Der  Bothlaufbacillus  tödtet  Schweine  in  6—9  Tagen, 
wohingegen  der  Septikämiebacillus  bei  diesen  Thieren  nur  eine  circum- 
skripte,  unbedeutende  und  vorübergehende  Hautentzündung  hervor- 
ruft F.  Hutyra  (Budapest). 

Slley^  €•  Y«.  Our  shade-trees  and  their  insect  defolia- 
tors.  (Bulletin  10.  Dir.  of.  Entomology.  ü.  S.  Dept.  of  Agri- 
culture.  Washington,  D.  G.  1891.) 

Verf.  gibt  eine  höchst  interessante  und  praktische  Abhandlung 
über  4  Insekten,  welche  den  A116ebäumen  sehr  schädlich  sind, 
mit  einem  Verzeichniss  der  in  ihnen  vorkommenden  primären  und^) 
sekundären  Parasiten  und  der  natürlichen  Feinde  der  betreffenden 
Thiere. 

L  Galeruca  xanthomelaena  Schrank.  (The  imported  Elm 
Leaf-beetle)  wurde  aus  Europa  nach  Amerika  im  Jahre  1837  einge- 
führt. 3—20  Eier  werden  auf  der  Unterseite  der  Blätter  in  2—3 
Beihen  abgelegt  Die  Larven  sind  viel  schädlicher,  als  die  ausgebil- 
deten Insekten. 

Ulmus  americana  undU.parvifolia(sibirica)sindselteD, 
U.  campestris  dagegen  besonders  häufig  von  dieser  Spezies  angegrifien, 
die  südöstliche  Seite  der  Bäume  wird  viel  mehr,  als  die  nordwest- 
liche Seite  von  den  Parasiten  heimgesucht  Folgende  Mischung  wird 
in  Amerika  mit  gutem  Erfolge  gegen  diese,  wie  gegen  die  drei  nach- 
folgenden Insekten  angewendet:  ^/^ — ^/^  Pfund  Londoner  Purpur + 
8  Liter  Mehl  +  160  Liter  Wasser.  Pariser  (Scheele's)  Grün  kann 
statt  des  Londoner  Purpurs  benutzt  werden,  soll  aber  nicht  denselben 
Dienst  leisten  und  greift  ausserdem  die  Bäume  mehr  an.  Die  Mischung 


1)  d.  h.  die  ParMiton,  welche  in  den  primXren  Parasiten  leben. 
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wird  Ober  die  BUtter  gespritzt,  beyor  die  Larven  anfangen,  die 
Bl&tter  ni  fressen.    Oeogr.  Yerbr. :  Nordostliche  Staaten  Amerikas. 

n.  Thyridopteryx  ephemeraeformis  Haw.  (The  Bag- 
worm.)  Die  Eier  flberwintem  in  der  mfltterlichen  Ghrysalis-Haut, 
welche  sich  innerhalb  eines  auf  den  B&umen  h&ngenden  Säckchens  (Ciocon) 
befindet  Die  Larre,  welche  in  Washington,  D.  C,  Mitte  Mai  aas- 
scUflpft,  fängt  sofort  an,  ein  aus  kleinen  Stackchen  von  Blättern 
und  feiner  Seide  bestehendes  Säckchen  zu  bauen,  welches  sie 
nachher  Phryganeen-artig  mit  sich  herumträgt,  deshalb  die  amerika- 
oische  Bezeichnung  „Bag-worm^.  Die  Säckchen  der  männlichen 
Larven  sind  ca.  1  Zoll,  die  der  weiblichen  Larven  ca.  2  Zoll  lang.  Das 
ausgebildete  Weibchen,  welches  der  Beine  und  FlQgel  entbehrt,  streckt 
den  hinteren  Theil  des  Körpers  ans  dem  Säckchen  hervor  und  wartet 
aof  die  Befruchtung.  Nachdem  diese  stattgefunden  hat,  kriecht  es 
wieder  in  die  Chrysalis-Haut  hinein  und  füllt  dieselbe  mit  Eiern; 
dann  fällt  es  zu  Boden  und  stirbt 

Geogr.  Verbr. :  OesÜiche  Vereinigte  Staaten  zw.  Massachusetts  und 
Florida,  seltener  westlich  vom  Mississippiflusse.  Diese  Spezies  wird 
besonders  häufig  auf  Juniperus  virginiana  und  Lebensbäumen 
gefooden. 

Primäre  Parasiten:  1)  Pimpla  conquisitor  Say,  2)  P. 
ioquisitor  Say,  8)  Chalcis  ovata  Say,  4)  Spilochalcis  ma- 
fiae  Riley,  5)  Dinocarsis  thyridopterygis  Ashmead  (para- 
sitisch in  den  Eiern  von  T.  e  p  h.),  6)  Tachina  sp.  (?).  Sekundäre 
Parasiten:  7)  Hemiteles  thyridopteris  Riley,  8)  Ptero- 
malis  sp. 

m.  Orgyia  leucostigma  Smith  and  Abbot  (The  White- 
iDarited  Tnssock-moth).  Die  Eier  werden  wie  bei  Thyridopteryx 
l^phemerae f  o  r  m  i  s  in  dem  weiblichen  Cocon  abgelegt  Ri  1  ey  hat  bis 
M  Eier  in  einem  Cocon  gefiinden.  Die  Larven  erscheinen  Mitte 
^ü  (Washington,  D.  C);  7  Tage  später  geschieht  die  erste  Häu- 
^gi  am  13.  Tage  .die  zweite,  am  19.  Tage  die  dritte.  Diejenigen 
^en,  welche  später  zu  Männchen  werden,  verpuppen  sich  am  25. 
Tage,  alle  anderen  ($)  dagegen  unterliegen  noch  einer  vierten  und  manch- 
loal  einer  fOnften  EbUitung.  Die  Puppen  der  Weibchen  sind  unge- 
^r  zweimal  so  gross,  fds  die  der  Männchen.  Die  ausgebildeten 
weiblichen  Insekten  besitzen  sehr  schwache  Beine  und  nur  rudimen- 
täre Flflgel.  Befruchtung  und  Eierablage  wie  bei  der  vorhergehen- 
^Q  Spezies.  Die  Larven  sind  besonders  den  Frucht-  und  Scbatten- 
bäomen  schädlich.  Eine  interessante  Aenderung  in  der  Biologie 
^i^r  Larven  wurde  von  L  i  n  t  n  e  r  beobachtet ;  Gewöhnlich  fressen 
sie  nur  die  Blätter,  aber  in  einem  kalten  Frühling  haben  sie  auch 
^e  Borke  der  Zweige  abgenagt,  wodurch  sie  ungeheueren  Scha- 
den verursacht  haben. 

Als  Feinde  dieses  Insekts  ist  besonders  Prion idns  cristatus 
^ozoftihren. 

Parasiten:  1)  Trichogramma  (?)  orgyiae  Fitch,  welche 
pachBiley  kein  Tr.,  sondern  ein  Eulophus  ist,  2)Tr.(?)  fraterna 
ist  nach  Fitch  auch  parasitisch  in  dieser  Spezies;  Biley  stimmt  dem 
^r  nicht  bei    3)  Pimpla  Inq;uisitor  und  4)  Tachina  sp.  sind 
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parasitisch  im  ausgebildeten  Insekt.  6)Microga8ter8p.,  6)Ptero- 
malus  sp.  und  7)  Pt  sp.  sind  Parasiten  der  Larve.  8)  Tele- 
nomas  sp.  ist  parasitisch  im  Ei.  9)  Tetrastiebus  sp.  ist  wahr- 
scheinlich ein  sekundärer  Parasit  auf  Pteromalus. 

Geog.  Verbr. :  Besonders  in  den  New  England  und  Middle  States. 
In  oder  bei  den  Städten  häufiger,  als  im  Walde,  üeberwintert  im 
Eie,  seltener  in  der  Puppe. 

IV.  Hyphantria  cunea  Drury  (Fall  Web-worm).  üeber- 
wintert als  Puppe;  Image  erscheint  im  Mai  (Washington)  und  legt 
ca.  600  Eier  ab,  welche  sich  in  weniger  als  10  Tagen  zu  Larven 
entwickeln,  die  in  Betreff  der  Farbe  eine  grosse  Variation  zeigen. 
Die  Larven  spinnen  ein  grosses  Netz  (daher  der  Name  „Web-worm^'), 
unter  welchem  sie  in  Gesellschaft  leben  und  die  Blätter  —  zuerst 
die  obere  Seite  —  auffressen.  Die  Verpuppung  findet  an  versteckten 
Orten,  selbst  in  den  verlassenen  Puppen  anderer  Insekten  statt. 

Die  Variation  in  der  Färbung  der  ausgebildeten  Insekten  hat 
verschiedene  Autoren  veranlasst,  letztere  in  mehrere  Spezies  zu 
vertheilen  (H.  cunea  Drury,  fl.  textor  Harr.,  H.  punctata 
Fitch,  H.  punctatissima  Smith),  doch  hat  Riley  experimentell 
nachgewiesen,  dass  alle  diese  Formen  zu  einer  Spezies  gehören. 

In  Washington  giebt  es  zwei  Generationen  im  Jahre.  Im  Norden 
(Massachusetts)  nur  eine.  Die  Larven  der  2.  Generation  (August 
und  September)  sind  im  Allgemeinen  dunkler,  als  die  der  1.  Gene- 
ration. R.  hat  bemerkt,  dass  die  Larven  besonders  viel  Schaden 
anrichten,  wenn  alle  Alleebäume  einer  Beihe  zu  derseben  Spezies  ge- 
hören, und  er  empfiehlt  daher  eine  Abwechselung  der  Spezies  der 
Bäume,  z.  B.  Populus  und  Acer. 

Natürliche  Feinde  sind:  Scops  asio  (screech-owl),  Bufo  ame- 
ricana,  Marpessa  undata,  Attus  tripunctatus,  Mantis 
Carolina  (Rear-horse)  und  Prionidus  cristatus  (Wheel-bug). 

Parasiten:  1)  Sehr  viele  Insekten  gehen  an  einer  Krankheit  zu 
Grunde,  welche  durch  Empusa  grylli  —  eine  Pilz- Art  —  ver- 
ursacht wird. 

2)  Apanteles  hyphantriae  Riley.  Sekundäre  Parasiten:  a) 
Hemiteles  sp.  b)  Elasmus  sp.  c)  Eupelmus  sp.  d)  Pan- 
stenon  sp.  e)  Cirrospilus  sp.  f)  Pteromalus  sp.  g)  Pte- 
romalus sp. 

3)  Meteorus  hyphantriae  Riley.  Sek.  Par.:h)  Hemiteles 
»»  a.  i)  Spilochalcis  sp.  j)  Hemiteles  utilis  Nort  k) 
Eupelmus  =a  c.  1)  Hemiteles  sp.  m)  Pteromalus  =  f. 
n)  Pt  =  g. 

4)  Limneria  pallipes  Pror.  Sek.  Par.:  o]  Eupelmus  =  c. 
p)  Tetrastichus  sp.  q)  Pteromalus  =  f.  r)  Pt.  =  g.  s) 
Elasmus  »»  b. 

5.  Tachina  sp. 

6.  Telenomus  bifidus. 

7.  Euplectrus  sp. 

1  ist  Parasit  der  Puppe  und  Image. 

2—6  sind  Parasiten  der  Larven. 

5  ist  Parasit  des  Eies.  Stiles  (Washington,  D.  C). 
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Schiitzimpftang,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwick- 
lungshemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 


Frommel,  Wandlangen   in   der  Handhabung  der  Anti- 

septik  bei  Laparotomieen.    (Münchener  med.  Wochenschrift. 

1891.    No.  10.) 

Verf.  hat  Ober  200  Laparotomieen  selbst  aasgeführt  and  die  dabei 

erforderliche  Antisepsis  stets  den  zeitgemässen  Anschauungen  ange- 

paast.    Er  hat  dabei  bemerkenswerthe  Erfahrungen  gesammelt. 

ursprünglich  bediente  er  sich  der  Seh  rode  raschen  Karbol- 
siorebehandlung;  die  Zimmerluft  wurde  durch  Spray,  die  Hände 
und  Instrumente,  sowie  das  Operationsfeld  durch  4— 5^/o,  die 
Schw&mme,  die  Tücher  und  die  Wunde  mit  2  ^/o  Lösung  desinfizirt ; 
die  Zahl  der  Assistenten  blieb  auf  das  geringste  zulässige  Mass 
beschränkt. 

Wenn  diese  Methode  auch  unzweifelhaft  eine  hervorragende  Ver- 
bessemng  gegen  das  in  früherer  Zeit  übliche  Verfahren  darstellte,  so 
war  sie  doch  nicht  yoUkommen  zuverlässig;  denn  es  kamen  immer 
wieder  Fälle  vor,  in  denen  sich  eitrige  Peritonitis  einstellte,  ohne  dass 
es  gelang,  den  unzweifelhaft  begangenen  Fehler  der  Antisepsis  nach- 
zuweisen. Der  Spray  erwies  sich  als  überflüssig  und  für  den  Operateur 
gefährlich,  da  Verf.  nach  langen  Operationen  mit  Spray  mehrmals 
deutlichen  Earbolurin  entleerte. 

Später  wurde  die  Karbolsäure  nur  noch  zum  Desinfiziren  der 
Instramente  benutzt.  Für  die  Hände  kam  Sublimatlösung  von  1 :  1000, 
fär  die  Schwämme,  Tücher  u.  s.  w.  von  1:  10000  in  Anwendung. 
Der  Erfolg  dieser  Antisepsis  war  weit  sicherer,  als  der  des  Verfahrens 
mit  Karbolsäurelösung  allein;  dagegen  hatte  das  Sublimat  unange- 
nehme Nebenwirkungen ;  ömal  traten  leichte  Intoxikationserscheinungen 
in  Gestalt  von  Durchfällen  und  Stomatitis  danach  ein;  verschiedene 
Male  kam  es  zu  erheblicher  Tachykardie,  und  fast  immrr  wurde  be- 
merkt, dass  das  Peritoneum  unter  dem  Sublimatgebrauch  rauh  wurde, 
eine  Erscheinung,  welche  auf  Epithelabschilferungen  zu  beziehen  ist 
und  unangenehme  Verwachsungen,  welche  als  Folge  mancher  Operation 
zurückblieben ,  erklären  dürfte.  Verf.  steht  daher  auch  nicht  an, 
3  Todesfälle  durch  Darmocclusion  in  Folge  von  Verklebungen  mit  dem 
Stumpf  oder  der  Bauchwunde  der  Sublimatantisepsis  zur  Last  zu 
legen. 

Verf.  ist  jetzt  allmählich  zur  Asepsis  übergegangen.  Er  steri- 
lisirt  alle  Instrumente  u.  s.  w.  im  Sterilisirungsapparat  und  wäscht 
nur  die  Hände  und  das  Operationsfeld  vor  der  Operation  mit  anti- 
septischer Flüssigkeit;  dagegen  benutzt  er  während  der  Operation 
znr  Reinigung  nur  sterilisirte  Kochsalzlösung.  Er  beabsichtigt,  den 
Gebrauch  der  Flüssigkeiten  überhaupt  einzuschränken  und  möglichst 
trocken  zu  operiren,  sowie  statt  der  Schwämme  die  sterilisirte  Gaze 
anzuwenden.  Die  Gefahren  einer  Infektion  des  Peritoneums  bei 
Eröffnung  der  Uterushöhle  lassen  sich  seiner  Ansicht  nach  durch 
geeignete  NiAt  der  Wunde  des  Frnchthalters  sicherer  vermeiden,  als 
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durch  die  ADtiseptika,  zumal  die  letzteren  doch  niemals  einen  aus- 
reichenden Schutz  gegen  die  Infektion  durch  den  eitrigen  Inhalt 
gewisser  Tumoren  bUden  können.  E  ü  b  I  e  r  (Berlin). 

Conrmont,  J.,  et  Dor,  L.,  Les  cultures  liquides  de  bacille 
tuberculeux  de  Koch  contiennent  des  produits  so- 
lubles  vaccinants.  (La  Province  m6d.  1890.  No.  60.  p.  594.) 
Um  festzustellen,  ob  die  löslichen  Stoflfwechselprodukte  des 
Tuberkelbadllus  die  Entwickelung  desselben  im  thierischen  Organis- 
mus begflnstigen  oder  hindern,  hatten  Verfif.  einige  Versuche  an  Ka- 
ninchen angestellt,  welchen  sie  abgeschwächte  Tuberkelbadllenkul- 
turen  unbekannter  Provenienz  (wahrscheinlich  yon  Geflflgeltuberculose 
stammend),  die  sie  durch  Filtration  keimfrei  gemacht  hatten,  in 
grösseren  Mengen  intraperitoneal  oder  intravenös  iigizirten,  worauf 
sie  dann  gleichzeitig  oder  nach  verschieden  langen  Zeitpausen  kleine, 
manchmal  auch  wiederholte  Dosen  virulenter  Kultur  intrayenös  nach- 
folgen Hessen.  Das  Körpergewicht  der  Versuchsthiere  nahm  während 
der  drei  der  Impfung  nachfolgenden  Tage  ab,  um  dann  wieder  regel- 
mässig anzusteigen,  so  dass  es  nach  einigen  Monaten  um  600— 1000  g 
mehr  betrug,  als  vor  der  Impfung.  Die  Kontrollthiere,  welche 
eine  nicht  filtrirte  Kultur  injizirt  erhalten  hatten,  erkrankten  an 
chronischer  tuberculöser  OelenksentzQndung  und  gingen  zu  Grunde 
oder  wurden  getödtet.  Jene,  die  blos  mit  filtrirter  Kultur  behandelt 
worden  waren,  blieben  ungeschädigt.  Von  4  Kaninchen,  die  vorher 
eine  filtrirte  und  später  eine  nicht  filtrirte  Kultur  erhielten,  wider- 
standen 2  der  Infektion.  Diese  letzteren,  sowie  die  Kaninchen,  welche 
nur  die  filtrirte  Kultur  erhalten  hatten,  erwiesen  sich  noch  nach  7 
Monaten  &lt  vollvirulentes  Virus  unempfänglich. 

Verff.  schliessen  aus  den  Besultaten  ihrer  Untersuchungen,  dass 
die  löslichen  Sekretionsprodukte  der  Tuberkelbacillen  in  Dosen  von 
1  ccm  pro  100  g  Körpergewicht  auf  Kaninchen  eine  toxische  Wir- 
kung nicht  ausüben,  gleichviel  ob  sie  intraperitoneal  oder  intravenös 
eingeführt  werden,  femer,  dass  sie  die  Eigenschaft  besitzen,  den  Or- 
ganismus gegen  die  Infektion  mit  demselben  Mikroben  zu  schützen, 
von  welchem  sie  erzengt  wurden.  Kr&l  (Prag). 

ChArrin  et  Boger,  Angiocholite  microbienne  exp^ri- 
mentale.  (La  Semaine  m6d.  1891.  No.  10.  p.  71.) 
Verfif.  gelang  es,  durch  Injektion  von  Bouillonkulturen  des  Bac- 
terium  coli  commune,  das  sie  bei  einem  ähnlichen  Falle  wie 
Gilb  er t  und  Girod  e  (cf.  d.  Centralbl.  Bd.  IX.  p.  413)  isolirt  hatten, 
in  die  Gallenwege  von  Kaninchen  eiterige  Gallengangsentzündungen 
zu  erzeugen.  Die  Resultate  waren  verschieden,  je  nachdem  virulente 
oder  durch  saprophytisches  Wachsthum  abgeschwächte  Kulturen  in- 
jizirt wurden.  Im  ersteren  Falle  erlagen  die  Thiere  nach  2—3  Tagen, 
im  letzteren  blieben  sie  am  Leben  und  wurden  nach  verschieden 
langer  Zeit  getödtet.  Bei  den  nach  8  Tagen  getödteten  Kaninchen 
war  die  Gallenblase  mit  Eiter  geftillt  und  die  Leber  mit  miliaren 
Abscessen  besät.  Es  konnte  mikroskopisch  eine  ausgesprochene 
Pericholangitis  konstatirt  werden.    Bei  den  mit  virulenten  Kulturen 
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behandelten  -Thieren  waren  ansser  der  Entzttndung  um  die  Oallen- 
gange  kleine  Absoesse  in  den  Läppchen  vorhanden.  Die  eiterige 
ßallengangsentzündung  kann  daher  von  dem  Bacterium  coli 
comm  ane  hervorgerufen  werden,  und  dessen  Verhalten  in  der  Leber 
ist  nicht  inuner  so  harmlos,  wie  im  Darme.  Kr 41  (Prag). 


OriglnalbericMe  Ober  Kongresso. 


Bakteriolodsches  vom  VIL  intemationaleii  Kongress 
für  Hygiene  und  Demographie  zu  London, 

10.— 17.  August  1891. 

(Sehloss«) 

Der  Präsident  bemerkte,  er  sehe  die  Phagocyten  wie  eine  Art 
höherer  Thiere  an,  welche  mit  Intelligenz  und  nicht  nur  mit  einer 
chemischen  Wirksamkeit  begabt  seien.  Die  Phagocyten  kommen 
natürlich  vor,  wo  sie  Nahrung  bekommen  können;  wir  sollten  daher 
nicht  nur  auf  die  chemische  Wirkung  sehen,  denn  es  besteht  ein 
grosser  Unterschied  zwischen  lebenden  und  todten  Geweben. 

Hierauf  sprach  Prof.  Max  C^mlber  (Wien):  Ueber  die 
Methoden  der  Prüfung  von  Desinfektonsmitteln.  Diese 
Mittheilung  stützt  sich  auf  Versuchsreihen,  welche  zum  Theil  General- 
stabaarzt  Dr.  Neudörfer,  zum  Theil  Dr.  Massatzugu  Yaman6 
aus  Tokio  in  den  Jahren  1889  und  1890  im  Wiener  hygienischen 
Institute  ausgeführt  haben.  Es  hat  sich  bei  diesen  Versuchen  heraus- 
gestellt, dass  die  bisher  meist  angewendeten  Prüfungsmethoden  mit 
80  bedeutenden  Fehlerquellen  behaftet  sind,  dass  die  damit  erhaltenen 
Resultate  kein  Vertrauen  verdienen.  Auf  manche  dieser  Fehlerquellen 
ist  inzwischen  schon  von  anderer  Seite  aufinerksam  gemacht  worden. 
Insbesondere  werden  die  Angaben  von  C.  Oeppert  durch  die  vor- 
liegenden Versuche  bestätigt 

Hauptfehlerquellen  sind: 

1)  Die  Widerstandsfähigkeit  der  als  Testobjekte  verwendeten 
Kulturen  ein  und  derselben  Spezies  ist  ungemein  verschieden.  Dies 
ist  bereits  seit  lange  bekannt  für  die  Milzbrandsporen,  aber  anschei- 
nend nicht  genügend  beachtet  bei  Verwendung  vegetativer  Formen. 
Während  z.  B.  die  eine  Kultur  von  Staphylococcus  pyogen  es 
aureus  durch  2,5  ^/n  Kreolin  Pearson  in  6  Minuten  getödtet  wurde, 
überdauerte  eine  andere  die  Einwirkung  dieses  Desinfektionsmittels 
während  einer  Stunde  u.  s.  w. 

2)  Organismen,  die  mit  einem  Desinfektionsmittel  behandelt 
worden  sind,  müssen  unter  die  günstigsten  Lebensbedingungen  ge- 
bracht werden.  Sie  kommen  sonst  häufig  nicht  zur  Entwickelung, 
obwohl  sie  noch  lebendig  und  wachsthumsfähig  sind.  Zimmertem- 
peratur, feste  Nährböden  sind  ungünstig. 

3)  Häufig  wird  Entwickelungshemmung  durch  geringe  Mengen 
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des  Desinfektionsmittels,  welche  mit  den  Keimen  in  die  frischen  Nähr- 
böden übertragen  worden  sind,  für  Abtödtnng  gebalten.  Dieser 
Irrthum  ist  um  so  leichter  möglich,  als  die  Organismen  om  so  em- 
pifindlicber  gegen  solche  mit  übertragene  Mengen  werden,  je  l&nger 
sie  im  Desinfektionsmittel  verweilt  haben. 

4)  Meistens  werden  die  Aussaaten  aus  den  Desinfektions- 
gemischen zu  kurze  Zeit  beobachtet.  Die  Beobachtung  muss  auf  8 
bis  10  Tage  erstreckt  werden,  indem  manchmal  so  sp&t  erst  nach 
der  Aussaat  Wachsthum  erfolgt.  So  sah  man  Milzbrandsporen,  die 
24  Stunden  in  l^/oo  Sublimat  gelegen  hatten,  manchmal  erst  nach 
7  Tagen  auskeimen,  obwohl  sie  nicht  geschädigt  und  insbesondere 
noch  vollvirulent  waren. 

6}  Wie  bekannt,  ist  das  Medium,  in  dem  sich  die  Organismen 
befinden,  wenn  das  Desinfektionsmittel  auf  sie  einwirkt,  h&ufig  von 
sehr  geringem  Einflüsse  auf  den  Erfolg.  Besonders  kommt  bei  ge- 
wissen Desinfizientien  ein  etwaiger  Eiweissgehalt  in  Betracht. 

6)  Ebenso  ist  bereits  nachgewiesen,  dass  die  Temperatur  den 
Desinfektionserfolg  beeinflusst 

7}  Unsicher  werden  die  Versuche  durch  ungleichmässige  Ver- 
theilung  der  Organismen  im  Desinfektionsmittel.  Flöckchen  und 
Klümpchen  der  Vegetation,  Bröckchen  des  N&hrbodens  müssen  aus 
den  Aufschwemmungen  abfiltrirt  werden,  bevor  man  das  Desinfektions- 
mittel zusetzt. 

8)  Höchst  unzuverlässig  ist  das  Verfahren  mit  imprägnirten 
Seidenfäden,  insbesondere  deshalb,  weil  es  sehr  schwierig  ist,  die 
Desinfektionsmittel  hinterdrein  aus  den  Fäden  wieder  zu  entfernen. 
Besonders  schlimm  ist  es,  wenn  ein  Desinfektionsmittel  beim  Aus- 
waschen Niederschläge  gibt,  wie  z.  B.  das  Kreolin. 

9)  Ebenso  verwerflich  ist  die  Methode,  die  mit  dem  Desinfek- 
tionsmittel behandelten  Fäden  Thieren  einzuverleiben,  sowie  die 
Tröpfchen  der  Desinfektionsgemische  direkt  Thieren  einzuimpfen. 
Unter  diesen  Bedingungen  bleibt  sehr  oft  die  Infektion  aus,  obwohl 
die  Organismen  noch  lebend  und  virulent  sind.  Soll  die  Verimpfung 
Erfolg  haben,  so  muss  das  Desinfektionsmittel  vorher  entfernt  oder 
wenigstens  hochgradig  verdünnt  werden.  Z.  B.:  Eine  Maus  wurde 
direkt  mit  Milzbrandsporen  geimpft,  welche  3  Tage  lang  in  10^/« 
Kresolschwefelsäure  gelegen  hatten.  Sie  blieb  gesund.  Eine  zweite 
Maus  jedoch ,  welche  mit  einer  Kultur  geimpft  wurde ,  die  mit  den- 
selben Sporen  angelegt  worden  war,  starb  binnen  36  Stunden  an 
Milzbrand. 

Zur  Vermeidung  der  Versuchsfehler  bei  Prüfung  der  abtödtenden 
Wirkung  der  Desinfektionsmittel  wurde  folgendermassen  verfahren: 
Es  wurde  aus  der  Kultur,  welche  als  Testobjekt  diente,  eine  so  dichte 
Suspension  hergestellt,  dass  auch  in  2000facher  Verdünnung  noch 
jedes  Tröpfchen  mehrere  Tausend  Keime  enthielt.  Diese  Suspension 
wurde  flltrirt  und  nun  mit  der  Lösung  des  Desinfektionsmittels  ver- 
setzt. Gewöhnlich  fügte  man  zu  einem  Volumen  derselben  das 
gleiche  Volumen  Desinfektionslösung  von  doppelter  Konzentration. 
Nach  gewissen  Zeiten  wurden  Tröpfchen  des  Gemisches  in  peptoni- 
sirte  Fleischbrühe  (z.  B.  mit  Zusätzen  von  Serum,  Zucker,  Olycerin) 


•s  Tom  VII.  internatioiutlMi  Kongress  la  Londoo.  WJ 

ftbertrageD.  Aas  dieser  1.  VerdfinnuDg  wurde  eine  2^  ev.  eine  3.  in 
BoQiIlon  angelegt,  um  der  Gefahr  der  EDtwickelungshemmang  zu  be- 
gegnen. Dieses  Ziel  wurde  auch  selbst  bei  Versuchen  mit  5®/oo  Subli- 
mat erreicht  Alle^  Aussaaten  wurden  bei  Brütwärme  gehalten  und 
10  Tage  lang  beobachtet.  Stets  wurde  ein  Theil  der  verwendeten  Sus- 
pension zur  Prüfung  der  Widerstandsfähigkeit  mit  einem  bekannten 
Desinfektionsmittel  behandelt  Sehr  geeignet  hierfür  erwies  sich  das 
sehwach  wirkende  2,5 "/o  Greolin  Pearson  gebenüber  aureus,  5®/o 
Karbolsäure  gegen  Milzbrandsporen. 

So  geprüft,  versagten  gegenüber  Milzbrandsporen  die  meisten 
geprüften  Desinfektionsmittel,  selbst  in  den  höchsten  praktisch  an- 
wendbaren Konzentrationen  vollständig  (so  Karbolsäure»  die  yerschie- 
deDCD  Kreoline,  Lysol,  Kresol-Seifen-Miscbungen,  Kresol-Schwefelsäure- 
Gemische).  Rasche  Abtödtung  wurde  nur  durch  5^/oo  Sublimat,  1  ^/oo 
Sublimat-Salzsäure,  1  ^Iq  q  Sublimat- Weinsäure  erzielt. 

Gegenüber  Stpyog.  aur.  waren  meist  viel  höhere  Konzentrationen 
zur  Abtödtung  erforderlich,  als  man  bisher  angenommen  hat  Am 
besten  bewährten  sich  3^^  Karbolsäure,  l^oo  ^^^  ^/s^/oo  Sublimat 
viu  eiweissfrdem  Medium),  2  ^h  Lysol  und  eine  2  %  Lösung  eines  yon 
Grober  aas  gleichen  Gewichtstheilen  Kresol  und  Schwefelsäure  her- 
gestellten Präparates,  mit  welchem  das  käufliche  Lysol  wahrscheinlich 
Yöllig  identisch  ist. 

Prof.  Hueppe  (Prag)  sprach  dann  über  „Kresole  alsDes- 
iofektioDsmittel^  Er  berührte  zunächst  die  Beobachtungsfehler, 
die  bei  derartigen  Untersuchungen  gemacht  zu  werden  pflegen,  und 
ging  dann  zur  Beschreibung  der  Darstellung  seines  Kresol- Desinfek- 
tioDsmittels  über,  indem  er  Proben  der  Bestandtheile  und  ihr  Aus- 
seben nach  der  Mischung  zeigte.  Er  fand,  dass  man  durch  Mischung 
von  Natrium  salicylicum  und  den  Theerprodukten  eine  in  Wasser 
lösliche  Substanz  erhält,  welche  sehr  wirksam  ist 

Dr.  A.  Suffer  (London)  las  eine  Abhandlung,  betitelt:  „Einige 
Versuche  über  den  Mechanismus  der  natürlichen  und 
künstlichen  Immunität/^  Die  Experimente  wurden  bauptsäch- 
licb  mit  dem  BacillusGhauvooi  (Charbon  sy  mptomatique,  Rausch- 
brand, Quarter- Evil)  gemacht,  die  zu  folgenden  Ergebnissen  führten: 

A.  Die  natürliche  Immunität  der  Kaninchen  ist  nicht  bedingt 
darch  das  Fehlen  von  Nährmaterial.  Dasselbe  ist  bei  der  künstlichen 
Immunität  der  Meerschweinchen  der  Fall,  sowie  bei  der  erworbenen 
ImmQnität  von  Kaninchen,  welche  wiederholentlich  mit  virulentesten 
Bacillen  geimpft  wurden. 

B.  Das  todte  Serum  nichtimmuner  Thiere  hat  grössere  bakterien- 
^erDichtende  Wirksamkeit  gegenüber  dem  Rauschbrandbacillus,  als 
das  8erum  immuner  Thiere,  ein  paradoxes  Ergebniss.  Die  lebenden 
Safte  nichtimmuner,  von  Natur  immuner  und  künstlich  immunisirter 
Thiere  vermögen  ihn  nicht  zu  vernichten.  Liess  man  ein  äusserst 
abgeschwächtes  Virus  in  den  lebenden  Säften  von  Natur  immuner 
oder  künstlich  immunisirter  Thiere  wachsen ,  indem  man  sie  vor  den 
Wirkungen  der  Wanderzellen  schützte,  so  wurde  das  Virus  derartig 
yerstärkt,  dass  es  bei  der  Verimpfung  auf  dasselbe  oder  ein  anderes 
nnmanes  Thier  diesen  Thieren  verhängnissvoll  wurde.    Die  lebenden 
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Säfte  eines  fiebernden  Thieres  haben  keine  bakterienvernichtendc 
Wirkung  auf  die  Mikroorganismen,  welche  das  Fieber  hervorgerufen. 
Das  Virus,  welches,  geschützt  vor  der  Wirkung  der  Wanderzellen,  m 
den  lebenden  Säften  fiebernder  Thiere  wuchs,  erfuhr  dadurch  eine 
ausserordentliche  Verstärkung. 

C.  Die  reaktive  Entzündung  oder  vielmehr  die  Auswanderung 
von  Wanderzellen  nach  der  Impfstelle  ist  der  Zahl  der  eingeimpften 
Mikroorganismen  umgekehrt  proportional.  Die  Zalil  der  Mikroorga- 
nismen, welche  von  der  Impfstelle  in  die  Gewebe  und  den  Kreislauf 
übergehen,  ist  umgekehrt  Proportion^  der  Zahl  der  Wanderzellen, 
welche  zu  den  Impfstellen  hingewandert  sind.  Aus  den  Versuchen 
geht  klar  hervor,  dass  die  Leukocyten  durch  ein  chemisches  Gift 
nach  der  Impfstelle  hingelockt  werden,  und  dass  sie  im  Stande  sind, 
lebende  Bakterien  in  sich  aufzunehmen. 

Ruf  f  er  theilte  des  Weiteren  Versuche  mit,  welche  zeigen  sollten, 
dass  bei  akuten  Infektionskrankheiten  die  Leukocyten  nicht  auswan- 
dern, und  bewiesen,  dass  das  Fehlen  der  reaktiven  Entzündung  nicht 
nur  einer  Lähmung  der  Leukocyten  oder  Oefässveränderungen,  sondern 
anderen  komplizirten  Ursachen  zuzuschreiben  sei.  R.'b  Versuche! 
zeigen  also,  dass  die  Leukocyten,  trotzdem  sie  nicht  auswandern, 
doch  äusserst  wirksam  sein  können,  und  dass,  wenn  es  ihnen  unmög- 
lich gemacht  wird,  das  Virus  zu  erreichen,  mechanisch  oder  auf 
andere  Weise,  die  Krankheit  auch  bei  natürlich  oder  künstlich  im- 
munen Thieren  tödtlich  endigt 

Buffer  zeigte  weiter,  dass  Jod  anlockend,  Milchsäure  abschre- 
ckend auf  die  Leukocyten  wirkt.  Wird  Bauschbrand  mit  Jod  zusam- 
men verimpft,  so  zeigt  er  eine  merkliche  Wirksamkeit,  während  er 
mit  Milchsäure  unwirksam  bleibt.  Benzol  wirkt  abschreckend  auf  die 
Zellen.  Jedes  Antiseptikum  muss  sowohl  innerhalb  als  ausserhalb 
des  Körpers  erforscht  werden. 

Dr.  Bnclmer  (MüncherO  sprach  sich  auf  Grund  der  in  seinem 
Laboratorium  ausgeführten  Experimente  zu  Gunsten  der  von  Grub  er 
über  die  Wirksamkeit  des  Sublimats  gemachten  Angaben  aus.  Auch 
seiner  Ansicht  nach  habe  man  bisher  infolge  der  ungenügenden  Prü- 
fungsverfahren dieselbe  für  zu  gross  gehalten.  Wie  Gruber  pflege 
auch  er  das  Sublimat  aus  den  der  Desinfektion  unterworfenen  Mikro- 
organismen möglichst  gründlich  zu  entfernen.  B.  wies  im  Anschlass 
an  diese  Mittheilung  auf  den  hohen  antiseptischen  Werth  eines  von 
ihm  erprobten  Quecksilberpräparats  von  der  Formel  Hg  O  Hg  (CN)}, 
Quecksilberoxycyanid,  hin,  welches  mindestens  ebenso  wirksam,  aber 
weniger  ätzend  ist,  auch  geringere  Verwandtschaft  zu  den  Eiweiss- 
körpem  zeigt,  als  das  Sublimat  und  sich  daher  zur  Anwendung  auf 
Schleimhäuten  und  bei  Wunden  empfiehlt 

Dr.  Boux  (Paris)  besprach  „den  praktischen  Werth  der 
Schutzimpfung^^  unter  Anführung  verschiedener  Experimente 
Pasteur's.  Das  Alter  des  Thieres  hat  Einfluss  auf  den  Erfolg  der 
Schutzimpfung.  Er  verglich  dann  die  durch  Chemikalien  mit  der 
durch  abgeschwächtes  Virus  bewirkten  Schutzimpfung,  letztere  ist  von 
grösserer  Daner  und  überhaupt  von  grösserer  Wirksamkeit 

Prof.  Babes  (Bukarest)  sprach  über  „Hundswuth  und  ihre 
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BehaDdlang*'.  Um  Hunds wuth  zu  diagnostiziren,  müsse  man  das 
Rflckenmark  mikroskopisch  ontersncben  und  auf  gewisse  Veränderungen 
achten,  die  von  ihm  in  Virchow's  Archiv  beschrieben  worden: 
Schwellang  gewisser  peripherischer  Fasern  im  Rückenmark  und  Ent- 
zündungsherde zu  den  Seiten  des  Zentralkanals  und  in  den  vorderen 
Hörnern.  Er  zählte  dann  die  verschiedenen  Methoden  der  praktischen 
Anwendung  der  Schutzimpfung  auf  und  wies  auf  folgende  Punkte  als 
von  Wichtigkeit  für  den  Erfolg  hin:  1)  Die  Methode  Pasteur's 
mit  einigen  Abweichungen  ist  die  beste.  Schon  seit  1886  habe  B. 
die  Notbwendigkeit  betont,  von  schwachen  zu  stärkeren  Einspritzungen 
überzugehen.  2)  Damit  die  Behandlung  erfolgreich  sei,  müsse  der 
Kranke  sobald  als  möglich  nach  der  Infektion  geimpft  werden;  in 
der  Mehrzahl  der  Todesfälle,  die  vorgekommen  seien,  sei  die  Wuth 
ongeveöhnlich  früh  zum  Ausbruch  gekommen.  3)  Bisse  in  der  Um- 
gebung motorischer  Nerven  scheinen  am  bedenklichsten  zu  sein, 
näcbstdem  ist  sowohl  die  Tiefe  als  die  Lage  der  Wunde  von  Bedeu- 
tung. 4)  Je  wilder  das  Thier,  welches  beisst,  und  je  länger  seine 
Zähne,  um  so  grösser  ist  die  Wahrscheinlichkeit  eined  ungünstigen 
Ausgangs,  um  so  kürzer  ist  auch  die  Inkubation.  B.  vervollständigte 
seine  Ausführungen  durch  Mittheilung  von  Fällen,  welche  die  Wirk- 
samkeit der  in  Rumänien  eingeführten  Behandlungsmethode  beweisen. 

Prof.  HOgyes  (Budapest)  las  eine  Abhandlung  über  „die 
praktischen  Ergebnisse  der  Impfung  gegen  ToUwuth^'. 

Die  antirabischen  Schutzimpfungen  an  Menschen  wurden  am 
15.  April  1890  begonnen  in  einem  dazu  eingerichteten  provisorischen 
Laboratorium,  das  dem  Institut  Pasteur  nachgebildet  ist.  Die 
Impfung  geschieht  gratis,  arme  Kranke  erhalten  freie  Heise  und  Ver- 
pflegung während  der  Dauer  der  Behandlung.  Nach  3—4  Monaten 
nach  der  Entlassung  wird  von  jedem  Behandelten  ein  Bericht  aus  der 
Heimath  eingefordert. 

In  der  Zeit  bis  14.  April  1891  wurden  701  Personen  geimpft, 
von  denen  bis  15.  Juni  20  =»2,7%  an  Toll  wuth  starben.  Gebissen 
waren  von  Hunden  601,  Katzen  85,  Kühen  8,  Eseln,  Pferden  bezw. 
Schweinen  je  2  und  1  Kalb. 

Bei  den  20  Gestorbenen  erfolgte  der  Tod  inmitten  der  Kur  Imal, 
vor  Ablauf  von  15  Tagen  nach  Scbluss  der  Kur  llmal,  später  8mal. 
Bei  den  erstgenannten  12  Kranken  war  nach  Pasteur  das  Virus 
schon  zu  Beginn  der  Kur  bis  an  die  Nervencentra  gelangt;  sie 
schaltet  daher  Högyes  aus.  Mithin  starben  von  den  somit  ver- 
bleibenden 689  Kranken  nur  8«»l,l^/o. 

Die  Impfung  wurde  in  299  Fällen  in  der  von  Pasteur  ange- 
gebenen Weise  vorgenommen  mittelst  getrockneten  verlängerten  Marks; 
von  ihnen  endeten  5=>l,67<^/o  tödtlich. 

Die  übrigen  390  wurden  mit  frischen  lyssösen  Markdilutionen 
geimpft;  von  ihnen  starben  3= 0,76 ^/o.  Die  Verdünnungen  wurden 
ans  ganz  frischem  und  ungetrocknetem  verlängerten  Mark  eines 
Kaninchens  mit  0,7^^/0  sterilisirter  Kochsalzlösung  hergestellt  in  der 
Stärke  von  1:100,  1:200,  1:300,  1:400,  1:500,  1:1000,  1:2000, 
1 :  5000,  1 :  8000  und  1 :  10000 ;  und  es  wurden  erst  die  schwächeren, 
dann  nach  und  nach  die  stärkeren  Lösungen  unter  die  Haut  gespritzt 
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Högyes  fand,  dass  das  Sterblichkeitsverhältniss  unter  den  ohne 
antirabische  Behandlung  gebliebenen =9,3--15^/o9  unter  den  im  Id- 
stitut  P as te  u  r  geimpften  dagegen  nur  =  1,19—3,3  ®/o  betrug.  Dies 
spricht  nach  Ansicht  des  Verf.^s  sehr  für  den  Werth  der  iSchutz- 
impfung. 

Prof.  Arloing  (Lyon)  sprach  über  „die  Aetiologie  des 
Typhus  und  die  Beziehungen  des  Bacillus  coli  com- 
munis zum  Eberth'schen  Bacillus^^ 

Vor  1887  war  man  allgemein  der  von  Eberth,  Koch,  Oaffky 
aufgestellten  und  von  Brouardel,  Ghantemesse  und  Widal 
u.  a.  bestätigten  Ansicht,  dass  der  Eberth*  sehe  Bacillus  mit  den 
Fäces  der  Kranken  in  das  Trinkwasser  gelange,  und  dass  mithin  ein 
Wasser,  das  den  Typhus  erzeugt  habe,  den  Typhusbacillus  enthalten 
oder  enthalten  haben  müsse.  Im  Jahre  1887  brach  im  Collie  de 
Gluny  Typhus  aus,  der  von  215  Personen  119  befiel.  Rodet  wurde 
beauftragt  mit  der  Untersuchung  des  Wassers  auf  Typbusbacillen, 
und  fand  statt  derselben  einen  andern  ihnen  sehr  ähnlichen  Bacillus, 
der  sich  als  der  Bacillus  coli  communis  Escherich  herausstellte. 
Denselben  Befund  erhob  Rodet  im  Wasser  der  kleinen  Commune 
Argenton,  wo  eine  Typhusepidemie  herrschte,  und  in  einer  Quelle  in 
Verjon,  wo  Typhus  endemisch  ist.  Ebenso  fand  Roux  im  Wasser 
eines  Brunnens  in  einem  Hause  in  Lyon,  wo  9  Typhnsfälle  vorge- 
kommen waren,  ausschliesslich  den  B.  coli  communi[s.  Sie  gingen 
daher  dazu  über,  Beziehungen  zwischen  diesem  und  dem  Typhus- 
bacillus aufzusuchen. 

1)  Was  die  morphologischen  und  biologischen  Unterschiede  be- 
trifift,  welche  man  zwischen  beiden  aufgestellt  hat,  so  fanden  Rodet 
und  Roux  dieselben  als  nicht  stichhaltig;  auch  das  für  den  Typhus- 
bacillus charakteristische  Wachsthum  auf  der  gekochtei  Kartoffel 
zeigte  der  B.  coli  aus  alten  Bouillonkulturen.  Auch  die  Eigenschaft, 
sich  schwer  färben  zu  lassen,  theilt  der  B.  coli  aus  alten  Kulturen 
mit  dem  Typhusbacillus.  Fuchsingelatine  wird  von  beiden  gleich- 
massig  entfärbt.  Was  die  Beweglichkeit  betrifft,  so  ist  diese  beim 
B.  coli  ebenso  gross  wie  beim  B.  typhi,  wenn  er  in  Berührung 
mit  Karbolsäure  gewesen  ist  oder  das  Blut  des  Meerschweinchens 
passirt  hat.  Form,  Grösse  und  Aussehen  unterliegen  bei  beiden 
Mikroorganismen  sehr  grossen  Verschiedenheiten.  Beide  sind  daher 
nach  Ansicht  von  Rodet  und  Roux  Varietäten  derselben  Art, 
und  der  B.  coli  geht  im  Körper  des  Kranken  in  den  B.  typhi 
über    (!  Ref.). 

Die  pathogenen  Wirkungen  von  Reinkulturen  beider  Mikroorga- 
nismen nach  Einspritzung  in  die  Venen,  die  Bauchhöhle  und  den 
Darmkanal  von  Meerschweinchen  und  Kaninchen  fanden  Rodet  und 
Roux  vollständig  gleich.  Die  Meerschweinchen  zeigten  sich  dabei 
weniger  widerstandsfähig,  als  Kaninchen.  Bei  der  Obduktion  strotzten 
Magen  und  Darm  von  Flüssigkeit ;  die  Darmgefässe  waren  injizirt,  die 
Peyer'schen  Haufen  geschwellt,  einmal  geschwürig  zerfallen;  Milz 
und  Leber  geschwellt,  mit  fibrinösem  Exsudat  bedeckt;  in  einigen 
Fällen  fand  sich  der  Mikroorganismus  im  Blutstrom. 

Rodet  und  Roux  meineUi  dass  der  B.  coli  und  der  B.  typhi 
wohl  charakterisirte  Varietäten  sind,  zwischen  denen  es  jedoch  eine 
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Reibe  ?on  Uebergängeo  gibt,  die  sich  im  menschlichen  Körp^  all« 
m&hlich  herausbilden.  Ihrer  Ansicht  nach  sind  beide  im  Stande, 
Typhus  zu  erzeugen  (IRef.). 

Zur  weiteren  Stütze  dieser  Ansicht  wies  Arloing  auf  die  von 
Cassedebat,  Wil tschur,  Babes  u.  a.  erhobenen  Befunde 
„typhusAhnlicher**  Bacillen  hin.  Auch  gelang  es  Vallet,  zu  zeigen, 
dass  der  B.  coli  aus  gährenden  Eothmassen  fQr  Meerschweinchen 
pathogener  ist,  als  der  gewöhnliche  B.  coli.  Im  Kanalwasser  sah 
Vallet  ihn  üppig  wachsen,  während  der  B.  typhi  darin  zu 
Gmnde  ging. 

Arloing  und  sein  Schüler  bestreiten  also  nicht,  dass  die  Ver- 
aoreinigong  yon  Wasser  mit  Typhusbacillen  dies  Wasser  zu  einer 
I^husqoeUe  machen  könne,  behaupten  aber,  dass  faulende  Koth- 
massen,  in  denen  sidi  auch  der  B.  coli  communis  befindet,  die- 
selbe Wirknng  haben  können.  Die  F&kalmassen  können,  wie  A  r  1  o  i  n  g 
es  nennt,  eine  ^Autotyphisation^*  erfahren.  Einführung  sehr  grosser 
Mengen  des  yirulent  gewordenen  B.  coli  und  eine  verminderte  Wider- 
standsfähigkeit des  Individuums  sind  nothwendige  Bedingungen  für 
seine  typhuserregende  Wirkung. 

Tsulet  verfütterte  das  verdünnte  Filtrat  von  Kanaljauche  an 
Meerschweinchen  und  Kaninchen  und  fand,  dass  diese  dadurch  gegen 
Impfung  mit  dem  B.  coli  immun  geworden  waren.  Arloing  glaubt 
daraus  schliessen  zu  dürfen,  dass  auch  Menschen  durch  den  Genuss 
von  Wasser,  das  mit  Kanaljauche  verunreinigt  ist,  aber  keine  Bacillen 
enthält,  gegen  Typhus  immun  werden  können  (?R^.). 

Pro!  Fodor  (Budapest)  sprach  über  „die  Beziehungen  des 
Typhus  zum  Trinkwasser'^  im  Anschluss  an  eine  Epidemie, 
welche  in  seinem  Bezirk  1890  vorkam.  Sie  brach  plötzlich  aus  und 
in  14  Tagen  kamen  700  Fälle  vor,  darunter  manche  in  den  höheren 
Ständen.  Dann  nahm  sie  ab,  und  2V2  Monat  lang  kamen  nur  ver- 
onzelte  Fälle  vor,  bis  ein  neuer  heftiger  Ausbruch  von  300  Fällen 
erfolgte.  Dann  hörte  die  Epidemie  endgültig  auf.  Die  Stadt  liegt 
auf  dem  Abhänge  eines  2000  Fuss  hohen  Berges  und  empfängt  ihr 
Wasser  aus  Qudlen  auf  den  Abhängen.  Das  Wasser  wurde  während 
beider  Epidemieen  untersucht,  und  gegen  Ende  der  zweiten  gelang 
es  unter  vielen  Hunderten  von  Untersuchungen,  5 mal  Reinkulturen 
von  Typhusbacillen  zu  bekommen,  die  an  Loeffler  gesendet  und 
von  diesem  als  solche  anerkannt  wurden.  Als  Ursache  der  Epidemie 
ergab  sich,  dass  lecke  Klosets,  welche  zum  Waschhaus  des  Kranken- 
hauses gehörten,  direkte  Zuflüsse  in  das  Wasserversorgungsrohr  der 
Stadt  entsandten.  F.  ist  nicht  der  Ansicht,  dass  Epidemieen  in  der 
Begd  auf  solche  Weise  entstehen ,  vielmehr  häufiger  durch  feuchten, 
nngesonden  Boden,  schlechte  Nahrung  und  Wasser,  wodurch  der 
Körper  geschwächt  und  für  Typhus  empfänglich  gemacht  wird. 

Prof.  Hueppe  (Prag)  warf  die  Frage  auf,  ob  der  Typhusbacillus 
regelmässig  Oeisseln  habe ;  er  habe  ihn  zeitweise  mit,  zeitweise  ohne 
Geissein  gefunden. 

Prof.  F.  F.  Frankland  (Dundee)  hielt  einen  Vortrag  über  den 
»Hygienischen  Werth  der  bakteriologischen  Wasser- 
ontersuchung^^  in  dem  er  zunächst  die  gewaltige  Förderung  be- 
tonte, welche  die  genaue  Erforschung  der  Mikroorganismen  durch  das 


\22  BakteriologlfchM  Tom  VIL  btornttloiutlen  Kongreu  ra  London. 

Koch^Bche  PlattenTerfehren  erfahren  habe.  Eine  seiner  hauptsäch- 
lichsten sanitären  Anwendungen  sei  die  Verwerthnng  bei  der  Trink- 
wasseruntersQchang  gewesen,  welche  weit  und  breit  Beachtnng  gefan- 
den habe,  lieber  den  Werth  dieser  Untersuchungsmethode  seien  die 
Ansichten  noch  sehr  getheilt,  obwohl  sie  nan  schon  seit  7  Jahren 
angewendet  wird.  Zuerst  meinte  man,  dass  die  Zahl  der  EoloDieen, 
die  man  aus  einem  gegebenen  Wassenrolumeu  erhielt,  f&r  sich  allein 
genügendes  Licht  über  seine  Reinheit  ergäbe,  und  man  beeilte  sich 
gewisse  willkürliche  Grenzwerthe  aufzustellen,  meist  nach  sehr  be- 
schränkter Erfahrung.  Es  fand  sich  jedoch  bald,  dass  diese  Grenz- 
werthe gänzlich  unpraktisch  waren  und  zu  den  widersprechendsten  und 
unvernünftigsten  Urtheilen  Terleiteten.  In  der  That  wurde  die 
Verwerthbarkeit  der  Methode,  mit  Ausnahme  für  gewisse  Zwecke, 
gänzlich  in  Frage  gestellt  durch  die  Untersuchungen  Ton  Leoni, 
Wolffhügel,  Meade  Bolton  und  Frankland  über  die  Ver- 
mehrung der  Mikroorganismen  im  Wasser.  F.  zeigte  schon  1885, 
welche  gewaltige  Vermehrungsfähigkeit  einige  Bakterien  selbst  in 
destillirtem  Wasser  besitzen,  und  er  war  seitdem  unentwegt  bemflht, 
die  quantitatiye  bakteriologische  Untersuchung  zu  beschränken  auf 
Probleme  der  Reinigung  des  Wassers  durch  Filtration,  Fällung  ond 
andere  Prozesse,  bei  denen  das  Wasser  unmittelbar  nach  der  Ent- 
nahme der  Prüfung  unterzogen  werden  kann. 

In  dieser  Weise  angewendet ,  hat  die  quantitative  Methode  die 
werthYollsten  Aufischlüsse  darüber  gebracht,  wie  Mikrobien  durch 
natürliche  und  künstliche  Reinigung  aus  dem  Wasser  entfernt  werden, 
und  wie  derartige  Verfiihren  wirkutmer  gestaltet  werden  können. 

F.  berührte  einige  seiner  eigenen  Versuche  bezüglich  der  Lon- 
doner und  anderer  Wasserversorgungen  und  ging  dann  zu  der  Frage 
der  Entdeckung  pathogener  Bakterien  im  Trinkwasser  über.  Während 
er  einerseits  den  Werth  positiver  Ergebnisse  in  dieser  Beziehung  voll- 
auf würdigte,  betonte  er  die  völlige  Werthlosigkeit  negativer  Resultate, 
und  führte  aus,  dass  das  Suchen  nach  pathogenen  Formen  nur  eine 
Art  von  Bedeutung  habe  nach  dem  Ausbruch  zymotischer  Krankheiten, 
wie  Cholera  und  Typhus;  während  doch  in  den  allermeisten  Fällen 
die  Wässer  zur  Feststellung  ihrer  dauernden  und  nicht  ihrer  augen- 
blicklichen Unschädlichkeit  untersucht  würden. 

Prof.  Arloing  (Lyon)  beantwortete  Hueppe's  Frage  betreffs 
des  Typhusbacillus  dabin,  dass  die  beiden  Arten  wahrscheinlich  inter- 
mediäre Formen  seien. 

H.  Adand  berichtete  über  die  Wirksamkeit  des  neuen 
bakteriologischen  Laboratoriums  in  Oxford,  in  dem 
man  im  ersten  Jahre  weiter  nichts  gethan,  als  Wasser  untersucht  habe, 
um  die  Bedeutung  der  bakteriologischen  Untersuchung  zu  prüfen. 

Dr.  Hc  Weeney  (Dublin)  sprach  über  „die  bakteriolo- 
gische Trinkwasseruntersuchung,  mit  spezieller  Be- 
ziehung zur  Versorgung  von  Dublin^*;  er  betonte  die 
Wichtigkeit  dieser  Untersuchungen,  welche  in  regelmässigen  Zeit- 
räumen und  womöglich  von  derselben  Person  gemacht  werden  sollten. 
Sind  die  Arten,  welche  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  vorkommen, 
gründlich  erforscht,  so  ist  es  leicht,  neue  oder  gar  pathogene  Orga-, 
nismen  zu  Zeiten  von  Epidemieen  zu  erkennen.  Er  ging  dann  genauer 
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auf  die  Metbodeo  des  Nachweiaes  pathogener  Mikrobien  im  Trink- 
wuser  dn,  ferner  auf  die  Wirkung  der  Filtration  auf  die  Zahl  der 
Keime»  auf  den  Einfloss,  den  längere  Zeit  der  Benatzong  anf  das 
FDter  ausübt,  auf  die  Fähigkeit  der  Filtration,  Stoffe,  welche  daa 
Bakterienleben  unterhalten,  za  entfernen,  nnd  den  unterschied  im 
Gebalt  an  lebenden  Keimen  zwischen  filtrlrtem  und  nnfiltrirtem  Reserroir- 
nsser,  nach  dreiwöchentlichem  Liegen  in  sterilisirten  Terschlossenen 
Geiüssen.  Zur  Illostration  dieses  Punktes  theilte  er  die  Ergebnisse 
der  Unteranchnng  des  Wassers  der  Dubliner  Beserroire  mit  Im 
Aoflcidara  daran  gab  er  eine  kurze  üebersicht  Aber  die  bisher  aas 
ier  Dubhner  Waaserleitang  isolirten  Arten,  Terglich  sie  mit  den  yon 
ZimiDerDiann,  Lustig  u.  a.  beschriebenen  und  zeigte  ihre  Rein- 
koItoreD.  In  dieser  Richtung  bleibe  noch  yiel  zu  thun,  doch  sei  Ton 
dieser  Arbeit  yid  f&r  eine  gute  Wasserrersorgung  zu  hoffen. 

Dr.  Proehnlk  Ton  der  niederländisch-indischen  Armee  hat  in 
MGraber's  Laboratorium  in  Wien  Untersuchungen  Ober  „die 
Leistangsfähigkeit  in  quantitatiyer  und  bakterio- 
lof^ischer  Beziehung  der  aus  Kieseiguhr  erzeugten 
Filterzellen,  System  Nordtmeyer-Berkefeld  in  Gelle^^ 
»gestellt,  deren  Ergebnisse  sehr  gflnstig  waren.  Die  LeistungsfiUiigkeit 
vorde  bei  längerem  Gebraudie  nur  wenig  yermindert  und  durch 
ReioipDg  wieder  auf  die  ursprüngliche  HOhe  gebracht.  Schon  bei 
^em  Druck  yon  nur  1  Atmosphäre  lieferte  eine  Zelle  in  24  Stunden 
UDibernd  1  cbm.  Dabei  war  das  Filtrat  8  Tage  lang  keimfrei. 
Bedienung  und  Reinigung  —  durch  Bürsten  und  Auskochen  —  sind 
l^t  Das  Filter  mit  Selbstreinigung  (Typ.  M.  mit  konzentrischer 
Bärste)  hat  eine  etwas  geringere  Ergiebigkeit,  aber  dieselbe  Sicherheit 
S^  Keime. 

Dr.  Yaighan  (Michigan)  besprach  „gewisse  gifterzeu- 
gende Organismen  im  Trinkwasser^  Er  giesst  Platten 
mit  dem  Wasser,  legt  Bonillonkolturen  dayon  an  und  impft  damit 
lliiere.  Mit  den  Säften  der  etwa  eingegangenen  Thiere  legt  er 
*Kder  Platten  an  und  yergleicht  die  wachsenden  Mikroorganismen 
out  dem  Ausgangsmaterial.  Oft  fand  er  Bacillen,  die  den  Eberth- 
j^o  sehr  ähnlich ,  aber  leicht  fi&rbbar  waren ;  er  hält  sie  ffir  Invo- 
htiongformen  des  genuinen  Typhusbadllus.  Doch  meine  er  nicht, 
^  die  Arbeit  eines  Einzigen  als  Wahrheit  hingenommen  werden 
^lle,  da  der  Einzelne  irren  könne.  Vielmehr  müsse  man  die  Bestä- 
%Dg  von  anderer  Seite  abwarten. 

Damit  war  die  Zeit  abgelaufen,  und  es  konnten  einige  noch  auf 
der  Tagesordnung  stehende  Vorträge  nicht  mehr  angehört  werden,  so 
J^  ▼on  Prof.  Crookshank  (London):  „Schilderung  yon 
^xperimenten  aus  dem  Gebiet  der  antiseptischen 
Chirorgie^;  yon  A.  Ruffer  (London):  „Versuche  über  die 
Wirksamkeit  yon  Antisepticis  in  der  Wundheilung^'; 
AeQBseningen  yon  Dr.  Bardach  (Odessa),  Prof.  Bordoni-Uffre- 
^^ni  (Turin),  Dr.  Krajonchkine  (St  Petersburg)  nnd  Prof. 
^^H i (Rom) über  „die  Behandlung  der  Wasserscheu  nach 
^astenr's  Methode**;  ein  Vortrag  yon  Prof.  Schottelius 
^i^borg)  über  „die  Auffindung  yon  Typhusbacillen  in 
v^asser  und  Boden^;  yon  P.  F.  Frankland  über  „einige 
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Oährungen, erzeugt  durch  septische  Mikroorganismen*^ 
von  S.  G.  Shattoek  (London)  über  „die  Beziehung  gewisser 
Organismen  zur  Harngährung^*;  und  AusfUhrangen  von 
Copemann  und  Grookshank  (London)  über  „die  Bakterio- 
logie der  Pockenlymphe.^ 

Prof.  Hueppe  (Prag)  sprach  im  Namen  der  Sektion  dem  Prfisi- 
denten  fQr  die  umsichtige  Leitung  der  Verhandlungen  den  Dank  der 
Versammlung  aus. 

Hierauf  schloss  der  Präsident  die  Sitzung  mit  Worten  des 
Dankes  für  die  freundliche  Nachsicht  der  Versammlung  mit  seiner 
Leitung.  M.  Kirchner  (Hannover). 
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Original -MtttheHungen. 

Heber  Epidemieen  unter  den  im  hygienischen  Institute 
zn  QreifswsJd  eehsJtenen  Mäusen  und  über  die 
Bekampiung  der  Feldmausplage'). 

Von 

Prof.  F.  Loeiller. 

ErkrankuDgen  anter  den  Mäusen,  welche  als  Versuchsthiere  in 
^äsenschaftlichen  Instituten  gehalten  werden,  gehören  zu  den  selte- 
>^^Q  Vorkommnissen.    Epidemische  Erkrankungen  unter  denselben 
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sind,  soviel  mir  bekannt,  überhaupt  noch  nicht  beobachtet  worden. 
Ich  bin  nun  in  der  Lage,  über  Epidemieen  berichten  zu  können, 
welche  im  Verlaufe  der  letzten  Jahre  unter  den  weissen,  im  hiesigen 
hygienischen  Institute  gehaltenen  Mäusen  vorgekommen  sind.  Die- 
selben haben  nicht  nur  ein  bakteriologisches,  sondern  auch,  wie  ich 
zeigen  werde,  ein  nicht  geringes  praktisches  Interesse. 

Im  hygienischen  Institute  hierselbst  wird  der  Vorrath  an  weissen 
Mäusen  in  zwei  viereckigen  Glasbehältern  von  je  40  cm  im  Quadrat, 
welche  mit  weitmaschiger  Drahtgaze  bedeckt  sind,  aufbewahrt.  Die 
Mäuse  werden  mit  Hafer  und  in  Wasser  eingeweichten  Brotstückchen 
gefüttert  Die  Böden  der  Oefässe  werden  mit  Sägespähnen  bedeckt, 
ausserdem  wird  etwas  Stroh  in  die  Behälter  eingebracht,  damit  die 
Mäuse  sich  darin  verkriechen  können. 

Im  Juli  des  Jahres  1889  meldete  mir  der  Diener,  dass  seit  einiger 
Zeit  bei  der  Revision  des  einen  etwa  40  Mäuse  beherbergenden 
Behälters  todte  Mäuse  gefunden  würden.  Ich  nahm  sofort  eine 
Inspektion  vor,  und  fand,  dass  in  dem  einen  Behälter  drei  augen- 
scheinlich kranke  Thiere  sassen.  Dieselben  wurden  sofort  isolirt  und 
starben  in  den  nächsten  beiden  Tagen.  Die  Sektion  der  ersten  ergab 
den  typischen  Befund  der  Koch 'sehen  Mäuseseptikämie.  Die  aus 
den  Organen  angelegten  Kulturen  bestätigten  die  Diagnose.  Auch 
die  anderen  beiden  Mäuse  waren,  wie  Sektion  und  Kultur  er- 
gaben, ebenfalls  an  „Mäuseseptikämie^^  zu  Grunde  gegangen.  In  dem- 
selben Behälter  starben  in  den  nächsten  Tagen  noch  3  Mäuse,  alle 
an  Mäuseseptikämie.  Im  Ganzen  sind  nach  den  Angaben  des  Dieners 
mindestens  15  Mäuse  zu  Grunde  gegangen,  wohl  alle  an  der  gleichen 
Affektion.  Die  Infektion  fand  höchstwahrscheinlich  vom  Digestions- 
traktus  aus  statt,  da  die  ersten  todt  aufgefundenen  Mäuse  ange- 
fressen waren.  Wie  die  Erreger  der  Mäuseseptikämie  in  den  Be- 
hälter hineingelangt  sind,  ist  nicht  festzustellen  gewesen.  Gearbeitet 
wurde  zu  jener  Zeit  mit  Mäuseseptikämiebacillen  nicht.  Mit  der  Be- 
seitigung der  infizirten  erkrankten  Thiere  aus  dem  Behälter  hörte 
die  Epidemie  auf. 

Interessant  ist  bei  dieser  Epidemie  besonders  der  Umstand,  dass 
der  von  Koch  als  Erreger  einer  künstlichen  Wundinfektionskrankheit 
bei  den  Mäusen  aufgefundene  BaciUus  nunmehr  auch  als  spontaner 
Erreger  einer  epidemischen  Erkrankung  unter  den  in  Gefangenschaft 
gehaltenen  Mäusen  beobachtet  worden  ist. 

Die  zweite,  sehr  viel  umfangreichere  und  bedeutungsvollere  Epi- 
demie brach  aus  im  Oktober  des  Jahres  1890.  In  dem  einen  Be- 
hälter befanden  sich  10,  in  dem  zweiten  45  Mäuse.  Nur  unter  den 
in  dem  zweiten  Behälter  gehaltenen  Mäusen  traten  Todesfälle  auf; 
die  10  gleich  gehaltenen  und  gleich  gefütterten  Mäuse  im  ersten,  un- 
mittelbar neben  dem  zweiten  stehenden  Behälter  blieben  dauernd 
gesund. 

Um  den  7.— 10.  Oktober  hatte  der  Diener  bemerkt,  dass  einzelne 
Mäuse  starben ;  bis  zum  19.  Oktober  waren  von  den  45  Mäusen 
8  todt  im  Behälter  gefunden  worden.  Erst  am  19.  Oktober  wurde 
mir  das  Sterben  der  Mäuse  gemeldet,  als  wieder  eine  grosse  Maus 
todt  im  Behälter  gefunden  war.    Ich  ordnete  nunmehr  an,  dass  alle 
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gestorbenen  Mftase  mir  zur  DnterBuchung  vorgewiesen  werden  sollten. 
Am  20.  Oktober  wurden  2  M&use  (I  u.  11)  todt  gefunden ,  eine  an- 
scbeioend  am  Morgen  kranke  Maus  wurde  isolirt  und  starb  am  Nach- 
mittag (III). 

Am  21.  Oktober  Morgens  waren  wiederum  3  Mäuse  todt  (IV, 
V,  VI).  5  anscheinend  kranke  Mäuse  wurden  isolirt  Am  Nach- 
mittage lag  eine  alte  (VII)  und  eine  junge  (VIII)  todt  im  Käfig. 

Am  23.  wurde  eine  junge  kranke  Maus  isolirt.  Sie  starb  am 
Nachmittag  (IX). 

Am  ^.  Morgens  starb  eine  ?on  den  isolirten  (X).  Am  Nach- 
mittage starben  zwei  derselben  (XI  und  XII). 

Nttomehr  wurden  alle  grossen  Mäuse  aus  dem  Kasten  heraus- 
genommen ond  jede  für  sich  in  einem  Glase  isolirt.  Der  gemeinsame 
Behalter  wurdo  entleert,  gereinigt  und  mit  Sublimatlösung  l^/^^ 
desinfizirt.    Alsdann  wurden  die  jungen  Mäuse  wieder  hineingesetzt. 

Am  27.  Oktober  starben  4  grosse  isolirte  Mäuse  (XUI— XVI), 

ans  dem  gemeinsamen  BehiÜter  3  kleine  (XVII — ^XIX). 

Am  31.  Oktober  starb  eine  isolirte  (XX), 

am  1.  November  eine  kleine  aus  dem  Behälter  (XXI), 

am  2.  November  eine  grosse  isolirte  (XXII)  und  am  7.  November 
Doch  eine  grosse  isolirte  Maus  (XXIII). 

Mit  dem  Tode  dieser  Maus  war  die  Epidemie  zu  Ende.  Es 
vareo  im  Laufe  von  4  Wochen  von  den  45  Mäusen  des  einen  Be- 
)^ters  31  gestorben,  die  Mortalität  hatte  mithin  69  %  betragen.  Die 
^teD  8  Mäuse  sind  nicht  untersucht,  wohl  aber  alle  übrigen. 
Die  aotersuchten  waren  sämmtlich  derselben  Krankheit  erlegen ,  also 
^h  wahrscheinlidi  die  8  ersten.  Die  Epidemie  muss  als  eine  ausser- 
ofdentlich  mörderische  bezeichnet  werden.  Voraussichtlich  wären 
^^üamtliche  Mäuse  zu  Grunde  gegangen,  wenn  nicht  durch  strenge 
IsolatioDs-  und  Desinfektionsmassregeln  der  Seuche  Einhalt  geboten 
wäre. 

Fast  alle  im  gemeinsamen  Behälter  verendeten  Mäuse  wurden 
^Bgefressen  gefunden,  meist  war  das  Gehirn  herausgenagt,  mehrfach 
waren  die  Tluere  halb  aufgefressen.  Schon  dieser  Umstand,  im  Verein 
i&it  den  Erfahrungen  aus  der  ersten  durch  Mäuseseptikämiebacillen 
legten  Epidemie  musste  natürlich  den  Verdacht  erwecken,  dass 
^  diese  Infektion  durch  Aufnahme  des  Krankheitserregers  per  os 
SQtatanden  und  fortgepflanzt  sei.  Die  weitere  Untersuchung  bestätigte 
fiesen  Verdacht 

Der  Obduktionsbefund  der  verendeten  Mäuse  war  im  Grossen 
Aiid  Ganzen  ein  gleicher,  ;bot  aber  individuell  doch  mancherlei  Ab- 
weidiQQgen. 

Fast  konstant  zeigte  sich  beim  Eröfihen  der  Bauchhöhle  ein 
Vilztomor.  Die  Milz  war  gross,  braunroth.  meist  derb.  Die  Leber 
war  meist  parenchymatös  getrübt.  Gewöhnlich  zeigte  sie  einen  sehr 
^en  Fettgehalt,  hin  und  wider  bot  sie  auch  kleine,  gelbliche 
Fleckchen  dar.  Bisweilen  war  die  Leber  sehr  blutreich,  bisweilen 
^^en  glänzend,  mehrfach  bot  sie  aber  auch  ein  ganz  normales 
^Qsaehen. 

Hin  und  wieder  wurde  eine  Maus  gefunden,  welche  frisches  Blut 


in  der  Bauchhöhle  enthielt,  lohne  dass  die  Qaelle  der  Blutung  auf- 
gefunden werden  konnte. 

Magen  und  Darm  zeigten  yielfach  Veränderungen.  Im  PyloruB- 
theil  des  Magens,  sowie  im  Anfangstbeil  des  Duodenums  fanden  sich 
sehr  häufig  kleine  Hämorrhagieen  in  der  Schleimhaut,  die  P  eye  raschen 
Haufen  waren  vielfach  geröthet  und  auch  wohl  etwas  geschwollen. 
Der  untere  Theil  des  Dünndarmes  war  häufig  mit  schwärzlichem  In- 
halt erfüllt.  Die  Mesenterialdrüsen  waren  deutlich,  bisweilen  stark 
geschwolleo,  dunkelgrauroth,  yon  Hämorrhagieen  durchsetzt. 

Die  Nieren  waren  meist  blass,  bisweilen  parenchymatös  gefärbt. 
Die  Lungen  waren  theils  normal,  theils  rothfleckig.  Hin  und  wieder 
waren  Theile  derselben  braunroth.   Das  Qehim  bot  nichts  Besonderes. 

Die  bakteriologische  Untersuchung  ergab  nun  bei  sämmtlicheu 
untersuchten  Mäusen  ein  ganz  übereinstimmendes  Ergebniss.  In 
Ausstrichpräparaten  von  der  Leber  und  der  Milz  fanden  sich  sehr 
zahlreiche ,  bisweilen  aber  auch  ausserordentlich  sparsame,  kurze  Ba- 
cillen, ähnlich  den  Bacillen  der  Taubendiphtherie.  Die  Länge  wie  auch 
die  Breite  der  einzelnen  Exemplare  zeigte  bei  demselben  Individuum 
sowohl  wie  auch  in  den  verschiedenen  Fällen  gewisse  Verschiedenheiten. 
Manche  schienen  verkümmert,  namentlich  wenn  die  Bacillen  in  grossen 
Mengen  vorhanden  waren,  manche  kräftig  entwickelt.  Die  Stäbchen 
erinnerten  in  diesem  Verhalten  an  die  Typhusbacillen,  welche  ja  auch 
innerhalb  gewisser  Dimensionen  variiren.  Im  hohlen  Objektträger 
untersucht,  zeigten  sie  eine  lebhafte  Beweglichkeit.  Die  Bewegungen 
waren  ähnlich  denen  der  Typhusbacillen.  Dieser  Umstand  Hess  ver- 
muthen,  dass  sie  auch  wie  diese  multiple  Oeisseln  haben  möchten. 
In  der  That  Hessen  sich  durch  Beizung  mit  einer  den  Typhusbacillen 
konvenirenden,  besser  noch  mit  einer  etwas  stärker  alkalisch  gemachten 
Beize  die  seitlichen  Geissein  zur  Anschauung  bringen.  Bei  einigen 
Mäusen  konnten  Bacillen  in  allen  Organen  nachgewiesen  werden,  bei 
andern  wurden  sie  z.  B.  im  Herzblute  vergeblich  gesucht.  Mit  Hülfe 
der  Kulturmethode  aber  wurde  aus  sämmtliehen  Mäu- 
sen der  gleiche  Bacillus  gewonnen.  Stets  wurde  ein  Röhrchen 
mit  schräg  erstarrter  Nährgelatine  aus  der  Leber,  ein  zweites  aus  der 
Milz,  ein  drittes  aus  dem  Herzblut  besät.  Die  Kulturen  aus  dem  Herz- 
blute blieben  in  einer  Anzahl  von  Fällen  steril,  aus  der  Milz  und  nament- 
lich aus  der  Leber  entwickelten  sich  stets  Kolonieen.  Die  Zahl  derselben 
difkrirte  indessen  recht  erheblich.  Bald  war  die  ganze  Oelatineflftche 
mit  einem  gleichmässigen  Ueberzuge  von  Bacillen  bedeckt,  bald  war  die 
Zahl  der  Kolonieen  geringer,  so  dass  die  einzelnen  Kolonieen  von  ein- 
ander räumlich  getrennt  sich  entwickelten,  bald  waren  nur  einige 
wenige  Kolonieen  auf  der  ganzen  Gelatinefläche  aufgegangen.  Im 
Ganzen  entsprach  die  Zahl  der  Kolonieen  der  Menge  der  in  den  Ab- 
strichpräparaten aufgefundenen  Bacillen.  In  den  Fällen,  in  welchen 
mikroskopisch  keine  Bacillen  aufgefunden  werden  konnten,  kamen 
gleichwohl  ausnahmslos  bei  der  Kultur  einzelne  typische  Kolonieen 
zur  Entwickelung. 

Das  Wachsthum  der  Bacillen  war  folgendes: 

In  den  bei  Zimmertemperatur  gehaltenen  Gtelatineröhrchen  war 
nach  24  Stunden  makroekopisdi  kaum  etwas  zu  sehen.  Mit  der  Loupe 
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konnte  mAn  jedoch  schon  kleine  farblose  POnktchen  wahrnehmen. 
Narh  48  Standen  hingegen  waren  die  Kolonieen  makroskopisch  als 
grauweisaliche,  flache,  runde,  bläulich  durchscheinende,  etwa  steck- 
naddkQopfgrosse  Auflagerungen  erkennbar.  In  den  n&chsten  Tagen 
lerf^rOsserten  sich  die  Kolonieen,  wenn  sie  weit  auseinanderlagen,  bis 
za  3-4  mm  im  Durchmesser  haltenden  Flecken.  Sie  verloren  dann 
meist  ihre  runde  Begrensung  und  bildeten  zackige  Fortsätze,  deren 
Binder  gekerbt  waren.  Zugleich  begann  sich  die  Oelatin  e  leicht 
ZQ  trQben.  Kleine  Aenderuogen  in  der  Zusammensetzung  der  Nähr- 
ifdatiDe,  wie  sie  ja  bei  jeder  neuen  Anfertigung  vorkommen,  beein- 
lossten  das  Aussehen  der  Kolonieen.  In  der  einen  Gelatine  waren 
die  Kolonieen  stets  rund  und  ziemlich  dick,  daher  wenig  durchsehet- 
oend  und  mehr  weiss,  in  der  andern  zeigten  sie  das  vorher  geschil- 
derte Verbalten,  welches  mehr  an  das  der  Typhusbacillen  erinnerte.  Die 
eiozeloen  Individuen  waren  in  diesen  Kulturen  ungleich  lang.  Neben 
vorwiegend  kurzen,  lebhaft  beweglichen  Formen  fanden  sich  lange, 
^deoförmige ,  träge  oder  gar  nicht  bewegliche  Formen«  Sie  färbten 
nch  mit  den  gebräuchlichen  Anilinfarben  gut,  am  besten  mit  der  von 
iDir  aogegebenen  alkalischen  MethylenblaulOsung. 

In  Platteukulturen  zeigten  sich  die  in  der  Tiefe  liegenden  Kolo- 
oieen  rand,  anfangs  durchsichtig  grau,  schwach  gekörnt,  später  mehr 
eelbliehbraon  und  stark  gekörnt  Die  oberflächlich  gelegenen  Aus- 
breitODgen  waren  stark  gekörnt  und  hatten,  wenn  auch  nicht  so  stark 
^eprigt,  wie  die  TjphusbacUlenkolonieen  eine  zarte  Fältelung. 

Anf  Agar-Agar  bildeten  sie  einen  grauweissen,  wenig  charakteri- 
Btisehen  Deberzug.  Auf  Blutserum,  im  Besonderen  auf  der  von  mir 
^l^ebenen  PeptonzudcerbouUlon- Blutserummischung  bildeten  sie 
eiocD  durchscheinenden  Deberzug.  Das  Kondenswasser  trübten  sie 
^^  Sporenbildung  wurde  auf  keinem  Nährsubstrat,  auch  in  der 
^ärme  nicht,  beobachtet. 

Aof  Karto£feln  wuchsen  sie  in  ziemlich  charakteristischer  Weise. 
Sie  bildeten  eine  weissliche,  nicht  besonders  dicke  Auflagerung,  in 
dereo  Umgebung  die  Substanz  der  Kartofliel  schmutzig  graublau  ge- 
^t  erschien.  In  Peptonzuckerbouillon  wuchsen  sie  sehr  kräftig. 
^  trübten  dieselbe  unter  Gasentwickelung  und  bildeten  dann  einen 
dicken,  in  der  oberen  Schicht  wolkigen  Bodensatz.  Die  vorher  neu- 
Me  Reaktion  der  Bouillon  wurde  ziemlich  stark  sauer.  Durch  die 
Jodofonnreaktion  konnte  in  dem  Destillat  Alkohol  nachgewiesen 
*ötics. 

Aach  in  Milch  gediehen  sie  ausgezeichnet  Das  Aussehen  der 
^ileh  wurde  durch  ihr  Wachsthum  nicht  verändert,  wohl  aber  deren 
i^^on  ziemlidi  stark  sauer  gemacht. 

Bd  der  Untersuchung  der  Organe  in  Schnitten  fanden  sie  sich 
^t  in  Haufen  innerhalb  von  Kapillaren  angeordnet.  Sie  bildeten 
Berde,  welche  an  die  TyphusbaciUenherde  beim  Menschen  erinnerten. 
^  QDd  wieder  sah  man  auch  einzelne  Exemplare  in  den  Kapillaren. 
^elfacb  lagen  sie  innerhalb  von  grossen  farblosen  Zellen.  Die  gelb- 
'^^  Flecke  in  der  Leber,  welche  mehrfach  makroskopisch  wahr- 
Mommea  werden  konnten,  enthielten  kein  Iiobergewebe  mehr.  Diese 
^Ilen  stellten  sich  dar  als  atrophische,  nur  aus  Gefässen  und  Binde- 
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gewebe  bestehende  Partieen,  welche  häufig  ?od  Kernwacheruiig  um* 
geben  waren.  Stets  fand  sich  in  der  Mitte  dieser  Partieen  ein 
Bacillenhanfen.  Man  hatte  den  Eindruck,  als  ob  die  Bacillen  den 
Schwund  der  Leberzellen  und  die  Kernwucherung  veranlasst  hätten. 
An  anderen  Stellen  lagen  die  Haufen  in  normcdem  Gewebe,  ohne 
reaktive  Kernwucherung  in  der  Umgebung.  Die  mesenterialen  Drüsen 
waren  von  enormen  Massen  der  Bacillen  durchsetzt. 

Die  Bilder  erinnerten  mich  am  meisten  an  die,  welche  ich  nach 
der  Impfung  der  Taubendiphtheriebacillen  auf  Mäuse  bei  diesen  er- 
halten hatte. 

Der  Bacillus  gehört  ohne  Zweifel  in  die  Gruppe  der  den  Typhus- 
bacillen  ähnlichen  Bacillen,  von  welchen  wir  ja  bereits  eine  nicht 
geringe  Zahl  kennen.  Ich  möchte  ihn,  da  er  in  vielen  Beziehungen 
an  die  T^phusbacillen  des  Menschen  erinnert,  Typhus-Bacillus  der 
Mäuse  —  Bacillus  typhi  murium  —  benennen. 

Was  nun  den  Modus  der  Infektion  anlangt,  so  ist  auch  bei  dieser 
Epidemie  unzweifelhaft  die  Infektion  vom  Digestionstraktus  aus  er- 
folgt. Darauf  weisen  hin  ganz  besonders  die  Veränderungen  in  den 
DQnndärmen  und  in  den  Mesenterialdrüsen.  Ob  die  Infektion 
ausschliesslich  durch  das  Benagen  von  verendeten  infizirten  Genossen 
zu  Stande  gekommen  ist,  möchte  ich  nicht  mit  Sicherheit  behaupten. 
Bei  einer  Anzahl  von  Mäusen,  welche  ich  mit  allen  Kautelen  darauf- 
hin untersuchte,  konnte  ich  die  Bacillen  im  Darminhalte  nachweisen. 
Ich  halte  es  nicht  fBr  ausgeschlossen,  dass  lebens&hige  Bacillen,  mit 
dem  Koth  entleert,  auf  das  Futter  gelangt  und  mit  diesem  von  anderen 
Mäusen  aufgenommen  worden  sind.  Namentlich  die  jungen  Mäuse, 
welche  an  dem  Benagen  von  Kadavern  sich  meist  nicht  betheiligen, 
dürften  durch  besudeltes  Futter  infizirt  worden  sein.  An  die  Mög- 
lichkeit einer  Infektion  durch  Inhalation  ist  ebenfalls  noch  zu  denken. 
Die  Gelegenheit  zum  Verstäuben  von  Bacillen  in  dem  Stroh  ist  eine 
sehr  günstige.  Die  Verbreitung  von  Keimen  durch  die  Luft,  wenn 
sie  überhaupt  stattgefunden  —  experimentell  habe  ich  diesen  Ueber- 
tragungsmodus  nicht  studirt  —  ist  jedenfalls  nur  von  sehr  untergeord- 
neter Bedeutung.  In  dem  zweiten  Mäusebehälter,  welcher  unmittel- 
bar neben  dem  Behälter  mit  den  Erkrankten  stand,  ist  eine  Infektion 
nicht  vorgekommen. 

Was  die  Erkrankungsdauer  anlangt,  so  war  dieselbe  eine  ziem- 
lich lange. 

Von  den  am  25./10.  isolirten  8  Mäusen  starb  eine  noch  am 
7.  November.  Nimmt  man  an,  diese  Maus  habe  sich  am  2ö.  Oktober 
unmittelbar  vor  der  Isolirung  infizirt,  so  beträgt  die  Zeit  von  der 
Infektion  bis  zum  Tode  13  Tage.  Der  Zeitraum  von  der  Infektion 
bis  zum  Tode  wurde  experimentell  auf  1 — 2  Wochen  festgestellt. 
Diese  Versuche  konnte  ich  an  weissen  Mäusen  natürlich  nicht  eher 
anstellen,  als  bis  ich  sicher  war,  dass  die  Epidemie  wirklich  erloschen. 
Ich  wartete  deshalb  erst  einige  Wochen,  bevor  ich  mit  diesen  Ver- 
suchen begann. 

In  der  Zwischenzeit  beschloss  ich,  einige  Versuche  vorzunehmen 
an  anderen  Thierarten,  um  zu  sehen,  ob  diese  für  den  Bacillus  em- 
pfänglich wären. 
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Mdii  Hauptinteresse  koosentrirte  sich  auf  eine  Thierspezies,  welche 
im  Noyember  1890  in  der  Umgegend  ?on  Greifswald  in  grossen  Mengen 
zu  haben  war  —  auf  die  Feldmaus,  Aryicola  arvalis.  Durch  die 
Gflte  der  Herren  Dr.  011  mann  und  Dr.  Hesse  gelangte  ich  ids- 
bald  in  den  Besitz  eines  reichlichen  Versuchsmaterials.  Wie  bekannt, 
hat  Koch  nachgewiesen,  dass  die  Feldmaus  gegenüber  den  feinen 
Bacillen  der  Mäuseseptik&mie  immun  ist,  und  andererseits  habe  ich 
festgestellt,  dass  die  Feldmaus  das  fflr  die  Botzbacillen  empfänglichste 
Thier  ist,  während  die  weisse  Hausmaus  so  gut  wie  unempfänglich 
gegen  diese  Bacillenart  ist.  Es  schien  mir  daher  recht  zweifelhaft, 
ob  die  Feldmaus  f&r  den  die  Epidemie  der  weissen  Mäuse  bedingen- 
den BadUns  empfänglich  sein  würde.  Ich  impfte  nun  von  einer 
Gelatinekultur ,  welche  aus  der  Leber  der  am  2.  Nov.  gestorbenen 
Maus  gewonnen  war,  am  10.  )f ov.  2  Feldmäuse  unter  die  Rückenhaut. 
Bereits  am  12.  Nov.  lag  die  eine  Feldmaus  todt  im  Glase.  Die  Milz 
war  groes,  die  Leber  feucht  glänzend,  die  Lungen  buntfleckig.  Im 
Aasstrich  der  Leber  fanden  sich  die  typischen  Bacillen  in  grosser 
Zahl.  In  den  Nährgelatineröhrchen  entwickelten  sich  dichte  Ueber- 
züge  von  Bacillen.  Diese  Feldmaus  wnrde  sofort  nach  der  Sektion 
ao  demselben  Tage,  dem  12.  Nov.,  in  einen  Behälter  mit  3  gesunden 
Feldmäusen  hineingeworfen,  welche  sich  sofort  daran  machten,  das 
Kadaver  zu  benagen. 

Am  14.  Nov.,  also  4  Tage  nach  der  Impfung,  starb  die  zweite 
Feldmans.  An  der  Impfstelle  fand  sich  eine  gelbliche,  fibrinöse  Auf- 
lagerang, in  welcher  enorme  Mengen  von  Bacillen  zum  Theil  verküm- 
mert, znm  Theil  innerhalb  grosser,  farbloser  Zellen  enthalten  waren. 
Im  Uebrigen  war  der  Sektionsbefund  der  gleiche,  wie  bei  Feldmaus  I. 
Im  Ausstrich  der  Leber  sehr  zahlreiche  Bacillen,  deren  Anwesen- 
heit aoch  durch  die  Kultur  nachgewiesen  wurde. 

Von  den  3  mit  der  Feldmaus  I  gefütterten  Feldmäusen  starb  die 
erste  am  17.  Nov.,  die  zweite  am  18.  Nov.,  die  dritte  am  20.  Nov. 
Diese  zeigten  sämmtlich  den  gleichen  Befund,  namentlich  waren  ihre 
Mesenterialdrflsen  stark  vergrOssert  und  braunroth  gefärbt. 

Die  dritte  Feldmaus,  welche  am  20.  Nov.  verendet  war,  wurde 
wiederum  in  einen  Behälter  mit  3  Feldmäusen  geworfen.  Alle  3 
starben,  die  erste  am  28.  Nov.,  die  zweite  am  30.  Nov.,  die  dritte 
am  2.  Dec.,  also  nach  8, 10  und  12  Tagen.  Die  gefütterten  Feldmäuse 
waren  anscheinend  munter  bis  etwa  2  Tage  vor  ihrem  Tode.  Dann 
erschienen  sie  weniger  lebhaft  und  schliesslich  sassen  sie  zusammen- 
gekanert  mit  gesträubten  Haaren  da.  Kaum  waren  sie  todt,  so 
machten  sich,  wenn  man  die  Kadaver  nicht  schleunigst  entfernte,  ihre 
ja  selbst  den  Todeskeim  in  sich  tragenden  Kameraden  daran,  sie  an- 
zufressen. Es  ist  ja  bekannt,  dass  die  Feldmäuse  todte  oder  auch 
sdiwache  und  kranke  Individuen  ihrer  Art  anfressen. 

Nach  diesen  ersten  Versuchen  konnte  es  keinem  Zweifel  mehr 
onterli^en,  die  Feldmaus  war  mindestens  ebenso  empfänglich  für  den 
BacilluB,  wie  die  weisse  Hausmaus. 

Die  Zahl  der  Infektionsversuche,  welche  ich  mit  den  Feldmäusen 
angestellt  habe,  ist  eine  zu  umfangreiche,  als  dass  ich  sie  alle  im 
Detail  wiedergeben  könnte.   Bemerken  will  ich  nur,  dass  die  Infektion 
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per  08  ausDafamslos  gelang,  sei  es,  dass  ich  Kartoffelkultinen  ihneD 
vorwarf,  oder  Brotstückchen ,  welche  mit  Bouillonkultaren  begossen 
waren,  oder  dass  ich  auch  nur  einige  com  einer  Bouillonkultur  in  den 
Behälter  eingoss  —  nach  8—12  Tagen  waren  die  Feldm&use  regel- 
mässig todt.    In  allen  Kadavern  fanden  sich  die  typischen  BacilleD. 

Der  Nachweis  der  grossen  Empfänglichkeit  der 
Feldmäuse  für  diesen  Bacillus  und  der  leichten  Ver- 
nichtbarkeit  derselben  mit  HQlfe  des  Bacillus  scheint 
mir  nun  von  grosser  praktischer  Bedeutung  für  die 
Land wirthschaft  zu  sein. 

In  vielen  Gegenden  sind  die  Feldmäuse  zu  einer  wahren  Land- 
plage geworden.  Sie  richten  bei  ihrer  immensen  Vermehrungsfähig- 
keit und  bei  ihrer  Gefrässigkeit  einen  nach  vielen  Tausenden  zu 
berechnenden  Schaden  an.  Ein  anschauliches  Bild  ihrer  Lebensweise 
und  ihrer  Wichtigkeit  für  die  Landwirthschaft  entwirft  uns  Brehm 
in  seinem  Thierleben.  Bd.  II.  Seite  388: 

„Ihre  Nahrung  besteht  aus  allen  möglichen  Pflanzenstoffen.  Wenn 
sie  Sämereien  hat,  wählt  sie  nur  diese,  sonst  begnügt  sie  sich  auch 
mit  frischen  Gräsern  und  Kräutern,  mit  Wurzeln  und  Blättern, 
mit  Klee,  Früchten  und  Beeren.  Bucheckern  und  Nüsse,  Getreide- 
körner, Rüben  und  Kartoffeln  werden  arg  von  ihr  heimgesucht.  Wenn 
das  Getreide  zu  reifen  beginnt,  sammelt  sie  sich  in  Schaaren  auf  deo 
Feldern,  beisst  die  Halme  unten  ab,  bis  sie  umstürzen,  nagt  sie  daoo 
oben  durch  und  schleppt  die  Aehren  in  ihre  Baue.  Während  der 
Ernte  folgt  sie  den  Schnittern  auf  dem  Fusse  von  den  Winter-  zu  den 
Sommerfeldern  nach,  frisst  die  ausgefallenen  Körner  zwischen  den 
Stoppeln  auf,  trägt  die  beim  Binden  der  Garben  verlorenen  Aehren 
zusammen  und  findet  sich  zuletzt  noch  auf  den  Hagefeldem  ein,  auch 
dort  noch  Vorräthe  für  den  Winter  einsammelnd.  In  den  Wäldern 
schleppt  sie  die  abgefallenen  Hagebutten  und  Wachholderbeereo, 
Bucheckern,  Eicheln  und  Nüsse  nach  ihrem  Baue.  Während  der 
rauhesten  Jahreszeit  verfällt  sie  in  einen  unterbrochenen  Winterschlaf; 
bei  gelinder  Witterung  erwacht  sie  wieder  und  zehrt  dann  von  ihren 
Vorräthen.  Sie  ist  unglaublich  gefrässig  und  bedarf  sehr  viel,  um 
sich  zu  sättigen,  kann  auch  das  Wasser  nicht  entbehren. 

Im  hohen  Grade  gesellig,  lobt  die  Feldmaus  ziemlich  einträchtig 
mit  ihres  Gleichen,  mindestens  paarweise  zusammen,  häufiger  abet 
in  grossen  Schaaren,  und  deshalb  sieht  man  Bau  an  Bau  gereiht 
Ihre  Vermehrung  ist  ausserordentlich  stark.  Schon  im  April  finde< 
man  in  ihren  warmen  Nestern,  welche  40—60  cm  tief  unter  dem 
Boden  liegen  und  mit  zerbissenem  Grase,  fein  zermalmten  Halmen 
oder  auch  mit  Moos  weich  ausgekleidet  sind,  4 — 8  Junge,  und  im 
Verlaufe  der  warmen  Jahreszeit  wirft  ein  Weibchen  noch  4—6  Mal 
Höchst  wahrscheinlich  sind  die  Jungen  des  ersten  Wurfes  im  Herbste 
schon  wieder  fortpflanzungsfähig,  und  somit  lässt  sich  die  zuweilen 
stattfindende  erstaunliche  Vermehrung  erklären. 

„Unter  günstigen  Umstandenes  sagt  Blasius,  „vermehren  sich 
die  Feldmäuse  in  unglaublicher  Weise.  Es  sind  viele  Beispiele  be- 
kannt, dass  durch  ihre  übermässige  Vermehrung  auf  weite  Länder-* 
strecken  hin  ein  grosser  Theil  der  Ernte  vernichtet  wurde,  und  mehr 
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alä  tauaend  Morgen   jange  BucheDschonungen  durch   Abnagen   der 
Binde  zerstört  worden  sind.    Wer  solche  mausereiche  Jahre  nicht 
erlebt  hat,   ?ermag  sich  schwerlich   eine  Vorstellung  von  dem  fast 
unheimlicheD,  bantbeweglichen  Treiben  der  Mäuse  in  Feld  und  Wald 
ZQ  machen.    Oft  erscheinen  sie  in  einer  bestimmten  Gegend,  ohne 
daas  man  einen  allmählichen  Zuwachs  hätte  wahrnehmen  können,  wie 
plötzlich  aus  der  Erde  gezaubert.    Es  ist  möglich,   dass  sie  auch 
stellenweiae  plötzlich  einwandern.     Aber   gewöhnlich   ist   ihre  sehr 
grosse  Vermehrung  an  der  Zunahme  der  Mäusebussarde  schon  wochen- 
lang TOTBQS  zu  vermuthen.    In  den  zwanziger  Jahren  trat  am  Nieder- 
rheine  wiederholt  diese  Landplage  ein.    Der  Boden  in  den  Feldern 
war  stellenweise  so  durchlöchert,  dass  man  kaum  einen  Fuss  auf  die 
Erde  stdlen  konnte,  ohne  eine  Mäuseröhre  zu  berühren,  und  zwischen 
diesen  Oefifnungen  waren  zahllose  Wege  tief  ausgetreten.    Auch  am 
hellen  Tage  wimmelte  es  von  Mäusen,  welche  frei  und  ungestört  um* 
herliefen.    N&herte  man  sich  ihnen ,  so  kamen  sie  zu  6—10  auf  ein- 
mal ?or  einem  und  demselben  Loche  an,  um  hineinzuschlflpfen ,  und 
Temmmelten  einander  unfreiwillig  ihre  Zugänge.   Es  war  nicht  schwer, 
bei  diesem  Zusammendrängen  an  den  Röhren  ein  halbes  Dutzend  mit 
einem  Stockschlage  zu  erlegen.    Alle  schienen  krUTtig  und  gesund, 
doeh   meistens   ziemlich   klein,   indem   es  grossentheils  Junge  sein 
mochten.     Drei  Wochen  später  besuchte  ich  dieselben  Punkte.    Die 
Anzahl  der  Mäuse  hatte  noch  zugenommen,  aber  die  Thiere  waren 
oflenbar  in  krankhaftem  Znstande.    Viele  hatten  schorfige  Stellen  oder 
Gföchwüre,  oft  fiber  den  ganzen  Körper,  und  auch  bei  ganz  unver- 
sehrten war  die  Haut  so  locker  und  zerreissbar,  dass  man  sie  nicht 
derb  anfassen  durfte,  ohne  sie  zu  zerstören.    Als  ich  vier  Wochen 
^ter  zum  dritten  Male  diese  Gegenden  besuchte,  war  jede  Spur 
^00  Mäusen  verschwunden.     Doch   erregten   die  leeren   Oänge  und 
Wohnungen   einen  noch  viel  unheimlicheren  Eindruck,  als  die  früher 
^  lebendig  bewegten.    Man  sagte,  plötzlich  sei  das  ganze  Geschlecht 
wie  durch  einen  Zauber  von  der  Erde  verschwunden  gewesen.    Viele 
mochten  an  einer  verheerenden  Seuche  umgekommen  sein,  viele  ein- 
ander g^enseitig  aufgefressen  haben,  wie  sie  es  auch  in  der  Gefangen- 
schaft thun;   aber  man  sprach  auch  von  unzählbaren  Schaaren,  die 
am  hellen  Tage  an  verschiedenen  Punkten  tiber  den  Rhein  geschwom- 
men seien.    Doch  hatte  man  nirgends  in  der  weiten  Umgegend  einen 
ungewöhnlichen  Zuwachs  gesehen ;  sie  schienen  im  Gegentheile  überall 
gldchzeitig  verschwunden  zu  sein,  ohne  irgendwo  wieder  aufzutauchen. 
Die  Natar  musste  in  ihrer  übermässigen  Entwickelung  auch  gleich- 
zeitig ein   Werkzeug  zu  ihrer  Vernichtung  geschaffen  haben.     Die 
Witterung,  ein  schöner  warmer  Spätsommer,  schien  sie  bis  zum  letzten 
Augenblicke  begünstigt  zu  haben.** 

Um  für  die  Massen  der  Mäuse,  welche  manchmal  in  gewissen 
ijegenden  auftreten,  Zahlen  zu  geben,  will  ich  bemerken,  dass  in  dem 
dozigen  Bezirke  von  Zabem  im  Jahre  1822  binnen  14  Tagen  1  570000, 
im  I^ndrathsamte  Nidda  590427  und  im  Landrathsamte  Putzbach 
271 941  Stück  Feldmäuse  gefangen  worden  sind.  ,Jm  Herbste  des 
Jahres  1856**,  sagt  Lenz,  „gab  es  so  viele  Mäuse,  dass  in  einem 
Umkreise  von  vier  Stunden   zwischen  Erfurt  und  Gotha  etwa  12000 
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Fell  verlaufenden  Streifen  ausgezeichnet  ist.    Auch  diese  Spezies  er- 
krankte nicht 

Ebensowenig  erkrankten  kleine  Singvögel  verschiedener  Art,  deren 
Futter  mit  Kulturen  begossen  worden  war. 

Ohne  Erfolg  wurden  femer  längere  Zeit  gefüttert  Tauben  and 
Hühner,  Meerschweinchen  und  Kaninchen. 

Von  zwei  jungen  4  Wochen  alten  Ferkeln,  welche  literweise  mit 
Kulturen  der  Bacillen  gefüttert  wurden,  blieb  das  eine  bei  mehrmonat- 
Hcher  Beobachtung  ganz  gesund,  das  andere  starb  8  Tage  nach  Be- 
ginn der  Fütterung  an  einem  Darmkatarrh,  welcher  aber  wohl  nicht 
durch  die  Bacillen  verursacht  war.  Aus  den  Organen  des  Thieres 
konnten  mit  Hülfe  der  Kulturmethode  jedenfalls  Bacillen  nicht  ge- 
wonnen werden. 

Von  allen  Thierspezies,  bei  welchen  Infektionsversuche  mit  den 
Bacillen  vom  Digestionstraktus  aus  vorgenommen  worden  sind,  haben 
mithin  nur  die  Hausmaus  und  die  Feldmaus  sich  em- 
pfänglich gezeigt  Die  Gefahr,  andere  Thiere  mit  den  Bacillen 
durch  Ausstreuen  von  Futter,  welches  mit  Bacillen  imprägnirt  ist, 
zu  infiziren,  scheint  mir  daher  eine  sehr  geringe  zu  sein. 
Immerhin  aber  dürfte  es  nothwendig  sein,  bevor  man  praktische 
Versuche  im  Grossen  anstellt,  noch  weitere  umfangreiche  Fütterungs- 
versuche  an  den  verschiedensten  Thierspezies,  besonders  an  allen 
für  die  Landwirthschaft  wichtigen  Thierspezies  vorzunehmen. 

Hervorheben  möchte  ich  noch,  dass  manche  von  den  Thier- 
spezies, welche  für  die  Infektion  durch  Fütterung  nicht  empfänglich 
sind,  gleichwohl  nach  Impfung  der  Bacillen  unter  die  Haut  erkranken 
und  sterben. 

Es  gelang  mir,  einzelne  Ratten,  kleine  Vögel,  Tauben  und  Meer- 
schweinchen, von  der  Subkutis  aus  zu  infiziren.  Bei  den  Vögeln  ent- 
wickelte sich  lokal  an  der  Impfstelle,  im  Brustmuskel,  eine  ausgedehnte 
gelbliche,  speckige  Infiltration ,  welche  zu  nekrotischer  Abstossung 
der  erkrankten  Partie  führte.  In  diesem  Material  fanden  sich  an- 
geheure Massen  der  Bacillen.  Ich  konnte  dieselben  aber  auch  aas 
der  Leber  der  gestorbenen  Thiere  durch  die  Kulturmethode  gewinnen. 
Aehnlich  verlief  der  Prozess  bei  den  Meerschweinchen.  Sie  starben 
3—11  Tage  nach  der  Impfung.  Die  Kaninchen  zeigten  sich  nur  wenig 
empfänglich.  Es  entwickelten  sich  an  den  Impfstellen  entweder 
nur  geringe  reaktive  Entzündungen  oder  auch  lokale  Eiterungen, 
welche  sidi  durch  Wochen  hinzogen,  aber  schliesslich  in  Heilung 
übergingen. 

Ich  hoffe  nach  dem  Dargelegten,  dasa  wir  in  dem 
neuen  Bacillus  ein  Mittel  besitzen,  mit  Hülfe  welches 
es  möglich  sein  wird,  der  die  Landwirthschaft  in  so 
erheblicher  Weise  schädigenden  Feldmausplage  Herr 
zu  werden. 

Die  geeignetste  Zeit  zur  Bekämpfung  der  Feldmäuse  scheint 
mir  das  Frühjahr  zu  sein,  wenn  die  Frostperiode  vorüber  und  die 
Nahrung  noch  nicht  besonders  reichlich  von  der  Natur  geboten  ist. 

Sehr  günstig  ist  der  Umstand,  dass  die  Bacillen  im  feuchten 
wie  im  trockenen  Zustand  lange  Zeit  lebensfähig  bleiben.    Gelatine- 
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kulturen  zeigten  sich  noch  nach  Ober  6rooDatlicher  Aufbewahrung 
lebensfähig  und  infektionstQchtig. 

Es  drangt  sich  nun  noch  die  Frage  auf,  wie  ist  die  Epidemie 
entstaDden?  Diese  Frage  vermag  ich  nicht  zu  beantworten.  Die 
Bacillen  haben  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  von  mir  aufgefun- 
deDeo  Bacillen  der  Tanbendiphtherie,  mit  den  Bacillen  der  Pseado- 
tttbercolose  der  Kaninchen  und  Meerschweinchen,  welche  ich  im 
Jahre  1883  während  meiner  Thätigkeit  im  Gesundheitsamt  aufge- 
fondeD,  kaltivirt  und  experimentell  genau  studirt  habe,  mit  den  Ba- 
cillen der  amerikanischen  und  dänischen  Schweinepest,  mit  den  Ba- 
cillen der  Frettchensenche,  dem  Bacillus  der  spontanen  Kaninchen- 
septikämie  von  Eberth,  dem  Bacterium  coli  commune  u.  a.  zur 
Gruppe  der  den  Typhusbadllen  ähnlichen  Bacillen  gehörigen  Bakterien. 
Man  könnte  nun  vielleicht  denken,  dass  die  Bacillen  des  Mäuse- 
tjphoB  zu  einer  der  genannten  Bakterienarten  in  Beziehung  ständen, 
iiass  sie  etwa  eine  Varietät  einer  jener  Arten  seien.  Davon  kann 
iodessen  nicht  die  Rede  sein.  Mit  allen  jenen  Bakterien  ist  im 
biesigen  hygienischen  Institut  in  den  letzten  Jahren  nicht  gearbeitet 
worden,  ausgenommen  das  Bacterium  coli  commune  und  die 
Bacillen  der  spontanen  Kaninchenseptikämie,  welche  mir  von  Herrn 
I^f.  Eberth  freundlichst  ttbersandt  worden  waren.  Gerade  diese 
aber  sind  durchaus  verschieden  von  den  Bacillen  des  Mäusetyphus. 

Am  nächsten  lag  es,  an  eine  Infektion  durch  das  Futter  zu 
deDken.  Aber  alle  Mäuse  wurden  mit  demselben  Hafer  und  mit  dem- 
selben Brot  gefüttert.  Die  in  dem  einen  Behälter  befindlichen  wur- 
den durch  die  Epidemie  dezimirt,  von  den  in  dem  anderen  Behälter 
befindlichen  erkrankte  nicht  eine  einzige. 

Die  Herkunft  der  Bacillen  bleibt  mithin  dunkel. 

Im  Laufe  des  Jahres  1891  haben  die  gleichen  Bacillen  noch 
zweimal  ein  epidemisches  Sterben  unter  den  im  Institut  gehaltenen 
Miosen  veranlasst  Im  Mai  tödteten  sie  von  17  Mäusen  9,  im  Sep- 
tember von  38  Mäusen  18.  Jedesmal  konnte  nur  durch  längere 
'trenge  Isolation  aller  Mäuse  der  Epidemie  Halt  geboten  werden. 

Greifs wald,  den  24.  October  1891. 


Ueber  Enltur  und  Eigenschaften  einiger  Sompfnrasser- 
BaciUen  und  über  die  Anwendung  alkalischer 

Nährgelatdne. 

[Aus  Marpmann's  Laboratorium  in  Leipzig.] 

Von 

Fritz  PoU 

in 

Leipzig. 

Bei  der  bakteriologischen  Untersuchung  eines  Sumpfwassers  fiel 
-^  auf,  dass  neben  den  bereits  bekannten  Pilzspezies  sich  Individuen 
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in  allerdings  geringer  Menge  fanden,  welche  bisher  noch  nicht  be- 
schrieben sind.  Durch  die  in  grosser  Menge  vorhandenen  andereu 
Individuen  wurde  die  Entwickelung  jener  neuen  Arten  auf  der  Eul- 
turplatte  allerdings  sehr  gehindert  und  eine  genügende  IsoliruDg 
derselben  unmöglich  gemacht  Nach  mehreren  fehlgeschlagenen  Ver- 
suchen gelang  es,  durch  Zusatz  von  kohlensaurem  Ammon  zur  Nähr- 
gelatine die  Entwickelung  der  anderen  Keime  theils  zu  verhindern, 
theils  zu  verlangsamen,  während  die  neuen  Arten  sich  auf  dem 
anmioniakalischen  Nährboden  flppig  entwickelten.  Es  wurden  4  neue 
Spezies  unterschieden,  welche  in  nachstehenden  Zeilen  näher  charak- 
terisirt  werden  sollen. 

I.  Bac.  stoloniferus  bildet  auf  der  Gelatineplatte  rande 
Kolonieen  mit  stachlichem  Rand,  von  dunkler,  nach  der  Mitte  heller 
werdender  Farbe,  verflüssigt  energisch  die  Gelatine.  Die  Gelatine- 
stichkultur wächst  längs  des  Stiches  unter  trichterförmigeir  VerflQssi- 
gung  der  Gelatine.  Die  Verflüssigung  beginnt  nach  24  Stunden  und 
schreitet  sehr  schnell  vorwärts. 

Auf  Agar-Agar-Strichkulturen  wächst  der  Bac.  längs  des  Striches 
in  weissen  dichten  Massen  und  breitet  sich  am  Ende  des  Striches 
strahlenförmig  aus.    Das  Kondensationswasser  trübte  sich. 

Auf  Kartoffel  wächst  Bac.  stoloniferus  in  kleinen,  stecknadel- 
knopfgrossen  Köpfchen,  die  dicht  aneinandergedrängt  sind  und 
sich  von  der  Impfstelle  aus  sehr  bald  über  die  ganze  Oberfläche  der 
Kartoffel  verbreiten. 

Bac.  s to  1 0 n i  f e r u s  bildet  lebhaft  bewegliche  Stäbchen,  welche 
1,2  ^  lang  und  0,8  (x  breit  sind. 

In  einer  Nährlösung,  welche  2,82  ®/o  Milchzucker  enthielt,  zeigte 
derselbe  sehr  lebhaftes  Wachsthum;  Gasentwickelung  wurde  nicht 
beobachtet.  Nach  3  Tagen  enthielt  die  Nährlösung  nur  noch  1,8  ^/o 
Milchzucker  und  war  Alkohol  deutlich  nachweisbar. 

Eine  Nährgelatine,  die  mit  Lakmustinktur  blau  gefärbt  war. 
wurde  mit  dem  Pilz  geimpft,  nach  24  Stdn.  war  deutliches  Wachs- 
thum zu  erkennen,  und  die  Gelatine  zeigte  sich  längs  des  Stiches 
roth  gefärbt  Die  Rothfärbung  schritt  mit  der  Verflüssigung  fort. 
Es  war  demnach  eine  Säure  gebildet  worden,  doch  war  die  Menge 
derselben  eine  so  geringe,  dass  eine  genaue  Bestimmung  derselben 
nicht  möglich  war.  In  Pasteur'chen  Lösungen,  die  theils  mit 
Stärke,  theils  mit  Rohrzucker  versetzt  waren,  wurde  nach  8  Tagen 
nur  ein  sehr  geringes  Wachsthum  ohne  besonders  charakteristische 
Erscheinungen  beobachtet 

Das  Wachsthum  des  Pilzes  in  Milch  war  ebenfalls  ein  sehr 
schwaches.  Die  Milch  wurde  nicht  koagulirt,  ebensowenig  wurde 
Säurebildung  beobachtet  Zum  ev.  Nachweis  der  Säure  wurde  Milch 
benützt,  welche  durch  Lakmustiuktur  blau  gefärbt  war.  Dieselbe  war 
nach  21tägigem  Wachsthum  des  Pilzes  noch  unverändert,  dasselbe 
gilt  auch  von  ungefärbter  Milch. 

II.  Bac.  incanus  bildet  auf  der  Gelatineplatte  runde  Kolonieen 
mit  glattem,  dunklem  Rand,  welche  nach  der  Mitte  zu  heller  werden, 
von  körnigem  Aussehen.    Die  Gelatine   wird  nur   wenig  verflüssigt. 


Kaltv  der  Snmpfvrmsser-Bacillen  and  Anwendonf?  nlkalischcr  N&hrgelatine.     143 

In  der  Gelatinestichkultor  wächst  der  Pilz  Iftngs  des  Stiches  und 
bildet  an  der  Einstichatelle  grauweisse,  erhabene  Massen.  Erst  nach 
48  Stdn.  ist  eine  sehr  schwache  Verflassigung  zu  bemerken,  die  sehr 
langsam  fortschreitet 

Auf  Agar-Agarstrichkultur  wächst  Bac.  incanus  längs  des 
Striches  in  grauweissen  kömigen  Massen.  Kondensationswasser 
bleibt  klar. 

Auf  Kartoffel  bildet  der  Pilz  graue,  fadenziehende  Massen,  die 
^icb  ?0D  der  Impfstelle  aus  sehr  bald  Aber  die  ganze  Oberfläche  der 
Kartoffel  verbreiten.  Bac.  incanus  bildet  schwach  bewegliche 
Stäbchen,  1,7  ju  laug,  0,4  fi  breit.  Das  gefärbte  Klatschpräparat 
zeii^t  dieselben  stets  zu  mehreren  (2—4)  parallel  nebeneinanderge- 
lagert. 

fai  einer  Nährlösung,  die  2,82  ^/o  Milchzucker  enthielt,  wuchs 
der  Pilz  sehr  lebhaft,  nach  Stägigem  Wachsthum  enthielt  dieselbe 
noch  1,78  Vo  Milchzucker  und  deutlich  Alkohol. 

Nährgelatine,  die  mit  Lakmustinktur  blaugefärbt  war,  war  nach 
'i  Wochen  noch  unverändert  Säurebildung  war  also  nicht  zu  be- 
perkeo.  Gegen  Rohrzucker  sowie  gegen  Stärkelösung  und  mit  Lakmus 
blau  gefärbte  und  nicht  gefärbte  Milch  verhielt  er  sich  wie  Bac. 
sioloniferus. 

IIL  Bac.  innnctus  bildet  auf  der  Gelatineplatte  ovale  bis 
runde  Kolonieen  mit  glattem  Rande,  von  weissHch  ölglänzendem  Aus- 
sehen, welche  die  Gelatine  sehr  wenig  verflüssigen.  In  der  Gelatine- 
:itichkultttr  wächst  der  Pilz  längs  des  Einstiches  und  verbreitet  sich 
am  Ende  des  Stiches  strahlenförmig.  Von  der  Einstichöffnung  aus- 
gehend, bildet  der  Pilz  sehr  bald  einen  dichten,  fettglänzenden,  weissen 
leberzug  auf  der  Oberfläche  der  Gelatine.  Verflüssigung  tritt  erst 
aach  mehreren  Tagen  ein. 

Auf  Agar-Agarstrichkulturen  wächst  Bac.  inunctus  längs  des 
Striches  mit  weissen,  wolkigen  Massen,  das  Kondensationswasser 
bleibt  klar. 

Auf  Kartoffel  bildet  Bac.  inunctus  weisse,  schleimige  Massen, 
(iie  sehr  bald  die  ganze  Oberfläche  der  Kartoffel  bedecken. 

bac.  inunctus  bildet  bewegliche  Stäbchen,  3,5  fi  lang,  0,8  —0,9  fi 
t)reit  In  einer  Nährlösung,  die  2,82 7o  Milchzucker  enthielt,  wuchs 
Bac  inunctus  sehr  lebhaft,  es  wurde  geringe  Gasentwickelung 
beobachtet.  Nach  Stägigem  Wachsthum  des  Pilzes  betrug  der  Milch- 
Zuckergehalt  der  Nährlösung  nur  noch  1,8%.  Alkohol  war  deutlich 
nachweisbar.  Das  gebildete  Gas  bestand  vorwiegend  aus  Wasserstoff. 
Eine  mit  Lakmustinktur  blaugefärbte  Nährgelatine  wurde  mit  Bac. 
iounctus  geimpft,  dieselbe  war  nach  5tägigem  Wachsthum  des 
^Izes  entfärbt,  ohne  vorher  Rothf&rbung  gezeigt  zu  haben.  Demnach 
^aren  dem  Bac  inunctus  reduzirende  Eigenschaften  zuzuschreiben, 
wahrend  beim  Wachsthum  auf  Gelatine  Säure  nicht  gebildet  wird. 
Derselbe  Pilz  wurde  in  Milch  ausgesät,  die  mit  Lakmus  blau  gefärbt 
*ar,  nach  Stägigem  Wachsthum  war  die  Milch  roth  gefärbt,  doch 
nicht  geronnen,  dieselbe  Milch  wurde  nach  3  Wochen  vollständig 
flüssig  gefunden.  In  Milch  wäre  demnach  Säurebildung  konstatirt. 
Qd  grösseres  Quantum  Milch  wurde  mit  dem  Pilz  geimpft,  dasselbe 
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blieb  äusserlich  unverändert,  gab  aber  nach  Stägigem  Wachsthum  des 
Filzes  eine  starke  Peptooreaktion.  Nach  3  Wochen  war  der  Pepton- 
gehalt  noch  gestiegen,  die  Milch  aber  sonst  in  ihrem  Aussehen  un- 
verändert und  nicht  geronnen.  In  Pasten  raschen  Lösungen,  die 
mit  Bohrzucker  oder  mit  Stärke  versetzt  waren,  wuchs  Bac.  inunctus 
sehr  lebhaft,  in  der  Bohrzuckerlösung  wurde  reichlich  Alkohol  ge- 
bildet, die  Stärke  wurde  zum  Theil  aufgelöst. 

IV.  Bac  flavescens  bildet  auf  der  Gelatineplatte  gelbe, 
körnige,  stecknadelknopfgrosse  Kolonieen.  Sein  Wachsthum  auf  Ge- 
latine ist  ein  sehr  langsames,  erst  nach  4  Tagen  zeigten  sich  die 
ersten  Kolonieen  auf  der  Platte.  Auf  Gelatinestichkultur  wächst  er 
längs  des  Stiches  und  breitet  sich  von  der  Einstichöffnung  ausgehend 
über  die  ganze  Oberfläche  der  Gelatine  aus. 

Auf  Agar- Agarstrichkultur  wächst  Bac.  flavescens  längs  des 
Striches  in  Gestalt  vereinzelt  liegender,  kleiner,  gelber  Knöpfchen; 
die  weitere  Ausbreitung  Ober  die  Oberfläche  des  Nährmediums  erfolgt 
sehr  langsam. 

Auf  Kartoffel  wächst  Bac.  flavescens  etwas  rascher.  Die 
ersten  Kolonieen  zeigten  sich  noch  48  Stdn.,  nach  4  Tagen  war  die 
Oberfläche  der  Kartoffel  mit  einem  gelben,  schmierigen  Ueberzug  be- 
deckt. 

Bac.  flavescens  bildet  schwach  bewegliche  Stäbchen,  welche 
2,1—2,2  fj  lang,  0,8  r^  breit  sind. 

In  einer  Nährlösung,  die  2,82%  Milchzucker  enthielt,  wuchs 
Bac.  flavescens  sehr  lebhaft,  ohne  Gasentwickelung.  Nach  Stägi- 
gem Wachsthum  war  nur  noch  1,95%  Milchzucker  in  der  Nährlösung 
vorhanden,  Alkohol  deutlich  nachweisbar.  Nährgelatine,  die  mit 
Lakmustinktur  blau  gefärbt  war,  wurde  durch  Bac.  flavescens 
nach  8  Tagen  vollständig  ent&rbt,  ohne  dass  zuvor  Rothf&rbung  ein- 
getreten wäre.  Gegen  Milch  verhält  er  sich  ebenso  wie  Bac. 
inunctus.  Die  Milch  wird  durch  den  Pilz  peptonisirt,  ohne  zu  ge- 
rinnen, zugleich  wird  Säure  gebildet  Auch  in  diesem  Falle  war 
nach  Verlauf  von  3  Wochen  an  der  geimpften  Milch  äusserlich  keine 
Veränderung  wahrzunehmen.  Gegen  Stärke  resp.  Bohrzuckerlösung 
verhielt  er  sich  wie  Bac.  inunctus. 

Um  festzustellen,  ob  diese  4  Arten  zu  ihrem  Wachsthum  Sauer- 
stoff unbedingt  nöthig  hätten,  wurden  dieselben  auf  Gelatineplatten 
ausgesät  und  diese  Platten  in  der  feuchten  Kammer  in  einer  Atmo- 
sphäre von  Kohlensäure  gehalten.  Nach  48  Stunden  zeigten  sich 
Kolonieen,  nach  4  Tagen  waren  sämmtliche  Platten  bedeckt  mit  den 
charakteristischen  Kolonieen.  Es  dürfte  hierdurch  der  Beweis  ge- 
führt sein,  dass  diese  4  Pilze  sowohl  bei  Gegenwart  von  Luft  als 
auch  ohne  diese  zu  wachsen  vermögen. 

Sporenbildung  zu  beobachten  war  bei  keiner  der  4  Arten 
möglich. 

Der  Nachweis  des  Alkohols  in  den  Nährlösungen  geschah  in  der 
Weise,  dass  die  Nährlösung  zuerst  über  freier  Flamme  destillirt  und 
diese  Destillation  im  Dampfstrom  fortgesetzt  wurde,  es  geschah  letzteres 
um  vielleicht  gebildetes  Indol,  Phenol,  sowie  höher  siedende  Alkohole 
oder  Säuren    überzuführen.    Die  Destillate  wurden  getrennt  unter- 
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sacht   Es  gelang  mit  Sicherheit  nur,  Aethylalkohol  nachzaweisen. 
iDdoI  sowie  Phenol  gelang  es  nicht  nachzuweisen. 

Die  Thatsache,  dass  Bac  inanctus  und  Bac.  flavescens 
Stärke  verflüssigten,  Hess  das  Vorhandensein  von  Diastase  in  den 
Nihrmedien  erwarten.  Da  diese  aber  bei  der  Prüfung  auf  Zucker 
dessen  Abwesenheit  ergaben,  so  war  auch  die  Bildung  von  Diastase 
aoageschloesen,  da  bei  Gegenwart  einer  ganz  geringen  Menge  Diastase 
ein  Theil  der  Stärke  in  Zucker  übergeführt  worden  wftre. 

Die  Untersuchung  auf  Toxine  und  Toxalbumine  ergab  negative  Re- 
sultate. Für  weisse  Mäuse  erwiesen  sich  die  4  Pilze  als  nicht 
pathogen. 

Die  Kultur  verschiedener  Spaltpilze  in  Nährgelatine,  die  0,5  bis 
l'o  kohlensaures  Amroon  enthält,  ist  für  einzelne  Spezies  mit  Vor- 
tbeil  zu  verwenden.  Es  sind  dies  namentlich  diejenigen  Arten, 
welche  in  der  Natur  als  Fäulnisserreger  und  in  alkalischen  Zer- 
^etzungsprodukten  vorkommen.  Die  grosse  Reihe  der  Spirillen  lässt 
sich  bekanntlich  nicht  gut  kultiviren,  da  gerade  diese  Pilze  alka- 
lischen Nährboden  und  viel  Sauerstoff  zu  ihrer  Entwickelung  nöthig 
haben. 

Mittelst  der  Ammoniakgelatine  ist  es  gelungen,  einzelne  Arten 
auf  der  Platte  zur  Entwickelung  zu  bringen. 

Die  Prftparation  der  Gelatine  erfordert  einige  Vorsicht  Wenn 
man  eine  Näbrgelatine  direkt  mit  kohlensaurem  Ammon  versetzt  und 
aof  die  gewöhnliche  Weise  sterilisirt,  so  wird  die  Gelatine  sehr  bald 
verflüssigt  und  verliert  ihre  Fähigkeit,  wieder  zu  erstarren.  Man 
verfihrt  folgendermassen : 

Nährgelatine  wird  für  sich  gut  sterilisirt  und  mit  einer  eben- 
falls gut  sterilisirten  Lösung  von  kohlensaurem  Ammon  gemischt ,  die 
Mischung  kann  man  zur  Sicherheit  noch  eine  halbe  Stunde  im 
Wasserbad  erhitzen,  doch  nicht  länger,  da  sonst  der  grösste  Theil 
des  kohlensauren  Ammons  verloren  gehen  würde,  und,  wie  schon 
oben  erwähnt,  die  Gelatine  ihr  Erstarrungsvermögen  verlieren  würde. 

Es  wurde  eine  Flüssigkeit,  in  der  die  Spirillen  sich  ent- 
wickelt hatten,  direkt  mit  Gelatine  zu  vermischen,  der  Erfolg  war 
ledoch  ein  negativer,  da  sich  die  Ammon  salze,  welche  die  alkalische 
Reaktion  bewirkten,  bei  der  Sterilisation  verflüchtigt  hatten.  Setzt 
inao  jedodi  einer  Sumpfwassergelatine  unter  den  oben  erwähnten 
Vorsichtsmassregeln  1  ^/^  kohlensaures  Ammon  zu,  so  erhält  man 
einen  sehr  brauchbaren  Nährboden  für  die  Spirillen  des  Sumpf- 
wassers. 

Die  Resultate  dieser  Kulturmethode  sollen  demnächst  mitgetheilt 
werden. 

(Siehe  noch  die  Tabelle  auf  der  nächsten  Seite.) 
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lichkeit. 


FnrbuD^ 

der 

Kolonieen 

Sporen- 

bilduDg 


Säarebild. 
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Agar-Agar- 
platte 
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Kartoffel 
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Stärke, 
Milch, 
Zucker. 


r. 

C 
« 
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Bac.  , 

Btoloni-! 

ferns.  ■ 


Sumpf- 
wasser. 
1,8  }i  lang 
0,8  }i  breit 
beweglich 


Schmu- 
tsig- weiss. 

Sporen- 
bildnng 
nicht 
beobach 
tet. 


SSure- 
bildend. 


Kol.  mit 

stacht. 

Rand,  stark 

verflQssi- 

gend. 


Geruch 

und 
Gasen  t' 
Wickelung  I 

'«'»l»-     {LXngs 


Stachlige 
Kolonieen 


des 

'  Einstiches 

I    tricbter- 

,  förmig  ver- 

flfissigend. 


Längs    des 
Striches 
weisse, 
dichte 
Massen,  am 
Ende  strah- 
lenförmig 
ausgebrei- 
tet. 
Kondensa- 
tions wass. 
trüb. 
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Stecknadel- 
knopfgr., 
dicht  anein 
anderge- 
drängte 
Massen, 
trocken, 
sich  ftber 
die  Ober- 
fläche ver- 
breitend. 


'Zucker  in  Nicht 

Alkohol  patho- 

'  fiberf&h-  geu 
rend. 

Keine 
I  Diastase, ' 
I      kein 
{    IndoU 
kein 
I  Phenol. 


Bac. 
inca- 
nus. 


Sumpf-   I 
Wasser. 
l,7fjLlang, 
0,4fi,breit, 
wenig  be- 
weglich. 


grau- 
weiss. 

Sporen- 
bildung 

nicht 
beobach. 

tet. 


Säurebil- 
dung 
fehlt 


dto. 


dto. 


Kol.  mit 

glattem, 

dunklem 

Rand,  nach 

der  Mitte 

heller. 


Längs  des 
Stiches 
wachsen 
an  der  Bin- 
sticbstelle 
grauweisse, 
erhabene 
Massen, 
wenig  ver- 
flüssigend. 


Runde 
Kolonieen 
mit  glattem 

Rand 

Längs  des 
Striches 

grauweisse, 
körnige 
Massen. 

Kondensa 
tions  Was- 
ser klar. 


Weis:»e, 

fadensie- 

hende  Mas- 


sen. 


dto. 


du. 


Bac. 

inunc- 

tus. 


Sumpf- 
'  Wasser. 
3,5)xlang, 
i0,8— 0,9  jx 
'     breit, 

schwach 
beweglich 


Weiss,  ül- 
glänzend. 

Sporen-' 
bildung 
nicht 
beobach- 
tet. 


Säurebil- 
dung 
fehlt. 
Redusi- 
rende 
Eigen- 
schaften. 

Schwache 
Gasent- 
wicklung 


Ovale  bis 

runde  Kol. 

mit  glattem 

Rand. 


Bac. 

flave- 

scens. 


Gelb. 


Sumpf- 
wasser, i 

8,1— 2,2  )x    Sporen- 
lang,    I  bildung 

8f0|xbreitf, nicht  be- 
schwach I  obachtet. 

beweglich! 


Kein 
Geruch. 


Säurebil- 
düng 
fehlt. 

Reduii- 
rende 
Eigen- 
schaften, 
keineGas- 
entwickl., 
kein 
Geruch,  i 


Längs  des 

Stiches 
wachsend, 
am  Ende 
strahlen- 
förmig ver- 
breitert. 
Auf  der 
Oberfläche 
dichter, 
weisser 
Uebersng. 

Runde, 
stecknadel- 

knopf- 
grosse  Ko- 
lonieen mit 
gl.  Rand. 


Runde, 
weisse  Ko- 
lonieen. 

Längs  des 
Striches 
weisse, 
wolkige 
Massen. 
Kondensa- 
tionswas- 
ser klar. 


Weisse,    . 

schleimige' 

Massen    , 

über  die  ' 

ganae  ; 
Oberfläohei 
der  Kar-  ' 

toffel.     ! 


Stärke 

verflfi»si- 

gend. 

Milch 

unter 

Sänrebti- 

'dang  pep- 

jtonisirend 

ohne   Ge-i 

I    rinnen    j 

'Zucker  inj 

I  Alkohol  • 

I  überge-  I 

führt.     < 


dto. 


Längs  des 
Stiches  und 
sich  auf  der 

Oberfläche 
suabreitend.  KnÖpfchen 


Runde, 

gelbe 

Kolonieen 

mit  glatt 

Rand. 


Längs    des 

Striches  in 

vereinselt 

liegenden 

gelben 


Gelbe 
schleimige 
Massen 
über  die 
g«nse 
Oberfläche 
der  Kar- 
toffel. 


dto. 


dto. 


dto 


dto. 


Leipzig,  den  10.  Dezember  1891. 


Lagerheim,  Macsroui  ab  fester  NährbodeD.  \47 


Macaroni  als  fester  Nährboden. 

Von 

Prof.  6.  de  Lagerheim 

iu 

Quito. 

Seit  einigen  Jahren  wendet  man  bei  Kartoffelkulturen  das  ursprüng- 
liche Schrot er'sche  oder  Koch  'sehe  Verfahren  weniger  an,  sondern 
bringt  bekanntlich  Kartoffelstücke  in  Reagirgläser.  M.  Bolton^i 
Globig')  und  Boux^)  haben  derartige  Verfahren  mitgetheilt. 
Diese  Methoden  haben  vor  der  alten  mehrere  Vorzüge :  Die  Kulturen 
äiod  viel  handlicher,  nehmen  einen  viel  kleineren  Raum  ein  und 
werden  nicht  so  leicht  von  Luftkeimen  etc.  verunreinigt.  Besonders 
Tortheilhaft  sind  derartige  Kulturen  zur  Demonstration  im  Kolleg, 
weil  man  dieselben  unter  den  Zuhörern  bequem  zirkuliren  lassen  kann. 

Seit  einem  Jahre  wende  ich  zu  demselben  Zwecke  statt  Kartoffel- 
stücke Macaroni  an,  und  da  sich  dieser  N&hrboden  sehr  gut  be- 
wahrt hat  und  auch  einige  Vortheile  vor  den  Kartoffelstöcken  zu 
liaben  scheint,  so  will  ich  mein  Verfahren  hier  mittheilen. 

Man  verschafft  sich  möglichst  weisse  Macaroni,  die  5  mm  im 
Durchmesser  sind  und  ein  KaJiber  von  3  mm  haben.  Dieselben  wer- 
den in  Stücke  von  4,5  cm  zerknickt  und  in  sterilisirte  Reagirgläser 
gethan.  In  die  Reagirgläser  thut  man  so  viel  Wasser,  dass  es  1  cm 
über  das  Macaronistück  steht.  Die  Macaronistücke  werden  jetzt  so 
lange  gekocht ,  bis  sie  angeschwollen  und  weich  sind,  wozu  ungefähr 
eine  Viertelstunde  nothwendig  ist.  Das  Wasser  wird  jetzt  vorsichtig 
abgegossen,  die  Reagirgläser  werden  mit  Wattepfropfen  versehen  und 
in  der  gewöhnlichen  Weise  im  Dampfstrom  vollständig  sterilisirt. 
Am  Grunde  des  Rcagirglases  bleibt  etwas  Wasser  zurück,  was  aber 
nicht  schadet.  Wenn  die  Macaroni  fertig  sind,  haben  sie  eine  leicht 
gebogene  Form,  auch  wenn  sie  vorher  ganz  gerade  waren.  Sie  sind 
f^t  ganz  weiss  und  haben  eine  mattglänzende  Oberfläche. 

Vor  dem  Kartoffelnährboden  in  Reagirgläsern  hat  der  Macaroui- 
cährbodeu  einige  Vortheile.  Er  ist  schneller  darzustellen  und  be- 
schmutzt nicht  die  Innenseite  der  Reagirgläser,  wie  es  die  Kartoffel- 
stöcke durch  herausgefallene  Stärkekörner  oft  thun.  Die  Oberfläche 
ist  ebener  und  weisser. 

Kulturen  von  chromogenen  Bakterien  auf  Macaroni  sind  sehr 
I^übsch  und  instruktiv,  weil  sie  sich  von  der  weissen,  ebenen  Dnter- 
l^e  sehr  gut  abheben.  Schliesslich  lassen  sich  die  Macaroninähr- 
l^öden  zum  Diagnostiziren  verschiedener  Bakterien  verwenden.  Wie 
ich  mich  überzeugt  habe,  gibt  es  nämlich  Bakterien,  welche  zwar  auf 
Kartoffeln,  aber  nicht  auf  Macaroni  wachsen;  ob  es  auch  Arten  gibt, 
wdcbe  auf  Macaroni ,  aber  nicht  auf  Kartoffeln  wachsen ,  kann  ich 
Sicht  sagen. 

l]  Medial]  Meirs.  1887.  p.  818. 

-')  Zettschr.  f.  Hyg.  Bd.  111.  1887.  p.  294. 

■i)  Ann.  d.  Tlnst.  Patteur.  T.  II.  1888.  p.  28. 
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Man  kann  auch  die  Macarooi  zu  Kulturen  in  Pe  tri 'scheu 
Glasdosen  verwenden.  Zu  diesem  Zweck  läset  man  die  Macaroni- 
stücke  so  lange  in  kaltem  Wasser  liegen  (z.  B.  über  die  Nacht),  bis 
sie  ganz  weich  werden;  man  kann  sie  dann  leicht  aufwickeln  und 
ihnen  Bandform  geben.  Darauf  werden  sie  in  gewöhnlicher  Weise 
Bterilisirt  Zu  demselben  Zweck  kann  man  nat&rlich  auch  breite, 
bandförmige  Nudeln  verwenden. 

Mikrobiologisches   Laboratorium    der  Universität   Quito, 
den  7.  November  1891. 


Referate. 

Pfeiffer,  Vorläufige  Mittheilungen  ttber  den  Erreger 

der  Influenza. 
Kitasato,  Ueber  den  Influenzabacillus  und  sein  Kultur- 
verfahren. 
Canon,    Ueber    einen   Mikroorganismus   im  Blute  von 

Influenzakranken. 
Canon,  Ueber  Züchtung  des  Influenzabacillus  aus  dem 
Blute  von  Influenzakrankeu.  (Dtsch.  med.  Wochenscbr. 
1892.  No.  2  und  3.) 
Die  Nachricht,  dass  der  lange  gesuchte  Influenzaerreger  gefunden 
sei,  hat  vor  einigen  Wochen  nicht  nur  in  Fachkreisen  grosses  Auf- 
sehen erregt  Sie  gewann  um  so  grössere  Bedeutung,  als  bekannt 
wurde,  dass  die  Entdeckung  aus  dem  neu  errichteten  Institut  für 
Infektionskrankheiten  in  Berlin  hervorgegangen  ist,  dass  Pfeiffer 
und  Kitasato,  deren  Zuverlässigkeit  in  bakteriologischen  Arbeiten 
bekannt  ist,  die  Entdecker  sind,  und  dass  Robert  Koch  selbst 
durch  die  Genehmigung  zur  Veröffentlichung  eine  gewisse  Bürgschaft 
für  die  Richtigkeit  der  Beobachtungen  und  Schlüsse  der  genannten 
Forscher  übernommen  hat.  Endlich  musste  grosser  Werth  darauf 
gelegt  werden,  dass  gleichzeitig  Canon  im  städtischen  Kranken- 
hause Moabit  einen  Mikroorganismus  in  dem  Blute  Influenzakranker 
regelmässig  nachzuweisen  vermochte,  welcher  von  Koch  als  iden- 
tisch mit  dem  von  Pfeiffer  und  Kitasato  gefundenen  erklärt 
wurde.  So  durfte  man  die  Entdeckung  freudig  begrüssen,  wenngleich 
die  geringe  Ausführlichkeit  in  den  vorläufigen  Mittheilungen  der 
genannten  Forscher,  die  unbestimmte  Art  ihrer  Angaben  über  die 
Erfolge  von  Uebertragungsversuchen  und  der  Mangel  an  Nachprü- 
fungen von  anderer  Seite  noch  zu  einiger  Zurückhaltung  zwingen. 

Stabsarzt  Pfeiffer  fand  regelmässig  im  Bronchialsekret  von 
Influenzakranken,  gelegentlich  einiger  obduzirter  Fälle  auch  im  peri- 
bronchitischen  Gewebe  und  auf  der  Pleuraoberfläche  eine  bestimmte 
Bakterienart,  welche  bei  unkomplizirten  Fällen  als  Reinkultur,  bei 
Komplikation  mit  anderen  Krankheiten,  z.  B.  der  Tuberculose,  mit 
den  diesen  angehörigen  Mikroorganismen  gemischt  auftrat  Die  ge- 
fundene Bakterienart  wurde  in  dem  Bronchialsekret  nicht  Influenza- 
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kraoker  Menschen  stets  vermisst,  gleichgültig,  ob  diese  gesund  waren 
oder  an  andren  Krankheiten  der  Luftwege  litten. 

Es  handelte  sich  um  winzig  kleine  Stäbchen  von  der  Dicke,  aber 
oar  der  halben  Länge  der  Mäuseseptikämiebacillen,  welche  zum  Theil 
in  Eiterzellen  lagen  und  oft  zu  3  oder  4  kettenförmig  aneinander- 
gerdht  rorkamen.  Sie  färbten  sich  nach  Gram  und  mit  basischen 
Anilinfarben,  am  besten  jedoch  mit  verdünnter  Z  i  e  h  T  scher  Lösung 
and  mit  heissem  Loeff  1er 'sehen  Methylenblau.  Da  dabei  die  End- 
pole der  Stäbchen  die  Färbung  besser  annahmen,  als  ihre  Mitte,  war 
eine  Verwechselung  mit  Diplokokken  möglich,  welche  vielleicht  frühere 
ÜDtersocher  getäuscht  hat^),  während  Andere  den  Mikroorganismus 
bd  seiner  geringen  Grösse  übersehen  haben  dürften. 

Die  Reinzflditung  der  Influenzabacillen  ist  durch  Pfeiffer  auf 
iVs  %  Zuckeragar  hergestellt  und  durch  Kitas ato  vervollkommnet 
worden.  Letzterer  bediente  sich  zur  Trennung  der  Stäbchen  von 
anderen  aus  dem  Mundsekret  beigemischten  Mikroorganismen  eines 
von  Koch  angegebenen  Verfahrens,  dessen  Veröfifentlichung  er  sich  noch 
vorbehält,  und  sah  dann  auf  schräg  erstarrtem  Glycerinagar  bei 
Brfittemperatur  Kulturen  wachsen,  welche  sich  als  winzig  kleine,  fast 
überhanpt  nur  mit  der  Loupe  vrahmehmbare,  wasserhelle  Tröpfchen 
darstellten  und  dadurch  chanücterisirten,  dass  sie  niemals  zusammen- 
^ssen.  Auf  dem  bezeichneten  Nährboden  gelang  Kitasato  die 
Fortzfichtung  der  Kulturen  bis  zur  10.  Generation.  Die  Züchtung 
auf  Gelatine  war  nicht  möglich,  weil  diese  bei  Brüttemperatur  schmilzt 
Ib  Bouillon  bildeten  sich  in  den  ersten  24  Stunden  spärliche  weisse 
Bröckeben,  welche  später  als  flockige,  weisse  Masse  zu  Boden  sanken, 
<üe  darüber  befindliche  Nährflüssigkeit  dagegen  klar  Hessen.  Dies 
i^erechtigt  zu  dem  Schluss,  dass  der  Bacillus  unbeweglich  ist 

Uebertragungs versuche  mit  dem  Bacillus  sind  Pfeiffer  an 
Affen  und  Kaninchen,  dagegen  bei  keiner  anderen  Thierart  ge- 
izigen. Seiner  Meinung  nadi  wird  die  Uebertragung  unter  den  ge- 
wöhnlichen Verhältnissen  durch  den  Auswurf  der  Influenzakranken 
vermittelt 

Canon  hat  denselben  Mikroorganismus  in  dem  von  ihm  unter- 
suchten Blute  von  20  Influenzakranken  mikroskopisch  nachgewiesen. 
&  legte  das  lufttrockene  Deckgiaspräparat  5  Minuten  in  Alkohol, 
^bte  es  dann  3—6  Stunden  bei  37^  C  in  Gzenzynke'scher  Lö- 
'^^  *\  spülte  es  mit  Wasser  ab  und  bettete  es  nach  dem  Trocknen 
io  Kanadabalsam  ein.  Bei  dieser  Färbung  stellten  sich  die  rothen 
Blotkörperchen  roth,  die  weissen  Blutkörperchen  und  die  Bacillen 
^l^a  dar.  Die  Stäbchen  fanden  sich  gewöhnlich  vereinzelt  (4 — 20  im 
Präparat),  seltener  in  grösserer  Anzahl,  einige  Male  in  Haufen  zu- 
^^Quoengelagert.  Sie  verschwanden  6  Tage  nach  dem  Fieberabfall 
^s  dem  Blute  und  wurden  bei  nicht  influenzakranken  Personen  nie- 
iQtls  gefunden. 

1)  Vgl.  Kirchner,  Bakteriologische  Untersachangeo  über  InflacDia.  (Zeitschrift 
^  Bjrgiene.  Band  IX.  No.  8)  und  Fische  I,  Eine  bakteriologische  and  experimentelle 
"^e  fiber  Inflaenaa.  (Zeitschr.  f.  Heilkunde.  Band  XU.  1891.) 

.     i)  Konzentrirte  wissrige  Methylenblaulösung  40  Vt^/o  Eosinlösttng  (in  70  O/o  Alko- 
^'1>  SO,  Ag.  destiU.  40. 
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Canon  bat  auch  Kulturen  seines  Bacillus  aus  dem  Blute  zu 
züchten  vermocht,  obwohl  die  geringe  Anzahl  der  im  Blat  befindlichen 
Keime  diese  Versuche  sehr  erschwerte.  Die  Züchtung  gelang  durch 
Verstreichen  von  10--12  aus  der  Fingerkuppe  eines  Influenzakranken 
aasgepressten  Bluttropfen  auf  Glycerinagar,  welcher  in  eine  Petri'sche 
Schale  ausgegossen  war.  Nach  24—48  Stunden  wuchsen  dann  auf 
diesem  Nährboden  bei  Brüttemperatur  Kolonieen,  welche  den  von 
Kitasato  beschriebenen  vollkommen  glichen. 

Kubier  (Berlin). 

Tizzoni,  €1^.,  e  Cattani,  Bt.,  SulT  attenuazione  del  ba- 
cillo  del  tetano.    (La  Biforma  med.   1891.  No.   89.   p.  157.) 

Die  an  Seidenfäden  angetrockneten  Tetanussporen  aus  Gelatine- 
oder  Seriimkulturen  verlieren,  wenn  sie  im  Dunkeln  bei  freiem 
Luftzutritt  aufbewahrt  werden,  nach  einigen  Monaten  ihre  pathogenen 
Eigenschaften  und  kurz  darauf  auch  ihre  Wachsthumsfähigkeit. 

Sehr  virulente,  in  Gelatine  bei  37^  G  entwickelte  Tetanuskul- 
turen verflüssigen  immer  die  Gelatine,  reagiren  ausgesprochen  alka- 
lisch, geben  einen  sehr  unangenehmen  Geruch  von  sich  und  tödten, 
selbst  wenn  sie  in  kleinen  Mengen  verimpft  werden,  die  Versachs- 
thiere  innerhalb  24—36  Stunden.  Bei  geringerer  Virulenz  ist  das 
Verhalten  nahezu  dasselbe,  die  Kulturen  nehmen  aber  schon  rasch 
eine  saure  Reaktion  an.  Sehr  abgeschwächte  Kulturen  in  Gelatine 
unter  Wasserstoff  oder  im  Vacuum  oder  bei  37^  G  entwickeln  sich 
in  der  Regel  rascher  und  üppiger,  als  die  virulenten  und  unter 
reichlicherer  Gasbildung,  sie  vejäüssigen  die  Gelatine  nicht  mehr, 
selbst  wenn  sie  sehr  lange  im  Thermostaten  belassen  werden,  besitzen 
keinen  Geruch  und  zeigen  eine  ausgesprochen  saure  Reaktion. 
Blutserum  wird  nur  von  vollvirulenten  Tetanoskulturen  verflüssigt. 
Vollkommen  abgeschwächte  Kulturen  entwickeln  sich  spärlich  aJs 
weissgelbliche,  die  Gelatine  nicht  verflüssigende  Kügelchen  entlang 
des  Stiches.  Demnach  differirt  das  makroskopische  Aussehen  von 
Gelatinekulturen  verschiedenen  Virulenzgrades  wesentlich  von  ein- 
ander. In  den  abgeschwächten  Tetanuskulturen  sind  Degenerations- 
formen vorhanden,  bei  massiger  Abschwächnng  geht  die  Sporenbil- 
dung noch  rascher  vor  sich,  als  in  voll  virulenten  Kulturen,  nur  sind 
die  Sporen  häufig  mehr  oder  weniger  verlängert,  manchmal  fast 
stäbchenartig. 

Die  Wirkung  von  wenig  abgeschwächten  und  vollvirulenten 
Tetanuskulturen  auf  Versuchsthiere  ist  dieselbe,  jene  der  ersteren 
jedoch  verzögert.  Mehr  abgeschwächte  Kulturen  erzeugen  je  nach 
dem  Grade  ihrer  Abschwächnng  lokide  Erscheinungen  oder  wirken 
nur  mehr  schädlich  auf  das  Nervensystem  oder  bleiben  überhaupt 
wirkungslos. 

Tetanusknituren  auf  verschiedenen  Nährböden,  unter  verchiedenen 
Gasen  gehalten,  gaben  nach  13—14  Monaten  immer  abgeschwächte 
Kulturen,  während  von  den  im  Vacuum  belassenen  Kulturen  einige- 
male  virulente  Uebertragungen  erhalten  wurden,  die  Kaninchen  in 
36—48  Stunden  tödteten. 

Um  festzustellen,  welchen  Einfluss  die   von  den  Tetanusbacillen 
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in  den  abgeachwächten  Kulturen  produzirte  Buttersäure  auf  die- 
VinileDz  ond  die  Toxizität  der  Tetanuskultureu  ausübt,  fügten  Verff. 
einer  filtrirten  virulenten  Gelatinekultur  so  yiel  Buttersäure  hinzu, 
dass  sie  eine  etwas  höhere  Acidität  zeigten,  als  abgeschwächte  Kul- 
ivm.  Die  nach  2 — 5  Tagen  mit  den  angesäuerten  Kulturen  an 
Kaninchen  vo^enommenen  Impfungen  liessen  sehen,  dass  ihre  Viru- 
lenz i^eine  Einbosse  erlitten  hatte.  Hieraus  schliessen  Verff.,  dass 
die  Acidität  abgeschwächter  Tetanuskulturen  eher  die  Folge,  als  die 
Ursache  ihrer  Abschwächung  ist,  ja  dass  diese  Acidität  nicht  einmal 
im  Stande  ist,  die  Giftigkeit  virulenter  Tetanuskulturen  in  dem  ge- 
prüften Zeiträume  aufzubeben. 

Vollvirulente  filtrirte  Gelatinekulturen,  die  mit  einfachem  Watte- 
pftopfen  verschlossen  im  Dunkeln  bei  Zimmertemperatur  aufbewahrt 
worden,  behielten  ihre  Toxizität  6  Monate  hindurch  unverändert  bei. 
Xach  Ablauf  dieser  Zeit  bewirkten  sie  an  den  Versuchsthieren  nur 
aoeh  Abmagennig  und  den  Tod  nach  20—30  Tagen.  Sie  hatten 
itren  nnangenehmen  Geruch  verloren  und  reagirten  stark  sauer. 
Das  im  trockenen  Zustande  aufbewahrte  Toxalbumin  des  Tetanus 
erwies  sich  noch  nach  einer  viel  längeren  Z«it  von  der  ursprüng- 
lichen Wirksamkeit.  Kräl  (Prag). 

Tveo,  Snrleo,  Alcune  ricerche  sperimentali  sulla  dif- 
fosione  del  virus  tetanico  e  sulla  sua  resistenza  agli 
agenti  esterni.  (La  Biforma  medica.  1891.  No.  236.) 
Die  Untersuchungen  des  Verf/s  über  die  Verbreitung  des  teta- 
:)iocben  Giftes  wurden  nach  2  Richtungen  angestellt:  1)  wurden  die 
3IS  gewöhnlich  umgebenden  Gegenstände  untersucht,  die  event. 
Tetanusbacillen  enthalten  könnten;  2)  erstreckte  sich  die  Unter- 
sQchong  auf  Gegenstände  in  der  Nähe  von  Orten,  wo  eine  Tetanus- 
iofehion  bereits  stattgefunden  hat  Das  fQr  die  erste  Untersuchungs- 
reihe an  verschiedenen  Punkten  der  Stadt  gesammelte  Material  be- 
stand aus  frischem  und  getrocknetem  Pferdekoth,  Staub  von  Pferden, 
Erde,  Strassen-  und  Zimmerkehricht,  altem  staubigen  Spinngewebe, 
^ten  morschen  Holzstflckchen,  Kalkabfälle  von  Mauern,  Staub  und  Kalk 
^00  Wohnungswänden  etc.  Dieses  Material  wurde  Thieren  (Kaninchen, 
^iaosen,  Meerschweinchen)  in's  subkutane  Zellgewebe  eingeimpft.  Von 
39  solchen  Versuchen  ergab  nur  ein  Experiment  mit  Tünche  von  einer 
•Vaod  mit  Sicherheit  Tetanus.  In  der  2.  Versuchsreihe  wurden  2 
gleichzeitig  in  Neapel  vorgekommene  Fälle  von  Trismus  neona- 
"nun  benutzt.  In  einem  Falle  wurde  die  Wand  des  Zimmers  ab- 
^''kratzt,  in  welchem  das  Kind  geboren  und  erkrankt  ist,  im  zweiten 
"«arde  die  Wand  und  der  Kehricht  des  Zimmers  untersucht,  in 
welchem  die  frisch  angestrichene  Badewanne  des  Kindes  behufs 
Trocknung  gehalten  wurde.  Mit  diesem  letzteren  Material  erzeugte 
^^rf.  in  3  von  5  Impf  versuchen  Tetanus,  ebenso  ergab  das  Material 
'[^  ersten  Falles  in  2  von  4  Versuchen  ein  positives  Resultat  Aus 
)mn  Versuchen  schliesst  Verf.,  dass  das  Tetanusvirus  nicht  so  ver- 
'rtitet  ist,  wie  allgemein  angenommen  wird ,  dass  es  aber  herdweise 
^  Stellen  vorkommt ,  an  welchen  günstige  Lebensbedingungen  vor- 
-anden  sind,  dass  femer  der  Pferdekoth   und  die  Umgebung  von 
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Ställen  nicht  immer  so  tetanigen  sind,  wie  die  Untersuchungen  von 
Sanchez-Toledo  und  Veillon  glauben  machen  könnten. 

Um  die  Widerstandsfähigkeit  der  Tetanusbacillen 
gegen  Austrocknung  zu  bestimmen,  hat  Verf.  ein  an  virulenten 
Tetanusbacillen  reiches  Material  aus  der  Umgebung  der  ImpfwoDde 
eines  an  Tetanus  verendeten  Thieres  auf  einen  Objektträger  ausge- 
breitet und  im  Laboratorium  der  Einwirkung  des  diffusen  Lichtes 
und  der  Luft  bei  einer  Temperatur  von  16—20  ^  ausgesetzt  und  vom 
16.  Mai  bis  Anfang  Juli  belassen.  Das  so  getrocknete  Material  tödtete 
alle  3  geimpften  Thiere  an  Tetanus.  Ein  6  Monate  altes  Gewebs- 
stück  einer  an  Tetanus  zu  Grunde  gegangenen  Maos  tödtete  4  von 
5  Versuchsthieren ,  und  ein  13  Monate  altes  GewebsstQck  aus  einem 
menschlichen  Tetanusherd  erwies  sich  noch  immer  sehr  virulent,  ob- 
gleich der  Tod  der  geimpften  Thiere  etwas  langsamer  erfolgte. 

Was  die  Widerstandsfähigkeit  gegen  Faul niss  betrifft, 
so  vermochte  das  2^/^  Monate  alte,  aus  den  Weichtheilen  der  Um- 
gebung einer  Impfwunde  eines  an  Tetanus  verendeten  KaniDchens 
bestehende,  in  Fäulniss  übergegangene  Material,  2  von  3  Versuclis- 
thieren  an  Tetanus  zu  tödten.  Schnirer  (Wien). 

Bolz,  Jasto»  Infecciön  tetänica  durante  la  evoluciöD 
vaccinal.  (Grönica  mödico-quirürgica  de  la  Habana.  1891.  Nr.  17.) 
Ein  9monatliches  Negerkind  wurde  am  12.  Juli  an  4  Stellen 
geimpft,  worauf  am  16.  Juli  Pusteln  erschienen ,  die  während  der 
folgenden  Tage  ein  leichtes  Fieber  hervorriefen,  was  aber  das  Kind 
nicht  abhielt,  auf  dem  äusserst  schmutzigen  Boden  der  Hütte  und 
des  Hofes  herumzurutschen.  Am  31.  Juli  stellen  sich  Krämpfe  cid, 
die  sich  am  1.  Aug.  wiederholen  und  zur  Herbeiziehung  des  Arztes 
führen,  der  Tetanus  mit  einer  Temperatur  von  42,2  feststellt  und 
Bromkali  mit  Ghloralhydrat  anordnet.  Beim  folgenden  Besuch  be- 
gleiten den  Arzt  Verf.  und  ein  Kollege,  die  keine  andere  Ver- 
letzung finden,  als  die  Impfpusteln  an  den  Beinen,  wovon  die  des 
rechten  in  ein  schmutziges  Geschwür  verwandelt  waren.  Das  KiDd 
starb  32  Stunden  nach  dem  ersten  Anfall.  Es  ist  der  dritte  der- 
artige in  Guba  beobachtete  Fall.  Sentinon  (Barcelona). 

Landoazy,  H6r^dit6  tuberculeuse.    H6r6dit6  de  graine 
et     d'6tat     diathösique.      Tuberculose     h6r6ditaire 
typique    et    atypique.     H6r6do-Tuberculose.     (Revue 
de  M6decine.  1891.  10  Mai.) 
Zahlreiche    klinische    Beobachtungen    mit   erfolgender   Sektion 
bringen  Verf.  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  Kind  mit  Tuberkelbacillen 
versehen  geboren  werden  kann.  Ebenso  wie  den  Milzbrand-  und  Hühner- 
cholerabacillen   ist  es  den  Koch'  sehen  Bacillen  aus  dem  Blute  der 
Mutter  in  die  Placenta  und  weiter  in  das  kindliche  Gewebe  zu  filtriren 
möglich.    Dieses  hatte  Verf.  seit  8  Jahren  schön  demonstrirt.  Meer- 
schweinchen wurden   mit  Placenta,  Leber  und  Lungen  von  einem 
5  Monate  alten  Fötus  geimpft,  dessen  Mutter  an  Phtbisis  pulmonum 
verstorben  war.    Ccberall  entwickelte  sich  eine  ausgedehnte  Tuber- 
culose.  In  der  neueren  Zeit  haben  S c h m o r  1  und  Birch-Hirsch- 
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fei d  in  des  Kiodet  Leber  und  der  Motter  Placenta  Taberkelbadllen 
gefbodeiL 

Durch  die  kleioe  Anzahl  der  Bacillen,  welche  von  der  Mutter 
Blat  in  die  Kindeagewebe  filtriren ,  erUftrt  es  sich ,  dass  viele  Kin- 
der eine  relativ  lange  Zeit  leben  und  erst  später  an  Meningitis  oder 
BroDehopneaiDcnie  sterben. 

Nadi  Yerf.'s  Erfahrong  kann  aber  der  Vater  anch  das  Kind  in- 
fiziren,  wfthrend  die  Mntter  dagegen  ganz  gesund  bleibt.  Zur  Demon^ 
stntion  wird  der  folgende  Fall  angeAhrt: 

Ein  Vater,  der  an  Hepatitis  tuberculosa  litt  mit  weiterer  Kon- 
gestion der  Lungenspitzen,  Hämoptysie  und  sp&ter  Phthisis  laryngea, 
ond  der  10  Jahre  krank  gewesen  war,  hatte  5  Kinder.  INe  Mutter 
stammte  ans  einer  gesunden  Familie,  war  nie  krank  gewesen  und  ist 
seitdem  immer  gesund  geblieben.  Das  erste  Kind  starb  an  einer 
Eoteritis,  das  zweite,  dritte  und  vierte  an  einer  Meningitis  tuber- 
calosa,  bevor  sie  1  Jahr  alt  waren.  Das  Änfte  wurde  auf  dem  Lande, 
weit  vom  Vater  unter  reichlicher  Ern&hrung  und  gutem  hygienischen 
Zustande  aufgezogen.  Als  es  5  Monate  alt  war,  erkrankte  es  an 
Otitis  tuberculosa  und  starb  bald  darnach  als  Phthisiker. 

Die  Samenflfissigkeit  tuberculöser  Meerschweinchen  wurde  16mal 
geimpft  und  6mal  ergab  die  Impfung  ein  positives  Resultat. 

B.  Verhoogen  (Brflssel). 

Sawlzkj,  lf.9  Zur  Frage  über  die  Dauer  der  infektiösen 
Eigenschaften  des  getrockneten  tuberculOsen  Spu- 
ta ms.    (Inaog.-Dissert.)    St  Petersburg  1891. 

In  Folge  der  allbekannten  wichtigen  Rolle,  die  dem  tuberculösen 
Spotom  in  der  Aetiologie  der  Tuberculose  zukommt,  unternahm  es 
Vert,  die  in  der  Litteratur  schon  bekannten  Angaben  über  die  Dauer 
der  Virulenz  eines  solchen  Sputums  durch  seine  eigenen  experimen- 
tellen Untersuchungen  zu  ergänzen.  Das  Sputum  wurde  unter  den 
in  nnteren  Wohnungen  gewöhnlich  herrschenden  Bedingungen  ge- 
trocknet aufbewahrt.  Als  Versochsthiere  dienten  Meerschweinchen 
and  Kaninchen.  Seine  Versuche  theilt  Verf.  in  zwei  Gruppen  ein. 
In  die  erste  Gruppe  gehören  die  Versuche  mit  getrocknetem  und  im 
Donkda  aufbewahrten  Spotam,  in  die  zweite  diejenigen  mit  demselben 
Sputum,  welches  aber  im  Laufe  der  ganzen  Zeit  dem  Einflüsse  des 
Sonnenlichtes  ausgesetzt  war.  Dm  das  Impfmaterial  zu  kontrollireo, 
worden  vorläufig  2  Meerschweinchen  mit  nicht  getrocknetem  Sputum 
iofizirt  Nach  dem  Tode  der  Thiere  wurden  die  innereu  Organe 
mikroskopisch  untersucht 

Auf  Grund  seiner  Untersuchungen  kommt  Verf.  zu  folgenden 
Sehlüssen: 

1)  Das  unter  den  Bedingungen  eines  gewöhnlichen  Wohnraumes 
fftroctoi^  und  aufbewahrte  tuberculose  Sputum  behält  seine  spezi- 
fisdie  Infektiosität  im  Laufo  von  2^/,  Monaten. 

2)  Die  Virulenz  eines  solchen  Sputums  geht  nicht  plötzlich,  son- 
dern allmählich  verloren. 

S)  Das  dem  Einflüsse  des   direkten  Sonnenlichtes   ausgesetzte 
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tubercttlöse  Spatum   verliert  seine  infektiösen  Eigenschaften  gleich- 
zeitig mit  dem  im  Dunkeb  aufbewahrten  Sputum. 

Geisler  (St.  Petersburg). 

HMeoort,  J«,  et  Rlehety  Gh.,  Effets  toxiques  des  cultures 
tuberculeuses.    (La  Semaine  m6d.  1891.  No.  14.  p.  103.) 

In  der  Sitzung  der  Acad^mie  des  sciences  zu  Paris  vom  9.  März 
1891  berichteten  Verff.  über  Versuche,  welche  sie  über  die  toxische 
Wirkung  von  Tuberkelbacillenkulturen  angestellt  hatten.  Sie  ver- 
setzten BouUlonkulturen  von  Geflügeltuberculose  mit  Alkohol  (1 : 2) 
und  Hessen  die  Mischung  in  einem  verschlossenen  Ge&sse  8  Tage 
lang  bei  60®  stehen.  Die  klare,  etwas  bräunliche  Flüssigkeit  wurde 
hierauf  abdekantirt  und  bis  zur  Syrupkonsistenz  eingedampft  Der 
gummiartige  Bückstand,  mit  absolutem  Alkohol  behandelt,  um  das 
Glycerin  zu  lösen,  gab  eine  schwärzliche,  in  Wasser  lösliche  Masse. 
Diese  Substanz  ist  Ar  Kaninchen  sehr  massig  toxisch,  es  sind  hier- 
von 2  g  nöthig,  um  ein  2  kg  schweres  Kaninchen  in  10 — 24t  Stunden 
zu  tödten. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  dieses  Extrakt  bei  tuberculösen  Ka- 
ninchen viel  giftiger  wirkt,  als  bei  gesunden  Thieren,  und  25  ctg  hin- 
reichen, ein  solches  Kaninchen  zu  tödten,  selbst  wenn  es  noch  ein 
relatives  Wohlbefinden  zeigt  und  ohne  die  Injektion  vielleicht  noch 
Wochen-  oder  monatelang  am  Leben  geblieben  wäre. 

Kräl  (Prag). 

Pliegae,  F.  A.,  La  tuberculose  desfosses  nasales.  (Anna- 
les des  maladies  de  Toreille  et  du  larynx.  1890.  No.  12.) 
Im  Eingange  dieser  vorwiegend  klinischen  Studie  erörtert  PI. 
die  Seltenheit  der  Tuberculose  der  Nasenhöhlen  und  die  von  den 
verschiedenen  Autoren  hierfür  vei'suchten  Erklärungen.  Gewöhnlich 
wird  die  Nasenhöhle  affizirt  durch  einen  von  der  Haut  herübergrei- 
fenden Lupus,  und  P 1.  stellt  diese  Form  klinisch  der  wahren  Tuber- 
culose gegenüber,  wie  sie  sich  im  Anschlüsse  an  Lungenphthise  oder 
durch  tuberculose  Erkrankung  der  knöchernen  Theile  der  Nase  ent- 
wickelt. Nach  Darstellung  der  verschiedenen  klinischen  Erschei- 
nungsformen —  Granulationen,  Geschwürs-  und  —  Tumorenbildung 
bespricht  er  die  Differentialdiagnose,  und  empfiehlt  für  den  Nachweis 
der  Bacillen  in  dem  meist  pnrulenten  Sekrete  die  Deckglaspräparate 
mit  Aether  zu  behandeln,  um  die  fetten  Bestandtheile  zu  entfernen 
(Lecoq).  Friedel  Pick  (Prag). 

Handereaa^  L.,  Sur  le  diagnostic  hätif  de  la  tuberculose 
par  Texamen  des  milieux  de  Toeil.    (Ck)mptes  rendus  de 
la  soc.  de  biologie.  1891.  No.  16.) 
M.  erörtert  zuerst  die  Schwierigkeiten,  welchen  die  sichere  Dia- 
gnose einer  Tuberculose  bei  Rindern    begegnet     Da  die  Sympto- 
matologie sowie  die  physikalischen  Untersucbungsmethoden  keinerlei 
sichere  Anhaltspunkte   geben,    kommt   dem    Bacillennach weise    die 
grösste  Bedeutung  zu,   doch  ist  cUe  Beschaffung  des  hierzu^nöthigen 
Sputums  bei  Rindern  durchaus  nicht  leicht,  so  dass  zu  diesem  Zwecke 
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3choD  die  ▼erschiedensten  Methoden,  ja  sogar  die  Tracheotomie  em- 
pfohlen wurde. 

M.  wollte  bei  einer  Kuh  mit  allgemeiner  Tuberculoae  die  Augen- 
medien  ontersuchen,  da  er  hoffte,  hier  in  ihrer  Form  weniger  dte- 
rirte  Bacillen  zu  finden,  als  in  den  flbrigen  Organen.  Zur  Kontrolle 
entnahm  er  auch  einem  anderen,  eben  geschlachteten  und  anscheinend 
^Boz  gesunden  Rinde  die  Augen  und  fertigte  von  dem  Humor  aqueus 
beider  Thiere  unter  den  nötbigen  Vorsichtsmassregeln  Deckgläschen- 
präparate an,  die  er  nach  der  Koch-Ehrlich  'sehen  Methode  färbte. 
Er  fand  nun  sowohl  in  den  von  der  phthisischen  Kuh  herstammenden, 
als  auch  in  den  anderen  Präparaten  die  charakteristischen  Stäbchen 
ond  in  der  That  fand  sich  bei  der  hierauf  vorgenommenen  Sektion 
des  für  gesund  gehaltenen  Rindes  ein  über  faustgrosser  tuberculöser 
Herd  in  einem  Oberlappen,  sowie  Verkäsung  der  Bronchialdrüsen. 
Im  Gegensätze  hierzu  zeigte  sich  in  den  Augen  gesunder  Thiere  nie 
eJD  äh^icher  Befund.  Seit  jener  Zeit  hat  M.  den  Humor  aqueus  von 
ca.  20  tttberculösen  Rindern  untersucht  und  immer  die  Koch'  sehen 
Bacillen  gefunden,  selbst  wenn  sich  sonst  nur  in  den  Lungen  oder 
Qor  in  der  Leber  tuberculöse  Herde  fanden.  M.  weist  sodann  zur 
Erklärung  dieses  interessanten  Befundes  darauf  hin,  dass  ja  bekannt- 
lich der  Humor  aqueus  ein  guter  Nährboden  für  die  Tuberkelbacillen 
ist,  so  dass  dieselben,  wenn  sie  einmal  in  das  Blut  gelangen,  in  ihm 
günstige  Bedingungen  finden.  Zum  Schlüsse  beschreibt  M.  die  Me- 
thode solcher  Untersuchungen  am  lebenden  Binde  —  Oocalnisirang 
des  Auges,  Durchbohrung  der  Cornea  mittelst  einer  sterilisirten 
Pipette.  Die  Nachtheile  einer  eventuellen  Erblindung,  die  nach  seiner 
ADsicht  gar  nicht  häufig  sich  als  Folge  einstellt,  schlägt  er  nicht 
sehr  hoch  an  im  Verhältniss  zu  der  grossen  diagnostischen  Sicher- 
heit dieses  Verfahrens.  Friedel  Pick  (Prag). 

Hübbenet,  W«,  Zur  Lehre  von  der  Meningitis  tuber- 
CQlosa.  (Wratsch.  189L  No.  12.)  [Russisch.] 
Verf.  beschreibt  einen  Fall  von  sekundärer  Meningitis  tubercu- 
losa,  in  welchem  der  primäre  tuberculöse  Herd  in  den  peribron- 
chialen Lymphdrüsen  gefunden  worden  ist.  Der  Fall  ist  dadurch 
interessant,  dass  er  es  ermöglicht,  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  den 
Veg,  welchen  die  Infektionskeime  von  den  peribronchialen  Lymph- 
drüsen bis  zu  den  Himhöhlen  durchgelegt  haben,  zu  rekonstruiren. 
^on  den  Lymphdrüsen  sind  die  Bacillen  nämlich  in  das  umgebende 
Bindegewebe  übergegangen,  wo  sie  auch  mikroskopisch  nachgewiesen 
worden  sind.  Weiter  schlugen  sie  wohl  denselben  Weg  ein,  welchen 
die  Fr aenkeT sehen  Diplokokken  einschlagen,  wenn  die  kronpöse 
Pneamonie  von  Meningitis  spinalis  et  cerebralis  komplizirt  wird,  und 
zwar  denjenigen  durch  das  lockere  Mediastinalbindegewebe  zwischen 
dem  Oesophagus,  den  Halswirbeln,  der  Trachea  und  den  Garotiden 
bis  zur  Pia. 

Die  zweite  in  diesem  Falle  mögliche  Annahme,  nämlich,  dass 
die  Lymphgefässe  Vermittler  zwischen  der  Lymphdrüse  und  der  Pia 
l?ewesen  sind,  wird  dadurch  entkräftet,  dass  bei  der  Sektion  keine 
Spnr  von  Veränderungen  in  den  Lymphgefässen  und  Lymphdrüsen 
des  Halses  entdeckt  werden  konnten.        Steinhaus  (Warschau). 
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Schutzimpftong,  künstliche  InfiiktlonskranldieltM,  Entwldfr 
lungshemmung  und  Vernlclitung  der  BaMerton  ete. 


Yalllard,  Sur  rimmanitö  cootre  le  t6taooB.  (Comptes 
rendus  de  la  soc.  de  biologie.  1891.  No.  7.) 
y.  weist  zuerst  darauf  hin,  dass  der  Tetanus  zu  jenen  Affek- 
tionen  gehöre ,  deren  einmaliges  Ueberstehen  —  wenigstens  bei 
Thieren  —  eine  Immunit&t,  sondern  eher  eine  erhöhte  Sensibilit&t  ftr 
eine  neue  Infektion  hinteriftsst.  Es  ist  ihm  jedoch  gelungen,  bei 
Kaninchen  Immunit&t  sowohl  gegen  den  Tetanusbacillus  aJs  auch  gegen 
sehr  hohe  Dosen  der  giftigen  Stoffwechselprodukte  derselben  za  er- 
zielen. Hierzu  genügte  die  in  kurzen  Intervallen  erfolgende  —  am 
Besten  intravascul&re  —  Injektion  von  im  Ganzen  ca.  20  ccm  der 
filtrirten  Kulturflflssigkeit,  wenn  dieselbe  eine  Stunde  lang  auf  fiO'* 
erwftrmt  wurde.  Hierbei  tritt  wohl  eine  Abschw&chung,  aber  keine 
Zerstörung  des  Giftes  ein,  da  dasselbe  noch  immer  ein  Meerschwein- 
chen zu  tödten  im  Stande  ist  Eine  Sterilisirung  der  Kulturen  ist 
nicht  nothwendig,  auch  bei  virulenten  Kulturen  genQgt  die  Erwärmung 
auf  60<^,  bei  65®  wird  die  immunisirende  Wirkung  aufgehoben,  ganz 
ebenso  wie  die  toxische,  ein  gewisser  Grad  der  letzteren  ist  also  eine 
Bedingung  der  ersteren.  Zum  Schlüsse  erwähnt  V.  die  Mittheilungen 
von  Behring  und  Ki  tasa  to  Ober  Immunisirung  durch  Jodtricblorid. 

Friedel  Pick  (Prag). 

JaeoM»  A«,  Ghildren  inoculated  with  Koches  lymph. 
IT  (Archives  of  Pediatrics.  Vol.  VH  1891.  March.) 

Verf,  behandelte  in  der  Zeit  vom  13.  Dezember  bis  6.  Januar 
8  Fälle  mit  Tuberculin :  eine  Basilarmeningitis  mit  tödtlichem  Ausgang, 
4  Knochentuberculosen  je  eine  Lymphadenitis  und  Peritonitis  tuber- 
culosa.  Alle,  mit  Ausnahme  eines  Falles,  in  dem  auch  die  Bacillen 
vermisst  wurden,  reagirten  auf  Dosen  von  0,5  Milligramm  an.  Trotz 
raschem  Steigen  mit  der  Dosis  konnte  in  keinem  Fälle  Besserung  er- 
zielt werden. 

Auch  der  diagnostische  Werth  scheint  .ihm  zweifelhaft.  Dagegen 
konstatirt  er  die  Thatsache,  dass  Kinder  relativ  grosse  Dosen  des 
Mittels  ohne  Naditheil  vertragen.  Escherich  (Graz). 


Ntut  Litttratur 

Da.  Abthub  WüBZBtme, 

nbltottwkar  Im  Kaiserlichen  OOTundbtftMmt«  In  Bertin. 


AUgemetaieB  tther  Bakterien  und  Barasttea. 

Orltatlif,  a.  B.,   BesAATohM   on   micro^organisiiis   •to.    (ProMe4.    of  tbt  Uoj9l  loc.  of 
Bdinbargb.  (1SS9/B90].  1S»1,  p.  tST— fTC) 


Mms  UttaraMT.  157 

BiologU. 
(OilmiDg,  Ftabuas,  8toffW«ebMlpr«dakto  uw.) 

Btj«riBflk,   M.  W.,   DU  LebenagMClikhU   einer  Pigmentlwktari«.     (Botaa.  £tg.     iS91. 

No.  4S,  4A,  46,  47.  p.  705— 7lS,  741— 7&S,  767—770,  778~-78i.) 
Fetai,  0^   Wettara  Untenaehangen  iber  die  tryptlsdieD  Eniyme  4er  mkroorganiMieB. 

(CeotnObL  für  PhTsioL  1891.  No.  17.  p.  481—488.) 

BedfthiiMseB  der  BäktoAm  rmä  PwnHiteB  zu  mibelol^teB  Katw. 

NaknmgP'  umd  Oenuumitttti,  €hbrmtuk$gegtn§iände. 

Pixl,  ErkimskaDg  mehrerer  Penoneo  durch  GeouM  einer  Knlbsleber.     (ZUchr.  f.  Pleiteh 
o.  Milefahyg.   1891/9t.  Mo.  8.  p.  47—49.) 

Berififcwigwi  der  Bdtterta  nd  FmrmiUm  sor  Mobtai  Katw. 


Ftek,  JL,  Conceming  mized  and  seoondary  infeedoni.  (Annais  of  Snrgery.  1891.  Not. 
p.  874—890.) 

KituMi^Mi  I  tgmdt  SakUrim  tmd  BmtmnUn  8m    Jfeaeokjn. 
A.    I^tkiüfM   Altfftmeimhramkknim 

SaAien.  Dreaden.  Bekanntmachung,  Anscigepilicht  der  Aerate  beim  Vorkommen  epide- 
aisebar  Krankhaiten  betr.  Vom  11.  Mai  1891.  (VeröiVfenU.  d.  kaiserl.  eesundheits-A. 
1891.  Mo.  48.  p.  750—761.) 

Bmilk,  0.  D.,  The  ezperienee  of  loeal  boards  of  heftlth  in  dealing  with  eontagioos 
diaeaaea.     (Sanit  Inspeetor  1891.  Okt.  p.  49—80.) 

MaluiakzaaUuiteD. 

G«naado,  T.,  Kl  hamatoaoario  del  paladismo.    (Crön.  mM.-qair.  de  ia  Habana.     1891. 

^  667—669.) 
Hieball,    B.  A.,    The  Me^iiiite   epidemic.    (Texaa   eonr.    ree.   med.,    Dallas    189l/9f. 


ExftütlMiiiatiiehe  KnuikhelfteiL 

(Pocken  [ImpAmg]«  Plaektjphoa,  Maaem,  Bfitheln,  Seharlachf  Priaeel,  Wiadpoeken.) 

Birboor,  J.  Y.,  The  mierobic  origin  of  searlet  ferer.    (Mew  York  med.  Joarn.    Vol.  U. 

1691.  Mo.  SO.  p.  641—648.) 
Boesdafi,  A.,  Epidemia  di   raicilo  del    1890/91  nel  comane  di  Modena.     (Raategna  di 

Mieoaa  med.,  Modana  1891.  p.  181.  999.) 
OiUat,  K.,  Du4a  de  l'incnbation   et  de  l'inTasion  de  la  roogeole.     (Anml.  de  la  poli- 

cHo.  d«  Paria.  1890/91.  p.  869—878.) 

Cholera»  1!>phii%  Bahr,  Qelbflebe^  Peit 

nrnitanana  et  Wdal,  Diffdreneiatlon  da  badUa  typhiqiie  et  da  bacterium  coli  eommane. 

(Compt  rond.  de  I«  soc  de  biol.  1891.  Mo.  81.  p.  747—761.) 
Oeriamld,  Y.  ▼.,  Die  Pest  vnd  Terwandte  Krankheiten.    (Med.  beiieda,  WoroncJ  1891. 

p.  926,  968,  186,  814.)    [Bossiseb.] 
l^srtinM  BaboUo,   A.,  Inflaencia    de    la  doetrina  parasitaria  an  el  estndio  de  la  eansa, 

profilaxia  j  tratamiento   del   cölera    morbo  aaiatieo.    (Gac.  mM.  de  Granada.     1891. 

^  491,  446.) 
thsiaot,  L.  K.,  et  fmdm,  da  !•  IMahe,  Nata  s«r  l'attteoation  et  las  loeallaatSons  da  la 

ttrre  typhoide  k  Poogörce.     (AumL  d'hyg.  pabl    1891.  Dde.  p.  688—699.) 
YiaeaBt,   X.,  BedMrehas   baetdrialagi^ves  sw  l'iirfeellaB  miate  par  le  baeilla  typiUia 

et  le  sSreptoaoqiia.  (Maieradi  mdd.  1801.  Mo.  46.  p.  6f  6-«-676.) 


l&g  Neoa  LittorUm*. 


Wnndiiifektionskriiikheiten. 

(Eitemog,  Phlegmone,  Erysipel,  acates  parulentes  Oedem,  Pyimie,  8eptikimie, 
Tetanas,   Hospitalbraod,  PnerperalkrankheiteD,  WandlSulnbs.) 

ABdreoli,  J.,  Un  caso  di  tetano.     (Gasx.  d.  ospit.  1891.  No.  9%.  p.  890— 89S.) 
OÜTer,  T.,  Puerperal  MpÜcaemia.     (Brit.  gynaecol.  Jonrn.  1891.  Nov.  p.  301— 310.) 
Bvflbr,  A.,   Bacherobet  lur  la  deetmctioD  des  mierobes   par  les  eellules  amiboides  dao» 
rinflammation.     (Annal.  de  llnstit.  Pastenr.  1891.  No.  11.  p.  678—694.) 

InCaktionsgesehwflkteu 

(Lepra,  Tubercnlose  [Lupus,  Skropbulose],  Syphilis  [und  die  anderen  venerischeo 

Krankheiten].) 

▼aa  Allan,  7.,  Leprosy.  (Med.  Beoord.  1891.  Vol.  U.  No.  19.  p.  666—569.) 
Tadewc,  Contribution  k  la  transmission  de  la  tuberculose  des  esp^es  animalee  k  rbomme. 

(Arch.  m<d.  Beige«.  1891.  Nov.  p.  SS8— 827.) 
Baifart,  B»,  und  Hfiliohar,  7.,   Ueber  die  Anwendung  von  Ouajacolcarbonat  bei  Tnber- 

cnlose.     (Berl.  klin.  Wchschr.  1891.  No.  51.  p.   1195—1197.) 

Diphtherie  und  Croup.    EeachhusteiL  Grippe,  Pnenmoiiie,  epidemitehe 
Genickstarre,  Mumps,  RückuUsfieDer,  OsteomyditiB. 

Abbott,    A.  C,   Further   studies   upon   the  relation  of  tbe  pseudo-diphtheritic  bscUlus  to 

the  diphtheritic  bacillus.  (Bullet,  of  the  Johns  Hopkins  Hosp.    1891.    No.  17.   p.  US 

—147.) 
Ballet,  La  grippe  k  bord  du  „Champlain''  en  1890.  (Arch.  de  mM.  nav.  1891.  p.  153  j 
Barry,    H.  P«,    On    the   infectiousoess    of  influenza.     (Lancet.   1891.     Vol.    II.   No.  24- 

p.  1881—1882.) 
Omaparini,  L.,  Vaccine  e  pertosse.  (Bollett.  d.  soc.  med.  prov.  di  Bergaono.  1891.  p.  i) 
Chittmann,    B.,    Bericht   Über   den  Fortgang    und  Stand   der  Sammelforsehung   über  die 

Influeniapandemie  der  Jahre  1889  und  1890.    (Dtsch.  med.  Wchschr.    1891.   Ko.  61 

p.  1877—1878.) 
Jaaobi,  A. ,    General  history  of  the  epidemic  of  inflnensa.     (Transact.  of  the  New  York 

Acad.  of  med.  [1890].  1891.  Vol.  U.  p.  61—72.) 
Mc  Kaa,  B.  B.,  Influenza.   (St.  Louis  med.  and  surg.  Journ.    1891.   Oct.    p.  206— 2U.) 
BaiiTar%  Das  Neuauftreten  der  Influensa  in  Berlin    (Dtsch.  med.  Wchbchr.    1891.   No.  öl- 

p.  1376—1877.) 
BahlanganhAiiaaii ,   7.,    Bericht   über    diejInfluenia-Epidemie    in    der   steierm&rkiscbeD 

Landes-IrrenansUlt  Feldhof   1889/90.     (Hitth.  d.  Ver.  d.  Aerste  in  Steiermark  1890. 

Gras  1891.  p.  11—18.) 
Bhattnak,  7.  C. ,    The  relation  of  pnenmonia  to  influensa  in  Boston.     (Transact.  of  the 

New  York  Acad.  of  med.  [1890].  1891.  Vol.  II.  p.  283—243.) 
Bialay,  B.,  On  the  »pread  of  influensa  by  conUgion.    Lanoet.    1891.    Vol.  II.    No.  20 

p.  1093—1095.) 
Biagö,  K.,   BeitrKge   lum  Polyomorphismus  der  Kachendiphtheritis.    Gyogyassat.    1891. 

No.  47.    [Ungarisch.] 
Taitsiar  et  7raiikal,  Propri^t^s  pyogöues  du  microbe  de  la  grippe.  (Soc.  d.  scienc.  m^- 

de  Lyon.)  Lyon  m^d.   1891.  No.  38.  p.  92—94. 

B,    J^fBkUöte  LakalbratMmim. 

Hau^  Moflkehi,  Knochen. 

White,    J.    C,    Ciiuical    aspects    and    etiological    relations    of  cutaneous    tuberculoai» 
(Boston  med.  and  surg.  Journ.  1891.  Vol.  II.  No.  20.  p.  509 — 516.) 

Athmongsorgane. 

Moany,  S.,  J^tude  sur  les  Iteions  histologiques  et  les  causes  bact4riennes  de  la  broncho- 

Pneumonie.    (M4d.  moderne.  1891.  No.  47.  p.  794 — 797.) 
Bublar,  A.,  Zwei  Fälle  von  akuter  infektiöser  Phlegmone  des  Pharynx.  (Arch.  f.  p«thol. 

Anat.  u.  Physiol.  Bd.  CXXVI.  No.  3.  p.  438—456.) 


Nmm  Litorfttar.  159 


y«rdaQii]igM>rgftB«L 

Wnti,  X ,  «t  HanuB,  M.,  De  la  prtenee  fir^nent«  du  bActerium  coli  eommane  dans 
lei  odATn«.  (Arch    de  m^d.  exp^rim.   1891.  T.  III.  No.  6.  p.  734^746.) 

Krankhekimt tgmuU  BakUrlen  uitd  Parofäm  hei  Meiucken  umd  Thierm. 

MOibruid. 

^^kuTMB,  A.,  Dangen  que  le  charbon  £üt  ooarir  aux  oaYrier»  des  dilMreiiti  m^tieri 
(Aua].  dlijg.  pabl.  1891.  D^.  p.  497—510.) 

Rots. 

Verbratnng  der  Botskrankheit  im  Deatscben  Reieh  im  Jahre  1890.  (Veröffentl.  d. 
kiiserL  Genindheits-A.   1891.  No.  48.  p.  747.) 

KratMeäatrrtifmde  BaUerim  umd  Paratüm  bei     Thüren. 

ßäugdkien. 

A.     b^äktiöte  AU^emnkkrtmkhaten. 

i>u&d  der  bösartigen  ansteckenden  Krankheiten  unter  den  Hausthieren  in  DiLnemark  im 
S  Vierteljahre  1891.     (VerStfenti.  d.  kaiserl.  Gesnndheits-A.    1891.    No.  48.   p.  747.) 

ThicrMDchen  in  Norwegen  im  Jahre  1889.  (Verdffentl.  d.  kaiserl.  Gesnndheits-A.  1891. 
So.  49.  p.  767—768.) 

ßegiiikämü, 

▼>a  Xscke,  J.  W.  Y.  J.,  Septichaemia  haemorrhagica  onder  den  veesUpel  in  Neder- 
Uodsch-Indie  (Jaanrersl.  t.  het  labaratoriam  v.  pathol.  anat  en  bacteriol.  te  Wete- 
vredsQ  1890.  BatavU  en  Noordw^k.  1891.  p.  14—118.) 


Knmkheiteii  der  WiederkAner. 
(Rinderpest,  Longensenche,  Tezassenche,  Genickstarre,  Bahr  und  Diphtherie  der 
Kllber,  Banschbrand,  entosootisches  Verkalben.) 

^d«rpest  und  sibirische  Pest  in  Bnssland.    (Veröffentl.  d.  kaiserl.  GesundhelU-A.    1891. 

K«.  46   p.  716.) 
^UiBer,  Seocbenartige  UtemsentsOndung  bei  Ktthen.   (Berl.  thierftratl.  Wchsehr.    1891. 

Ns.  49.  p.  430 — 431.) 


'*'*'«Uii  0.,   Sopra   nna   nuova   malattia  contagiosa  dei  conigii.     (Atti  d.   r.  accad.  d. 
^«ocr.  in  Siena.  Ser.  IV.  Vol.  IIL  1891.  No.  9.  p.  477—487.) 

WirbOoM  Thiert. 
'«H  8.  A,  On  a  baeterial  insect  disease.    (New  Amer.  practit.  1891.  p.  401—405.) 

Ertmkkeitterregmde  BakUrim  umd  BuranUn  bei  Fßatmm. 

^1  P.,  Die   Kartoffelkrankheit    and    deren   Bekimpfting.     8*.     15  p.     Kassa    1891. 

[Uogiriteh.] 
^7)  y.  W.,   The   Boll   worm    of   eotton.     A  report   of  progress  in  a  supplementary 

isTettigation  of  this  insect    8*.  50  p.  Washington  (Government  printing  offiee)  1891. 
l'cibotiki,  M,  Pythiom  dictyosporom ,    ein  neuer  Parasit  von  Spirogyra.     (Anseig.  d. 

Aktd  d.  Wissensch.  in  Krakau.  1891.  Okt.  p.  888—987.) 


m 


^mb  tAlitnä»t. 


Sehntzlmpfimgeii,  kftnstUche  Infektionskniikheiten,  Entwlcke- 

lungshemmiing  und  Yemlchtiuig  der  Bakterien  mit  besonderer 

Berficksielitlgimg  der  Arbeiten  über  das  K  o  e  li  ^  seile 

Heilrerfaliren  gegen  Tubereulose. 

B«ii]i«tt,  S.  S.,  Experiments  with  mallein  or  glauder  lymph.  (Veierin.  Journ.  1891.  Dee. 

p.  897—409.) 
Didaj,  F.,    LMmmnniti  de  U  mire  dans  la  s/pbilis  hMdo-pateraeUe.    (Areh.  de  tocol. 

ib91.  No.  11.  p.  889—847.) 
Bieektrhoff,   W.,  und  LothM,   B.,   Beltrige  aar  Benrtbeilnng  des  Mallcin.   (Berl.  thier- 

irzU.  Wchschr.  1891.  No.  49,  ftO,  61.  p.  497—480,  485—489,  448—447.) 
Sltner,   7.  W.,    Dr.  Robert  Koch's    taberonline    in    the    treatment  of  consumptlon  and 

other  tabercnlar  diseases.     (Aostralas.  med.  gas.   1890/91.  p.  291 — 897.) 
H4riooart,   J«,    et  Biohet,   Ch.,    De  l'4ut  r^fractaire  da  singe  k  la  tabercolose  aviaire. 

(Compt  rend.  de  la  soc  de  biol.  1891.  Mo.  84.  p.  809 — 804.) 
Ltnamaim,  B-,   Erfabrongen  bei  der  Behandlang  von  Longen-  und  Kehlkopftabercalose 

mit  Tabercolin.  (Dtsch.  med.  Wchschr.  1891.  Mo.  60—59.  p.  1856—1868,  1881—1888, 

1407—1408.) 
VooArd,  S.,   Sor  1'  emploi   de   la  tabercoline  comme  moyen  de  diagnostic  de  la  taber- 
colose  chea   les   animan»    de   Tesp^oe   bovine  (9e  note).     (Ballet  de  Tacad.  de  m4d. 

1891.  Mo.  46.  p.  648—650.) 
Pmunite,  W.,  Die  Verweodong  der  HoUwolle  (PaekwoUe)  als  Ffiilmatorial  für  Spoek- 

o«pfe.     (Mfineh.  OMd.  Wchschr.  1891.  Mo.  48.  p.  829—880.) 
BMiWTOMlii,  B.,  Solla  qoestlone  della  ereolina  eome  measo  disinfettante.  (Glom.  internas. 

d.  sciena.  med.  1891.  Mo.  17.  p.  641—646.) 
Troohanofl^    A.  A.,    Behandlang    der   Tobercolose    mit   Koch's  Mittal.     (Bolnitsch.  gas. 

Botkina.    1891     Vol.  U.  p.  505,  546,  574,  604,  650,  672,  708.)     [Rossisch.] 
l^ial»,   S.,    Sor   les  caoses  de   Tatt^naation   des  moelies  rabiqoes.    (Annal.  de  Tinstit. 

Fasteor.  1891.  Mo.  11.  p.  694—706.) 


Lagerkalm,  O.  d«,  Maoaroni  als  fester  Mfthr- 
boden.     (Orig.),  p.  147. 

Loflflar,  7.,  lieber  Bpidemieen  onter  den 
im  hygienischen  Institote  ao  Oreifswald 
gehaltenen  Miosen  ond  Aber  die  Be- 
kimpfong  der  Feldmaasplage.  (Orig.), 
p.  129. 

Pohl,  7,,  Ueber  Koltor  ond  Eigenschaften 
einiger  Sompfwasser- Bacillen  ond  &ber 
die  Anwendong  alkalischer  MfthrgeUtiiie. 
(Orig.),  p.  141. 

B«f«rata. 


CaBPn,  Ueber  einen  Mikroorganismus  im 
Blate  Ton  Influensakranken,  p.  148. 

Canon,  Ueber  Zfichtong  des  Infloeniabacil- 
lus  aas  dem  Blote  Ton  Infloeoiakranken, 
p.  148. 

Urioourt,  J.,  et  Biehot,  Gh.,  Effets  toxi- 
qoes  des  coltores  tubercoleoses,    p.  164. 

HttbbOBOt,  W.,  Zar  Lehre  too  der  Me- 
ningitis tobercolosa,  p.  155. 

Kitaaato,  Ueber  den  Inflaeosabacillus  ond 
»ein  Knltarverfahren,  p.  148. 

Laadoui,  U4r4dit^  tabercoleoae.  H^r^it^ 
de  graine  et  d*4Ut  diath4siqae.  Taber- 
colose h4r6ditaire  typiqoe  et  atypiqoe. 
B4r4do-Tabercolose,  p.  152. 


inliBlt. 

XuidmMit  Ly  Sor  le  diagnostio  bistif  de 
la  tobercolose  par  l'ezaman  des  milieoz 
de  roeil,  p.  154. 

Pfoiffer,  Vorlioflge  Mittheilongen  Ober  den 
Erreger  der  Infloenaa,  p.  148. 

FUoqne,  7.  A.,  La  tobertolose  des  fosses 
nasales,  p.  154. 

Bois,  Joito,  Infeedön  tetiaica  dorante  la 
erolociön  Taocinal,  p.  152. 

•«wiikj,  W.,  Zar  Frage  Aber  die  Daaer 
der  infektiösen  Eigenschaften  des  ge- 
trockneten tobercolAsen  Spotoms,  p.  158. 

Tiiioni,  6.,  e  Oatteai«  0.,  Soll  attenoasi- 
one  del  baoUlo  del  tettano,  p.   160. 

Tnroo^  Bnrioo,  Alcone  ricerehe  sperimentali 
solla  difftuione  del  Tiros  tetanico  e  solle 
soa  resistensa  agil  agenti  estemi,  p.  161. 


flOhiitilmytaBg  1  kftatüiohe  Infoktions- 

kraakkoltoii,  Bnlwloktliuigf  hommnag 

oBd  Yeniichtiuig  der  Bakterioa 

und  Paiailta&. 

Jaoobi,  A.,  Chlldren  inocolated  with  Koeh'i 

Lymph,  p.  156. 
VaiUard,  Sor  l'immonitd  eontre  le  titaaos, 

p.  156. 

VeiM  Idttorfttor,  p.  166. 


VmammnatohM  Baohdnek«r«l  {ß,* 


Fohl«)  ia  Jf»s* 


Bakteriologie   und  Farasitenkunde. 

In  Yerbindong  mit 

6ii  M.  M  Dr.  Lencbirt  m  Profissar  Dr.  Loefler 

ta  Ldpxlf  In  (iralftwald 

herMisgegoben  Ton 

Dr.  O.  TJlil'sronxi  in  Cassel. 


-•-•- 


Verlag  von  Gustav  Fischer  in  Jena. 


XI*  Band.         -o-      Jen»,  des  20.  Februar  1892.       -k>-         No.  6/7. 

PraU  flbr  den  Band  (86  Hnmmeni)  14  Hark. 
Jftbrlich  erscheinen  swei  Bünde. 
— y|    Za  besiehen  durch    alle  Bochhandloni^n  und  PosUnstalten. 


Die  Redaktion  des  „Centralblatts  für  BcMeriologie  und  Parasiten' 
^fuUf*  richtet  an  die  Herren  Mitarbeiter  die  erg^ene  Bitte,  etwaige 
Wünsche  ugn  Ideferung  van  besonderen  Abdrücken  ihrer  Auf^ 
^^te  efnJtweder  bei  der  JEinsendung  der  Abhitndlungen  an  die 
^€dakUan  auf  das  Manuskript  schreiben  $m  woUen  oder  spä^ 
^^stens  nach  JEmpfang  der  ersten  KorreMurabsHige  direkt  an 
^^  Verieger,  Herrn  QueUw  Fischer  in  Jena^  getangen  »a 
'oAsefi,  Die  Verlagshandlung  ist  leider  nicht  in  der  Lage^  epiUer 
<^ehende   WUnsche  berücksichtigen  zu  kihinen. 


Original  -  Mittlieilungen. 
^or  Frage  über  die  Wirkang  des  Lichtes  auf  Bakterien. 

[Aus  der  diagnostischeD  Klinik  des  Herrn  Prof.  Tschadnowsky 
Q&d  dem  physikalischen  Laboratoriuni  des  Herrn  Prof.  Egoroff 

zu  St*  Petersburg.] 

VOD 

Dr.  med.  Theodor  Geisler, 

PriyatdoBeiiteii  an  der  k.  mediBinSschen  Akademie  su  St.  Petersburg. 

Die  Bedeatung  des  Sonnenlichtes  für  die  Gesundheit  des 
Menschen  war  den  Aerzten  schon  seit  langer  Zeit  bekannt  Nicht 
<^Qe  Grund  sieht  daher  auch  die  gegenwärtige  Gesundheitslehre  in 
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dem  genügenden  Zatritte  des  Lichtes  die  Hauptbedingung  einer  ge- 
sunden Wohnung.  Bekannt  sind  auch  Mittheilungen  Ober  den  gün- 
stigen Einfluss  des  in  den  Kraukenraum  eindringenden  Sonnenlicbtea 
auf  den  Verlauf  der  Krankheit  selbst,  ^obei  die  übrigen  hygienischen 
Bedingungen  unverändert  blieben.  Höchst  interessant  sind  in  dieser 
Beziehung  die  Beobachtungen  über  die  Wirkung  einiger  farbigen 
Strahlen  ^).  Selbstverständlich  mussten  derartige  Beobachtungen  den 
Gedanken  erwecken,  das  Sonnenlicht  auch  zu  therapeutischen  Zwecken 
zu  gebrauchen,  und  ausserdem  auch  noch  nachzusehen,  ob  man  nicht 
das  Sonnenlicht,  falls  es  nicht  genügend  oder  gar  nicht  vorhanden 
ist,  durch  elektrisches  Licht  ersetzen  kann.  Die  Lösung  aller  dieser 
Fragen  ist  gegenwärtig  allerdings  noch  unmöglich  und  gehört  der 
mehr  oder  weniger  entfernten  Zukunft;  ziehen  wir  aber  nichtsdesto- 
weniger in  Betracht,  dass  wir  schon  jetzt  für  eine  Reihe  von  Krauk- 
heiten  deren  Ursache  in  einigen  Vertretern  des  Thier-  und  haupt- 
sächlich Pflanzenreiches  besitzen,  so  können  wir  uns  doch  etwas  der 
Erläuterung  der  oben  gestellten  Fragen  nähern,  indem  wir  die  Wir- 
kung des  Sonnen-  und  elektrischen  Lichtes  auf  diese  Krankheits- 
erreger näher  studiren. 

.  Auf  Grund  des  soeben  Gesagten  forderte  mich  Herr  Prof.  Tschud- 
nowsky  auf,  den  Einfluss  des  elektrischen  und  Sonnenlichtes  auf 
einige  Bakterien,  hauptsächlich  aber  auf  Tuberkelbacillen,  zu  unter- 
suchen, was  mir  auch  möglich  wurde.  Dank  dem  freundlichen  Ent- 
gegenkommen des  Herrn  Prof.  E  gor  off,  der  mir  die  Mittel  seines 
physikalischen  Laboratoriums  zur  Verfügung  stellte,  wofür  ich  ihm 
hier  meinen  Dank  ausspreche. 

Die  Frage  über  die  Wirkung  des  Lichtes  auf  pflanzliche  Orga- 
nismen ist  durchaus  nicht  neu;  sie  interessirte  aber  früher  mehr 
die  Botaniker,  die  ihre  Untersuchungen  an  komplizirteren  Organismen 
anstellten.  Seit  der  Entwickelung  der  Bakteriologie  wurde  diese 
Frage  auch  für  Hygieniker  und  reine  Bakteriologen  von  grossem 
Interesse,  so  dass  im  Laufe  des  letzten  Dezenniums  eine  Reihe  von 
Arbeiten  erschienen  ist,  die  dem  Einflüsse  des  Lichtes  auf  Mikro- 
organismen gewidmet  sind. 

Unter  den  Botanikern  erwähne  ich  die  Namen  Timirjaseff's, 
Faminzin*s,  A.  Batalin's,  Paul  Schmidt*s,  SachsV 
Mägeli's  u.  A.,  die  sich  mit  dieser  Frage  beschäftigten.  Die  Litte- 
ratur  der  uns  speziell  interessirenden  Frage  finden  wir  fast  voll- 
ständig in  der  von  Janowski^)  veröffentlichten  Arbeit,  die  ich 
später  noch  erwähnen  werde.  Ich  werde  mich  hier  daher  mit  einem 
kurzen  litterarischen  Berichte  begnügen  und  diejenigen  Arbeiten  hin- 
zufügen, die  von  Janowski  unerwähnt  geblieben  oder  erst  später 
erschienen  sind. 

Im  Jahre  1877  erschien  die  Arbeit  von  Down  es  und  Blunt'). 
Die  Verff.  untersuchten  den  Einfluss  des  Tageslichtes  auf  ein  Gemisch 
\on  verschiedenen  Mikroben,  die  sich  in  flüssigem  Nährböden  befan- 


1)  8. 
t)  Ce 
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den.  Das  wareD  haoptsächlich  Dicht  pathogene  Bakterien.  Die 
Terff.  fasdeD,  dass  diffuses  Tageslicht  das  Wachsthum  der  Bakterien 
Terlaogsamt  ond  direktes  Sonnenlicht  selbiges  vollständig  hemmt. 
Id  einer  darauf  folgenden  Arbeit  derselben  Verff.  wird  Mitthei- 
iQDg  von  der  Wirkung  yerschiedener  farbiger  Strahlen  gemacht.  Zu 
diesem  Zwecke  wurden  die  Reagenzgläser  in  Kästchen  aus  »farbigem 
Glase  gestellt  Es  erwies  sich,  dass  auf  die  Entwickelung  der  Bak- 
terien die  blauen  und  yioletten  Strahlen  am  ungflnstigsten  einwirken ; 
die  Wirkung  der  rothen  und  orangerothen  Strahlen  ist  sehr  schwach. 
Die  ?on  den  Verff.  gegebene  Erklärung  besteht  darin,  dass  sie  eine 
erhöhte  ozydirende  Wirkung  des  Sauerstoffes  der  Luft  auf  das  Proto- 
plssma  der  Bakterienzellen  unter  dem  Einflüsse  der  Lichtstrahlen  an- 
iiehmeD.  Jede  Wirkung  des  Lichtes  auf  den  Kährtoden  selbst  wird 
TOD  ihnen  in  Abrede  gestellt. 

TyndalP)  konnte  bei  seinen  Untersuchungen  nicht  bemerken, 
dass  das  Sonnenlicht  das  Wachsthum  der  Bakterien  hemmte  oder  sie 
tödtete. 

Diesen  Widerspruch  in  den  Ergebnissen  des  soeben  erwähnten 
Forschers  will  Jamieson')  durch  den  Temperaturunterschied  wäh- 
rend der  Beobacbtungszeit  im  ersten  und  zweiten  Falle  erklären. 
Nach  Verf.  hängt  das  Wachsthum  des  entsprechenden  Mikroorganis- 
mus insofern  ?on  dem  Einflüsse  des  Lichtes  ab,  als  die  begleitende 
Temperatur  günstig  oder  ungQnstig  ffir  dasselbe  ist. 

Duclaux'X  der  ^^^  einer  reinen  Kultur  von  Tv  rot  rix  scaber 
arbeitete,  unterwarf  einen  Theil  derselben  dem  Einflüsse  des  Sonnen- 
lichteB,  und  stellte  den  anderen  in  einen  Brutschrank  mit  entsprechen- 
der Temperatur.  Es  erwies  sich  aus  diesen  Versuchen,  dass  die 
Hanptwirkung  nur  dem  Lichte  und  nicht  der  begleitenden  Tempera- 
tur zuzuschreiben  sei. 

Arloing^)  fand,  dass  die  beleuchteten  Anthraxkulturen  bei 
^oer  gfinstigen  Temperatur  besser  und  bei  ungünstiger  schlechter, 
^  die  in  einer  dunklen  Abtheilung  und  bei  gleicher  Temperatur 
sich  befindlichen  Kulturen  gedeihen.  Milzbrandsporen  verlieren  ihre 
Sotwickelungsfähigkeit  schon  nach  zweistündiger  Einwirkung  des 
SoDoeolichtes.  Um  das  weitere  Wachsthum  der  vegetativen  Formen 
m  hemmen,  ist  ein  Zeitraum  von  27—28  Stunden  nöthig.  Derselbe 
Verf.  untersuchte  die  Wirkung  verschiedener  Theile  des  Sonnenspek- 
trons,  und  kam  zu  dem  Schlüsse,  dass  durch  eine  4-stündige  Ein- 
wirkung verschiedener  Strahlen  die  Bakterien  nicht  getödtet  werden. 
Selbstverständlich  konnte  man  schon  a  priori  behaupten,  dass  ein  in 
dem  Grade  geschwächtes  Licht,  wie  das  des  Spektrums,  und  ausser- 
dem von  einer  so  kurzen  Einwirkungsdauer  keine  Entwickelungs- 
bemmang  der  Bakterien  bewirken  kann.  Daher  sollte  man  in  gege- 
benem Falle,  wie  das  auch  ganz  richtig  von  Dr.  Janowski  be- 
!&€rkt  wird,  mehr  auf  die  Schnelligkeit  des  Wachsthums  und,  so  will 
^  noch  hinzufügen,  auf  den  Charakter  desselben  achten. 

1)  ProccediDgB  of  tbt  Royal  Sodcty.  1S78;  The  Matnro.  1881. 

t)  Tb«  Natare.  XXVI.  iSSt.  No.  66S 
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Roux^)  fand,  dass  in  einer  Näbrboaillon,  die  bei  freiem  Luft- 
zutritt der  Lichtwirkung  ausgesetzt  war,  keine  Sporen  mehr  keimen 
können,  wogegen  die  vegetativen  Formen  sehr  gut  weiter  gedeihen 
sollen. 

Uf  feimann ')  konnte  bei  den  Typhusbacillen  keine  sch&digende 
Einwirkung  des  Sonnenlichtes  auf  die  Weiterentwickelung  derselben 
bemerken. 

Georges  Gaillard')  konnte  dagegen  sich  überzeugen,  dass 
eine  drei-  bis  vierstündige  Wirkung  des  Sonnenlichtes  genügte,  um 
die  Typhusbacillen  vollständig  zu  tödten.  Im  Allgemeinen  kam  er  zu 
folgenden  Schlüssen: 

1)  Die  Bakterien  überhaupt  und  speziell  einige  Bacillen  und 
pathogene  Mikroben  verlieren  im  direkten  Sonnenlichte  die  Fähigkeit 
ihrer  Weiterentwickelung.  2)  Die  Schnelligkeit  der  Lichtwirknng  ist 
von  den  umgelbenden  Medien  abhängig.  3)  Die  Stärke  oder  Virulenz 
der  Kultur  kann  bis  zu  einem  gewünschten  Grade  abgeschwächt 
werden,  und  solche  abgeschwächte  Kulturen  können  als  Lymphe 
dienen.  4)  Die  Lichtwirkung  wird  bei  Luftzutritt  stärker.  5)  Ver- 
schiedene Strahlen  des  Spektrums  haben  alle  eine  bestimmte  Wir- 
kung, doch  eine  bedeutend  geringere,  als  das  weisse  Licht 

Janowski^)  stellte  seine  Untersuchungen  an  Typhusbacillen 
an.  Erstens  kam  er  zur  Ueberzeugung ,  dass  das  Licht  direkt 
die  Bacillen  beeinflusst,  ohne  irgend  welche  chemische  Verände- 
rungen in  dem  Nährboden,  in  seinem  Falle  Bouillon,  hervorzu- 
rufen. Nach  Verf.  haben  direktes  Sonnenlicht  und  auch  zerstreutes 
Tageslicht  eine  zweifellose  Wirkung  auf  die  Typhusbacillen.  Bacillen, 
die  sich  unter  dem  Einflüsse  des  direkten  Sonnenlichtes  befanden, 
waren  grösstentheils  schon  nach  6—10  Stunden  abgetödtet;  in  einigen 
Fällen  genügten  dazu  selbst  4  Stunden.  Das  zerstreute  Tageslicht 
wirkte  in  dieser  Richtung  selbstverständlich  bedeutend  schwächer. 

Bei  der  Prüfung  der  verschiedenen  Strahlen  des  Spektrums 
konnte  Janowski  das  Sonnenspektrum  leider  nicht  benutzen,  sondern 
musste  sich  mit  verschiedenen  gefärbten  Flüssigkeiten  begnügen.  Die 
Beobachtungen  wurden  mit  direktem  Sonnenlichte  und  zerstreutem 
Tageslichte  gemacht.  Dabei  bemerkte  Veifasser,  dass  diejenigen 
Typhuskulturen,  die  der  Wirkung  des  vorläufig  durch  eine  doppel- 
saure Ghromkalilösung  durchgegangenen  Lichtes  ausgesetzt  waren, 
ebensogut  wie  die  vom  Lichte  geschützten  Kulturen  gediehen.  Da 
sich  Verfasser  überzeugt  hatte,  dass  die  genannte  Lösung  die  che- 
mischen Strahlen  zurückhält,  so  will  er  die  Wirkung  des  Lichtes 
nur  seinen  chemischen  Strahlen  zuschreiben. 

In  einer  aus  dem  bakteriologischen  Laboratorium  der  zoologischen 
Station  in  Neapel  hervorgegangenen  Arbeit  berichtet  Pan  sini^)  über 
seine  Untersuchungen,  die  er  in  Folge  der  noch  wenig  erläuterten  Frage 
über  die  Wirkung  des  Lichtes  auf  Bakterien  an  Bac.  prodigio- 

1)  Anoales  de  llnstitat  PMtear.   1S87.  No.  9. 

8)  Die  hygienische  Bedeutung  des  Sonnenlichtoe.  1889. 

8)  Thbee  de  Lyon.  No.  896. 

4)  1.  c 

5)  RiFieU  d'Igiene.  1889. 
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sas,  B.  yiolaceus,  pyocyaneuB,  B.  anthracis,  cholerae, 
morisepticus  uod  Staphylococcas  pyogenes  albus  ange- 
stellt  hat.  Verfasser  fand,  dass  schon  das  zerstreute  Tageslicht  wä- 
rend  der  ersten  24—48  Stunden  eine  merkbar  hemmende  Wirkung 
aaf  die  Entwickelung  der  Bakterien  habe,  die  bei  weiterem  Wachs- 
Üinm  wieder  verschwindet.  Durch  die  Wirkung  des  direkten  Sonnen- 
lichtes, in  dem  die  Strahlen  senkrecht  auf  die  geimpfte  Oberfläche 
fallen,  wird  die  Kultur  im  Laufe  eines  Tages  sterilisirt,  ob  früher 
oder  später,  ist  von  der  Art  der  Bakterien  und  dem  Nährboden  ab- 
l^gig.  Bei  schräger  Richtung  der  Sonnenstrahlen  und  nicht  ge- 
üdgeoder  Dauer  ihrer  Wirkung  konnte  man  nur  eine  Verlangsamung 
des  Wachsthums  bemerken,  um  eine  vollständige  Sterilisation  zu 
erreichen,  war  eine  mehrtägige  Einwirkung  des  Lichtes  nöthig.  In 
ifissigen  Nährböden  (hängender  Tropfen,  verflüssigte  Gelatine)  wurden 
schon  Dach  V« — 2Vs  Stunden  alle  Bakterien  getödtet.  Mikroskopisch 
koDoten  nach  der  Lichteinwirkung  keine  Veränderungen  in  den  Milz- 
braodbacillen  nachgewiesen  werden.  W^as  die  Virulenz  betrifft,  so 
hm  der  Verf.  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  Sonnenlicht  die  virulenten 
%eo8chaften  der  Milzbrandbacillen  vermindert,  dass  aber  eine  der- 
irtige  abgeschwächte  Kultur  nicht  als  Impflymphe  dienen  könne.  Bei 
veiterem  Wachsthum  erwirbt  sol^h  eine  geschwächte  Kultur  wieder 
ihre  früheren  virulenten  Eigenschaften.  —  Santorini^)  endlich 
riehtete  die  Bauptaufmerksamkeit  auf  die  gleichzeitig  mit  dem  Lichte 
wirkende  Wärme  und  fand,  dass:  1)  die  bakterientödtende  Wirkung 
des  SooDenlichtes  schon  bei  einer  nicht  hohen  begleitenden  Tempera- 
tur dentlich  sei,  2)  die  rothen  und  violetten  Strahlen  des  Sonnen- 
lichtes das  Wachsthum  und  die  Lebensfähigkeit  der  Bakterien  nicht 
titeiDflussen,  3)  die  Mikroben  im  trockenen  Zustande  der  Lichtein- 
^irkoDg  länger  widerstehen,  4)  dass  kein  wesentlicher  Unterschied 
i&  der  Widerstandsfähigkeit  der  Milzbrandbacillen  und  -Sporen  dem 
Lichte  gegenüber  existirt,  5)  die  Wirkung  des  Sonnen-  und  elek- 
tfischen  Lichtes  desto  stärker  sei,  je  höher  die  begleitende  Tempe- 
ratur ist,  6)  die  Wirkung  des  elektrischen  Lichtes  (900  Normal- 
kerzen) bedeutend  schwächer,  als  diejenige  des  Sonnenlichtes  ist, 
^)  dass  die  virulenten  Eigenschaften  der  Milzbrandbacillen  durch 
^  Sonnenlicht  geschwächt  werden  und  sie  so  als  Impflyniphe  dienen 
köBDeo. 

Ich  möchte  hier  noch  die  Untersuchungen  von  M.  Giunti*)  er- 
wähnen, der  eine  hemmende  Wirkung  des  Sonnenlichtes  auf  die 
Sotwickelung  des  Mycoderma  aceti  beobachtete. 

Auf  dem  letzten  internationalen  Kongress  in  Berlin  machte  Prof. 
^och  auf  den  schädigenden  Einfluss  des  Sonnenlichtes  auf  Tuberkel- 
wdllen  aufmerksam. 

Von  grossem  Interesse  sind  auch  die  Beobachtungen  von  Jaki- 
^^owitsch*)  über  die  Entwickelung  des  Triton  cristatus. 
^'^rf.   theilt  in   seiner  soeben   ergchienenen   Arbeit  mit,    dass    die 

0  fiaHttino  della  AccademU  medica  di  Koma.  XVI.  1889—90. 

2)  l««  staiioni  sperimeDt.  ai^rar.  Ital.  XVI II.  p.  171. 

3)  Westoik  obscheatweDoj  Hygieni.  1891.   August.     [Russisch.] 
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Energie  der  Zellenvermehraag  unter  denselben  Nahrangsbedingnngen, 
direkt  von  verschiedenen  farbigen  Reizen  abhängig  ist. 

Aus  diesem  kurzen  Ueberblick  sehen  wir,  dass,  wenngleich  sich 
die  Zaiil  der  Arbeiten  über  die  uns  hier  interessirende  Frage  als 
sehr  bedeutend  erweist,  die  Verff.  in  ihren  Schlussfolgerungen 
doch  bei  Weitem  nicht  einig  sind.  Zum  Theil  hängt  dies,  wie  wir 
sehen  werden,  von  einer  nicht  ganz  richtigen  Fragestellung  und  An- 
ordnung der  Versuche  ab.  Im  Allgemeinen  können  wir  nur  als  That- 
sache  betrachten,  dass  das  Sonnenlicht  bei  einer  gewissen  Dauer 
seiner  Einwirkung  die  Bakterien  tödten  kann.  Diese  Dauer  ist  ver- 
schieden, je  nach  der  Art  des  Bakteriums  und  des  Nährbodens,  auf 
dem  es  sich  entwickelt.  Darin  sind  alle  Forscher  einig.  Weiter 
stossen  wir  schon  auf  Widerspräche.  Denn  während  Duclaax  die 
ganze  Wirkung  den  Lichtstrahlen  und  nicht  der  begleitenden  Wärme 
zuschreibt,  will  Jamieson  umgekehrt  Alles  von  der  dem  Wachs- 
thum  günstigen  oder  ungünstigen  Temperatur  abhängig  machen. 
Weiter  sind  Arloing  und  Santori  darin  einig,  dass  das  Licht 
und  die  Wärme  gleichzeitig  einwirken,  doch  behauptet  Letzterer,  dass 
die  der  Entwickelung  der  Bakterien  ungünstige  Wirkung  des  Lichtes 
desto  stärker  sei,  je  höher  die  begleitende  Temperatur  desselben  ist ; 
Arloing  aber  äussert  sich  in  d^m  Sinne,  dass  bei  einer  dem 
Wachsthum  günstigen  Temperatur  das  Licht  diesen  günstigen  Ein- 
fluss  verstärkt. 

Gehen  wir  jetzt  zur  Erörterung  der  Frage  über,  welche  Licht- 
strahlen den  grössten  Einfluss  ausüben  (von  dem  Gesichtspunkte 
derjenigen  Verfasser,  die  der  Meinung  sind,  dass  das  Licht  allein, 
ohne  die  begleitende  Wärme,  eine  gewisse  Wirkung  besitzt),  so  sehen 
wir,  dass  Arloing  keine  Einwirkung  der  verschiedenen  Tbeile  des 
Spektrums  bemerken  konnte;  Santori  behauptet  ebenfalls,  dass 
weder  die  rothen  noch  die  violetten  Strahlen  irgend  einen  Einfluss 
auf  das  Wachsthum  der  Bakterien  haben.  Janowski'kam  indes 
zur  Ueberzeugung,  obgleich  er  seine  Beobachtungen  nicht  mit  Hülfe 
eines  Sonnenspektrums  machte,  dass  die  Hauptwirkung  den  sogenannten 
chemischen  Strahlen  zuzuschreiben  sei.  G  a  i  1 1  a  r  d  ist  der  Meinung, 
dass  alle  Strahlen  des  Spektrums  eine  schwache,  aber  bestimmte 
Wirkung  besitzen.  Roux  endlich  sucht  die  Wirkung  des  Lichtes 
in  den  chemischen  Veränderungen,  welche  unter  dem  Einflüsse  des- 
selben in  dem  Nährboden  stattfinden. 

Das  ist  der  jetzige  Stand  der  Frage.  Ich  gehe  nun  zu  meinen 
eigenen  Untersuchungen  über. 

Vor  Allem  stellte  ich  mir  die  Aufgabe,  zu  entscheiden,  ob  die 
Wirkung  des  elektrischen  Lichtes  sich  qualitativ  irgendwie  von  der- 
jenigen des  Sonnenlichts  unterscheide.  Zwar  konnte  man  schon  a 
priori  auf  Grund  der  in  der  Physik  sich  befindenden  Angäben  ver- 
muthen,  dass  wir  hier  nur  einem  quantitativen  und  keinem  qualitativen 
Unterschiede  begegnen  werden,  dennoch,  wenn  wir  in  Betracht  ziehen, 
dass  die  Sonnenstrahlen,  bevor  sie  die  Oberfläche  der  Erde  erreichen, 
die  dicke  Schicht  der  Atmosphäre  hindurch  müssen,  wobei  einige 
Strahlen  absorbirt  werden  können,  sind  direkte  Experimente  wünschens- 
werth.   Ausser  dem  rein  wissenschaftlichen  haben  solche  Experimente 
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aach  ein  praktisches  Interesse  in  Folge  der  Verbreitang,  die  die 
elektrische  Beleuchtung  während  der  letzten  Jahre  gewonnen  hat 
Weiter  war  es,  in  Folge  der  schon  erwähnten  verschiedenen  Meinungen 
der  Forscher,  wichtig,  zu  entscheiden,  ob  bei  der  Licht  Wirkung  das 
gleichzeitige  Erwännen  irgend  eine  Rolle  spielt  oder  nicht?  Dann 
war  es  von  grossem  Interesse  und  Bedeutung,  definitiv  zu  entscheiden, 
ob  einige  Strahlen  des  elektrischen  und  Sonnenspektrums  eine  be- 
sonders starke  Wirkung  auf  Bakterien  besitzen,  oder  ob  diese  Wirkung 
alleo  Strahlen  insgesammt  eigen  sei ;  man  musste  also  die  Wirkung 
der  verschiedenen  Theile  des  Spektrums  untersuchen.  Endlich  inter- 
essirte  mich  die  Frage,  ob  die  Lichtstrahlen  nicht  etwa  den  Nähr- 
boden selbst  beeinflussen ,  indem  sie  hier  chemische  Veränderungen 
verorsachen,  wie  dies  Roux  für  die  Nährbouillon  gefunden  zu  haben 
bdiauptet  (Roux 's  Arbeit  war  mir  zu  der  Zeit  noch  ganz  un- 
bekannt). 

Dm  etwaigen  Missverständnissen  zu  entgehen,  erlaube  ich  mir 
hier  vorläufig  einen  Punkt,  der  meiner  Ansicht  nach  sehr  wichtig  ist, 
etwas  näher  zu  berühren.  Viele  von  den  oben  erwähnten  Autoren 
sprechen  nämlich  in  ihren  Arbeiten  von  den  Licht-,  Wärme-  und 
chemischen  Strahlen  wie  von  ganz  von  einander  verschiedenen 
Strahlen.  Da  ich  bei  dem  Zusammenfassen  meiner  Resultate  eben- 
falls mit  dieser  Angelegenheit  zu  thun  haben  werde,  und  da  man  nicht 
sdten  Anschauungen  über  die  physikalische  Seite  dieser  Frage  be- 
gegnet, die  den  gegenwärtigen  Ansichten  der  Physiker  wenig  ent- 
sprechen, so  erlaube  ich  mir  letztere  etwas  näher  zu  berühren. 

Früher,  als  man  durch  Temperaturmessungen  und  durch  das 
Stadium  der  chemischen  Wirkung  verachiedener  Theile  des  Sonnen- 
spektrums die  Beobachtung  machte,  dass  der  rothe  Theil  des  Spek- 
trams  und  der  vor  ihm  liegende,  welcher  von  unserem  Auge  nicht 
onter3chieden  wird  und  unter  dem  Namen  des  infrarothen  Theiles  be- 
kannt ist,  den  grössten  Wärmeeffekt  erzeugen,  und  dass  weiter  einige 
Sahstanzen,  wie  z.  B.  die  Silbersalze  und  eine  Mischung  von  Chlor 
and  Wasserstoff,  unter  dem  Einflasse  des  violetten  und  des  hinter 
ihm  liegenden  sogenannten  ultravioletten  Theiles,  gewissen  chemischen 
Veränderungen  unterliegen,  so  schloss  man  daraus,  dass  sich  in  dem 
rothen  und  infrarothen  Theile  hauptsächlich  Wärme  produzirende,  in 
dem  violetten  und  ultravioletten  aber  hauptsächlich  chemische  Strahlen 
nnd  in  der  Mitte  zwischen  ihnen  Lichtstrahlen  befinden.  Das  weitere 
Studium  dieser  Frage  zeigte  aber,  dass  sich  die  Sache  etwas  anders 
verhält.  Wenn  das  soeben  von  den  chemischen  Strahlen  des  Spek- 
trums Gesagte  sich  in  Bezug  auf  die  Silbersalze  und  einige  andere 
Substanzen  als  richtig  erwies,  so  gibt  es  doch  andererseits  auch  Körper, 
fär  die  das  soeben  gegebene  Schema  sich  nicht  bestätigt,  da  hier 
nicht  der  violette  und  ultraviolette  Theil,  sondern  andere  Theile  des 
Spektrums  die  grösste  chemische  Wirkung  erzeugen. 

Chastaing')  behauptet  ausserdem  auf  Grund  setner  Beobach- 
tongen,  dass  verschiedene  Strahlen  des  Spektrums  eine  verschiedene 
chemische  Wirkung  haben  können,  je  nach  dem  sie  auf  organische 

1)  Ännales  da  cbimie  et  de  physSque.  XI.  p.   146. 
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oder  anorganische  Körper  einwirken ;  dass  aaf  anorganische  Körper  die 
violetten,  blauen  und  grflnen  Strahlen  reduzirend,  die  rothen  and  gelbeo 
dagegen  oxydirend  wirken,  so  dass  zwischen  den  Linien  D  und  E  sich 
ein  indifferenter  Punkt  befindet;  auf  organische  Körper  aber  wirken 
alle  diese  Strahlen  oxydirend,  am  meisten  die  violetten,  am  wenigsten 
die  rothen.  VogeP)  behauptete  dagegen  (und  die  Wahrheit  scheint 
auf  seiner  Seite  zu  sein,  da  die  Thatsachen  für  ihn  sprechen),  dass  alle 
Strahlen  ganz  gleich  eine  reduzirende  oder  oxydireude  Wirkung  haben 
können,  je  nach  der  Natur  des  Körpers,  den  sie  beeinflussen.  Gegen- 
wärtig sind  auf  Grund  einer  ganzen  Reihe  der  angesammelten  Thatsachen 
die  Physiker  der  Meinung,  dass  es  überhaupt  nur  eine  gewisse  Energie 
des  Lichtäthers  gibt,  und  dass  diese  Energie,  indem  sie  von  gewissen 
Körpern  absorbirt  wird,  entweder  einen  Licht-,  Wärme-  oder  che- 
mischen Effekt  erzeugen  kann,  je  nach  der  Natur  des  Körpers,  yod 
dem  sie  absorbirt  wurde.  Es  existiren  also  ganz  von  einander  ge- 
sondert weder  Licht-,  noch  Wärme-,  noch  chemische  Strahlen,  sondern 
es  kann  jeder  Strahl  unter  gewissen  Bedingungen  den  einen  oder 
anderen  Effekt  erzeugen.  Trifft  dieser  Strahl  unsere  Netzhaut,  so 
verursacht  er  einen  Lichteffekt,  trifft  er  das  Thermometer,  so  be- 
merken wir  eine  Temperatursteigerung;  trifft  er  endlich  noch  irgend 
einen  anderen  Körper,  so  kann  er  auch  gewisse  chemische  Verände- 
rungen verursachen.  Ich  erlaube  mir,  hier  noch  auf  eine  bekannte 
Thatsache  hinzuweisen,  dass  nämlich  einige  Personen  einen  Theil  der 
ultravioletten  Strahlen  als  Lichtstrahlen  unterscheiden;  für  solche 
Personen  werden  diese  Strahlen  auch  Lichtstrahlen  sein;  dagegen 
werden  wieder  Andere,  die  diese  Strahlen  nicht  durch  ihr  Auge  em- 
pfinden können,  sie  auch  nicht  als  Lichtstrahlen  anerkennen,  sondern 
werden  sie  für  chemische  oder  unter  gewissen  Bedingungen  für  Wärme- 
strahlen halten.  Aus  dem  Gesagten  ist,  glaube  ich,  klar  genug 
das  Künstliche  einer  Eintheilung  der  Strahlen  des  Sonnenspektrums 
in  Licht-,  Wärme-  und  chemische  Strahlen  zu  ersehen. 

Unter  den  Mikroben  wählte  ich  statt  des  anfangs  bestimmten 
Tuberkelbacillus  für  meine  Untersuchungen  den  Typhusbacillus.  Letz- 
teren bevorzugte  ich  aus  mehreren  Gründen.  Wir  haben  schon  ge- 
sehen, dass  sich  mehrere  Forscher  mit  der  Frage  über  die  Einwir- 
kung des  Sonnenlichtes  auf  Typhusbacillen  beschäftigt  haben,  meine 
Untersuchungen  konnten  daher  die  von  ihnen  erhaltenen  Resultate  er- 
gänzen. Da  ausserdem  für  meine  Ibcperimente  diejenigen  Bakterien 
besonders  brauchbar  waren,  die  ein  relativ  schnelles  Wachsthum  be- 
sitzen, da  dabei  jede  Hemmung  in  ihrer  Entwicklung  viel  schärfer 
hervortritt,  und  zweitens  den  Nährboden,  auf  dem  sie  wachsen,  nicht 
verflüssigen,  so  entsprach  der  Typhusbacillus,  da  wir  Gelatinekulturen 
brauchten,  auch  diesen  Bedingungen.  Als  Nährboden  wählte  ich  die 
Gelatine  statt  der  von  anderen  Forschern  gebrauchten  Nährbouillon, 
weil  meiner  Ansicht  nach  es  viel  leichter  ist,  die  Schnelligkeit  und 
Eigenthümlichkeit  des  Wachsthums  auf  festem  Nährboden  zu  ver- 
folgen, als  in  den  Bouillonkulturen. 

Für  jede  Untersuchungsreihe  brauchte  ich   eine  Gelatine   der* 

1)  Berichte  der  Berliner  chemischeu  Gesellschaft.  X.  1877. 
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selben  Zubereitung;  dann  wurden  unter  den  bekannten  Kautelen 
mit  einer  Platinnadd  Sirichkulturen  angelegt.  Obgleich  Janowaki 
(I-  c)  durch  besondere  Untersuchungen  sich  überzeugte,  dass  ein 
mdir  od&r  minder  dicker  Strich  bei  der  Inapfung  keinen  Einfluss  auf 
das  weitere  Wachsthum  hat,  so  bemühte  ich  mich  doch,  die  Im- 
pfongeo  durch  einen  möglichst  gleichen  feinen  Strich  zu  machen. 
Wir  brauchten  eine  10-prozentige  Gelatine.  Um  eine  Verflüssigung 
der  Gelatine  unter  dem  Einflüsse  der  Sonneuwärme  zu  verhüten, 
worden  etwas  kältere  Tage  gewählt  (die  Untersuchungen  fanden  im 
FrOhjahr  statt),  ausserdem  musste  das  Licht  vorläufig  doppelte,  reine 
Fensterscheiben  passiren ,  wodurch  natürlich  seine  Wiricung  abge- 
schwächt wurde,  die  Oelatine  aber  wurde  in  Folge  dessen  nicht  ver- 
flOssigt,  sondern  nur  etwas  weicher.  Die  Reagenzgläser  wurden  ausser- 
dem 80  gelegt,  dass  im  Falle  einer  auch  nur  unbedeutenden  Verflüs- 
sigung der  oberen  Schicht  der  Gelatine  kein  Verschieben  des  Impfstriches 
stattfinden  konnte. 

Um  die  erste  der  von  mir  gestellten  Fragen,  nämlich  über  die 
vergleichende  Wirkung  des  elektrischen  und  des  Sonnenlichtes,  zu 
beantworten,  verfuhr  ich  folgendennassen :  Ich  nahm  6  Reagenzgläser 
mit  sterilisirter  Gelatine  und  machte  genau  vor  Anfang  des  Versuches 
einen  Impfstrich  ans  ein  und  derselben  Typhusbacilleakultur ;  dann 
worden  2  Reagenzgläser  der  Einwirkung  des  direkten  Sonnenlichtes 
ausgesetzt,  2  befanden  sich  unter  dem  Einflüsse  des  elel^trischen 
Lichtes  (1000  Normalkerzen),  je  1  m  von  der  Lichtquelle  entfernt, 
die  letzten  zwei  Reagenzgläser  blieben  als  Kontrollgläser  in'  einem 
«IpokleD  Schranke.  Nach  Beendigung  des  Versuches  wurden  auch 
die  ersteren  Reagenzgläser  hinzugefügt,  so  dass  von  dieser  Zeit  an 
alle  6  Gläser  vor  der  Lichteinwirkung  geschützt  waren.  Die  geimpf- 
ten Reagenzgläser  verblieben  unter  der  Einwirkung  des  elektrischen 
Lichtes  im  maximum  6  Stunden,  was  auch  vollständig  genügte,  um  ein 
beaieri[bare8  Resultat  zu  bekommen.  Aus  diesen  Untersuchungen  er- 
wies es  sich,  dass  1)  das  elektrische  Licht  von  der  angegebenen 
Stärke  sogar  nach  einer  3-stündigen  Einwirkung  zweifellos  eine  flem- 
iBong  in  der  Weiterentwickelung  des  Typhusbacillus  verursacht;  2) 
dass  schon  eine  2-stündige  Einwirkung  des  direkten  Sonnenlichtes 
genfigt,  um  einen  stärkeren  Effekt  zu  erzeugen,  als  dies  nach  einer 
6-8tandigen  Einwiricung  des  elektrischen  Lichtes  zu  beobachten  ist.  Man 
konnte  hier  auch  kein  anderes  Resultat  erwarten,  wenn  man  die  ver- 
schiedene Intensität  des  Lichtes  in  Betracht  zieht  Da  es  bei  einer 
relativ  so  kurzen  Dauer  der  Lichtwirkung  nicht  ganz  leicht  ist,  nach 
dem  Beginne  des  Wachsthums  zu  urtheilen,  so  fand  ich  es  viel  zweck- 
o^issiger  und  leichter,  die  Resultate  der  Lichtwirkung  nach  der 
deppigkeit  des  Wachsthums  der  Typhusbacillen  auf  der  Gelatine  zu 
benrtheilen.  Wie  bekannt,  bildet  der  Typhusbacillus  auf  der  Gelatine 
eine  perlmutterartige,  dünne  Decke,  die  sich  zu  beiden  Seiten  des 
Ippfstrichs  oberflächlich  verbreitet.  Nach  der  Schnelligkeit,  mit  der 
sich  diese  oberflächliche  Haut  bildet,  und  nach  der  Ueppigkeit  der- 
^Iben  kann  man  urtheilen,  ob  der  Bacillus  sich  gut  entwickelt  oder 
Dicht  Von  der  vergleichenden  Wirkung  des  elektrischen  und  Sonnen- 
spektrams  werde  ich  später  berichten. 
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leb  gehe  zur  Frage  über  die  Wirkung  der  das  Lidit  begleiten- 
den Wärme  auf  das  Wacbsthum  über.  Es  wurden  Versuche  wie  mit 
Sonnen-,  so  auch  mit  elektrischem  Lichte  angestellt  Da  die  Ergeb- 
nisse sich  als  qualitati?  für  beide  Lichtarten  gleich  erwiesen,  so  will 
ich  sie  auch  gleichzeitig  betrachten.  Wir  haben  schon  gesehen,  dass 
einige  Forscher,  wie  z.  B.  Duclaux,  um  den  Eiufluss  der  Tempe- 
ratur bei  der  Lichtwirkung  zu  bestimmen,  die  Kulturen  in  eioeo 
Brutschrank  mit  entsprechender  Temperatur  stellten  und  die  erhal- 
tenen Resultate  verglichen.  Darin  scheint  mir  ihre  Fehlerquelle  zu 
bestehen.  Denn  das  Thermometer  gibt  uns  nur  einen  Begriff  über  den 
Wärmegrad,  aber  nicht  über  die  Qualität  der  Strahlen ;  indes  wirkt  beim 
Lichte  die  strahlende  Wärme,  im  Brutschrank  aber  findet  hauptsächlich 
die  Wärmeleitung  statt.  Der  Unterschied  wird  begreiflich,  wenn  wir 
uns  erinnern,  dass  jeder  Strahl  des  Spektrums  Wärme  erzeugen  kaDD, 
qualitativ  ist  es  aber  ein  Unterschied,  ob  diese  Wärme  durch  iofra- 
rothe  Strahlen,  die  den  kleinsten  Brechungsexponenten  und  die  grösste 
Wellenlänge  haben,  oder  durch  andere  Strahlen  des  Spektrums,  die 
eine  andere  Wellenlänge  haben,  erzeugt  worden  ist,  denn  ausser  der 
Temperatursteigerung  können  hier  noch  andere  Erscheinungen,  z.  6. 
chemische,  stattfinden.  Kichts  derartiges  sehen  wir  im  Brutschrank. 
Folgende  meiner  Versuche  beweisen  diesen  Unterschied.  W  ir  wisseii, 
dass  im  Allgemeinen  die  Typhusbacillen  sich  im  Brutschrank  desto 
besser  entwickeln,  je  mehr  die  Temperatur  im  letzteren  sich  der  Tem- 
peratur des  menschlichen  Körpers  nähert.  Ich  nahm  mehrere  Reagenz- 
gläser, bedeckte  ihre  Oberfläche  mit  feinem  Russ  und  setzte  sie  6 
Stunden  lang  der  Einwirkung  des  elektrischen  Lichtes  ans;  dabei 
findet,  wie  bekannt,  eine  sehr  starke  Wärmeabsorption  statt  (mit  dem 
Sonnenlichte  machte  ich  keine  Versuche,  da  in  Folge  der  Temperatur- 
steigerung die  Gelatine  dabei  ganz  verflüssigt  wird).  Wir  konnten 
eine  Temperatursteigerung  von  6^  C  konstatiren;  die  Temperatur 
der  Umgebung  war  18^  G.  Nichtsdestoweniger  war  das  Wacbsthum 
in  den  Reagenzgläsern  bedeutend  schlechter,  als  in  den  Kontrollröbr- 
chen,  welche  die  ganze  Zeit  in  einem  dunklen  Schranke  bei  einer 
Temperatur  von  18—20®  sich  befanden  und  wohin  nach  Beendigung 
des  Versuches  auch  die  übrigen  geschwärzten  Röhrchen  gestellt  wurden. 
Dieser  Versuch   wurde  mit  gleichem  Resultate  mehrmals  wiederholt 

Um  die  Frage  über  die  Wirkung  bestimmter  Wärmestrahlen  zu 
erläutern,  verfuhr  ich  folgendermassen :  Von  6  schon  geimpften  Re- 
agenzgläsern blieben  2  als  KontroUröhrcheu ,  wie  dies  schon  früher 
beschrieben  ist,  zurück,  2  wurden  der  Einwirkung  des  direkten 
Sonnen-  nnd  elektrischen  Lichtes  ausgestellt ;  die  letzten  2  endlich  wurden 
von  den  Strahlen  beider  Lichtarten  beeinflusst,  die  aber  vorläufig 
durch  eine  Alaunlösung  passirt  waren.  Dabei  wird,  wie  bekannt,  die 
ganze  dunkle  Wärme  absorbirt,  d.  h.  diejenige  Wärme,  die  durch  die 
infrarothen  Strahlen  erzeugt  wird,  also  Strahlen,  die  den  grössteo 
Wärmeefiekt  verursachen.  Alle  sogenannten  Licht-  und  chemischen 
Strahlen,  d.  h.  die  Strahlen  des  hellen  Theils  des  Spektrums  und 
theilweise  die  ultravioletten,  passiren. 

Ein  bemerkbares  Resultat  erhielten  wir  nach  2— 3-stündiger 
Wirkung  des  Sonnenlichtes   und   nach  6-stündiger  des  elektrischen 
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Lichtes.  Das  flppigste  Wachsthum  erhielten  wir  in  den  Kontroll- 
röhrchen,  das  spärlichste  in  den  Röhrchen,  die  sich  unter  dem  Ein- 
flösse des  direkten  elektrischen  und  Sonnenlichtes  befanden ;  ein 
etwas  besseres  Wachsthum  als  im  letzten  Falle  bemerkte  man  in 
den  Röhrchen,  welche  der  Einwirkung  der  durch  die  Alaunlösung 
passirten  StraJiIen  ausgesetzt  waren.  In  demjenigen  Falle  also,  wo 
die  ultravioletten  und  Lichtstrahlen  von  der  dunklen  Wärme  be- 
gleitet wurden,  war  die  dem  Wachsthume  der  Mikroben  ungünstige 
Wirkung  stärker.  In  dieser  Beziehung  bestätigen  meine  Versuche 
die  etwas  allgemein  geäusserte  Meinung  Santori's  (1.  c),  dass  das 
Sonnen-  und  elektrische  Licht  desto  stärker  einwirke,  je  höher  die 
begleitende  Temperatur  sei.  Jede  Versuchsreihe  wurde  von  mir  mehr- 
mals wiederholt.  Ich  muss  hier  noch  hinzufügen,  dass  die  Alaun- 
lösung sich  in  einem  Gefässe  mit  parallelen  Glaswänden  befand. 
Ceber  die  Wirkung  der  Wärme  allein  habe  ich  schon  vorher  ge- 
sprochen, als  ich  von  den  Versuchen  mit  geschwärzten  Reagenzröhrchen 
berichtete. 

Aus  meinen  Versuchen  hat  sich  bis  jetzt  ergeben,  dass  die 
Lichtstrahlen  nebst  den  sogenannten  chemischen  Strahlen  und  die 
strahlende  Wärme  das  Wachsthum  der  Typhusbacillen  hemmen.  Es 
blieb  noch  unentschieden,  ob  diese  Eigenschaft  allen  Strahlen  des 
Sonnen-  und  elektrischen  Spektrums  in  gleichem  Grade  eigen  sei, 
oder  ob  einige  Strahlen  hauptsächlich  auf  das  Gedeihen  der  Bacillen 
schädigend  einwirken.  Zur  Erläuterung  dieser  Frage  stellte  ich  die 
Reagenzgläser  in  verschiedene  Theile  des  elektrischen  und  Sonnen- 
spektrums  und  verglich  das  weitere  Wachsthum  der  Typhusbacillen 
darin  mit  demjenigen  in  den  Kontrollröhrchen.  Das  Spektrum  wurde 
mit  Hülfe  zweier  Prismen  aus  weissem  Flintglas  erhalten.  Beim 
Sonnenspektrum  bediente  ich  mich  noch  eines  Heliostaten.  Die 
Strahlen  des  Spektrums  fielen  auf  einen  weissen  Ekran,  wo  die  Röhr- 
cben  mit  Draht  senkrecht  befestigt  wurden.  Die  Reagenzgläser 
befanden  sich  im  infrarothen,  rothen,  gelbgrünen,  violetten  und 
nltrovioletten  Theile.  Bei  der  Wahl  der  entsprechenden  Stelle  im 
ultravioletten  Theile  nahm  ich  Uranglas  zu  Hilfe.  Die  Typhus- 
bacillen befanden  sich  unter  dem  Einflüsse  verschiedener  Theile 
des  elektrischen  Spektrums  1—3—6  Stunden,  im  Sonnenspektrum 
maximum  2Vs  Stunden,  da  dieser  Zeitraum  genügte,  um  denselben 
Effekt  zu  erzeugen,  welchen  wir  bei  einer  6-stündigen  Einwirkung  des 
elektrischen  Spektrums  erhielten. 

Alle  Versuche  gaben  ein  und  dasselbe  Resultat,  nämlich :  wie  im 
Sonnen-,  so  auch  iin  elektrischen  Spektrum  ging  das  Wachsthum  der 
Typhusbacillen  auf  der  Gelatine  am  besten  im  rothen  Theile  vor  sich, 
so  dass  es  hier  nicht  hinter  dem  Wachsthum  in  den  Kontrollröhrchen 
zurückstand.  Weiter  wurde  das  Wachsthum  immer  spärlicher  im  infra- 
rothen, gelbgrünen  und  violetten  Theile  beobachtet ;  am  schlechtesten 
aber  im  ultravioletten  Theile.  Das  Wachsthum  in  den  Reagenzgläsern, 
die  nur  im  Laufe  einer  Stunde  der  Einwirkung  des  elektrischen 
Spektrums  ausgesetzt  waren,  war  fast  ebenso  üppig,  wie  in  den 
Kontrollröhrchen.  Ein  bemerkbarer  unterschied  konnte  nur  nach  3- 
stflndiger  Einwirkung  konstatirt  werden. 
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Es  ergibt  sich  also  aus  meinen  VersucheD,  dass  alle  Strahlen 
des  elektrischen  und  Soonensprektrums,  die  rothen  ausgenommeo,  das 
Wachsthum  der  Typhusbacillen  bemmeo,  und  dass  dabei  diese  schä- 
digende Wirkung  desto  stärker,  je  grösser  der  Brechungsexponent 
und  je  kleiner  die  Wellenlänge  der  entsprechenden  Strahlen  ist,  er- 
scheint. Vielleicht  würde  auch  der  rothe  Theil  bei  eioer  grösseren 
Lichtstärke  und  bei  einer  läogeren  Dauer  der  Einwirkung  einen  hem- 
menden, wenn  auch  schwächeren  Eiufluss  haben.  Das  Wachsthum  der 
Bacillen  nach  Einwirkung  des  direkten  Sonnen-  und  elektrischen  Lichtes 
war  schlechter,  als  in  den  verschiedenen  Theilen  des  entsprechenden  Spek- 
trums, doch  können  wir  aus  diesem  Vergleiche  keine  Schlüsse  ziehen, 
da  das  zersetzte  Licht,  welches  vorläufig  durch  die  Prismen  passiren 
und  beim  Sonnenlichte  noch  durch  den  Heliostaten  zurückgeworfen 
werden  musste,  als  bedeutend  geschwächt  erscheint. 

Ich  habe  noch  über  die  Wirkung  des  Lichtes  auf  den  Nährboden, 
auf  dem  sich  die  Bacillen  entwickeln,  zu  berichten :  Ich  erwähnte  be- 
reits, dass  Janowski  axd  Grund  seiner  Untersuchungen  zu  dem 
Schlüsse  gekommen  ist,  dass  das  Licht  nur  auf  die  Typhusbacillen 
selbst  und  nicht  auf  den  Nährboden  wirke,  doch  machte  j;  er  seine 
Versuche  nur  mit  Bouillon  und  nicht  mit  der  Nährgelatine.  Um 
diese  Frage  zu  entscheiden,  setzte  ich  gleichzeitig  einer  2 — 3-stün- 
digen  Einwirkung  des  direkten  Sonnenlichtes  2  mit  Typhusbacillen 
geimpfte  Röhrchen  und  2  Röhrchen  reiner  stmler  Nährgelatine  aus; 
2  Reagenzgläser  blieben,  wie  immer,  zur  Kontrolle.  Hierauf  impfte 
ich  die  der  Besonnung  unterworfene  Gelatine  und  stellte  jetzt  alle 
Reagenzgläser  in  einen  dunklen  Schrank.  Das  Wachsthum  der  Ba- 
cillen auf  der  Gelatine,  die  vorher  der  Einwirkung  des  dia^kten 
Sonnenlichtes  ausgesetzt  war,  war  bedeutend  schlechter,  als  in  den 
KontroUröhrchen  und  etwas  besser,  als  in  denjenigen  Reagenzgläsern, 
wo  die  Bacillen  selbst  durch  das  Licht  beeinflusst  wurden.  Es  er- 
gibt sich  daraus,  dass  das  Licht  auch  den  Nährboden  beeinflusst, 
indem  es  denselben  für  das  Gedeihen  der  Typhusbacillen  weniger  ge- 
eignet macht.  Dies  ist  wenigstens  richtig  in  Bezug  auf  die  Typhus- 
bacillen und  Gelatine.  Vielleicht  haben  wir  es  hier  mit  einer  unter 
dem  Einflüsse  der  Lichtstrahlen  ozonirten  Luft  zu  thun.  Aus  einer 
unlängst  erschienenen  Arbeit  von  Wyssokowitsch  *)  erfahren  wir, 
dass  die  Wirkung  des  Ozons  auf  die  Nährgelatine  diesen  Nährboden 
für  das  Gedeihen  der  Bakterien  untauglich  macht. 

Auf  Grund  der  von  mir  angestellten  Versuche  erlaube  ich  mir 
folgende  Schlüsse  zu  ziehen: 

1)  Einen  qualitativen  Unterschied  konnte  ich  zwischen  der  Wir- 
kung des  Sonnen-  und  elektrischen  Lichtes  nicht  bemerken;  es  be- 
steht nur  ein  quantitativer  Unterschied,  nämlich :  Das  Sonnenlicht  hat 
auf  die  Entwickelung  der  Typhusbacillen  auf  der  Gelatine  eine  stär- 
kere hemmende  Wirkung,  als  das  elektrische. 

2)  Nicht  nur  die  sogenannten  Licht-  und  chemischen  Strahlen 
des  elektrischen  und  des  Sonnenlichtes  wirken  auf  das  Wachsthum 
der  Typhusbacillen  schädigend,  sondern  auch  die  Wärmestrahlen. 

1)  Mittheilangen  am  Dr.  Brehmer'»  HeilaD^Ult.  Wiesbaden  1890. 
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3)  Alle  Stratilen  des  elektrischen  und  Sonoenspektrams,  die  rotheD 
ausgeDomroen ,  hemmeD  das  Wachsthum  der  Typbusbacillen ;  diese 
hemmeod^  Wirkung  ist  um  so  stärker,  je  grösser  der  Brechungs- 
exponeot  oder  je  kleiner  die  Wellenlänge  der  entsprechenden  Strahlen  ist. 

4)  Die  ungünstige  Wirkung  des  elektrischen  und  des  Sonnen- 
lichtes auf  das  Gedeihen  der  Typhusbacillen  auf  der  Gelatine  ist  nicht 
DQr  durch  die  direkte  Lichtwirknng  auf  die  Bacillen  selbst,  sondern 
auch  darch  die  im  Nährboden  stattfindenden  Veräoderungen  bedingt. 

Diese  Arbeit  bildet  nur  einen  Theil  meiner  Aufgabe;  sie  beant- 
wortet nar  die  Frage  in  Bezug  auf  den  Typhusbacillus  und  die 
Xlhr]f;elatine.  Ich  habe  bereits  erwähnt,  dass  nicht  alle  Körper 
Tom  Sooneolicht  gleichartig  beeinflusst  werden.  Wir  können  dasselbe 
aiich  in  Bezug  auf  verschiedene  Bakterien  vermuthen.  Weiter  bleibt 
die  Frage  offen  über  den  Einfluss  des  weissen  Lichtes  und  verschie- 
deoer  Tbeile  des  Spektrums  auf  die  Virulenz  verschiedener  pathogener 
Bakterien.  Es  wäre  dann  von  grossem  Interesse,  nachzuforschen, 
ob  man  nicht  irgend  welche  Veränderungen  z.  B.  in  der  Bewegung, 
io  den  BeziehuDgen  zu  gewissen  Farbstoffen  u.  dergl.  bemerken  kann. 
Eodlich  ist  es  von  Bedeutung,  zu  entscheiden,  wie  das  weisse  Licht 
aod  verschiedene  Theile  des  Spektrums  die  uns  bekannten  Nährböden 
beeioflossen ?  Ich  habe  schon  erwähnt,  dass  Janowski  eine  solche 
Beeinflussung  der  Bouillon  verneint,  doch  scheint  sie  mir  für  die 
Gelatine  klar  zu  sein.  Das  soeben  Gesagte  wird  zum  Gegenstande 
meiner  weiteren  Untersuchungen  dienen. 

St.  Petersburg,  6.  November  1891. 


Einige  mikroskopische  und  bakteriologische  Beobach- 
tDQgen  wahrend  einer  epidemischen  dysenterischen 

Dickdarmentzündang. 

Von 

Dr.  Amaldo  Magglony 

beanftragtom  Professor  der  Hygiene  an  der  k.  Universität 

Turin. 

Deber  die  Äetiologie  der  Dysenterie  wurden  in  den  letzten  Jahren 
Q^brere  Arbeiten  veröffentlicht,  welche  als  spezifisches  Agens  der- 
selben dieAmoeba  coli  ansehen.  Ich  beabsichtige  nicht,  die  ganze 
Uttenitar,  welche  sich  auf  diesen  Gegenstand  bezieht  und  ausführlich 
in  den  Arbeiten  von  Kartulis^)  und  zum  grossen  Theile  auch  in 

I)  Ueber  Riesenamöben  bei  ebronischeo  Oarmentsündangen  der  Aegypter.  (V  i  r  c  h  o  w  's 
Afctir.  Bd.  IC.  p.  146.)  —  Znr  Äetiologie  der  Dysenterie  in  Egypten.  (Ibid.  Bd.  CV. 
p.  521.)  _  Zur  Äetiologie  der  Leberabscesse.  Lebende  Dysenterieamd ben  im  Eiter 
^»  dyioiteHsehen  Lebenibseesse.  (Centralbl.  f.  Bakteriol.  Bd.  U.  p.  7i5.)  —  Ueber 
'^'^piKbe  Leberabscesse  and  ifar  VerhUtniss  aar  Dysenterie.  (V  i  r  c  h  o  w  's  Arch.  Bd.  CXVIII. 
p  97.) .  Ueber  weiter«  Verbreitongsgebiete  der  Dysenterieamöben.  (Centralbl.  f.  Bakt. 
^  Vn.  p.  54.)  _  Einiges  ttber  die  Patbogenese  der  Dysenterieamöben.  (Ibid. 
^  IX.  8.  866.) 
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der  zweiten  Ausgabe  des  Werkes  you  Pfeiffer^)  zusammengestellt 
ist,  hier  anzufQbren,  uud  werde  mich  bloss  auf  die  wichtigeren  Arbeiten 
beschränken.  Unter  diesen  nehmen  den  ersten  Rang  die  Unter- 
suchungen von  Kart  Ulis  (dirigirender  Arzt  des  griechischen  Kranken- 
hauses in  AleKandrien  [Aegypten])  ein,  der  sich  seit  vielen  Jahren 
eifrig  mit  dem  Studium  der  Dysenterie  beschäftigt  und  theils  durch 
die  nosologischen  Verhältnisse  des  Landes,  in  dem  er  wohnt,  theils 
auf  seinen  Beisen  in  tropischen  Gegenden,  in  Indien  und  Sudan,  eine 
grosse  iZahl  von  Kranken  beobachten  konnte. 

Nach  den  Beobachtungen  von  Lambl'),  Gunningham*), 
Lösch  ^),  ferner  nach  den  von  Sonsiuo  mündlich  an  Leuckarf^) 
gemachten  Mittheilungen,  schliesslich  nach  den  Veröffentlichungen 
von  Grassi*),  Perroncito^),  Koch^),  welche  zum  Theil  echte 
Fälle  von  Dysenterie,  zum  Theil  andere  Darmkrankheiten  und  auch 
gesunde  Individuen  betreffen,  erklärte  Kartulis,  dass  er  in  den 
Entleerungen  Ruhrkranker  konstant  die  Amoeba  coli  nachweisen 
konnte,  und  dass  er  dieselbe  auch  bei  der  Autopsie  immer  im  Darm- 
inhalte oder  in  den  erkrankten  Theilen  des  Darmes  antraf. 

Koch^)  hat  im  Jahre  1883  bei  der  Autopsie  von  zwei  in  Folge 
von  mit  Leberabscess  komplizirter  Dysenterie  verstorbenen  Individuen 
in  einem  der  Fälle  in  den  Leberkapillaren  in  der  Nähe  des  Abscesses 
Amöben  gefunden,  welche  den  im  Darmkanale  angetroffenen  ähnliche 
Bakterien  enthielten.  In  den  Wandungen  des  Abscesses  hingegen 
fand  er  bloss  Gruppen  von  Mikrokokken.  Im  anderen  Falle  konnte 
er  weder  im  Eiter,  noch  in  den  Wandungen  des  Abscesses,  noch  in 
der  dem  Eiterherde  benachbarten  Lebersubstanz  Amöben  oder  Mikro- 
kokken nachweisen. 

Kart  Ulis  hat  in  ausgedehnterem  Masse  einschlägige  Beobach- 
tungen angestellt,  und  veröffentlichte  diese  im  Jahre  1889.  Er 
empfiehlt  in  seiner  Arbeit  ^<^)  eine  Unterscheidung  der  tropischen  Lcber- 
abscesse  vom  ätiologischen  Standpunkte  in  idiopathische  und  dysen- 
terische. Die  ersteren  wären  wahrscheinlich  durch  eine  Infektion  mit 
Mikroben  verursacht,  die  vom  Darmkanale  aus  in  die  Leber  gelangen. 
Als  prädisponirende  Ursachen  hierzu  könnten  die  Malaria,  der  Alko- 


1)  Di«  ProtOloen  aIb  Kraokbeitoerreger.  Jena  1891.  p.  SIC.  BetttgUcb  des 
klinischen  Tboiles  der  Litteratur  Terweise  ich  baaptsichlich  aaf  Henbner  in  Ziem- 
s  8  •  n '  8  Handbach  der  spes.  PaUiol.  u.  Tber.  Nothnagel,  Beitrige  b.  Physiol.  aod 
Patb.  des  Darmes.  Eiehhorst,  Ruhr.  (Realencyclop.  d.  ges.  Heilkonde.  Bd.  XVI.) 
Dnjardin-Beaametz,  SnUe  malattie  degli  intestini.  (Lesioni  di  CÜDica  terapenties, 
parte  8a.) 

S)  Aus  dem  Frans  Josef-Kinderspital  in  Prag.     Tb.  1.  p.  898. 

3]  Nach  G  r  a  8  8  i  —  Atti  della  Societk  italiana  di  seiense  natorali.  Bd.  XXIV.  p.  135. 

4)  MasseDhaile  fintwickelung  Ton  Amöben  im  Dickdarm.  (Virchow's  Archiv. 
Bd.  LXV.  1876.  p.  196.) 

5)  Die  Parasiten  des  Menschen.  Leipsig  1879.  Bd.  I.  p.  886. 

6)  Dei  protoaoi  parassiti  e  specialmente  di  qaelll  che  sono  nell'  uomo.    Milaoo  1879. 

7)  1  parassiti  dell'  uomo  e  degU  animali  ntili.  Milano  1888.  p.  86. 

8)  Koch  and  Gaffky,  Einige  in  Aegypten  und  Indien  gemachte Beobachtangen, 
verschiedene  Krankheiten  (aucli  Cholera)  betreffend,  nebst  den  angebfirigen  Obdnktions- 
Protokollen.  (VI.  Beilage  des  Berichtes  der  Cholerakommiaaion  im  Jahre  1888.   p>  ^9) 

9)  Log.  cit.  p.  65. 

10)  Virchow's  Arch.  Bd.  CXVUI.  p.  108. 
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bolismiis,  eine  Erk&ItaDg  u.  s.  w.  aDgesehen  werden.  Die  bakterio- 
logische Prüfung  des  in  10  Fällen  solcher  Abscesse  gesammelten 
Eiters  erwies  in  4  Fällen  das  Vorbandensein  von  Staphylococcas 
Pfogenes  aureus,  einmal  von  Staphylococcus  albus;  in 
den  anderen  5  Fällen  blieben  die  Kulturen  steril ;  bei  der  mikro- 
skopischen Prflfung  von  Schnitten  der  Abscesswände  jedoch  begegnete 
er  Qmal  unter  10  Fällen  den  erwähnten  Mikroorganismen.  —  Die 
dyseDterischen  Abscesse  wären  der  Diffusion  von  Mikroben  beher- 
bergenden Amöben  zuzuschreiben,  welche  von  Darmgeschwüren  her 
durch  die  Kapillaren  der  Vena  portae  hindurch  in  die  Leber  erfolgte. 
Bei  der  bakteriologisch-mikroskopischen  Prüfung  des  Eiters  fand  E. 
konstant  eine  grosse  Quantität  von  Amöben;  ausserdem  fand  er 
nnter  13 Fällen,  in  denen  Kulturen  bereitet  wurden,  2mal  Staphylo- 
coccus pjog.  aureus,  Imal  Staphylococcus  albus, 
Imal  Bacillus  pyogenes  foetidus,  Imal  rroteus  vulgaris; 
io  8  Fällen  blieben  die  Kulturen  steril,  2mal  entwickelten  sich 
Saprophyten. 

K.  versuchte,  allerdings  im  Anfange  ohne  Resultat,  die  Hervor- 
briogoog  der  Dysenterie  in  Thieren:  Affen,  Hunde,  Katzen,  Meer- 
schweinchen und  Kaninchen.  Aehnliche  Experimente  scheinen  mit 
günstigem  Resultate  von  Lösch  ^),  von  L.  M.  Petrone^),  von 
Hlava')  ausgeführt  worden  zu  sein.  Der  Erste  inokulirte  Faeces 
in  Hände,  der  Zweite  in  Hunde  und  junge  Katzen.  K.  versuchte 
anch  die  Kultur  von  Amöben  in  sterilisirtem  Wasser  mit  Zusatz 
Ton  Fleischbrühe  und  Blutserum;  allein  der  Versuch  war  anfangs 
resoltatlos. 

Die  Untersuchungen  von  K.  wurden  durch  Prof.  Hlava  in 
Böhmen*),  von  Osler  in  Baltimore^),  von  Dock  in  Galveston  ^) 
uod  TOD  Anderen  bestätigt.  In  seiner  letzten  Arbeit  macht  K  a  r  - 
tulig  die  Mittbeilung,  dass  ihm  die  Kultur  der  Amöben  gelungen 
sei,  ond  dass  er  von  den  Kulturen  genügende  Quantitäten  erhielt,  um 
äne  Beihe  von  Probe-Inokulationen  machen  zu  können. 

Die  Schwierigkeit,  die  er  diesbezüglich  antraf,  bestand  in  dem 
AoffiDden  eines  Nldirbodens,  welcher  einerseits  günstig  für  die  Ent- 
wickeluDg  von  Protozoen  bei  und  andererseits  die  gleichzeitige  Ent- 
wickelnng  von  grossen  Quantitäten  der  zahlreichen  Bakterien  ver- 
Undem  soll,  welche  dieselben  in  den  Faeces  begleiten.  Diese 
Schwierigkeit  hat  Kartulis  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  durch 
Anwendung  eines  Strohdekokts  überwunden.  Er  nimmt  20—30  g 
Stroh  und  macht  davon  ein  Dekokt,  indem  er  durch  eine  Viertel- 
stunde erwärmt,  filtrirt  dann  und  giesst  die  Flüssigkeit  in  Erlen- 
^ftyer'sche  Fläschchen,  sterilisirt  in  gewöhnlicher  Weise  und  gibt 


1)  Loc  du 

))  Note  tuir  lofMione  diManterie«.  (Sperimentale.  T.  LOI.  1884.  p.  609.  P  e  t  r  o  d  e 
•u<]  kein«  Am0ben  in  d«n  Fa^cet. 

9)  U«btr  dU  D/Moteri«.  B«fer.  tod  Rartalis.  (Centrmlbl.  r.Bakt.  Bd.  I.  p.  686.) 

4)  Loe.  dt 

5)  U«b«r  die  in  DysMitarie  and  dysenterisehen  Lebermbseettan  vorbandcne  Amöb«. 
<^<BtnIU.  t  BAktoriologie.  Bd.  vn.  p.  786.) 

*)  Daniei's  TezM  m«dieftl  Joanal.  1891.  MKri. 
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dann  einige  Tropfen  der  scbleimigen  Eotbmassen  in  die  Fl&schcheD, 
rührt  mit  einem  Glasstäbchen  um  und  legt  dann  die  Flftschchen  in 
einen  Thermostaten  bei  30—38  •. 

Unter  20^  entwickeln  sich  keine  Amöben. 

Nach  24—48  Stunden  ist  an  der  Oberfläche  der  Flflssigkeit  ein 
Häutchen  ähnlich  dem  Spinngewebe  bemerkbar,  das  aus  frisch  ent- 
standenen Amöben  und  vielen  Bakterien  besteht 

K.  machte  auch  Impfungen  in  Katzen  mittelst: 

1)  Fäkal  massen,  welche  frisch  einem  Ruhrkranken  entnommene 
Amöben  enthielten; 

2)  mit  Amöben,  welche  durch  Kultur  im  Strohdekokt  erhalten 
wurden ; 

3)  mit  reiner  Amöbenkultur  aus  dem  Eiter  eines  Leberabscesses; 

4)  mit  Amöbensporen; 

In  einigen  Fällen  beobachtete  er  die  Entstehung  einer  Krankheit 
mit  klinischen  and  path.-anat  Erscheinungen,  die  äinlich  denen  der 
Dysenterie  waren. 

In  der  über  die  Leberabscesse  in  den  Tropen  und  ihr  Verhält- 
niss  zur  Dysenterie  im  Jahre  1889  veröffentlichten  Arbeit  sagt  Kar- 
tulis auf  S.  101: 

Zwischen  1889  und  1891  wurden  in  Amerika  weitere  Beobach- 
tungen von  den  erwähnten  Autoren  gemacht,  welche  den  Amöben- 
befund  bestätigten;  ausserdem  prflfte  Kartulis  in  Gemeinschaft 
mit  Karamitzas  in  Griechenland  zwei  Fälle  von  Ruhr  und  fand 
Amöben  in  den  KothmassenO;  ftQch  Prof.  Fenoglio  in  Sardinien 
beschrieb  einen  Fall  von  chronischer  Dickdarmentzündung,  in  dem  er 
eine  grosse  Quantität  von  Amöben  antraf,  die  den  von  Kar tulis  be- 
schriebenen ähnlich  waren  und  die  er  als  Ursache  der  Krankheit  ansah '). 

Nachdem  sich  auf  diese  Weise  die  Beobachtungen  nach  positiven 
Resultaten  mehrten,  hat  K ar tulis  mit  Zugmndel^ung  neuer  Ezperi* 
mente  mit  Amöbenkulturen  in  seiner  letzten  Arbeit  seine  frflher 
mit  Reserve  gemachten  Schlüsse  erweitert  und  die  Meinung  aus- 
gesprochen, dass  als  alleinige  Ursache  der  Dysenterie  die  Amöbe 
anzusehen  wäre^). 

Andere  Arbeiten  jedoch  erzielten  widersprechende  Resultate. 
Ich  werde  die  wichtigeren  hier  anführen. 

Massiutin^)  prüfte  auf  der  propädeut  Klinik  des  Prof.  Lösch 
5  Fälle  von  verschiedenen  Darmkrankheiten:  einen  Fall  von  chroO; 
Dysenterie,  zwei  von  chron.  Darmkatarrh,  einen  von  Abdominal- 
typhus, einen  von  akutem  Darmkatarrh,  und  fand  in  allen  grosse 
Mengen  von  Amöben  in  den  Entleerungen,  welche  den  von  Lösch 
und  K  a  r  t  u  1  i  s  bei  Dysenterie  gefundenen  ähnlich  waren.  M  a  s  s  i  n  t i  n 
schliesst,  dass  man  in  Folge  der  Anwesenheit  des  erwähnten  Parasiten 
in  verschiedenen  Krankheiten  dieAmoeba  coli  nicht  als  spezifische 
Ursache  der  Dysenterie  der  Tropen  ansehen  könne. 


1)  Centralbl.  f.  Bakt.  Bd.  VU.  8.  64. 

2)  Ent^rocolUe  par  amo«be  coli.    (ArchiTes  italiennes  de  Biologie.  T.  XIV.  p.  ^^-^ 

3)  Loc.  cit.     Centralbl.  f.  Bakter.  Bd.  IX.  p.  871. 

4)  Ueber    die   Amöben    als    Parasiten    des   Dickdarms.     (Centralbl.   f.   Bakteriol. 
Bd    VI.  S.  451. 
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Dem  gegenaber  entgegnet  K.^),  ^^^  ^^  ^^^  Massiutin  als 
Terschiedene  Krankheiten  aafgefassten  Fälle,  solche  von  akuter  und 
chronischer  Ehrsenterie  waren,  und  dass  dieselben  dafür  sprächen, 
das8  die  Amöben  die  spezifische  Ursache  der  Dysenterie  seien. 

Chantemesse  nnd  WidaP)  isolirten  aus  den  Faeces  von 
5  Bahrknuiken  einen  kurzen  Bacillus ,  und  trafen  diesen  auch  in 
Abschnitten  des  Darmkanals,  in  den  Mesenteriiüdrüsen  und  In  der 
Milz  TOD  an  Ruhr  yerstorbenen  Individuen  an ;  sie  sahen  den  Bacillus 
als  spezifische  Ursache  der  Infektion  an.  Die  Kulturen  desselben  in 
Meerschweinchen,  durch  den  Mund  oder  direkt  durch  den  Dannkanal 
iüjizirt,  erzeugten  diphtheritische  Entzündung  der  Dickdarmschleim- 
liftQt,  und  die  Autoren  konnten  im  Darminhalte,  in  den  Geweben 
aod  zweimiJ  auch  in  nekrotischen  Herden  der  Leber  die  eingeimpften 
Bacilieo  nachweisen. 

Bezfiglich  dieser  Experimente  bemerkten  K  a  r  t  u  I  is  und  Andere, 
<iass  sie  zu  geringzählig  wären,  um  die  Schlussfolgerung  der  genannten 
Autoren  ZQ  beweisen,  dass  die  morphologischen  Eigenschalften  und  die  Kul- 
t V  des  genannten  Bacillus  nicht  genügend  charakteristisch  wären  und  dass 
diesdben  Resultate  durch  Injektion  Yerschiedener  Biücterien  in  den  Darm- 
boal  erhalten  werden  kGnnen,  so  durch  diedesBrieger'  sehen  Bacillus 
<ler  Faeces,  des  gewöhnlichen  Bacillus  des  Kolon  von  Escherich, 
der  im  normalen  Darmkanal  vorkommt.  Ausserdem  bemerkt  Kar- 
tnlis,  dass  Ch.  und  W.  nicht  untersucht  hätten,  ob  in  denselben 
dTseoterischen  Fäkalmassen  nicht  auch  Amdben  vorhanden  warra,  und 
dass  er  durch  Inokulation  der  Reinkultur  des  Bacillus  von  Chan- 
temesse und  Widal  in  den  Darm  junger  Katzen  negatives  Resultat 
erhielt 

Auch  Babes^)  fand  in  den  Fäkalmassen  von  Dysenteriekranken 
l^nstant  eine  pathogene  Bakterie ;  aber  seine  Beobachtungen  beweisen 
Dicht,  dass  dieselbe  das  spezifische  Agens  jener  Krankheit  sei. 

Dnter  den  Arbeiten,  welche  sich  mit  dem  Studium  der  Dysenterie 
l^^bssen,  sind  noch  erwähnenswerth  eine  Notiz  von  Prof.  B.  Orassi  ^) 
QBd  YOD  S.  Calandruccio^).  Grassi  behauptet  schon  seit  1878, 
dass  die  Arno  eba  coli  eine  ganz  gewöhnliche  Erscheinung  in  Italien 
^  aod  dass  sie  auch  im  Darmkanale  von  Gesunden  vorkomme; 
^d  er  meinte  deshalb,  dass  densdben  gar  keine  pathogenetische 
Bedentang  zukomme.  Seine  Beobachtungen  wurden  von  Cunning- 
liam  in  Galcutta  bestätigt.  Nach  Wiederholung  seiner  Experimente 
^  grösserem  Massstabe  in  Italien,  im  südlichen  Frankreich  und  auch 
^  eiDigen  aus  Massaua  zurückgekehrten  Soldaten  kam  Grassi  zu 
der Schlusslblgerung,  dass  die  Amoeba  coli  in  mehr  oder  weniger 
E^OBser,  zuweilen  in  ganz  enormer  Menge  die  verschiedensten  Krank- 
oeiteD  begleiten  könne;  er  nennt  speziell  den  Typhus,  die  Cholera, 

1)  Ccntnabl.  f.  Bftkt.  Bd.  VU.  p.  55. 

t)  OM«tte  m^dic.  de  Psris.  ISSS.  No.  16. 

3)  Wi«n«r  med.  Presse.  ISS 7.  Ho.  10. 

4)  SigniSceto   petologieo  dei  protosoi  psrtssiti  dell'  aomo.     (Atti  delU  R.  Acc  dei 
Liac«.  Vol.  IV.  1SS8.  p.  85.) 

5]  AnimaU  pMrassiti  deU'  nomo  in  Sieil».   (Atti  dell*  Aeeedemie  Gioeni*.  Serie  IV. 
1«W.  VoL  n.  p.  95.) 
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die  Pellagra,  sekundäre,  in  Folge  von  Tumoren  des  Dickdarmes  ent- 
standene Dickdarmentzündungen  u.  s.  w.  Ferner  bemerkt  er,  dass  die 
Amoeba  coli  in  enormer  Menge  auch  bei  Diarrhöen  ab  ingestis  vor- 
kommen könne,  und  sagt  schliesslich,  dass  viele  gesunde  Individuen,  haupt- 
sächlich Bauern  und  Knaben,  oft  Monate  lang  in  den  Kothmassen  in  sehr 
zahlreicher  Menge  jene  eigen thQmlicben  Köiperchen  zeigen,  die 
er  und  Calandruccio  als  Amoeba  coli  incapsulata  be- 
zeichnet haben,  und  dass  sie  in  vielen  Fallen  das  Verschwinden  der 
Amöben  nachweisen  konnten,  ohne  dass  das  Individuum  in  Folge 
dessen  eine  Besserung  gezeigt  hätte. 

Calandruccio,  der  seine  Studien  in  Sizilien  fortsetzte,  kam 
zu  gleichen  Schlössen,  wie  Grassi;  er  experimentirte  auch  an  sich 
selbst,  indem  er  viele  eingekapselte  Amöben  verschluckte;  diese 
entwickelten  sich  nach  12  Tagen ;  er  wies  sie  in  seinen  Faeces  nach, 
ohne  aber  von  Dickdarmentzündung  befallen  worden  zu  sein. 

Diesen  und  anderen  ähnlichen  Beobachtungen  der  verschiedenen 
Autoren  gegenüber  bemerkt  Kartulis,  dass  die  von  Orassi  und 
Anderen  in  nicht  dysenterischen  Krankheiten  und  auch  bei  gesunden 
Individuen  beobachteten  Formen  vielleicht  eine  andere  Spezies  oder 
Varietät  der  Amöbe  darstellen;  dies  ist  wohl  möglich,  aber  noch 
nicht  erwiesen. 

Es  musa  auch  daran  erinnert  werden,  dass  hervorragende  Kliniker 
bezüglich  der  Aetiologie  der  Dysenterie  der  Meinung  sind,  dass  viel- 
leicht verschiedene  infizirende  Stoffe  dasselbe  klinische  und  patho- 
logisch-anatomische Bild  hervorzurufen  im  Stande  sind^). 

Wenn  wir  die  bezüglich  der  Aetiologie  der  Dysenterie  und  der 
Pathogenesis  der  A  m 0 e b a  coli  gegenwärtig  herrschenden  Meinungen 
zusammenfassen  wollen^  dann  können  wir  sagen,  dass  deren  vier  vor- 
herrschend sind.  Die  eine  betrachtet  als  Ursache  der  Krankheit  aus- 
schliesslich die  Amoeba  coli;  sie  wird  durch  eine  imponirende 
Kasuistik  und  die  jüngsten  experimentellen  Impfungen  von  Kartulis 
mittelst  der  Kultur  der  Amoeba  unterstützt.  Diese  Experimente 
jedoch  sind  nicht  zahlreich  genug  und  bedürfen  einer  weiteren  Be- 
stätigung, die  wohl  zweifellos  von  Seite  des  seine  Studien  fortsetzen- 
den Autors  erfolgen  wird.  Für  jeden  Fall  glaube  ich,  dass  die 
Annahme,  es  wäre  die  Amoeba  coli  die  alleinige  Ursache  aller 
Formen  der  Dysenterie,  heutzutage  noch  zu  gewagt  ist.  Mir  scheint 
es,  dass  Kart  Ulis  viel  rationeller  gefolgert  hätte,  wenn  er  statt  zu 
sagen:  „Es  folgt  aus  diesen  Versuchen,  dass  die  Dysenterieamöben 
allein  als  die  Ursache  der  Dysenterie  anzusehen  sind^^*),  sich  reser- 
virter  und  in  weniger  allgemein  gehaltenem  Tone  geäussert  hätte, 
wenn  er  z.  B.  sich  auf  die  Bemerkung  beschränkt  hätte,  dass  die 
ans  seinen  Beobachtungen  sich  ergebenden  Thataachen  neu  und 
wichtig  für  die  Annahme  der  spezifisch  pathogenen  Eigenschaft  der 
Amöben  hinsichtlich  jener  Form  der  Dysenterie  seien,  welche  sehr 
häufig,  vielleicht  nur  allein  in  warmen  Gegenden  und  auch  in  anderen 
Ländern  vorkommt. 


1)  Eiohhorstf  Eneyklop.  d.  ges.  Heilk.  Bd.  XVI.  p.  164. 
%)  Loc.  dt.     Cantnübl.  f.  Bftkt.  a.  Farat.  Bd.  IX.  S.  871. 
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Die  zweite  MeinoDg  basirt  auf  dem  Vorkommen  der  Amoeba 
coli  in  den  Kothmassen  bei  verschiedenen  Krankheiten  und  negirt 
in  Folge  dessen  jedwede  pathogene  Eigenschaft  der  Amöbe. 

Die  Applikation  der  von  K  a  r  t  u  1  i  s  vorgeschlagenen  Methode 
der  Kultur  beim  Studium  der  von  Grassi  entdeckten  Amöben, 
expenmentelle  Impfungen,  vielleicht  auch  die  vergleichend  morpho- 
logische Beobachtung  werden  in  der  Zukunft  nachweisen  kOnnen ,  ob 
zwischen  den  Amöben  von  Grassi  und  denen  von  Kartulis  ein 
Unterschied  besteht,  oder  nicht ;  ohne  weitere  Studien  ist  ein  Urtheil 
bierflber  unmöglich. 

Die  dritte  Ansicht,  nämlich  die  Ober  die  spezifische  Eigenschaft 
des  Bacillus  von  Chantemesse  und  W  idal ,  die  von  diesen  Autoren  be- 
lumptet  wird,  kann,  nach  meiner  Meinung  nach,  in  Hinblick  auf  die  Gegen- 
bemerkungen, denen  sie  begegnete  und  die  ich  oben  anfahrte,  ohne 
weitere  und  zahlreiche  Beobachtungen  nicht  aufrecht  gehalten  werden. 

Die  vierte  Annahme,  welche,  wie  mir  nach  Prüfung  der  bis 
jetzt  ober  die  Dysenterie  veröffentlichten  Arbeiten  scheint,  die 
logischste  ist,  sagt,  dass  man,  ohne  die  pathogenen  Eigenschaften 
der  Amöben  von  Lösch  und  Kartulis  zu  leugnen,  zugeben 
mfisse,  dass  die  Krankheit  auch  durch  andere  infizirende  Keime  pro- 
dpzirt  werden  könne ,  dass ,  mit  anderen  Worten ,  die  Dysenterie  in 
dieser  Beziehung  sich  so  wie  andere  Krankheiten  verhalte. 

Die  Dysenterie  oder  eine  Dickdärmen tzündun^,  welche  wenigstens 
die  Hauptsymptome  der  Dysenterie  zeigt  und  sich  auch  epidemisch 
ausbreitet,  ist  in  Italien  nicht  selten.  Die  neueste  Statistik  der 
Todesursachen,  welche  aus  dem  Jahre  1888  herrOhrt,  ergibt  in  diesem 
Jahre  eine  Mortalität  von  98  390  Personen ,  die  auf  die  Bechnung 
der  nosologischen  Gruppe:  Enteritis,  Diarrhöe,  Cholera  noetras  und 
Dysenterie  zu  setzen  ist  0*  Diese  Ziffer  ist  noch  höher  in  den  vcr- 
gaogeneo  Jahren.  Es  ist  unmöglich,  zu  bestimmen,  wie  viel  Mortalität 
anf  eine  jede  der  dieser  Gruppe  angehörigen  Krankheiten  zu  setzen 
ist,  allein  aas  meinen  eigenen  Beobachtungen  und  aus  den  Mitthei- 
langen  vieler  Aerzte  der  Provinzen  AloKandrien,  Torino  und  Novara 
geht  hervor,  dass  die  Krankheit  in  den  Landgemeinden  während  der 
warmen  Jahreszeit  häufig  ist,  und  zwar  ist  sie  bald  sporadisch,  bald 
epidemisch.  Der  grösste  Theil  dieser  Kranken  wird  im  eigenen 
Hanse  behandelt,  nur  selten  suchen  einzelne  ein  Krankenhaus  auf. 
IKeser  Umstand  erklärt  die  Thatsache,  dass,  trotzdem  die  Krankheit 
^cht  selten  ist,  die  Berichte  über  Untersuchungen  dysenterischer 
Kothmassen   in   der  medizinischen  Litteratur  nicht  zahlreich  sind  *). 

1)  Mimiitoro  di  AgricoltorA.     (Diret.  geo.  delU  SUtistie«.  Roma  1890.  p.  60.) 

2)  Vau  TergL  die  klin.  MUiroskopie  von  BiiioterO)  die  litirten  Arbeiten  von 
CrAsii,  Petrone  und  9enogIio»  Bascelioni  und  Oemeteis  beokeehteteo 
°A  I^iife  des  YergangeDen  Jahres  in  eiser  Landgemeinde  bei  Turin  viele  Fälle  Ton 
'^■naentsündang,  bei  welchen  in  den  Faeees  der  Kranlien  eine  grosse  Qoantitftt  von 
Trichomonas  intestinalis  angetroffen  wurde;  die  Krankheit  jedoch  bot  nicht  die 
P&t  ücheren  Charaktere  der  Djsenterie.  (Oiorn.  delU  B.  Accad.  dl  Medie.  di  Torino. 
1890.  p.  57.)  Besüglich  der  anderen  Protozoen  in  den  Kothmassen  von  an  yersehie- 
^en  Formen  der  Därmen tsündung  leidenden  Kranken  vergl.  man  die  Arbeiten  von 
Grtssi  and  PerroneitOi  das  Handbuch  der  klln.  Mikroskopie  TOn  Bisaoaero 
^  TOD  Pfeiffer  Ober  die  Protosoen  als  Krankheitsursaehen. 
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Ich  hatte  im  Herbst  des  yergangenen  Jahres  OelegeDheit,  in  der 
Oemeinde  Grazzano  (Provinz  Alexandrien)  eine  Epidemie  von  Dick- 
darmentzündung mit  allen  Symptomen  der  Dysenterie  za  beobachten. 

Die  Krankheit  begann  mit  akuten  Schmerzen  in  der  Region  der 
Curvatura  sigmoidea,  die  fix  waren  oder  sich  längs  des  Kolons  and 
des  Rectums  verbreiteten,  bei  Druck  sich  erhöhten,  mit  Zittern,  Tenea- 
mus,  diarrhöischen  und  dann  blutigen  Entleerungen  verbunden  war. 
Die  Entleerungen  erfolgten  in  den  leichten  Fällen  12— 20mal  im 
Tage ;  in  den  schwereren  20 — 60mal  und  darüber.  Die  Quantität  der 
jeweilig  entleerten  Massen  war  sehr  gering ;  oft  wenig  mehr  als  1—2 
Esslöffel  auf  einmal.  Nach  den  ersten  Entleerungen,  womit  der 
Kranke  sich  des  Darminhaltes  entleerte,  waren  die  Faeces  schleimig- 
blutig und  hatten  deshalb  eine  weissliche,  röthlich  gesprenkelte  Farbe. 

So  blieb  sie  einige  (5 — 8)  Tage,  später,  bei  Neigung  der  Krank- 
heit zur  Heilung,  waren  die  Kothmassen  vrieder  gallig  gefärbt  und 
zeigten  die  makroskopischen  Spuren  der  Residuen  von  Nahrungs- 
mitteln, die  der  Kranke  zu  sich  nahm.  Zuweilen  war  die  Quantität 
des  Blutes  in  den  Faeces  so  gross,  dass  dieselben  deutlich  roth  ge- 
färbt waren  und  das  Aussehen  der  pulpösen  Masse  von  Kirscher 
hatten;  zuweilen  war  auch  freies  Blut  vorhanden.  In  der  Regel  wai 
kein  Fieber  vorhanden  und  höchstens  auf  dem  Höhepunkte  der  Krank- 
heit war  Abends  eine  Temperatur  von  38—38,2^  vorhanden;  nur  in 
wenigen  schweren  Fällen  erreichte  sie  39 --39,5  ^  Die  Haut  der 
Erkrankten  war  trocken.  Puls  normal  oder  nur  wenig  verändert;  die 
allgemeine  Reaktion  von  Seite  des  Nervensystems  war  gering;  nur 
selten  waren  gastrische  Symptome  vorhanden;  die  Krankheit  be- 
schränkte sich  gewöhnlich  auf  den  Dickdarm  and  das  Rectum,  dauerte 
6 — 12  Tage,  nur  in  schwereren  Fällen  ungefähr  einen  Monat;  die 
Konvalescenz  war  immer  ziemlich  lang,  15 — 30  Tage. 

Die  Zahl  der  Fälle  betrug  Ober  2001  und  vertheilte  sich  gleich- 
massig  auf  Männer  und  Weiber  jedweden  Alters.  RQcksichtlich  der 
Mortalität  verlief  die  Krankheit  sehr  günstig :  es  wurden  nur  3  Todes- 
fälle konstatirt,  von  denen  2  zwei  Brtlder  betrafen,  von  denra  der 
eine  5,  der  andere  6  Jahre  alt  war,  ersterer  starb  an  Hämorrhagie 
im  Darmkanal,  der  zweite  in  Folge  der  Infektion;  der  dritte  Fall 
betraf  einen  79  Jahre  alten,  schon  vor  der  Erkrankung  sehr  marastisch 
gewesenen  Mann. 

Der  Ursprung  der  Epidemie  scheint  einem  aus  einer  fremden 
Gemeinde,  wo  eine  kleine  Epidemie  derselben  Krankheit  herrschte, 
stammenden  Knaben  zugeschrieben  werden  zu  können.  Die  Infektion 
ergriff  bald  zwei  Mitglieder  der  Familie  und  breitete  sich  dann  aus. 

Bezüglich  der  Ausbreitung  der  Epidemie  konnte  ich  beobachteo, 
dass  sie  in  gleicher  Weise,  me  dies  bei  der  Cholera  der  Fall  ist, 
erfolgte,  indem  die  Erscheinungen  der  Kontagiosität  vorherrschend 
waren  ^),  und  dass  sie  bedeutend  abnahm  und  schliesslich  aufhörte, 

1)  Ich  konnte  ThatSAchen  wi«  die  folgende  nechweisen:  Ein  Baner,  der  in  einem 
2  Kilometer  Ton  der  Oemeinde  entlegenen  Dorfe  wohnte,  welches  noch  imman  war, 
begab  sich  anm  Besuch  seines  erlirankten  Bruders  in  die  Gemeinde;  awei  Tage  nach 
seiner  Backkehr  trat  bei  ihm  die  Krankheit  auf,  die  sich  dann  auf  die  anderen  Familien- 
mitglieder und  auf  die  benachbarten  Wohnungen  ausbreitete,  ohne  dass  ein  anderer 
Bewohner  des  Porfes  Besiehungen  mit  dem  Hauptorte  der  Gemeinde  gehabt  bitte. 
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als  man  strenge  Massregeln  bezüglich  der  Desinfizirung  der  Ent- 
leemogen,  der  Wäsche,  der  Wohnungen  und  bezüglich  der  Versorgung 
mit  Trinkwasser  einleitete. 

Ich  habe  in  Gemeinschaft  mit  dem  in  loco  sesshaften  Herrn 
Sanitfttsarzt  Dr.  A.  Redoglia  in  20  Fällen  mikroskopisch  die  Faeces 
untersucht;  llmal  wurde  auch  die  bakteriologische  Prüfung  ausge- 
führt In  dem  Verdachte,  dass  die  Krankheit  durch  Protozoen  ver- 
QTsacht  sei,  machte  ich  die  mikroskopische  Prüfung  der  Kothroasseu 
immer  unmittelbar  nach  der  Entleerung,  und  bediente  mich  hierbei 
des  Tischchens  mit  auf  36 — 38*  erwärmtem  Wasser. 

Das  Resultat  der  mikroskopischen  Prüfung  war  das  folgende: 
Mao  sah  rothe  und  weisse  Blutkörperchen  in  sehr  grosser  Menge; 
ei>eDso  Epithel  vom  Darm  und  hauptsächlich  vom  Dickdarme  und 
vom  Rectum ;  die  Zellen  waren  bald  nur  wenig,  bald  aber  sehr  stark 
verändert;  Schleim  war  auch  in  grosser  Quantität  vorhanden  und 
bildete  gleichsam  als  Grundsubstanz  den  grössten  Theil  der  Koth- 
massen ;  man  sah  ferner  Fetttropfen  in  geringer  Quantität,  im  Beginne 
der  Krankheit  Nahrungsreste,  die  in  der  Folge  fast  ganz  verschwan- 
den, um  am  Ende  der  Krankheit  wieder  zu  erscheinen;  eine  grosse 
Menge  von  Mikroorganismen  von  verschiedener  Form  und  Grösse, 
lange  und  dicke  Bacillen,  Sporenkeime,  isolirt  oder  in  langen  Fäden ; 
vorherrschend  waren  kurze  und  dünne  Bacillen,  nicht  selten  waren 
vollständig  gut  erhaltene  Hefen.  Von  allen  diesen  Mikroorganismen 
and  anderen  morphologischen  Elementen  habe  ich  genaue  Beschreibungen 
gesammelt,  deren  Bekanntmachung  ich  für  überflüssig  erachte. 

Unter  zahlreichen  Präparaten  konnte  ,ich  nur  einmal  das  Vor- 
handensein einer  einzigen  A  m  o  e  b  a  konstatiren,  die  wegen  ihrer  Form 
oDd  Dimensionen  und  ihrer  ziemlich  lebhaften  Bewegungen  leicht 
erkennbar  war;  in  einem  anderen  Falle  sah  ich  ein  einziges  Para- 
maecium  coli.  Die  mikroskopische  Prüfung  der  Kothmassen  eines 
jeden  Kranken  wurde  täglich  in  allen  Stadien  der  Krankheit  aus- 
geführt. 

Die  bakteriologische  Prüfung  erwies  das  Vorhandensein  des 
Bacteri.um  coli  commune  in  grosser  Quantität  in  allen  Fällen. 
Zuweilen  erhielt  man  bloss  eine  fast  reine  Kultur  dieses  Mikroorga- 
nismus. Ausserdem  war  Proteus  vulgaris  fast  in  allen  Fällen, 
aber  nicht  in  grosser  Quantität,  vorhanden.  Sechsmal  fanden  sich  kleine 
Kolonieen  des  Bacillus  fluorescens  liquefaciens  vor, 
zweimal  einfache  Kolonieen  von  Staphylococcus  pyogenes 
aureus,  einmal  von  Staphylococcus  albus.  Fünfmal  unter 
11  Fällen  fand  ich  wenige  Kolonieen  eines  Bacillus,  den  ich  in  der 
Folge  durch  zahlreiche  Experimente  mit  einer  Form  von  B.  pyo- 
cyaneus  identifiziren  konnte;  allein  vorherrschend  war  B.  coli 
commune. 

Der  B.  pyocyaneus,  den  ich  antraf,  erwies  sich  bezüglich  der 
morphologischen  und  chemischen  Charaktere  der  Kulturen  Identisch 
mit  dem  Bacillus  a  von  Ernst ^)  und  mit  dem  Bacillus  F  von 

1)  CJ«b«r   eiDCD  neuen  Bacillu»  d.  blauen  Eiters.     (Zeitschrift  f.  Hygiene.     Bd.  IL 
P    8«».) 
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Gessard  ^),  der,  wie  bekannt,  bloss  Flaorescenz  und  in  den  Kulturen 
nicht  den  charakteristischen  Geruch  von  Linden-  und  Akazienblüthen 
erzeugt.  Der  erwähnte  Bacillus  hatte  sehr  deutlich  ausgesprochene 
septisch-mykotische  Eigenschaften;  in  kleinen  Dosen,  5—20  Tr.,  in 
das  Peritoneum  von  Mus  musculus  albinus,  von  Mus  decu- 
manus  albinus  und  von  Meerschweinchen  geimpft,  tödtete  er  diese 
Thiere  nach  14 — 36  Stunden  mit  lokalen  entzündlichen  Reizungen 
und  septisch-my kotischen  Erscheinungen.  Im  Blute  waren  grosse 
Quantitäten  von  Bacillen  vorhanden.  Auch  das  isolirte  Bacterium 
coli  commune  war  für  Meerschweinchen  sehr  virulent. 

Als  ich  diese  Beobachtungen  machte,  war  die  letzte  Arbeit  von 
Kartulis  —  in  der  die  von  ihm  bei  der  Kultur  von  Amöben  an- 
gewendeten Methoden  beschrieben  sind  —  noch  nicht  veröffentlicht. 
Ich  habe  deshalb  auf  Grund  der  Experimente,  die  früher  gemacht 
wurden,  versucht,  die  Amöben,  welche  eventuell  in  den  Faeces  vor- 
kommen könnten  und  die  ich  in  den  mikroskopischen  Präparaten 
nicht  auffinden  konnte,  in  sterilisirtem  Brunnenwasser  mit  Zusatz 
von  Fleischbrühe  zu  kultiyiren.  Ich  erhielt  aber  nur  die  Entwicke- 
lung  von  Bakterien. 

Mit  Beharrlichkeit  habe  ich  untersucht,  ob  das  Brunnenwasser 
der  von  der  Krankheit  stärker  ergriffenen  Häuser  Amöben  enthalte 
oder  nicht,  das  Resultat  war  aber  negativ;  ich  fand  wohl  unreines 
Wasser  vor,  allein  von  den  in  den  Faeces  gefundenen  Formen  in 
denselben  bloss  einzelne  Kolonieen  von  Proteus  vulgaris. 

Man  sieht  also  aus  diesen  Untersuchungen,  dass  in  den  von  mir 
untersuchten  dysenterischen  Entleerungen  Amöben  und  andere  Pro- 
tozoen (vom  vereinzelten  positiven  Befunde  einer  einzigen  Amoeba 
und  eines  einzigen  Paramaecium  abgesehen)  vollständig  fehlten, 
und  dass  sie  bloss  Bakterien  enthielten,  von  denen  einige  pathogen, 
andere  den  in  gesunden  Individuen  vorhandenen  ähnlich  waren. 

Man  könnte  mir  vielleicht  einwenden,  dass  das  negative  Resultat 
des  mikroskopischen  Befundes  nicht  genüge,  um  die  Existenz  der 
Amöben  im  Darm  der  Kranken  zu  leugnen,  um  so  mehr,  als  Koch') 
die  Beobachtung  machte,  dass  in  den  5  von  ihm  in  Indien  geprüften 
Dysenteriefällen  Amöben  bloss  in  denjenigen  Durchschnitten  des 
Darmes  vorkamen,  welche  von  Stellen  herrührten,  die  Geschwüre 
enthielten,  oder  am  Grunde  der  letzteren,  während  sie  in  den 
schleimig-blutigen  Flocken  der  Entleerungen  und  des  Darminhaltes 
fehlten. 

Es  könnte  sein,  dass  in  den  von  mir  untersuchten  Fällen  etwas 
Aehnliches  vorkam:  durch  Ausführung  der  Autopsie  hätte  dieser 
Zweifel  leicht  gehoben  werden  können,  allein  die  P^nmilien- Angehörigen 
der  Verstorbenen  Hessen  dieselbe  nicht  zu;  übrigens  ist  diese  An- 
nahme nicht  ganz  plausibel,  wenn  man  an  die  Zahl  der  Fälle  denkt 
und  die  Beobachtungen  von  Kurtulis,  Dock  und  anderen  Autoren 
über  die  Beständigkeit  des  Befundes  dieser  Protozoen  in  den  Fäkalmassen 
und  wenn  man  dem  Umstände  Rechnung  trägt,  dass,  um  sie  zu  sehen« 


1)  Dos  races  da  baciUo  pyocyaoiqae.     (AnnftlM  de  rioBtitat  Pasteor.  T.  V.  p.  65.) 
8)  Loc.  cit. 
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hauptsächlich    die   schleimig  -  blutigen    Flocken    antersacht    werden 
mfissen. 

Dessenungeachtet  möchte  ich  nicht  die  ätiologische  Bedeutung 
der  Amöben  bei  der  Dysenterie  in  Abrede  stellen.  Mir  scheint  der 
von  der  vierten  der  oben  zitirten  Meinungen  vertretene  Standpunkt 
der  richtigste  zu  sein,  dass  nämlich  verschiedene  Formen  dieser 
Krankheit  existiren,  die  klinisch  wenigstens  in  den  Hauptlinien  * ) 
sehr  ähnlich,  aber  ätiologisch  verschieden  sind,  und  dass,  wenn  auch 
in  Italien  Fälle  von  Dickdarmentzündungen  vorkommen,  die  von 
Amöben  abhängig  sind,  es  auch  epidemische  Dysenteriefälle  gibt 
mit  den  dieser  Krankheit  analogen  Symptomen,  die  aber  von  anderen 
Ursachen  bedingt  werden  ^). 

Bezüglich  des  Verhältnisses,  welches  zwischen  den  von  mir 
isolirten  Mikroorganismen  und  den  Krankheiten  existiren  kann, 
könnte  ich  nur  Hypothesen  aufstellen,  da  meine  Beobachtungen  von  ge- 
ringer Zahl  sind.  Es  ist  aber  nicht  unmöglich,  dass  z.  B.  das  Bac- 
terinm  coli  commune  unter  besonderen  Bedingungen  eine  abnorme 
Virulenz  annimmt  und  wie  in  den  von  mir  beobachteten  Fällen  in 
grosser  Quantität  erscheint,  und  dass  es  unter  diesen  umständen 
beim  Menschen  krankhafte  Erscheinungen  hervorrufen  könne,  die  den- 
jenigen ähnlich  sind,  welche  an  Meerschweinchen  und  an  Kaninchen 
leicht  hervorgerufen  werden  können.  Die  Experimente  von  Roux 
Qnd  Rodet^)  scheinen  fOr  diese  Hypothese  zu  sprechen,  und  die 
Untersuchungen  anderer  Autoren*)  haben  dem  Bacillus  comro. 
eine  grössere  Bedeutung  verschafit ,  als  er  früher  hatte.  Es  ist  be- 
l^nnt,  dass  Veillon  e  Jayle^)  dieses  Bakterium  in  grosser  Quan- 
tität and  ausschliesslich  im  Eiter  eines  in  Folge  von  Dysenterie  ent- 
standenen Leberabscesses  angetroffen  hat.  Auch  wissen  wir  aus  den 
Dntersuchungen  von  Charrin"),  dass  der  Bacillus  pyocyaneus 
bei  Kaninchen  krankhafte  Erscheinungen  mit  Ijokalinvasion  im  Darme  in 
der  Form  von  Darmentzündung  hervorrufen  kann.  Ich  konnte  indess 
solche  Erscheinungen  bei  meinen  Experimenten  nicht  hervorbringen, 
weil  die  von  mir  direkt  aus  den  Kothmassen  erhaltenen  Kulturen  so 
virulent  waren,  dass  sie  die  Thiere  rasch  mit  septisch-mykotischen 
Symptomen  tödteten,  und  ohne  dass  ich  im  Darm  bemerkenswerthe 
I^ionen  hätte  bemerken  können. 


1)  Nach  Cooncilmao  (Joarnal  of  tbe  Amer.  madic  Association,  mir  bloss  aas 
<'in«in  AassQg  ▼on  Rabino  in  der  Biforma  medica.  7.  Jabrg.  Bd.  IIL  p.  176  h^ 
^nnt)  sind  die  Dysenterfean  in  Folge  von  Amoeba  coli  gewobnlich  schwere  Formen, 
<Ue  leicht  chronisch  werden;  die  von  mir  beobachteten  Fälle  waren  im  Allgemeinen 
leiebt  nnd  sehneU  yerlaafend. 

2)  Berr  Prof.  Fenaglio  1  heilte  mir  mOndlich  mit,  dass  er  einige  neue,  schwere 
^^  chronisch  yerlaufende  Fftlle  Ton  Dickdarmentzflndang  beobachtet  habe. 

8)  Snr  les  relationa  du  Bacillns  coli  communis  avec  le  bacille  d'Eberth  et  avec  la 
^^▼re  typhoide.     (Comptes  rendus  de  la  Soci^t^  de  Biologie.  T.  II.  S^rie  IX.  p.  9.) 

4)  8.,  auch  wügen  der  Litteratur,  die  Arbeiten  von  Fraenkel,  lieber  peritoneale 
lafckUoDen.  (Wien.  klin.  Wochenschrift.  1891.  No.  1 8—  1 6,  und  O.  Mnscatello, 
^pra  nn  easo  di  suporasione  prodotta  dal  Bacillus  coli  communis.  (Riforma  medica  del 
^0  UrHo  1891.) 

5)  Pr^senee  du  bact^rinm  coli  commune  dans  un  absc^s  disenteriqne  du  ioie, 
•Comptes  rendus  de  la  Soc  de  Biol.  T.  III.  Serie  XI.  p    8.) 

8)  La  maladie  pyoeyaaique.  Paris  (SteinheU)  1889. 
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Dies  entkrftftigt  jedoch  nicht  die  schönen  Experimente  ?on 
C  harr  in  und  schUesst  nicht  aus,  dass  auch  beim  Menschen  in  Folge 
Yon  Bacillus  pyocyaneus  Darmläsionen  vorkommen  können. 

Ich  kann  dies  gegenw&rtig  nicht  mit  Bestimmtheit  behaupten, 
da  der  Befund  des  Bacillus  pyocyaneus  nicht  konstant  war  und 
in  den  5  Fällen,  in  denen  er  angetroffen  wurde,  die  Kolonieen  an  Zahl 
gering  waren  und  auch  weil  gewisse  symptomatologische  Hauptkern- 
zeichen, von  denen  die  enteritische  Form  der  Infektion  durch  den 
Bacillus  pyocyaneus  bei  den  Thieren  begleitet  ist,  bei  der 
Dysenterie  und  im  Allgemeinen  in  den  dysenterischen  Dickdarmeot- 
zttndungen  vollständig  fehlen. 

Die  gegenwärtige  Arbeit  hatte  blos  den  Zweck,  einen  Beitrag  zur 
Kasuistik  der  mikroskopischen  Beobachtungen  der  Kothmassen  Dysen- 
teriekranker in  Italien  zu  liefern;  zu  einem  bestimmten  Resultate 
wird  man  nur  auf  Grund  einer  grösseren  Zahl  von  Beobachtungen 
gelangen. 

Diese  Notiz  war  schon  seit  einigen  Monaten  fertig  und  wurde 
auch  im  Giornale  della  Reale  Accademia  di  Mcdicina  di  Torino.  No. 
7—8.  1891  publizirt,  als  in  No.  8.  Bd.  VUI.  dieses  Blattes  eine 
Arbeit  von  Dr.  Lutz  in  Honolulu  (Sandwich-Inseln)  mit  dem  Titel: 
Zur  Kenntnis  der  Amöben-Enteritis  und  Hepatitis  erschien.  Dr.  Lut2 
fQhrte  drei  idurch  Amöben  verursachte  Fälle  von  dysenterische! 
Dickdarmentzündung  an  und  diskutirt  ausführlich  die  verschiedene 
Natur  der  epidemischen  Dysenterie  der  verschiedenen  Länder  und 
der  durch  Am oeba  coli  bedingten  Dickdarmentzündung.  Dielnfektion 
mit  diesen  Protozoen  ist  im  Wesentlichen  eine  chronische  Form,  die 
zwar  Remissionen  und  akute  Exacerbationen,  aber  nur  wenig  oder  gai 
keine  Tendenz  zur  Heilung  zeigt.  Die  epidemische  Dysenterie  isl 
auch  nach  Lutz  eher  einem  vegetabilischen  Mikroorganismus  zuzu- 
schreiben ;  er  konnte  jedoch  keine  bakteriologischen  Untersuchungeii 
ausführen. 

Es  freut  mich,  dass  die  auch  von  mir  vertretene  Meinung,  denet] 
auch  die  Thatsachen  entsprechen,  bekräftigt  wird,  dass  nämlicl) 
zwischen  der  durch  Amoeba  coli  bedingten  Darmentzündung  und 
der  epidemischen  Dysenterie  oder  wenigstens  einer  Form  derselben 
ein  ätiologischer  Unterschied  besteht. 

Turin,  Anf.  Dezember  1891. 


Ein  nener,  für  Versuchsthiere  pathogener  Bacillus  aos 
der  Gruppe  der  frettchen-Schweineseuche. 

Von 

Dr.  Hugo  Laser. 

Assistenten  am  hygienischen  Institut 

in 

Königsberg  i./Pr. 
Am  6.  Februar  dieses  Jahres  wurden  im  hiesigen  hygienischei] 
Institute  Morgens  von  76  Feldmäusen  70  todt  aufg^ionden. 
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Herr  Professor  Fraenkel,  der  mehrere  der  Thiere  sezirte,  fand 
bd  allen  eine  aufiallend  grosse  Milz.  In  der  Annahme,  dass  es  sich 
am  eine  Infektionskrankheit  handeln  werde,  der  die  Thiere  zum 
Opfer  ge&Uen  waren,  gab  derselbe  mir  den  Auftrag,  nähere  Unter- 
SQchangen  über  die  Todesursache  anzustellen. 

Die  erhaltenen  Resultate  sollen  im  Folgenden  hier  mitgetheilt 
werden: 

In  einer  grossen  Anzahl  von  hängenden  Tropfen,  die  aus  dem 
Milzblute  vieler  der  gestorbenen  Mäuse  angefertigt  wurden,  konnte 
ein  äusserst  lebhaft  beweglicher,  kurzer  Bacillus  nach- 
gewiesen werden.  Zur  Erlangung  einer  Reinkultur  bediente  ich 
mich  des  bekannten,  beispielsweise  auch  zur  Isolirung  der  Diphtherie- 
bacillen  aus  frischen  Membranen  meist  benutzten  Verfahrens,  d.  h. 
ich  führte  ein  kleines,  unter  den  erforderlichen  Vorsichtsmassregeln 
entnommenes  StQckchen  der  vergrOsserten  Milz  der  Thiere  mit  der 
Platinschlinge  Ober  eine  schräg  erstarrte  Agarfläche  und  Qbertrug 
dann  aas  dem  ersten  Gläschen  in  ein  zweites  und  so  fort  aus  dem 
zweiten  in  ein  drittes  über  4—5  Agargläschen  immer  geringere 
Mengen  des  ursprQnglichen  Impfmaterials. 

Die  Röhrchen  wurden  dann  auf  24  Stunden  in  den  Brütschrank 
gestellt.  Regelmässig  konnten  so  Reinkulturen  gewonnen  werden, 
die  fortan  weiter  gezüchtet  wurden. 

lieber  die  Eigenschaften  der  isolirten  Bacillen  ist  Folgendes  zu 
berichten : 

Es  handelt  sich  um  einen  kleinen  Bacillus,  der  etwa  doppelt 
so  lang  wie  breit  ist  und  sich  durch  äusserst  lebhafte  Eigenbe- 
wegung  auszeichnet.  Als  Organe  der  Bew(*gung  lassen  sich  nach 
der  Loeffler'schen  Geisselfärbungsmethode  bei  Zusatz  von  6 — S 
Tropfen  einer  l7o  Natronlauge  Geissein  nachweisen,  die  sowohl 
den  End-  als  auch  den  Längsseiten  des  Bacillus  anhaften. 

Der  Bacillus  färbt  sich  mit  allen  unseren  gebräuchlichen  Anilin- 
farben; oft  fällt  bei  der  Färbung  auf,  dass  die  Enden  der  Stäbchen 
die  Farbe  deutlicher  angenommen  haben,  als  die  Mitte,  so  dass  man  bei 
flüchtiger  Untersuchung  den  Eindruck  gewinnen  kann,  als  ob  es  sich 
Dicht  um  Bacillen,  sondern  um  Diplokokken  handelt. 

Der  Tuberkelbacillenfärbung  ist  er  nicht  zugänglich,  wohl  aber 
der  Färbung  nach  Gram,  was  in  differentialdiagnostischer  Hin- 
sicht wichtig  ist. 

Ob  der  Bacillus  Sporen  bildet,  konnte  nicht  mit  Sicherheit  nach- 
gewiesen werden. 

Die  Prüfung  mit  Petruschky^s  Lakmusmolken  ergab,  dass 
der  Bacillus  zu  den  Säurebildnern  gehört,  und  zwar  entspricht  sein 
SaurebildungsYermögen  10 — 11 7o  Zehntelnormalnatroulauge  (das  der 
Typhnsbacillen  1 — 2^0  und  das  des  Emmerich 'sehen  Bacillus 
10^/».  Die  beiden  letzteren  Arten  wurden  des  Vergleichs  wegen  auf 
ihre  säarebildende  Kraft  untersucht.) 

Der  Bacillus  gedeiht  sowohl  bei  Z  i  m  m  e  r  -  als  auch  bei  B  r  ü  t  - 
temperatur;  bei  letzterer  allerdings  viel  schneller  und  üppiger. 
Er  stirbt  bei  einem  10  Minuten  langen  Aufenthalt  im  Wasserbade 
bei  einer  Temperatur  zwischen  65  und  70^  ab. 
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Auf  der  Gelatineplatte  sind  nach  2  Tagen  tiefliegende  and 
oberflächliche  Kolonieen  deotlich  zu  unterscheiden.  Erstere  sind 
scharf  umschrieben,  kreisrund,  sehr  fein  granulirt  und  etwas  bräan- 
lieh  gefärbt;  letztere  sind  hell,  blattförmig  über  die  Oberfläche  aas- 
gebreitet,  mit  fein  granulirtem  Inhalt. 

Die  Gelatine  wird  nicht  verflüssigt.  Im  Reagenzglase  tritt  in 
Gelatine  längs  des  ganzen  Impfstiches  Wachsthum  auf. 

Nach  3  Tagen  ist  in  der  Regel  auch  Gasbildung  za  be- 
obachten. 

Auf  schräg  erstarrter  Gelatine  ist  das  Oberflächenwachstham 
nach  24  Stunden  nicht  besonders  stark,  ohne  jegliche  Besonderheit;  es 
entsteht  längs  des  ganzen  Impfstriches  ein  dünner  Schleier. 

Ueppiges  Wachsthum  zeigt  eine  Agarstrichkultur,  die  24  Standen 
im  Brütschrank  gestanden  hat  Es  entwickelt  sich  ein  graaweiss- 
lieber  glänzender  Belag  mit  gezackten  Rändern,  wie  eine  Halskrause 
aussehend. 

Auf  Agarplatten  sind  nach  24  Stunden  bei  37^  weisslicbe, 
prominirende  Punkte  sichtbar.  Mikroskopisch  erscheinen  die  Ko- 
lonieen bräunlich,  scharf  umschrieben,  sehr  fein  granulirt  und  von 
rundlich  elliptischer  Form. 

In  Bouillon  gedeiht  der  Bacillus  bei  Brüttemperatur  äusserst 
üppig;  die  ganze  Nährflüssigkeit  wird  gleichmässig  getrübt;  beim 
Schütteln  des  Reagenzglases  erheben  sich  grosse  Mengen  von  Bacillen 
vom  Boden.  Nach  2  Tagen  bildet  sich  auf  der  Oberfläche  der 
Bouillon  eine  feine,  aus  kleinen  Schollen  bestehende  Haut. 

Auf  Kartoffeln  entsteht  in  24  Stunden  ein  bräunlicher Ueber- 
zug;  nach  12  Stunden  ist  noch  keine  Verfärbung  der  Oberfläche 
sichtbar;  doch  zeigt  eine  kleine  Quantität,  von  der  Oberfläche  der 
Karto£fel  abgeschabt,  dass  schon  starkes  Wachsthum  eingetreten  ist 

Der  Bacillus  gehört,  wie  besondere  Versuche  ergaben,  in  die 
Klasse  der  fakultativ  aäroben  resp.  anaäroben  Bakterienarten,  d.  h. 
er  gedeiht  auch  bei  Sauerstoffabschluss  ohne  weiteres. 

Was  die  Uebertragungsversuche  angeht,  so  ist  Folgendes 
zu  berichten: 

Nachdem  auf  die  oben  beschriebene  Weise  der  Bacillus  in  Rein- 
kultur gewonnen  war,  wurden  am  7.  Februar  eine  Feldmaus  and 
eine  weisse  Maus  an  der  Schwanzwurzel  subkutan  geimpft  Er- 
stere starb  48,  letztere  36  Stunden  nach  der  Impfung.  Bei  beiden 
Hessen  sich  in  der  Milz  die  Infektionserreger  wieder  nachweisen  und 
von  dort  aus  rein  züchten. 

Da  die  Vermuthung  nahe  lag,  dass  die  der  Infektion  spontan  zum 
Opfer  gefallenen  Thiere  die  Bakterien  mit  der  Nahrung  aufgenommen 
hatten  —  eine  andere  Erklärung  war  bei  der  Plötzlichkeit  und 
Gleichmässigkeit  des  Auftretens  der  „Epidemie^*  unter  den  Tbieren 
wenig  wahrscheinlich  —  so  wurden  entsprechende  Fütterungs- 
versuchc  mit  den  Bacillen  angestellt. 

Am  13.  Februar  wurde  Brot,  das  in  einer  Bouillonkultur  aufge- 
weicht war,  einer  weissen  und  einer  Feldmaus  als  Nahrung  gereicht 
Erstere,  die  sehr  wenig  von  diesem  Brote  gefressen  hatte,  starb  am 
17.  Februar,  und  zwar  wiederum  mit  positivem  Bacillenbefund. 
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Die  Feldmaas,  welche  überhaupt  nichts  yon  dorn  Brote  genossen 
h&tte,  erhielt  am  19.  Februar  geriebene  RQben  und  Hafer,  beides 
übergössen  mit  einer  Bouillonkultur.  Sie  wurde  darauf  am  Morgen 
des  25.  Februar  todt  aufgefunden. 

Bei  dieser  sowohl  wie  bei  den  später  geimpften  Thieren  fiel  es 
auf,  dass  dieselben  bis  auf  wenige  Stunden  vordem  Tode  anscheinend 
mnoter  waren;  nur  war  zu  bemerken,  dass  die  Augen  der  Feldmäuse 
sieh  leicht  verklebt  zeigten,  plötzlich  fielen  dieselben  dann  auf  eine 
Seite,  athmeten  schwer  und  verendeten  in  einigen  Stunden. 

Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  bei  der  letzten  Feldmaus  im  Darm 
Beben  sehr  zahlreichen  sonstigen  Bakterienarten  ein  beweglicher 
Bacillus  gefunden  wurde,  dessen  Kolonieen  auf  den  Gelatineplatten  aus 
dem  Darminhalt  ganz  das  gleiche  Aussehen  wie  die  des  hier  beschrie- 
benen Bacillus  hatten.  Eine  genauere  weitere  Untersuchung  unter- 
blieb ans  äusseren  Gründen. 

Am  23.  Februar  wurde  wiederum  eine  weisse  Maus  subkutan 
geimpft  Dieselbe  lebte  bis  zum  2.  März  und  zeigte  in  der  Milz, 
Leber  und  im  Darm  denselben  Bacillus. 

Am  T.März  wurden  von  60  inzwischen  neu  angekommenen 
Feldmäusen  36  todt  vorgefunden.  Bei  der  Sektion  vieler  der  einge- 
gangenen Thiere  wurde  wieder  der  nämliche  Bacillus  angetroffen, 
ebenso  bei  einzelnen,  später  verendeten  Mäusen. 

Bei  einer,  die  am  8.  März  starb,  konnte  der  Bacillus  mit  Sicher- 
heit im  Darm  nachgewiesen  werden. 

Am  18.  März  wurde  eine  frische  Bouillonkultur  angelegt;  mit 
dieser  wurden,  nachdem  sie  24  Stunden  im  Brütschrank  gestanden 
batte,  Impfversuche  gemacht;  einer  Taube  wurde  ^/^  ccm  in  die 
Brustmuskulatur  und  einem  Kaninchen  und  einem  Meerschwein- 
chen je  1  ccm  in  die  Bauchhöhle  injizirt  (19.  März). 

Die  Taube  starb  30,  das  Meerschweinchen  10  und  das  Kaninchen 
24  Standen  nach  der  Injektion. 

Bei  allen  3  Thieren  konnte  im  Milzblute  derselbe  Bacillus  wieder 
nachgewiesen  werden. 

Um  nun  festzustellen,  ob  für  diese  Thierarten  auch  geringere 
Mengen  des  Impfmaterials  genügen,  wurde  einer  Taube,  einem  Meer- 
schweinchen und  einem  Kaninchen  am  81.  März  subkutan  eine  ganz 
geringe  Portion  einer  Agarkultur  beigebracht. 

Das  Meerschweinchen  starb  am  7.  April,  also  7  Tage  nach  der 
Impfung.  An  der  Injektionsstelle  fand  sich  ein  walnussgrosser  Ab- 
Bcess,  dieser  enthielt,  ebenso  wie  das  Blut  aus  Milz  und  Leber,  den 
Bacillus. 

Das  Kaninchen  wurde  aus  Versehen  zu  einem  andern  Impfver- 
sache benutzt.  Die  Taube,  welche  zusehends  abmagerte,  starb  erst 
am  9.  Juni,  und  gelang  es  wieder,  den  Bacillus  in  der  Milz  nachzu- 
weisen. 

Darauf  wurde  eine  Feldmaus  mit  dem  Abscesseiter  des  oben  er- 
wähnten Meerschweinchens  geimpft  und  einer  zweiten  ein  Stückchen 
der  Meerschweinchenmilz  unter  die  Haut  gebracht. 

Erstere  starb  4  Tage  nach  der  Impfung ;  an  der  Impfstelle  hatte 
sich  eine  Verhärtung  gebildet ;  in  der  Milz  fanden  sich  wieder  zahl- 
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reich  die  Bacillen  vor  neben  sehr  ?ielen  Leukocyten,  die  übrigens 
bei  allen  Versuchsthieren  in  äusserst  grosser  Menge  vorhanden  waren, 
so  dass  oft  15 — 20  und  noch  mehr  in  einem  Gesichtsfeld  gezählt 
wurden. 

Die  zweite  Maus,  die  mit  der  Meerschweinchenmilz  geimpft 
war,  starb  wenige  Stunden  nach  der  ersten  und  enthielt  auch  den 
Bacillus. 

Die  Organe  dieser  beiden  Mäuse  wurden  in  Alkohol  gehärtet; 
es  gelang  alsdann,  in  Milzschnitten  die  Bacillen  gefärbt  zur  Dar- 
stellung zu  bringen. 

Ferner  erhielt  eine  Feldmaus  Vb  ^^^  ^i^er  durch  ein  Chamber- 
land-Filter  gegangenen  Bouillonkultur  subkutan.  Als  sie  nach  9 
Tagen  noch  am  Leben  war,  wurde  noch  eine  virulente  Reinkultur 
subkutan  verimpft;  das  Thier  starb  nach  4  Tagen  mit  positivem 
Bacillenbefund. 

Um  zu  sehen,  ob  die  Bacillen  ihre  Virulenz  längere  Zeit  be- 
halten, wurde  eine  4  Wochen  alte  Kultur  zur  subkutanen  Impfung 
einer  Feldmaus  am  28.  Mai  benutzt;  diese  wurde  am  30.  todt  ge- 
funden, ebenso  wie  eine  fernere  Maus  am  24.  Juni,  die  am  20.  Juni 
geimpft  war  (beide  mit  positivem  Bacillenbefund). 

Seit  der  Zeit  wurde  jeden  Monat  eine  Feldmaus  geimpft  und 
nach  dem  regelmässig  eintretenden  Tode  der  Bacillus  jedesmal  neu 
rein  gezüchtet. 

Wie  oben  schon  erwähnt  wurde,  lag  die  Vermuthung  nahe,  dass 
die  Uebertragung  der  Bacillen  mit  der  Nahrung  vor  sich  gegangen  war. 

Versuche,  ihn  im  Walser  oder  in  den  Nahrungsmitteln  nachzu- 
weisen, schlugen  jedoch  fehl.  Der  Verdacht  lenkte  sich  besonders  auf 
Mohrrüben,  da  diese  nur  den  Feldmäusen  gegeben  wurden,  nicht  aber 
den  weissen  Mäusen,  Kaninchen  und  Meerschweinchen. 

Der  im  Vorstehenden  beschriebene  Bacillus  hat  zweifellos  nicht 
unerhebliche  Aehnlichkeiten  mit  anderen  bekannten  Arten.  Nach 
den  in  den  Eisen berg 'sehen  Tabellen  enthaltenen  Angaben  wflrdea 
hier  besonders  in  Betracht  kommen  der  Bacillus  der  Frettchenseuche 
(Eberth-Schimmelbusch),  der  Bacillus  der  amerikanischen 
Schweineseuche  (Billings)  und  der  der  französischen  Schweine- 
seuche (Chantemesse  und  Cornil). 

Leider  standen  mir  Kulturen  der  eben  genannten  Bakterien  nicht 
zur  Verfügung,  und  es  gelang  auch  meinen  Bemühungen  nicht,  in  den 
Besitz  derselben  zu  kommen,  so  dass  genaue  und  eingehende,  nament- 
lich das  Verhalten  beim  Wachsthum  auf  unseren  künstlichen  Nähr- 
böden betreffende  Vergleichsstudien  unterbleiben  mussten. 

Nach  den  von  Eisenberg  gegebenen  Anhaltspunkten  lassen 
sich  jedoch  zwischen  unserem  und  jedem  der  anderen  erwähnten 
Bacillen  ziemlich  erhebliche  Unterschiede  feststellen. 

Der  Bacillus  der  Frettcheuseuche  entfärbt  sich  bei  der  Gram- 
schen  Methode  und  zeigt  in  1  hier  versuchen  ein  wesentlich  abweichen- 
des Verhalten  —  und  ebenso  lassen  die  Bacillen  der  amerikanischen 
und  der  französischen  Schweineseuche  das  Färbevermögen  nach  Gram 
vermissen ,  abgesehen  von  der,  allerdings  zwar  etwas  geringfügigeor 
Differenz,  dass  den  beiden  letzten  Arten  ausdrücklich  die  Fähigkeit 
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in  uoseren  gewöhnlichen  festen  Nährböden  Gas  zu  prodaziren,  ab- 
geben soll,  während  unser  Bacillus  sich,  wie  erwähnt,  hierdurch  aus- 
zdchnet 

Femer  ist  zu  erwähnen,  dass  wenigstens  nach  der  Beschreibung 
der  Art  des  Wachsthnois,  insbesondere  das  Aussehen  der  oberfläch- 
lichen Kolonieen  auf  der  Gelatineplatte  —  zarte,  blattförmige  Gebilde  — 
sowie  das  Verhalten  der  Bouillonkulturen  —  Häutchen  auf  der  Ober- 
flache —  bei  unserm  Bacterinm  eine  andere  zu  sein  scheint,  als  bei 
d^  übrigen  hier  in  Betracht  kommenden  Mikroorganismen. 

Der  Bacillus  der  französischen  Schweinesenche  besitzt  ausserdem 
im  Thierversach  zweifellos  ein  anderes  Verhalten ,  da  er  Mäuse  erst 
fiach  10  Tagen  tödtet,  fQr  Kaninchen  kaum  virulent  ist  u.  s.  w. 

So  glaube  ich  denn  wohl  zu  der  Annahme  berechtigt  zu  sein, 
dass  es  sich  in  unserem  Falle  um  eine  neue,  bisher  nicht  beobach- 
tete nnd  beschriebene  Bakterienart  gehandelt  hat,  die  allerdings 
zweifellos  mit  den  3  anderen  eben  erwähnten  Mikroorganismen  eine 
zusammenhängende  Gruppe  bildet 

Zum  Schlüsse  fühle  ich  mich  verpflichtet,  Herrn  Professor  C. 
Fraenkel,  der  meine  Untersuchungen  bereitwilligst  kontrollirt  hat, 
auch  an  dieser  Stelle  noch  meinen  besten  Dank  auszusprechen. 

Königsberg  i.  Pr.,  im  November  1891. 


Heber  das  Vorkommen  des  breiten  Bandwarmes 

in  Schweden. 

Voo 

Dr.  E.  LSnnberg 


in 


Upsala. 

Auf  Veranlassung  des  Herrn  Professor  Dr.  G.  Retzius,  der 
mich  auch  dabei  ökonomisch  unterstützt  hat,  wofQr  ich  ihm  immer 
sebr  dankbar  sein  werde,  habe  ich  Untersuchungen  über  die  Ver- 
breitung des  Bothriocephalus  latus  in  Schweden  und  das 
Vorkommen  der  Larven  desselben  vorgenommen. 

Der  breite  Bandwurm  ist  in  unseren  südlichen  Provinzen 
(Götaland)  ziemlich  selten  und  sporadisch,  und  in  den  Fällen,  in 
welchen  er  da  gefunden  wird,  haben  seine  Wirthe  ihn  meist  von  anderen 
Orten  mitgebracht  Schon  aber  am  See  Mälar  wird  er  häufiger 
beobachtet  Folgt  man  weiter  nach  Norden  unserer  Ostseeküste 
binaof,  so  wird  man  bald  finden,  dass  die  Einwohnerschaft  in  den 
Küstengebieten  sehr  oft  von  diesem  grossen  Helminthen  geplagt  wird. 
Von  der  Stadt  Söderhamn  erwähnt  mir  der  dortige  Provinzialarzt, 
^  er  selbst  allein  in  15  Jahren  55mal  den  B.  latus  in  seiner 
Praxis  beobachtet  habe;  in  vielen  Fällen  ^vertreiben  die  Leute  ohne 
ärztliche  Hülfe  die  Bandwürmer^).    In  Angermanland  ist   er  noch 

1)  Chgen  die  Bandwürmer   wird    Kumale,   Kosso,   Extr.    filicie    oder   Terpentinöl 
»tt  eioem  Laxans  sosMnmen   angewandt. 
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häufiger,  so  dass  die  Aerzte  meineo,  dass  wenigstens  10  ^®/o  der  Be- 
Ydlkerung  daran  leiden. 

In  Vesterbotten  leidet  schon  die  Mehrzahl  der  Einwohner 
daran  und  dasselbe  gilt  von  Norrbotten ,  wie  mir  von  der  Stadt 
Piteä  geschrieben  wird,  und  von  der  Stadt  Haparanda  wird  mitge- 
theilt,  dass  da  nur  wenige  Menschen  von  ihm  frei  sind.  Wie  sich  die 
Sache  im  inneren  Lande  verhält,  ist  mir  weniger  bekannt.  Von  Gellivare 
in  Lappland  habe  ich  noch  gehört,  dass  der  betreffende  Wurm  ganz 
ausserordentlich  zahlreich  da  vorkommt.  Die  inneren  Provinzen  des 
mittleren  Schweden,  wie  Värmland  und  Dalarne,  ähneln  den  süd- 
lichen Provinzen,  indem  sie  fast  keine  Bothriocep halus -Kranke 
haben.  Von  der  Insel  Gotland  ist  mir  Ober  einige  Bothrioce- 
phalus  Infektionen  Mittheilung  gemacht  worden,  von  der  Insel  Oeland 
aber  nicht. 

Diese  unregelmässige  Verbreitung  des  Bothriocephalus  latus 
in  Schweden  hängt,  wie  wir  bald  sehen  werden,  von  den  verschie- 
denen Sitten  der  Bevölkerung  verschiedener  Orte  und  von  dem 
mehr  oder  weniger  grossen  Fange  einiger  Fischarten  ab. 

Die  ersten  Bothriocepbaluslarven,  die  mir  als  die  des 
B.  latus  verdächtig  erschienen,  stammten  aus  der  Leibeshöhle  des 
Salmo  alpinus.  Bei  angestellten  Fütterungsversuchen  aber  so- 
wohl auf  Hund  als  Mensch  ergab  es  sich,  dass  sie  sich  bei  diesen 
nicht  weiter  entwickeln  konnten.  Diese  Larven  weichen  auch  in 
Betreff  ihres  äusseren  Aussehens  recht  beträchtlich  von  den  Larven 
des  B.  latus  ab.  Ihre  Länge,  wenn  sie  massig  zusammengezogen  sind, 
beträgt  gewöhnlich  5—7  mm.  Im  lebendigen  Zustande  können  sie  natür- 
lich sich  noch  mehr  ausdehnen  oder  kontrahiren.  Im  Ruhezustande  oder 
wenn  sie  gut  konservirt  sind,  haben  sie  eine  Breite  von  etwa 
1  mm.  Die  stärker  kontrahirtcn  werden  nattirlich  noch  breiter» 
Die  beiden  Enden  sind  zugespitzt,  doch  ist  die  Spitze  des  Vorder- 
endes ein  wenig  abgerundet  oder  quer  abgestutzt.  Wenn  die  Thiere 
leben,  ist  die  Form  des  Scolex  natürlich  sehr  wechselnd.  Die  Bothrien- 
lippen  sind  dünner,  als  bei  den  Larven  von  B.  latus.  Was  ich  als 
besonders  charakteristisch  hervorheben  will,  ist,  dass  die  Larven 
immer  glatt  sind  und  nicht  ein  Mal,  wenn  sie  sich  stark  kontrahiren,  so 
quergerunzelt  werden,  wie  die  Larven  von  B.  latus.  Auch  habe  ich 
nie  beobachtet,  dass  sie  die  Kolbenform  der  letzteren  annehmen.  Es  ist 
mir  noch  nicht  bekannt,  in  welchen  Thieren  sie  im  Strobilastadium 
auftreten.  Da  ich  sie  mit  keinem  anderen  mir  bekannten  Bothrio- 
cephal  usidentifizirenkann,  darf  ich  wohl  den  Namen  Bothrioce- 
phalus  salvelini  vorläufig  vorschlagen.  Er  schmarotzt,  wie 
schon  oben  erwähnt,  in  der  Bauchhöhle  des  Saiblings,  wo  er  in  Cysten 
im  Peritoneum  sich  eingeschlossen  findet.  Die  Cysten  sind  rundlich 
oder  ellipsoidisch,  von  ungefähr  3  mm  im  Durchmesser.  Sie  treten  an 
verschiedenen  Organen  auf,  meist  jedoch  in  der  Nähe  der  Appendices 
pyloricae,  wo  sie  bisweilen  in  ungeheurer  Menge  angesammelt 
sind.  Auser  diesen  Bothriocephaluslarven  habe  ich  an  den 
Kiemen  der  Saiblinge  eine  Anchorella  getroffen  nnd  im  Darme 
BothriocephaluB  infundibuliformis  Rudolph! , und  Gya- 
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tbocephalas  truncatus  (Pallas)  Kessler.  Die  meisten  von 
mir  nnteisuchten  Salmo  alpinns  stammten  aus  dem  See  6efäj5 
in  der  Provinz  Jemtland. 

Da  diese  Larven  die  richtigen  nicht  waren,  lag  mir  noch  mehr 
d&ran,  die  Wirthe  der  Bothriocephalus  latus-Larven  in 
Schweden  zu  finden.  Bald  gelang  es  mir,  auch  in  einem  Hechte  von 
Alaod  Larven  zu  finden,  die  mit  typischen  Exemplaren  von  B. 
latus,  die  mir  Professor  Braun  gefälligst  zugesandt  hatte,  wofür 
ich  ihm  hier  ergebenst  danke,  vollständig  übereinstimmten.  Als  ich 
meine  Untersuchungen  weiter  verfolgte,  fand  ich  mehrmals  in  Hechten 
ins  dem  Mälarsee  und  von  anderen  Orten  dieselben  wieder.  Es  war 
also  kein  Zweifel  mehr,  der  Esox  lucius  war  auch  hier,  wie  in 
den  Ostseeprovinzen,  der  Träger  der  betreffenden  Larven.  Auf  welche 
Weise  werden  aber  die  Menschen  infizirt?  Wir  essen  niemals  den 
erwähnten  Fisch  roh  und  auch  nicht  geräuchert,  dagegen  wird  sehr 
oft  von  den  Hecbteiern  eine  Art  von  Kaviar  bereitet,  den  man  nur 
leicht  gesalzen  verzehrt  Die  Botbriocephaluslarven  finden 
sich  sowohl  in  den  Muskeln  als  in  der  Bauchhöhle  und  am  letzteren 
Platze  sowohl  encystirt  als  frei  herumkriechend.  Werden  jetzt  die 
Ofarien  herausgerissen,  so  können  die  Larven  recht  leicht  mit- 
folgen und  auf  diesem  Wege  mit  dem  Kaviar  in  den  Darm  der 
Menschen  gelangen.  Auf  diese  Weise  sind  wahrscheinlich  die  In- 
fektionen im  südlichen  Schweden  zu  erklären.  Im  Norden  aber 
moss  man  ohne  Zweifel  auch  andere  Infektionsquellen  haben.  Um 
diese  aufzusuchen,  habe  ich  eine  Reise  nach  Norrland  gemacht  Bei 
ÜDtersochung  der  dortigen  Fische  fand  ich  bald,  dass  Coregonus 
lavaretns  und  albula  sehr  oft  kleine  Cysten  mit  Bothrioce- 
phalnslarven  beherbergten.  Die  Larven  in  diesen  Cysten  sind 
tin  wenig  kleiner,  als  diejenigen  aus  dem  Hechte,  stimmen  aber 
übrigens  ganz  genau  mit  denselben  überein.  Dass  sie  kleiner  sind, 
bangt  von  der  geringeren  Grösse  der  Wirthe  ab;  analoge  Verhält- 
pisse hat  man  ja  mehrmals  bei  den  Cestoden  beobachtet,  auch 
in  Betreff  des  Bothriocephalus  latus!  Die  Larven  fand  ich 
bei  Coregonus  lavaretus  sowohl  in  der  Leibeshöhle  als  auch 
iD  den  Muskeln,  bei  Coregonus  albula  aber  nur  in  der  Leibes- 
bohle  in  Cysten.  Da  diese  beiden  Fischarten  von  den  Einwohnern 
Korrlands  sehr  oft  ganz  roh  gegessen  werden  und  sie  auch  von 
ihnen  Kaviar  bereiten,  so  ist  die  Frage  gelöst,  und  wie  ich  oben  gesagt 
babe,  zeigt  es  sich,  dass  die  Verbreitung  des  B.  latus  von  den 
Sitten  der  Einwohner  der  verschiedenen  Länder  abhängt. 

In  Quappen  und  Barschen  habe  ich  die  betreffenden  Larven  bis 
jetzt  vergebens  gesucht  Die  ersteren  haben  dagegen  oft  mehr 
^8 erbsengrosse,  Triaenophorus  n o d u  1  o s u s  enthaltende  Cysten 
^  der  Leber  und  im  Darme  bisweilen  Abothrium  rugosum. 
Die  Barsche  sind  meist  parasitenfrei  oder  nur  mit  Cncullanus 
^legans  versehen.  Bei  Coregonus  lavaretus  fand  ich,  ausser 
^en  erwähnten  Larven  von  Bothriocephalus  latus,  Taenia 
ll^HcoUis  im  Darme  und  auch  ebendaselbst  Echinorhynchen. 
^t  traf  ich  auch  grosse,  unregelmässige  Cysten  in  der  Muskulatur, 
<^ie  Triaenophorus  nodulosus  enthielten.    Das  letzte  Verhält- 
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Diss  haben  die  Leute  beobachtet,  und  sie  heisseo  diese  Fische  ,,8pe- 
t&lsk^i).  Bei  Coregonas  albala  fand  ich  aach  Taenia  fili- 
colli s  im  Darme.  Die  Hechte  hatten  beinahe  immer  den  Triaeno- 
phorus  nodulosas  im  Darme  ond  einmal  als  Larye  encystirt 
an  der  Leber.  Bei  einem  Hechte  fand  ich  auch  in  der  Bachenhöhle 
zahlreiche  Exemplare  von  Distomum  tereticolle. 

Ich  will  nor  hinzufflgen,  dass  ich  niemals  in  einem  Lachse 
Jjanren  vom  breiten  Bandwarm  getrofien  habe.  Dass  die  Lachse 
nicht  die  Trftger  desselben  sind,  kann  man  auch  theoretisch  schliesseo^ 
wenn  man  weiss,  dass  rohes  Lachsfleisch  *)  flberaU  in  Schweden  als 
ein  Leckerbissen  betrachtet  wird.  Wäre  es  der  Lachs,  der  die  B  o  t  h  r  i  o  - 
cephalusfmnen  einschmuggelte,  so  würde  bald  der  breite  Band- 
wurm aberall  häufig  sein. 

Dpsala,  im  November  1891. 


Referate. 


Elion,  H.9  La  fabrication  de  la  levüre  pure.  (Bulletin  de 
la  Soci6t6  chimique  de  Paris.  S6rie  IIL  Tome  V.  1891.  No.  7. 
p.  451—454.) ») 

In  dem  genannten  Bulletin  (T.  IV.  p.  113)  beschrieb  schoD 
Fernbach  einen  Apparat  zur  Darstellung  von  Rdnkulturen  der 
Hefe.  Da  der  Verf.  Gelegenheit  hatte,  sich  mit  dieser  Dar- 
stellung dieser  Reinkultur  zu  beschäftigen,  um  die  Bedürfnisse  der 
„Soci6t^  Heineken^*  (einer  Aktienbierbranerei)  zu  decken,  ood 
zwar  seit  dem  Ende  des  Jahres  1885,  so  glaubte  er  sagen  za 
dürfen,  dass  die  Abhandlung  des  Herrn  Fernbach  ihm  den 
Eindruck  hinterlassen  hätte,  die  Darstellung  der  Reinkultaren 
von  Hefe  befände  sich  noch  im  Stadium  der  Kindheit.  Man  wird 
ersehen,  aus  dem,  was  folgt,  dass  dieses  heutzutage  nicht  mehr 
der  Fall  ist 

Obgleich  der  Fern bach 'sehe  Apparat  ihn  in  den  Besitz  von 
200  g  gepresster  untergähriger  Hefe  brachte,  eine  Quantität,  Yon 
welcher  derselbe  glaubte,  dass  sie  hoch  genug  sei,  liefern  die  Eli on- 
sehen  Apparate  bei  jeder  Gährung  ca.  10  kg  von  absolut  reiner  Hefe, 
d.  i.  eine  Quantität  50  Mal  grösser,  als  digenige  der  Fernbach- 
schen. 

In  der  That  giebt  Fernbach  an,  dass  sein  Apparat  auch  io 
grösseren  räumlichen  Verhältnissen  konstruirt  sein  könnte,  aber 
Elion  hegt  daran  einigen  Zweifel. 


1)  SjMUUka  B  Lepra. 

2)  „OraMax««. 

8)  Vergl.  H.  Bern  heim,   Taschenbach  fBr  den    hakUriologiaehen    PraktiktoteD 
(2.  Termehrte  Auflage.  Wfinburg.  A.  Stober'a  Verlag)  1S91.  S.  8S.  ,^efe|iilM"- 
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Ausserdem  ist  die  Methode,  welcher  sich  F.  bedient,  nämlich  ein 
Tacpam  zu  erzeugen,  welche  schon  von  Marx  angewendet  wurde, 
venig  za  empfehlen,  weil  durch  das  Zuströmen  der  Luft,  so  klein  sie 
auch  sein  mag,  unreine  Luft  in  den  Apparat  einströmen  würde, 
welcher  umstand  die  fatalsten  Folgen  haben  muss.  Elion  be- 
nutzte einen  Sterilisationsapparat,  eingehüllt  in  einen  Filzumschlag, 
and  sterilisirte  die  gehopfte  Bierwürze,  sobald  dieselbe  im  Kühlraum 
eingetroffen,  mittelst  gespannter  Wasserdämpfe  von  110^  C  Tempe- 
ratar,  welche  er  unter  dem  Filzumschlag  einführte,  und  darauf 
abkühlte,  durch  Cirkulation  von  kaltem  Wasser  in  Röhren.  Während 
dieser  Operation  wird  reine  Luft,  welche  frei  von  Mikroorganismen 
ist,  vermöge  Passirenlassens  eines  Filters  von  sterilisirter  Baumwolle 
(Watte),  in  den  Apparat  eingeführt  durch  ein  Klappenventil,  indem 
sie  den  Dampf  der  heissen  Flüssigkeit  vertreibt  und  jetzt  einen 
viel  höheren  Atmosphärendruck  (Spannung)  hat,  als  diese  selbst, 
während  dessen  die  reine  Luft,  eingeführt  durch  ein  anderes  Klappen- 
Ventil,  dazu  dient,  die  Bierwürze  zu  lüften  und  die  Flüssigkeit 
Wn  und  her  zu  bewegen.  Eine  umgebogene  Röhre,  versehen  mit 
einem  Hahn,  erlaubt  die  Entfernung  des  Dampfes,  welcher  sich  im 
Bezipieuten  (Vorlage  des  Destillirgefässes)  bildet. 

0er  Gährungscylinder  hat  den  Zweck,  kontinuirlich  die  ge- 
wünschten Reinkulturen  zu  liefern.  Er  befindet  sich  durch  eine 
Hobre  in  Zusammenhang  mit  dem  Stcrilisationsapparat.  Nachdem 
nian  ihn  mit  gespannten  Wasserdämpfen  sterilisirt  hat  und  abgekühlt 
roit  den  oben  genannten  Vorsichtsmassregeln,  indem  man  reine  Luft 
durch  eins  der  Klappenventile  einführt,  wird  die  sterilisirte  Bier- 
*^rze  mittelst  Luftdrucks  (auf  sog.  pneumatischem  Wege) 
^eitertransportirt.  Man  bringt  sie  dann  zur  Gährung  durch  Ein- 
fährang einer  gewissen  Menge  von  rein  kultivirter  Hefe,  welche 
io  gläsernen  Flaschen  gezüchtet  ist  nach  den  bekannten  Methoden ; 
später  fügt  man  die  nothwendige  Menge  von  Hefe  hinzu,  welche 
'•0  Gährungscylinder  bleibt.  Sobald  die  Gährung  beendet  ist,  wird 
^as  Bier  zuerst  in  Fässer  abgelassen,  alsdann  die  Hefe,  welche 
"iit  der  sterilisirten  Bierwürze  vermischt  ist,  durch  einen  Bewegungs- 
^Pparat  (agitateur)  von  letzterer  getrennt,  abgesehen  von  der  Quan- 
*i^ät,  welche  dazu  dienen  soll,  eine  spätere  Gährung  zu  verursachen. 
Alle  diese  Manipulationen  geschehen,  indem  man  reine,  komprimirte 
^•Jft  einführt,  sei  es  durch  Sterilisator,  sei  es  im  Gährungscylinder. 
^^er  Tran<?port  der  Bierwürze,  der  Hefe  und  des  Bieres  findet  sofort 
^^att,  geschützt  vor  Mikroorganismen,  die  sich  in  der  Luft  finden 
jiod  auf  der  Oberfläche  der  Handwerkszeuge,  in  durch  Dampf  steri- 
feirten  Röhren,  unmittelbar  bevor  die  Flüssigkeiten  genannte  Röhren 
Passiren. 

Es  ist  bekannt,  dass  der  erste  Apparat  zur  Darstellung  der  Hefe- 
l^nkultaren  in  grossen  Quantitäten  der  von  Pasteur  konstruirte  war. 
^^nsen  (Direktor  einer  Musterbrauerei  in  Carlsberg  bei  Kopenhagen) 
^'i^Rütle  haben  an  diesem  Apparate  Verbesserungen  angebracht  in 
'•er  Weise,  dass  sie  ihn  zur  kontinuirlichen  Funktion  umänderten, 
tlion  gab  eine  Beschreibung  von  diesem  Apparate  in  der  „Zeitsciirift 
^^  XI.  13 
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f&r  das  gesammte  Brauwesen**,  1888,  S.  33—37.  Das  Baumwollfilter 
kann  sterilisirt  werden,  indem  man  es  in  komprimirten  Dampf  ein- 
fahrt, ohne  dass  man  nöthig  hätte,  es  abzunehmen.  Die  umge- 
bogene, hakenförmige  Röhre  dient  zum  Entweichen  der  GOf  (Kohlen- 
säure). — 

Seit  diese  Apparate  in  Thätigkeit  gesetzt  sind,  ist  keine 
andere  Hefe  in  den  Keller  der  Soci6t6  Heineke  eingefohrt  worden. 
Diese,  dessenungeachtet,  hat  Reglaubt,  sich  dem  alten  Brauche 
nicht  entziehen  zu  dürfen,  ihren  Kollegen  von  ihren  Hefen  einen 
Theil  abzutreten,  falls  sie  davon  wünschten,  und  durch  diese  Libera- 
lität hat  die  Soci6t6  ohne  Zweifel  dazu  beigetragen,  in  sehr  bemerk- 
barer Art  zu  erkennen,  wie  sehr  gewürdigt  heutzutage  allgemein 
die  Hefereinkulturen  werden.  Eine  Menge  von  grossen  Brauereien 
in  auswärtigen  Ländern,  in  Oesterreich,  in  der  Schweiz,  in  Belj^ien, 
aber  die  meisten  in  Deutschland,  z.  B.  in  München,  Berlin,  Dortmund, 
Hannover  etc.  haben  davon  in  manchen  Wiederholungen  empfangen, 
trotz  der  Kosten  und  der  Schwierigkeiten  des  Zolles  und  des  Trans- 
portes. Im  Sommer  1887  erschien  der  erste  Apparat  zur  Dar- 
stellung von  Reinkulturen  der  Hefe  in  Deutschland.  Er  wurde  montirt 
in  einer  Böhmisch  Bier  (Pilsener  Bier)  brauenden  und  in  einer  der 
grössten  Brauereien  Berlins,  welche  den  Apparat  in  Rotterdam  hatte 
konstruiren  lassen  nach  dem  E 1  i  o  n  'sehen  Modell.  Nach  einer  Publi- 
kation dieser  Brauerei  (Wochenschrift  für  Brauerei.  1887.  p.  979) 
war  es  wegen  der  ausgezeichneten  und  vortrefflichen  (ezcelient)  Heten^ 
von  welchen  die  Soci6t6  Heineken  zu  wiederholten  Malen  empfangen 
hatte,  dass  sie  sich  entschlossen  hatte,  selbst  die  Darstellung  der  Hefe- 
reinkulturen einzuführen. 

Gegen  Ende  des  oben  genannten  Jahres  (1887)  hat  Aubry, 
der  Direktor  der  Musterbrauerei  in  München,  Elion  gebeten,  für 
ihn  auch  einen  solchen  Apparat  konstruiren  zu  lassen.  Genannte 
Musterbrauerei  hatte  die  Hefe  gezüchtet  durch  seine  Mitglieder, 
aber  die  Methode,  welcher  man  bis  dahin  gefolgt,  war  mangel- 
haft, weil  man  die  Hefe  in  kleinen,  offenen  Bottichen  kulti- 
virt  hatte,  unter  welchen,  auf  einige  Distanz,  man  eine  viereckige 
gläserne  Platte  untergeschoben  hatte.  Wenn  man  in  dieser  Weise 
arbeitete,  so  ist  es  klar,  dass  die  Hefe  nicht  als  Reinkultur 
gelten  konnte.  Bern  heim  (Wflrzburg). 

Banmer,  Ed.  r.,  Ueber   das  Verhalten   verschiedener 

Hefearten    gegenüber     den    Dextrinen    des   Honigs 

und   Eartoffelzuckers.     (Zeitschr.  für  angewandte   Chemie« 

1890.  pag.  421  ff.) 

Erhebliche  Differenzen,  die  sich  bei  Vergährung  von  Honig  mittelst 

verschiedener  Hefearten  zuf&llig  herausgestellt  hatten,  veranlassten 

den  Verf.  zu  einer  speziellen  Prüfung  der  bedingenden  Ursachen. 

Da  Gastine  behauptet  hatte,    die   schwere   Vergäbrbarkeit  der 

Honiglosungen  sei  durch  den  Mangel  derselben  an  stickstoffhaltigen 

und  mineralischen  Nährstoffen  bedingt,  so  wurden  die  Honiglösungen 

stets  mit  Hefedekokt  bereitet    Aus  den  in  einer  Tabelle  zusammen- 
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gesteUten  BeBoltaten  ist  ersichtlich,  dass  die  Hefelösttog  zwar  die 
Wirksamkeit  der  Hefe  etwas  steigert,  jedoch  in  kaum  Dennenswerthem 
Masse,  dass  aber  der  Grad  der  VergähniDg  allein  von  der  Hefeart 
abhängig  ist,  und  die  Reihenfolge  der  Hefearten  nach  ihrem  Vermögen, 
Dextrine  zu  vergähren,  folgende  ist:  Weinhefe  greift  Dextrine  kaum 
an  und  verarbeitet  erst  nach  längerer  Zeit  einen  Theil  derselben, 
wahrend  Bierhde  in  der  Mitte  steht  und  Presshefe  die  Dextrine  des 
Honigs  leicht  und  völlig  yergfthrt  Ebenso  zeigt  sich  die  Presshefe 
gcgenaber  dem  käuflicben  Kartoffelzucker  (sog.  Traubenzucker)  im 
Stande,  viel  grössere  Mengen  D^trine  mit  zu  vergähren,  als  Bier- 
hefe, und  wenn  auch  nicht  eine  völlige  Vergährung  möglich  war,  so 
ist  das  Verh&ltniss  zwischen  beiden  Hefearten  doch  chararakteristisch. 
Bei  einer  Prüfung  auf  Dextrine  ist  die  Anwendung  von  Presshefe  somit 
Dicht  rathsam  und  es  muss  unter  jeder  Bedingung  ein  Parallel- 
versQch  mit  Bierhefe  gemacht  werden.  Ausserdem  ist  in  zweifel- 
haften Fallen  auch  das  Reduktionsvermögen  vor  und  nach  der  Dextrin- 
Terzackarung  festzustellen,  da  ein  sicheres  Urtheil  erst  durch  Kom- 
bination sämmtlicher  Resultate  gefüllt  werden  kann. 

L.  Klein  (Freiburg  i.  B.). 

WiBograd8ky5  Recherche s  sur  les  organismes  dela  nitri- 
fication.    5*  memoire.    (Annales  de  Tlnstitut  Pasteur.    1891. 
Nr.  9.  p.  577.) 
Die  neuen  Mittheilungen  von  Frankland  und  Warington 
QDd  Yom  Verf.,  welche  sich  s&mmtlich  auf  Beobachtungen  an  Rein- 
kulturen der  nitrifizirenden  Organismen   stützen,  gelangten  gleich- 
massig  zu  dem  Resultat,  dass  beim  Nitrifizirungsprozess  mit  reinen  oder 
v^igstens  hinreichend  gereinigten  Kulturen  die  Bildung  von  Nitriten 
bei  weitem   überwiegt     Um  nun  zu  erkl&ren,  weshalb  im  Boden 
gegentbeils  die  Nitratbildung  vorherrscht,  hat  man  entweder  eine 
Abschwächung  des  Ferments  in  den  künstlichen  Kulturen  angenommen 
(Schloesing  und  Müntz),  oder  man  nimmt  an,  dass  im  Boden 
2wei   verschiäene    Arten    bei    der    Nitrifikation    zusammenwirken, 
von  denen  die  eine  in  den  künstlichen  Kulturen  mangelt  (Duclaux). 
Verf.  hat  nun  im  Oktober  1890  mit  neuen  Untersuchungen  be- 
gonnen, zu  denen  13  Bodenproben  aus  s&mmtlichen  5  Welttheilen,  die 
hermetisch  verschlossen  eingesandt  waren,  verwendet  wurden.    Mit 
jeder  dieser  Proben  wurden  zunächst  Kulturen  in  folgender,  schon 
früher  verwendeten  Lösung  bei  80 <^  angesetzt: 

Destillirtes  Wasser  .    .    1000 
Kaliumphosphat    ...  1 

Magnesiumsulfat  ...  0,5 
Kalcinmchlorür  .  .  .  Spur. 
Ausserdem  erhielt  jedes  Kölbchen  eine  Dosis  Magnesiumkarbonat 
^d  nach  dem  Sterilisiren  einen  Zusatz  von  2 — 2,5  pro  mille  Ammo- 
^iumsulfat.  Ueberall  trat  nach  einer  Inkubationsdauer  von  3—20 
^agen  Nitritbildung  ein,  welche  nach  verschieden  langer  Zeit  dann 
^<n  Nitratbildnng  abgelöst  wurde,  w&hrend  das  Nitrit  gleichzeitig 
vetschwand. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  die  nitrifizirenden  Organismen  bd 

13  • 


igg  NitriflkfttioD.  —  Bother  Stockfisch. 

die  Qaantit&t  der  Nitratprodoktion  im  Boden  and  im  flttssigen  Me- 
dium zu  vergleichen.  Es  ergaben  sich  folgende  Schltlsse  aus  den 
angestellten  Versuchen: 

1)  In  normalem  Boden  werden  stets  nur  Nitrate  gebildet,  wie 
man  dies  seit  lange  weiss ;  die  Bildung  der  salpetrigen  Säure  ist  nur 
eine  ganz  vorübergehende.  Auch  bei  Anwesenheit  betrachtlicher 
Quantitäten  von  Ammoniak  bleibt  die  Oxydation  der  Nitrite  nicht  im 
Rückstand,  sondern  folgt  unmittdbar  ihrer  Bildung.  Hierin  diflerirt 
das  Verhalten  des  Bodens  wesentlich  von  demjenigen  einer  L^ysang. 
2)  Ohne  Zweifel  bildet  das  Nitritferment  im  reinen  Zustande  im  Boden 
wie  in  der  LOsung  nur  Nitrite  und  vermag  nicht,  die  letzteren  weiter 
zu  oxydiren.  3)  Die  gebildete  salpetrige  Säure  im  Boden  bleibt  aacb 
in  Gegenwart  der  gewöhnlichen  Bodenmikroben  unverändert,  wenn 
der  Nitratbildner  fehlt.  4)  Wenn  dagegen  mit  dem  Nitritbiidner 
zugleich  nitrifizirendes  Ferment  in  den  sterilisirten  Boden  mit  ein- 
geführt wird,  unterscheidet  sich  der  Vorgang  in  keiner  Weise  von 
dem  natürlichen.  Die  Nitrifikation  vollzieht  sich,  ohne  dass  vor* 
übergehend  mehr  als  Spuren  von  salpetriger  Säure  dabei  auftreten. 

Büchner  (München). 

Le  Dantee,  £tude  de  la  morue  rouge.  Bactöriologie, 
Hygiene,  Prophylaxie.  (Annales  de  Tlnstitut  Pasteur.  1891. 
No.  10.  p.  636.) 

Der  ,,rothe  Stockfisch^^  bedeutet  nicht  eine  besondere  Varietät, 
sondern  die  Rothfärbung  ist  Ausdruck  einer  an  dem  eingesalzeoen 
Fisch  vorgehenden  Veränderung,  wodurch  das  Fleisch  im  Ausseben 
ao  Lachsfleisch  erinnert  In  den  letzten  Jahren  hat  diese  Erschei- 
nuog  in  beunruhigender  Weise  zugenommen;  man  sagt,  ein  Drittel 
des  für  den  Konsum  bestimmten  Fischfangs  gehe  auf  diese  Weise 
zu  Grunde,  und  der  Verlust  für  den  Handel  wird  jährlich  auf  10 
Millionen  geschätzt. 

Wissenschaftlich  wurde  der  Erscheinung  zuert  1878  näher  ge- 
treten in  Nordamerika,  wo  die  Stockfische  beim  Trocknen  an  der 
Luft  während  des  Sommers  die  rothe  Farbe  annahmen.  Farlow 
konstatirte  damals  das  Vorkommen  von  Glathrocystis  rose^ 
persicina  auf  den  Fischen  und  beschuldigte  das  Salz  von  Cadix 
als  Vermittler  der  Uebertragung.  Später  wurden  von  verschiedenen 
Autoren  nach  einander  ein  Pilz  aus  der  Familie  der  Protomyceten, 
dann  ein  P  e  n  i  c  i  1 1  i  u  m ,  eine  Bakterienart,  eine  Alge  und  schliesslich 
eine  Sa.'rcine  als  Ursache  der  Rothfärbung  angesehen.  Uebrigens 
zählt  Verf.  auch  3  Fälle  auf,  in  denen  Vergiftungserscheinangen 
durch  den  Genuss  von  rothem  Stockfisch  zu  Stande  kamen. 

Verf.,  der  seit  ö  Jahren  der  Frage  Aufmerksamkeit  zuwendete, 
unterscheidet  zwei  verschiedene  Grade  bei  dem  Phänomen.  Der 
erste  Grad,  „morue  rouge  saine'^  ist  charakterisirt  durch  die 
Anwesenheit  eines  nicht  klebrigen  Ueberzuges  auf  dem  Stociifisch, 
der  leicht  zu  entfernen  ist,  und  unter  dem  das  normale  Musicelfleisch 
zu  Tage  tritt.  Dieser  Ueberzug  besteht  mikroskopisch  aus  einer 
Alge,  aus  Bacillen  und  Kokken.  Der  zweite  Grad,  „morue  rouge 
alt^r6e*\  wird  im  Gegensatz  hierzu  charakterisirt  durch  eine  kleb- 
rige, stark  alkalische  Masse  von  sehr  üblem  Geruch,  die  mikrosko- 
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piscb  nur  ans  Kokken,  in  TetradeDformen  angeordnet,  an  Sarcine 
erioDO'Dd,  b^teht  In  der  feuchten  Kammer  kann  man  den  ersten 
Grad  in  den  zweiten  übergehen  lassen.  In  der  Praxis  ist  der  erste 
Grad  der  weitaus  h&ufigere,  weil  die  Stockfische,  bevor  es  zur  Aus- 
biiduog  des  zweiten  Grades  kommt,  des  üblen  Geruches  halber  bereits 
beseitigt  werden. 

Die  Alge,  von  der  Verf.  einige  Abbildungen  gibt,  ist  yermuthlich 
der  Dämliche  Organismus,  der  früher  alsClathrocystis  oder  P  r  o  t  o- 
iDjcetes  beschrieben  wurde.  Dieselbe  besitzt  indes  absolut  keinen 
Farbstoff.  Dagegen  zdgte  der  Bacillus,  welcher  auf  verschiedene 
Weise  isolirt  wurde,  die  F&higkeit  der  Farbstoffbildung.  Mikrosko- 
pisch gleicht  derselbe  durch  seine  endst&ndigen  Sporen  dem  Tetanus- 
badllns,  ist  aber  breiter.  N&hrgelatine  wird  langsam  durch  den 
BaciUas  verflüssigt ;  auf  Kartoffeln  erfolgt  nur  schlechtes  Wachsthum. 
Ueberimpfung  auf  Stockfischfleisch  erzeugte  dort  intensive  Roth- 
firbuDg  an  der  Oberfläche  und  salmenartige  Färbung  der  Muskel- 
iasern.  Der  Coccus  gedeiht  nur  kümmerlich  auf  künstlichen 
Substraten,  da  er  auf  das  Zusammenleben  mit  andern  Mikroorganismen 
aogewiesen  scheint  Der  Durchmesser  beträgt  3—5  /u.  Die  Rein- 
gewinDQDg  war  eine  sch?rierige,  zumal  die  Entwickelung  sehr  lang- 
sam von  statten  geht  Auf  Agar  erfolgt  das  Wachsthum  etwas 
rascher.  Die  Pigmentbildung,  in  reiner  Kultur  kaum  wahrnehmbar, 
auch  nicht  bei  ueberimpfung  auf  Stockfischfleisch,  tritt  hervor,  wenn 
man  gleichzeitig  eine  kleine,  die  Gelatine  verflüssigende  Kokkenart 
au5sät,  welche  häufig  neben  der  ersteren  angetroffen  wird.  Vergif- 
tende Wirksamkeit  für  Thiere  zeigten  weder  der  geschilderte  Bacil- 
luä,  noch  dieser  Coccus. 

Der  „rothe  Stockfisch*^  ist  als  unschädlich  für  den  Genuss  zu 
betrachten.  Verf.  stützt  sich  hierbei  einerseits  auf  das  Resultat  der 
Versuche  mit  Reinkulturen,  andererseits  auf  die  Erfahrung,  da  allent- 
balben  in  Frankreich  die  arme  Bevölkerung  den  Genuss  desselben 
fiicht  verschmäht,  ohne  dadurch  Schaden  zu  nehmen, 

Ueber  den  Ursprung  der  Rothfärbung,  d.  h.  der  dieselbe  verur- 
sachenden Mikroorganismen,  könnten  nur  Versuche  an  Ort  und  Stelle, 
^0  der  Stockfisch  eingesalzen  wird,  entscheiden.  Die  Verbreitung 
^ird  jedenfalls  dadurch  begünstigt,  dass  grosse  Mengen  von  Stockfisch 
bloss  in  oberflächlich  gesalzenem  Zustande  zum  Versande  kommen. 

Dm  den  roth  gewordenen  Stockfisch  wieder  geniessbar  zu 
i^achen,  hat  sich  mechanisches  Reinigen  der  Oberfläche  durch  Ab- 
bürsten im  Wasser  mit  nachfolgendem  Trocknen  bewährt.  Wichtiger 
i^t  die  Prophylaxis.  Nach  Verf.  ist  der  Borax  als  Zusatz  zum  Kon- 
servesalz  am  wirksamsten,  und  soll  dasselbe  von  den  Amerikanern 
pnd  Deutschen  mit  gutem  Erfolg  gebraucht  werden;  in  Frankreich 
üt  jedoch  die  Anwendung  untersagt.  Statt  dessen  soll  sich  ein  Zu- 
^tz  von  10— 15^/o  Natriumbisulfit  oder  von  Kalisalpeter  zum  Salz 
^^  gut  bewähren.  B  u  c  h  n  e  r  (München). 

WUrzburg,   Ueber   Infektionen   durch    Milch.    (Therapeu- 
tische Monatshefte.  1891.  p.  18.) 
Abgesehen    vom  Brechdurchfall  sondern  sich  die  in  Betracht 
kommenden  Krankheiten  in  solche,  welche  aus  dem  kranken  Thier- 
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körper  vermittelst  der  Milch  übertragen  werden  und  in  solche,  deren 
Uebertragung  in  Folge  einer  Infektion  der  Milch  erst  bei  oder  nach 
dem  Melken  stattfindet. 

In  der  ersten  Gruppe  nimmt  die  Tuberculose  die  wichtigste 
Stelle  ein  —  die  am  meisten  zu  fürchtende  menschliche  Infektions- 
krankheit. £benso  weite  Verbreitung  wie  im  Menschengeschlecbte 
hat  die  Tuberculose  —  Perlsucht  —  beim  Rindvieh,  indem  etwa 
2—5  Proz.  aller  geschlachteten  Thiere  an  derselben  erkrankt  gefun- 
den werden. 

Die  Uebertragungsmdglichkeit  der  Tuberculose  vom  Thier  auf 
den  Menschen,  1846  zum  ersten  Mal  behauptet,  konnte  erst  nach 
der  Koch^scben  Entdeckung  des  Tuberkelbacillus  bewiesen  werden, 
insbesondere  auch,  weil  dadurch  die  Identität  von  Tuberculose  und 
Perlsucht  festgestellt  wurde. 

Nachdem  die  Uebertragung  von  Tuberkelbacillen  in  die  Milch 
der  erkrankten  Thiere  nicht  mehr  bezweifelt  werden  konnte,  musste 
den  Versuchen  von  Baumgarten,  welcher  Kaninchen  mit  Milch 
fütterte,  der  Tuberkelbacillen  beigemisdit  waren,  beweisende  Kraft 
zugesprochen  werden. 

Die  Gefahr  einer  Infektion  durch  die  Milch  ist  am  grössten, 
wenn  das  Euter  selbst  tuberculOs  erkrankt  ist  (übrigens  ein  relatiy 
seltenes  Vorkommniss,  das  nur  bei  etwa  4  Proz.  aller  tuberculösen 
Thiere  gefunden  werden  konnte),  geringer  bei  tuberculOsen  Thieren 
mit  gesundem  Euter. 

Der  Grad  der  Infektiosität  geht  parallel  mit  der  Menge  der  in 
der  Milch  enthaltenen  Tuberkelbacillen  und  mit  der  Länge  der  Zeit, 
in  welcher  solche  Milch  genossen  wird.  So  erwies  sich  Milch,  die 
unverdünnt  virulent  war,  als  wirkungslos,  wenn  sie  im  Verhältniss 
von  1:  40  bis  50  verdünnt  wurde. 

Gründliches  Abkochen  tuberculöser  Milch  beseitigt  die  Infek- 
tionsgefahr. Von  den  Verdauungssäften  ist  keine  ablösende  Wirkung 
auf  die  Tuberkelbacillen  zu  erwarten. 

Die  Milch  tuberculöser  Frauen  scheint  die  Krankheit  nicht  zu 
übertragen.  —  Obgleich  der  Mikroorganismus  der  Maul-  und  Klauen- 
seuche noch  nicht  festgestellt  ist,  haben  Hertwig  u.  A.  durch 
Experimente  an  sich  selbst  dennoch  deren  Uebertragbarkeit  durch 
die  Milch  nachgewiesen. 

Ob  Milzbrand  durch  die  Milch  übertragen  werden  kann,  bc2W. 
worden  ist,  erscheint  dem  Verf.  nach  kritischer  Sichtung  der  in 
der  Litteratur  verzeichneten  einschlägigen  Angaben  zweifelhaft. 

Auch  das  Gift  der  Wuthkrankheit  scheint  in  die  Milch 
übergehen  zu  können,  wenn  auch  die  angestellten  Versuche  keine 
konstanten  Besultate  ergaben.  —  Das  Gleiche  gilt  für  den  als  Ur- 
sache der  Lungenseuche  aufgestellten,  dem  Friedländer' sehen 
Pneumococcus  ähnlichen  Organismus.  Uebrigens  ist  das  Vorkom- 
men von  Lungenseuche  beim  Menschen  durchaus  nicht  ganz  sicher  — 
wenn  auch,  im  Hinblick  auf  einige  in  Tübingen  beobachtete  FäU^i 
wahrscheinlich.  Der  Uebergang  von  pyogenen  Mikroorganismen  aus 
dem  Blut  in  die  Milch  ist  bewiesen.  Dagegen  wird  eine  Infektion 
der  mit    solcher  Milch    genährten   Kinder  verneint.    Auch  in  der 
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Milch  einer  an  EaterentsflnduDg  erkrankteo  Kuh  warde  (Krüger) 
der  Staphylococcus  pyogenes  aureus  nachgewiesen  und 
als  Drsache.der  genannten  Krankheit  angesprochen.  — 

Von  den  Krankheiten,  deren  Erreger  wohl  bei  oder  nach  dem 
Melken  in  die  Mildi  gelangen,  kommen  Typhus,  Cholera,  Scharlach 
Qod  Diphtherie  in  Betracht.  Bewiesen  ist  bis  jetzt  aber  kein  hierher 
gehöriger  Fall,  wenn  auch  die  Möglichkeit  eines  solchen  Vorkomm- 
nisses nicht  von  der  Hand  gewiesen  werden  darf;  um  so  weniger,  als 
die  Milch  einen  guten  Näirboden  für  Mikroorganismen  darstellt, 
losbesondere  wurden  Typhusbacillen  in  der  Milch  noch  nach  21—35, 
CbolerabaciUen  noch  nach  6  Tagen  lebensfähig  gefunden. 

Die  Krankheitserreger  können  durch  das  Melkpersonal,  aber 
aach  durch  die  zur  Reinigung  verwendeten  Tücher,  Bürsten  etc.  in 
die  Hilch  gebracht  werden.  Auch  infizirtes  Wasser,  mit  welchem 
die  Milch  verdünnt  oder  die  Aufbewahrungsgeftsse  ausgewaschen 
werden,  kann  die  Ursache  der  Infektion  werden.  Alle  anderen,  zum 
Theil  sehr  fem  liegenden  Möglichkeiten  kommen  neben  den  genannten 
l^aiiiD  in  Betracht. 

um  allen  in  Vorstehendem  angedeuteten  Gefahren  zu  entgehen, 
sollte;  man^,die  Milch  nur  in  abgekochtem  Zustande  trinken.  Neben 
diesen  privaten  hygienischen  Massnahmen  bleibt  es  Aufgabe  der  Be- 
b6rden,  der  Verbreitung  ansteckender  Krankheiten  unter  dem  Vieh 
entgegenzutreten  und  die  Milchlieferung  aus  Gehöften  zu  unter- 
^en,  in  welchen  Infektionskrankheiten  ausgebrochen  sind. 

Gerlach  (Wiesbaden). 

firnsdeff,  S^^Die  Mikroorganismen  des  Staubes  auf  den 
Wolga- Dampfern.  (Milit-Medic  Zeitschrift, St  Petersburg  1891. 
Verf.  1  untersuchte  bakteriologisch  den  Staub  in  den  für  Reisende 
b^timmten  Kajüten  der  Wolga-Dampfer.  Es  wurden  10  Proben  des 
&Qf  den  Karniesen  der  Fenster  und  Thüren  abgelagerten  Staubes 
Qod  aQsserdeok  noch  7  Proben  des  Möbelstoffes  aus  den  Kigüten 
!•  und  2.  Klasse  untersucht  Der  mit  Hülfe  sterilisirter  Watte  ge 
sammelte  Staub  und  die  Stoffproben  worden  in  mit  Watteverschluss 
versehenen  sterilisirten  Reagenzgläsern  aufbewahrt  Um  die  Anwesen- 
^^}t  pathogener  Mikroorganismen  zu  konstatiren,  wurden  Versuchs- 
tiiiere  mit  dem  Staube  und  den  daraus  erhaltenen  Reinkulturen  ge- 
impft. Von  den  60  erhaltenen  Bakterienarten  sind  schon  36  bekannt ; 
iioter  letzteren  befanden  sich  pathogene  Arten,  was  durch  den  Ueber- 
^gUDgsTersuch  bestätigt  wurde,  nämlich:  6.  anthracis,  Bac. 
^^i^Dicalicida,  B.  alvei,  coprogenes  foetidus,  Proteus 
vulgaris  und  Proteus  Zenkeri.  Ausserdem  wurden  noch 3  Bak- 
terieoarten  gefunden,  die  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  Bacillen 
ier  HQhnercholera,  Staphylococcus  pyog.  aureus  und  albus 
hatten,  wo  aber  der  Thierrersuch  negativ  ausfiel.  Tuberkelbacillen 
^rden  nicht  gefunden.  Verf.  beschreibt  ausführlich  die  yon  ihm  in 
^inkaltnr  erhaltenen  Bakterien.  Geisler  (St  Petersburg). 

^isUo,  lieber  den  Debergang  der  mikroskopischen 
Organismen  des  Typhus  von  der  Mutter  zum  Fötus. 
(Centralbh&tt  für  Gynäkologie.  1890.  No.  46.) 
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Abortus  im  3.  SchwangerschaftsiDonate  bei  einer  an  Typhus 
abdominalis  erkrankten  Frau. 

Der  Fotos  warde  sofort  in  absoluten  Alkohol  gelegi. 

Aus  verschiedenen  Organen  und  aus  dem  Blute  des  Fötus 
zQchtete  Verf.  einen  Bacillus,  den  er  für  identisch  mit  dem 
Typhusbacillus  hält  In  Schnittpr&paraten  der  Organe  des  Fötus 
konnten  keine  Bacillen  nachgewiesen  werden. 

In  der  Placenta  fanden  sich  zerstreute  Blutungsherde  yor, 
deren  grösste  sich  am  Rande  derselben  vorfanden.  In  sehr  wenigen 
Präparaten  derselben  fand  man  die  Bacillen  in  den  intervillösen 
Räumen  inmitten  der  BIutkQgelchen,  die  diesen  Raum  erfüllten. 

Dit trieb  (Wien). 

Sllra,  B^y  Complicanza  letale  rara  de!  tifo  abdominale. 
(La  Riforma  med.  1891.  No.  210.) 

Der  ^  in  dieser  Mittheilung  beschriebene  Fall  reiht  sich  an  die- 
jenigen fmmer  zahlreicher  werdenden  Fälle,  welche,  wie  Referent 
seinerzeit  («,Zur  Aetiologie  der  Typhuskomplikationen^S  —  Intern,  klin. 
Rundschau.  1890.  No.  3  u.  4)  betont  hat,  geeignet  sind,  die  Notb- 
wendigkeit  einer  engeren  Abgrenzung,  einer  Einschränkung  des  Ge- 
bietes der  Sekundärinfektion  bei  Typhus  darzuthun. 

In  dem  von  S.  mitgetheilten  Falle  handelt  es  sich  um  ein 
IQjähriges  Mädchen,  welches  am  zwölften  Tage  der  typhösen  Erkran- 
kung von  überaus  heftigen  Krampfanfällen,  welche  1—2  Min.  anhielten, 
ergriffen  wurde.  Die  Pausen  zwischen  den  Anfällen  waren  nicht 
länger,  als  die  letzteren  selbst.  Diese  Anfälle  dauerten  von  7  Uhr 
früh  nngeschwächt  bis  2  Uhr  Nachmittags,  um  welche  Stunde  der 
Tod  des  Mädchens  eintrat. 

Die  Sektion  ergab  Ileotyphus,  jedoch  ohne  makroskopisch  wahr- 
nehmbare Veränderungen  der  nervösen  Centren  und  deren  HflUen. 

Hingegen  konnten  aus  den  peripheren  Partieen  der  Orosshim- 
rinde.  Central  Windungen,  durch  Kulturverfahren  Typhusbacillen  in 
Reinkultur  gewonnen  werden. 

Verf.  ist  geneigt,  die  bei  Lebzeiten  von  der  Kranken  dargebotenen 
Konvulsionen  auf  die  Anwesenheit  der  Typhusbacillen  in  der  Gehirn- 
rinde und  die  dadurch  bedingte  Steigerung  der  Reizbarkeit  derselben 
zurückzufahren. 

ThatsächUch  haben  einige  an  Hunden  angestellte  Versuche  er- 
geben, dass  Reinkulturen  von  Typhusbacillen  in  grossen  Dosen  intra- 
venös infizirt,  eine  erhöhte  Reizbarkeit  der  Oehimrinde  hervorrufen. 

Kamen  (Czernowitz). 

Laker,  Acute  Retronasalaffektion  mit  typhoiden  Er- 
scheinungen. (Wiener  medizinische  Presse.  1890.  No.  17u.  18.) 
Verf.  berichtet  über  einen  Krankheitsfall,  den  er  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  für  eine  schwere  allgemeine  Infektionskrankheit 
hält,  deren  Erreger  sich  zuerst  im  Nasenrachenräume  ansiedelten, 
unter  den  Borkenmassen  sich  vermehrend  in  die  Lymphbahnen  der 
Schleimhaut  gelangten  und  von  hier  aus,  wie  bei  einem  septischen 
Prozesse,  schwere  Erscheinungen  einer  fieberhaften  Erkrankung  des 
Gesammtorganismus  hervorriefen. 
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Bakteriologisch  wurden  mehrere  Stückchen  von  Sekret-  und 
Borkenmaasen  untersucht. 

In  den  betreffenden  Kulturen  entwickelten  sich  Kokken,  welche 
die  Gelatine  rasch  verflQssigten  und  einen  gelben  Farbstoff  produ- 
zirten;  wahrscheinlich  handelte  es  sich,  wie  Verf.  angibt,  um  den 
Staphylococcus  pyogenes  aureus.  —  Die  zweite  Art,  die 
sich  entwickelte,  waren  unbewegliche  Bacillen ,  die  sich  mit  Anilin- 
farbe leicht  f&rbten,  die  Gram  'sehe  Färbung  jedoch  nicht  annahmen. 
Id  Gelatinekultnren  zeigten  sie  eine  typisches  nageiförmiges  Wachs- 
tbam.  Ffir  Mäuse  erwies  sich  diese  Btücterienart  als  pathogen.  Die 
BaciUen  zeigten  eine  deutliche  Kapsel. 

Die  letztgenannte  Bakterienart  wurde  auch  in  einem  zweiten  ähn- 
lichen Falle  Toigefunden. 

Verf.  hält  es  f&r  nothwendig,  typhusähnliche  Fälle  auf  das  Vor- 
haDdenaein  yon  Nasenrachenaffeftionen  zu  untersuchen, 

Dittrich  (Wien). 

^»Uiaroff,  Spirochaeta  anserina  et  la  septic^mie  des 
oies.    (Annales  de  llnstitut  Pasteur.  1891.  No.  9.  p.  564.) 

Auf  einigen  Stationen  der  transkaukasischen  Bahn  erscheint 
jeden  Sommer  eine  Epizootie  unter  den  Gänsen,  welche  unter  typhösen 
Erschemongen  (42,5—43,0)  zum  Tode  fiLhrt  und  bei  der  es  Verf. 
gelang,  im  Blute  der  lebenden,  nicht  der  todten  Thiere,  eine  den 
Recarrensspirillen  ähnliche  Spirochaete  aufzufinden.  Diese  beweg- 
lichen Spirillen  zeigen  sich  auf  der  Höhe  der  Krankheit  häufig  in 
Stemform  zusammenhängend,  sind  übrigens  in  den  Präparaten  sehr 
vergtLnglicb.  Die  Bew^^g  besteht  nie  in  Beugungen,  wie  bei  Po- 
Hmitus  ayinm,  sondern  die  Windungen  sind  starr.  Vom  Vibrio 
Metschnikoyi  unterscheidet  sich  dieser  Parasit  durch  das  Fehlen 
Ton  Kommaformen  und  durch  seine  übrigen  Eigenschaften,  weshalb 
Verf.  denselben  als  neue  Spezies  unter  dem  Namen  „Spirochaeta 
anserina'^  bezeichnet.  Derselbe  nähert  sich  übrigens  in  seinem 
P&thologischeD  Verhalten  sehr  derSp.  Obermeieri,  lässt  sich  ?ne 
'^tere  nicht  künstlich  kultiviren,  wohl  aber  mit  Erfolg  auf  Gänse, 
(i^gegen  nicht  auf  Tauben,  unsicher  auf  Hühner  übertragen.  Beigefügt 
^Qd  zwei  hübsdie  Mikrophotogramme  der  neuen  Spirochaete-  aus 
6änseblut 

Verf.  widerruft  bei  dieser  Gelegenheit  seine  Angaben  über  Ent- 
wickelnngszusammengehörigkeit  des  Sp.  Obermeieri  mit  Plasmo- 
dien, die  durch  Fälle  von  Rekurrens,  komplizirt  mit  Malaria;  hervor- 
S^rnfen  worden  waren.  Bu ebner  (München). 

^in,  G.,  Aetiologische  und  experimentelle  Beiträge 
Kar  Malaria.  (Gharitö-Annalen.  Jahrgang  XVI.  1891.) 
Die  ätiologische  sowie  die  hervorragende  diagnostische  Bedeu- 
tung der  Malariaplasmodien  ist  gegenwärtig  in  Deutschland  wohl 
allgemein  anerkannt  und  dürfte  bereits  vielmch  —  wenigstens  auf 
<JcTi  Kliniken  —  ausgedehnte  praktische  Verwerthung  finden.  Verf. 
^heint  indessen  der  Ansicht  zu  sein,  dass  weitere  positive  Befunde 
lioch  fernerhin  einer  Veröifentlichung  werth  seien,  und  theilt  deshalb 
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iD  der  vorliegenden  Arbeit  zunächst  die  Krankengeschichten  von  3 
Malariafällen  mit;  in  jedem  derselben  gelang  ihm  der  Machweis 
von  Plasmodien  bei  der  ersten  Blutuntersuchmig.  Da  ,die  Fälle 
nichts  Besonderes,  speziell  keine  diagnostische  Schwierigkeit  boten, 
braucht  hier  nicht  näher  auf  dieselben  eingegangen  zu  werden. 

Bei  der  Untersuchung  des  Blutes  benutzte  Verf.  theils  frische 
Präparate  auf  heizbarem  Objekttisch,  theils  Färbung  der  im  Kupfer- 
schrank  erhitzten  Präparate  mit  Methylenblau  und  Eosin  oder  Sa- 
franin. Seine  Befunde  decken  sich  im  Wesentlichen  mit  denjenigen 
früherer  Autoren.  £inige  Male  gelang  es  ihm,  im  frischen  Präparat 
„feinste  Fäden,  die,  von  einem  Pol  des  Körperchens  ausgehend,  eine 
lebhafte  Bewegung  zeigten^^  zu  sehen.  ZQchtungsversuche  (in 
menschlichem  Blutserum,  pleuritischer  Exsudatflüssigkeit ,  Urio, 
Erde,  Sumpfwasser)  und  Uebertragungsversuche  auf  Hlunde,  Kaoin- 
chen,  Mäuse,  Tauben  und  Frösche  führten  den  Verf.  ebensowenig 
zu  positiven  Resultaten,  wie  seine  zahlreichen  Vorgänger. 

Verf.  machte  nun  —  nach  dem  Vorgange  von  Dochmaun, 
Gerhardt  und  einigen  italienischen  Autoren  —  Impfversuche 
beim  Menschen.  Er  benutzte  hierzu  8  Kranke,  die  mit  chro- 
nischen, unheilbaren  Leiden  behaftet,  aber  vollkommen  fieberfrei 
waren :  2  Magencarcinome,  2  multiple  Sklerosen  u.  s.  w.  Die  Blut- 
entnahme geschah  anfangs  durch  Venäsektion,  später  durch  Blutegel, 
welche  dann  zerschnitten  wurden;  das  ausgeflossene  Blut  wurde  mit 
einer  Pravaz'schen  Spritze  aufgesaugt  und  injizirt.  Als  Zeitpunkt 
der  Blutentnahme  wurde  fast  in  allen  Fällen  das  Defervescenz- 
stadium  des  Fiebers  gewählt,  zweimal  das  Ende  des  Froststadiums. 
Die  Injektion  des  Blutes  geschah  einmal  intravenös,  sonst  subkutan; 
die  Menge  des  injizirten  Blutes  betrug  stets  2  ccm. 

Bei  4  injizirten  Patienten  —  also  in  der  Hälfte  der  Fälle  — 
war  der  Erfolg  ein  vollständiger,  in  2  Fällen  war  das  Besultat 
zweifelhaft,  bei  weiteren  2  Patienten  konnte  keine  Wirkung  nachge- 
wiesen werden;  einer  der  letzteren  (hochgradige  Arterioskleroäe) 
verliess  5  Tage  nach  der  Injektion  das  Hospital,  der  andere  (weit 
vorgeschrittenes  Magencarcinom)  starb  4  Tage  nach  erhaltener 
Injektion. 

Bei  denjenigen  Patienten,  bei  denen  die  Cebertragung  gelang, 
begann  nach  einer  Inkubationsdauer  von  durchschnittlidi  10  Tagen 
unter  Prodromalerscheinungen  (Mattigkeit,  Kop&chmerzen,  Uebelkeit 
u.  s.  w.)  meist  mit  einem  leichten  Frostanfall  die  Temperatur  zu 
steigen  und  nach  einem  Fastigium  von  2 — 3  Stunden  unter  leichtem 
Schweissausbruch  wieder  abzusinken;  nach  diesem  ersten  Anfall 
setzte  meist  der  Fiebertypus  mit  schwereren  Anfällen  und  hohen 
Temperaturen  (mehrmals  über  40^)  ein.  Chinin  wirkte  stets  prompt. 
Die  Milzschwellung  war  bereits  6—9  Tage  nach  der  Injektion  nach- 
weisbar und  erreichte  in  einem  Falle  (multiple  Lymphosarcomatose), 
wo  bereits  vorher  ein  Milztumor  bestand,  „eine  ganz  exzessive 
Grösse  und  Schmerzhaftigkeit^^ 

Verf.  hebt  hervor,  dass  der  Fiebertypus  bei  den  geimpften 
Patienten  nicht  immer  der  gleiche  war,  wie  bei  denjenigen,  deren 
Blut  ihnen  injizirt  worden  war.    ,4)reiimil  zeigte  sicli  die  sehr  be- 
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nerkenswerthe  AbweichoDg,  dass  sich  der  tertiane  Typus  bei  dem 
Geimpften  in  eineD  qnotidianen  umbildete,  bezw.  dass  der  quotidiane 
Typas  in  den  tertianen  der  Urquelle  bei  der  Abimpfun^  übennng. 
lo  einem  Falle  traten  sogar  beide  Typen,  tertianer  und  quotidianer, 
bei  demselben  Patienten  auf,  unterbrochen  durch  eine  ßtägi^e  fieber- 
freie Zeit/'  B.  schliesst  hieraus  —  zumal  da  er  auch  bei  der  Blut- 
intenachnii^  sowohl  der  ursprünglichen  als  auch  der  durch  Impfung 
herYorgerufenen  Malariaf&lle  keinerlei  Unterschiede  zwischen  den 
Plasmodien  des  qnotidianen  und  tertianen  Typus  konstatiren  konnte  — 
dass  die  namentlich  ¥on  Golgi  vertretene  Anschauung,  betr.  die 
Verschiedenheit  der  Krankheitserreger  der  yerschiedenen  Fiebertypen 
BDZDtreffend  sei,  wenigstens  für  unsere  heimischen  Tertian-  und 
Qootidianfieber. 

Bei  diesen  Impf?ersuchen  suchte  B.  auch  festzustellen,  wann 
ond  in  welcher  Gestalt  die  ersten  Spuren  der  Plasmodieninva'^ion 
im  Blute  nachweisbar  seien.  Etwa  zur  Zeit  des  beginnenden  Milz- 
tamors,  also  5—6  Tage  nach  erfolgter  Injektion,  bemerkte  er  zuerst 
im  frischen  Pr&parat  zwischen  den  Blutkörperchen  kleine,  sich  leb- 
bafl  bewegende,  ovale,  Janzett-  bis  wurstf5rmige**  KOrperchen; 
dieselben  sollen  erheblich  kleiner  sein,  als  die  amöboide  Form  der 
Plasmodien  und  sich  mit  Methylenblau,  wenn  auch  schwach,  färben. 
Daneben  sah  er  noch  ruhigere,  ähnlich  gestaltete  KOrperchen  von 
rßthlichbranner  Farbe,  die  meist  endo$irIobu1är  lagen.  Aehnliche 
Gebilde  sah  Verf.  auch  im  Blute  der  Malariakranken  innerhalb  der 
Plasmodien.  Da  er  sie  bei  anderweitigen  Blutuntersuchungen  stets 
vermisste,  so  ist  er  ^geneigt,  diese  Gebilde  für  unvollkommene  Ent- 
^ckelungsstadien  der  Plasmodien  zu  erklären. 

Am  Schlüsse  seiner  Arbeit. weist  Verf.  nochmals  auf  die  dia- 
mostische  Bedeutuag  nicht  nnr*der  Anwesenheit,  sondern  auch  des 
Fehlens  von  Plasmodien  hin.  Hierin  wird  ihm  Jeden  der  selbst 
f^lefrenheit  hat,  diesbezQgliche  Untersuchungen  zu  diairoostischen 
Zwecken*^  anzostellen,  beistimmen.  B.  Stern  (Breslau). 

Coronado,  T.^  El  hematoeoario  del  paludismo.  (Crönica 
midico-quirärgica  de  la  Habana.  1891.  No.  15,  18—22.) 

AusfBhrliche  Besprechung  des  Lav  er  an*  sehen  Buches,  die  Verf. 
dazu  benutzt,  an  den  entsprechenden  Stellen  seine  eigenen,  anders 
laoteoden  Beobachtungsergebnisse  mitzutheilen ,  deren  Wiedergabe 
QOQmsränglich  ist,  um  die  europäischen  Forscher  zur  NachprQfung  zu 
v^nlassen. 

Zar  Stelle  Layeran's:  „Die  Deutung  der  halbmondförmigen  Körper- 
chen ist  noch  ziemlich  dunkel ;  aber  deren  Zugehörigkeit  zu  den  Kugel- 
fonnen  und  den  Geissein  scheint  ausser  Zweifel^  macht  G.  die  Bemerkung, 
^^  seine  weiteren  Beobachtungen  seine  frOher  ausgesprochene  Mei- 
nn^r  tiber  diese  Parasiten  nur  bestätigt  haben  und  dass  er  daran 
festhalten  muss,  dass  der  halbmondf<5rmige  Körper  LaYoran's,  den 
einiite  italienische  Forscher  irrthflmlich  fQr  eine  besondere,  bestimmten 
^leberarten  eigenthflmliche  Form  des  Parasiten  gehalten  haben,  weiter 
pichts  ist,  als  die  yeränderte  Kapsel,  in  der  die  Geissei  sich  bis  zu 
^^^^  Aastritt  entwickelt   hat;   dass  der   halbmondiörmige  Körper 
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einfach  die  leere  Schale,  die  Leiche  des  kugeligen  Körpers  iat,  der 
die  Geissei  eine  Zeit  lang  nährte.  Die  Pigmentkömer  der  Geissei- 
form  rfihren  von  der  Ansammlung  des  Farbstoffs  der  rothen  Blut- 
körperchen her,  auf  deren  Kosten  der  die  Geissei  em&hrende  Kugel- 
körper gelebt  hat.  Die  cylindrischen,  ovalen  und  rundlichen  Formen 
der  Geissein  entstehen  durch  das  Eindringen  der  Plasmaflflssigkeit, 
welche  dieselben  immer  durch  die  gleichen  Entwickelungsphasen  hin- 
durch bis  zur  vollständigen  Zerstörung  führt,  wodurch  dann  die  Pig- 
mentkömer frei  und  als  feste,  im  Plasma  unlösliche  Körper  von  den 
Leukocyten  aufgenommen  werden,  um  später  die  melanischen  Abla- 
gerungen zu  bilden. 

Zu  der  Angabe  Laveran's,  dass  er  die  von  C.  beschriebenen 
beweglichen  Körperchen  auch  bei  anderen  Kranken  und  selbst  bei 
Gesunden  angetroffen,  bemerkt  Verf.,  dass  ihm  das  auch  passirt  sei, 
aber  in  ausgesprochen  malarischen  Ortschaften,  dass  jedoch 
Laveran  das  Wichtigste  in  Verf.'s  Broschüre  unerwähnt  lässt,  näm- 
lich das  konstante  Vorkommen  ausserordentlicher  Mengen  von  amö- 
boiden Leukocyten  im  Blute  der  Wechselfieberkranken  in  Cuba.  Verf. 
erwartet  vom  Studium  dieser  farblosen  Zellen  die  Aufklärung  der 
Entwickelungsgeschichte  der  Malariaparasiten,  umsomehr  als  ihm  im 
Blute  der  Kranken  die  bedeutende  Anzahl  von  feinkörnigen,  kugeligen, 
kleinen  (4 — 6  ju)  Zellen  aufgefallen  ist,  die  ebenso  wie  die  amöboiden 
Leukocyten  helle  oder  rosarothe  Räume  aufweisen,  kernlos  sind  und 
unter  den  Augen  des  Beobachters  sich  bis  zur  Auflösung  und  Zer- 
streuung der  äusserst  feinen  Körnchen  verändern. 

Zum  3.  Kapitel,  in  dem  Laveran  die  Behauptung  widerlegt, 
dass  die  von  ihm  beobachteten  Parasiten  weiter  nichts  seien  als  ver- 
änderte Blutkörperchen,  bemerkt  Verf.,  dass  er  durch  wiederholte 
Beobachtung  hat  feststellen  können,  dass  das  Kaliumbichromat  aller- 
dings im  Malariablute  ebenso  wie  im  gesunden  einen  mehr  oder  weniger 
schnellen  Zerfall  der  rothen  Körperchen  zu  Wege  bringt,  dass  aber 
dabei  die  Malariakugeln  und  Sicheln  keinerlei  Formveränderung  er- 
leiden; dass  also  dieses  Reagenz  in  zweifelhaften  Fällen  als  Unter- 
scheidungsmittel dienen  kann,  ob  es  sich  um  besondere  Blutkörper- 
chenformen oder  aber  um  besondere  Parasiten  handelt. 

Zu  der  im  4.  Kapitel  von  Laveran  aufgestellten  Tabelle  über 
die  Häufigkeit  des  Vorkommens  der  Sichdn  in  den  verschiedenen 
Phasen  des  Malariasiechthums  bemerkt  Co ronado,  dass  die  Selten- 
heit des  Vorkommens  dieser  Formen  bei  der  ersten  Erkrankung  ein- 
fach auf  der  ungenügenden  Wiederholung  der  Blutuntersuchung  beruht, 
wie  er  oftmals  und  zwar  noch  17mal  nach  Erscheinen  des  Lave- 
ran'sehen  Buches  beobachtet  hat.  In  einem  der  Fälle,  wo  das 
Fieber  schon  am  3.  Januar  aufgehört  hatte,  konnte  C.  iouner  nur 
Kugeln  und  Geissein  auffinden ;  das  gelegentliche  Auftreten  von  zahl- 
reichen pigmenthaltigen  Leukocyten  veranlasste  ihn,  die  Untersu- 
chungen fortzusetzen  und  am  7.  Juni,  iJs  der  Patient  schon  erklarte, 
dass  er  nicht  wiederkommen  würde,  da  er  ja  ganz  gesund  wäre,  fand 
G.  erst  eine  prächtige  Sichel  und  mehrere  pigmentirte  Leukocyten, 
dann  in  4  anderen  Präparaten  noch  7  solcher  Sicheln.  Weitere  Unter- 
suchungen am  14.  und  21.  Juni  bewiesen  das  fortdauernde  Vorhanden- 
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sein  der  Sicheln,  aach  der  eylindrischen  und  oyalen  Formen  derselben, 
trotzdem  der  Untersuchte  keinerlei  Gesundheitsstörung  aufwies. 
Zwischen  dem  Aufhören  der  Fieberanfälle  und  dem  Auftreten  der 
Sicheln  lag  also  ein  Zeitraum  von  154  Tagen,  und  die  Sicheln  waren 
nach  168  Tagen  seit  dem  letzten  Fieberanfall  noch  immer  vorhanden. 
Gewöhnlich  aber  —  Mittel  von  32  frischen  Fällen  —  kommen  die 
Sicheln  schon  nach  5—7  Wochen  sur  Beobachtung.  Das  Chinin  hat 
keioen  Emfluss  auf  dieses  Verhalten,  welches  beweist,  dass  die  Pa- 
rasiten nach  Ablauf  des  durch  ihre  Einwanderung  verursachten  Fiebers 
ihre  Entwickelung  im  Blutstrome  langsam  durchmachen.  Kurzum, 
die  Sicheln  sind,  ebenso  wie  die  kleinen  pigmentlosen 
und  die  grossen  pigmenthaltigen  Kugeln  und  die  Geis- 
seln,  regelmässige  Erschei nungs formen  und  Entwicke- 
lo'Dgsphasen  des  einheitlichen,  von  Laveran  entdeck- 
ten Parasiten. 

Bei  dem  5.  Kapitel,  in  dem  Laveran  die  Frage  nach  dem  Vor- 
ItomiDen  und  der  Eindringungsweise  seines  Parasiten  erörtert  und  zu 
dem  Schlüsse  kommt,  dass  derselbe  schon  als  solcher  in  irgend  einem 
Thiere  oder  Pflanze  der  Sumpfgegenden  leben  mflsse,  erwähnt  C, 
dass  er  in  einer  bald  zu  veröffenttichenden  und  Laveran  gewid- 
meten Arbeit  darthun  werde,  dass  der  Malariaparasit,  ganz  genau 
so  wie  Laveran  ihn  entded^t  und  beschrieben,  als  pigmenthaltige, 
geisseltragende  Kugel  im  Sumpfwasser  und  Erdreich  vor- 
kommt und  dass  die  Zflchtungsversuche  mit  Malariablut  positiv 
aasfalleD,  wenn  man  es  nur  unterlässt,  das  Gelingen  durch  Sterilisiren 
des  Nährbodens  unmöglich  zu  macheu.  Die  gewöhnlichsten  Infek- 
tionsvermittler sind  das  Trinkwasser  und  die  rohen  Gemüse  und 
Früchte,  die  mit  Sumpfwasser  begossen  werden.  Dass  auch  die  Ath- 
niQDf^Iuft  die  Ansteckung  bewirken  kann,  scheint  aus  dem  Einfluss 
der  Windrichtung  hervorzugehen. 

Auf  die  therapeutischen  Bemerkungen  des  Verf.'s  hier  eingehen 
zu  wollen,  hiesse  wohl  eine  Heterotopie  begehen. 

Sentinon  (Barcelona). 

^M,  Alphonse^  Note  sur  un  nouveau  parasite  du  sang 
(Trypanomonas  Danilevskyi).    (Bulletin  de  la  soci6t6  zoo- 
log.  de  France.  Tome  XVL  1891.  No.  8.) 
Labb^  fand  im  Darminhalt  eines  medizinischen  Blutegels  einen 
oeaen  Blntparasiten,  den  er  mit  einigen  anderen,  schon  Mher  be- 
schriebenen  äinlichen   Formen    in    dem  Genus  Trypanomonas 
unterbringt    (Danilevsky  hatte  die  Jugendformen  von  Trypano- 
^men  Trypanomonaden    genannt)      Er   charakterisirt    das    Genus 
Trypanomonas  in  folgender  Weise: 

Genus  Trypanomonas  Danilevsky.  Körper  lang,  wurm- 
ionnig,  von  einer  Längsmembran  begrenzt  und  am  hinteren  Körper- 
Pole  mit  einem  Flagellum  versehen.  Der  vordere  Körpertheil  sehr 
zart  ausgezogen,  entweder  in  eine  starre  Spitze  oder  in  ein  zweites 
%ellttm.  ^tzteres  hat  Geltung  ffir  die  neugefundene  Art.)  Wohn- 
<>rt:  das  Blut  der  Wirbelthiere.  —  Verf.  fflhrt  endlich  die  hierher  zu 
stellenden  Spezies  an,  es  sind:  1)  Trypanomonas  Lewisi  (Her* 
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petomoDas  Lewisi  Saville-Krat;  Trichomonas  Lewisi 
Crooshank).  Aus  der  Hatte  und  dem  Hamster.  2)  Trypanom. 
Evansi  (Spirochaeta  Evansi  Stiel.).  Aus  demPferd^und  dem 
Maulthier.  3)  Tr.  Danilevskyi  sp.  aus  dem  Pferde  oder  Esel. 
Letzteres  ist  eine  Vermuthuog,  zu  der  sich  Lab b 6  berechtigt  glaubt, 
da  der  betreffende  Blutegel  aus  den  Sümpfen  von  Landes  stammte, 
in  denen  die  wichtigen  Thierchen  mit  alten  Pferden  und  Eseln  ge- 
füttert zu  werden  pflegen.  Brandes  (Halle). 

TchlstOTlteh,   £tnde  sur  la   Pneumonie   fibrineuse.    2e 
memoire.    [Aus  dem  Laboratorium  der  medizinischen  Klinik  der 
medizinischen  Akademie  in  St  Petersburg.]  (Annales  de  Plnstitut 
Pasteur.  1891.  No.  7.  p.  450.) 
Nach  Angabe  vieler  Autoren  ist  die  Zahl  der  weissen  Blutkör- 
perchen bei  der  Pneumonie  bedeutend,  manchmal  um  das  Dreifache 
vermehrt;  doch  finden    sich    auch  widersprechende   Behauptungen. 
Verf.  sucht  die  Frage  durdi  Thierexperimente  mit  dem  Diplococcas 
der  Pneumonie  aufzuklären. 

Zunächst  wurde  die  Leukocytenzahl  im  Blute  des  Versuchs- 
thieres  während  einiger  Tage  festgestellt,  dann  wurden  Kulturen  von 
verschiedenem  Virulenzgrade  subkutan  oder  intrapulmonär  injizirtt 
und  die  Leukocyten  aufs  Neue  gezählt  Bei  abgeschwächten  Kul- 
turen, welche  die  Thiere  gut  vertrugen,  erhielt  Verf.  hierbei  stets 
eine  Zunahme  der  Leukocyten,  die  ein  bis  zwei  Tage  anhielt,  wäh- 
rend bei  virulenten  Kulturen  schon  nach  einigen  Stunden  sich  Ver- 
minderung der  Leukocytenzahl  zeigte,  die  bis  zum  Tode  progressiv 
andauerte. 

Zur  Erklärung  nimmt  Verf.  eine  negativ  chemotaktische  Wirkuog 
der  virulenten  Kulturen  an,  wodurch  ein  lähmender  Einfluss  („influeoce 
depressive*')  auf  die  Leukocyten  und  die  Leukocyten-bildenden  Organe 
ausgeübt  werde,  während  die  Produkte  des  abgeschwächten  Diplo- 
c  0  c  c  u  s  eine  positive  chemotaktische  Anziehung  äussern.  Schwieriger 
sei  die  Erklärung  deijenigen  mittleren  Fälle,  in  denen  anfangs  nach 
der  Inokulation  eine  Abnahme,  später  aber  mit  der  eintretenden 
Heilung  Zunahme  der  Leukocytenzahl  beobachtet  wurda  [Die  Er- 
klärung ist  eine  ganz  einfache,  da  mit  eintretender  Heilung,  mit 
dem  Absterben  der  Diplokokken  die  chemotaktischen  Proteine 
aus  dem  Zellinhalt  der  letzteren  zur  Wirkung  gelangen,  was 
Anfangs  nach  der  Inokulation  in  diesen  Fällen  nicht  oder  nur 
in  ungenügendem  Grade  der  Fall  ist.  Von  der  chemotaktischeD 
Wirkung  der  Bakterienproteine  scheint  Verf.  noch  keine  Kenntniss 
zu  haben.    Ref.J  Buchner  (München). 

Finkler,  D.,    Die  akuten  Lungenentzündungen  als  In- 
fektionskrankheiten. 8^.  574  p.  Wiesbaden  (J.  F.  Bergmaoo) 
1891. 
Verf.,  der  im  Laufe  der  letzten  Jahre  mehr&ch  MittheiluDgen 
über  die   von    ihm  als    „Streptokokken  -  Pneumonie*^   oder  „zellige 
Pneumonie^^    bezeichnete    Form    der    Lungenentzündung    gemacht 
hat,    unternimmt   es  in  dem   vorliegenden   Werke,   das  Gesammt- 
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9Bbiet  der  akateo  LuogeDentzflndiiDgen  mit  besonderer  BerOck- 
sichtigang  der  durch  die  bakteriolostische  Forschan^^r  gewonnenen 
Besaltate  und  Gesichtspunkte  in  ausführlicher  Weise  darzustellen. 

Als  erste  Gruppe  behandelt  er  die  akuten  fibrinösen 
Pneamonieen.  Nach  einer  Uebersicht  Qber  die  patholo^schen 
Vorgänge  bei  dieser  Krankheit  sowie  über  Symptome  und  Verlauf 
derselben  bespricht  er  n4her  die  Anomalieen  derselben.  Besonders 
aosführlich  besch&ftigt  er  sich  dabei  mit  der  ?on  ihm  als  ,,toxämische 
Pneomonie'^  benannten  Form;  dieselbe  deckt  sich  im  Wesentlichen 
mit  der  von  den  Klinikern  bisher  als  asthenische  oder  biliöse  Pneu- 
monie bezeichneten  Abart  der  Krankheit  Verf.  meint,  dass  die 
schweren  Erscheinungen,  die  bei  dieser  Form  auftreten«  durch  die 
TOD  den  Mikroorganismen  an  ihrem  Ansiedelungsorte  gebildeten  To~ 
xioe  bedingt  seien.  Ob  vielleicht  neben  diesen  Giften  auch  noch 
die  Bakterien  selbst  in  den  Körpersäften  kreisen,  lässt  er  dahinge- 
stellt Als  Krankheitserreger  dieser  Form  nimmt  Verf.  den  Diplo- 
eoecos  pneumoniae  an.  Uebrigens  gibt  F.  selbst  zu,  dass  eine  genaue 
Abgrenzung  dieses  von  ihm  aufgestellten  Krankheitsb^griffes  einer- 
seits von  der  Py&mie,  andererseits  von  der  einfachen  fibrinösen 
Poeumonie  unter  Umständen  nicht  wohl  möglich  sein  dürfte. 

In  zwei  weiteren  Kapiteln  werden  die  „Folgekrankheiten^  der 
fibrinösen  Pneumonie  (Pleuritis,  Pericarditis,  Meningitis,  Otitis  u.  s.  w.) 
QQd  die  „sekundäre  und  komplizirte  fibrinöse  Pneumonie"  abgehandelt. 
Besonders  möchten  wir  hier  den  Abschnitt  „Pneumonie  und  Typhus^^ 
herrorheben.    Verf.  schlägt  vor»  folgende  Unterschiede  zu  madien : 

1)  Pneumotyphus,  d.h.  (nach  Finkler)  Pneumonie,  deren 
Erreger  identisch  mit  dem  Typhusbacillus  ist, 

2)  fibrinöse  und  8)  sekundäre  (durch  yerschiedene  Mikroorga- 
nismen bedingte)  Pneumonie  bei  Typhus  abdominalis. 

[Ob  freilich  die  erste  Form,  wie  Verf.,  gestützt  hauptsächlich 
aof  die  Untersuchungen  von  P  o  1  y  n  6  r  e  (Des  infections  s6condaires. 
Thise  de  Paris.  1889)  annimmt,  wirklich  yorkommt,  dürfte  Manchem 
Qoch  zweifelhaft  erscheinen.    Ref.] 

Der  folgende  Abschnitt  behandet  in  sehr  ausführlicher  Weise 
<üe  Aetiologie  der  fibrinösen  Pneumonie.  Nach  eingehender 
Berflcksichtigung  der  vorliegenden  Litteratur  über  diesen  Gegenstand 
thdlt  Verl  in  folgender  Taille  seine  eigenen,  an  56  Fällen  der  drei 
TODjlibm^  unterschiedenen  Krankheitsgruppen  ermittelten  Besultate 
^it;  dieselben  sind  durch  Punktion  am  Lebenden  gewonnen  (6  mal 
^d  er  keine  Bakterien). 

FlbriDM«      Broncho-         ZaUlge  Im  Als 

Pn^omODio.  pnenmoiiie.  Pneamonio.  Oadmo.  Bainkvltar. 
I>>ploeoeeiis'pDonmon                    15                   4                      t  (?)       19  ö 

BtciUw  pMamon.*)  «1  14  — 

^pliylooMeitt  2  4  19  IS  — 

Streptoeoceu  4  4  97  85  8 

J'Hierzulmuss  b^nerkt  werden,  dass  diese  Resultate  durch  Kultur 
ten  wurden;  nun  lässt  sich  aber  bekanntlich  der  Fränkel'sche 
I^iplococcus  zuweilen  noch  durch  das  Thierexperiment  nachweisen, 
obschon  er  auf  den  gewöhnlichen  Nährböden  nicht  mehr  wächst.  Ref.] 

1)  So  besekhnot  F.  den  F^iodUndor'schoii  BaoUlu. 
Bill  14 
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Fftlle  von  Pneumonitis  beim  Menschen.  Die  erste  Injektion  von 
5  ccm  Blutserum  hatte  ein  starkes  Nachlassen  des  Fiebers  zur 
Folge,  mit  Herabmindemn^  der  Pulsfrequenz  und  der  Athmun^zahl. 
Am  darauffolgenden  Tage  trat  nach  der  zweiten  Injektion  der 
gleichen  Blutserummenge  die  Krise  ein,  d.  h.  am  vierten  Krankheits- 
tage. 

Ohne  aus  dieser  einen  Beobachtung  eine  Schlussfolgerung  za 
ziehen,  heben  F.  und  C.  jedoch,  und  mit  Recht,  deren  Bedeutung 
hervor,  besonders  wegen  der  Thatsache  der  Unschädlichkeit  der 
Injektionen  des  von  einem  immunen  Kaninchen  entnommenen  Blut- 
serums fOr  den  Menschen  und  der  möglichen  Vortheile,  falls  es  ge- 
lingt, diese  Methode  zu  vervollkommnen. 

Bordoni  Uffreduzzi  (Turin). 

Rendu,  Denx  cas  d*angine  ä  pneumocoques.  (Le  Bulletin 
m^d.  1891.  No.  38.  pag.  449.) 
Verf.  berichtet  über  2  Fälle  von  sehr  leichter  erythematöser 
Angina,  die  unter  unverhältnissmässig  heftigen  Fiebererscheinungen 
und  Prostration  aufgetreten  war.  Einer  der  Fälle  betraf  eine  Kranken- 
wärterin, die  mit  ihren  Genossinnen  ein  gemeinschaftliches  Schlaf- 
zimmer benützte.  Drei  derselben  erkrankten  einige  Tage  vorher 
an  Pneumonie  und  in  ihren  Sputis  konnte  der  Pneumococcus  nach- 
gewiesen werden.  Der  andere  Fall  war  ätiologisch  und  klinisch 
analog  dem  ersten.  Die  Yermuthung  lag  nahe,  dass  es  sich  bei  den 
Anginafällen  ebenfalls  um  eine  Pneumokokkeninvasion  handle,  was 
auch  durch  die  positiven  Impfresultate  an  Mäusen  und  durch  die  in 
einem  Falle  erhaltenen  Kulturergebnisse  seine  Bestätigung  fand. 

Kril  (Prag). 

Sevestre,  Observation  de  pöritonite  purulente  k  pneu- 
mocoques.    (Bulletins  et  M6moircs  de  la  Soci6t6  M6dicale  des 
höpitaux  de  Paris.  1890.  No.  17.) 
Ein  8-jähriges  Kind  war  ganz  plötzlich  unter  sehr  heftigen  peri- 
tonitischen Erscheinungen  erkrankt,  welche  aber  bald  in  ihrer  Inten- 
sität nachliessen,  während  der  Unterleib  allmählich  an  Umfang  zunahm 
und  die  Zeichen  einer  umschriebenen  Flüssigkeitsansammlung  in  der 
linken  Leistengegend  auftraten.    Als  5  Wochen  nach  dem  Beginne 
der  Erkrankung  eine  Punktion  des  Unterleibes  gemacht  und  4  Liter 
Eiter  entleert  wurden,  konnten  in  demselben  von  Netter  ausschliess- 
lich Pneumoniekokken  nachgewiesen  werden.    Da  sich  der  Eiter 
von  Neuem  ansammelte,  wurde  später  die  Bauch  wand  inzidirt  und 
der  Eiter  vollständig   entleert.    Darauf  trat  bald  vollständige  Hei- 
lung ein. 

Als  bei  der  ersten  Entleerung  des  Eiters  Pneumoniekokken  ge- 
funden worden  waren,  hielt  sich  Verf.  mit  Rücksicht  auf  das  Ver- 
halten der  durch  den  Diplococcus  pneumoniae  verursachten 
Pleuritis  für  berechtigt,  eine  günstige  Prognose  zu  stellen,  die 
sich  im  späteren  Verlaufe  der  Erkrankung  auch  bewahrheitete. 

Weichselbaum  (Wien). 
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laetigne  et  C]ii]Miiilt,  Bemarqaes  sur  deux  cas  d'arthri- 
tes  i  poeumocoqaes.    (Revue  de  m^ecine.  1891.  No.  9.) 

Der  erste  Fall  betrifft  eine  6Qjährige  Frau,  die  am  vierten  Tage 
einer  rechtsseitigen  Pneamonie  Scimierzen  im  rechten  Knie  belutm, 
das  am  nachten  Tag  zu  schwellen  anfing  und  immer  empfindlicher 
wurde.  Mittelst  Punktion  entleerte  man  aas  dem  Kniegelenke  eine 
dicke,  gelbgranliche  Flüssigkeit,  die  ausschliesslich  Pneumokokken  in 
enormer  Menge  enthielt,  welche  auch  Reinkulturen  ergaben.  Die 
Schwellung  nahm  immer  mehr  zu,  es  trat  Oedem  der  ganzen  Extre- 
mität auf,  eine  zweite  Punktion  am  10.  Tage  der  Arthritis  entleerte 
äO  g  £iter,  der  ausschliesslich  Pneumokokken  enthielt.  Die  Flüssig- 
keit gammelte  sich  wieder  an  und  das  Fieber  bestand,  obgleich  die 
Pneamonie  bereits  geheilt  war.  Erst  die  Arthrotomie  und  wiederholte 
Auswaschung  des  Gelenks  mit  Sublimat  brachte  das  Knie  zur  Heilung. 
Der  entleerte  Eiter  enthielt  wieder  ausschliesslich  Pneumokokken. 
Oorch  Einimpfung  eines  Eitertropfens  in  das  Kniegelenk  eines 
KaoiDcbens  vermochte  Cornil  eine  typische  Arthritis  zu  erzeugen, 
deren  Exsudat  ausschliesslich  Pneumokokken  enthielt. 

Im  zweiten  Falle  handelt  es  sich  um  einen  Alkoholiker,  der 
^  Tage  nach  der  Defervescenz  einer  Pneumonie  Schmerzen  im  rechten 
^bogengelenk,  Tags  darauf  auch  im  rechten  Kniegelenk  bekam,  dazu 
gesellten  sich  Fieber  und  Schwellung  der  schmerzhidften  Gelenke  —  das 
Bild  eines  akuten  Gelenkrheumatismus.  Eine  Probepuuktion  entleerte 
eine  gelbliche ,  fibrinöse ,  pneumokokkenhaltige  Flüssigkeit.  Auf  An- 
wendung von  grauer  Salbe  verschwanden  die  Schmerzen  und  die 
Schwellung  binnen  3  Tagen.  Es  stellten  sich  (aber  gleich  alle  Er- 
scheinuDgen  einer  Meningitis  ein,  der  der  Kranke  auch  erlag.  Bei 
to  Sektion  fand  sich  eine  fibrinös-eitrige  Meningitis,  in  den  erkrankten 
Gelenken  eine  geringe  Menge  einer  geblichen,  mit  fibrinösen  Flocken 
antermischten  Flüssigkeit.  Dieselbe  enthielt,  ebenso  wie  die  im  Ge- 
jum  gefundene,  ausschliesslich  Pneumokokken,  deren  Virulenz  aber 
^  den  verschiedenen  Herden  eine  verschiedene  war.  Das  Exsudat 
ü&  Ellbogengelenke,  dessen  Entzündung  seit  8  Tagen  datirte,  tödtete 
keine  Mäuse  mehr,  das  Exsudat  aus  dem  Knie  tödtete  dieselben  lang- 
^  jenes  aus  den  Gehirnhöhlen  binnen  48  Stunden. 

In  diesen  und  ähnlichen  Fällen  aus  der  Litteratur  blieb  der 
Knochen  intakt;  es  handelt  sich  also  um  eine  Arthrosynovitis  und 
Qicht  um  eine  Osteo-arthritis.  Eine  ausgiebige  entleerende  Arthro- 
tomie mit  vollständiger  Auswaschung  genügt  also  in  diesen  Fällen. 
Ergibt  der  Thierversuch  eine  geringe  Virulenz  der  gefundenen  Pneumo- 
kokken, 80  kann  man  das  Gelenk  wieder  vollständig  schliessen.  Im 
gegentheiligen  Falle  lässt  man,  zum  Zwecke  weiterer  Auswaschung, 
eioe  Oefihung  frei.  Schnirer  (Wien). 

^thack,  A.  A.9  and  Barclay,  A.,  Apparently  successful 
CQltivation  of  the  Bacillus  Leprae.  (British  Med,  Journ. 
1891.  No.  1588.  p.  1222.) 

^— ,Pure  cultivation  of  the  Leprosy  bacillus.  (Ibid. 
No.  1590.  p.  1330.) 
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Kantbaek,  A.  A.»  and  Barelay,  A.,  Galtiyation  of  the  Ba- 
cillus Lepra e.  (Ibid.  No.  1600.  p.  476.) 
Verff.  isolirten  aus  frischem  Lepramateriale  eine  Stabchenform, 
deren  morphologische,  biologische  und  tinktorielle  Eigenschaften  in 
den  beiden  ersten  Mittheilungen  des  Näheren  beschrieben  werden. 
Eine  gewisse  Resistenz  gegen  Entfärbung  durch  Säuren  veranlasste 
die  Verff,  den  Bacillus  trotz  seines  sonstigen  Yon  jenem  des  Lepra- 
bacillus  abweichenden  fi&rberischen  Verhaltens  als  solchen  anzusprechen. 
Verff.  hatten  Kulturen  ihres  Leprabacillus  zur  Begutachtung  an 
Carl  Fraenkel  und  an  Baumgarten  eingesandt  und  erklären 
in  ihrer  letzten  Mittheilung,  dass  die  genannten  Autoritäten  die 
Stäbchenform  der  Verff.  mit  dem  Leprabacillus  nicht  identifiziren 
konnten,  weshalb  Verff.  nicht  anstehen,  ihre  Eulturversnche  des  Le- 
pracillus  als  erfolglos  su  bezeichnen.  Eräl  (Prag). 

Baginsky.  Ein  Fall  von  Trismus  und  Tetanus  neonato- 
rum.   [Aus  dem  Kaiser-  und  Kaiserin-Friedrich-Krankenhause  in 
Berlin.]    (Berliner  klinische  Wochenschrift.  1891.  No.  7.) 
In  einem  Falle  von  durch  den  Tetanusbacillus  bedingten  Tris- 
mus und  Tetanus  neonatorum  wurde  eine  versuchsweise  Behandlung 
mittelst   Injektionen    des   Serums    von    tetanusimmunen   Kaninchen 
vorgenommen.    Im  Ganzen  wurden  1,5  ccm  Serum  iiyizirt    Der  Fall 
endete  jedoch  letal.     Immerhin  zeigte  sich,    dass  die  Iigektionen 
keinerlei  direkten  Schaden  anrichteten.    Es  scheint,  dass  die  Injek- 
tionen von  Blutserum  künstlich  tetanusimmun  gemachter  Thiere  für 
den  menschlichen  Organismus  unschädlich  sind. 

Verf.  meint,  man  werde  in  späteren  Fällen  vielleicht  mit  grösseren 
Injektionsmengen  bessere  Resultate  erzielen.       Dittrich  (Wien). 

Ji^a,  FL,  Alcune  ricerche  batteriologiche  su  di  un 
caso  di  rhinoscleroma.  (Giorn.  ital.  delle  mal.  vener.  edells 
pelle.  1891.  Fase.  1.  p.  5.) 
Verf.  theilt  den  histologischen  Befund  bei  einem  Falle  von 
Rhinosklerom  mit  und  berichtet  Ober  Kulturversuche,  bei  welchen 
es  ihm  mittelst  Ausstrich  des  Gewebssaftes  auf  schräg  erstarrte 
Nährböden  gelang,  Reinkulturen  des  Rhinosklerombadllus  zu  erhalten. 
Durch  die  1  und  5  Minuten  lang  andauernde  Einwirkung  von  PAiger 
Karbolsäure  und  von  1  bis  lO^Aigen  Resorcinlösungen  wurden  die 
mit  der  Nadel  aufgenommenen  Kulturspuren  in  ihrer  Lebensfähigkdt 
nicht  geschädigt.  1  */oo  Sublimatlösung  tödtet  in  5  Minuten  bloss 
die  äusseren  Schichten  der  Bakterienmasse  ab.  Nichtsdestoweniger 
behandelte  Verf.  seine  Kranke  mit  Karbolsäure  und  später  nut 
Sublimatinjektionen,  ohne  irgend  einen  Erfolg  erzielen  zu  können. 
Diffuses  Tageslicht  übte  keinen  Einfluss  auf  die  Entwickelung  der 
Kulturen  in  flüssigen  Nährmedien  aus.  Bei  100^  C  werden  die  Ba- 
cillen in  5  Minuten  abgetödtet.  Impfversuche  an  2  Kaninchen  ver- 
liefen resaltaüos.  Kräl  (Prag)- 

Popoff)  Dm  Die  Zeit  der  Erscheinung  und  die  allmäh- 
liche Verbreitung  der  Mikroorganismen  im  Verdau- 
ungstraktus  der  Thiere.    (Wratsch.  189L  No.  39.) 
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Bis  jetst  noch  kann  die  Zeit  des  ersten  Erscheinens  der  Mikro- 
organismen im  Darmkanal  der  Neugeborenen  nicht  als  festgestellt 
betrachtet  werden.  Bienstock  behauptet,  dass  man  im  Meconium- 
kotbe  derjenigen  Kinder,  die  ausschliesäich  Milch  bekommen,  keine 
Bakterien  finden  kann.  Escherich  dagegen  entdeckte  schon  4 — 
18  Stunden  nach  der  Geburt  Mikroben  im  Rektuminhalt.  Doch  weder 
der  eine,  noch  der  andere  Forscher  berühren  die  Frage,  wann  man 
zam  ersten  Male  die  Anwesenheit  der  Bakterien  im  Dünn-  und  dar- 
auf auch  im  Dickdarm  feststellen  kann.  Ofifen  bleibt  auch  die  Frage 
über  das  Eindringen  der  Bakterien  in  den  Darmkanal  per  anum,  was 
TOD  Eacherich  als  Vermuthung  ausgesprochen  wurde.  Zur  Er- 
laateroog  dieser  Fragen  unternahm  es  Veil,  den  fötalen  Meconium- 
kotb  (Käber)  and  den  Darminhalt  neugeborener  Thiere  (Katzen  und 
Hunde)  bakteriologisch  zu  untersuchen.  Im  letzteren  Falle  wurden 
Thiere  genommen,  die  schon  Muttermilch  genossen  hatten,  und  dann 
auch  solche,  die  nach  ihrer  Geburt  noch  gar  keine  Nahrung  erhalten 
batten.    Verf.  erhielt  folgende  Resultate: 

1)  Der  f&tale  Meconiumkoth  enth&lt  unter  physiologischen  Be- 
dingongen  weder  afirobe  noch  anaerobe  Bakterien,  dient  aber  selbst 
als  gater  N&hrboden  für  Mikroben. 

2)  Die  Zeit  der  Erscheinung  und  die  Verbreitung  der  Mikroben 
im  Darmkanale  der  neugeborenen  Thiere  hängt  von  der  Zeit  der 
Milchdarreichung  ab. 

3)  Der  Oesophagus  ist  der  einzige  Weg,  auf  welchem  die  Bak- 
terien und  ihre  Sporen  in  den  Darmkanal  im  Laufe  der  ersten  Stun- 
den nach  der  Geburt  des  Thieres  gelangen  kOnnen. 

4)  Vegetative  Bakterienformen  können  im  Meconiumkothe  mi- 
boelLopisch  erst  24  Stunden  nadi  der  Geburt  nachgewiesen  werden. 

Th.  Geisler  (St  Petersburg). 

Caken,  lieber  Protozoen  im  kindlichen  Stuhl.  (Deutsche 
medizinische  Wochenschrift  1891.  No.  27.) 
Bei  einem  4  jährigen,  vorher  gesunden  Kinde,  das  wegen  Fieber 
und  Diarrhöen  in  die  Universitätskinderklinik  in  Graz  aufgenommen 
worden  war,  beobachtete  Verf.  in  dem  dünnflüssigen,  röthlichbraunen 
EotleeruDgen  neben  Helmintheneiem ,  rothen  und  weissen  Blutkör- 
perchen und  Darmepithelien  zellige  Gebilde  von  lebhafter  amöboider 
^eglichkeit,  vorzugsweise  den  Schleimklümpchen  eingelagert  Die- 
^Iben  stimmen  morphologisch  mit  den  kurz  zuvor  von  dem  Verf. 
^bst  beobachteten  Dysenterieamöben  von  Kartulis,  sowie  mit 
den  von  Lösch  beschriebenen  überein,  nur  sind  sie  kleiner,  als  die 
^teren  und  erreichen  nur  den  2— Sfachen  Durchmesser  der  rothen 
Bhtkörperchen.  Die  Amöben  zeigten  eine  homogene,  Pseudopodien 
■^Sdende  Rindenschicht  und  eine  dunkelere,  körnige  Binnensub- 
3^  mit  einem  bläschenförmigen  Kern,  die  Beweglichkeit  blieb  in 

I  loaximo  durch  3  Stunden  nach  Absetzen  des  Stuhles  erhalten.  Im  ge- 
lten Präparat  waren  hellere  und  dunklere  Flecken  (Vakuolen)  erkenn- 
pf-  Verf.  ist  geneigt,  die  Erkrankung  als  Ruhr  aufzufassen  (blutige 

I  ^höe,  Fieber,  eingezogenes  Abdomen).  Ob  die  Protozoen  mit  der 
Erkrankung  in  irgend  welchem  Zusammenhang  stehen,  lässt  er  unent- 
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schieden;    sowohl  ZQchtangsversuche   als  Uebertragungsversoche  in 
den  Dickdarm  yon  Katzen  blieben  ohne  Resultat. 

Gleichzeitig  berichtet  G.  über  einen  vom  Ref.  yor  Jahren  beob- 
achteten Fall.  Ein  6  Monate  altes,  wohlgenährtes  Kind  litt  an 
Kolikanfällen  mit  spritzenden  Diarrhöen.  In  denselben  fand  sich 
eine  grosse  Zahl  lebhaft  sich  bewegender  Körperchen  von  birnför- 
miger  Gestalt,  die  an  dem  zugespitzten  Ende  eine  lange,  schwingeode 
Geissei,  an  dem  breiten  Ende  einen  kleinen,  scharfkontourirten 
Kern  aufwiesen.  Nach  einiger  Zeit  erlahmten  die  Bewegungen  und  es 
waren  dann  nur  noch  unbewegliche,  kugelige,  hyaline  Gebilde  ohne  er- 
kennbare Geissei  zu  sehen.  Nach  Applikation  eines  Sublimat- 
klystieres  schwanden  die  Monadinen  und  zugleich  damit  die  Kolikan- 
fälle.  Esc  her  ich  (Graz). 

Borriea,  Herrn«,  Bidrag  til  Danske  Insekters  Biologi. 

Diptera.  I.  1.  Asphondylia  sarothamni  Loew.   (Entom. 

Meddel.  Bd.  L  H.  6.  p.  73—80.) 
Behandelt  die  Entwickelungsweise  der  genannten  Gallmücke, 
sowie  die  von  ihrer  Made  hervorgebrachten  Gallbildungen  auf  Saro- 
thamnus  scoparius.  Die  Frühlingsgeneration  bewirkt  eine 
Knospengalle,  die  Sommergeneration  eine  Hülsengalle;  die  erstere 
wurde  früher  vermuthungsweise  einer  A  p  i  o  n- Art  zugeschrieben.  In 
den  Gallen  fanden  sich  auch  2  Parasiten  aus  der  Familie  der  Ptero- 
malinen,  nämlich  eine  schwarze  Tetrastichus-Art  und  Entedon 
flayomaculatus,  die  beide  sowie  ihre  Wirthe  2  Generationen 
haben.  Tetrastichus  ist  ein  Ektoparasit,  Entodon  ein  Ento- 
parasit ;  von  der  ersteren  Art  findet  sich  immer  nur  1  Larve  in  jeder 
Galle,  von  der  letzteren  gewöhnlich  4 — ^5,  oft  bis  10  Stück.  Merk- 
würdiger Weise  werden  die  Entodon-Larven  später,  wenn  die 
Gallmückenmade  verzehrt  ist,  phytophag,  indem  sie  dann  eine  Zeit 
lang  von  Pflanzensaft  leben.  Sie  leben  ungefähr  einen  Monat  in  der 
Hülsengalle  (zuweilen  bis  in  den  September)  und  bewirken  durch  ihr 
Saugen  eine  Zuströmung  von  Pflanzensaft,  die  die  Hülse  fortwähreod 
grün  und  frisch  erhält  und  bewirkt,  dass  die  Larven  selbst  bedeutend 
wachsen.  Daher  kommt  es  auch,  dass  bis  zu  10  wohl  ent- 
wickelten Puppen  in  einer  einzelnen  Galle  gefanden  werden  können, 
während  die  Gallmückenlarve  kaum  für  die  Entwickdung  der  halben 
Anzahl  genügende  Nahrung  abgeben  könnte.  Eine  analoge  Beobach- 
tung wurde  schon  von  Giraud  gemacht  (Verh.  zool.  bot  Ges.  za 
Wien.  1863.  p.  1291—92.  tab.  XXII)  an  Pimpla  graminellae, 
und  ausserdem  sollen  ja  unter  den  Eurytominen  mehrere  „Phyto- 
phagen^'  gefunden  werden.  W.  M.  Schöyen  (Christiania). 

Borries,  Herrn«,  Om  Hvepselarver  som  Ektoparasiter  paa 

frit    omstreifende    Edderkopper.     (Entom.    Meddeldser. 

Bd.  n.  H.  4.  p.  151—161.) 

Behandelt  die  Lebensweise  der  Larven  von  2  Hymenopteren- 

gattungen,   Pompilus  und  Polysphincta,  die  an  Spinnen  zn 

finden  sind. 

Nach  Erwähnung   der  früher  von   F.  Kar  seh  (1872)  und  A. 
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Uenge  (1866)  publizirten  Funde  berichtet  Verf.  über  seine  eigenen 
Beobachtungen  von  Pompilua  trivialiß  Klug  und  chalybeatus 
Schiödte,  die  Exemplare  von  Lycosa  cinerea  fangen  und  mit  einem 
Stich  verlähmen,  um  sie  dann  im  Sande  zu  begraben  und  mit  Eiern  zu 
belegen,  wie  die  Grabwespen  gewöhnlich  zu  thun  pflegen.  Die  Beobach- 
tQDg  von  Kar  seh  über  eine  frei  umherlaufende  Spinne  mit  einer 
Pompil US- Larve  am  Hinterleib  —  von  K.  als  Beweis  von  unzweifel- 
haftem Parasitismus  angesehen  —  wird  einfach  so  gedeutet,  dass  die 
von  der  Wespe  betäubte  und  im  Sande  vergrabene  Spinne,  die  imnjer 
leicht  aus  ihrer  Lethargie  erweckt  werden  kann,  zufälliger  Weise 
blossgelegt  wurde  und  dann  mit  der  Wespenlarve  weiter  spazierte. 
Von  echtem  Parasitismus  kann  hier  somit  nicht  die  Bede  sein. 

Was  Polysphincta  aber  betrifit,  so  ist  diese  wirklich  ein 
echter  Schmarotzer  an  lebendigen  Spinnen.  Verf.  referirt  wiederholte 
Beobachtungen  von  De  Geer,  Walckenaer,  Blackwall  in 
Earopa,  Fox,  Fitch,  Cambridge,  Howard  in  Amerika  u.  m.  a. 
über  kleinere,  frei  umherlaufende  Spinnen  mit  einer  kleinen ,  maden- 
tftigen  Larve  am  Hinterleib,  wovon  in  mehreren  Fällen  eine 
Polysphincta  (carbonator  Gr.,  dictyna  How.,  und  vielleicht 
auch  andere  Arten)  gezogen  wurde.  In  der  Spritsammlung  des  ZooL 
Moseoms  in  Kopenhagen  findet  sich  eine  Spinne,  Linyphiapygmaea« 
nut  einer  Schlupfwespenlarve  am  RQcken,  vermittelst  einer  kleinen 
braunen  Platte  hinten  an  der  Unterseite  des  Körpers  festgeheftet; 
diese  Platte  zeigte  sich  unter  dem  Mikroskop  von  3  deutlichen  Larven- 
haateo  sammt  der  geplatzten  und  ausgebreiteten  £iscbale  gebildet. 
Die  Larve  gehört  zweifelsohne  zu  Polysphincta  carbonaria, 
vovon  sich  im  Museum  ein  bedeutendes  Material  findet,  darunter 
auch  ein  Stück  an  eine  Nadel  gespiesst  zusammen  mit  einem  ofifenen 
CocoDgespinnst,  mit  einer  getrockneten,  eingeschrumpften  Spinnenhaut 
behängt  und  etiqnettirt:  „Die  Larve  an  einer  Aranea^S  Wahrschein- 
lich sind  jedoch  nicht  alle  Polysphincta- Arten  Ektoparasiten  an 
Spionen,  sondern  andere  Arten  wohl  von  verschiedenen  Insektenlarven 
(Schmetterlingen,  Blattwespen  etc.)  gezogen. 

W.  M.  Schöyen  (Christiania). 

Borries,  Herrn.,  Oversigt  over  de  danske  Guldhvepse 
(Chrysididae  danicae.]  (Saertryk  af  Entom.  Medddelser. 
Bd.  IlL  H.  2.  Kjöbenhavn  1891.  13  pg.) 
Eine  Debersicht  der  in  Dänemark  bis  jetzt  aufgefundenen  Gold- 
wespen mit  Bestimmungstabellen  und  Angabe  der  Fundorte.  Es 
werden  20  Arten  aufgezählt:  Gleptes  2,  Omalus  3,  Ellampus 
3,  Hedychrum  3,  Chrysis  9.  —  Was  die  Lebensweise  der  Gold- 
wespen betrifft,  so  bemerkt  der  Verf.,  dass  man  häufig  unrichtige  An- 
gaben findet.  Die  Goldwespenlarve  lebt  nicht  vom  Vorrathe  in  den 
Wohnungen  der  Bienen,  Grabwespen  und  Faltenwespen,  sondern  saugt 
die  Wirthslarve  selbst  aus,  wie  ein  echter  Ektoparasit.  Das  Gold- 
wespenweibchen verbirgt  das  Ei  zwischen  dem  Futter  in  der  be- 
treffenden Zelle,  und  die  Larve  kommt  erst  dann  aus  dem  Ei  hervor, 
weoQ  die  Wirthslarve  schon  das  Futter  verzehrt  hat  und  somit  aus- 
gewachsen ist.    Daher  kommt  es   auch   nicht  selten   vor,   dass   die 
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Wirthslarve,  mit  der  kleinen  Goldwespenlaire  am  Bücken  festgeheftet, 
seinen  Cocon  yerfertigen  kann,  bevor  sie  vom  Schmarotzer  ausgesaugt 
wird.  Da  die  Goldwespenlarve  somit  nicht  von  der  Futtermasse  der 
Zelle  abh&ngig  ist,  findet  man  auch  dieselbe  Art  sowohl  in  Bienen- 
ais auch  in  Grabwespenwohnungen,  wo  doch  der  Vorrath  so  ganz 
verschiedenartig  ist  (vegetabilisch  und  animalisch).  Jedenfalls  sind 
die  häufigeren  Goldwespenarten  gar  nicht  wählerisch,  was  ihre  Wirthe 
betrifft;  nur  die  Gattung  Gleptes  soll  ihre  Eier  an  die  Larven  der 
Blattwespengattung  Nematus  legen. 

W.  M.  Schöyen  (Ghristiania). 

Borries,  Herrn..  Om  Slaegten  YbaliaLatr.  (Saertryk  af  Entom. 
Meddelelser.  Bd.  III.  H.  4.  Kjöbenhavn  1891.  5  pg.) 
Die  zuerst  von  Taschenberg  ausgesprochene  Vermuthung, 
«dass  die  Y  b  a  1  i  a  larve  an  S  i  r  e  x  -Larven  schmarotze,  vnirde  später  in 
hohem  Grade  bestärkt  durch  Drewsen^s  wiederholte  Zflcbtnngen 
von  Ybalia  zusammen  mit  Sirex  juvencus  und  noctilio  aus 
Nadelholzstämmen.  Verf.  konnte  jetzt  die  Richtigkeit  derselben  direkt 
nachweisen,  indem  in  einem  von  Sirex  juvencus  besetzten  Stamme, 
jtus  dem  schon  früher  Rh  vssa  persuasoria  entschlüpft  war,  sieh 
-einige  Stücke  einer  neuen  ibal ia- Art  vorfanden,  noch  im  Verwand- 
lungslager  ruhend ;  am  Grunde  jedes  Lagers  fanden  sich  2  abgeworfene 
Larvenhäute,  die  der  Sirex-  und  die  der  Ybalia- Larve,  welche 
letztere  kleine,  dreizähnige  Mandibeln  mit  pfnemf&rmiger  Spitze  trag. 
Verf.  vermuthet,  dass  die  Ybali a- Larve  Entoparasit  sei,  und  liefert 
vergleichende  Beschreibungen  von  Ybalia  cultellator  Fb.  und 
^er  neuen  Art,  die  er  Yb.  Drewseni  nennt 

W.  M.  Schöyen  (Ghristiania). 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 

üffelmann ,  lieber  den  Kachweis  des  Typhusbacillus. 
(Berliner  klinische  Wochenschrift.    1891.  No.  35.) 

Veif.  fand,  dass  der  Typhusbacillus  in  Nährgelatine  wächst,  die 
mit  Citronensäure,  mit  Essigsäure,  mit  Alaun  angesäuert  wurde,  und 
dass  er  recht  hohe  Säuregrade  verträgt.  Diesen  Umstand  verwerthete 
Verf.  zur  Trennung  der  Typhusbacillen  von  anderen  Mikroorganismen. 
—  In  einer  mit  Methylviolett  ziemlich  stark  gefärbten,  sauren  Gela- 
tine wächst  der  Typhusbacillus  charakteristisch. 

Verf.  stellte  nun  flir  den  Nachweis  der  Typhusbacillen  eine  saure, 
mit  Methylviolett  blau  gefärbte  Gelatine  in  folgender  Weise  her :  Die 
gewöhnliche  schwach  alkalische  Fleischpeptongelatine  wird  mit  soviel 
Citronensäure  versetzt,  dass  10  ccm  der  Gelatine  durch  14,0  ccm 
einer  Lösung  von  5,3  Natrium  carbonicum  in  1000,0  Wasser  genau 
neutralisirt  werden.  Darauf  filtrirt  man,  erhält  aber  kein  ganz  klares 
Filtrat,  setzt  zu  100  ccm  =  2,5  mg  Methylviolett,  das  mit  einem  Tropfen 
Alkohol  absolutus  und  1  ccm  Aqua  destillata  verrieben  war,  füllt  in 
sterile  Gläser  und  erhitzt  im  strömenden  Dampfe  einmal  15  Minuten. 


m 
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Tor  jeder  YerweDdang  ist  die  Probe  sn  machen,  ob  echte  Typhus- 
hadnen  in  dieser  Gelatine  wachsen. 

Aof  dieser  saaeren  Gelatine  w&chst  ausser  dem  Typhusbacillos 
nur  eine  geringe  Zahl  yon  Mikroorganismen,  und  diese  nicht  in  der  Weise 
wiederTjrphasbacillus,  weich  letzterer  sich  durch  die  stetige  Zunahme 
der  Blan&rbimg  und  die  feine  Granulirung  der  Kolonieen  charakterisirt. 

Bei  allen  Nachforschungen  sind  Eontrollkulturen  von  echten 
lyphosbadllen  anzulegen  und  zu  vergleichen. 

Selbstverständlich  sind  dann  noch  die  Bakterien  auf  ihre  mor- 
phologisches und  biologischen  Verhflltnisse  hin  zu  untersuchen. 

Es  gelang  nicht,  ein  Nährsubstrat  zu  schaffen,  welches  fQr  kdne 
anderen  Mikroben,  als  fttr  Typhusbacillen  sich  eignet. 

Dittrich  (Wien). 


Sehiitzinpfting,  künstliche  Infisktionskrankheiten,  Entwick- 
liugshemmung  und  Verntehtung  der  Bakterien  etc. 

Somanowsky,  D.L.,  Oeber  die  spezifische  Wirkung  des 
Chinins  bei  Malaria.    (Wratsch.  1891.  No.  18.)    [Russisch.] 

Romanowsky  berichtet  in  einer  kurzen  Mittheilung  über  die 
Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  Ober  die  Veränderungen  der  Ma- 
l&rt^arasiten  im  Verlaufe  der  Chininkur.  Er  bestätigt  vor  Allem, 
dass  unter  dem  Einflüsse  des  Chinins  die  Zahl  der  Parasiten  im 
Blote  bis  zum  völligen  Verschwinden  sinkt.  Nach  2-tägigem  Chinin- 
gebrauch  werden  sie  selten  und  nach  4  Tagen  können  sie  gar  nicht 
mehr  aufgefunden  werden. 

Romanowsky  theilt  sämmtliche  Formen  der  Malariaparasilen 
in  4  Gruppen :  1)  Die  freien  Formen,  2)  die  jungen  intraglobulären 
Formen,  3)  die  erwachsenen  intraglobulären  Formen  und  4)  die  Spo- 
mlatioDsformen  ein,  und  findet,  dass  das  Chinin  am  energischsten 
^of  die  erwachsenen  intraglobulären  Formen  einwirkt.  Er  konstatirt, 
to  der  Kern  dieser  Formen  unter  dem  Einflüsse  des  Chinins  spur- 
los verschwindet.  Bei  der  Färbung  mit  Eosin-Methylenblau  tritt 
^e  derartige,  schon  kernlose  Form  als  gleichmässig,  bläulich  ge- 
übter Fleck  auf  dem  rothen  Fond  des  rothen  Blutkörperchens  auf. 
b  den  jQngeren  Formen  ist  der  Kernschwund  nicht  vollständig  — 
der  Kern  ersdieint  noch  als  eine  unregelmässige,  schwach  violett  ge- 
»fbte  Masse.  In  den  jüngsten  und  in  den  Sporulatioosformen,  in 
pichen  der  Kern  als  solide  Masse  auftritt,  verschwinden  bei  Chinin- 
bebandlung  die  Protoplasmafortsätze  oder  werden  wenigstens  un- 
^üüich.  Ausserdem  verschwindet  in  allen  den  genannten  Formen 
bri  der  Ghininbehandlung  der  helle  Saum  um  den  Kern. 

Kernlose  erwachsene  Formen  kann  man  auch  bei  Kranken  finden, 
welche  nicht  mit  Chinin  behandelt  werden;  sie  sind  hier  jedoch 
li^rst  selten  im  Vergleich  mit  den  normalen  kernhaltigen  und 
veten  nur  nach  dem  Anfalle  auf,  während  bei  der  Chininbehandlung 
^müiche  Formen  in  diesem  Stadium  vom  Destruktiosprozesse  er- 
soffen sind. 


220  ^*^  Literatur. 

Es  finden  also  bei  dem  Tode  der  Malariaparasiten  unter  dem 
Einflasse  des  Chinins  dieselben  Erscheinungen  statt,  welche  gewöhn- 
lich bei  dem  Tode  der  Zellen  zu  beobachten  sind,  —  vor  Allem 
also  Veränderungen  und  Schwund  der  Kerne. 

Da  in  den  letzten  Jahren  verschiedene  russische  Autoren 
(Kasatschkoff,  Mamikoff,  Philippoff,  Subowitsch)  die 
Helianthus tinktur  als  Antimalaricum  mit  gewissem  Erfolg  erprobt 
haben,  versuchte  Romanowsky  dieses  Mittel  in  3  Fällen  von 
Tertiana  und  studirte  gleichzeitig  das  Verhalten  der  Parasiten. 

Die  Fieberanfälle  Hessen  unter  Helianthus  behandlung  nach,  der 
allgemeine  Zustand  der  Kranken  besserte  sich,  die  Zahl  der  Parasiten 
im  Blute  blieb  jedoch  unverändert,  ebenfalls  ihre  Morphologie.  Be- 
einflusst  wurde  nur  der  typische  Entwickelungsmodus  der  Plasmodien. 
Wie  bekannt,  findet  man  bei  Febr.  tertiana  Sporulationsformen 
nur  am  Tage  des  Fieberanfalles,  welcher  eben  von  der  Entwickelang 
einer  neuen  Parasitengeneration  erzeugt  wird.  Bei  Behandlung  mit 
Helianthustinkturen  konnten  dagegen  an  jedem  Tage,  also  auch 
während  der  Apyrexie,  Sporulationsformen  angetroffen  werden.  Eine 
Massenentwickelung  von  jungen  Parasiten  fand  also  nicht  statt,  der 
cyklische  £nt wickelungsgang  war  gestört,  mithin  schwanden  aoch 
die  Fieberan&Ile. 

Die  weitere  Beobachtung  der  Kranken  zeigte  jedoch,  dass  dieses 
nur  kurze  Zeit  andauerte;  trotz  Helianthus  behandlung  kehrten  die 
Anfälle  resp.  die  typische  Entwickdung  der  Parasiten  zurück. 

Die  Helianthus  tinktur  kann  somit  als  spezifisches  Antimalari- 
cum nicht  gelten.  Steinhaus  (Krakau). 
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üeber  Mischkulturen. 

Von 

IL  Nencki 

10 
St  Petersburg. 

Hand  in  Hand  mit  den  neuen  bakteriologischen  Methoden,  die 
^s  die  IsoliruDg  einzelner  Spaltpilze  in  Reinkultur  gestatten,  bat 
^ch  auch  die  chemische  Forschung  der  Untersuchung  der  Oährungs- 
f^p.  Umwandlungsprodukte  des  Nährsubstrates  durch  bestimmte, 
^  Reinkultur  isolirte  Mikroben  zugewendet,  und  wenn  wir  uns  die 
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dadurch  in  den  letzten  10  Jahren  erzielten  Besultate,  wie  z.  B.  die 
Aufklärung  der  AnaSrobiose,  der  Nitrifikation,  die  Auffindung  der 
zahlreichen  Spaltungsprodukte  der  Kohlehydrate  und  der  Eiweiss- 
Btofie,  die  Ptomaine,  Tozalbumosen  u.  s.  w.  vergegenwärtigen,  so  sind 
sie  gewiss  als  grossartig  zu  bezeichnen.  In  der  biologischen  Chemie 
herrscht  jetzt  die  Bakteriochemie,  und  manche  wichtige  neue  physio- 
logisch-chemische Entdeckung,  nur  weil  sie  nicht  bakteriologisch, 
muss  auf  ruhigere  Zeiten  warten,  damit  ihr  die  geziemende  Beach- 
tung und  Würdigung  zu  Theil  wird. 

Mit  der  Auffindung  eines  für  bestimmte  Krankheiten  als  spezifisch 
anerkannten  Mikroben,  seiner  Lebensbedingung  und  Stoffwediselpro- 
dukte  sind  wir  jedoch  häufig  nicht  im  Stande,  das  gleiche  Kranis- 
heitsbild  experimentell  hervorzurufen  und  zu  erklären.  Wären  die 
Reinkulturen  so  gefährlich,  wie  die  Kränkelten,  mit  deren  Namen  wir 
die  betrefiienden  Mikroben  zu  bezeichnen  belieben,  als  z.  B.  Cholera-, 
Typhus-,  Diphtheriebacillen  etc.,  so  würde  kein  Bakteriologe  so  straf- 
los mit  diesen  Mikroben  umgehen  dürfen,  wie  dies  in  den  bakterio- 
logischen Laboratorien  üblich  ist. 

Im  Folgenden  will  ich  eine  Thatsache  hervorheben,  die  weiter 
verfolgt,  möglicherweise  uns  hierüber  Aufklärung  verschidifen  wird. 

Gelegentlich  der  Untersuchung  über  die  Zersetzung  des  Eiweisses 
durch  anaörobe  Spaltpilze  machte  ich  gemeinschaftlich  mit  N.  S  i  e  b  e  r 
die  Beobachtung  ^),  dass  in  den  Tumoren  der  mit  Rauschbrand  infizir- 
ten  Thiere  ausser  den  Rauschbrandbacillen  noch  ein  fakultativ  ana^ 
rober  Micrococcus  sich  findet,  welcher  Zucker  unter  Bildung  der 
Paramilchsäure,  deren  Zinksalz  das  polarisirte  Licht  nach  links  dreht, 
zersetzt.  Wir  haben  damals  die  Zersetzungsprodukte  des  Zuckers 
sowohl  durch  diesen  Micrococcus,  den  wir  Micrococcus  aeidi 
paralactici  nannten,  als  auch  durch  die  Rauschbrandbadllen  ge- 
nau untersucht  und  gefunden,  dass  die  Rauschbrandbacillen  aus 
Traubenzucker  unter  Entwickelung  von  GO^  undH*  vorwiegend  normale 
Buttersäure,  dann  Essigsäure  und  die  optisch  inaktive  Milchsäure 
bilden,  während  der  Micrococcus  der  Paramilchsäure  fast  die 
theoretische  Menge,  also  die  Hälfte  des  zugesetzten  Zuckers  in  Para- 
milchsäure verwandelt.  Aus  Kulturen  der  beiden  Mikroben  wurden 
stets  nur  Spuren  Jodoform  bildender  Substanz  erhalten. 

Wurde  nun  die  sterile  Zuckerlösung  statt  mit  den  Reinkulturen 
gleichzeitig  mit  Rauschbrandbacillen  und  dem  Micrococcus  der 
Paramilchsäure  infizirt,  so  verlief  zunächst  die  Gährung  bedeutend 
rascher,  so  dass  bei  Luftausschluss  nach  10  Tagen  200  g  des  Zuckers 
vollkommen  zersetzt  wurden,  sodann  aber  enthielt  die  vergohrene  Flüs- 
sigkeit ausser  den,  den  beiden  Mikroben  eigenthümlichen  Spaltungs- 
produkten, nämlich  der  optisch  aktiven  und  inaktiven  Milchsäure, 
der  Buttersäure  und  Essigsäure,  noch  in  reichlicher  Menge  normalen 
Butylalkohol,  so  dass  an  Rohprodukt  13  ccm  davon  erhalten 
wurden. 

Der  Versuch  ist  deshalb  sehr  interessant,  weil  er  zeigt,  dass  bei 
gleichzeitiger  Einwirkung  zweier  Mikroben  auf  das  gleiche  Nährsub- 

1)  Vgl.  hierüber  Wiener  Monat&hefte  für  Chemie.  Bd.  X.  Jahrgang  1889. 
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strat  ein  neaes  Produkt  eDtstaoden  ist,  das  keines  der  beiden  Spalt- 
pilze für  sich  allein  zu  bilden  vermochte. 

Falle  von  Mischinfektionen  und  Symbiose  sind  in  der  Litteratur 
mehrfach  verzeichneti  aber  man  hat  nicht  beachtet,  dass  bei  Misch- 
kulturen die  Zersetzungsprodukte  des  gleichen  Nährsubstrates  nicht 
allein  quantitativ,  sondern  auch  qualitativ  andere  sein  können.  Der 
Cbolerabacillus  genügt  nicht,  um  typische  Choleraerkrankung  hervor- 
zurufen,  trotz  der  heroischen  Kunstmittel,  wie  Morphium,  Sodainjek- 
tiooea,  Entfernung  der  Galle  etc.,  und  die  Annahme  liegt  nahe,  dass 
es  dazu  noch  eines  anderen  bestimmten  Mikroben  bedarf,  der  dem 
Eommabacillus  die  toxische  Substanz  zu  bilden  hilft,  ähnlich  wie  in  un- 
serem Versuche  der  Micro  CO  ccus  der  Paramilchsäure  demRausch- 
braodbacillus  den  Butylalkohol.  —  In  den  Mischkulturen  liegt,  wie 
ich  glaube,  der  zweite  gesuchte  Faktor  bei  den  früher  als  kontagiös- 
miasmatisch  bezeichneten  Krankheiten.  —  Ist  einmal  durch  eine  Misch- 
kultur eine  Mischinfektion  eingeleitet,  so  ist  wohl  möglich,  dass  einer 
der  konkurrirenden  Spaltpilze,  dem  die  vorhandenen  Bedingungen 
am  besten  zusagen,  die  anderen  überwuchert  und  so  später  in  dem 
diphtheritischen  Belage  oder  den  Reiswasserstühlen  nur  ein  einziger 
Mikrobe  fast  in  Reinkultur  erscheint  Bei  der  einen  Gruppe  von 
Erkrankungen  wirken,  wie  dies  Dunin^)  in  seinem  Vortrage  her- 
vorgehoben, zwei  oder  mehrere  Mikroben,  um  klinisch  ein  einheit- 
liches Bild  zu  erzeugen  —  bei  einer  anderen  verursacht  ein  einziger 
Mikrobe  die  Erkrankung  und  die  anderen  bedingen  die  Komplika- 
tionen. 

Es  sind  auch  seither  in  meinem  Laboratorium  Untersuchungen 
&&  die  Zersetzung  des  Eiweisses  und  der  Kohlehydrate  durch 
solche  Spaltpilze  unternommen  worden,  wo  die  Wirkung  auf  das 
Nährsubstrat  eines  jeden  für  sich  genauer  untersucht  wurde,  so 
namentlich  der  notorisch  als  pathogen  bekannten  Spaltpilze  mit  den 
UD  häufigsten  bei  den  Miscbinfektionen  aufgefundenen  Kokkenarten, 
da  jedoch  das  Untersuchungsfeld  sehr  gross  ist  und  keineswegs  von 
QDs  allein  bearbeitet  werden  kann,  so  ist  der  Zweck  der  vorliegenden 
Mittheilang,  nur  die  allgemeinen  uns  bei  unseren  Versuchen  leitenden 
(jesichtspunkte  zu  charakterisiren.  —  Will  man  bei  diesen  Unter- 
saehungen  rationell  und  systematisch  verfahren,  so  ist  es  eine  uner- 
lässliche  Bedingung,  die  Zersetzung  der  Kohlehydrate  und  des  Ei- 
weisses dnrch  einen  jeden  der  zur  Mischkultur  verwendeten  Mikroben 
ZQ  kennen;  solche  Untersuchungen  aber  erfordern  viel  Zeit  und 
Mähe. 

Ich  bin  der  Ansicht,  dass  das  auch  in  der  Grossindustrie  herr- 
schende Bestreben,  die  alkoholische  Gährung  durch  Reinkulturen 
eiozehier  Hefearten  einzuleiten,  mit  der  Zeit  einer  anderen  Richtung 
Platz  machen  wird.  Ich  habe  wiederholt  gesehen,  dass  sterile  Trau- 
b^zackerlösung,  mit  zwei  bestimmten  Spaltpilzen  gleichzeitig  infizirt, 
^el  rascher  und  energischer  zersetzt  wurde,  als  wie  durch  jeden 
der  beiden  Spaltpilze  allein.    Es  wird  vielleicht  möglich  sein,  durch 


1]  KoBgratt  polnischer  Ämzit  und  Ksturforschar  in  Krakaa  Tom  Juni  1S91,  refe- 
rin  in  QaieU  lekarsk*  and  diMMD  CentralbUtt.  Bd.  XI.  S.  85. 
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Impfen  mit  zwei  oder  mehreren  bestimmten  Hefearten  aus  zacker- 
baltigen  Säften  nicbt  allein  die  bestmögliche  Alkoholausbeate  zu  er- 
zielen, sondern  auch  der  vergohrenen  Flüssigkeit  einen  bestimmten 
Geschmack  und  Bouquet  zu  verleihen.  Es  ist  Tbatsache,  dass  durch 
lang  fortgesetzte  Ueberimpfung  der  Reinkulturen  sowohl  die  G&hr- 
tüchtigkeit  als  auch  die  Virulenz  pathogener  Mikroorganismen  ab- 
geschwächt wird,  und  der  Gedanke  liegt  nahe,  dass  durch  Misch- 
kulturen, wo  die  Mikroben  wieder  unter  mehr  natürliche  Verhältnisse 
gebracht  werden,  auch  ihre  Leistungsfähigkeit  in  den  beiden  obigen 
Richtungen  von  Neuem  erstarken  kann.  Andererseits  habe  ich  be- 
obachtet, dass  Reinkulturen  zweier  Mikroben,  von  denen  jeder  z.  B. 
Eiweiss  energisch  zersetzte,  gleichzeitig  in  die  gleiche  Eiweisslösung 
übergeiropft,  in  ihrer  Gährtüchtigkeit  sich  merklich  abgeschwächt 
zeigten  und  manchmal  nach  einigen  Tagen  die  Gasentwickelang  and 
Eiweisszersetzung  gänzlich  aufhörte.  Wir  können  mit  Recht  solche 
Erscheinungen,  im  Gegensatz  zur  Symbiose,  als  Enantiobiose 
bezeichnen.  Ihr  Endeffekt  kann  sein:  das  Aufhören  jeder  GähniDg 
oder  auch  des  Lebens  der  sich  gegenseitig  schädigenden  Mikroben. 

St.  Petersburg,  15./1.  92. 


Heber  eine  bewegliche  Sarcine. 

[Aus  dem  bakteriologischen  Laboratorium  der  zoologischen  Station 

zu  Neapel.] 

Von 

Dr.  G.  Haurea. 

Noch  wenig  ist  die  Thatsache  bekannt,  dass  die  Mikrokokken 
auch  eine  Eigenbewegung  haben  können.  Die  erste  Mittheilung  in 
dieser  Hinsicht  verdanken  wir  Mendoza(l),  die  zweite  Ali 
Cohen  (2). 

Der  Erstere  hat  für  den  von  ihm  gefundenen  Micrococcusden 
Namen  Micrococcus  tetragenus  mobilis  ventriculi,  der 
Letztere  den  Namen  Micrococcus  agilis  voi^eschlagen. 

L  0  e  f  f  1  e  r  (3)  spricht  in  der  zweiten  Mittheilung  „über  die  Beizung 
und  Färbung  der  Geissein  bei  den  Bakterien^'  von  dem  Micrococ- 
cus agilis,  dessen  Geissein  er  gefärbt  hat,  und  auch  yon  einem 
von  ihm  auf  einer  alten  Gelatineplatte  gefundenen  und  mit  Eigen- 
bewegung versehenen  Coccus ;  aber  er  schlägt  für  ihn  keinen  speziellen 
Namen  vor.  In  der  ganzen  bakteriologischen  Litteratur  findet  man 
keine  mit  Bewegung  versehene  Sarcina.  Es  scheint  mir  daher 
interessant,  folgende  Mittheilung  zu  machen. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  von  lange  Zeit  in  einem 
Glasrohre  enthaltener  Ascitesflüssigkeit  beobachtete  ich  unter  meh- 
reren Bakterien  Diplokokken  und  Tetraden,  welche  mit  einer 
raschen  Eigenbewegung  begabt  waren.    In  Folge  der  angegebenen 
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Sdteoheit  solcher  beweglichen  MikroorgaDismen  wollte  ich  sie  isoliren 
uod  ihr  Verhalten  auf  den  gewöhnlichen  Nährmedien  studiren. 

Ich  go88  gewöhnliche  Gelatineplatten  aus  und  bewahrte  sie  bei 
Zimmertemperatur,  welche  zwischen  15—20^  C  schwankte. 

Am  zweiten  Tage  bemerkte  ich  auf  denselben  keine  Veränderung, 
weder  mit  freiem  Auge,  noch  mit  dem  Mikroskop.  Am  dritten  Tage 
erschienen  aber  schon  bei  unbewaffnetem  Auge  zahlreiche,  sehr  kleine, 
weisgliche  Pünktchen,  welche  sich  unter  dem  Mikroskop  als  Kolonieen 
von  der  Grösse  und  Form  einer  kleinen ,  weisslich  gefärbten ,  sehr 
schwach  granulirten  Linse  zeigten.  Am  vierten  Tage  waren  obige 
PöDktcben  deutlicher,  und  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung 
derselben  konnte  man  eine  grössere  Entwickelung  der  Kolonieen  wahr- 
nehmen und  dabei  die  oberflächlichen,  welche  grösser,  ganz  rund, 
wenig  granulirt  und  mit  einem  Centralkem  versehen  waren,  von  den 
tiefen,  kleineren,  elliptischen,  dunkleren,  stärker  granulirten  unter- 
scheiden; diese  letzteren  waren  ohne  Kern.  Bei  Untersuchung  im 
hängenden  Tropfen  bemerkte  man,  dass  die  Kolonieen  aus  beweg- 
lichen Diplokokken  und  Tetraden  gebildet  waren,  wie  sie  in  der 
Flüssigkeit  gefunden  worden  waren. 

Ein  genaueres  Studium  lehrte  folgendes: 

Die  Dicke  der  einzelnen  Kokken  ist  1,5  /i. 

Diese  Mikrooi^anismen  sind  mit  einer  fortschreitenden  Bewegung 
begabt,  welche  sich  um  verschiedene  Axen  vollzieht,  sie  durch- 
schreiten das  mikroskopische  Feld  bald  über  sich  selbst  rollend,  bald 
mit  einer  Schlangenbewegung  in  der  Art  vieler  Bacillen. 

Wenn  man  sie  mit  gewöhnlichen  Anilinfarben  färbt,  zeigen  sie 
sich  ganz  rund  und  ohne  jede  Unregelmässigkeit  in  ihrer  Peripherie. 
Mit  Gram'scher-Metbode  färben  sie  sich  ganz  gut 

Am  fünften  Tage  erscheinen  die  Kolonieen  auf  der  Gelatineplatte 
poch  grösser,  und  gegen  den  siebenten  oder  achten  Tag  beginnt  in 
ihnen  eine  Verflüssigung  der  Gelatine,  dabei  bildet  sich  ein  ziegel- 
rothes  Pigment.  Beide  letzteren  Charaktere  nehmen  in  den  folgenden 
Tagen  zu. 

In  der  Stichkultur  in  Gelatine  bemerkt  man  längs  des  Stiches 
in  den  ersten  5  Tagen  eine  sehr  schwache  Entwickelung,  welche  an 
der  Oberfläche  deutlicher  ist.  Nach  weiteren  5  Tagen  hat  die  Ent- 
wickelang zugenommen :  längs  des  Stiches  bildet  sich  ein  feines  Band 
Qsd  an  der  Oberfläche  eine  geringe,  ziegelroth  gefärbte  Ausbreitung. 
Am  fünfzehnten  oder  zwanzigsten  Tage  beginnt  unter  der  Form  eines 
kleinen  Trichters  eine  langsame  Verflüssigung  der  Gelatine,  welche 
nach  und  nach  zunimmt,  und  am  dreissigsten  Tage  ist  die  Hälfte 
der  Gelatine  beinahe  gelöst.  Fast  nach  dritthalb  Monaten  ist  die 
Gelatine  ganz  verflüssigt,  und  am  Grunde  des  Böhrchens  findet  sich 
die  gelblichröthliche  Bakterienmasse ,  während  der  obere  Theil  der 
Gelatine  ganz  klar  bleibt.  In  derselben  bemerkt  man  immer  die 
itämlichen  Mikroorganismen,  welche  bis  zur  vollständigen  Zerschmel- 
znng  des  Nährbodens  die  Bewegung  bewahren. 

In  der  gewöhnlichen  Bouillonkultur  sieht  man  bei  freiem  Auge 
^hon  am  zweiten  Tage  eine  deutliche  Entwickelung.  Wenn  man  das 
Röhreben  schüttelt,  bemerkt  man  eine  gleichmässige' Trübung ,  und 
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im  hängenden  Tropfen  begegnet  man  den  nämlichen  MikroorganismeB 
in  Form  sehr  beweglicher  Diplokokken  oder  Tetraden.  Manch- 
mal glaubte  ich  eine  Andeutung  zur  Bildung  wahrer  Sarcinepackete 
zu  seilen.  Die  Entwickelung  schreitet  immer  rascher  vor,  und  die 
Trübung  der  Nährflttssigkeit  vermehrt  sich;  zuletzt  setzt  sich  am 
Grunde  des  Röhrchens  eine  gelblichröthliche  Substanz  ab,  und  der 
obere  Theil  der  Bouillon  klärt  sich. 

In  Agarkultur  bemerkt  man  am  zweiten  Tage  einen  weisslichen 
Belag,  welcher  in  den  folgenden  Tagen  eine  ziegelrothe  Färbung  an- 
nimmt ;  dieses  Pigment  tritt  nach  und  nach  deutlicher  herror.  Auf 
Agar  zeigen  die  Mikroorganismen  die  Bewegung  nur  in  den  ersten 
Tagen;  sie  erlangen  sie  wieder,  wenn  man  sie  in  ein  neues  Agar- 
röhrchen  verpflanzt. 

In  Milch  findet  nach  3  Tagen  Entwickelung  statt,  ohne  die 
mindeste  Spur  einer  Gerinnung,  welche  letztere  auch  später  ausbleibt. 

Auf  Eartofiieln  konnte  ich  nie  die  mindeste  Entwickelung  wahr- 
nehmen. Die  Temperatur,  bei  welcher  unsere  Mikroorganismen  wachsen, 
ist  die  des  Zimmers,  im  Brütofen  findet  kein  Wachsthum  statt 

Wenn  man  sich  die  obigen  Charaktere  vergegenwärtigt,  kann  man 
unsem  Mikroorganismus  nicht  mit  Micrococcus  tetragenus 
mobilis  ventriculi  identifiziren ,  weil  dieser  die  Gelatine  gar 
nicht  verflüssigt,  femer  alte  Kulturen  desselben  Zuckerfarbe  annehmen 
und  nach  Skatol  riechen.  Ebenso  kann  unser  Mikroorganismus  von 
dem  Micrococcus  agilis  unterschieden  werden,  weil  jener  auf 
Kartofieln  im  Gegensatz  zu  diesem  gar  nicht  wächst;  ausserdem 
findet  man  einen  anderen  Difierentialcharakter  in  der  Färbung  und 
besonderen  Bildung  seiner  Geissein. 

Wenn  man  die  Loeff  1er 'sehe  Beize  mit  20  Tropfen  der  1-pro- 
zentigen Natronlösung  alkalinisirt  und  die  Geissein  zu  färben  versucht« 
wie  Loeffler  es  für  den  Micrococcus  agilis  that,  so  gelingt  es 
gar  nicht,  eine  Geissei  zu  bemerken.  Das  Resultat  ist  dasselbe  bei 
geringem  Alkalizusatz.  Wenn  man  hingegen  die  einfache  Beize  ge- 
braucht, so  findet  man  sehr  klare  und  zahlreiche  Geissein.  Die 
Form  derselben  scheint  mir  recht  charakteristisch.  Nur  wenige  sind 
den  gewöhnlichen  Geissein  ähnlich,  das  heisst  langgestreckt  und  leicht 
wellig;  meistens  sind  sie  in  sich  zurückgebogen  in  der  Weise,  dass 
die  Geissei  an  beiden  Enden  mit  dem  Körper  des  Bakteriums  zu- 
sammenzuhängen scheint,  man  also  die  Bakterienkörper  mit  feinen 
Bingen  besetzt  sieht,  welche  etwa  den  doppelten  Durchmesser  des 
Mikroorganismus  selbst  haben.  Deberdies  bemerkt  man  viele  dieser 
Ringe  im  mikroskopischen  Feld,  einige  ganz  geschlossen,  andere  mit 
einer  Unterbrechung  in  der  Peripherie.  Also  auch  die  Färbungs- 
methode und  die  Konfiguration  der  Geissein  unseres  Mikroorganismus 
unterscheiden  ihn  ganz  gut  von  dem  Micrococcus  agilis. 

Wie  schon  oben  erwälint,  glaubte  ich  schon  bei  der  Untersuchung 
der  Bouillonkultur  eine  Andeutung  richtiger  Sarcinepackete  zu  sehen; 
es  lag  mir  daher  der  Gedanke  nahe,  dass  es  sich  hier  um  eine  wahre 
Sarcine  handeln  könnte.  Aber  weil  diese  Formen  in  den  gewöhn- 
lichen Nährböden  äusserst  selten  und  undeutlich  waren,  wollte  ich 
die  Methode   anwenden,   welche  Falken  heim  (4)   zur  Kultur  der 
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Sarcina  ventriculi  benutzte.  Er  konnte  in  der  That  das  Bild 
einer  wahren  Sarcine  nur  in  Heuinfus  bekommen.  Ich  bereitete  mir 
daher  ein  Heuinfus,  und  nachdem  ich  ee  leicht  alkalinisirt  und  steri- 
lisirt  hatte,  s&te  ich  darin  unseren  Mikroorganismus  aus.  Schon  am 
zweiten  Tage  bemerkte  man  darin  sehr  deutliche  und  zahlreiche 
Fackete  nebst  Diplokokken  und  Tetraden,  weldie  in  lebhafter  Be- 
wegung waren.  Nebenbei  erlangten  die  Elemente  grössere  Dimen- 
sion^. Die  Bildung  der  Packete  wuchs  in  den  folgenden  Tagen,  und 
ihre  Bew^^ang  dauerte  fast  10  Tage. 

Wir  dürfen  danach  mit  Recht  unser  Bakterium  Sarcina  mo- 
bilia nennen. 

Indfösen  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  besagte  Methode 
auch  bei  den  Mikroorganismen  von  Mendoza  und  Ali  Cohen 
gelingen  könnte.  Auch  diese  Forscher  haben  schon  die  Häufigkeit 
yon  Tetraden  in  ihren  Kulturen  betont  Ein  Versuch  mit  ZQchtung 
in  Heoinfus  wäre  daher  wohl  angezeigt. 

Es  scheint,  dass  bewegliche  Kokken  nicht  so  selten  sind,  wie 
man  gewöhnlich  glaubt 

Mendoza's  Mikroorganismus  wurde  im  Mageninhalte  vorge- 
funden, derjenige  Ali  Cohen 's  im  Wasser:  unserer  und  derjenige 
Loeffler's  stammen  sehr  wahrscheinlich  aus  der  atmosphärischen 
Luft  her. 

Neapel,  den  21.  Dezember  1891. 
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Ein  kleiner  Eniff  zur  Gram'schen  Methode  der 

isolirten  Bakterienfarbnng. 

Von 

Dr.  Eugen  Botkin 

in 

St  Petersburg. 

Als  ich  im  pathologischen  Institut  zu  Heidelberg  bei  dem  Herrn 
Assistenten  Dr.  Paul  Ernst  im  August  1891  den  bakteriologischen 
Korsos  durchmachte,  hatte  ich  Gelegenheit,  mich  aus  eigenen  Er- 
i&hniDgen  und  aus  denen  meiner  Kollegen  zu  überzeugen,  wieviel 
Mflhe,  Zeit  und  Material  es  dem  Anfänger  kostet,  die  vorzügliche 
^r  am 'sehe  Methode  zu  beherrschen.  Und  zwar  missglückt  es  am 
häofigsten  bei  dem  Entfärben,  das  man  nicht  durch  eine  für  alle  Male 
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angedeutete  Zeitangabe  bezeichnen  und  nur  durch  gewisse  üebung  in 
die  Hände  bekommen  kann:  entweder  bleibt  das  Präparat  diffus 
violett,  oder  —  wenn  völlig  entfärbt  —  erzeugt  es  nicht  m^r  die  Bak- 
terien, die  in  den  Nachbarschnitten  deutlich  und  zweifellos  zu  sehen 
sind.  Die  Sdiuld  der  Misserfolge  vertheilt  sich  wohl  auf  alle  Stufen 
der  Färbung:  Zunächst  kommt  das  Gentianaviolett  in  flberflüssigen 
Tropfen  mit  dem  Sdinitte  in  das  Jodjodkalium,  dasselbe  bildet  darauf 
einen  überflüssigen  Niederschlag,  welcher  häufig  nicht  eher  dem  Al- 
kohol nachgibt,  bis  auch  die  Bakterien  so  gut  wie  ganz  entfärbt 
sind.  Dieser  üebelstand  müsste  also  dann  beseitigt  werden,  wenn 
man  1)  das  Präparat  nach  dem  Gentianaviolett  und  vor  dem  Jodjod- 
kalium ausspülen,  und  2)  die  Entfärbung  etwas  ruhiger  ausführen 
könnte.  Den  beiden  Zwecken  schien  mir  das  Anilinwasser  als  klare, 
die  Anilinfarbe  lösende  und  als  Beize  wirkende  Flüssigkeit  theo- 
retisch zu  entsprechen.  —  Es  erwies  sich  auch  so  Inder  That:  Die 
Schnitte,  gelegentlich  auch  Deckglaspräparate  Minuten  oder  Stunden 
lang  in  Anilinwasser-Gtentianaviolett  gefärbt,  dann  in  reinem  Anilin- 
wasser von  der  überflüssigen  Farbe  abgespült  und  dann  erst  mit  Jod- 
jodkalium behandelt,  konnten  viel  länger  straflos  im  Alkohol  liegen 
bleiben,  als  die  nach  dem  gewöhnlichen  Gra mischen  Verfahren  ge- 
färbten, und  kamen  rein  und  zierlich  heraus,  wenn  sie  auch  weit 
mehr  als  drei  Minuten  in  der  JodlOsung  verweilt  hatten.  Die  be- 
sondere Reinheit  dieser  Präparate  bestätigte  auch  das  Mikroskop, 
und  namentlich  in  der  auffallendsten  Weise  beim  Milzbrandbacillos, 
der  sich  dabei  in  prachtvollen,  ganz  gleichmässig  gefärbten  Stäbchen 
darstellte,  wogegen  er  in  den  einfach  nach  Gram  geerbten ^)  Schnitten 
meistens  stark  körnig  oder  sogar  in  manchen  Stellen  bei  stärkerer 
Entfärbung  nur  schwach  durch  kleine,  ziemlich  blasse  Pünktchen 
angedeutet  war.  Mit  ähnlichem  Erfolge  wurde  das  Aasspülen  im 
Anilinwasser  zur  Färbung  folgender  Bakterien  angewandt:  Bacillus 
des  malignen  Oedems,  Friedländer's  Pneumococcus,  Strepto- 
coccus, Staphylococcus,  Bacillus  des  Schweinerothlaufs,  der 
Mäuseseptikämie,  Micrococcus  tetragenus  und  Actinomy- 
cesdrusen. 

Leider  konnte  ich  die  Versuche  nicht  so  sorgfältig  und  qrstena- 
tisch  ausführen,  wie  ich  es  für  nöthig  halte,  würde  mich  auch  nicht 
berechtigt  sehen,  hier  vom  Anilinwasser  zu  sprechen,  so  überzeugt 
wie  ich  von  seinen  geschilderten  Vortheilen  persönlich  und  der  Prü- 
fung mehrerer  Herren  Kollegen  nach  sein  mag,  wenn  ich  nicht  die 
Hoffnung  hätte,  dass  mein  kleiner  Kniff  vielleicht  doch  manchen  An- 
fängern, deren  Zahl  von  Jahr  zu  Jahr  immer  mehr  steigt,  —  die 
schöne  Gram 'sehe  Bakterienfärbung  etwas  erleichtem  kann. 

Berlin,  18.  Januar  1892. 

1)  aber  ganz  dicht  an  den  «rateren  liegenden. 
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Eine  Methode  zur  Gewionang  von  Eeinkaltaren  der 
Tnberkelbacillen  ans  dem  Spatum. 

Von 

Dr.  EL  Pastor, 

Prosektor  am  Alexander-HospiUl  in  St.  Petersburg. 

Seit  der  Entdeckung  des  Tuberkelbacillas  ist  in  seinem  Kultur- 
Terfahren,  ausser  einem  Zusatz  von  Glycerin  (Rouz  und  Nocard) 
za  den  Nährmedien  nichts  wesentlich  Neues  zu  verzeichnen.  Was 
dagegen  die  Herstellung  von  Reinkulturen  anbetrifft,  so  halten  sich 
bisher  noch  alle  Bakteriologen  streng  an  das  ursprflngliche  Verfahren 
von  R.  Koch,  weil  es  sich  f&r  das  einzig  sichere  bewährt  hat 
Wie  bekannt ,  nimmt  diese  Methode  sehr  viel  Zeit  in  Anspruch  und 
ist  das  positive  Resultat  wesentlich  abhängig  von  bacillenreichem  und 
ganz  frischem  Tuberkehnaterial,  vrie  es  uns  die  Impftuberculose  der 
Thiere  liefert  Dagegen  konnte  bisher  das  reiche  Material,  wdches 
uns  die  Klinik  und  der  Sektionstiseh  bietet  (Sputum,  Kavernen* 
inhalt),  nach  diesem  Verfahren,  aus  bekannten  GrQnden,  zu  Rein- 
kulturen nicht  verwerthet  werden. 

Vor  3  Jahren  hatte  ich  gelegentlich  eines  Studiums  der  Rein- 
kulturen von  Tuberkelbadllen  verschiedener  Herkunft  ein  Verfahren 
angewandt,  nach  welchem  es  mir  wi^erholt  gelungen  ist,  Reiniculturen 
direkt  aus  dem  Sputum  und  dem  Inhalte  phthisischer  Kavernen  zu 
ehalten.  Das  Prinzip  dieses  Verfahrens  beruht  auf  der  Plattenkultur 
und  ist  kurzweg  folgendes: 

Nachdem  man  sich  durch  die  mikroskopische  Untersuchung 
überzeugt  hat,  dass  das  Sputum  sehr  bacillenreich  ist  und  verhält- 
nissmässig  nur  geringe  Verunreinigungen  mit  anderen  Mikroorganismen 
aufweist,  lässt  man  den  Patienten  wiederholt  die  Mund-  und  Rachen- 
höhle mit  sterilisirtem  Wasser  ausspfilen  und  darauf  in  ein  sterilisirtes 
Reagenzglas  expektoriren.  Das  so  gewonnene  Sputum  wird  durch 
Aufschütteln  mit  sterilisirtem  Wasser  fein  emulgirt  und  alsdann  zur 
Entfernung  von  gröberen  Partikehi  durch  feine  Gaze  filtrirt  Von 
dem  £ast  undurchsichtigen  badUenreichen  Filtrat  werden  einige 
Tropfen  mit  flflssiger  10  ^/o  Nährgelatine  vermischt,  jedoch  so,  dass 
die  Nfthrflüssigkeit  dadurch  nicht  sehr  getrübt  wird.  Es  genügt, 
eben  nur  so  viel  vom  Filtrat  hinzuzufügen,  dass  in  jedem  aus  der 
Mischung  hergestellten  Trockenpräparate  noch  vereinzelte  Bacillen 
whauden  sind.  Die  noch  flüssige  Nährgelatine  wird  darauf  auf 
Platten  ausg^ossen,  die  bei  Stubentemperatur  unter  Glasglocken- 
verschluss  belassen  werden.  Nach  Verlauf  von  3—4  Tagen  treten 
die  verschiedenartigen  Kolonieen  der  das  Sputum  verunreinigenden 
Bakterien  auf.  Mit  der  Lupe  werden  nun  die  zwischen  den  Kolonieen 
klar  gebliebenen  Stellen  (der  Gelatine)  aufgesucht,  vorsichtig  mit 
einem  desinfizirten  Messer  herausgeschnitten  und  auf  die  schräg  er- 
^rrte  Oberfläche  des  Blutserums  gebracht.  Von  10  auf  solche 
^'eise  geimpften  Blutserum-RAhrchen  erhielt  ich  stets  in  einem, 
selteuer  in  einigen  (2—4)  Reinkulturen  von  Tuberkelbacillen.     Die 


fibrigen  zeigten  sgIkmi  in  den  ersten  Tagen  V^nnreinignngen,  w< 
die   anscheinend   Uaren  Stellen  der  Gelatine  dennoch  fremdarti 
Keime  enthielten ,  die  anter  solchen  Veih&ltnissen  nicht  zur  Eni 
wickelong  gelangten,  dagegen  auf  dem  Blutaenim  bei  37,5*  C  sei 
bald  die  Taberkdbadllen  fiberwucherten.    Mit  dem  flfissi^  Inhall 
phthisischer  Kavernen  erhilt  man  nach  diesem  Verfahren  selbstv< 
st&ndlich  noch  bessere  Resultate,  da  dieses  Material  meist  bacillei 
reicher  und  weniger  veranreinigt  ist,  als  das  Sputum. 
St  Petersburg,  den  30./18.  Januar  1892. 


üeber  das  Vorkommen  von  bakterienahnlichen  Gebildeil 
in  den  Gfeweben  imd  Eiern  verschiedener  Insekten. 

Vqd 

Prof.  F.  Blodumanii 

Rostock.  I 

Zu  dem  nachstehenden  Referate  über  eine  von  mir  schon  vor 
längerer  Zeit  veröffentlichte  Untersuchung  M  wurde  ich  besondeis 
dadurch  veranlasst,  dass  nun  endlich  durch  die  neuesten  Arbeiten 
von  Prazmowski*)  der  sichere  Nachweis  erbracht  sein  dürfte, 
dass  die  so  viel  untersuchten  und  so  viel  umstrittenen  Bakteroidien 
in  den  Wurzelknöllchen  der  Leguminosen  wirkliche  Bakterien  sind) 
dann  aber  auch  noch  durch  eine  Mittheilung  von  Krassilstcbik'] 
aber  das  Vorkommen  von  Bakterien  (man  darf  wohl  vorderhand 
auch  noch  sagen:  bakterienähnlichen  Gebilden)  im  Fettkörper  und 
Pseudovitellus  mancher  Blattläuse. 

Seitdem  ich  meine  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  mit- 
getheilt  habe,  werden  die  räthselhaften  Gebilde  nicht  mehr  eingehen- 
der^) untersucht,  obwohl  das  Material,  die  gewöhnliche  Küchenschabe 
(Periplaneta  orientalis)  und  die  kleine  Schabe  (Phyllo- 
dromia  [Blatta]  germanica^  überall,  oft  nur  in  zu  grossei 
Menge  zu  haben  sind.  Gleichwonl  müsste  es  doch  eine  d^ens 
werthe  Aufgabe  für  den  Bakteriologen  sein,  die  Frage  zu  entscheiden 
ob  wir  es  im  vorliegenden  Falle  mit  wirklichen  Bakterien  zu  thui 

1)  BloehniAnii,  F.,  Uabcr  das  regelmissig«  Vorkomman  tod  baktorienfthnUehei 
Qtbilden  Id  d«n  Oeweb^n  und  EUrn  Teraehiedener  Insekton.  (Eeittchrift  Ar  Biolope 
Bd.  XXIV.  1887.  [N.  F.  VL)  p.  1—16.) 

1)  Pr»'imow0k!,  A.,  Die  ViriirMlkn5Uoh«n  d«r  ErbM.  I.  II.  (Die  Undwirtb 
iohAftlieheii  VerenchsstetioneD.  Bd.  XXXVU.  1890.  p.  161—888.  Bd.  XXXTIIL  1891 
p.  1—68.) 

8)  KrAseiletchik,  J.,  Snr  les  BacUries  biophytes.  (Annales  de  rinstitn 
PMtonr.  T.  lU.  1889.  p.  466—471.) 

4)  Gbolodkowsky,  der  die  Entwickelang  Ton  Pbyllodromim  stndiite,  hs 
die  bekterienKbnlichen  Körperrhen  ebenfalls  beobachtet,  ohne  meinen  Angaben  etwa 
weseiuHch  Neues  binEOKufUgen.  (tf.  M^m.  de  TAcad.  d.  sciences  de  St.  P^teribourg  [7 
T,  XXXVIII.  1891.  Nu.  ö.) 
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haben  oder  nar  mit  in  Bakterienform  auftretenden  Eiweisskdrpern. 
Es  dürfte  sich  an  eine  solche  definitive  Entscheidang  wohl  manche 
interessante  Folgerung  anknüpfen. 

Mir  fehlte  seiner  Zeit  der  zu  bakteriologischen  Untersuchungen 
nöthige  Apparat,  so  dass  ich  nur  flüchtige  Kulturversuche  ansteUen 
konnte,  so  dass  auch  die  endgültige  Lösung  der  Frage,  ob  die  ge- 
fundenen Körperchen  Bakterien  sind  oder  nicht,  nicht  möglich  war. 
Wenn  man  ein  L&ppchen  des  Fettkörpers  einer  Phyllodromia  oder 
Periplaneta  in  einem  Tropfen  Wasser,  physiol<mscher  Kochsalz- 
lösung, oder  einer  anderen  indifferenten  Untersuchungsflüssigkeit  auf  dem 
Objektträger  unter  dem  Deckglas  durch  einen  ziemlich  starken  Druck 
zerquetscht,  so  sieht  man  dann  schon  mit  stärkeren  Trockensystemen 
zwischen  den  Gewebsfetzen,  Fetttropfen  und  Hamsäurekonkrementen 
eine  Menge  von  stäbchenartigen  Gebilden  umherschwimmen,  welche 
ganz  das  Aussehen  von  Ba^kterien  haben.  Noch  frappanter  wirkt 
ein  nach  der  gewöhnlichen  Deckglasmethode  hergestelltes  gefärbtes 
PUkparat  Man  zerquetscht  zwischen  zwei  Deckgläsern  ein  Li&ppchen 
des  Fettkörpers  mit  etwas  Wasser,  lässt  trocknen,  zieht  durch  die 
Flamme,  färbt  mit  Gentianaviolett  und  schliesst  in  Damarhans  ein. 
Dann  treten  in  dem  Präparat  überall  die  intensiv  wie  Bakterien  ge- 
färbten Stäbchen  hervor.  Die  Stäbchen  haben  eine  Ltoge  von  6—8  /i 
und  sind  meist  schwach  bogenförmig  bis  S-förmig  gekrümmt 

Während  an  den  frischen  Stäbchen  von  einer  Struktur  kaum 
etwas  wahrzunehmen  ist,  lässt  sich  an  den  gefärbten  Präparaten  in 
dieser  Beziehung  Einiges  feststellen.  Die  beiden  Enden  färben  sich 
intensiv,  in  der  Mitte,  oder  auch  etwas  nach  dem  einen  Ende  zu 
bleibt  ein  heller  Raum.  Oft  sind  die  Stäbchen  durch  einen  hellen 
Hof  von  der  sie  umgebenden  schwachgefärbten  Masse ,  wohl  Proto- 
plasmaresten  etc.,  getrennt.  Besser  allerdings  noch,  als  an  Deckglas- 
präparaten treten  Strukturverhältnisse  an  Schnitten  hervor,  die  von 
in  Alkohol  fixirtem  Material  angefertigt  und  mit  Hämatoxylin  oder  nach 
der  urämischen  Methode  gefärbt  wurden. 

Man  sieht  dann  an  den  Stäbchen  eine  deutliche,  dunkel  gefärbte 
nnd  von  dem  blassen  mittleren  Theil  sich  abhebende  Wandschicht, 
die  da  und  dort  nach  innen  etwas  vorspringt,  ja  wohl  auch  vollstän- 
dige, den  Innenraum  durchsetzende  Querwände  bilden  kann. 

An  frischen  sowohl  als  auch  an  gefärbten  Präparaten  beobachtet 
inan  leicht  und  massenhaft  paarweise  zusammenhängende  Stäbchen, 
wobei  das  einzelne  Stäbchen  eines  solchen  Paares  stets  etwas  hinter 
der  Grösse  der  einzelnen  Stäbchen  zurückbleibt,  so  dass  es  sich  wohl 
nni  Theilungszustände  handeln  dürfte. 

Nicht  so  leicht  zu  erklären  sind  andere  Zustände,  die  man  eben- 
falls häufig  trifft,  wobei  an  dem  Ende  eines  Stäbchens  ein  kleines 
knöpf-  oder  kugelförmiges  Stück  abgeschnürt  ist.  Zur  Untersuchung 
der  Verbreitung  und  Anordnung  der  Stäbchen  in  den  Organen  der 
Thiere  eignen  sich  am  besten  Sagittalschnitte  durch  das  in  Paraffin 
eingebettete  Abdomen.  Die  Schnitte  werden  auf  dem  Objektträger 
oder  Dedqglas  festgeklebt  und  dann  mit  Hämatoxylin  oder  nach  der 
^  r am  ^ sehen  Methode  gefärbt.  Man  sieht  auf  solchen  Schnit- 
ten sofort,  dass  die   Stäbchen   auf  die   centralen  Zellen  des   Fett- 
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körpers  beschränkt  sind,  w&hrend  die  äusseren  Fett-^)  und  Harn- 
sänrekonkremente  in  Menge  enthalten.  Meist  erffillen  die  Stäbchen 
die  Zellen  in  solcher  Menge,  dass  von  dem  Plasma  wenig  mehr  zu 
bemerken  ist  Dagegen  tritt  Öfter  die  Zellmembran  und  [besonders 
der  central  gelegene  Kern  deutlich  hervor. 

Ausser  in  dem  FettkOrper  finden  sich  die  Stäbchen  bei  den 
weiblichen  Thieren  auch  in  den  Ovarien.  Wenn  man  den  oberen 
Theil  einer  Eiröhre  untersucht,  so  trifit  man  am  unteren  Ende  des 
Keimfaches  die  jungen  Eier.  Die  jQngsten  sind  noch  frei  von  Stäb- 
chen (im  Keimfach  fehlen  sie  auch). 

In  etwas  älteren  Eiern  sind  sie  schon  vorhanden,  und  zwar  zuerst 
in  geringer  Zahl.    Allmählich  nehmen  sie  zu  und  bilden  dann  eine  die 

8anze  Oberfläche  des  Eies  kontinuirlich  bedeckende  Li^e.  Diese  ober- 
ächlich  die  Eier  bedeckende  Stäbchenschicht  lässt  sich  natürlich  an 
Durchschnitten  noch  besser  feststellen.  Nur  ausnahmweise  findet 
man  auf  den  Schnitten  ein  oder  wenige  Stäbchen  im  Eiplasma,  und 
es  ist  dabei  nicht  ausgeschlossen,  dass  sie  durch  das  Messer  oder 
die  nachfolgende  Behandlung  der  Schnitte  dahin  gelangten.  In  dem- 
selben Masse,  ?rie  das  Ei  heranwächst,  vergrtesert  sich  auch  die 
Masse  der  Stäbchen,  so  dass  die  oberflächliche  Schicht  stets  zu- 
sammenhängend bleibt. 

Erst  dann,  wenn  mit  der  Ablagerung  des  Dotters  eine  rasche 
und  bedeutende  VolumvergrOsserung  des  Eies  sich  vollzieht,  wird  die 
Stäbchenlage  unzusammenhängend,  so  dass  man  dann  in  zur  Ablage 
reifen  oder  frisch  abgelegten  Eiern  in  der  dflnnen  oberflächlichen, 
von  Dotter  freien  Plasmazone  die  Stäbchen  zerstreut,  einzeln  und  in 
kleinen  Gruppen  bemerkt.  Ich  habe  die  wichtige  Frage,  ob  die  Stäb- 
chen in  den  Eiern  gebildet  werden  oder  von  dem  umgebenden  Fett- 
kOrper in  dieselben  eindringen,  nicht  entscheiden  können. 

Allerdings  habe  ich  zunächst  keine  Anhaltspunkte  dafOr,  dass 
sie  in  den  Eiern  entstehen,  denn  ich  konnte  nie  etwas  darauf  Bezfig- 
liches  bemerken.  Das  Epithel  der  Eifollikel  ist  bei  Phyllodromia 
und  Periplaneta  auch  stets  frei  von  Stäbchen,  während  bei  Gam- 
ponotusin  einer  gewissen  Region  der  EirOhre  die  Follikelepitbelzellen 
mit  Stäbchen  ebenso  vollgepfropft  sind,  wie  die  jungen  Eier  selbst. 
Ich  werde  später  darauf  zurückkommen.  Man  kann  natürlich  zu- 
nächst an  eine  Einwanderung  der  Stäbchen  von  dem  die  EirObren 
überall  dicht  umlagernden  FettkOrper  denken.  Eine  solche  Wande- 
rung direkt  nachzuweisen,  ist  schwer,-  vielleicht  sogar  unmöglich,  da 
einzelne  im  Gewebe  zerstreute  Stäbchen  natürlich  bei  der  Präparation 
auch  zufällig  dahin  gekommen  sein  kOnnen. 

Bei  Phyllodromia  gelang  es  mir,  auch  das  Verhalten  der 
Stäbchen  in  dem  sich  entwickelnden  Ei  im  Wesentlichen  festzu- 
stellen. 

Wenn  das  Blastoderm,  das  aus  sehr  grossen,  flachen  Zellen  be- 
steht, sich  gebildet  hat,  so  liegen  die  Stäbchen  unmittelbar  unter 
demselben.  Dann  verlassen  sie  im  weiteren  Verlauf  der  Entwieke- 
lung  diese  oberflächliche  Lage  und  dringen  in  das  von  Dotter  er- 

1)  An  den  Schnitten  ersoheinen  DatUrlicli  an  Stelle  der  Fetttropfen  HoblrXojne. 
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ftllte  Innere  des  Eies  ein.  Wenn  der  Dotter  nach  und  nach  ver- 
flössigt  wird,  trifft  man  die  Stäbchen  in  Menge  in  den  durch  Auf- 
Kifiong  des  Dotters  entstehenden  LQckenräumen  ^).  Zu  dieser  Zeit  ist 
aof  der  Ventralseite  des  Embryos  schon  das  Entoderm  angelegt, 
der  Fettkörper  noch  wenig  entwickelt.  In  einem  sp&teren  SUdium 
der  Entwickelung  hat  sich  das  Entoderm  weiter  nach  der  Dorsalseite 
ausgedehnt,  wo  es  sich  später  zur  Bildung  des  Darmrohres  absdiliesst. 
In  dieser  Zeit  sind  die  Stäbchen  im  Innern  der  Darmanlage  plötzlich 
verschwunden  und  wir  sehen  sie  in  Menge  in  den  der  Darmwand 
anliegenden  Zellen  der  Fettkörperanla^e,  die  jetzt  auch  etwas  weiter 
in  der  Entwickelung  fortgeschritten  ist.  Wie  sie  dahin  kommen, 
konnte  ich  nicht  feststellen,  obwohl  ich,  soweit  es  möglich  war,  dar- 
nach suchte.  Mein  Material  an  Embryonen  war  jedoch  nur  ein  be- 
schränktes. 

untersucht  man  noch  etwas  ältere  Embryonen,  so  ergeben  sich 
die  schon  von  den  erwachsenen  Thieren  her  bekannten  Verhältnisse. 
Die  Stäbchen  liegen  in  den  centralen  Zellen  des  jungen  Fettkörpers. 
Wenn  derselbe  dann  später  in  Lappen  und  Läppchen  sich  gliedert, 
so  liegen  die  stäbchenführenden  Zellen  stets  in  der  Mitte  dieser 
Uppcben. 

Die  Anlage  der  Eierstöcke  wurde  nicht  verfolgt  und  so  auch 
nichts  über  d[as  Verhalten  der  Stäbchen  in  dersdben  festgestellt  ^). 

Äehnliches  wie  bei  Phyllodromia  und  Periplan eta  hatte 
ich  früher  schon  bei  manchen  Ameisen  beobachtet*"^).  Wenn  man  von 
opserer  grossen  Holzameise,  Camponotus  ligniperdus  Latr., 
oneOvarialröhre  frisch  untersucht,  so  zeigt  das  Protoplasma  der  jüngeren 
Eier  einen  sehr  eigenthflmlichen,  faserigen  Bau,  den  man  am  besten 
i&it  dem  Aussehen  eines  vielfach  durcheinander  geschlungenen  Stranges 
von  Fäden  vergleichen  kann.  Zerdrückt  man  solche  Eier  oder  unter- 
sucht man  sie  auf  feinen  Durchschnitten,  so  erkennt  man  bald,  dass 
die  Faserstruktur  durch  kleine  bakterienähnliche  Stäbchen  bedingt 
^nrd,  welche  in  mehr  oder  weniger  r^elmässigen  Zügen  in  das  Plasma 
eingelagert  sind,  und  zwar  in  solcher  Masse,  dass  das  Plasma  zwischen 
den  Stibchen  nur  noch  als  ein  feinstes  Maschenwerk  erkennbar  ist. 

Diese  Stäbchen  sind  etwas  grösser,  als  bei  Ph  yl lod romi  a  und 
Periplan  et  a.  Sie  messen  ungefähr  10—12  ^u,  sind  meist  etwas  ge- 
^;en.  In  jedem  Stäbchen  bemerkt  man  ein  stärker  lichtbrechendes 
Körperchen  etwa  in  der  Mitte  oder  etwas  mehr  nach  dem  einen  Ende 
^  gelagert  Nach  Behandlung  mit  l^/oiger  Essigsäure  tritt  das 
glänzende  Eörperdien  deutlicher  hervor,  ebenso  lässt  sich  dann  in 
unlieber  Weise  wie  bei  den  vorher  behandelten  Thieren  eine  Wand- 
^cht  erkennen. 

Aach  bei  diesen  Stäbchen  lassen  sich  wohl  als  Theilungszustände 
^nbssende.  Doppelbildungen  in  Menge  auffinden. 

1)  Mach  Cholodkowskj  1.  e.  loUan  lia  nicht  frei  In  den  Hoblriaman,  londern 
^  IVotophUttiA  der  Dottenellen  eingeschlossen  sein. 

^)  AoflUlenderweise  enrihnt  Heymonsln  seiner  eosfllhrlicheB  Untersnehnng  aber 
^  Betwiekeinng  der  Geschlechtsorgnne  bei  Phylodromie  (Zeiteohr.  f.  WTissensch. 
^loRie  1891)  die  Stibchen  mit  keinem  Wort 

3)  Blochmenn,  F.,  U^ber  die  BelAmg  des  Bles  bei  Ameisen  und  Wespen, 
l'tttKbrlft  des  nfttnrh..med.  Vereins.  Heidelberg  1886.) 
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In  den  jüngsten  Eiern  fehlen  auch  hier  die  Stäbchen  yoUstandig 
und  das  Plasma  besitzt  die  gewöhnliche  feinmaschige  Struktur.  Anders 
als  bei  Phyllodromia  und  Periplaneta  verhält  sich  aber  das 
Epithel  der  Eiröhre,  das  FollikelepitheL  Während  dasselbe  dort  von 
Stäbchen  ganz  frei  war,  sind  bei  G  a  m  p  o  n  o  t  u  s  die  Epithelzellen  jün- 
gerer Follikel  ganz  yollgepfiropft  mit  solchen  Stäbchen,  und  diese 
scheinen  die  Lebensfilhigkeit  der  Zellen  in  keiner  Weise  zu  alterireo, 
wie  nicht  selten  vorkommende  Kemtheilungen  beweisen. 

In  den  Eiern  findet  auch  hier  sicher  eine  Zunahme  der  Stäbchen 
statt«  denn  bis  zum  Beginn  der  Dotterbildung  ist  stets  das  ganze 
Plasma  von  solchen  erfüllt,  obgleich  das  Volumen  des  Eies  sich  mit 
dem  ersten  Auftreten  der  Stäbchen  bis  zu  diesem  Zeitpunkt  ganz  be- 
deutend vergrössert  hat 

Wenn  die  Dotterbildung  eintritt,  so  bemerkt  man,  wie  bei  den 
zuerst  behandelten  Objekten,  auch  hier  eine  Veränderung  im  Verhalten 
der  Stäbchen.  Zunächst  sind  sie  aus  dem  Follikelepithel  verschwunden, 
dann  verliert  das  Plasma  des  Eies  sein  durch  die  faserige  Struktur 
charakteristisches  Aussehen,  was  einerseits  durch  Einlagerung  von 
Dottermassen,  andererseits  aber  durch  eine  Umlagerung  der  Stäbchen 
bedingt  wird.  Da  meine  Untersuchungen  an  Ameiseneiem  damals  zu 
ganz  anderen  Zwecken  angestellt  wurden,  so  verfolgte  ich  die  Um- 
lagerung der  Stäbchen  nicht  genauer.  In  den  älteren,  schon  viel  Dotter 
enthaltenden,  in  den  zur  Ablage  reifen  und  den  frisch  abgelegten  Eieru 
liegen  die  Stäbchen  in  einer  kappenförmigen  Schicht  am  hinteren  Pole 
des  cylindrischen  Eies  in  der  äusseren,  an  Dotter  armen  Plasmazone. 
Wenn  dann  in  dem  sich  entwickelnden  Ei  die  Blastodermbildung  be- 
ginnt, so  gehen  die  Stäbchen  zum  grOssten  Theil,  vielleicht  alle,  in 
die  am  hinteren  Eipol  entstehenden  Blastodermzellen  und  in  die  dar- 
unterliegenden Zellen  über.  Ueber  das  weitere  Schicksal  der  Stäbchen 
bei  der  Entwickelung  des  Embryos  habe  idi  nur  lückenhafte  Beobach- 
tungen gemacht.  Idi  glaube  sie  wieder  in  den  EirGbren  und  in  den 
anliegenden  Zellgruppen  beobachtet  zu  haben;  sicher  fand  ich  sie 
wieder  im  Mitteldarm  in  eigenthOmlichen  Epithelzellen,  die  mit  den- 
selben auch  ganz  vollgepfropft  sind.  An  dieser  Stelle  sind  sie  auch 
bei  den  erwachsenen  Ameisen  mit  Leichtigkeit  nachzuweisen. 

Ganz  dieselben  Verhältnisse  lassen  sich  auch  bei  einer  anderen 
Ameise,  Formica  fusca,  auffinden,  nur  sind  bei  dieser  die  Stäbchen 
kleiner  (4 — 5  /i)  und  nicht  so  regelmässig  angeordnet,  so  dass  das 
eigenthümliche  streifige  Aussehen  der  Eier  w^ällt 

Die  Stäbchen  der  Ameisen  lassen  sich  nach  den  gewöhnlichen 
Methoden  der  Bakterienfiärbung  nur  schwierig  filrben.  Am  besten 
gelingt  dies  noch  mit  Methylenblau.  Auch  sonst  verhalten  sie  dich  gegen 
Reagentien  etwas  anders,  als  die  der  Periplaneta  und  Pbyllo- 
d  r  o  m  i  a ,  doch  wurden  bei  der  Beschränktheit  des  Materials  und  den 
anderweitigen  Zielen  der  damaligen  Untersuchung  nur  wenige  Ver- 
suche in  dieser  Richtung  angestellt  In  5-proz.  Sodal^sung  werden 
die  Stäbchen  nach  Va—V»  stündiger  Einwirkung  blasser  und  ver- 
schwinden schliesslich,  wie  es  scheint,  vollständig.  In  einer  verdünn- 
ten Eiweisslösung  (20  g  Eiweiss,  280  g  Wasser,  1  g  Kochsalz) 
hielten  sie  sich  ca.  einen  Tag,  dann  veränderten  sie  sich  so,  dass  sie 
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grosse  Aehnlichkeit  mit  den  bei  manchen  Bakterien  beschriebenen 
In?olationsformen  hatten.  Sie  bUhten  sich  auf,  wurden  spindelförmig, 
sogar  kngelförmiff,  wobei  aber  stets  das  centrale  Körnchen  deutlich 
sichtbar  blieb.  Diese  B^nde  scheinen  gegen  die  Bakteriennatur 
dieser  Gebilde  zu  sprechen. 

Auf  meine  Veranlassung  hat  im  letzten  Sommer  Herr  Hejrden 
eine  grosse  Anzahl  von  Insektenarten  untersucht,  um  etwas  weiteres 
über  die  Verbreitung  solcher  oder  ähnlicher  Gebilde  festzustellen. 
Es  wurden  bei  Vertretern  fast  aller  Gruppen  der  Insekten  FettkOrper, 
Mitteldarm  und  Geschlechtsorgane  untersucht.  Dabei  ergab  sich  das 
eigeothümliche  Besultat,  dass  bei  den  von  uns  neu  untersuchten  Thieren 
nirgends  etwas  ähnliches  gefunden  wurde. 

Ausser  bei  den  von  mir  untersuchten  Thieren  wurden  ähnliche 
Eörperchen  noch  gefunden  von  Frenz el  in  Zellen  des  Darmepithels 
der  Raupe  und  Imago  von  Porthesia  chrysorrhoea  und  von 
Korscheit  im  FettkOrper  und  den  Spinndrflsen  von  Pieris 
brassicae.  Dieser  von  Korscheit  beobachtete  Fall  verdient 
besonderes  Interesse,  weil  die  Stäbchen  hier  kein  regelmässiges 
Vorkommniss  sind.  Nur  bei  einer  geringen  Anzahl  der  untersuchten 
Thiere  fanden  sich  die  Stäbchen  und  auch  dann  nicht  in  der  regel- 
massigen und  allgemeinen  Verbreitung,  wie  bei  meinen  Objekten. 
Die  Zellen  der  Spinndrttsen  waren  manchmal  ganz  erftUlt  von 
denselben,  andere  Haie  waren  sie  nur  auf  einzelne  Regionen 
beschrankt.  Diese  Befunde  sprechen  mehr  für  die  Deutung  der- 
selben als  parasitische  Bakterien,  als  die  meinigen,  denn  ich  habe, 
^e  ich  noch  besonders  hervorheben  will,  bei  den  Ameisen  sowohl 
als  auch  bei  den  beiden  Orthopteren  die  Stäbchen  nie  vermisst, 
nnd  ich  habe  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Thieren  speziell  oder 
gelegentlich  daraufhin  untersudit.  Auch  stammten  dieselben  nicht 
alle  von  demselben  Fundorte,  sondern  waren  nicht  nur  in  ver- 
schiedenen Häusern  Heidelbergs  gesammelt ,  sondern  zum  Theil  auch 
ans  anderen  Städten  Süddeutschlands  bezogen ;  auch  hier  in  Rostock 
enthielten  alle  geprüften  Exemplare  von  Periplanetaund  Phyllo- 
dromia  die  Stäbchen.  Ich  fand  sie  auch  bei  einer  aus  Südamerika 
stammenden,  in  Farbholz  lebend  gefundenen  Blattide,  Blabera 
gigantea. 

Die  wichtige  Frage  ist  nun  die,  haben  wir  es  hier  mit  symbio- 
tisch  lebenden  Bakterien  zu  thun,  oder  sind  die  Stäbchen  Erzeugnisse 
der  Zellen,  in  denen  wir  sie  finden.  Die  Bakteriennatur  der  Stäbchen 
^äre  sofort  bewiesen,  wenn  es  gelingen  würde,  sie  ausserhalb  des 
ThierkOrpers  zu  kultiviren,  wie  dies  jetzt  von  Praimowski  für  die 
Stabchen  der  Leguminosen  geschehen  ist  Ich  habe,  wie  oben  erwähnt, 
^e  Anzahl  von  Eulturversuchen  mit  den  gewöhnlichen  Nährböden 
Remacht,  die  aber  ein  negatives  Resultat  ^aben.  Ich  konnte  in 
Esmarch' sehen  Röhren  die  Stäbchen  lange  Zeit  halten,  ohne  dass 
^  Wachsthum  eintrat  und  ohne  dass  sie  sich  meist  veränderten. 
^  blid)en  dabei  viele  Röhrchen  Wochen  hindurch  von  jeder  zufU- 
ligen  Infektion  frei. 

Es  wurden  auch  weitere  Versuche  im  hängenden  Tropfen  ange- 
stellt, aber  auch  ohne  Resultat. 
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Meine  Versuche  in  dieser  Richtung  können  aber  nur  ab  vor 
läufige   gelten,    da   ich   ohne   den    nothwendigen   tokterioiogischeir 
Apparat  arbeiten  musste  und  da  mir  auch  eine  umfassendere  Erfah 
rung  auf  diesem  Gebiete  fehlt 

Es  ist  darum  auch  der  Hauptzweck  dieser  Mittheilungf  die  Bsül* 
teriologen  von  Fach  auf  diesen  interessanten  Gegenstand  hinzuweiseiii 
da  ja  systematisch  unternommene  Kulturversudie  in  kurzer  Zeit  ein 
Resultat  liefern  müssen.  I 

Auf  das  Interesse,  welches  diesen  Verhältnissen  zukommt,  falls i 
die  Stäbchen  wirklich  Bakterien  sind,  brauche  ich  nicht  hinzuweisen,  i 
Aber  wenn  sich  auch  herausstellen  sollte»  dass  es  keine  selbstan-, 
digen  Organismen ,  sondern  Produkte  der  Zellen,  in  denen  sie  leben, 
sind,  so  verdienen  sie  unsere  volle  Aufmerksamkeit.  Denn  daran, 
dass  ihnen  eine  grosse  physiologische  Bedeutung  zukommt,  kann  man 
wohl  nach  den  schon  vorliegenden  Befunden  nicht  zweifeln.  Wir 
finden  sie  stets  da,  wo  wichtige  Stoffwechselvorgänge  sich  abspielen : 
In  den  Zellen  des  Mitteldarmes,  im  Fettkörper,  in  den  heranwachsen- 
den Eiern,  dann  in  dem  sich  entwickelten  Ei  da,  wo  die  Verflüssigung 
des  Dotters  stattfindet.  Dazu  kommt  noch,  dass  diese  Körperchen 
höchst  wahrscheinlich  sich  durch  Theilung  vermehren,  dso  im  Orga- 
nismus der  Zelle  eine  gewisse  Selbständigkeit  besitzen ,  etwa  so  wie 
die  Ghromatophoren  in  den  Zellen  der  Pflanzen. 

Also  knüpfen  sich  an  diese  Stäbchen,  auch  für  den  Fall,  dass 
sie  keine  Bakterien  sind,  genug  interessante  Probleme  an,  so  dass 
eine  genauere  Untersuchung  derselben  mit  den  Hülfsmitteln  der  Bak- 
teriologie wohl  sich  lohnen  würde. 

Ich  würde  mich  freuen,  wenn  diese  Zeilen  die  Anregung  dazu 
geben  würden. 

Rostock,  den  28.  Dezember  1891. 


Bemerkungen  zu  dem  Referate  von  Dr.  Buchner  über 
bakterienvemichtende  Substanzen  im  SeronL 

VOD 

Dr.  J.  T.  Christmas  Plrcklnck-Holmfißld 

in 

Paris. 

Ich  werde  soeben  auf  ein  in  der  Nummer  23  des  Centralblattes 
enthaltenes  und  meine  Angaben  ganz  ungenau  wiedergebendes  Referat 
meines  Artikels  über,  bakterienvemichtende  Substanzen  im  Serum 
(Annales  de  Tlnstitut  Pasteur.  1891.  No.  8)  au&nerksam.  Der  Ver- 
fasser dieses  Referats,  Herr  Dr.  Buchner,  sagt,  meine  Arbeit  sei 
„mit  Tendenz^*  geschrieben  —  vielleicht  der  ernsteste  Vorwurf  der 
wissenschaftlichen  Untersuchungen  gemacht  werden  kann  —  und  um 
seiner  Beurtheilung  eine  Stütze  zu  verleihen,  unterlässt  er,  über  die 
wichtigsten  meiner  Versuche  zu  referiren. 
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Wenn  ein  solches  Verfahren  kaum  in  der  Tagespresse  erlaubt 
ist,  so  wird  es  gar  in  wissenschaftlichen  Diskossionen  ganz  unzu- 
lä^ig,  und  es  scheint  mir  viel  schwieriger,  hierfQr  parlamentarische 
Ausdrücke  zu  finden,  als  für  die  Tbatsache,  dass  mir  eine  von  den 
zahlreichen  Publikationen  des  Herrn  Buchner  entgangen  ist. 

Meine  Arbeit  ist  so  wenig  „mit  Tendenz*^  geschrieben,  dass  ich 
gewiss  nur  mit  Widerstreben  die  schönen  Theorieen  über  die  bak- 
terieDYernicbtenden  Eigenschaften  des  Blutes  aufgegeben  habe,  die  ja 
viel  besser  mit  meinen  Ideen  Qber  Immunität  übereinstimmten,  als 
die  cellalare  Auffassung.  Auch  habe  ich  nie  gesagt,  dass  diese 
EigcDschaften  überhaupt  nicht  existiren,  allein  meine  Versuche  scheinen 
inir  zu  beweisen ,  dass  diese  Eigenschaften  eine  viel  weniger  wich- 
tige Rolle  spielen,  als  man  es  nach  Herrn  Buchner's  Darstellung 
glauben  sollte.  Ueber  meine  diesbezüglichen  Versuche  mit  Aussaat 
^on  sehr  kleinen  Mengen  von  Bakterien  in  Serum  hat  Herr  B.  zu 
referiren  vergessen. 

Der  eigentliche  Sinn  meiner  Arbeit  ist  Herrn  B.  ganz  entgangen, 
Dämlich  die  Absicht,  zu  zeigen,  dass  die  bisherigen  Erklärungsver- 
suche der  bakterienvernichtenden  Phänomene  des  Blutes  nicht  ge- 
oügen,  alles  zu  deuten,  und  dass  wahrscheinlich  chemisch  -  physika- 
lische Prozesse  hier  eine  viel  grössere  Rolle  spielen,  als  biologische 
Einflüsse.  In  diesem  Zusammenhang  haben  meine  Versuche  über 
die  Eioflflsse  osmotischer  Phänomene  eine  Bedeutung,  welche  wahr- 
scheiDlich  nur  von  Herrn  B.  geleugnet  wird.  Sie  stimmen  übrigens 
ganz  mit  den  Resultaten  von  H  a  f  k  i  n  e  über  die  bakterienvemich- 
teDden  Eigenschaften  des  Humor  aqueus  überein  (Ann.  de  l'Inst. 
Pastear.  Vol.  IV.  1890)  und  haben  viele  Analogie  mit  den  Versuchen 
^OD  Freudenreich  über  die  stark  bakterientödtende  Kraft  von 
Kohlsuppe  (Annales  de  micrographie.  1891.  No.  9). 

Meine  Versuche  über  die  bakterientödtenden  Einflüsse  der  freien 
Kohlensäure  im  Serum  scheint  Herr  B.  ganz  zu  ignoriren,  was  um 
^  mehr  zu  bedauern  ist,  als  eben  diese  Versuche,  welche  beweisen, 
^s  auf  55^  erwärmtes  Serum  seine  bakterienvernichtenden  Eigen- 
^^i^BJt^n  wieder  erwirbt,  wenn  man  einen  schwachen  Kohlensäure- 
strom hindurchleitet,  mindestens  theil weise  das  Verschwinden  der 
I^terientödtenden  Eigenschaften  des  erwärmten  Serums  erklären. 

Die  letzte  Partie  meiner  Arbeit  über  die  bakterien vernichtenden 
^KeDscbaften  der  Albuminate  im  gesunden  und  im  immunisirten 
^ierkSrper,  welche  ich  doch  für  ziemlich  wichtig  halte,  scheint  Herr 
B.  nicht  interessirt  zu  haben. 

Zum  Schlnss  eine  persönliche  Bemerkung:  Wenn  Herr  Buchner 
o^ich  als  zu  „der  Schule  von  Metschnikoff  angehörig  darstellt, 
^  kann  ich  leider  ein  solches  Epitheton  nicht  annehmen.  Meine 
S^e  Verehrung  für  diesen  ausgezeichneten  Forscher  würde  es 
S^^ss  sehr  angenehm  für  mich  machen,  zu  seinen  Schülern  gerechnet 
2Q  werdmi,  aber  allen  denen,  welche  die  Diskussionen  über  Phagocy- 
^  and  Immunität  verfolgt  haben ,  muss  es  doch  ziemlich  komisch 
vorkommen,  dass  gerade  ich,  der  ich  doch  seiner  Zeil  in  ziemlich 
^hroffem  Gegensatze  zu  Herrn  Professor  Metschnikoff  gestanden 
^^  nun  zu  seinen  Schülern  gerechnet  werde. 

B.M.  18 
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Antwort  an  Herrn  Christnias 

TOD 

H.  Buehner. 

Herr  Cbristmas  beschwert  sieb  darüber,  dass  seine  Arbeit 
in  meinem  Referate  als  seine  »fTendenzarbeit'^  bezeicbnet  wurde. 
Nacbdem  aus  seiner  jetzigen  Darstellung  bervorgeht ,  dass  ibm  eine 
Tendenz  femgelegen  hat,  erkläre  ich  mein  Bedauern  über  jenen 
Ausdruck  und  wünsche  denselben  zurückzunehmen. 

Zur  Erläuterung  meines  Verhaltens  möchte  ich  jedoch  bemerken, 
dass  Herr  Cbristmas  den  Anschein  eines  nicht  objektiven  Ver- 
fahrens durch  seine  Nichtberücksichtigung  der  bereits  vorhandenen 
Thatsachen  und  Arbeiten  über  den  Gegenstand,  mit  dem  er  sich 
beschäftigte,  erwecken  musste.  Man  kann  zwar  im  Allgemeinen 
nicht  verlangen,  dass  jeder  Autor  die  ganze  Litteratur,  die  mi^ 
seinem  Thema  zusammenhängt,  stets  vollständig  beherrscht  Aber 
das  muss  man  unbedingt  fordern,  dass  ihm  die  grundlegenden 
Resultate  der  vorangegangenen  Forschungen  nicht  unbekannt  ge^ 
blieben  sind,  und  gerade  dies  ist  bei  Herrn  Christmas  der  Fall 
Derselbe  bat  beispielsweise  offenbar  keine  Kenntniss  von  der  funda- 
mentalen, von  mir  und  meinen  Mitarbeitern  entdeckten  Thatsache,| 
dass  das  Serum  durch  Erwärmen  auf  55^  in  kurzer  Zeit  seioei 
keimtodtende  Wirkung  völlig  verliert  Denn  hätte  Herr  C  h  r  i  s  t  m  a^ 
diese  Thatsache  gekannt,  dann  wäre  es  ihm  logischer  Weise  unmög^ 
lieh  gewesen,  die  Wirkung  des  Serums  auf  blosse  Konzentrationsi 
unterschiede  zu  bezieben,  weil  ja  das  auf  55^  erwärmte  Serum  genau 
die  nämliche  Konzentration  besitzt,  wie  das  nicht  erwärmte.  Doch 
dies  ist  nur  ein  Beispiel,  deren  sich  verschiedene  aus  der  Arbeit 
von  Christmas  anführen  Hessen.  Die  Wissenschaft  gewinnt  bei 
einem  derartigen  Verfahren  nicht,  das  zunächst  nur  Verwirrung  stiftet, 
ohne  die  wirkliche  Erkenntniss  zu  fördern. 


Referate. 


Falk,  F.,  und  Otto,  B,.,    Zur  Kenntniss  entgiftender  Vor« 
gänge    im    Erdboden.     (Vierte^ahrsschrift   flir    gerichtliche 
Medizin  und  öffentliches  Sanitätswesen.    3.  Folge.  II.  1.) 
Die   Verff.    haben    frühere   Untersuchungen    von    Falk   (Ex- 
perimentelles zur  Frage  der  Kanalisation  und  Berieselung;  Viertel 
Jahrsschrift  f.  ger.  Med.  Bd.  XXVH.  1877.  Bd.  XXIX.  1878.  u.s.w.),  welcher 
unter  Anderem   gefunden  hatte,  dass  dem  gewöhnlichen  Sandboden 
die  Kraft  innewohnt,  höchst  toxische  Substanzen,  selbst  Alkaloid* 
lösungen  in  weitem  Umfange  zu  entgiften,  sowie  von  Soyka  (Archiv 
für  Hygiene),  der  hernach  diese  Beobachtungen  bestätigte  und  nach 
der  rein  chemischen  Seite  erweiterte,  noch  weiter  ausgedehnt.    Bei 
nachstehenden  Untersuchungen  wurden  ausschliesslich  Alkaloidlösungen 
verwendet,  weil  einerseits  gerade  die  entgiftende  Wirkung  des  Bodens 
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diesen  Kfirpern  mit  ihren  fest  gruppirten  Molekülen  besonders 
bemerkenswerth  erscheint,  andererseits  die  Einwirkungen  und 
Verändeningen,  welche  diese  Substanzen  bei  ihrer  Entgiftung  im 
Boden  erfahren,  auch  ein  medizinisches  Interesse  darbieten.  Wie 
denn  die  Verff.  auch  glaubten,  aus  der  Untersuchung  der  Ver- 
änderangen  von  Alkaloiden  im  Boden  vielleicht  sogar  Nutzanwen- 
doBgoi  auf  die  therapeutische  Behandlung  durch  derartige  Stoffe 
Tergifteter  Thiere  ziehen  zu  dürfen. 

Zu  den  Versuchen  wurden  cylindrische  Glasröhren  von  circa 
60  cm  GesammthOhe  mit  kurzem  konischen,  unterem  Ansätze  von 
3  cm  nnd  einer  unteren  Abtropfepitze  von  4  mm  innerem 
Durchmesser  benutzt  Die  Bohren  wurden  nach  sorgfältigem  Watte« 
TerseUufi  am  unteren  Ende  mit  je  300  ccm  lufttrockenen  Bodens 
ge&llt,  80  dass  die  Bodenschicht  im  Innern  der  ROhren  eine  Höhe 
von  42—44  cm  einnahm,  und  dann  wurden  täglich,  nur  durch  einige 
Rohetage  unterbrochen,  je  6  Prava zische  Spritzen  (==>  7  ccm)  der 
▼erwendeten  Alkaloidlösungen  aufgegossen,  nach  dem  Aufgiessen  aber 
sofort  der  Boden  mit  einem  Wattepfropf  gut  verschlossen. 

Verwendet  wurden  nach  vorheriger  sorgfältiger  Befreiung  von 
äosserlichen,  gröblichen  Beimengungen,  wie  Steinen,  Holz  u.  s.  w., 
zwei  Bodensorten,  zunächst  ein  gewöhnlicher,  hellgelber  Sand,  der 
Qoeh  nie  eine  Kultur  getragen  hatte,  sodann  ein  gewöhnlicher  Garten- 
liQinns,  welcher  noch  keine  besondere  DOngung  erfahren  hatte,  als 
im  in  früheren  Jahren  Erbsen,  Lupinen,  Klee  auf  demselben  an- 
gebaut gewesen  waren. 

Die  beiden  Bodenarten  unterschieden  sich  in  ihren  physikalisch - 
chemischen  Eigenschaften  sehr  wesentlich  von  einander,  besonders 
^b  aber  auch  die  bakteriologische  Prüfung  folgendes  Resultat: 
I^r  Sandboden  liess  auf  sterilisirter  Nährgelatine  unter  allmählicher 
Verflflssigung  des  Nährsubstrates  nur  langsam  neben  Schimmelpilzen 
vornehmlich  Kokken,  weniger  jedoch  Stäbchen  zur  Entwickelung 
t^ommen,  während  der  Humusboden  in  kurzer  Zeit  und  unter  ziemlich 
schneller  Verflüssigung  der  Nährgallerte  neben  Schimmelpilzen  und 
Kokken,  vorwiegend  ziemlich  grosse,  stäbchenförmige  Bakterien  und 
Kuiz  b^nders  einen  langen,  fadenförmigen  Bacillus  zeigte,  der  grosse 
Aehnlichkeit  mit  dem  von  A.  B.  Frank  (Deutsche  Medizinal-Ztg. 
.1B86.  No.  100/101)  beschriebenen  Spaltpilz  hatte,  indem  dieser  Bacillus 
immer  die  Form  von  Fäden  (Leptothrixform)  aufwies  und  deutlich 
hei  den  stark  in  die  Länge  gewachsenen  Fäden  ein  zahlreiches  Ver- 
^Inngensein  derselben  beobachtet  wurde. 

.  Ate  Alkaloidlösungen  wurden  in  Parallelversuchen  angewendet 
^nuü  eine  Iprozentige  Lösung  von  schwefelsaurem  Strjchnin 
l  [C,iH,,N,0,],  HjS04  +  7H,0)  in  Wasser,  das  andere  Mal  eine 
vprozentige,  wässrige  Lösung  von  Nikotin  (CjoHi^N,). 

Die  beiden  Alkaloidlösungen  zeigten  während  und  nach  dem 
^triren  durch  die  Böden  quantitativ  keinen  Unterschied,  d.  h.  von 
heiden  Flüssigkeiten  entsprachen  die  Mengen  der  Filtrate  fast  genau 
^em  Aufgegossenen;  war  ein  Tag  nicht  aufgegossen,  so  stand  auch 
^  Abflugs  aus  dem  Boden  still.  Hingegen  waren  beträchtliche 
Merenzen  betrefls  der  Widerstandsfähigkeit    der  beiden  Alkaloide 
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gegen  die  sie  angreifenden  Kräfte  im  Boden  wahrzunehmen.  Beide 
FlQssigkeiten  tropften  aus  Sand-  bez.  Hamusboden  zunächst  ungiftig 
ab;  während  aber  das  Strychnin  durch  Sandboden  nur  3  Wochen 
ungiftig  und  zersetzt  durchging,  um  dann  sofort  mit  voller  Giftkraft 
und  deutlicher  chemischer  und  physiologischer  Reaktion  wieder  zu 
erscheinen,  war  Nikotin  selbst  nach  ömonatlichem  Aufgiessen  im 
Filtrate  noch  nicht  nachzuweisen.  —  Auf  den  Humusboden  in  an- 
gegebener Art  aufgegossen,  Hessen  sowohl  die  Strychnin-  als  die 
Nikotinlösungen  selbst  nach  15wöchentlicher  Dauer  kein  Strychnin, 
bez.  kein  Nikotin  erkennen,  obwohl  mit  der  Zeit  das  Einziehen  der 
aufgegossenen  Lösungen  in  dem  Boden,  namentlich  dem  humösen, 
langsam  vor  sich  ging  und  die  Menge  des  Filtrates,  besonders  im 
Sandboden  abnahm.  Die  obersten  Bodenschichten  rochen  noch  lange 
nach  dem  Aufgiessen  deutlich  nach  Nikotin  und  wässrige  Extrakte  aus 
bis  zu  1  ccm  Tiefe  entnommener  Sandbodenschicht  ergaben  zwar  nicht 
ganz  den  „stechenden'^  Geschmack,  auch  keine  deutliche  Beaküon  mit 
Quecksilber-  und  Platinchlorid,  zeigten  indessen,  Fröschen  intraperi- 
toneal injizirt,  im  Vergleiche  zur  ursprünglichen  Nikotinlösung,  nur 
eine  etwas  protrahirte,  immerhin  bald  tödtliche  Intoxikation.  Der 
Sandboden  selbst  hatte  sich,  uud  zwar  bereits  in  ziemlich  oberfläch- 
lichen Schichten,  augenscheinlich  unter  dem  Einflüsse  von  ümsetzungs- 
produkten  des  Nikotins  mit  der  Zeit  immer  mehr  roth  gefärbt,  and 
die  Filtrate  aus  diesem  Boden  waren  von  einer  anfangs  schwach 
gelben  Färbung  schliesslich  zu  einer  blutrothen  übergegangen, 
w£dirend  die  Nikotinfiltrate  aus  dem  Humusboden  sich  bald  in  schwach 
gelben  Koloriten  darstellten  gegenüber  der  aufgegossenen,  fast  wasser- 
hellen Lösung,  welche,  auch  ausserhalb  des  Bodens  aufbewahrt,  ihre' 
Farbe  und  Giftkraft  behält.  —  Die  Strychninfiltrate  erschienen  aus 
Ssmd-  wie  aus  Humusboden,  waren  sie  ungiftig  oder  bereits  wieder 
strychninhaltig,  schwach  gelb  gefärbt. 

Die  Verscikiedenheit  der  entgiftenden  Kraft  der  beiden  Boden- 
arten, welche,  wie  erwähnt,  beim  Humus  bedeutend  grösser  ist,  als 
beim  Sand,  zeigte  sich  besonders  scharf  in  Parallelversuchen  mit 
der  nämlichen  Strychninlösung.  Schon  die  Zqü  des  ersten  Aussickerna 
der  Flüssigkeit  aus  dem  Boden  war  eine  verschiedene:  beim  Sand- 
boden erschien  das  erste  Filtrat  nach  Stägigem,  beim  Humusboden 
nach  etwa  12tägigem  Aufgiessen.  Dies  erste  Sandbodenfiltrat  ent^ 
hielt  neben  Verbindungen,  die  sich  stets  in  allen  Filtraten  nachweisen 
liessen  und  die  aus  dem  Boden  in  Folge  des  Aufgiessens  der  Lösungen 
und  zum  Theil  auch  durch  chemische  Umsetzungen  mit  in  die  Fil- 
trate gelangten,  kein  Strychnin,  kein  Ammoniak,  keine  salpetrige 
Säure,  dagegen  etwas  Salpetersäure  und  geringe  Mengen  einer  stick- 
stoffhaltigen organischen  Substanz.  In  dem  ersten  Humusbodenfil- 
trat  dagegen  wurde  gefunden:  Salpetersäure,  eine  geringe  Menge 
organischer  Verbindungen  (vermuthlich  aus  dem  Boden  selbst  stam- 
mend), dagegen  kein  Strychnin,  kein  Ammoniak  und  keine  salpetrige 
Säure.  Beider  Böden  Filtrate  r^irten  neutral,  während  die  ursprüng- 
liche Strychninlösung  schwach  sauer  ist.  Wochen  hindurch  war  in 
den  Filtraten  des  Sand-  und  des  Humusbodens  kein  Strychnin  nach- 
zuweisen, dann  präsentirte  sich,  nachdem  noch  an  einem  Tage  wieder 
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Gachmaek,  aoch  chemische  Beaktion,  noch  Thierversuch ,  sei  es 
StrjdmiD,  sei  es  irgend  eine  andere  toxische  Substanz  im  Filtrate 
hatten  auffinden  lassen,  Tags  daranf  plötzlich  in  dem  Sandbodenfiltrat 
(nach  3  Wochen)  das  Strychnin  mit  ganz  gleichem  Verhalten,  wie  in 
der  angegossenen  LOsung,  während  beim  Humosfiltrat  selbst  nach 
15  Wocben  noch  keine  Giftwirkung  zu  konstatiren  war. 

Auch  die  Frage,  inwieweit  bei  den  Zersetzungen  dieser  Alka- 
k>ide  im  Boden  Mikroorganismen  betheiligt  sind,  wurde  von  den 
Verft  geprüft.  Es  ergab  sich  zunächst,  dass  der  zum  Aufgiessen 
verwendeten  StrychninlOsung  eine  gewisse  antibacilläre  Wirksamkeit 
Dieht  abzusprechen  war;  dieselbe  zeigte  auch  sich  selbst  monatelang 
ausserhalb  des  Bodens  überlassen,  keine  zur  Ungiftigkeit  führende 
Zersetzung.  Aus  den  beiden  Bodenarten  auf  sterilisirter  Nährgelatine 
entwickelte  Kolonieen,  welche  in  sterilisirter  Strychnin-  und  Nikotin- 
^nogen  geimpft  wurden  (letztere  hatten  durch  das  mehrstündige 
Sterilisiren  im  strömenden  Wasserdampf  bei  100  ^  G  durchaus  nichts 
voQ  ihrer  Giftigkeit  verloren),  zeigten  auch  nach  längerer  Zeitdauer 
kdo  Wachsthnm  der  Pilze  und  keine  Entgiftung  der  Alkaloidl5sungen. 
Desgleichen  bewiesen  Proben  aus  der  untersten  Ssoid-  und  Humus- 
bodenschicht,  durch  welche  schon  6  Wochen  hindurch  die  Alkaloid- 
KsuDgen  filtrirt  waren,  auf  Nährgallerte  gebracht,  dass  die  auf  letzterer 
zur  Entwicklung  gekommenen  Kolonieen  nicht  in  den  AlkaloidlOsungen 
weiter  wuchsen  und  weder  zur  Entgiftung  ftihrten,  noch  irgendwelche 
Sparen  von  Ammoniak,  salpetriger  Säure  und  Salpetersäure  erzeugten. 

Wurde  der  Sand-  und  Humusboden  vor  den  Versuchen  stark 
geglüht,  sodass  alle  Milcroorganismen  getödtet  und  sämmtliche  orga- 
Dische  Substanzen  zersetzt  waren  und  derselbe  dann  heiss  in  die 
Glasröhren  gefällt,  so  erfolgte  nach  dem  Aufgiessen  der  Alkaloidlö- 
BQogen  in  obiger  Weise  bei  dem  geglühten  Sande  das  erste  Ab- 
tropfen nach  14  Tagen,  also  später  als  bei  ungeglühtem  Boden,  doch 
war  die  Menge  des  täglichen  Filtrates  die  gleiche,  wie  bei  dem  ge- 
v5holichen  Sandboden.  Zwei  Wochen  hindurch  blieben  die  Filtrate 
strjchninfrei,  bis  dann  wieder  plötzlich,  gleichsam  ohne  Vorboten 
chemischen  oder  toxischen  Charakters,  das  Gift  in  der  abgetropften 
Hüssigkeit  erschien.  Der  geglühte  Humusboden  Hess  es  natürlich 
ebenfalls  zu  atrychninfreien  Filtraten  kommen,  und  zwar  begann  das 
Abtropfen  nach  ungefähr  18  Tagen,  und  es  hielt  diese  Ungiftigkeit 

Filtrates  dann  noch  3^«  Wochen  an,  um  nun  wieder  das  Alka- 

nut  allen  seinen  Eigenschaften  zum  Vorschein  kommen  zu  lassen. 
Iq  beiden  Bodenarten  war  also  durch  das  Olühen  eine  schnellere 
Erschöpfung  der  Entgiftungskraft  erzielt 

Durch  das  Qlühen  des  Bodens,  wie  angedeutet,  werden  aber 
Beben  der  Abtödtung  von  Bodenorganismen  auch  weit  hinausgehende 
Ver&Dderungra  namentlich  der  physikalischen  und  chemischen  Eigen- 
^aften  desselben  hervorgerufen.  Es  bot  sich  daher,  um  glimpf- 
licher vorzugehen  und  doch  Mikroorganismen  auszuschalten,  das 
SterüiBiren  des  B<Klens  in  den  OlasrGhren  selbst  dar.  Das  Sterili- 
siren  geschah  unter  allen  nOthigen  Vorsichtsmassregeln  im  K  o  c  h  - 
^hen  Apparat  mittelst  strömenden  Wasserdampfos  von  100<^  C  und 
^ie  ap&tere  Prüfung  der  so  sterilisirten  Röhren  vor  dem  Aufgiessen 
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ergab,  ebenso  wie  Probeantersachungen  aus  den  verschiedensten  Schichten 
während  der  Periode  der  Filtrirungen,  vollständige  Keimfreihät 
Aus  diesem  sterilisirten  Sande  begann  das  Abtropfen  schon  nach 
4  Tagen  und  dennoch  war  das  Filtrat  vollkommen  giftfrei,  und  es  währte 
diese  üngiftigkeit  noch  weitere  6  Wochen.  Der  sterilisirte  Humus- 
boden zeigte  sich  ebenfalls  und  erst  recht  befähigt,  das  Gift  zu  zer- 
stören. Das  erste  Filtrat  erschien  hier  nach  10  Tagen,  und  nachdem 
dieser  Humusboden  über  14  Wochen  lang  unter  wenigen,  unbedeutenden 
Unterbrechungen  mit  der  Strychninlösung  beschickt  war,  liess  der- 
selbe das  Filtrat  noch  immer  ungiftig  abtropfen.  Endlich  nach  im 
im  Ganzen  15 wöchentlichem  Abtropfen  war  auch  hier,  aber  etwas 
allmählicher,  als  bei  nicht  sterilisirtem  Humusboden  die  Ueberein- 
stimmung  von  Filtrat  mit  der  ursprünglich  aufgegossenen  Lösung 
erreicht. 

Um  auch  dem  Eio wände,  dass  in  den  aufgegossenen  Alkaloid- 
lösungen  selbst  Keime  enthalten  seien,  die  in  den  Boden  gebracht, 
hier  zu  einer  entgiftenden  Wirluamkeit  gelangen  könnten,  zu  begegnen, 
fand  femer  an  jedem  Tage  vor  dem  Aufgiessen  eine  frische  Steri- 
lisirung  der  aufzugiessenden  Flüssigkeit  statt,  wonach  dieselbe  erst 
auf  geglühtem,  in  anderen  Versuchsreihen  auf  sterilisirtem  Boden  unter 
sorgfältiger  Femhaltung  etwa  im  Laboratorium  suspendirter  Keime 
aufgegossen  wurde.  Es  erfuhr  nun  auch  die  sterilisirte  Strychnin- 
lösung ebenso  im  geglühten  wie  im  sterilisirten  Boden  eine  sie  derart 
angreifende  Einwirkung,  dass  die  Filtrate  giftfrei  abtropften. 

Behufs  einer  Orientirung  über  das  Schicksal  der  giftig  aufge- 
gossenen, alsdann  jedoch  ungiftig  abtropfenden  Substanz  wurde  schliess- 
lich die  Strychninlösung  auf  die  verschiedenen  Bodenarten  nur  so 
lange,  oder  richtiger  so  kurze  Zeit  aufgegossen,  bis  das  erste  Filtrat 
erschien  und  dann  wässrige  Extrakte  aus  den  Böden  in  verschiedenen 
Schichten  geprüft,  um  vergleichend  festzustellen,  bis  zu  welcher 
Bodentiefe  Strychnin  selbst,  eventuell  sich  andere  toxische  Substanzen 
nachweisen  Hessen.  In  dem  rohen  Sandboden  gelang  es,  das  Strychnio 
mit  allen  seinen  typischen  Reaktionen  bis  zu  10  cm  Tiefe  abwärts  zu 
extrahiren.  Zwischen  10—14  cm  waren  die  chemischen  wie  physio- 
logischen Reaktionen  zum  Theil  schon  sehr  undeutlich;  von  14  cm 
aber  ab  war  chemisch  und  physiologisch  nichts  mehr  Strychninartiges, 
überhaupt  nichts  Giftiges  nachzuweisen.  Aus  dem  gewöhnlichen 
Humusboden  konnte  das  Strychnin  jedoch  nur  bis  zu  3  cm  Tiefe 
deutlich  extrahirt  werden.  Schon  bei  4  cm  kam  eine  ungiftige,  stick- 
stoffhaltige Substanz,  welche  auch  in  den  untersten  Bodenschichten  zu 
konstatiren  war,  jedoch  aus  dem  Boden  selbst  stammen  konnte. 

In  den  sterilisirten  Böden,  welche  mit  stets  vorher  frisch  steri- 
lisirter  Strychninlösung  begossen  waren,  war  beim  Sande  schon  dicht 
unter  der  allerobersten  Schicht  chemisch  und  physiologisch  kein 
Strychnin  nachzuweisen.  Das  Gleiche  war  natürlich  auch  in  den 
tieferen  sowie  den  untersten  Schichten  der  Fall.  Es  erfolgt  also  hier 
die  Zersetzung  des  Strychnins  in  den  obersten  Schichten,  in  wdcben, 
wie  nachgewiesen,  durch  das  Sterilisiren  und  überdies  durch  das 
Aufgiessen  von  sterilisirten  Lösungen  die  Mitwirkung  von  Mikro- 
organismen ausgeschlossen  war.    Der  Humusboden  hingegen,  welcher 
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io  gleicher  Weise  behandelt  war,  zeigte  von  der  obersten  Schicht  ab 
bis  zu  3,5  cm  eine  deotliche  chemische  wie  physiologische  Strychnin- 
reaktioD. 

Bei  den  gelabten  und  mit  stets  frisch  sterilisirten  Strychnin* 
Idsangen  besossenen  Böden  war  beim  Sande  bis  zu  2  cm  Tiefe  Strychoin 
Dor  uDdeatTich  nachzuweisen,  bei  4  cm  war  es  ganz  verschwunden, 
Während  bei  dem  in  gleicher  Weise  behandelten  Humusboden  dasselbe 
bis  ZQ  einer  Tiefe  von  10  cm  vorhanden  war.  Von  hier  ab  war  dann 
kein  Strjchnin  mehr,  wohl  aber  bis  zur  untersten  Schicht  eine  andere 
stickstoffhaltige,  giftig  wirkende  Subatanz  nachzuweisen. 

Nach  den  Beobachtungen  der  Verff.  wird,  was  noch  kurz  er- 
wähnt werde,  die  Absorptionskraft  der  BOden  durch  das  Sterilisiren 
gefördert,  die  Ozydationskraft  hingegen  gemindert. 

Otto  (Berlin). 

CiagliäsU,  K.,  Zur  Frage  aber  Mischinfektionen.  (Oazeta 
lekarska.  1891.  Nr.  38.)   [Polnisch.] 

Verl  hatte  Gelegenheit,  eine  kleine  Hausepidemie  von  Scharlach 
Qsd  Masern  zu  beolmchten,  welche  durch  das  gleichzeitige  Auftreten 
von  Scharlach  und  Masern  bei  einigen  Kindern  ausgezeichnet  war. 

Zaerst  erkrankte  ein  Kind  an  Sdiarlach.  7  Tage  darauf  erkrankte 
ein  zweites  Kind;  am  dritten  Krankheitstage  erschien  das  charakte- 
ristisehe  Masemexanthem  und  nach  weiteren  9  Tagen  musste  die  Dia- 
gnose aitf  „scarlatina  sine  exanthemate^'  mit  „synovitis  scarlatinosa^* 
gestellt  werden.  Da  die  Inkubationsdauer  für  Scharlach  im  Maximum 
ftuf  7  Tage  geschätzt  wird,  fand  hier  also  die  Scharlachinfektion  schon 
Dach  Erscheinen  des  Maserexanthems  statt  und  beide  Erkrankungen 
verliefen  weiter  gleichzeitig. 

Das  dritte  und  das  vierte  Kind  erkrankte  gleichzeitig  an  Scharlach 
und  8  Tage  nach  dem  Erscheinen  des  Scharlachexanthems  trat  das 
Masemexanthem  auf.  In  diesen  letzten  Fällen  fanden  also  Masern- 
Qod  Scharlachinfektion  beinahe  gleichzeitig  statt. 

Steinhaus  (Krakau). 

Lelolr,  H«,  Ueber  die  nach  Impfung  mit  eitererregenden 
Mitteln    entstehenden   Hautkrankheiten.     (Journ.    des 
mal  cut  et  syphil.  1891.  p.  65.)  Uebersetzt  v.  TBrUtelm.  (Monatsb. 
1  prakt  Derm.  JJIL  1891.  No.  1.) 
Leloir  stellt  zuerst  eine  Frau  vor,  die  ihr  Kind   nährt  und 
vordem  mit  Pediculi  behaftet  gewesen  war.  Er  nimmt  an,  dass  theils 
durch  die  Läuse,  theils  durch  das  Kratzen  die  Haut  f&r  eitererregende 
Mikroben  zugänglich  gemacht  wurde  und  dadurch  eine  starke  Impetigo 
der  behaarten  Kopfhaut  bei  der  Mutter  entstand,  die  sich  auch  auf 
^  Kind  übertrug.    Impetigo  ist,  nach  seiner  Ansicht,  fQr  den  Träger 
selber  and  seine  Umgebung  eine   so  kontagiöse  Affektion,  dass  er 
folgende  prophylaktiscne  und  therapeutische  Massregeln  angelegent- 
lichst empfiehlt:  1)  Leute  mit  Hauteiterung  nicht  anzufassen,  2)  die 
vorhandenen  Eiterherde  mit  antibakteriellen  Mitteln,  wie  Borsäure, 
^lol,  Salicylsäure  zu  verbinden  und  dadurch  unschädlich  zu  machen. 
Iq  dem  zweiten  Fall  hat  ein  an  impetiginösem  Bartekzem  leidender 
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Patient  die  Eiterkokken  nach  anderen  Eörperstelien  verschleppt  und 
dadurdi  die  Bildung  von  Impetigo  und  Ekthyma,  sowie  von  Fanmkeln 
und  phlegmonöser  Adenitis  veranlasst  Häufig  sieht  man  auch  bei  ao 
Ekthyma  leidenden  Kranken  infolge  von  Autoinokulation  Panaritien 
entstehen.  Zum  Schluss  bespricht  Leloir  ausführlich  die  ganze 
Reihe  von  Folgeerscheinungen,  welche  durch  das  Eindringen  too 
Eiterkokken  in  die  Haut  entstehen  und  welche  sogar  zum  Tode  ftthren 
können.  Bei  bakteriologischen  Prüfungen,  die  L  e  1  o  i  r  und  T  a  v  e  r  n  i  e  i 
gemeinschaftlich  anstellten,  fanden  sie  im  Furunkel  und  Karbunkel 
den  Staphylococcus  aureus,  desgleichen  bei  vielen  FäHen  von 
Ekthyma,  in  andern  Fällen  der  letztgenannten  Affektion  gemischt  mit 
dem  Staphylococcus  pyogenes  albus.  Bei  Panaritien  Hess 
sich  nur  der  letztere,  bei  der  Impetigo  der  erstere  züchten. 

Ledermann  (Berlin). 

Amaad  et  Gharrüiy  A.,  Transformation  et  Elimination  de 
la  mati^re  organique  azot^e  par  le  bacille  pyocy- 
anique  dans  un  milieu  de  culture  d6termin6e.  (Le 
Bulletin  M6d.  1891.  No.  30.  p.  366.) 

,  L'azote,  le  carbone,  Toiygöne,  dans  les  cultures 

pyocyaniques.  Les  corps  ä  actions  physiologiques. 
(Ibid.  No.  42.  p.  507.) 
Die  Bildung  von  Pyocyanin  in  den  Kulturen  des  B.  pyocyi 
a  n  e  u  s  ist  eine  geringe,  sie  beträgt  selbst  in  sehr  verfärbten  Kultares 
bloss  3—6  Milligr.  pro  Liter.  In  ungefärbten  Kulturen  kann  nach« 
wiesen  werden,  dass  eine  beträchtliche  Menge  der  organischen  Sub- 
stanz durch  den  Bacillus  in  fast  elementare  Stoffe,  hauptsächlich  in 
Ammoniak  und  Kohlensäure,  zerlegt  wird.  Verff.  benützten  eine  Nähr- 
lösung von  bestimmter  chemischer  Zusammensetzung ,  nämlich  5  g 
Asparagin  mit  einer  kleinen  Menge  mineralischer  Salze  pro  Litei 
Wasser  und  kultivirten  in  dieser  Lösung  den  B.  pyocyaneas. 
Wiederholte  genaue  Analysen  solcher  Kulturen  Hessen  feststellen,  dass 
das  Asparagin  sich  rasch  vermindert  und  nach  60  Stunden  in  der 
Kultur  nicht  mehr  nachgewiesen  werden  kann.  Es  wird  dagegen 
Amidobernsteinsäure  neben  Ammoniak  gebildet.  Auch  erstere  wird 
rasch  zersetzt  und  verschwindet  nach  3  Tagen  aus  der  Lösung.  Za 
dieser  Zeit  ist  niüiezu  aller  Stickstoff,  mit  Ausnahme  des  zur  Proto- 
plasmabildung des  Bacillus  verwendeten,  in  Ammoniak  fiberfflhrt 
worden. 

Der  grösste  Theil  des  Kohlenstoffes,  72  Prozent,  dient  zur  Bil- 
dung von  Kohlensäure,  13  Prozent  werden  zum  Aufbau  des  Proto- 
plasmas und  14  Prozent  zur  Bildung  spezifischer  physiologisch  wirk- 
samer Stoffe  verwendet.  Der  Sauerstoffverbrauch  erreicht  das  IVs' 
fache  Volumen  der  Kultur.  Im  Vacuum  geht  die  Entwickelung  langsam 
vor  sich,  unter  Wasserstoff  wird  ammoniakfrei.  Die  vom  B.  p70- 
c  y  a  n  e  u  s  gebildeten  spezifischen  Stoffe  untersuchten  Verff.  nach  den 
Angaben  und  der  Methode  von  Bouchard.  Sie  theilen  sie  ein  in 
flOchtige,  in  alkohollösliche  und  alkoholunlösliche.  Die  flüchtigen 
Stoffe  wirken  vorübergehend  auf  die  Vasomotoren.  Die  Präzipitinen 
unlöslichen  und  nicht  dialysirenden  Stoffe  erzeugen  Fieber,  Diarrhoe, 
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maochmal  auch  Hämorrhagieen  und  A.lbaminiirie.  Sie  setzen  die 
Wida^tandsfthigkeit  herab,  verhindern  die  Diapedese  und  yerändem 
die  Gewebe.  Wärme  vermindert  ihre  Giftigkeit  Sie  enthalten  vac- 
cinireDde,  in  den  schwächsten  Dosen  wirksame  Substanzen.  Der 
wässerige  Auszug  verursacht  Konvulsionen  und  besitzt  keine  vacci- 
Direnden  Eigenschaften.  Kr 41  (Prag). 

Bodet,  A.9  et  Coarmont^  J.^  Etüde  sur  les  produits  solubles 
faTorisants  86cr6t6s  par  le  staphylocoqne  pyog^ne. 
(La  Province  m^d.  1891.  No.  12.  p.  138.) 

Verff.  konnten  bei  ihren  Untersuchungen  über  die,  die  Infektion 
begOnstigende  Wirkung  filtrirter  Eiterkokkenkulturen  feststellen,  dass 
ausser  den  plötzlich  auftretenden,  aber  rasch  vorübergehenden  toxi- 
schen Erscheinungen,  wie  sie  die  löslichen  Produkte  der  Eiterkokken 
hervorbringen,  durch  selbe  auch  eine  dauernde  Modifikation  des 
thieriscben  Organismus  bewirkt  wird.  Diese  Veränderung  tritt  erst 
nach  einigen  Tagen  auf  und  scheint  noch  nach  Monaten  un verringert 
zu  bestehen. 

Verff.  benützten  Kulturen  des  Staphylococcus  pyogenes 
aureus  in  nicht  peptonisirter  Kalbsbrühe,  die  durch  Chamber- 
land'sche  Kerzen  filtrirt  und  sogleich  oder  später  Kaninchen  (über 
60  Yersnchsthiere)  injizirt  wurden.  Das  verschiedene  Alter  der 
Koltnren  übte  keinen  wahrnehmbaren  Einfluss  aus.  Die  Injektiooen 
geschahen  in  der  Weise,  dass  kleine  Mengen  virulenter  Kultur  und 
gleichzeitig  solche  von  filtrirter  Kultur  an  derselben  Stelle  subkutan 
oder  intravenös  applizirt  oder  dass  die  virulente  Kultur  intravenös 
und  die  filtrirte  subkutan  verimpft  wurden.  Hierbei  stellte  sich 
heraus,  dass  die  verschiedenen  Arten  gleichzeitiger  Einführung  des 
Staphylococcus  pyogenes  aureus  und  seiner  löslichen  Pro- 
dukte in  den  Kaninchenorganismus  eine  massige  Erhöhung  der 
SnipfikogUchkeit  herbeiführten  und  unter  gewissen  Bedingungen 
sogar  die  Eiterung  begünstigten.  Die  Versuche»  bei  welchen  der 
Mikroorganismus  erst  einige  Zeit  nach  seinen  löslichen  Produkten 
eingeführt  wurde,  gaben  noch  ausgesprochenere  Resultate  und  zeig- 
ten, dass  der  imprägnirte  Thierkörper  augenscheinlich  seiner  Schutz- 
mittel gegen  die  Infektion  entblösst  worden  war. 

Verff.  scbliessen  aus  den  Ergebnissen  ihrer  Versuche,  dass  die 
löslichen  Produkte  des  Staphylococcus  pyogenes  aureus, 
ip  den  Organismus  des  Kaninchens  gebracht,  den  Grad  der  Empfäng- 
lichkeit dieses  Thieres  für  den  Eitererreger  modifiziren,  indem 
sie  es  der  Infektion  zugänglicher  machen  und  daher  infektionsbe- 
g^Dstigend  wirken.  Die  gleichzeitige  Einführung  des  Mikroorganis- 
oiQs  und  seiner  löslichen  Produkte  beschleunigt  den  Tod  des  Ver- 
SQchsthieres  und  begünstigt  die  Eiterung,  namentlich  dann,  wenn 
enterer  im  Blute  vorhanden  ist  und  letztere  in  das  Gewebe  gebracht 
werden.  Die  Imprägnirung  des  Organismus  mit  den  löslichen  Sta- 
Phylo CO ccu 8 Produkten,  deren  Wirkung  sich  noch  ebenso  nach  3 
|Ipnaten  wie  nach  2  Tagen  manifestirt,  beschleunigt  das  Auftreten  der 
Nierenläsionen.  Die  filtrirten  Kulturen  konserviren  diese  begünstigende 
%n8chaft  20—24  Tage  nach  der  Filtration,  wenn  auch  ihr  toxi- 
^m  Vermögen  abnimmt.  Kril  (Prag). 
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Tlzzoni,  6.,  Gontribuzione  allo  studio  delle  vie  d'elimi- 
nazione  dalT  orgauismo  dello  stafilococco  piogenc 
au  reo.    (La  Riforma  med.  1891.  No.  100.  p.  289.) 

£iD  20-j&hriger  kräftiger  Mann,  bei  welchem  sich  eine  längere 
Zeit  hindurch  bis  vor  6  Wochen  mehrere  Furunkel  am  linken  Vorder- 
arme entwickelt  hatten ,  verletzte  sich  leicht  am  linken  Knie  ohne 
Kontinuitätstrennung  der  Haut.  Die  beiden  nächsten  Tage  starke 
Schmerzen  in  der  ganzen  Extremität,  dann  Fieberbeginn,  das  Knie 
geschwollen,  das  Bein  ödematös.  Die  Erscheinungen  nahmen  di( 
folgenden  Tage  an  Intensität  unter  Hinzutreten  von  Delirium  und 
profusen  Schweissen  zu.  Im  Exsudate  des  Kniegelenkes  wurde  mit- 
telst des  Plattenverfahrens  das  ausschliessliche  Vorhandensein  de( 
Staphylococcus  pyogenes  aureus  konstatirL  Nach  der  an 
10.  Tage  vorgenommenen  Arthrotomie  blieben  alle  Erscheinungen  mit 
Ausnahme  des  Oedems  des  Beines,  das  sich  etwas  verringerte,  aoi 
der  gleichen  Höhe  und  3  Tage  später  trat  eine  miliare  bläschenartige 
Hauteruption  auf,  welche  sich  über  die  ganze  KOrperoberfläche  aus- 
breitete. An  einzelnen  Stellen  konfluirten  die  bis  hirsekomgrosseo 
Bläschen.  Letztere  waren  im  Beginne  durchscheinend,  dann  bekamen 
sie  ein  perlfarbiges  und  schliesslich  ein  weissgelbliches  Aussehen.  In 
dem  Bläscheninhalte,  gleichviel  in  welchem  Entwickelungsstadium  sich 
die  Bläschen  befanden,  sowie  im  Urin  war  ebenfalls  der  aureus  alleiD 
vorhanden. 

Dieser  Fall  von  Staphylokokken  -  Septikämie  mit  traumatischer 
purulenter  Arthrosynovitis  des  linken  Knies  zeigt,  dass,  wenn  auch 
im  Blute  die  Bedingungen  zur  Vernichtung  des  path(^nen  Agens 
fehlen,  der  Organismus  sich  doch  von  demselben  auf  einigen  der  na- 
türlichen Wege,  hier  durch  die  Haut  und  durch  die  Nieren,  zu  be- 
freien sucht.  Wegen  des  Vorkommens  der  Eiterkokken  im  Harn,  in 
der  Hauteruption  und  wahrscheinlich  auch  im  Schweisse  sollten  solche 
Fälle  isolirt  und  der  Urin  und  die  Wäsche  der  Patienten  sorgftitig 
desinfizirt  werden.  In  therapeutischer  Beziehung  wären  bei  der  sep- 
tischen Infektion  hauptsächlich  die  Funktionen  der  an  der  Elimi- 
nirung  des  pathogenen  Mikroorganismus  betheiligten  Organe  zu  er- 
höhter Thätigkeit  anzuregen.  Kral  (Prag). 

GSrtner,  F.,  Versuch  der  praktischen  Verwerthung  des 
Nachweises    von    Eiterkokken    im    Schweisse  Sep- 
tischer.   [Aus  der  Universitätsfrauenklinik  zu  Heidelberg.]   (Cen- 
tralblatt  für  Gynäkologie.  1891.  No.  40.) 
In  3  Fällen  versuchte  Verf.  den  von  Brunner  und  Eiseis- 
berg   erbrachten   Nachweis    von    Staphylokokken    im    Blute  uod 
Schweisse  Pyämischer  therapeutisch  zu  verwerthen. 

In  einem  Falle  von  schwerer  Sepsis  nach  Wendung  und  Extrak- 
tion bei  Placenta  praevia  fand  Verf.  durch  Oelatinokulturen  in  der 
Uterushöhle  und  im  Blute  nur  den  Staphylococcus  pyogenes 
albus.  Auch  im  Schweisse  konnten  Staphylokokken  nachgewiesen 
werden. 

Darreichung  von  Phenacetin  hatte  auf  das  Fieber  einen  gflostigeo 
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Emfloss,  was  Yer£  daraas  erklärt,  dass  durch  die  Schweissproduktion 
die  pathogenen  Kokken  aus  dem  Blate  entfernt  wurden. 

Analoge  Verhältnisse  lagen  in  2  anderen  Fällen  von  Sepsis  vor. 

Dittrich  (Wien). 

Hehenbergy  Joseph,  Hepatic  abscess  and  the  Amoeba 
coli.  (The  Medical  News.  LIX.  1891.  No.  8.  p.  201—206.) 
Verf.  gibt  die  Krankheitsgeschichte  eines  30  Jahre  alten  Negers. 
Patient  wurde  zuerst  als  Phthisiker  diagnostizirt,  doch  stellte  es  sich 
nachher  heraus,  dass  er  an  einem  Leberabscesse  mit  Perforation  des 
Zwerchfells  und  der  Lunge  leide.  Eine  mikroskopische  Untersuchung 
des  Stahles  und  des  Eiters  zeigte  zahlreiche  Amoeba  coli. 

Stiles  (Washington,  D.O.)- 

finudleff,  8.  8.,  Zur  Frage  von  der  Verbreitung  thie- 
rischer  Darmparasiten  bei  der  Schuljugend.  (Wratsch. 
1891.  No.  13.)  [Russisch.] 

Als  Beitrag  zu  einer  künftigen  Statistik  der  Verbreitung  von 
Eingeweidewürmern  beim  Menschengeschlecht  veröffentlicht  der  Verf. 
die  Ergebnisse  der  Untersuchung  von  260  Schülern  einer  Schule 
in  Eostroma ;  die  jüngsten  Kinder  (Knaben)  waren  9,  die  ältesten 
18  Jahre  alt.  Alle  stammten  aus  Kostroma  oder  aus  den  umgeben- 
den  Dörfern. 

Die  Untersuchung  erfolgte   mittelst   Mikroskops  (Hartnack, 

7,  Oc.  4);  gewöhnlich  war  nur  eine  Exkrementprobe  geprüft, 
Bur  in  zweifelhaften  Fällen  mehrere. 

Von  den  260  untersuchten  Kindern  waren  141,  also  54  ^/o,  frei 
von  Eingeweidewürmern;  bei  allen  anderen  fand  sich  eine  Art, 
manchmal  auch  2  (einmal  auch  3)  Arten  von  Eingeweidewürmern, 
QQd  zwar  86  Mal  fand  Verf.  den  Ascaris  lumbricoides, 
^  Mal  den  Bothriocephalus  latus,  6  Mal  den  Tricho- 
cephalns  dispar,  6  Mal  den  Oxyuris  vermicularis 
nnd  1  Mal  die  Taenia  solium. 

Steinhaus  (Krakau). 

DiTslos,  J.  N.9  Los  coccidios  del  conejo.  (Crönica  mödico- 
qairürgica  de  la  Habana.  1891.  No.  7). 
Die  aasserordentliche  Sterblichkeit  der  Kaninchen,  besonders  der 
jungen,  auf  dem  vom  bakteriologischen  Laboratorium  eigens  angelegten 
Zudithofe  veranlasste  Verf.  nach  dem  Grunde  zu  forschen,  und  da 
M  er  denn  bei  allen  Ocddienkolonieen,  sei  es  im  Darm,  Magen  oder 
Leber  einzeln,  oder  in  allen  diesen  Organen  zugleich,  in  Form  kleiner, 
veisslicher  bez.  bräunlicher  Flecke.  Zugleich  mit  den  Kaninchen  gezüch- 
^te  Meerschweinchen  und  andere  Thiere  zeigten  nichts  derartiges. 

Sentinon  (Barcelona). 
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Tönreoytieki  oirottan.  1891.  Ko.  6.)     [Ungariach.] 
Oalipp«,  ▼.,  Nota  sur  nne  nonyalle  m^thode  de  rechenhe  das  miero-organiamas  poiinii 
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(Annal.  da  llnstit  Paatonr.  1891.  No.  11.  p.  707—709.) 


Allgemeliies  Über  Bakterien  und  Parasiten. 

Ooodall,  T.  B.,  Parasitology  in  dlTaraa  phasas.  (Vatorin.  Jonrn.  1891.  Dac.  p.  39S 
—897.) 

Marphologße  und  S^rtematik, 

FMohiag,  K.,  Uebar  einen  neuen  KapselbaciUns  (Bae.  eapsnlatos  maoosus).  (Sep.-Abdr 
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Thiere.     (Hyg.  Rundschau.  1891.  No.  1.  p.  1—7.) 
Beifi,  F.,  Sieben  Fälle  Ton  Wurstvergiftung  (BotuUsmns).    (Wien.  med.  Presse.    1891 

No.  49.  p.  1868—1868.) 

Bezieliangen  der  Bakterien  nnd  Parasiten  rar  belebten  Katar. 

Harmlote  SakUrien  und  ParostCsn. 

Bariquest  Becherches  bact^riologiques  sur  l'urine  normale.  (Compt  rand.  de  Is  soe.  de 
biol.  1891.  No.  89.  p.  776—780.) 

Popow,  D.  D.|  Wann  die  Mikroben  erscheinen  und  wie  sie  sich  im  Verdaoungskantl  der 
neugeborenen  Thiere  yerbreiten.  (Wratsch.  1891.  No.  89—48,  45.  p.  867—868, 
898—896,  981— 9SS,  948—949,  969,  1017—1018.)     [Busslsch.] 
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BuBiia,  S.,   ^tada   aar  U  mAligniU   et  Im  lafaetioni  fcondftjri  dans  U  soarUtine 

(prophylazle).     4*.  68  p.  Pnii  1891. 
lotidittkow,  W.  V.,  UelMr   morphologiseh«  Vtrlndeinngwi  det  BlatM  bei  SeharUoh. 

(WratBch.  1891.  No.  41.  p.  919.)    [BoMUch.] 

GlM]flr%  Typhu,  Bidu;  QelUlebei^  Peit 

Hupp«,  F.,   Uabtt  die  Aetlologi«  und  Toxikologi«  d«r  Cbolo«  Miatlca.     (Dtseh.  med. 

Wcbachr.  1891.  No.  68.  p.  1417— 14S1.) 
Pili,  P.,  So  l'ootion  pyoginiqiie  da  beeille  typlioide.  4*.  96  p.  Verdnn  1891. 
teaiBi,  e.,  Dimoetrulone  del  bmeillo  di  Eberth  nelle  acqne  potebili  di  Pisa  dnronte 

repidcmio  di  tifo  nel  1890/1891.    (Bir.  d'igien.  e  bml  pabbL  1891.   No.  88.  p.  897 

-904.) 

LiUtionigesehwlOite. 

(Iieiin,  Tnborealoie  [Lnpoe,  Skropbiilcoe],  BypUlia  [and  die  anderen  Teneriscben 

Krankheiton].) 

SnwB,  J.  B.,  Sjnopeia  of  remarks  on  systomie  infection  Crom  gonorrhoea.  (Atlanta  med. 

ud  inrg.  Jonm.  1891.  No.  10.  p.  607—611.)« 
]>6ria9,  B.,  ▼.,  Ueber  Bztragenitaleehanker.    (Mtoh.  t  prakt.  Dermatol.  1891.  Bd.  XIIL 

3fo.  n.  p.  471—476.) 
Baasi-Lothringen.    Beetimmnngen,  die  Bekimpfnng  der  Tuberenloee  betr.  Vom  80.  Juli, 

2,  28.  Angnet,    17.  8ept,   16.   Okt.   1891.    (Veröffentt.    d.   kaieerL    Oeenndbelti-A. 

1891.  Ko.  49.  p.  770—771.) 
l^MBbtig,  A«,  Zapobieganie  (propbylazia)  sienenin  sie  STflüsn.    (Gas.  lelurska    1891. 

No.  41,  44—47.  p.  816—819,  840—844,  879—884,  916-918,  988—941.) 
'db,  J.  T.,  Blennorrhoea.  (Atlanta  med.  and  sorg.  Jonm.  1891.  No.  10.  p.  618—614.) 
I^Utt,  e.,  Das  Tnberanlosenspital   der   Insel  Wight.    (Oestorr.  Sanititswesen.    1891. 

No.  47.  p.  888—886.) 
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^*^^  P.,  Ueber  einen  Ifikroorganismas  im  Blate  von  Inflaensakranken.    (Dtsch.  med. 
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»I^^p.  849.) 
r^^^i  B.  B.,  La  grippe.    (Transact  of  the  Michigan  med.  soc  1891.  p.  86—94.) 
Xitsstts,  8.,  Ueber   den  Inflaensabacillns  and   sein    Knltarrerfahren.    (Dtsche.   med. 

'*'**rtNgh7,    J'f    Ueber   die   Pnenmonie,   anf  Grand   Ton    187    Krankengeschichten. 
(Orrofl  hetUsp.  1891.  No.  49.)    [Ungarisch.] 
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No.  23.   p.  592—593.) 
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QQiYitr,   A.,    La    fl^rro  aphtense  des  yaehes  laiti&ras  et  la  stomatite  aphteuse  ches  les 

enfanti.     (Bot.  mens.  d.  malad,  de  l'eofance.  Jany.  p.  11—16.) 
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A,     Inftktiöu  Allgenumkraniheiten. 

Stand  der  Thiersenchen   in    der  Schweii   im   dritten  Vierteljahr    1891.     (Ver8ffeatl.  d. 
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Die  Redaktion  dee  „Centralblatts  für  Bakteriologie  und  Parasiten' 
^ndif  richtet  an  die  Herren  Mitarbeiter  die  ergebene  Bitte,  etwaige 
^ü^neehe  «mm  JLUferung  van  besonderen  AbdrOeken  ihrer  Auf^ 
9ätxe  entweder  bei  der  Eineendnng  der  Abhandiungen  an  die 
^^daktion  auf  dae  Manuekript  sehreiben  m§  woUen  oder  epd^ 
^eeiene  naeh  JEhnpfang  der  ersten  KorrekUtrabeüge  direikt  an 
^0»  Verieger,  Herrn  Gustav  JBlseher  in  JenUf  geiangen  su 
^MMH.  Die  Verlagekandlung  ist  leider  nickt  in  der  Lage,  später 
dngekende  Wünsche  berOeksiehtigen  su  können. 

Original -Mittheilungen. 

Heber  eine  merkwürdige  Erscheinung  bei  Ghromatium 

Okenii  Ehrbg.  sp. 

[Aus  dem  zoologischen  Institut  zu  Heidelberg.] 

Von 

F.  FOrster. 

Mit    einer   Tafel. 

Ghromatium  Okenii,  das  purpurrothe  Schwefelbakterium, 
^  während  der  Zeit  seines  Auftretens  die  den  meisten  niederen 
Organismen  zukommende  Besonderheit,  einen  Höhepunkt  der  Ver- 
iQehnmg  und  des  Wachsthums  zu  besitzen,  weichen  man  kfinstlich 
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ZU  verschiedeneo  Zeiten  und  unter  yerschiedenen  Bedingungen  henor- 
rufen  kann. 

Untersucht  man  den  Schlamm  eines  von  Chromatien  bewohnten 
Teiches,  so  ist  es  das  ganze  Jahr  hindurch  möglich,  diese  Organibmen 
aufzufinden.  Im  Winter,  im  Frühling  und  Vorsommer  enthält  ein 
Tropfen  Schlamm  stets  nur  vereinzelte  Exemplare.  Anders  zur  Zeit 
der  grOssten  Hitze,  wenn  unter  dem  schädigenden  Einfluss  langsteng- 
liger  Typhaceen  und  Schilfpflanzen  die  Frtthlingsflora  des  Teiches 
abgestorben  ist  und  ein  Gewirr  todter  Charen  und  Blätter  höherer 
Gewächse  den  Grund  der  Gewässer  bedeckt.  Dann  röthet  sich  in- 
folge der  gesteigerten  Wasserwärme  und  der  beginnenden  Fäulniss 
der  Teichgruud,  und  ein  intensiver  Schwefelwasserstoffgeruch  verräth 
dem  Kundigen,  dass  die  Schwefelbakterien,  Chromatium  Okenii, 
Chr.  vinosum  Gohn  sp.  und  die  mit  ersterem  stets  vergesell- 
schaftete Ophidomonas  jenensis  Ehrbg.  jetzt  in  grösster 
Menge  anzutreffen  sind.  Purpurfarbige  Flecken,  bis  zu  Vs  4™  E^^^^y 
stechen  auffallend  von  der  braunen  und  gelben  Schlammdecke  ab, 
sie  erheben  sich  in  blutrothen  Wolken  centi meterhoch  vom  Boden, 
sobald  die  untersten  Wasserschiebten  etwas  in  Bewegung  gebracht 
werden. 

In  dem  eben  geschilderten  Zustande  fand  sich  im  Juli  1889  das 
Chromatium  Okeuii  auf  dem  Grunde  alter  Lehmgruben  bei 
Ludwigsbafen  am  Rhein.  Da  ich  mich  damals  auf  dem  zoologischen 
Institute  zu  Heidelberg  zeitweilig  mit  dem  Studium  der  Zellen  nie- 
derer Organismen  beschäftigte,  so  zog  ich  auf  Anrathen  Prof. 
Bütschli's  auch  das  Chromatium  Okenii  in  den  Bereich 
meiner  Untersuchungen.  Die  Bakterien  selbst  konnten  mit  Hülfe 
eines  Schlammschöpfers  fast  ohne  jede  Verunreinigung  gesammelt 
werden,  da  sie  in  grösster  Menge  aufgetreten  waren.  Sie  zeigten 
hinsichtlich  ihres  Zellbaues  das  Verhalten,  welches  BQtschli  0  ^^^ 
fQhrlich  beschrieben  hat.  Ihre  Vermehrung  geschah  durch  einfache 
Quertheilung  ^).  Man  konnte  ein  Kleinerwerden  der  Individuen,  sowie 
ein  sehr  ungleichmässiges  Verschwinden  des  die  ganze  Oberfl&che 
eines  normalen  Chromatiums  (Fig.  1 — 6)  färbenden  Bakterio- 
purpurins  konstatiren  ^),  wenn  man  die  Organismen  einige  Tage  im 
hängenden  Tropfen  kultivirte  (Fig.  7—13).  Es  ist  nicht  mit  Sicher- 
heit anzugeben,  ob  diese  Erscheinung  von  einer  mangelhaften  H^S- 
Zufuhr  herrührte,  da  später  auch  in  reichlich  mit  H^S  versehenen 
Kulturen  ähnliche  Exemplare  beobachtet  werden  konnten  und  solche 
selbst  in  frisch  gesammeltem  Materiale  anzutreffen  waren.  In  seltenen 
Fällen  schwand  bei  einzelnen  Chromatien  der  Farbstoff  bis  auf  eine 
kaum  merkbare  Spur  oder  gänzlich.  Solche  Exemplare  konnten  aber 
immer  leicht  an  dem  charakteristischen  Aussehen  als  zu  Chr.  Okepü 
gehörig  erkannt  werden   (Fig.  14  und  22).    Schliesslich  zeigten  sich 

1)  lieber  den  Bau  der  Bakterien  and  verwandter  Organismen.  Leipsig  1890. 

2)  Hierüber  ausser  der  genannten  Arbeit  die  gründliche  Abhandlung  Ton  S.  Wi- 
nogradaJ^y,  Beitrfige  lur  Morphologie  und  Physiologie  der  Bakterien.  I.  Heft:  Zar 
Morphologie  und  Physiologie  der  Schwefelbakterien.  Leipzig  1888. 

In  beiden  Arbeiten  sind  auch  alle  früheren  Beobachter  berfieksichtigt. 
8)  Bfitschli  a.  a.  O.  p.  9. 
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die  PnrporbakterieD  an  den  oben  genannten  Lokalitäten  (wohl  in 
Folge  Yerfaolens  grÖBserer  Maasen  der  Ohara  hispida)  in  solcher 
Menge,  daas  es  gelang,   den  Farbstoff  ziemlich  rein  zu  gewinnen  i). 

In  einer  Probe  aus  letzterem  frisch  gesammelten  Material  be- 
merkte ich  nun  zwei  Individuen,  welche  sich  anscheinend  mit  den 
Geisselo  verwickelt  hatten,  und  gemeinsam  dieselbe  drehende  Bewe- 
gQDg  auf  der  Stelle  ausführten  ^).  Als  das  Paar  jedoch  einen  Augen- 
blick zur  Ruhe  gekommen  war,  zeigte  es  sich,  dass  die  beiden  Bak- 
terienkörper  nahezu  parallel  neben  einander  higen  und  ihre  Geissein 
yollkommen  frei  sichtbar  waren.  Zwischen  den  Bakterien kOrpern 
koQote  man  als  Ursache  ihrer  gemeinsamen  Drehung  eine  zarte 
byalioe  Verbindungsbrücke  bemerken.  Mit  Hülfe  stärkerer  Systeme 
liess  sich  diese  Brücke  als  einen  cylinderfßrmigen  Strang  erkennen, 
der  sich  aus  dem  farblosen  centralen  Theil  des  einen  Individuums 
unter  deutlicher  Durchbrechung  der  rothgefärbten  peripherischen 
Schicht  und  der  farblosen  Aussenhülle  in  gleicher  Weise  in  den  cen- 
tralen Theil  des  zweiten  Bakterienkörpers  hinein  erstreckte.  In  der 
Mitte  dieser  Verbindungsbrücke  zeigte  sich  eine  knopfifSrmige  An- 
schwellung, welche  von  einer  zur  Längsachse  der  Brücke  senl^echten 
dunkeln  Linie  ähnlich  einer  Scheidewand  durchschnitten  schien 
(Fig.  18). 

Bald  fanden  sich  auch  einzelne  Chromatien,  welchen  nur  eine 
halbe  Verbindungabrücke  aus  dem  Leibe  hervorragte,  deren  Anblick 
leicht  den  Verdacht  hätte  erwecken  können,  als  ob  sie  von  Pilzen 
(Chytridieen)  befallen  wären. 

Die  eine  rasche  Zersetzung  des  Schlammes  begünstigende  hohe 
Temperatur  der  Augusttage  war  wohl  Ursache,  daas  die  Chromatien 
sich  in  lebhaftester  Bewegung  befanden,  so  dass  es  nicht  möglich 
war,  den  oben  beschriebenen  und  ähnliche  Verbindungszustände  dauernd 
zu  verfolgen,  indem  die  verbundenen  Individuen  unter  rotirender 
^wegung  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  aus  dem  Gesichtsfeld  ver- 
bdiwanden,  ein  Isoliren  aber  bei  der  Kleinheit  dieser  Bakterien  kaum 
loQ^ich  erschien. 

Nach  3  Tagen  waren  alle  Verbindungszustände  aus  den  Kulturen 
verschwunden.  In  den  aufbewahrten  hängenden  Tropfen  dagegen 
hatte  sich  eine  Heliozoen-Art  in  solchem  Masse  vermehrt,  dass  diesen 
gefrässigen  'Thieren  alle  Chromatien  zum  Opfer  gefallen  waren. 

Von  dem  Verschwinden  der  Verbindungsstadien  an  gingen  die 
i^nf  dem  zoologischen  Institut  aufgestellten  Kulturen  mehr  und  mehr 
zorQck.  Dasselbe  war  mit  den  Chromatien  in  den  Teichen  der  Fall, 
wo  ebenfalls  kein  Beispiel  dieser  merkwürdigen  Erscheinung  mehr 
aufgefunden  werden  konnte.  Mit  Eintritt  der  kälteren  Ja]breszeit 
verschwanden  auch  die  rothen  Stellen  auf  dem  Grunde  der  Lehm- 
groben. 

Als  im  Dezember  und  Januar  eine  fast  10  cm  dicke  Eisdecke 
die  Lehmgruben  überzog,  zeigte  es  sich,  dass  in  dem  etwa  1,5  m 

1)  BütBchli  A.  A.  O.  p.  10. 

2)  DiesM  kommt  sehr  oft  vor,  and  ist  dsnn  jodes  Chromatinm  nach  Krilften 
Woht,  sich  yon  dem  anderen  losiuarbeiten,  wodurch  oft  eine  gemeinsame  Rotation  beider 
^rgtni«mcn  herrorgemfen  wird. 
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tiefen  Gewässer  die  Chromatien  keineswegs  ausgestorben  waren, 
sondern  bis  zum  Wiedereintritt  der  wärmeren  Witterang  noch  in  ver- 
einzelten Exemplaren  in  jedem  SchlammtrOpfchen  herumquirlten. 
Aber  trotz  eifrigen  Suchens  waren  keine  auf  oben  geschilderte  Weise 
verbundene  Exemplare  aufzufinden. 

^  Der  Sommer  nahte;  die  Chromatien  wurden  zahlreicher,  und  es 
war  Hoffnung  vorhanden,  dass  der  herannahende  Höhepunkt  ihres 
Auftretens  bessere  Resultate  ergeben  würde,  als  man  begann,  die 
Fundstätte,  eine  alte  Lehmgrube,  mit  den  Trümmern  einer  benachbar- 
ten, im  Winter  abgebrannten  Ziegelei  auszufüllen. 

Am  23.  November  1890  sammelte  ich,  damit  beschäftigt,  den 
Zellbau  verschiedener  Cyanophyceen  zu  untersuchen,  in  dem 
Feudenheimer  Altneckar  ^)  bei  Mannheim  etwas  blaugrünen  Schlamm. 
Zu  meiner  Freude  bemerkte  ich  bei  näherer  Durchmusterung  dieses 
Materials  zwischen  den  perlschnurartigen  Fäden  einer  Sphaerozyga 
das  Chromatium  Okenii  in  allerdings  nur  vereinzelten  Exem- 
plaren. Doch  wurde  in  Folge  dessen  der  Schlamm  in  einem  mit 
Wasser  ganz  gefüllten  Gylinderglas  aufbewahrt,  in  welchem  sich 
ausserdem  noch  die  Winterknospe  eines  Myriophyllum  befand. 
Das  Glas  mit  den  Bakterien  blieb  indessen  bis  zum  4.  Dezember 
fast  unbeachtet  auf  meinem  Arbeitstische  stehen.  An  letztgenanntem 
Tage  bemerkte  ich  mit  Vergnügen,  dass  der  ganze  Boden  des  Glases 
sich  mit  einer  prächtig  rothen  Schicht  überzogen  hatte,  die  aus  lauter 
Chromatium  Okenii  bestand.  In  seiner  Gesellschaft,  so  zahl- 
reich wie  bei  dem  Ludwigshafener  Material,  quirlte  die  grosse  O  p  h  i  - 
domonas  jenensis').  Was  aber  meine  Freude  vermehrte,  war 
der  Umstand,  dass  jeder  Probetropfen  von  Verbindungszuständeo 
wimmelte. 

Bisweilen  zeigte  sich  nun  die  merkwürdige  Erscheinung,  dass 
ruhende  Chromatien  eines  frisch  aus  der  Kultur  herausgenommenen 
Schlammtröpfchens  alsbald  zu  geissein  begannen  und  nach  wenigen 
Minuten  in  lebhafteste  Bewegung  kamen.  Ich  vermuthe,  dass  dies 
mit  der  von  Winogradsky  beobachteten  Einwirkung  einer  HgS- 
Zufuhr  auf  die  Bewegung  der  schwärmenden  Schwefelbakterien 
zusammenhängt  Anfangs  schien  es  allerdings,  ids  ob  ein  ursächlicher 
Zusammenhang  mit  der  Temperatur  vorhanden  wäre,  aber  ich  fand 
seitdem,  wie  schon  Engelmann  nachwies,  dass  diese  Bakterien  auf 
Temperaturveränderungen  sehr  wenig  reagiren.  So  hörte  beispiels- 
weise die  Bewegung  des  Chromatium  Okenii  erst  mit  dem  Ein- 
frieren auf,  wenn  man  ein  Präparat  der  Winterkälte  aussetzte.  Die 
Chromatien  (und  andere  niedere  Organismen,  wie  Infusorien,  Räder- 
thiere),  welche  ich  in  einem  Gylinderglas  in  einer  sehr  dunkeln  Dezem- 

1)  Dieses  ist  ein  etwa  1,5 — 8  m  tiefes  schlammiges  Gewisser,  in  welches  sicli 
die  AbwEsser  der  benachbarten  chemischen  Fabrik  Wohlgelegen  ergiessen. 

8)  Zar  systematischen  Stellang  dieses  Organismas  möchte  ich  bemerken,  dsss 
Ophld.  jenen sis  Bhrbg.  dem  Genus  Thiospirillam  Winogradsky  >a- 
geifthlt  werden  müsste,  da  sie,  obwohl  in  kaam  bemerkbarer  Menge,  den  Farbstoff  der 
rothen  Sehwefelbakterien  la  besitsen  scheint  and  aach  bisweilen  deatlich  brsanroth 
geArbt  ist.  Es  lassen  sieh  an  ihr  die  Reaktionen  des  Bakterioparpnrins  nachwei>»eo 
(Bfitschli  a.  a.  O.  p.  16).  Trots  alledem  mass  der  Prioritit  wegen  das  alte  Ehren- 
berg'sehe  Genas  beibehalten  werden. 
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beroacht  vor  das  Fenater  stellte,  zeigten  nach  2  Stunden  dieselbe 
lebhafte  Belegung,  obwohl  unterdessen  die  Temperatur  des  Wassers 
von  15^  C  aaf  0*  gesunken  war  und  sich  das  Glas  bis  auf  die  etwa 
1  cm  hohe  Schlammschicht  mit  Eisbildungen  errüllt  hatte.  Wie  schon 
Winogradsky  (a.  a.  O.  p.  91)  in  einigem  Gegensatze  zu  Engel- 
mann nachwies,  dass  das  Licht  keine  unentbehrliche  Bedingung  für 
das  Zustandekommen  der  Bewegungen  der  rotheo  Scbwefelbakterien 
ist,  so  ergab  sich  bei  obigem  Versuche,  dass  es  für  die  Bewegung 
YöUig  gleichgültig  ist,  ob  die  Ghromatien  beleuchtet  sind  oder  im 
Dunkeln  gehalten  werden.  Ich  habe  sowohl  ruhende  als  auch  lebhaft 
schwärmende  Purpurbakterien  verschiedenen  Versuchen  in  dieser 
Richtung  unterzogen,  ohne  je  etwas  zu  bemerken,  was  mit  dem  von 
Winogradsky  (a.  a.  O.)  Gesagten  nicht  im  Einklang  stände. 

Bei  dem  weiteren  Studium  der  Verbindungsstadien  zeigte  sich 
auch  hier  mit  Hülfe  der  Nach  et*  sehen  Oelimmersion  folgendes: 
Die  Verbindungsbrücke  durchdringt  deutlich  die  farblose  Hülle  und 
läast  sich  noch  scharf  begrenzt  bis  in  die  rothgefärbte  peripherische 
Schicht  hinein,  anscheinend  bis  zum  farblosen  Gentrum  verfolgen. 
Länge  und  Querdurchmesser  der  Brücke  sind  bei  verschiedenen  Zu- 
ständen wenig  veränderlich,  dagegen  kann  die  knopfiörmige  An- 
schwellung in  der  Mitte  fast  ganz  fehlen  (Fig.  24).  Im  Verlaufe  der 
Beobachtung  eines  Zustandes  schien  es  mir  oft,  als  ob  die  Anschwel- 
lung grösser  geworden  wäre,  während  die  einer  Scheidewand  ähnliche 
Linie  nicht  mehr  bemerkt  werden  konnte.  Letztere  ist  bei  manchen 
Zuständen  scharf  und  deutlich  zu  erkennen,  bei  anderen  nur  schatten- 
haft, bei  manchen  fehlt  sie  überhaupt  So  konnte  ich  sie  auch  nie 
bei  den  Zuständen  eines  Hämatoxylinpräparates  auffinden. 

Das  Aussehen  verbundener  Ghromatien  zeigt  keine  Abweichung 
von  demjenigen  einzelner  kräftiger  Exemplare  ohne  Verbindungs- 
brücken. Es  sind  fast  immer  kräftige  Exemplare,  welche  man  auf 
solche  Weise  verbunden  antrifft.  Zahlreiche  einzeln  lebhaft  herum- 
quirlende  Ghromatien  zeigten,  was  sich  schon  im  Sommer  1889,  aber 
nicht  so  sicher,  konstatiren  Hess,  nicht  nur  eine  Halbbrücke,  sondern 
deren  bis  zu  S  und  mehr  an  den  verschiedensten  Stellen  ihrer  Körper- 
oberfläche (Fig.  16).  Solche  Halbbrücken  sind  an  der  verhältniss- 
mässigen  Grösse,  an  der  scharfen  Umrandung,  der  meist  vorhandenen 
merkwürdigen  kolbenförmigen  Anschwellung  und  der  Möglichkeit,  sie 
bis  zum  centralen  Plasma  zu  verfolgen,  von  nicht  selten  den  Ghro- 
matien anhaftenden  organischen  (Bakterien)  und  anorganischen 
Körpern  leicht  und  sicher  zu  unterscheiden. 

Es  war  nun  mein  Hauptbestreben,  ein  lebendes  Verbindungssta- 
dium möglichst  lange  Zeit  zu  beobachten,  was  anfangs  bei  der  grossen 
Beweglichkeit  auch  der  verbundenen  Bakterien  immer  misslang.  Als 
ich  aber  etwas  Schlamm  mit  auf  das  Deckglas  brachte,  wurden  nicht 
selten  durch  denselben  kleine  Kammern  gebildet,  aus  welchen  die  in 
der  Enge  sehr  schwerfälligen  CSiromatien  nicht  oder  nur  sehr  schwer 
entkommen  konnten.  Sie  rotirten  dann  meist  lebhaft  auf  der  Stelle, 
und  zwar  stundenlang.  Oft  auch  geisselte  nur  eines  der  verbundenen 
Individuen,  während  das  andere  in  vollständiger  Ruhe  verharrte.  Da 
es  dann  dem  einen  Bakterium  nicht  möglich  war,  das  Ganze  von  der 
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Stelle  zu  bewegen,  so  boten  solche  Zustände  ebenfalls  eine  Gelegen- 
heit zu  längerer  Beobachtung.  Was  nun  die  aus  dem  Studium  der 
Verbindungsstadien  hervorgehenden  Resultate  anbetrifift,  so  entsprachen 
dieselben  keineswegs  den  Erwartungen,  welche  ich  hegte:  Die  Chro- 
matien  bleiben  stundenlang  verbunden,  ohne  eine  besondere  Verände- 
rung ihrer  äusseren  Form  oder  ihrer  Körperbeschaffenheit  zu  erfahren. 
Sie  zeigen  während  dieser  ganzen  Zeit  durch  lebhaftes  Geissein  an, 
dass  sie  keineswegs  gesonnen  sind,  eine  Art  Ruhezustand  einzugehen. 
Die  Brücke  erscheint  immer  farblos,  was  ich  als  Beweis  für  ihren 
Zusammenhang  allein  mit  dem  farblosen  Centralkörper  der  beiden 
Chromaten  ansehen  möchte,  abgesehen  davon,  dass  die  Brüdce  sich 
stets  mehr  oder  weniger  gut  bis  in  die  rothe  Randschicht  hinein  an- 
scheinend bis  zum  centralen  Theil  der  Bakterienzelle  verfolgen  lässt. 

Ein  solches  Verbindungsstadium  konnte  ich  ohne  Unterbrechung 
von  7^/2  Uhr  Abends  bis  10  Uhr  beobachten,  um  welche  Zeit  beide 
Individuen  vor  meinen  Augen  auseinandergingen,  wobei  jedem  eine 
Hälfte  der  Brücke  verblieb  (Fig.  17).  Das  eine  setzte  bald  nach  der 
Trennung  seine  Bewegung  fort  und  verlor  sich  unter  den  übrigen 
im  Tropfen  herumquirlenden  Chromatien.  Das  andere  blieb  noch  etwa 
V2  Stunde  ruhig  liegen  in  einer  Stellung,  welche  das  Verbindungs- 
zäpfchen meiner  Beobachtung  entzog,  worauf  es  ebenfalls  unruhig 
wurde  und  langsam  davongeisselte.  Merkwürdigerweise  war  die  halbe 
Verbindungsbrücke  alsdann  vollständig  verschwunden,  was  sich  leicht 
konstatiren  Hess,  da  das  Bakterium  bei  der  Unregelmässigkeit  seiner 
Bewegung  nach  und  nach  alle  Punkte  seiner  Obei^äche  in  den  Be- 
reich der  Beobachtung  brachte. 

Ein  anderes  Verbindungsstadium  habe  ich  von  Nachmittags  3 
Uhr  bis  den  anderen  Morgen  um  7  Uhr,  also  16  Stunden  hindurch 
fortwährend  beobachten  können.  Hier  ruhten  bald  beide  Chromatien, 
bald  geisselte  nur  das  eine,  bald  alle  beide,  was  die  Beobachtung 
am  meisten  erschwerte  ^).  Als  ich  nach  einer  nothwendigen  2^/s-stün- 
digen  Abwesenheit  die  Beobachtung  fortsetzen  wollte,  fand  ich  beide 
Individuen  getrennt  und  die  Zäpfchen  verschwunden.  Durch  Zufall 
waren  diese  zwei  Exemplare  fast  die  einzigen  in  dem  sehr  kleinen 
Wassertropfen,  so  dass  es  an  der  mir  wohlbekannten  Form  leicht  mög- 
lich war,  ihre  Identität  nachzuweisen.  Beide  Bakterien  schienen  wäh- 
rend der  Nacht  an  Grösse  zugenommen  zu  haben. 

Sehr  merkwürdig  war  auch  die  ausserordentliche  Grösse  mancher 
Exemplare,  welche  auftraten,  als  die  Verbindungsstadien  am  zahl- 
reichsten waren,  wie  ich  sie  vorher  nie  gesehen  hatte.  Die  Längs- 
achse besass  bei  einem  solchen  Exemplar  die  Länge  von  5  Theil- 
strichen  eines  N  a  c  h  e  t '  sehen  Okularmikrometers  (Objektiv  5),  während 
seine  Breite  (Durchmesser  des  Querschnitts)  nahezu  dem  doppelten 
einer  der  gewöhnlichen  grossen  Formen  gleichkam  (Fig.  25).  Zum 
Vergleich  sei  die  Grösse  einer  solcher  nicht  im  Theilungsstadium  be- 
findlichen Form  angegeben :  Längsachse  ==>  3  Theilstriche,  Durchmesser 


1)  Mit  gans  besonderem  Vortbeile  habe  ich  mich  hierbei  des  verschiebbaren  Objekt- 
tisches eines  N  a  c  h  e  t '  sehen  Mikroskops  bedient,  welches  zu  benütten  mir  die  Freand- 
lichkeit  des  Herrn  Dr.  R.  y.  Erlanger  ermöglichte. 
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des  Qaerscfanittes  =  1  Tbeilstricb  eines  Nachet' sehen  Okularmi- 
krometers (Objekt  5).  Die  kleinsten  Formen  waren  kaum  V2  Tbeil- 
stricb breit  Bei  Tbeilungszuständen  iand  ich  manchmal  die  Länge 
ebenfalls  nahezu  5  Tbeilstriche,  \va8  daher  rührte,  dass  die  Bakterien 
nach  der  Theilung  noch  zusammenhingen,  nachdem  sie  schon  beinahe 
die  normale  Grösse  wieder  erreicht  hatten.  Ja  es  ist  mir  einige  Mal 
vorgekommen,  dass  zwei  Exemplare  noch  zusammenhingen  und  sich 
das  eine  schon  wieder  getheilt  hatte,  wobei  die  Hälften  fast  die  Grösse 
ausgewachsener  Chromatien  zeigten  (Fig.  23)  0* 

Es  gelingt  sehr  leicht,  Verbindungszustände  des  Chrom ati um 
Okenii  zu  färben,  da  sie,  sobald  man  absoluten  Alkohol  unter  dem 
Deckglas  durchleitet,  an  dasselbe  anfliegen  und  daselbst  fest  haften 
bleiben.  Ein  Hämatoxylinpräparat  ^)  zeigt,  dass  der  centrale  Theil 
beider  Individuen  sich  besonders  stark  färbt,  der  peripherische  Theil  da- 
gegen nur  wenig  Farbe  annimmt,  was  schon  Bütschl  i  a.  a.  0.  nach- 
gewiesen hat.  Als  weiteren  Beweis  nun  für  den  Zusammenhang  der 
Verbindungsbrücke  mit  dem  (Tentralkörper  der  Bakterienzelle  möchte 
ich  gelten  lassen,  dass  sich  die  Verbindungsbrücke  ebenso  intensiv 
färbt,  wie  die  Centralkörpersubstanz  und  sich  ihr  Zusammenhang  mit 
letzterer  dadurch  an  manchen  Objekten  deutlicher  und  schöner  zeigen 
lässt,  als  am  lebenden  Material  (Fig.  16). 

Auch  in  der  im  Feudenheimer  Altneckar  gesammelten  Kultur 
bec^annen  nach  und  nach  die  Theilungszustände  zu  verschwinden,  ob- 
gleich stets  H3S  in  genügender  Menge  zugesetzt  worden  war.  Yon  da 
ab  hörte  die  rapide  Vermehrung  und  das  Vorkommen  der  oben  er- 
wähnten riesigen  Exemplare  auf.  Selbst  normal  grosse  Individuen 
wurden  selten,  während  kleine  Formen  die  Mehrzahl  bildeten.  Unter- 
dessen begann  die  Myriophyllum-Winterknospe  sich  zu  entfalten  und 
erfüllte  nach  mehreren  Wochen  das  ganze  Glas,  als  auch  die  letzte 
Spar  der  Chromatien  aus  dem  Schlamm  verschwunden  war. 

Wenn  es  nun  zur  Zeit  nicht  möglich  ist,  eine  Erklärung  der 
seltsamen  Verbindung  des  Ghromatium  Okenii  zu  geben,  so 
liegt  doch  die  Vermuthung  nahe,  dass  wir  es  hier  mit  einem  Aus- 
tausch von  Sto£fen  des  Gentralkörpers,  mit  einer  Kapulationserschei- 
OQBg  einfachster  Art  zu  thun  haben  könnten,  bei  der  beide  Indivi- 
duen einen  Impuls  zu  lebhaftester  Vermehrung  durch  Quertheilung 
und  zu  intensivem  Wachsthum  davon  tragen  würden,  durch  welch  letz- 
teres das  Auftreten  der  riesigen  Formen  eine  Deutung  fände. 

Der  sich  zuerst  aufdrängenden  Ansicht,  es  könnte  sich  um  von 
Parasiten  befallene  Chromatien  handeln,  widerspricht  die  Art  des 
Zusammenhanges  der  Paare.  Jedes  der  verbundenen  Individuen  be- 
sitzt ein  mit  Eölbchen  versehenes  Zäpfchen,  und  es  dürfte  wahrschein- 
lich (obgleich  schwer  zu  beweisen)  sein,  dass  die  Verbindungsbrücke 
durch  Aneinanderlegen  zweier  Zäpfchen  der  kopulirenden  Individuen 
gebildet  wird.  Ferner  dürfte  mit  dem  Auftreten  von  Parasiten  in 
einer  Kultur  eher  Zerfall  als  erhöhte  Intensität  des  Wachsthums  und 


1)  Winogradsky  beobachtet«  sogar  „sebr  selten"  Ketten  von  4  ZeUen  (a.  a.  O. 
P.  88). 

2)  Todtea   durch    absol.    Alkoh. ,    F&rben    mit   H&matoxylin    (kons.    Rftmatoxylin- 
lönmg  Ui  kons.  AlaunlÖsang),  Aaswaschen  mit  Wasser,  Alkohol,  Nelkenöl,   Dammarlack^ 
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der  VermehruDg  verbunden  Bein ;  die  zu  Paaren  vereinigten  Individuen 
haben  ein  durchaus  normales  Aussehen.  Weiter  dürfte  die  starke 
F&rbung  des  Verbindungsstranges  durch  Hämatoxylin  nicht  für  Pilz- 
hyphen  sprechen,  da  letztere  sich  in  der  Regel  wenig  färben.  Es 
fehlen  auch  alle  weiteren  Stadien,  die  ein  solcher  Parasit  doch  ent- 
wickeln müsste. 

Fügt  man  noch  hinzu,  dass  die  Halbbrücken  verbunden  gewesener 
Exemplare  bald  nach  der  Trennung  verschwinden,  dass  die  Brücken 
nach  innen  sich  nicht  fortsetzen,  sondern  unbegrenzt  in  die  Gentral- 
kOrpermasse  übergehen,  so  dürfte  es  genügend  bewiesen  erscheinen, 
dass  es  sich  hier  schwerlich  um  eine  parasitäre  Bildung  handeln  kann. 
Jedenfalls  lässt  sich  auf  Grund  der  beschriebenen  Erscheinung  ver- 
muthen,  dass  der  Entwickelungsgang  der  Bakterien,  dieser  winzigsten 
Organismen,  keineswegs  immer  so  einfach  sein  dürfte,  als  es  seither 
allgemein  angenommen  wurde. 

Ich  kann  nicht  umhin,  am  Ende  dieser  Arbeit  Herrn  Professor 
Bütschli,  durch  dessen  Aufmunterung  obige  Untersuchung  ent- 
standen ist,  für  seine  fortwährende  Theilnahme  und  Beihülfe  meinen 
herzlichsten  Dank  auszusprechen. 

Srklinmg  dtr  AbbUdnngta. 

Fig.  1 — 6.  Optisch«  Llnguchnitte  durch  Terachiedene  normale  Chromatieo,  om 
die  unregelmlstige  BegrensaDg  des  Farbstoffes  nach  innen  so  leigen.  (Apocbrom.  tob 
Zeiss,  ho.  Imin.  S  mm,  Okiil.  S.) 

Fig.  7^18.  Unregelmässiges  Verschwinden  des  Bakteriopnrparins.  Flg.  9  stellt 
dasselbe  Exemplar  dar,  wie  Fig.  8,  nach  einer  kleinen  Drehung  am  die  Lingsscbse. 
(Apocbrom.  y.  Zeiss,  hom.  1mm.  8  mm,  OknI.  8.) 

Fig.  14.  Chromatinm,  in  welchem  der  Farbstoff  nahem  yerschwnnden  ist  (^tf- 
gröss.  wie  oben.) 

Fig.  88.     Ginaliches  Fehlen  des  Bakteriopnrpurins.     (Vergr.  w.  ob.) 

Fig  15,  19.  VerbindongsansUnd  nnd  Brücke,  Einstellouganf  dieOberflSche  derBrficke. 

Fig.  18,  20,  81,  84.    Verbindangsiostinde  und  Brücken,  EinsteUnng  aof  Mitfcelebeoe. 

Fig.  17.    Zwei  verbanden  gewesene  Chromatien  kars  nach  der  Trennong. 

Fig.  16.    VerbindongsiosUnd  mit  Brücke  und  Halbbrücken  (Himatozylinprfipsrst). 

Fig.  88.     Dreigliedriges  Tbeilangsstadium. 

Fig.  86.  Riesige  Form  desChromatinmOkenii  ans  Kaltaren  mit  Verbio- 
dongsiostAnden. 

Fig.  86.  VerbSndongsiastand  von  8  Individnen,  nach  einem  yon  Prof.  Bütsebli 
photographirten  Styresine-H&matozjlin-Präparat.  (Se ab  e  r  t  Apocbrom.  8  mm,  1,30  Aper- 
tur, Projektionsokular  4.     Vergröss.  750.) 

Fig.  1—18,  14,  15,  17,  18,  19,  80—84  sind  nach  dem  Leben  geaeiehnet,  Fig.  15— 2U 
88 — 85  vermittelst  der  homog   Imm.  v.  K  ach  et  Y^,,  Okal.  3. 


Zur  Aetiologie  der  Dysenterie. 

Vorläufige  Mittheilung 

von 

Prof.  H.  Ogata 

in 

Tokio  (Japan). 
In  Japan  herrscht  jedes  Jahr,  besonders  im  Sommer  und  iiQ 
Herbst,  die  Dysenterie.    Folgende  Zahlen  geben  die  ErkrankiiDg^ 
und  Todesfälle  an  Dysenterie  in  ganz  Japan  Yon  1884—1890. 
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BrkmikBagttB 

TodMiXU« 

1884 

98708 

6088 

1886 

47877 

10690 

1886 

S48S8 

6889 

1887 

18188 

4844 

1888 

88789 

6870 

1888 

88878 

5970 

1890 

48888 

8706 

808788  49066 

Die  Erkraokiings-  resp.  Todesfälle  sind  nicht  gleichmftssig  auf 
das  ganze  Land  vertheilt,  sondern  die  Mehrzahl  davon  betrifft  die 
beiden  grossen  Inseln  Kinshio  and  Shikoka.  In  Kiushin  sind  die 
DysenteriefUle  auch  nicht  flberall  gleich  zaUreich,  sondern  die  Krank- 
heit herrscht  am  heftigsten  in  der  Provinz  Faknoka,  wo  im  vorigen 
Jahr  anter  1231387  Einwohnern  25272  Erkrankangen  and  4742 
Todesfälle  an  Dysenterie  vorkamen.  In  diesem  Jahr  (1891)  betragen 
bis  10.  Oktober  die  ErankheitsfiUle  5806,  die  Todesf&lle  1096.  Die 
Epidemie  ist  jetzt  (Anfangs  Dezember)  noch  nicht  erloschen* 

In  der  Kachbarprovinz  Oita  betragen  1890  die  Krankheitsfälle 
801,  die  Todesfälle  221,  im  Jahr  1891  bis  10.  November  die  Krank- 
beitsfiUIe  8390,  die  TodesftUe  2163. 

Von  der  obersten  Medizinalbehörde  zom  Stadium  der  dortigen 
Dysenterieepidemie  nach  der  Provinz  Fakaoka  and  Oita  gesdiickt, 
blieb  ich  etwa  20  Tage  dort,  am  die  Art  and  Weise  der  Verbreitung 
der  Krankheit  zu  erforschen  und  die  Dejdctionen  von  Dysenterie- 
taanken  bakteriologisch  zu  untersuchen. 

Die  Resultate  sind  folgende: 

Verbreitung  der  Dysenterie  in  der  Provinz  Oita 

(12  Bezirke  umfassend). 

In  diesem  Jahre  zeigte  sich  die  Ruhr  zuerst  Mitte  Juni  in  dem 
DAhe  bei  der  Stadt  Oita  gelegenen  Dorf  Nishioita.  Von  dort  ver- 
breitete sie  sich  sowohl  nach  der  Stadt  Oita  als  nach  vielen  Dörfern 
der  Provinz,  sowie  nach  4  benachbarten  Bezirken,  in  der  Art,  dass 
die  ersten  Krankheitsfidle  Leute  betrafen ,  die  entweder  nach  Nishi- 
oita oder  nach  der  Stadt  Oita  gegangen  waren  und  sich  dort  infizirt 
b&tteD.  (Der  Ursprung  des  Dysenteriegifts  in  Nishioitadorf  und  den 
äderen  Bezirken  ausser  den  obigen  4  Bezirken  ist  unklar.  Im 
vorigen  Jahre  sind  mehrere  Dysenterief&lle  bis  in  den  Dezember  in 
verschiedenen  Bezirken  vorgekommen.  Nähere  Beobachtungen  in  der 
Stadt  Oita  und  in  vielen  IWrfem  ergaben ,  dass  die  auf  die  ersten 
Dysenteriekranken  folgenden  nächsten  Fälle  stets  mit  jenen  zusam- 
iQenwobnende  Leute  betrafen  und  dass  oft  sämmtliche  Mitbewohner 
erkrankten  (Hausepidemie).  Auch  erkrankten  oft  die  Leute,  welche 
^m  Besuche  der  Patienten  gekommen  waren.  Wenn  man  in  Stadt 
und  Dorf  die  Erkrankungsfälle  genau  untersucht,  so  findet  man  räum- 
lich getrennte  Gruppen  von  Erkrankungen,  an  denen  man  besonders 
^  vielen  Dörfern  die  Reihenfolge  von  den  ersten  Krankheitsfällen  an  ge- 
nau verfolgen  kann.  Am  meisten  erkranken  die  Leute  an  Dysenterie, 
welche  direkt  mit  Kranken  in  Berührung  gekommen  sind;  so  z.  B. 
^^nkte  in  Oita  zuerst  ein  dreijähriges  Kind  am  21.  Juni.    Das 
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Kind  war  3  Tage  vor  seiner  ErkrankuDg  mit  seiner  Mutter  zu  der 
Familie  eines  Dysenteriekranken  in  Nishioita  zum  Besuch  gegangen. 
Das  Kind  starb  nach  5  Tagen,  UDmittelbar  danach  erkrankten  alle 
die  mit  dem  Kind  zusammenwohnenden  4  Leute  an  Dysenterie. 

In  der  Nähe  dieses  Hauses  erkrankte  an  demselben  Tage,  am 
21.  Juni,  noch  ein  erwachseuer  Mann.  Derselbe  hatte  auch  4  Tage 
vor  seiner  Erkrankung  einen  Dysenteriekranken  in  Nishioita  besucht 
und  dort  etwas  gegessen.  Seine  Tochter  und  Sohn  erkranicten  am 
27.  Juni  und  starben  beide  am  4.  Juli.  Der  nächste  Dysenteriefall 
war  der  Neffe  des  vorigen  Mannes  am  22.  Juni.  Danach  erkrankten 
ein  Bruder  und  2  Schwestern  am  28.  Juni,  sein  Vater  am  6.  Juli 
und  seine  erste  Tochter  starb  am  10.  Juli. 

Es  gibt  noch  viele  ähnliche  Beispiele  in  Dörfern,  aber  ich  will 
hier  nicht  weiter  darauf  eingehen. 

Der  0  i  t  a  -  Landbezirk  besteht  aus  34  Dörfern,  davon  blieb  nur 
ein  einziges  Dorf  (Namens  Joshino  mit  über  500  Häusern  und  2ö00 
Leuten)  frei  von  Dysenterie.  In  anderen  Dörfern  sind  mehr  oder 
weniger  DysoDteriefälle  vorgekommen.  Die  höchste  Zahl  in  einem 
Dorfe  betrug  über  300,  die  niedrigste  7. 

Bei  näherer  Betrachtung  zeigte  es  sich,  dass  Joshino  mit  den 
infizirten  Bezirken  keinen  Verkehr  hatte,  da  es  weit  davon  in  den 
Bergen  lag  und  die  Bewohner  als  einzige  Verkehrsstrasse  die  nach 
Usuki  benutzten,  während  alle  anderen  Dörfer  mit  (Ntastadt  oder 
Nishioita  verkehrt  haben. 

Im  Bezirk  Hita  (hoch  im  Gebirge)  gibt  es  ein  Dorf,  aus  13 
Häusern  bestehend,  woselbst  am  1.  September  23  Leute  an  Dysenterie 
erkrankten.  Bei  näherem  Zusehen  stellte  sich  heraus,  dass  ein  Dysen- 
teriekranker  am  30.  August  dort  gestorben  war,  und  dass  sich  ao  dem- 
selben Tage  20  Leute  im  Hause  desselben  versammelt  und  dort 
gegessen  und  getrunken  hatten  (Sitte  im  Lande).  Alle  diese  20  Leute 
erkrankten  am  1.  September.  Nur  eine  einzige  Frau,  die  an  dem- 
selben Tage  dort  bedient,  aber  nichts  gegessen  und  getrunken  hatte, 
blieb  frei.  Ferner  erkrankten  noch  3  Leute  an  demselben  Tage,  die 
nicht  im  Hause  des  Gestorbenen  gewesen  waren. 

Die  monatliche  Vertheilung  der  Dysenterie  in  der  Provinz 
Fukuoka  seit  1883—1890  ist,  wie  folgt: 

Krankbeitsnuie  Tod««IIlle 

Januar  15  4 

Febraar  4  — 

Mlrs  7  S 

April  7  — 

Mai  89  3 

Juni  9S9  136 

Jali  5904  911 

August  101 9S  1990 

Septombar  7095  1497 

Oktobar  6996  i998 

Noyambar  818S  778 

Daiamber  571  919 

83859  6788 

Die  Epidemie  war  im  Juli,  August  und  September  am  heftigsteo- 
Was  die  Verbreitongsweise  in  vielen  Dörfern  Ton  Fokuoka  be- 
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trifit,  80  ist  sie  ganz  ähnlich  wie  in  Oita,  und  gibt  es  auch  überein- 
stimmende Beispiele. 

Id  Fukuota  gibt  es  viele  Dörfer,  die  im  vorigen  Jahre  stark  von 
Dysenterie  heimgesucht,  in  diesem  Jahre  frei  sind,  auch  gibt  es  freie 
Häuser  in  infizirten  Dörfern. 

ÜDter  25279  Dysenteriefällen  im  vorigen  Jahre  kam  2malige 
Erkrankung  700,  Smalige  Erkrankung  81  Mal  vor.  Bei  unter  25  Jahre 
alten  Leuten  gibt  es  keinen  einzigen  Fall  von  dreimaliger  Erkrankung, 
dagegen  bei  über  60  Jahre  alten  sah  man  dreimalige  Erkrankung 
45^Mal;  es  scheint  also  einmalige  Erkrankung  an  Dysenterie  mehr 
oder  minder  lange  Zeit  widerstandsfähig  gegen  eine  neue  Erkrankung 
ZQ  machen. 

Bei  der  Uebertragung  des  Dysenteriegiftes  auf  Nah- 
rungsmittel scheinen  ausser  direkter  Berührung  der  Nahrungsmittel 
nach  Beschmutzung  mit  Dysenteriedejektionen  (d.  h.  ohne  gründliche 
Reinigung  der  Hände)  die  Fliegen  und  Mücken  (Muskito)  eine 
grosse  Rolle  zu  spielen,  da  auf  dem  Lande  fast  stets  ungeheuere 
Mengen  von  Fliegen  bei  Kranken,  Dejektionen  und  unbedeckten  Nah- 
rungsmitteln sich  anhäufen. 

Deber  eine  Infektion  resp.  Epidemie,  welche  allein  auf  Vermitte- 
long  des  Trinkwassers  zurückzuführen  wäre,  habe  ich  dort  nichts 
erfahren,  dagegen  war  die  Uebertragung  des  Giftes  von  Kranken  zu 
Gesunden  (direkt  oder  indirekt)  in  vielen  Fällen  nachweisbar. 

Bakteriologische  Untersuchung  der  Dysenterie- 
dejektionen. 

Ich  habe  frische  Dejektionen  von  13  Dysenteriekranken  (4  choko- 
ladenfarbige,  2  serös-wässerige,  7  blutigroth  gefärbte)  mikroskopisch, 
ungefärbt  und  mit  Anilinfarben  gefärbt,  untersucht.  Die  chokoladen- 
äurbigen  Stühle  stammten  von  über  eine  Woche  alten  Fällen,  die 
übrigen  von  3—7  Tage  alten. 

Femer  habe  ich  Dickdarminhalt  und  Geschwüre  einer  frischen 
Dysenterieleiche  (der  Patient  ist  am  elften  Krankheitstage  gestorben) 
untersucht  Bei  der  Sektion  (20  Stunden  nach  dem  Tode)  waren  der 
untere  Theil  des  Dünndarms,  sowie  der  Dickdarm  stark  hyperämisch 
dunkelblauroth  gefärbt.  Die  Dickdarmwände  waren  stark  angeschwollen 
und  verdickt ,  so  dass  fast  kein  Lumen  zurückblieb.  Der  Inhalt  des 
Dickdarms  war  chokoladenfarbig.  Auf  der  Schleimhaut,  besonders  im 
Colon  transversum  und  descendens,  vor  allem  im  S.  Bomanum,  sind 
Ueine,  erbsengrosse  Geschwüre  siebartig  dicht  nebeneinander  vor- 
laden. Auf  der  Schleimhaut  des  Colon  ascendens  und  Rektums 
finden  sich  zerstreut  kleine  Geschwüre,  grosse  Geschwüre  sind  nirgends 
zu  sehen.  Mesenterialdrüsen  stark  geschwollen,  sonstige  Organe  nor- 
mal. Ausserdem  habe  ich  Parotiseiter  von  Parotitis  nach  Dysenterie 
inikroskopisch  untersucht,  doch  fand  ich  kein  einziges  Mal  Amöben. 

Dagegen  fand  ich  in  Schleimflocken  serös-schleimiger  oder  blutiger 
Stähle  durch  Färbung  mit  Gentianaviolett  oder  durch  Gram 'sehe 
I^'ärbung  rothe  und  weisse  Blutkörperchen  (Schleimkörperchen)  und 
^bgestoBsenes  Epithel  oder  dessen  Beste.  Daneben  überwiegend  fei  ne 
kurzeBacillen.    In  6  Stühlen  fand   ich  fast  nur  jene  feinen, 
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kurzen  Badllen  ohne  andere  BacUlenbeimischung,  bei  den  anderen 
4  Stühlen  neben  den  feinen  Bacillen  noch  grosse,  Oedembacillen  ähn- 
liche St&bchen. 

Die  feinen,  kurzen  Stäbchen  liegen  oft  im  Zellprotoplasma 
(Schleimkörperchen)  zu  2,  3  oder  über  10  angehäuft,  und  gibt  es  aach 
solche  Zellen,  deren  Protoplasma  fast  ausschliesslich  von  karzen 
Bacillen  ausgefüllt  ist  Diese  Bacillen  findet  man  auch  zwischen  den 
Zellen.    Sie  bleiben  bei  Gram 'scher  Färbung  gefärbt 

In  den  chokoladenfarbigen  Stühlen  sind  ausser  den  kurzen,  feinen 
Bacillen  noch  verschiedene  Arten  von  Bacillen  und  Mikrokokken  vor- 
handen. Auch  in  den  Geschwüren  und  im  Dickdarminhalt  fand 
ich  jene  feinen  Bacillen. 

In  dünnen,  nach  Gram  oder  mit  Gentianaviolett  gefärbten  Schnitten 
aus  dem  in  Alkohol  gehärteten  Darm  sieht  man  an  den  Geschwüren 
reichliche  Mengen  von  feinen,  kurzen  Stäbchen  fast  ohne  Beimengung 
anderer  Bakterien.  Sie  dringen  oft  durch  die  geschwürigen  Gewebe 
hindurch  und  liegen  im  submukösen  Gewebe  massenhaft  zugweise. 
Hier  und  da  sieht  man  sie  auch  im  Lumen  wohlerhaltener  Drösen 
oder  selbst  in  subglandulären  Bäumen.  Ausser  in  Geschwüren  fand 
ich  im  submukösen  Bind^ewebe,  über  dem  das  Schleimhautepithel 
wohl  erhalten  ist,  herdweise  mehrere  Tausende  von  jenen  feioen  Ba- 
cillen wie  in  einer  Reinkultur.  Oft  lässt  sich  der  Zusammenbang 
dieser  Bacillenhaufen  mit  den  Geschwüren  oder  der  Schleimhautober- 
fläche nicht  erkennen.  An  der  Anhäufungsstelle  der  feinen  Bacillen 
liegen  reichliche  verblasste  Zellkerne  oder  die  Bacillenhaufen  liegen 
in  zeUigen  Infiltrationen.  Der  Durchmesser  der  feinen  Bacillen  in 
gehärteten  Schnitten  ist  fast  gleich  wie  der  von  Tuberkelbacillen, 
ihre  Länge  beträgt  durchschnittlich  ein  Viertel  von  der  Länge  der 
Tuberkelbacillen. 

Ich  habe  aus  allen  15  Dejektionen,  aus  Dickdarminhalt  und  Ge- 
schwüren, sowie  aus  Parotiseiter  nadi  Esmarch 'scher  Methode 
Plattenkulturen  gemacht  Es  entwickelten  sich  aus  allen  Degektionen 
kurze  Bacillen,  welche  die  Gelatine  nidit  verflüssigten  und  durcb  die 
Gram 'sehe  Methode  sich  entfärbten.  Bei  subkutaner  Impfung  auf 
Mäuse,  Meerschweinchen,  sowie  bei  Klystieren  ins  Rektum  von  Meer- 
schweinchen blieben  die  Versuchsthiere  gesund.  Daneben  habe  ich 
aus  11  Dejektionen  und  aus  Geschwüren  noch  eine  andere,  etwas 
kleinere  Art  von  kurzen,  feinen  Bacillen  rein  gezüchtet.  Diese 
Bacillen  verflüssigen  die  Nährgelatine  und  bleiben 
bei  Gram'scher  Färbung  gefärbt  Sie  sind  für  Mäuse, 
Meerschweinchen  und  Katzen  pathogen. 

In  Grösse,  Form  und  Verhalten  zur  Färbung  stimmen  die  letzteren 
Bacillen  mit  den  feinen  Bacillen,  welche  ich  in  Dqektionen  von 
Dysenterie  gefunden  habe,  überein.  Diese  kultivirten  Bacillen  sind 
in  den  Dickendurchmesser  etwas  grösser,  als  die  in  Darmschnitten 
von  Dysenterie.  Es  gibt  sdten  ebenso  lange  Bacillen  wie  Tuberisel- 
bacillen.  Die  Enden  der  Bacillen  sind  abgerundet  Meist  sind  zwei 
kurze  Stäbchen  mit  einander  verbunden  wie  Diplokokken.  Diese 
Bacillen  haben  lebhafte  Eigenbewegung. 

In  Plattenkulturen  entwickelten  sich  diese  Bacillen  bei  Zimmer- 
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temperatar  schon  nach  24  Stunden  makroskopisch  als  weisse  Pünktchen. 
Bei  schwacher  VergrOssemng  ist  die  Kolonie  ganz  rund  und  hat  eine 
homogene,  schwach  gelbgrünliche  Färbung  mit  scharfer  Umgrenzung. 
Bei  weiterem  Wachsen  wird  die  Farbe  der  Kolonie  dunkelgraugelblich 
and  nimmt  kOmige  Beschaffenheit  an.  Dabei  ist  die  Umgrenzung 
scharf  und  zeigt  radiftre  kurze  Strahlen  nach  der  hellen  Umgebung. 
Dieser  helle  Hof  kommt  durch  Verflüssigung  der  Nährgelatine  zu 
Stande. 

Bei  Stichkulturen  in  Nährgelatine  entwickelt  sich  anfangs  ent- 
lang des  Stichkanals  eine  weisse  Linie.  Bald  darauf  tritt  starke  Ent- 
wickdnng  im  oberen  Theile  und  Verflüssigung  der  Nährgelatinc  in 
Trichterform  ein.  Der  Trichter  ist  aber  nicht  so  spitz  wie  bei  den 
Cholerabacillen.  Bei  weiterer  Entwickelung  bildet  sich  ein  weisser, 
flockiger  Niederschlag  am  Boden  der  verflüssigten  Nährgelatine  und 
die  Gelatine  darüber  zeigt  keine  starke  Trübung. 

Thieryersuche. 

1)  Bei  subkutaner  Injektion  von  2  gtt  von  Dysenteriedejektion, 
aos  der  ich  jene  Gelatbe  verflüssigenden  feinen  Bacillen  kultivirt 
hatte,  auf  viele  Mäuse,  starben  die  Thiere  meist  nach  einigen  Tagen. 
Bei  der  Sektion  fand  ich  meist  an  der  Injektionsstelle  starkes  Oedem, 
das  sich  weiter  subkutan  verbreitete.  In  dieser  serGs-blutigen  Flüssig- 
keit fand  ich  jene  feinen,  kurzen  Bacillen  und  aus  der  Flüssigkeit 
habe  ich  auch  Reinkudturen  derselben  Bacillen  gewonnen. 

2)  Als  ich  zwei  Meerschweinchen  1  ccm  desselben  Dysenterie- 
stuhles durch  Klystier  ins  Rektum  einführte,  zeigten  beide  Ver- 
sQchsthiere  nach  24  Stunden  schleimige  Entleerungen,  die  aber  nach 
einigen  Tagen  vorübergingen.  Nach  30  Tagen  ist  ein  Versuchsthier 
gestorben.  Bei  der  Sektion  fand  ich  im  Rektum  und  unterem  Theile 
des  Dickdarms  hie  und  da  cirkumskripte  Hyperämie  aussen  um  die 
Wandung.  Bei  der  Eröff'nung  zeigten  sich  dort  hirsekom-  bis  erbsen- 
grosse  Geschwtire  auf  der  Schleimhaut  Im  Anfangstheile  des  Dick- 
danns  keine  Veränderung.  Einige  Mesenterialdrüsen  sind  bohnengross 
(geschwollen,  die  übrigen  Organe  normal. 

Ich  habe  aus  den  Geschwüren  jene  verflüssigenden  feinen  Bacillen 
rein  gezüchtet 

3)  Sechs  Mäuse  mit  Reinkultur  der  feinen  Bacillen  subkutan 
unter  der  Rückenhaut  geimpft.  Es  starben  nur  2  Mäuse  nach  2—3 
T&gen.  Bei  der  Sektion  von  der  Impfstelle  aus  sich  verbreitendes 
Oedem.  In  der  Oedemflüssigkeit  fand  ich  reichlich  jene  Bacillen,  und 
habe  ich  durch  direkte  Stichkultur  mit  der  Flüssigkeit  eine  Rein- 
i^nltar  von  obigen  Bacillen  gewonnen.  Eine  Maus  ist  nach  30  Tagen 
gestorben.  Bei  der  Sektion  kein  Oedem  an  der  Impfstelle.  Im  Dick- 
d&nn  hier  und  da  kleine  graue  Flecke  zerstreut.  Die  übrigen  Organe 
waren  normal. 

4)  Sechs  Mäusen  2  gtt  Kulturflüssigkeit  obiger  Bacillen  in  Nähr- 
gelatine subkutan  injizirt.  Es  starben  alle  Mäuse  nach  12—30  Stunden 
^t  obigem  Befand. 

3  5)  Zwei  kleinen  Meerschweinchen  3  gtt  Gelatineflüssigkeit  von 
%en  Bacillen  subkutan   unter  der  Rückenhaut  eingespritzt.    Ein 
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Meerschweinchen  starb  nach  24  Stunden  mit  subkatan  von  der  Impf- 
stelle sich  verbreitendem  Oedem.  In  den  übrigen  Organen  keine 
bemerkbare  Veränderung  ausser  starken  ödcmatösen  Schweliungen 
der  beiderseitigen  Inguinaldrüsen.  In  der  Oedemflüssigkeit  fand  ich 
reichlich  jene  Bacillen.  Das  andere  Meerschweinchen  ist  nach  4  Tagen 
gestorben.  Bei  der  Sektion  Oedem  auf  die  Impfetelle  beschränict 
Der  Dickdarm  war  hyperämisch  und  man  sah  sehr  viele  graue,  hirse- 
korngrosse,  nicht  erhabene  Knoten  auf  der  Darmwand.  Daneben  lag 
auf  der  Dickdarmwand  eine  zähe,  schleimige  Masse,  welche  bei  mikro- 
skopischer Untersuchung  genau  so  aussah,  gerade  wie  die  Schleim- 
flocken der  Dysenteriedejektion,  d.  h.  grosse  SchleimkOrperchen  resp. 
EiterkOrperchen  waren  reichlich  vorhanden.  Bei  Eröffnung  des  Magens 
und  Dünndarms  keine  merkbare  Veränderung,  aber  im  Anfangstheile 
des  Dickdarms  reichliche  Mengen  chokoladenfarbiger  Flüssigkeit, 
welche  genau  so  aussah,  wie  eine  schwere  Dysenteriedejektion.  Auf 
der  Schleimhaut  hie  und  da  zerstreut  liegende  hirsekom-  bis  banf- 
korngrosse  Knoten,  die  meist  in  der  Mitte  uicerirt  waren  und  Ver- 
tiefungen zeigten.  In  der  Umgebung  der  Knoten  starke  Gefässinjektion, 
daneben  hie  und  da  kleine  Blutungen  auf  der  Schleimhaut.  Mesen- 
terialdrfisen  stark  ödematös  geschwollen.  In  Leber  und  Milz  eben- 
falls hirsekomgrosse  graue  Knoten.  Milz  ist  etwas  vergrössert  Die 
übrigen  Organe  normal,  ausser  starker  Hyperämie  eines  Theils  der 
Lunge.  Ans  den  Geschwüren  habe  ich  Reinkulturen  obiger  Bacillen 
gewonnen. 

6)  Vier  grossen  Meerschweinchen  wurden  0,3  ccm  Kulturflüssig- 
keit subkutan  eingespritzt,  2  davon  zeigten  nach  einem  Tage  schleimig- 
blutige Entleerungen  neben  festen  Kothballen.  Ein  Meerschweineben 
starb  nach  3,  ein  anderes  nach  4  Tagen. 

Bei  der  Sektion  zeigten  beide  Meerschweinchen  Hyperämie  der 
Impfstelle.  Dickdarm  stark  hyperämisch,  und  sieht  man  reichlich 
hirsekorn-  bis  erbsenkomgrosse  Knoten  in  der  Dickdarmwand.  Bei 
Eröffnung  des  Magens  und  Dünndarms  war  die  Schleimhaut  normal, 
nur  der  untere  Theil  der  Dünndarmschleimhaut  war  hyperämisch. 
Dickdarminhalt  bei  beiden  chokoladenfarbig  und  Schleimhaut  dicker, 
als  normal.  Auf  der  Schleimhaut  des  oberen  dickeren  Theiles  liegen 
zerstreut  erbsengrosse  Knoten  mit  vertieftem  Centrum  und  käsigem 
Inhalt  Wegen  der  Vertiefung  des  Geschwürscentrums  siebt  das 
Knötchen  wie  ein  reifes  Variolabläschen  aus.  Daneben  hie  und  da 
kleine  Blutungen.  Aus  dem  Geschwür  habe  ich  Reinkulturen  der 
Stäbchen  gewonnen.  Die  Meseuterialdrüsen  bei  beiden  Meerschweinchen 
haselnussgross  geschwollen  und  ödematös.  In  Leber  und  Milz  zer- 
streut hirsekomgrosse  Knoten.    Die  übrigen  Organe  normal. 

Zwei  andere  Meerschweinchen  habe  ich  nach  8  Tagen  durch 
Chloroform  getödtet  und  die  Sektion  gemacht  Die  Dickdärme  beider 
Thiere  waren  nicht  stark  hyperämisch,  aber  zeigten  ebenfalls  reich- 
liche Knoten.  Der  Inhalt  derselben  war  gelblich,  theilweis  schleimig 
pünnflüssig.  Hie  und  da  sieht  man  auf  der  Schleimhaut  Geschwüre, 
sie  theilweise  in  Vernarbung  begriffen  sind  und  wo  oft  das  GeschwQrs- 
pekret  mit  festen  Kothmassen  fest  verklebt  ist,  die  sich  schwer  durch 
den  Wasserstrahl  trennen  Hessen.  An  anderen  Geschwüren  sieht  na 
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Starke  GefässiigdctioD,  hie  und  da  aach  Blatungeu.  In  Milz  und 
Leber  zerstreut  Knoten.  Die  Milz  idt  vergröBsert,  die  übrigen  Organe 
Qonnal. 

7)  Bei  2  Meerschweinchen  warde  derselbe  Versuch  wie  vorhin 
aDgestellt.  Ein  Versachsthier  starb  nach  4,  das  andere  nach  6 
Tagen  mit  demselben  Befunde. 

8)  Zwei  Meerschweinchen  wurden  je  ca.  2  ccm  Kulturfiüssigkeit 
durch  Klystier  ins  Bektum  eingeführt  Ein  Meerschweinchen  hatte 
schleimig-blutigen  Stuhl  nach  1  Tage  neben  festen  Kothballen,  das 
andere  zeigte  keine  solche  Entleerung.  Ein  Meerschweinchen  starb  nach 
35  Tagen.  Bei  der  Sektion  im  unteren  Theile  des  Dickdarms,  sowie  im 
Rektum  stellenweise  cirkumskripte  starke  Hyperämie,  während  der 
obere  dickere  Theil  des  Dickdarms  keine  Hyperämie  und  Knoten  zeigte. 
Bei  Eröffnung'  des  Dickdarms  zeigte  sich  iin  hyperämischen  Theile 
ein  über  1  ccm  langes  und  ebenso  breites,  die  ganze  Darmrohr- 
schleimhaut umgreifendes  Geschwür  und  noch  einige  kleine  Geschwüre. 
Aaf  der  Geschwürsfläche  sieht  man  hier  und  da  kleine  Ueberbleibsel 
der  ursprünglichen  Schleimhaut,  gerade  me  beim  menschlichen  Dysen- 
terieschleimhautgeschwür. Dort  war  der  Inhalt  schleimig.  Mesenterial- 
drflsen  bohnragross  geschwollen. 

9)  Einer  Katze  wurden  2  ccm  Kulturflüssigkeit  durch  Klystier  ins 
Rektum  eingeführt  Sie  entleerte  vom  nächsten  Tage  an  schleimige, 
dünnbreiige  Stühle,  5— 6mal  täglich,  etwa  2  Wochen  lang,  während 
äe  vorher  1— 2mal  geformte  Kothballen  entleerte.  Im  dünnbreiigen 
Stahl  fand  ich  jene  Bacillen,  und  habe  ich  daraus  eine  Reinkultur 
gewonnen. 

10)  Zwei  Katzen  wurde  je  1,5  ccm  Kulturflüssigkeit  von  Nähr- 
gelatine mit  Fischfleisch  gemischt  zu  fressen  gegeben.  Die  beiden  Katzen 
entleerten  nach  1—2  Tagen  3— ömal  schleimig-dünne  Stühle.  Eine 
Katze  habe  ich  nach  8  'Ragen  durch  Strychniniiyektion  getddtet  und 
die  Sektion  gemacht  Der  Dickdarm  war  massig  gerüthet  und  sieht 
man  äusserlich  viele  hirsekorngrosse  Knoten  nnd  einige  Blutextra- 
^asate  auf  der  Wand.  Bei  Eröffnung  des  Dickdarms  fanden  sich 
rBichliche  stecknadelkopfgrosse  Geschwüre,  daneben  ein  \',  cm  langes 
und  2  mm  breites  Geschwür  und  noch  einige  kleine  Geschwüre  auf 
der  Schldmhaut.  Die  Mesenterialdrüsen  sind  auch  stark  geschwollen, 
die  übrigen  Organe  normal.  Die  andere  Katze  entleerte  obigen  dünn- 
t)reiigen  Stuhl  etwa  2  Wochen  lang  und  danach  geformten  Koth. 

Bei  Färbung  (Gentianaviolett)  dünner  Schnitte  aus  dem  in  Alkohol 
gehärteten  Meerschweinchendarm  sieht  man  an  den  Geschwüren  reich- 
liche zelUge  Infiltration  und  zwischen  den  Zellen  jene  feinen  Bacillen. 

Mdne  Versuche  sind  noch  nicht  abgeschlossen,  aber  soviel  kann 
ich  schon  sagen,  dass  die  von  mir  aus  Dysenteriedejektionen  und  Ge- 
schwüren rein  kultivirten,  die  Nährgelatine  verflüssigenden  feinen, 
hirzen  Badllen  nicht  unschuldige  Bakterien  sind,  sondern  bei  sub- 
kutaner Einspritzung  bei  Mäusen  Oedem,  bei  Meer- 
schweinchen schleimige  Entleerungen,  Oedem  an  der 
Infektionsstelle,  vor  allem  Geschwüre  und  Blutungen  im 
Dickdarm,  Knotenbildungin  Leber  und  Milz  und  starke 
Schwellung  der  Mesenterialdrüsen,  und   bei  Einfüh- 
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rang  dar,ch  Elystiere  insRektum  der  MeerBchweincheo 
and  Katzen,  sowie  bei  Fatterang  nur  schleimig-blu- 
tige Entleerangen,  GeschwürsbildangenandBlatangen 
im  Dickdarm  and  Schwellung  der  Mesenterialdrüsen 
ohne  Enotenbildang  in  Milz  and  Leber  hervorbringen. 
Es  ist  mir  daher  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  von  mir  gefundenen 
und  kultivirten  Bacillen  die  Ursache  der  in  Sadjapan  epidemischen 
Dysenterie  sein  mOgen. 

Tokio,  den  15.  Dezember  1891. 


Zur  Frage  der  Sporenfärbnng. 

Von 

Fotli, 


in 

Leobscbütz,  O.-Schl. 

Im  September  vorigen  Jahres  brachte  diese  Zeitschrift  (Bd.  X.  Heft  9) 
eine  Arbeit  aus  dem  hygienischen  Institut  zu  Greifswald,  in  der  der 
Verfasser,  Dr.  H.  Möller  interessante  Mittheilungen  „über  eine  neue 
Methode  der  Sporenf&rbung^*  macht. 

In  dieser  Arbeit  giebt  der  Verf.  der  Hofhung  Baum,  dass  die 
neue  Methode,  unter  zweckentsprechenden  Aenderungen,  zur  direkten 
Messung  des  Besistenzgrades  der  Sporen,  sowie  zu  diagnostischen 
Zwecken  Verwendung  finden  könnte. 

Diesem  Gedanken  suchte  ich  nfther  zu  treten.  Ich  färbte  eine 
Anzahl  sporenbildender  Bacillen,  und  konnte  in  der  That  zuweilen 
eine  Wechselbeziehung  zwischen  Farbstoffaufnahme  und  Besistenz  kon- 
statiren  —  ein  andermal  jedodi  wieder  nicht  Leider  gestatteten  es 
mir  andere  Arbeiten  nicht,  die  Untersuchungen  in  der  gewünschten 
Ausdehnung  vorzunehmen ;  es  sei  mir  jedoch  gestattet,  die  wenigen 
Besnltate,  soweit  sie  mir  einwandsfrei  erscheinen,  hier  mitzutheilen. 

Zunächst  einige  Worte  über  die  F&rbung: 

Es  handelt  sich  um  eine  Mazeration  der  Sporenmembran  niit 
chemischen  Mitteln.  Beiläufig  scheint  mir  das  Epitheton  „neu*^  dem- 
nach wohl  weniger  auf  den  prinzipiellen  Gedanken,  als  vielmehr  auf 
die  Einzelheiten  der  Methode  und  auf  die  vorgeschlagenen  Mittel  zu  be- 
ziehen zu  sein.  Denn  wenn  B  u  c  h  n  e  r  konzentrirte  englische  Schwefel- 
säure und  konzentrirte  Kalilauge  benutzte,  so  war  das  wohl  im  Wesent- 
lichen dasselbe,  um  so  mehr,  süs  das  Zustandekommen  der  Doppelfiirbung 
doch  nur  der  ^tuluelle  Ausdruck  der  Stärke  des  Mazerationsmittels  ist. 

Aber  darin  muss  ich  Möller  unbedingt  Becht  geben,  dass  die 
bisherigen  Methoden  theils  unzuverlässig,  theils  zu  umständlich  sind, 
um  sich  allgemeiner  Beliebtheit  zu  erfreuen.  M.  hat  in  seiner  sehr 
genau  präzisirten  Methode  diese  Mängel  in  'dankenswerther  Weise 
zu  beseitigen  gewusst. 

Das  Verfahren  gestaltet  sich  nach  M.  folgendermassen : 

1)  Fixirung  durch  Hitze  oder  absol.  Alkohol  (2  Minuten); 
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2)  Entfettai  etc.  in  Ghlorofonn  (2  Minuten) ; 

3)  Vfl — 2  Min.  lange  Einwirkung  von  Chromsäure  5  Proz. ; 

4)  Färbung  (auf  dem  Deckglase !)  mit  Karbolfochsin  Qber  der 
Flamme  unter  einmaligem  Aufkodien  60  Sekunden  lang; 

5}  Entfärbung  in  &-proz.  Schwefelsäure; 
6)  Gegenf&rbung  in  konzentr.  wäss.  Malachitgrttn-  (oder  Methylen- 
bIaQ-)lö8ung  30  Seiranden. 

Die  Sporen  sind  roth  im  blauen  oder  grünen  Bacillenkörper. 

An  Stelle  der  Chromsäure  hat  Verf.  auch  das  Chlorwasser,  die 
JaveQe'sche  Lauge  und  dad  Chlorzin^od  geprüft,  gibt  jedoch  jener 
den  Vorzug  und  benutzt  daneben  aushülfsweise  das  Chlorzinkjod. 

In  der  That  gelingt  die  Färbung  der  verschiedenen  Sporen 
trefflich  in  der  genannten  Weise.  Indes  kann  ich  die  Chromsäure 
als  üniversalmittä  nicht  betrachten ,  wie  dies  M.  wilL  Auch  aus 
den  eigenen  Versuchen  dieses  Autors  geht  das  hervor.  Verschiedene 
Sporenarten  verlangen  oft  eine  verschiedene  Behandlung.  Für 
manche  ist  die  Chromsäure  zu  stark;  M.  greift  da  auf  das  Chlor- 
zinlgod  zurück;  ich  benutzte  vielfach  mit  grossem  Vortheil 
das  Wasserstofbuperoxyd  (Hydrogenium  peroxydatum  10-fach  von 
Schering,  mit  ca.  2,7  Gewichtsprozent^).  Es  wirkt  oft  sehr 
kr&ftig  lodcend  auf  die  Sporen  und  zerstört  die  Färbbarkeit  des 
Badllenphsmas  nicht.  Andermal  ist  wieder  die  Karbolsäure  besser 
dorch  Anilin  zu  ersetzen;  ich  benutze  stets  das  reine,  farblose,  to- 
Inidinfreie  Präparat  (von  Job.  Wolff  in  Breslau  bezogen),  das  sich 
unter  längerem  Schütteb  bei  gelinder  Wärme  reichlicher  in  Wasser 
löst  Haltbarkeit  einige  Tage.  Wer  das  Fuchsin  nicht  liebt,  kann 
natfirlich  auch  violette  Farben  verwenden ;  ich  fand  das  Hexamethyl- 
^olett  in  alkalischer  Beize  recht  geeignet. 

Um  eine  Gleichmässigkeit  in  der  Vorbehandlung  zu  erzielen, 
ziehe  ich  die  Präparate,  wie  es  Loeffler  in  seiner  bekannten  Arbeit 
^berGfeisselfilrbung  vorscidug,  mit  den  Fingern  durch  die  Flamme. 
Es  ist  das  genau  so  gleichmässig  und  entscmeden  vortheilhafter,  als 
das  Einlegen  in  absoL  Alkohol.  Dagegen  ist  das  Einlegen  in  Chloro- 
form, wenn  man  sicher  arbeiten  und  unangenehme  Störungen  ver- 
loeiden  will,  sehr  zu  empfehlen.  Was  nun  zunächst  den  zweiten 
Vorschlag  M  ö  1 1  e  r  's  beti^  diese  Methode  zu  diagnostischen  Zwecken 
ZQ  verwenden,  so  kann  man  wohl  von  einer  mehrere  Minuten  lang 
erforderlichen  Beizung  auf  die  Art  schliessen,  nicht  jedoch  mit 
Sicherheit  von  einer  kurzdauernden.  Ich  besitze  beispielsweise  mehrere 
Arten  von  Heubacillen,  die  einander  ungemein  gleichen  und  die  ich 
^le  nach  ihren  kulturellen  und  biologischen  Eigenschaften  fflr  den 
^acillns  subtil is  Ehrenbg.  zu  halten  geneigt  bin.  Ihre  Sporen 
^sea  sich  aber  alle  nach  etwas  differirender,  kurzdauernder 
Beiznog  filrben.    Ich  komme  darauf  zurQck. 

Nun  die  Messung? des  Resistenzgrades : 

Bekanntlich  gibt  es  kein  Mittel,  den  Resisten^ad  der  Tetanus- 
Sporen  zu  bestimmen.  Impfung  auf  empfangliche  Thiere  misslingt 
^tets,  und  hat  nach  gleichzeitiger  Mitübertragung  von  Milchsäure, 
Trunethylamin  etc.  nur  bei  positivem  Ausfall  Werth ;  und  aus  Sporen, 
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die  dem  Tode  nahe  waren,  habe  ich  in  mehreren  F&Uen  sofort  wieder 
sehr  virulente  Kulturen  erhalten. 

Es  ist  das  der  Grund,  weshalb  ich  versucht  habe,  den  Werth 
der  Färbung  in  der  in  Rede  stehenden  Richtung  gerade  an  den 
Tetanussporen  zu  prüfen. 

M.  gibt  an,  dass  diese  Sporen  sich  nach  2  Min.  Chromsäure 
sehr  schön  färben,  dass  jedoch  die  Bacillen  die  Gegenfarbe  nicht 
mehr  annehmen,  und  greift  hier  deshalb  wieder  auf  das  Ghlorzinkjod 
zurück.  Die  Tetanussporen  färben  sich  aber  auch  aus  den  giftigsten 
Kulturen  schon  ohne  jede  Beizung,  Wenn  man  sie  mit  der  Farb- 
lösung auf  dem  Deckglase  direkt  über  der  Flamme  unter  stetem  Nach- 
tröpfeln von  Farblösung  etwas  länger,  also  einige  Minuten,  färbt. 

um  dennoch  die  Mazeration  verwenden  zu  können,  liess  ich  die 
vorbehandelten  Deckgläser  im  UhrschäJchen  auf  der  heissen  Farb- 
flotte schwimmen.  Dauer  der  Färbung  60  Sekunden;  Farbbeize 
Anilin.  Dann  Ent-  und  Gegenfarbung.  In  dieser  Weise  &rben  sich 
die  meisten  Sporen  gar  nicht,  und  nur  wenige  sind  etwas  ange- 
&rbt.  Nach  bestimmt  langer  Einwirkung  von  Chromsäure  gelang 
dann  die  Färbung,  und  auch  die  Gegenfarbe  wurde  leidlich  ange- 
nommen. Erheblich  besser  wurden  die  Bilder  bei  Verwendung  von 
HjOg.    Beide  Präparate  wurden  stets  neben  einander  benutzt. 

Zur  Untersuchung  kamen  zunächst  eine  grosse  Anzahl  verschie- 
dener, zum  Theil  recht  alter  Kulturen  in  Agar  und  Gelatine,  die  in 
einem  kühlen,  dunklen  Räume  aufbewahrt  waren.  Von  diesen  aus 
wurden  jüngere  Kulturen  in  1  Proz.  Agar  (mit  Zusatz  von  ameisen- 
saurem oder  indigsulfosaurem  Na),  in  Zuckergelatine  und  in  frischer 
Rindsbouillon  unter  H  gewonnen,  die  brutbeständigen  1  Vs~^  Wochen 
bei  38^  gehalten  und  dann  alles  gegen  Austrocknung  geschützt  im 
kühlen,  dunklen  Räume  aufbewahrt. 

Um  die  Sporen  aus  23  Agar-,  10  Gelatine-  und  12  unter  H 
gewachsener  Bouillonkulturen  zu  färben,  bedurfte  es  einer  Chrom- 
säurebeizung  von  1 — 2  Min.  Dabei  färben  sich  die  sporentragenden 
Bacillen  entsprechend  schlechter  in  der  Gegenfarbe.  Dieser  Uebel- 
stand  wurde  vermieden,  wenn  ich  10-faches  Wasserstoffdioxyd  4 — 6 
Min.  lang  einwirken  liess.  Die  Sporen  aus  den  verschiedenen,  sämmt- 
lich  sehr  virulenten  Kulturen  zeigten  also  erhebliche,  imd  zwar  vom 
Alter  der  Kultur  unabhängige  Differenzen.  War  dies  ein  Ausdruck 
verschiedener  Resistenz  überhaupt,  so  musste  ein  gleiches  auch  auf 
künstlichem  Wege  erreicht  werden  können.  Ich  liess  demnach  ver- 
schieden lange  Zeit  hindurch  höhere  Temperaturen  auf  einzelne  Kul- 
turen einwirken  und  verglich  die  Färbungsresultate: 

1.  Dez.  91.  Agarkultur  vom  1.  Nov.  enthält  fast  nur  die  bekann- 
ten kochlöffelförmigen  Formen  und  sehr  stark  wirkendes  Toxin.  Eine 
Platinspitze  voll  tödtet  eine  weisse  Maus  in  45  Stunden  tetanisch. 
Sporenfärbung:  2  Min.  Ghromsäure,  6  Min.  H^Og,  4—5  Min. 
Ghromsäure  werden  noch  ohne  nennenswerthe  Um&rbung  vertragen. 

Kultur  IVx  Stunden  bei  80^  im  Wasserbade:  Färbung  unver- 
ändert. Davon  Kulturen  in  Agar  bei  38^.  Sporen  hiervon  dieselbe 
Färbung.  Von  diesen  Tochterkulturen  am  5.  Dez.  91  Bouillonkulturen 
unter  Wasserstofif:  Sporenfilrbung  wie  vorhin.   Eine  dieser  Bouillon- 
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kiiltttren  am  18.  Dez.  w&hrend  2  Stunden  bei  90<^  gehalten:  Sporen- 
farbuDg  schon  gut  nach  2 — 3  Min.  HgO^,  jedoch  fast  2  Min.  Chroms. 
Davon  5  Bonillonkölbchen  geimpft:  4  bleiben  steril,  1  gedeiht  und 
produzirt  wieder  vollwirksames  Gift  und  Sporen  ersterer  F&rbung. 
Eise  zweite  jener  Bouillonkulturen  vom  5.  Dez.  kommt  am  21.  Dez. 
auf  Vs  Stunde  in  gespannten  Dampf:  Färbung  ohne  Beizung  leicht. 

5.  Dez.  91.  Agarkultur  vom  10.  Nov.  tödtet  weisse  Mäuse  in 
öO  Stunden.  Enthält  nur  sporentragende  Bacillen.  Färbung: 
I  Min.  Chroms.,  3  Min.  HsO^,  Kultur  1  Stunde  auf  80»  im  Wasser- 
bade erhitzt:  Färbung  wie  vorhin.  Ein  Quantum  sporenhaltigen 
Nährbodens  wurde  mit  einem  Ueberschuss  von  frischer  Prodigiosus- 
kultar  yerrieben  und  zwei  weissen  Mäusen  injizirt;  beide  Mäuse 
bleiben  gesund.  Weiter  3  Kulturgläser  beschickt.  Alle  drei  ent- 
halten nach  48  Stunden  (bei  38^)  gut  entwickelte  Impfetiche.  Sporen 
dieser  Kulturen  geftrbt,  vertragen  noch  5  Min.  Chroms,  ohne  Ent- 
färbung. Zwei  dieser  Tochterkulturen  1  Stunde  bei  90  ^  gehalten 
und  dann  fast  flflssig  (1  Proz.  Agar)  auf  2  Min.  in  strOmenden  Dampf 
gebracht,  gaben  in  frischer  Rindsbouillon  unter  Wasserstoff  von  6 
Eölbchen  zwei  schöne,  stark  wirkende  Kulturen.  Eine  Platinöse  einer 
solchen  Kultur  am  30.  Dez.  mit  1  ccm  steriler  Bouillon  yerrieben, 
tödtete  drei  weisse  Mäuse  (je  mit  3  Oesen  geimpft)  nach  48-60 
Standen  au  exquisitem  Tetanus.  Die  Sporen  jener  Ausgangs- 
agarkultur  nun  zeigten  sich  gegenüber  der  Färbung 
kaum  verändert. 

10.  Dez.  91.  Agarkultur  vom  10.  Nov.  91,  sehr  reichlich  Sporen 
enthaltend,  Mäuse  in  2  Tagen  tetanisch  tödtend.  Färbung  5^6  Min. 
H^O,  oder  2  Min.  Chroms. 

Kultur  Vä  Stunde  auf  90*  erhitzt  Färbung  wie  vorhin.  Davon 
2 Mänse  wie  vorhin  mit  Prodigiosus  zusammen,  und  4  Kulturgläser 
(fg^O  geimpft.  Mäuse  erkranken  nicht  Drei  Kulturen  entwickeln 
sich  ziemlich  gut  mit  stflckweise  abgesetzten  Impfstichen,  ein  Glas 
bleibt  ganz  steril.  In  diesen  drei  Gläsern  Sporen  von  derselben 
Färbbarkeit  und  starkes  Gift.  Die  Kultur  jetzt  3  Min.  in  strömenden 
Dampf:  Sporen  verlangen  4  Min.  H^O^  und  IVs  Min.  Chroms.,  je- 
doch werden  noch  5  Min.  Chroms,  ohne  Entfärbung  vertragen.  Noch- 
Hials  >/y  Stunde  im  strOmenden  Dampf  erhitzt,  färben  sich  dann  alle 
Sporen  ohne  Beizwirkung  dunkelroth. 

30.  Dez.  91,  Agarkultur  vom  17.  Okt.  91.  Enthält  fast  nur 
sporentragende  Bacillen.  Maus  f  i^&ch  2  Tagen.  Schönste  Färbung 
nach  1»/,  Min.  Chroms.  5  Min.  H,0,.  Längere  Einwirkung  wird 
Qoch  gut  vertragen :  erst  nach  5  Min.  Chroms,  und  10  Min.  H^O^ 
verlieren  mehr  und  mehr  Sporen  die  Farbe. 

Kultur  15  Min.  auf  68  ^  erwärmt,  und  etwas  des  sporenhaltigen 
Nährbodens  mit  ProdigiosusbaciUen  verrieben;  damit  Holzsplitter 
imprägnirt  und  diese  fünf  Mäusen  subkutan  beigebracht ;  der  Rest  dane- 
ben injizirt:  zwei  bekamen  Tetanus  und  starben  nach  4—6  Tagen ;  drei 
blieben  völlig  gesund.  Kultur  weiter  am  30.  Dez.  eine  Stunde  auf  90  *^  er- 
hitzt Sporen  am  schönsten  nach  4—5  Min.  H-O,  und  1—1  Vt  Min. 
Chromsäure.  Nach  3  Min.  Chroms,  noch  alle  gutgemrbt  Hiervon  5  Gläser 
^it  Agar  geimpft  und  drei  Mäuse  damit  wie  vorhin  behandelt.  Alle  drei 
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Mftuse  bleiben  zunächst  gesund.  Von  den  Eulturgl&seni  ze^  eins  (indig- 
sulfos.  Na)  nach  48  Stunden  bei  38  ^  im  unteren  TheU  grflne  Ver- 
färbung.. Alles  andere  bleibt  steril.  Diese  Kultur  entwickelt  sich 
langsam  und  bildet  Sporen  von  gleicher  Färbbarkeit,  wie  vorhin. 

Eine  am  17.  Jan.  92  damit  geimpfte  Maus  stirbt  am  20.  Jan. 
tetanisch.  Von  den  drei  vorhin  geimpften  Mäusen  wird  schliesslich 
eine  am  4.  Jan.  rauh,  magert  ab  und  stirbt  am  6.  Jan.  ohne  vorauf- 
g^angene  tetanische  Erscheinungen.  Sektion:  Diplokokken  im  Blut 
und  den  Organen,  die  in  Gelatine  nach  Art  der  Pyostreptokokken 
wachsen.    An  der  Impfstelle  auch  Eiterung,  darin  ebenfalls  Ketten. 

Dieselbe  Kultur  am  5.  Jan.  nochmals  1  Stunde  im  Wasserbade 
auf  90 '^  erhitzt.  Färbung  noch  immer  nicht  wesentlich  verändert. 
Ohne  Beizung  scheint  zwar  eine  grössere  Menge  Sporen  den  Farb- 
stoff angenommen  zu  haben,  doch  erst  nach  2Vt  Min.  Chroms,  oder 
4—5  Min.  H,0,  traten  alle  Sporen  als  leuchtende  Kugeln  hervor. 
Auch  jetzt  wurden  noch  Einwirkungen  längerer  Dauer,  bis  zu  5  Mis. 
Chroms,  vertragen. 

Somit  glaube  ich,  dass  die  bei  den  Sporen  aus  stark  giftigen 
Kulturen  beobachteten  Färbungsdifferenzen  nicht  auf  eine  verschiedene 
Resistenz  überhaupt  zu  beziehen  seien.  Durch  Einwirkung  hoher 
Temperaturen  von  90  <^,  ja  sogar  von  100  <^,  suchte  ich  der  Grenze 
der  Lebensfähigkeit  der  Sporen  möglichst  nahe  zu  kommen,  und  in 
der  That  wurde  bei  diesen  Versuchen  stets  eine  grosse  Zahl  von 
Sporen  getödtet.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  überlebenden 
in  jedem  Falle  mehr  alterirt  sein  mussten,  als  jene  in  den  unter  sehr 
günstigen  Bedingungen  aufbewahrten  Kulturen.  Diese  erhebliche 
Alteration  liess  sich  in  der  Regel  durch  die  Färbung  nicht  fest- 
stellen, ebensowenig  wie  das  durch  Impfung  und  Kvdtur  möglich 
war.  Ganz  geringfügige  Abweichungen,  wie  sie  jedes  zusammenge- 
setzte Färbeverfahren  mit  sich  bringt,  kommen  ausser  Betracht. 

Beiläufig  sei  noch  bemerkt,  dass  es  mir  nicht  gelungen  ist,  auf 
Blutserum  die  von  Kitt  in  dieser  Zeitschr.  beschriebenen  Kultaren 
zu  erzielen ;  im  Oegentheil  vruchs  der  Bacillus  auf  diesem  Substra' 
stets  äusserst  schiedet;  mit  alkalischem  Pyrogallol  gar  nicht  und 
nur  2mal  unter  Wasserstoff,  ohne  jedoch  das  Serum  zu  verflflssigen.M 
Auch  in  Bouillon  konnte  ich  nur  unter  gut  gewaschenem  Wässerstofl, 
niemals  mit  Pyrogallussäure,  Wachsthum  erzielen.  Ebensowenig  konnte 
im  hängenden  Tropfen  in  einem  Ring  von  alkalischem  Pyrogallol  eine 
unzweifelhafte  Vermehrung  festgestellt  werden,  lieber  die  Gründe 
dieses  ablehnenden  Verhaltens  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Ich  habe  nun  noch  eine  Anzfäl  anderer  Sporen  gefärbt  und  kann 
die  Angaben  Moll  er 's  im  Ganzen  nur  bestätigen. 

1)  Di«  Durchsiebt  der  Korrektor  gibt  mir  Gelegenbeit,  noeb  aaf  eine  iniwisebeB 
bekannt  gewordene  Arbeit  von  Tiizoni  u.  Catteni  (Tiisoni  n.  Gattani :  SoU' att«- 
niiaaione  del  baeillo  del  teUno  —  La  Biforma  med.  1891.  No.  89,  p.  167,  ref.  Centralbl. 
f.  Bakt.  a.  Par.  XI.  5.  p.  150)  Besng  an  nebmen,  in  der  die  Verff.  die  Blatseniin  rer- 
flfissigende  Eigenschaft  fibercinstimmend  mit  Kitt  im  Oegensata  zn  anderen  Aatoreo 
betonen,  siejedocb  nur  ▼ollyiralentem  Material  saerkennen.  Kitt  ist  be- 
kanntlieh inswiscben  über  diesen  Punkt  anderer  Ansicht  geworden  (ef.  Sammelreferat  fib«r 
Tetanus,  Monatsh.  f.  prakt.  Thierbeilkd.  Bd.  III).  —  Ich  muss  bienu  bemerken,  dass  die 
von  mir  sur  Aussaat  benutiten  Kulturan  noch  in  starken  Verdünnungen  sehr  vinileot  wsreo. 
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Zunächst  die  Milzbrandsporen.  Im  November  1888  im 
Stadtlazaretfa  zu  Danzig  von  einer  virulenten  Agarkultur  gewonnene 
und  an  Seidenfiiden  angetrocknete  Sporen  filrbten  sich,  mit  dem  Messer 
abgeschabt  und  am  Deckglase  angetrocknet,  ohne  Beizung  leidlich, 
be^  nach  1  Min.  Chroms.  Von  hier  aus  Reinkulturen  durch  Bouillon 
—  Gelatineplatten  —  Agar,  und  diese  Agarkulturen  3  Tage  bei  ca. 
30^  gehalten.  Es  waren  jetzt  reichlich  Sporenfledte  in  den  Fäden. 
Als  ich  jetzt  wieder  in  derselben  Weise  f^ben  wollte,  misslang  der 
Versach  voDständig.  Nach  längerem  Hin-  und  Herprobiren  stellten 
sich  denn  auch  die  Fehler  heraus:  Erstens  ist  das  Anilin  als  Farb- 
beize durchaus  ungeeignet  fOr  die  Bfilzbrandsporen  und  ist  durch 
Karbolsäure  zu  ersetzen,  und  zweitens  müssen  die  Präparate  nicht 
auf  der  Farbflotte  schwimmend,  sondern  mit  der  Farblösung  direkt 
auf  dem  Deckglase  über  der  Flamme  gefiärbt  werden ;  die  Hitze  ist 
bier  viel  unmittelbarer,  wie  jeder  Versuch  beweist.  So  erkläre  ich 
es  mir  auch,  wenn  Johne  in  seinen  ba^riolQgisch-mikroskopischen 
Vorschriften^)  eine  mindestens  5--6  Stunden  lange  Erhitzung  in 
Anilinwasserfuchsin  empfiehlt. 

Die  Dauer  der J  Mazeration  betrug  nun  bei  dieser  Färbung  für 
meine  Sporen  1^/,  Min.  Chromsäure,  2 — 2^/^  Min.  konzentrirte 
Cblorzinlrjodlösung  und  3  Min.  H^O,.  Auch  hier  erzielte  ich  mit 
dem  HiO^  die  schönsten  Bilder. 

Rauschbrandsporen  aus  verschiedenen  Agarkulturen  waren 
der  Färbung  leicht  zugänglich.  Auf  der  Farbflotte  schwimmend  ge- 
&ibt,  erforderten  sie  meistens  V«  Min.  Chroms.,  ebenso  lange  Ghlor- 
zinkjod  (konzentr.)  und  IVg — 2  Min.  H^O^!  Auch  bei  Färbung  auf 
dem  Dedcglase  ist  noch  eine  kurzdauernde  Beizung  nothwendig. 

Ein  unter  der  Bezeichnung  Bacillus  subtilis  aus  fremder 
Qaelle  stammender,  mittelständige,  ovale  Sporen  bildender  Bacillus. 
Färbnng  nach  1  Min.  Chroms.,  4  Min.  H,0,.  Diese  Kultur  20  Min. 
in  strömenden  Dampf:  Färbung  ganz  unverändert;  Kultur  davon 
starkes  Wachsthum;  nochmals  am  nächsten  Tage  15  Min.  in  Dampf: 
dasselbe  Resultat.  Abermals  25  Min.  in  Dampf:  Färbung  ohne  Bei- 
zQDg  tiefroth,  Kulturgläser  bleiben  steril.  £ine  Diffierenz  war  also 
auch  hier,  wie  schon  bei  Tetanussporen,  erst  mit  dem  eintretenden 
Tode  der  Sporen  zu  konstatiren. 

Die  ov^en  mittelständigen  Sporen  eines  dem  Bacillus  subtilis 
Ehrenbg.  eminent  ähnlichen  BaciUus,  der  aus  Strohinfus  nach  ein- 
stilndiger  Sterilisirung  im  Dampf  gewaschen  war,  färbten  sich  am 
besten  nach  30  Sekunden  Chromsäure  oder  2  Min.  H2O,,  während 
die  ebenso  aussehenden  Sporen  eines  von  ihm  kulturell  und  biologisch 
nicht  zu  unterscheidenden,  auch  dieselbe  Eigenbewegung  zeigenden 
Bacillns,  der  auf  allen  Agarplatten  von  einem  stinkenden,  grauen, 
pleoritischen  Exsudat  gewachsen  war,  fast  1  Min.  Chroms,  oder  3 — 4 
Min.  H,0,  erforderte. 

Ich  komme  hier  auf  die  Frage  des  diagnostischen  Werthes  der 
neuen  Methode.  Alle  drei  Arten  von  ganz  verschiedener  Provenienz 
zeigen  auf  allen  Nährböden  und  unter  dem  Mikroskop  gleiches  Ver- 

1)  V«rl«9  JohmniMS  Pisaltr,  Dresden  N.,  gr.  KloetergMse  5. 
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halteB,  differiren  aber  konstant  in  der  Färbung.  Leider  besitze  ich 
momentan  keine  zuverlässige  Vergleicbskultur  Ehrenberg 'scher 
Heubacillen  von  bekannter  Sporenresistenz,  aber  wenn,  wie  man  ver- 
muthen  könnte,  die  Färbung  hier  erheblich  schwerer  gelänge,  so  müsste 
ich  jene  drei  Arten  entweder  als  nicht  dazu  gehörig  betrachten  oder 
aber  eine  verschiedengradige  Abschwächung  annelmien,  was  wieder 
keinen  Schritt  weiter  führen  würde.  Wenn  also  überhaupt,  so  kann 
die  Färbung  nur  einen  relativen  Werth  haben. 

Ein  gegen  feuchte  Hitze  sehr  resistenter,  grosse  Sporen  bildender 
Bacillus,  der  nach  2mal  2-stündiger  Sterilisation  im  Dampf  auf  einer 
Kartoffel  wuchs  und  auch  offenbar  zu  den  Kartoffelbadllen  gehört, 
wurde  am  schönsten  gefärbt  nach  6 — 7  Min.  Chromsäure. 

Luige,  schmale,  sehr  bewegliche  Bacillen,  die  in  einigen  Agar- 
gläsem  nach  2-stündiger  Erhitzung  in  Dampf  gewachsen  waren,  bil- 
deten bei  Zimmertemperatur  in  3  Wochen  kleine,  endständige,  ovale 
Sporen,  die  nach  2  Min.  Chromsäure,  jedoch  erst  nach  8  Min.  H^O^ 
und  4—5  Min.  Ghlorzinkjod  gut  gefärbt  waren. 

Die  Sporen  einer  Anzahl  grosser  Bacillenarten  aus  faulendem 
Blut  etc.  färbten  sich  theils  so,  theils  nach  Einwirkung  von  Chrom- 
saure  von  ^/,  bis  zu  3  Min.  sehr  schön. 

Nach  sporentragenden  Formen  des  Bacillus  der  blauen 
Milch  suchte  ich  in  einer  Anzahl  Gelatinekulturen,  alten  und  jungen, 
vergeblich.  Vielleicht  hat  die  Alkalescenz  der  Gelatine  Einfluss  (27 
bezw.  32  ccm  4-proz.  Aetznatronlösung  aufs  Liter  beider  Gelatinearten, 
Wachsthum  mit  tiefer  Braunfärbung  der  Substrate).  Auf  sehr  zähem, 
durch  eine  Schicht  gestampften  Fliesspapierbreies  gepresstem,  klarem 
Althäaschleim  trugen  am  4.  Tage  (bei  37,7  ^)  die  meisten  Bacillen 
schöne,  endständige  Sporen,  die  nach  V^  Min.  Chroms.,  30—40  Sek. 
Chlorzinkjod  und  2  Min.  H^O.^  ausnahmslos  brillant  gefärbt  waren. 
Später  lagen  sie  vielfach  frei  und  färbten  sich  ebenso,  zum  Theil  noch 
leichter. 

Aus  diesen  Versuchen  glaube  ich  schliessen  zu  dürfen,  dass  die 
in  Rede  stehende  Methode  vor  allen  anderen  die  Vorzüge  der  Ein- 
fachheit und  Zuverlässigkeit  zweifellos  voraus  hat,  dass  sich  indes 
die  daran  geknüpften  Hoffnungen  Möller's,  sie  zur  direkten  Messung 
des  Resistenzgrades,  sowie  zu  diagnostischen  Zwecken  verwerthen  zu 
können,  nicht  in  dem  gewünschten  Masse  erfüllen. 

Leob schütz,  O.-Schl.,  im  Januar  1892. 


Die  Bakterienharpone, 

Von 

Dr.  Unna 

in 

Hamburg. 

Dieselben  Gründe,  welche  neulich  von  Fodor  in  diesem  Blatte 
besprach  und  welche  ihn  zur  Angabe  eines  Apparates  veranlassten,  um 
die  Bakterien  in  schwierigeren  Fällen  von  Platten  zu  angeln,  haben 
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aach  mich  aaf  die  Konstroktion  einer  VorrichtaDg  gebracht,  die 
obigem  Zwecke  dient  Nur  glaube  ich,  dass  für  alle  Bakteriologen, 
welche  sich  beim  Auswechseln  der  Objektive  der  neuen  Z  e  i  s  s  'sehen 
Schlitten  statt  der  Revolyer  bedienen,  meine  Bakterienharpune  als 
bd  weitem  einfachere  und  billigere  Vorrichtung  den  Vorzug  verdient. 
Ob  sie,  wie  mir  scheint,  auch  praktischer,  leichter  handlich  und 
sicherer  ist,  muss  die  Zukunft  lehren. 

Mein  Prinzip  ist  es,  die  Nadel  an  Stelle  des  Objektivs 
zu  setzen;  dieselbe  trifit  den  Bakterienherd,  indem  man  die  grobe 
Schraube  des  Stativs  abwärts  bewegt.  Zu  diesem  Zwecke  hat  mir 
die  Firma  Carl  Zeiss  an  einem  solchen  Schraubengewinde,  wie  alle 
Zeiss 'sehen  Linsen  es  tragen  und  mit  welchem  sie  in  den  Schlitten 
eiogeschroben  werden,  ein  kleines,  dreigespaltenes,  federndes  Böhrchen 
aogebracht,  das  nach  dem  Einstecken  der  Bakteriennadel  mittelst 
einer  anfscbraubbaren  Hülse  verengt  werden  kann,  wodurch  die  Nadel 
in  beliebiger  Höhe  zu  fixiren  ist;  also  mittelst  desselben  einfachen 
Mechanismus,  der  bei  Häkelnadeln  und  Grayons  im  Gebrauche  ist 
Ich  verwende  keine  Platinnadel,  die  sich  verbiegen  könnte  und  federt, 
sondern  eine  gewöhnliche,  gute,  an  der  Spitze  vergoldete  oder  auch 
nicht  vergoldete  Nähnadel.  Denn  es  kommt  bei  der  ganzen  Vorrichtung 
nur  auf  das  absolut  sichere  Treffen  eines  vorher  bestimmten  Zieles  an. 

Man  arbeitet  nun  so,  dass  man  die  zum  Aufsuchen  bestimmte 
Linse  (etwa  A  oder  B  Zeiss)  auf  einen  Schlitten  schraubt,  die 
Bakterienharpune  auf  einen  anderen  und  dann  den  letzteren  zuerst 
aufsetzt.  Durch  Abwärtsschrauben  des  groben  Triebes  sticht  man 
mit  der  Nadel  ein  Löchelchen  in  eine  freie  Stelle  der  Platte  und 
sacht  nun  dieses  Löchelchen  mit  der  Linse  auf,  ohne  die  Platte  zu 
rühren,  indem  man  mittelst  des  von  Zeiss  beigegebenen  UhrschlQssels 
—  wie  sonst  die  Linsen  auf  einander,  so  hier  —  die  Linse  auf  die 
Bakterienharpune  centrirt.  Steht  das  Centrum  des  Löchelchens  genau 
auf  den  Kreuzungspunkt  des  Fadenkreuzes  ^)  im  Okular  ein,  so  ist 
die  Vorbereitung  fertig  und  man  kann  nun  hinter  einander  von  so 
vielen  schwierig  liegenden  Punkten  der  Platte  und  von  so  vielen 
Platten  abimpfen,  als  man  will.  Es  folgen  sich  bei  jeder  Abimpfong 
folgende  ^Manipulationen : 

1)  Aufstecken  der  Linse  und  Aufsuchen  des  Bakterienherdes; 
2)  Vertauschen  der  Linse  mit  der  Bakterienharpune  und  einmaliges 
Nieder-  und  Aufwärtsschrauben  der  letzteren,  die  dann  hinreichend 
infizirt  ist;  3)  Abnehmen  der  Harpune  mit  Schlitten  und  Ab- 
impfimg,  indem  man  mit  der  Harpune,  diese  am  Schlitten  haltend, 
einen  Strich  auf  eine  andere  Platte  oder  ein  Schälchen  macht;  4) 
äterilisiren  der  Harpune  (immer  am  Schlitten)  in  der  Flamme  oder 
durch  Abwischen  mitEarbolwasser  und  Alkohol.  Dann  wieder  Aufstecken 
des  Schlittens  mit  der  Linse,  Aufsuchen  eines  neuen  Herdes  u.  s.  f. 

Hat  man  ein  paar  Mal  mit  der  Harpune  gearbeitet,  so  geht  es 
genau  so  schnell,  wie  von  vereinzelt  liegenden,  gröberen  Herden  mit 


1)  Fflr  di^enigen,  welche  kein  Fadenkreuz  im  Okular  besltaen,  empfehle  ich  ein 
Pidcnkreas,  anf  Glas  eingeschnitten  und  in  Jedes  Okular  sn  legen,  welches  Zeiss  fBr 
8  Mark  liefert. 
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blossem  Angb.  Aber  man  hat  den  VortheU  absoluter  Sicherheit  auch 
in  den  schwierigsten  F&llen,  wie  midk  eine  Reihe  von  AbimpfoDgen 
ausgemacht  angünstig  liegender  Herde  gelehrt  hat.  Nat&rlich  beraht 
die  Trefisicherheit  auf  der  einmadigen,  vorherigen  genauen  Gentrirang 
von  Linse  und  Harpune  und  ist  ihr  proportional ;  aber  diese  ist  ja 
für  alle  Mikroskopilter,  die  sich  überhaupt  der  Schlitten  bedienen, 
etwas  Alltfigliches.  Und  eben  der  genaueren  Gentrimng  w^gen  soll- 
ten die  Revolver  allmählich  überall  den  Schlitten  Plats  machen.  Wegen 
dieser  absoluten  Treffsicherheit,  mit  welcher  der  Herd  ohne  jedes  Um- 
herangeln direkt  aufgespiesst  wird,  habe  ich  die  Vorrichtung  Bakterieo- 
barpune  genannt.  Sie  ist  bei  Zeiss  zum  Preise  von  M.  5  vorr&thig. 
Hamburg,  den  9.  Januar  1892. 


Bemerkungen  zu  den  „Untersuchungen''  des  Herrn  Br. 
Angelo  Fiorentini  über  die  Protozoen  des 

Wiederkauermagens. 

Von 

Dr.  A.  Schubers, 

PriTatdoientan 
in 

•Wflrzburg. 

Im  Jahre  1889  erschien  in  Pavia  eine  Schrift  [in  4^  (27  p.  6 
TalX  welche  den  Titel  trägt:  ,Jntorno  ai  Protisti  dello  sto- 
maco  dei  Bovini.  Ricerche  del  Dott.  Angelo  Fioren- 
tini, medico-veterinario,  fatte  nel  Laboratorio  d'Anatomia  CSomparata 
della  B.  Universitä  di  Pavia^'.  Ueber  dieses  Werk  referirte  dex  Autor 
selbst  in  Boll.  Seien tif.  (Maggi,  Zoja  etc.)  Ann.  XI.  No.  3.  p. 
87—91,  und  weiterhin  wurde  ihm  die  Ehre  einer  voUstfindigen  Ueber- 
Setzung  ins  Französische  zu  Theil,  die  im  Journal  de  Mi- 
crographie,  XIV.  Annte  1890.  No.  1,  3  u.  6  erschien. ' Ich  selbst 
konnte  zuerst  nur  dieser  Uebersetzung  habhaft  werden,  die  mich  in 
nicht  geringes  Erstaunen  setzte:  einmal  durch  die  Art  und  Weise, 
wie  der  Autor  die  Litteratur  überhaupt  benutzte,  und  speziell  dann 
durch  den  Gebrauch,  den  er  von  meinen  eigenen  UntersudiungeD^) 
über  den  Gegenstand  machte.  Ich  habe  damals  unterlassen,  sofort 
eine  besondere  Kritik  mir  zu  gestatten,  da  ich  das  Original  nicht 
einsehen  konnte,  und  da  in  dem  mir  zugänglichen  Exemplar  der  Ueber- 
setzung die  Tafel  zu  den  bereits  von  mir  beschriebenen  Wiederkäuerinfu- 
sorien fehlte  (Taf.  IV  im  J.  de  Micr.  1890) ;  zu  meiner  Verwunderung  war 
in  einem  anderen  Exemplar  des  Journ.  de  Microgr.,  das  ich  neuer- 
dings benutzen  konnte,  diese  Tafel  gleichfalls  nicht  vorhimden,  so 
dass  ich  fürchtete,  dieselbe  möchte  überhaupt  nicht  erschienen  seio. 


1)  Zool.  Jahrb.  Abt.    f.  S/Btomatik    etc.    B4.  lU.    ISSS. 


Zu  dea  Untonoehaugen  Üb«r  die  Protosoen  det  WiAderkloermagens.        281 

Ich  hielt  es  deshalb  nunmehr,  bei  der  Fortsetzung  meiner  Studien, 
doch  iQr  nothwendig,  das  Original  einzusehen,  was  mir  nach  einigen 
Anstrengungen  meines  Buchhändlers  auch  gelang.  Das  Erstaunen, 
das  mich  beim  ersten  Betrachten  der  Tafeln  er&sste,  war  nun  so 
gross,  dass  ich  nicht  umhin  kann,  von  dessen  merkwürdiger  Ursache 
auch  weiteren  Kreisen  Kenntniss  zu  geben.  Dabei  werde  ich  mich 
Datürlich  nicht  allein  auf  die  Abbildungen  beschränken  können,  son- 
deiD  auch  einzelne  Stellen  des  Textes  der  Floren  t in i 'sehen  Arbeit 
einer  näheren  Betrachtung  unterwerfen  müssen. 

Bei  Beschreibung  der  Gattung  Entodinium  Stein  hatte  ich 
in  meiner  Arbeit  gesagt :  „Ich  trenne  die  Formen,  die  Entodinium 
im  Allgemeinen  gleichen,  jedoch  durch  eine  zweite  Wimperzone  aus- 
gezeichnet sind,  unter  dem  Namen  „Diplodinium^^  &b^);  die  aus- 
führliche Beschreibung  behielt  ich  mir  für  einen  späteren  Theil 
meiner  Arbeit  vor  *).  F  i  o  r  e  n  t  i  n  i  beschreibt  nun  nicht  nur  sämmt- 
liche  zu  der  Gattung  Diplodinium  mihi  gehörige  Formen,  son- 
dern anch  die  bereits  von  Stein  gekannten  Ophryoscolezarten 
unter  dem  Gattungsnamen  Diplodinium,  dem  er  dann  als  Autor- 
bezeichnung „Stein  1859''  hinzufügt^).  Abgesehen  von  diesem 
FlQchtigkeitsfehler  hätte  Fiorentini  nach  den  üblichen  Regeln 
der  Namengebung  den  Namen  Ophryoscolex  beibehalten  müssen, 
^enn  er  diese  Gattung  S  t  e  i  n '  s  mit  meiner  Gattung  Diplodinium 
i^ereinigen  wollte.  Eine  Begründung  dieses  übrigens  unrichtigen  Ver- 
fahrens wird  überdies  ebensowenig  versucht,  wie  eine  Identifizirung 
der  von  Stein  schon  gekannten  Arten.  Sowohl  die  von  mir,  für 
die  Einreihung  in  die  Gattung  Diplodinium,  von  Entodinium 
Stein  abgetrennten  Arten,  wie  die  beiden  Opbryoscolexarten 
Steines  werden  unter  neuen  Namen  beschrieben.  Ich  werde  hierauf, 
wie  auf  die  vollständig  ungenügende  Beschreibung  und  Abbildung 
der  Diplodinium-  und  Ophryoscolezspezies  erst  in  meiner 
aosfQhrlichen  Publikation  eingehen. 

Den  von  mir  beschriebenen  Gattungen  Buetschlia,l8otr  ich  a, 
I^asytricha  und  Entodinium  hat  Fiorentini  nicht  viel 
Neaes  hinzugefügt;  neu  sind  nur:  Entodinium  rostratum, 
das  ich  selbst  übrigens  auch  schon  seit  dem  Jahre  1886  kenne,  in- 
dessen nur  zweimal  antraf  und,  da  ich  keine  genügenden  Zeichnungen 
anfertigen  konnte,  noch  nicht  publizirte,  sowie  Buetschlia  lan- 
ceolata,  eine  Form,  die  ich  bis  jetzt  noch  niemals  gefunden  habe. 
^  Trotzdem  das  die  einzigen  neuen  Beobachtungen  Fiorentini^s 
&Q  den  von  mir  dargestellten  Gattungen  sind,  beschreibt  er  auch 
sammüiche  übrigen  von  mir  bereits  abgehandelten  Spezies,  ohne  auch 
i^or  in  einem  einzigen  Punkte  mehr  gesehen  zu  haben,  als  ich.  Da* 
gegen  will  ich  nun  nichts  einwenden,  obgleich  es  im  Allgemeinen 
nicht  üblich  ist,  in  einer  Abhandlung,  welche  airf  ihrem  Titel  das 
^ort  „ricerche^  trägt,  fast  zur  Hälfte  schon  Bekanntes  vorzubringen  ; 

1)  1.  e.  p.  404. 

8)  L  e.  p.  866.  —  Die  Portsetinog  meiner  Arbeit  wird  TOraaBsichtlieh  in  nicht 
'«rner  Zeit  erscheinen  können ;  eine  Torllufige  MittheMnng  flber  einige  PuolKte  erschien 
^Mieh  in  den  Siti.-Ber.  Pbjrs.  Med.  Gee.  Wflrsbnrg.  1891. 

8;  Im  italienischen  Original,  nach  welchem  ich  stets  citiren  werde,  p.  23. 
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und  die  von  nur  bereits  abgehandelten  Formen  machen  beinahe  die 
Hälfte  des  Stofles  aus.  Dass  Fiorentini  aber  fast  seine  sammt- 
liehen  Figuren  von  Buetschlia,  Isotricha,  Dasytricha  und 
Entodinium  mit  nur  ganz  geringen  Aenderungen  von  den  mei- 
nigen abdruckt,  ohne  auch  nur  eine  Silbe  von  diesem  Ursprung 
zu  erwähnen,  ist  denn  doch  zu  ungewöhnlich,  als  dass  ich  es  ruhig 
dahin  gehen  lassen  könnte.  Der  erste  Blick,  den  man  gleichzeitig 
auf  Fiorentini's  Tafeln  4 — 6  sowie  auf  meine  eigenen  wirft,  zeigt 
eine  sol  c h e  Uebereinstimmung  vieler  Figuren,  dass  man  —  abgesehen 
von  der  etwas  verschiedenen  Behandlungsweise  des  Lithographen  — 
die  kleinen  Unterschiede  nur  erst  nach  genauerem  Zusehen  zu  erkennen 
vermag. 

Eine  solche  Uebereinstimmung,  wie  sie  die  Figuren  2  und  4  aul 
Tafel  4,  Fig.  3,  4,  6  und  7  auf  Tafel  5,  Fig.  1  und  3  auf  Tafel  6 
mit  meinen  Figuren:  6,  7,  3,  10,  14,  15,  17  und  26  darbieten,  kann 
eigentlich  wohl  niemals  erreicht  werden,  selbst  wenn  zwei  verschie- 
dene Beobachter  unter  ganz  gleichen  Verhältnissen  gleiche  Objekte 
beobachteten;  hier  aber  ist  die  Entstehung  der  Identität  der  Abbil- 
dungen auf  diese  Weise  einfach  deshalb  unmöglich,  weil  sogar  mit- 
unter kleine  Fehler  und  Zufälligkeiten  mit  kopirt  wurden,  sowie  aus 
noch  anderen  Gründen.  Wie  ich  nämlich  bei  der  „Erklärung  der 
Abbildungen^^  in  meiner  Arbeit  anführe  ■))  entspricht  daselbst  „die 
Grösse  der  einzelnen  Figuren  nicht  immer  der  angegebenen  Vergrösse- 
rung,  nach  der  die  Thiere  gezeichnet  wurden,  sondern  wurde  je  nach 
der  Menge  und  der  Art  der  eingezeichneten  Details  gewählt."  Es 
^äre  nun  doch  gerade  wunderbar,  wenn  Fiorentini  ganz  unab- 
hängig und  zufälligerweise  auf  ganz  genau  die  gleichen  Grössenver- 
hältnisse  gekommen  wäre,  wie  ich,  und  ebenso  wunderbar  wäre  es, 
wenn  er  die  Thiere  immer  genau  von  derselben  Seite  und  fast  genaa 
mit  den  gleichen  Details  gezeichnet  hätte,  namentlich  in  solchen 
Fällen,  wo  bestimmte  Seiten  nicht  so  scharf  abzugrenzen  sind.  Die 
wenigen  Abweichungen  der  erwähnten  Zeichnungen  Fiorentini's 
von  den  meinigen  betreffen  stets  nur  geringe  und  unwesentliche  Klei- 
nigkeiten, die,  mit  ganz  wenig  Ausnahmen,  überhaupt  erst  nur  bei 
besonderem  Zusehen  bemerkbar  werden.  —  So  komme  ich  denn  zu 
dem  Ergebniss,  dass  Fiorentini  von  den  12  Abbildungen,  welche 
die  bereits  von  mir  beschriebenen  Formen  darstellen  sollen*),  8  von 
mir  entlehnt,  bezw  in  einer  Weise  benutzt  hat,  die  den  gewöhn- 
lichen Sitten  im  höchsten  Masse  widerstreiten. 

De  facto  kann  ja  nun  auf  litterarischem  Gebiete  kaum 
Jemandem  etwas  so  leicht  genommen  werden,  und  ich  habe  diese 
Zeilen  auch  nicht  geschrieben,  um  mein  „E  i  g  e  n  t  h  u  m'^  zu  schützen. 
Denn  ein  objektiver  Forscher,  der  sich  mit  unserem  Gegenstände 
befassen  wird,  dürfte  wohl  dereinst  meine  Arbeit  wiärscbein- 
lieh   ebenso    sicher    zur  Hand    nehmen,   wie  die  Fiorentini's; 


1)  1.  c.  p.  417. 

2)  Im  Ganzen  sind  es  30  Pid^ren ;  swei  andere,  Fig.  6  auf  Tafel  5,  sowie  Fig.  8 
auf  Taf.  6  leigen  übrigens  gleichfaHs  sehr  bedenkliche  Aehnlichkeiteo  mit  meinen  Fi- 
guren 12  n.  25! 


£  b  e  r  f  Venoche  mit  Toberealiaam  Koehii  bei  Rindern  lu  diagnostischen  Zwecken.     J}88 

die  ^genthonisfrage^'  aber  wird  Bich  ja  dann  rasch  von  selbst 
erledigen.  Wenn  ich  mich  eDtschlossen  habe,  in  dieser  Sache  über- 
haupt und  speeiell  in  einem  besonderen  Artikel  zu  sprechen,  so 
gesdiah  es,  am  gegen  eine  derartige  litterarische  Produktion,  wie 
sie  im  vorli^enden  Falle  durch  Fiorentini  ausgeübt  wurde,  ganz 
allgemein  zu  protestirent  Die  Neubeschreibungen  in  Fioren- 
tini's  Arbeit  (Diplodinium  und  Ophryoscolez)  sind  durchaus 
angenaa  und  ganz  oberflächlich,  wie  ich  demnächst  noch  im  £in- 
zelaeo  genau  nachweisen  werde,  und  kommen  jedenfalls  vielfach  nicht 
über  die  alten  Angaben  S  t  e  i  n '  s  hinaus,  beinahe  die  ganze  andere 
Hälfte  der  Arbeit  bringt  fast  nur  bereits  Bekanntes,  und  das  in  ab- 
gekdrzter,  z.  Tb.  sogar  sehr  flüchtiger  Form;  von  den  SO  Abbil- 
duDgeo  sind,  mit  ganz  unwesentlichen  und  geringen  Abweichungen» 
8  entlehnt,  ohne  Angabe  der  Quelle  —  ein  Referat  aber  des 
Autors  über  seine  „Untersuchungen'^  in  einer  Zeitschrift,  eine 
üebersetzung  in  eine  andere,  ausländische  —  lassen  die  „Untersu- 
chuogen"  auf  den  ersten  Blick  als  etwas  höchst  Wichtiges  erscheinen. 
—  Beäeht  man  die  Sache  allerdings  genau,  so  erfolgt  eine  grosse 
EDttäuschung.  — 

Wie  schon  erwähnt,  fürchte  ich  nicht  eine  Beschädigung  meines 
litterarischen  Eigen thums;  —  ich  möchte  nur  andere  Forscher  warnen, 
ihre  Mühe  auf  die  Erlangung  derartiger  Produkte  un  not higer weise  zu 
verschwenden. 

Würzbarg,  Januar  1892. 


Versuche  mit  Tuberculinam  Koehii. bei  Bindern  zu 

diagnostischen  Zwecken. 

Zusammenfassendes  Referat 

▼on 

A.  Eber, 

AMisUnton  am  patholog.  Institut  der  thier&ritlichMi  Hochtcbnle 

Dresden. 

Id  der  Voraussetzung,  dass  zur  Beurtheilung  des  Werthes  der 
Tttborcalinimpfungen  bei  Bindern  zu  diagnostischen  Zwecken  nur  die- 
j^igen  Versuche  als  nach  der  positiven  oder  negativen  Seite  hin  be- 
zeigend erachtet  werden  können,  bei  denen  das  Vorhandensein  oder 
Fehlen  der  Tuberculose  entweder  intra  vitam  durch  bakteriologische 
Untersttchung  etwaiger  Krankheitsprodukte  (nur  bei  positivem  Ergeh- 
^  beweisend)  oder  nach  erfolgter  Schlachtung  durch  eingehende 
^^^^^Inx^skopische  bez.  mikroskopisch-bakteriologische  Untersuchung  der 
y<>rhandenen  pathologischen  Veränderungen  sicher  festgestellt  worden 
ist,  siQd  bei  der  unten  folgenden  Zusammenstellung  alle  diejenigen 
Versuche  ohne  weiteres  übergangen,  bei  denen  entweder  während  des 
^bens  in  den  Ausscheid ungs-  bez.  Absonderungsprodukten  (Bronchial- 
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schleim,  Milch  etc.)  Tuberkelbacillen  Dicht  nachgewiesen  sind,  od^ 
bei  denen  eine  Schlachtung  der  geimpften  Thiere  nicht  erfolgte. 
Leider  sind  auch  diejenigen  Fälle,  in  denen  eine  Schlachtung  der 
geimpften  Thiere  stattgefonden  hat,  nicht  alle  im  vollen  Umfonge 
alB  beweiskräftig  anzuerkennen,  da  die  aus  Billigkeitsrückttchten  ge- 
forderte zweckmässige  Verwerthung  der  geschlachteten  Thiere  eine 
völlige  Zerlegung  und  einwandsfreie  Untersuchung  sämmtlicher 
Körpertheile  wesentlich  erschwerte.  Es  ist  dieser  Umstand  gerade 
für  diejenigen  Versuche  von  schwerwiegendster  Bedeutung,  bei  deoen 
trotz  deutlicher  Fieberreaktion  keinerlei  tuberculOse  VeränderuDgen 
nach  der  Schlachtung  festgestellt  werden  konnten,  da  immerhin  die 
Möglichkeit  bestehen  bleibt,  dass  dennoch  in  irgend  einem  der  nicht 
aufgesägten  Skelettknochen  ein  tuberculOser  Herd  seinen  Sitz  hatte. 
Aus  diesem  Grunde  büssen  gerade  diese  fQr  die  Beurtheilung  des 
Tuberculins  hochbedeutsamen  Versuche,  so  sorgsam  sie  im  Uebrigeo 
auch  ausgeführt  sind ,  von  ihrem  Werthe  dennoch  ein  Weniges  ein. 
Doch  ist  es  aus  naheliegenden  Gründen  unmöglich,  in  der  gegebeoeo 
Zusammenstellung  diesen  Werthunterschied  zum  Ausdruck  zu  bringen. 

Ein  weiteres  Hindemiss  für  die  gleichmässige  Werthschätzung 
der  einzelnen  Versuche  ist  die  ausserordentlich  verschiedene  Dosis 
Tuberculin ,  welche  von  den  Experimentatoren  angewandt  wurde. 
Ueberwiegend  wird  von  den  Autoren  bei  ausgewachsenen  Rindern 
den  grösseren  Dosen  von  0,3—0,5  ccm  der  Vorzug  gegeben,  da  bei 
kleineren  Dosen  die  Temperaturerhöhungen  im  Allgemeinen  massiger 
bleiben  und  kürzer  andauern  und  daher  in  der  Praxis,  wenn 
nicht  stündlich  gemessen  wird,  leichter  übersehen  werden  könDeo. 
Versuche,  bei  denen  Injektion  kleinerer  Dosen,  als  die  angegebenen 
ein  negatives  Ergebniss  hatte,  sind  bei  der  unten  folgenden  Zusam- 
menstellung nicht  ausgeschieden  worden,  doch  darf  die  Beweiskraft 
einzelner  dieser  Versuche,  bei  denen  die  Sektion  trotz  mangelnder 
Reaktion  das  Vorhandensein  kleinster  tuberculöser  Veränderungen 
ergab,  nicht  zu  hoch  veranschlagt  werden.  Ein  Gleiches  gilt  bezfig- 
lich  derjenigen  negativen  Versuche,  bei  denen  die  Temperaturmes- 
sungen  in  zu  grossen  Zwischenräumen  vorgenommen  oder  während 
der  Nacht  unterbrochen  worden  sind.  An  dieser  Stelle  sei  noch  ein 
Umstand  hervorgehoben,  der  jedenfalls  zur  Erklärung  einzelner  negativ 
ausgefallener  Versuche  mit  heranzuziehen  ist,  nämlich  der,  dass  mao 
zu  spät  mit  den  stündlichen  Messungen  der  Temperatur  begonnen 
hat.  Die  später  noch  näher  zu  erörternden  Versuche  von  Köpp-Dor- 
pat  ^ ) ,  angestellt  an  1058  Rindern ,  haben  ergeben ,  dass  in  ein- 
zelnen Fällen  die  Reaktion  bereits  6  Stunden  nach  der  Impfung  ein- 
tritt und  nach  kurzer  Dauer  wieder  verschwindet,  so  dass,  falls  etwa 
zu  dieser  Zeit  die  Temperaturmessungen  überhaupt  noch  nicht  oder 
aber  in  3-stündlichen  Zwischenräumen  erfolgen,  sehr  wohl  die  typische 
Reaktion  vermisst  werden  kann. 

Weiter  wQrde  noch  vorauszuschicken  sein,  welche  Temperatur- 
erhöhung bei  den  Versuchsthieren  in  der  nachfolgenden  Zusammen« 
Stellung  als  Fieberreaktion   aufgefasst   worden  ist,  denn  auch  hier 

1)  Baltische  Wochenschrift  fttr  Landwirthtchaft  etc.  1891.  No.  Sl. 
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ist  eiD  gleicher  Massstab  fQr  die  BeurtheiluDg  aller  Versuche 
dringend  geboten.  Da  gesande  Rinder  unter  Umständen  eine 
HasUtanotemperatur  bis  zu  39,5®  G  aufweisen,  so  dQrfte  es 
geboten  sein ,  bei  Tuberculinversuchen  Teroperat  urSteigerungen, 
welche  sich  zwischen  39,0  *  C  und  39,5  ®  C  bewegen ,  erst  dann  als 
Fieberrei^tion  aufisufassen,  wenn  der  Abstand  von  der  ursprQnglichen 
Temperatur  mindestens  0,5  *  G  betrftgt  und  während  mehrerer 
Standen  auf  annähernd  gleicher  Höhe  yerharrt  Völlig  sicher  sind 
geringgradige  Temperatursteigerungen  aber  nur  dann  zu  beurtheilen, 
wenn  durch  mehrtägiges,  sttindliches  Messen  der  Mastdarmtemperatur 
bei  jedem  einzelnen  Versuchsthiere  die  Temperaturkurve  desselben 
?or  der  Impfung  genau  festgestellt  worden  ist.  Diese  Bedingung  haben 
nur  wenige  Experimentatoren  erfQllen  können.  In  den  übrigen  Fällen 
d&rfte  obiger  Massstab  eine  annähernd  richtige  Beurtheilung  der  er- 
folgten oder  nicht  erfolgten  Reaktion  ermöglichen.  Endlich  sei  noch 
darauf  hingewiesen ,  dass  bei  der  unten  gegebenen  Zusammenstellung 
auch  alle  Versuche  ausgeschieden  sind,  bei  denen  die  Versuchsthiere 
bereits  zur  Zeit  der  Impfung  Temperaturen  von  40^  C  und  darüber 
zeigten,  da  das  Fehlen  oder  Eintreten  der  Reaktion  in  diesen  Fällen 
eotscbieden  anders  zu  beurtheilen  ist,  wie  unter  normalen  Verhält- 
nissen. Auch  sei  noch  besonders  hervorgehoben,  dass  alle  Versuchs- 
thiere, auch  wenn  sie  zu  mehrfachen  Versuchen  verwandt  wurden,  nur 
einmal  gezählt  sind. 

Der  Erste,  welcher  Ober  gelungene  Impfversuche  mit  Tuberculin 
bei  Rindern  berichtete  und  den  diagnostischen  Werth  des  Mittels  für 
die  Erkennung  der  Tuberculose  bei  Rindern  nachdrücklich  her- 
vorhob, war  Outtmann-Dorpat^).  Von  den  5  Versuchen  6.*s  ist 
einer,  bei  welchem  zwar  der  Verdacht  der  Tuberculose  durch  die 
physikalische  Untersuchung  dargethan  wurde,  aber  eine  sichere  Fest- 
stellong  der  Tuberculose  durch  Bacillennachweis  intra  vitam  oder  durch 
Sektion  nicht  erfolgte,  von  der  Zusammenstellung  ausgeschieden.  Auf 
6ottmann*s  Veröffentlichung  folgte  alsbald  eine  Reihe  von  Veröffent- 
lichungen deutscher  Autoren  mit  gleich  günstigen  Ergebnissen,  lieber 
darch  Sektion  kontrollirte  Impfergebnisse  berichten :  Stteker-Köln  *), 
(3  Versuche),  BOekl -Schütz- Berlin  >)  (3  Versuche),  Delvos-Glad- 
bach«)  (1  Versuch).  Die  ersten  Versuche  mit  negativem  Er- 
gebniss  veröffentlichte  Lothes  -  Crefeld  ^).  Drei  eine  deutliche 
Temperaturerhöhung  (bis  auf  41,5  resp.  41,8^  C)  zeigende  Rinder 
«nriesen  sich  nach  erfolgter  Schlachtung  gesund,  üeber  einen  ähn- 
HchcD  Fall  berichtet  ttensert- Merseburg*).  Die  Qbrigen  von  G. 
mitgetheilten  Versuche  entbehren  wegen  Mangels  einer  sicheren  Dia- 
gnose jeglicher  Beweiskraft;  insbesondere  sind  die  aus  denselben 
hezfiglich  des  Werthes  der  Tuberculinimpfungen  gezogenen  Schluss- 
folgernngen  ebenso    unlogisch  wie  unbegründet.    Von   den  5  durch 

1)  Baltische  Wochenftchrift  für  Landwirthschaft  etc.   1890.  No.  51. 

t)  ArchiT  t  animalische  Nahmof^siiiittelkaDde.  1891.  No.  4. 

3)  VeroilbnUichiingen  d.  kaiserl    Gesund heitsamt es  v.  8.  Febr.  1891. 

i)  Berlin,  thierftntl.  VITochenschrift.  1891.  No.  4  b.  10. 

5)  BerKo    thierirstl.  Wochenschrift  1891.  No.  18. 

€)  Berlin,  thierirsü.  Wochenschrift.  1891.  No.  18  n.  89. 
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Sektion  koDtrollirten  Versuchen,  welche  Schwarz  -  Stolp  ^ )  ver- 
öffentlicht, sind  zwei  im  Sinne  der  erwarteten  Wirkung  negativ  aus- 
gefallen. Bei  einem  der  geimpften  Thiere,  welches  eine  Temperatur- 
steigerung nach  der  Impfung  von  39,2  auf  39,8  ^  C  aufwies ,  wurden 
bei  der  Schlachtung  keinerlei  Veränderungen  tuberculitoer  Natur  vor- 
gefunden, und  bei  einem  anderen,  welches  sich  bei  der  Schlachtung 
hochgradig  tuberculOs  erwies,  fehlte  innerhalb  16  Stunden  nach  der 
Impfung  jegliche  Reaktion.  Die  injizirte  Dosis  betrug  im  letzteren 
Falle  0,1  ccm  Tuberculin.  Vielleicht  war  die  injizirte  I)o8is  in  diesem 
Falle  hochgradiger  Tuberculose  zu  gering,  um  den  mit  Stoffwechsel- 
produkten der  Bacillen  reichlich  imprägnirten  Körper  des  Thieres  noch 
zu  einer  Reaktion  zu  veranlassen.  Von  den  Versuchen  KittVMfinchen'') 
sind  nur  4  als  einwandsfrei  im  obigen  Sinne  in  Anrechnung  zu 
bringen.  In  2  Fällen,  welche  ausgeschieden  sind,  hatten  die  geimpften 
Thiere  bereits  zur  Zeit  der  Impfung  Temperaturen  von  40  bez.  40,7 '  C. 
Eine  weitere  Erhöhung  der  Temperatur  nach  der  Impfung  blieb  bei 
beiden  Thieren  aus.  Doch  dürfte  das  Fehlen  der  Reaktion  in  diesen 
Fällen  bei  den  an  sich  schon  abnormen  TemperaturverhältnisseD, 
unter  denen  diese  Thiere  lebten,  nicht  ohne  Weiteres  als  Beweis 
gegen  die  Wirksamkeit  des  Tuberculins  geltend  zu  machen  sein. 

lieber  eine  grössere  Anzahl  höchst  sorgfältig  ausgeführter  Impf- 
versuche berichtet  Bang- Kopenhagen*).  Von  20  den  Eingangs 
gestellten  Bedingungen  gerecht  werdenden  Versuchen  sind  2  im  Sinne 
der  Tuberculinwirkung  negativ  ausgefallen ,  die  übrigen  positiv.  Ein 
noch  günstigeres  Ergebniss  hatte  Lydtin-Karlsruhe^),  welcher  bei 
48  Versuchen  in  jedem  Falle  die  aus  der  Tuberculinwirkung  ge- 
stellte Diagnose  durch  die  Schlachtung  bestätigt  sah.  Weiterhin  sind 
Versuche  mit  Sektionsergebnissen  veröffentlicht  worden  von  t.  Bockum* 
DoIfTs-Schmalkalden«)  (1  Versuch),  Buch-Lübben«)  (3  Ver- 
suche), Dammann  -  Hannover  7 )  (6  Versuche),  Hutyra- Budapest^) 
(5  Versuche).  Ein  Versuch  des  Letzteren  ist  als  zweifelhaft  ausge- 
schieden worden,  weil  das  betreffende  Versuchstbier  9  Stunden  nach 
der  Injektion  ganz  plötzlich  eine  Temperatursteigerung  auf  40,0  •  C 
aufwies,  während  es  1  Stunde  vorher  und  1  Stunde  nachher  durchaus 
normale  Temperaturen  zeigte.  Es  widerspricht  dieses  Verhalten  ganz 
und  gar  der  sonstigen  Reaktionsweise  des  Tuberculins  und  muss 
daher  wohl  auf  andere  Ursachen  zurückgeführt  werden.  Bei  der 
Schlachtung  erwies  sich  das  fragliche  Thier  gesund.  Bemerkenswerthe 
Versuche  liegen  noch  vor  von  Kriehels  -  Düren  ^ )  (25  Versuche) 
und  von  Sledamgrotzky  und  Johne  •  Dresden  *<>)  (40  Versuche). 
Von    den    letztgenannten   40  Versuchen   muss  Versuch  No.   7,  bei 


1)  Berlin,  thlerftrztl.  Wochenschrift.  1891.  No.  13  o.  25. 

2)  Wochenschrift  f.  Thierheilkande  und  Viehzucht.  1891.  No.  14. 
8)  Berlin,  thierftritl.  Wochenschrift.  1891.  No.  16  u.  16. 

4)  Badische  thierärstl.  Mittheilungen.  1891.  No.  5  u.  8. 
6)  Thiermediiin.  Randschau.  1891.  No.  18. 

6)  Berlin.  thierSrstl.  Wochenschrift.  1891.  No.  26.  1892.  No.  2. 

7)  Berlin,  thierftrstl.  Wochenschrift.   1891.  No.  26.  Ref. 

8)  Monatohefte  f.  praktische  Thierheilkande.  1891.  Bd.  II.  Heft  9. 

9)  Berlin.  thierKriU.  Wochenschrift  1891.  No.  88.  1892.  No.  2. 

10)  DeuUche  Zeitechrift  fiir  Thiermedlsin.  und  vergl.  Pathologie.  Bd.  XVUI.  1891.  H.  1. 
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welchem  das  nach  der  Schlachtung  als  toberculös  erkannte  Thier  bei 
Lebzeiten  nur  eine  Temperatursteigerung  von  39,1  auf  39,3*  C  zeigte, 
auf  Grund  des  Eingangs  aufgestellten  einheitlichen  Beurtheilungs- 
massstabes  entgegen  der  von  den  Autoren  gegebenen  Deutung  als  nicht 
im  Sinne  der  Tuberculinwirkung  positiv  aufge&sst  werden.  Von  den 
1058  Versuchen,  welche  KOpp •  Dorpat > )  anstellte,  sind  im 
Ganzes  nur  24  durch  Sektion  kontroliirt.  Die  6  durch  Sektion 
als  gesund  erkannten  Thiere  hatten  eine  Reaktion  nicht  gezeigt. 
Von  den  übriaen  18  hatten  15  mit  deutlichem  Fieber  reagirt, 
bei  dreien  rauas  die  Reaktion  als  undeutlich  bezeichnet  werden. 
Letztere  sind  den  ungünstigen  Ergebnissen  beigezählt  worden.  K» 
glaubt  als  ein  untrügliches  diagnostisches  Mittel  zur  Erkennung  der 
Taberculose  nach  Tuberculinimpfung  noch  besonders  hervorheben  zu 
köonen,  dass  nach  der  Injektion  die  Temperatur  kurz  vor  Eintritt 
der  Reaktion  plötzlich  in  typischer  Weise  unter  die  Normalhohe 
tüBke,  um  dann  erst  ziemlich  schnell  zur  Reaktionshöhe  anzusteigen, 
ein  Befund,  der  die  grösste  Beachtung  verdient,  aber  nach  einem 
Referat  Johne^s  ^)  eine  allgemeine  Bestätigung  nicht  zu  finden  scheint. 
Eodlich  sind  noch  namhalt  zu  macheu  Versuche  mit  Sektionsergeb- 
Dissen  von  UJhelyl - Ung.  Altenburg')  (18  Versuche),  Kiekhftfer- 
Kjritz*)  (4  Versuche),  Colberg-Magdeburg  ^)  (9  Versuclie),  Jüngers 
nuA  Sehmidtke- Mühlhausen «)  (7  Versuche),  Malkmus-Guben  ^) 
(12  Versuche). 

Von  den  12  Versuchen  des  letztgenannten  Autors  sind  nur  11  in 
Anrechnung  zu  bringen;  da  in  einem  Falle,  nach  Angabe  des  Ex* 
perimentatora  selbst,  das  in  Anwendung  gebrachte  Tuberculin  zersetzt 
war.  Die  bei  einem  nach  der  Schlachtung  sich  als  gesund  erweisen- 
den Thiere  10  Stunden  nach  der  Injektion  eingetretene  Temperatur- 
erhöhuDg  von  38,4<>  auf  39,7  <^  C  ist  nach  unserm  Dafürhalten  als 
Beaktion  aufzufassen,  insbesondere  da  das  in  Frage  stehende  Thier 
4  Stunden  hindurch  eine  über  39,0^  C  liegende  Temperatur  behielt. 
Dieses  Ergebniss  ist  demnach  den  im  Sinne  der  Tuberculinwirkung 
oegativen  zugezählt  In  einem  Falle,  in  welchem  das  Versuchsthier 
^  die  Tuberculinwirkung  nicht  reagirte,  jedoch  bei  der  Sektion  „in 
der  linken  Lange  ein  haselnussgrosses  Konglomerat  von  Tuberkel- 
koCtchen  und  in  der  zugehörigen  Lymphdrüse  ein  hirsekorngrosses 
Tuber|[elkn5tchen'^  aufwies,  fehlt  jegliche  Angabe  über  eine  mikro- 
skopische  bez.  bakteriologische  Untersuchung  dieser  Knötchen,  und 
doch  dürfte  in  Fällen  der  eben  beschriebenen  Art  bei  der  Tragweite 
^^^  an  dieselben  geknüpften  Folgerungen  der  Nachweis  von  Tuberkel- 
bacillen  in  den  Krankheitsprodukten  ein  dringendes  Erforderniss  zur 
Sicherang  der  Diagnose  sein. 

Von  den  vorstehend  verzeichneten  Autoren  sind  also  nach  Obigem 


1)  Baltische  Wocheasehrift  filr  Landwirthschaft  etc.   1891.  No.  81. 

2)  Deutsche  Zeitachrift  f.  Thiermedisio.  Bd.  XVIll    1881.  H.  1. 

3)  Monatshefte  f.  prakt  Thierheilkande.  Bd.  III.   1891.  H.  2. 

4)  Berliner  thlerftritl.  ViTochenschrift.  1892.  No.   2. 

5)  Ibidem. 

6)  Ibidem. 

7)  Monatshefte  f.  priOit.  Thierheilkunde.  1892.  Bd.  III.  H.  4. 
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bis  1.  Februar  d.  J.  iDsgesammt  247  den  Eingangs  dargestellten 
Bedingangen  entsprechendeVersuche mit  Tuberculin  bei  Rin- 
dern angestellt  worden;  in  134  Fällen  reagirten  die  Versachs- 
thiere  mit  deutlichem  Fieber,  in  113  Fällen  trat  eine  Re- 
aktion nichtein.  Von  den  134  eine  deutliche  Reaktion 
zeigenden  Versuchsthieren  erwiesen  sich  nach  der  Schlach- 
tung 115  =  85,82 Proz.  tuberculös,  19  =-  14,18  Pro«,  nicht 
tubercnlös.  Von  den  113  eine  Reaktion  nicht  zeigen- 
den Versuchsthieren  waren  101  =  89,38  Proz.  nach  der 
Schlachtung  frei  von  Tuberculose,  12  =  10,62  Proz.  waren 
mit  Tuberculose  behaftet.  Insgesammt  haben  hiernach 
die  bis  jetzt  bei  Rindern  zu  diagnostischen  Zwecken 
angestellten  Tuberculinimpfungen  bei  einer  Ge- 
sammtzahl  von  247  Versuchen  216mal  (87,45  Proz.)  ein 
im  Sinne  der  Tuberculinwirknng  positives  und  31mal 
<12,55  Proz.)  ein  im  Sinne  der  Tuberculinwirkung  ne- 
gatives Ergebniss  gehabt.  BerQcksichtigt  man  hierbei  einer- 
seits, dass  einzelnen  negativ  ausgefallenen  Versuchen  nur  eine  geringe 
Beweiskraft  zuzusprechen  ist,  dass  aber  bei  der  im  Verhältniss  ge- 
ringen Anzahl  einwandsfreier  Versuche  jedes  negative  Ergebniss 
ausserordentlich  schwer  ins  Gewicht  fällt  und  die  Verh&ltnisszahlen 
stark  gegen  einander  verschiebt,  und  zieht  man  dann  andererseits  in  Be- 
tracht, dass  die  Mehrzahl  der  bei  der  Schlachtung  tuberculös  gefundenen 
Thiere  bei  Lebzeiten  keinerlei  Symptome  erkennen  Hessen,  aus  denen 
auf  das  Vorhandensein  der  Krankheit  geschlossen  werden  konnte,  so 
muss  man  einräumen,  dass  wir  in  dem  Tuberculin  ein  äusserst 
schätzenswerthes  HQlfsmittel  zur  Erkennung  der  Tuberculose  intra 
vitam  beim  Rinde  kennen  gelernt  haben.  Als  solches  dürfte  es  in 
-erster  Linie  für  die  Auswahl  der  zur  Zucht  bestimmten  Thiere,  sowie 
fOr  die  Prüfung  der  Milchkühe,  namentlich  in  den  Kur-  und  Kinder- 
milch produzirenden  Milchwirthschaften,  eine  hervorragende  Bedeu- 
tung besitzen,  insbesondere  auch  aus  dem  Grunde,  weil  selbst  im  FaUe 
eines  etwa  vorgekommenen  diagnostischen  Irrthums  der  sich  ergebende 
Schaden  bei  der  mit  reagirenden  Thieren  immer  noch  möglichen 
anderweitigen  zweckmässigen  Verwerthung  (Mästung  und  Schlachtung) 
nicht  sehr  erheblich  ist 

Als  Dosis  dürften  sich  bei  mittelgrossen  Thieren  0,4—0,5  coro 
Tuberculin,  verdünnt  mit  der  9— 10  fachen  Menge  i/,  prozentigen 
Karbol  Wassers,  als  Injektionsstelle  die  Seitentheile  des  Halses 
und  als  Injektionszeit  die  frühen  Morgen-  oder  späten  Abend- 
stunden am  meisten  empfehlen.  Die  charakteristische  Reak- 
tion trat  meist  in  der  6.— 18.  Stunde  nach  der  Injektion  ein  und 
pflegte  3—12  Stunden,  bisweilen  noch  länger  anzuhalten.  Di^ 
Messungen  müssen  in  den  ersten  6  Stunden  1—2  stündig,  von  der 
6.  Stunde  an  bis  zur  18.  Stunde  aber  1  stündlich  vorgenommen  werden 
lieber  manche  noch  unaufgeklärte  Verhältnisse  müssen  weitere  Ver- 
suche noch  Aufklärung  geben. 

Dresden,  den  1.  Februar  1892. 
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Heber  die  Bildung  von  Schwefelwasserstoff  durch  die 
krankheitseiregeDcleii  Bakterien  unter  besonderer  Be- 
rücksichtigung des  Schweinerothlaufs. 

(Abdruck  aus:  Veröffentlichungen  des  Kaiserlichen  Gesundheitsamtes. 

1892.  No.  7.) 

Von 

Dr.  B.  J.  Petrt, 

Ke((iernngsrAtlif 
und 

Dr.  Albert  Haassen, 

HfUfsarbeiter  im  Kaiserlichen  Gesundheitsamte. 

Unter  dieser  Ueberschrift  wird  seiner  Zeit  in  den  als  Beiheften 
zu  diesen  Veröffentlichungen  erscheinenden  „Arbeiten  aus  dem  Kaiser]. 
Oesandheitsamte'*  eine  ausführlichere  Abhandlung  veröffentlicht  werden, 
deren  Hauptergebnisse  voraussichtlich  für  die  gesammte  Lehre  von 
den  Bakterienkrankheiten  von  Interesse  sind  und  schon  jetzt  bekannt 
gegeben  werden,  weil  die  Drucklegung  der  seit  dem  vorigen  Herbst 
im  Wesentlichen  abgeschlossenen  Arbeit  durch  die  Folgen  des  Setzer- 
aasstandes eine  Verzögerung  erleidet. 

Das  eingehende  Studium  der  Lebenserscheinungen  der  Bakterien 
des  Schweinerothlaufs,  welches  zunächst  in  der  Erwägung  praktischer 
tiföichtspunkte  auf  der  bakteriologischen  Abtheilung  des  Kaiserlichen 
Gesundheitsamts  wieder  aufgenommen  wurde,  führte  zur  Entdeckung 
der  Thatsache,  dass  die  Rothlaufstäbchen  in  gewissen  Nährmedien 
sowohl  mit  als  auch  ohne  Zutritt  des  Luftsauerstoffes  reichlich 
Schwefelwasserstoff  erzeugen.  Die  Entwicklung  dieses  Gases  findet 
zwar  auch  in  den  allgemein  üblichen  Kulturen  statt,  sie  ist  jedoch 
nicht  aufiällig  und  wurde  deshalb  bisher  übersehen.  Durch  zweck- 
mässige Einfügung  eines  Bleipapierstreifens  in  den  zum  Verschluss 
der  Kulturgefässe  gebräuchlichen  Wattepfropfen  lässt  sich  der  Schwefel- 
wasserstoff auch  in  den  gewöhnlichen  Kulturen  unschwer  nachweisen. 
£r  bildet  sich,  sobald  das  Wachsthum  der  eingebrachten  Rothlauf - 
Stäbchen  beginnt,  und  ist  deshalb  in  kräftig  wachsenden  Kulturen 
gleich  zu  Anfang  in  reichlicher  Menge  nachweisbar  und  nicht  etwa 
^iQerst  in  späteren  Stadien  auftretendes  Zersetzungsprodukt.  Trotzdem 
ist  sein  Auftreten  nicht  als  eine  einfache  Abspaltung  aufzufassen, 
sondern  es  stellte  sich  bei  zweckentsprechender  Abänderung  der  Ver- 
suchsbedingungen heraus,  dass  seine  Entstehung  allem  Anscheine  nach 
auf  eine  Bildung  von  Wasserstoff  durch  den  Lebensprozess  der  Roth- 
laofbakterien  zurückzuführen  ist.  Der  Schwefelwasserstoff  tritt  daher 
^t  an  'zweiter  Stelle  im  Verlaufe  des  Bakterienlebens  hervor,  und 
zwar  stets  in  solchen  Nährmedien,  welche  schwefelhaltige  Verbin- 
dungen enthalten,  deren  Schwefel  zum  Theil  oder  ganz  durch  Wasser- 
stoff aus  neutraler  Quelle  im  Entstehungszustand  herausgenommen 
^erden  kann.  Die  bekannten,  als  Reduktionsprozesse  aufgefassten 
Aensserungen  des  Bakterienlebens  wurden  bisher  vornehmlich  unter 
Anwendung  von  Farbstoffen  oder  von  Nitraten  studirt,  wobei  die  Bil- 
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dung  voD  nascirendem  Wasserstoff  nicht  sicher  erkannt  werden  konnte, 
obgleich  schon  Nencki  u.  A.  die  Vermuthung  geäussert  haben,  dass 
die  Beduktionswirkung  gewisser  Bakterien  auf  den  nascirenden  Wasser- 
stoff zurückzuführen  sei.    Zwar  wurde  schon   früher  nachgewiesen, 
dass  bestimmte,  als  Reduktionserscheinungen  zu  bezeichnende  Folj<eD 
des  Bakterienlebens  nicht  auf  den  nascirenden  Wasserstoff,  sondern 
auf  eine  andere  Ursache  zu  beziehen  sind.    Die  hier   beobachtete 
Bildung  von  Wasserstoff  lässt  sich  nun  in  ungezwungener  Weise  ent- 
weder als  eine  Folge  der  Spaltung  hoch  zusammengesetzter,  organi- 
scher  Verbindungen  oder  als  die  Folge  eines  Oxydatiousprozesses 
gewisser  Körper  auffassen,  unter  denen  die  stickstoffreien   Kohlen- 
stoffverbiudungen  an  erster  Stelle  zu  nennen  sind,   welche  dabei  fQr 
das   Wachsthum   der   Bakterien    verwerthbare   Stoffe    liefern.     Die 
Fähigkeit,  Schwefelwasserstoff  zu  bilden,  hat  man  bekanntlich  bei 
einer  Anzahl   von  Bakterienarten  längst  erkannt  und  näher  studirt. 
Auch  bei  einigen   pathogenen  Arten  wurde  gelegentlich   ein  solcher 
Befund   festgestellt,  besonders  bei  den  streng  anaärobcn  Bakterien 
des  malignen   Oedems,  des  Rauschbrandes  und  des  Tetanus,  sowie 
bei  den  Gelegenheitsanaäroben  Proteus  und  Cholera  (Büchner). 
Es  wurden  alle  dem  Kaiserl.  Gesundheitsamte  gerade  zur  Verfügung 
stehenden,  pathogenen  Bakterien  arten   unter  geeigneten  aäroben  und 
anaäroben  Versuchsbedingungen  auf  Schwefelwasserstoffbildung  unter- 
sucht, und  es  stellte  sich  die  unerwartete  Thatsache  heraus,  dass 
sie  alle,  allerdings  in  nicht  unerheblich  verschiedenem  Masse,  dieses 
Gas  zu   erzeugen  im  Stande  waren.    Eine  reichliche  Schwefel- 
wasserstofibildung  fand  sich  z.  B.  vor  in  Kulturen  der  Stäbchen  der 
Mäuseseptikämie,  der  von  Loeffler  gefundenen  Menschendiphthcrle- 
bacillen,  sowie  der  Stäbchen  der  Taubendiphtherie,  der  Rotzstäbeben, 
des  Milzbrandbacillus,  des  von  Pfeiffer  gefundenen  Kapselbacillus, 
der  Bakterien    der   Hühnercholera  und  der    Frettchenseuche,   der 
Kommabacillen  der  asiatischen  Cholera  verschiedener  Herkunft,  des 
von  Metschnikoff  gefundenen  Vibrio,  der  von  Finkler  und  von 
Miller  gefundenen  Spirillen,   des  Typhusbacillus,   des   Bacillus 
enteritidis  von  Gärtner;  eine  etwas  geringere  Schwefelwasser- 
stoffbildung bekundeten  die  pathogenen  Kokken,  z.  B.  die  verscbie- 
denen  Staphylokokken  aus   Eiter,   die  Streptokokken  des  Erysipels, 
der  Druse,  der  vonKurth  gezüchtete  Streptococcus  conglome- 
ratus    und    der    von    Friedrich   bei    Influenzafällen   gefundene 
Streptococcus.    Auch  die  Tuberkelbacillen  fehlen  nicht  in  dieser 
-Reihe,  und  zwar  sowohl  die  der  Menschentuberculose,  als  auch  ganz 
besonders  die  Bacillen  der  Vogeltuberculose.     Da  die  einer  anaäroben 
Züchtung  zugänglichen   Bakterien  unter  solchen   Verhältnissen  ganj. 
besonders  reichlich  Schwefelwasserstoff  erzeugten,  und  zwar  zum  Theil 
auch  aus  frisch  dem  Thierleibe  entnommenem  Nährmaterial,  war  die  Ver- 
muthung gerechtfertigt,  dass  dieses  giftige  Gas  bei  Bakterienkrank- 
heiten eine  bis  dahin  fast  gänzlich  verkannte,  wichtige  Rolle  spielt. 
Daraufhin  abzielende  spektroskopische  Blutuntersuchungen  waren  denn 
auch  in  mehreren  Fällen  von  Erfolg  gekrönt.  Ein  negativer  Befund  sowie 
die  Unmöglichkeit,  den  Schwefelwasserstoff  im  Körper  nachzuweisen, 
schliessen  jedoch,  wie  aus  der  Toxikologie  des  Schwefelwasserstoffs  bc- 
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kannt  ist  und  durch  besondere  Versuche  aufis  Neue  bestätigt  wurde,  deu 
fermutheten  Zusammenhang  nicht  aus.  Auffallenderweise  haben  des 
Oefteren  die  Beobachter  von  SchwefelwasserstoffVergiftungen  auf  die 
grosse  Aehnlichkeit  gewisser,  dabei  auftretender  Erscheinungen  mit 
septikämischen  Bakterienkrankheiten  hingewiesen,  und  der  umgekehrte 
Vergleich  liegt  insbesondere  beim  8chweinerothlauf,beider  Mäuse- 
septikämie  und  bei  vielen  anderen  Bakterienkrankheiten  ausserordent- 
lich Dahe.  Die  Reihe  der  Bakteriengifte  erscheint  demnach  durch 
ein  sehr  beachtenswerthes  und  weit  verbreitetes  Glied  bereichert  zu 
seJD,  dessen  Auffindung  wohl  berufen  sein  dürfte,  nicht  nur  manche 
LQcke  in  unserer  Kenntniss  über  die  bei  gewissen  Bidcterienkrank- 
heiten  im  Körper  sich  abspielenden  Vorgänge  auszufüllen,  sondern 
auch  eine  Aussicht  auf  etwaige  praktische  Massnahmen  in  Hinblick 
auf  die  Heilung  oder  Verhütung  solcher  Krankheiten  zu  eröffnen. 


Referate. 


Brefeld,    Osear,    Untersuchungen  aus  dem  Gesammtge- 

biete  der  Mykologie.     Fortsetzung    der   Schimmel- 

and  Hefepilze.    Heft  IX.    Die  Hemiasci  und  die  Asco- 

myceten.    (Untersuchungen    aus    dem  Königl.  bot.  Institute  in 

Monster  i.  W.  in  Gemeinschaft  ausgeführt  mit  Franz  t.  Tavel, 

in   den    Untersuchungen    über   Ascoidea    und    Endomyces    mit 

Gustav  Lindau.)    4^  156  p.  mit  5  Taf.  Münster  i.  W.  1891. 

Es  wird   kaum  möglich  sein ,  in  unserer  Zeitschrift  ein  Werk 

uobeaditet  zu  lassen,  in  dem  in  lichtvoller  Weise  der  Zusammenhang 

der  einzelnen  Formen  klar  gelegt  wird ,  die   unter  den  Pflanzen  in 

mter  Linie  parasitisch  auftreten  und  die  in  den  meisten  Fällen  die 

Krankheiten  hervorrufen,  von  denen  hier  die  Rede  ist,  wenn  auch 

die  Art  ihres  parasitischen  Auftretens  selbst  hier   nicht  in  Frage 

kommt,  —  ein  Werk,  das  die  Pilze  in  morphologischer  und  syste- 

niatischer  Beziehung  nun   neben  die  bestgekannten  Pflanzenklassen 

stellt  und  dabei  auch  ziemlich  scharfe  Streiflichter  auf  das  Wesen 

der  Hefe-  und  Bakterienformen,  der  causae  morborum  %ax  i^oiir,v  wirft. 

Das    vorliegende  IX.  Heft  schliesst  sich  mit  dem  bereits  re- 

ferirtem  X.  eng  an   die  Hefte  VII.  und  VIIL  an,  auf  die  wir  be- 

^^k  einleitender   Orientirung  in  Kürze  zurückgreifen  müssen.    Die 

Gesammtzahl  der  Untersuchungen  über  die  verschiedensten  Typen 

der  Basidiomyceten  hatte  ergeben,  dass  in  der  Basidienfruktifika- 

tioD  nichts   anderes    vorliegt,    als  die   geschlechtliche   Fruchtform 

der  Basidiomyceten,  und  dass  die  Basidie  nichts  anderes  darstellt, 

^s  einen  Conidienträger,  der  in  der  morphologischen  Steigerung  zu 

^w  bestimmten  Form,  zu  einer  bestimmten  Gliederung   und   zu 

äoer  bestimmten  Zahl  von  Sporen  fortgeschritten  ist.    Infolge  dieser 

Erkenntniss    konnten    mit   einem   Male   sämmtlicbe   Gonidientrftger 

l^nregelm&ssiger    Gestaltung,    willkürlich   schwankender  Sporenzahl 

jenseits  der  Basidiengrenze  abgeschieden  und  alle  wirklichen   und 
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höheren  basidienbildenden  Pilze,  von  der  ungehörigen  Beimiflchong 
befreit,  als  eigentliche  Basidiomyceten  zu  einer  Klasse  zusammeDge- 
fasst  werden.  In  dieser  fanden  die  Uredineen  und  Auricala- 
rineen  mit  gymnokarper,  die  Pilacreen  mit  angiokarper  Basidien- 
fruktifikation  und  horizontal  getheilten  Basidien  ihre  natürliche 
Stellung  neben  den  Tremellineen  mit  transversal  getheilten  Basidien, 
und  diese  stellen  sich  insgesammt  als  Protobasidiomyceten  den 
Autobasidiomyceten  gegenüber,  die  durch  ungetheilte  Basidien 
charakterisirt  sind,  die  weit  überwiegende  Zahl  ausmachen  und  in 
ihren  äusseren  Gliedern  die  höchste  morphologische  Differenzirung 
aufweisen.  Autobasidiomyceten  wie  Protobasidiomyceten  beginnen 
mit  hymenienlosen  Formen,  den  Uredineen  einer-,  den  Tomentellen 
andrerseits  und  schreiten  gleichmässig  zu  den  hymenienbildeoden 
fort  Endlich  ergänzen  sich  beide  mit  Formen  angiokarpen  Baues. 
Die  Gasteromyceten  der  Autobasidiomyceten  finden  spez.  in  den  neu 
erforschten  Pilacreen  Anschluss.  Die  für  die  ausgedehnten  Unter- 
suchungen angestellten  Kulturen  ergaben  ferner  aber  auch,  dass  die 
Ascomyceten  nicht  allein  das  Vorrecht  geniessen,  pleomorph  in  der 
Bildung  von  Fruktifikationsorganen  zu  sein,  sie  konstatirten  vielmehr 
auch  bei  den  Basidiomyceten  das  Vorhandensein  verschiedener  Sporen- 
formen neben  den  Basidiosporen,  nämlich  das  der  Chlamydosporeo, 
Conidien  und  Oidien.  Für  die  ersteren  konnte  der  morphologische 
Werth  als  „Fruchtanlagen  in  Sporenform^'  leicht  von  den  niederen 
Pilzen,  spez.  der  Gattung  Chlamydomucor  abgeleitet  werden. 
Dieselben  treten  in  zwei  nahe  verwandten,  durch  Uebergänge  verbun- 
denen Formen  auf,  einmal  als  Oidien  und  dann  als  eigentliche 
Chlamydosporen.  Gleicherweise  liess  sich  bez.  der  Conidien,  von 
deren  Trägem  die  Weiterentwickelung  zu  Basidien  bereits  festge- 
stellt war,  in  abwärts  schreitender  Stufenfolge  der  Ausgangspunkt 
von  Schliesssporangien  der  niedersten  Algenpilze  nachweisen.  Der 
mächtig  entwickelten  Basidienfrucht  gegenüber  stehen  die  Conidien 
oft  äusserlich  soweit  zurück,  dass  sie  leicht  übersehen  werden.  Diese 
letzteren  treiben  entweder  neue  Mycelien ,  die  an  ihren  Fäden  wieder 
Conidien  bilden,  oder  sprossen  ohne  vorherige  Mycelbildung  unaus- 
gesetzt zu  neuen  Conidien  aus  und  geben  damit  auf  Nährlösungen 
zur  Entstehung  von  Kahmhäuten  oder  innerhalb  derselben  zu  dicken 
Bodenabsätzen,  sogenannten  Hefen,  Veranlassung.  Conidien  von 
minutiöser  Kleinheit  und  dabei  träge  im  Auskeimen,  früher  Sperma- 
tien  genannt,  werden  auf  lagerartig  verbundenen  Fruchtträgern, 
welche  weiterhin  eine  bestimmtere  Gestalt  annehmen  und  in  kleinen 
Fruchtkörpern  mit  scharfer  Umgrenzung  und  deutlicher  Oeffnung 
gebildet.  Diesen  kleinen  Conidien  stehen  die  grösser  ausgebildeten 
und  oft  überaus  charakteristisch  gestalteten  Conidienträger  mit  keim- 
kräftigen  Conidien  zur  Seite,  die  allerdings  bis  jetzt  noch  bei  keiner 
zu  grossen  .Zahl  Basidiomyceten  aufgefunden  wurden.  Sie  sind  es, 
die  den  zugehörigen  Basidien  in  Tracht  und  Sporen  unverkennbar 
ähneln  und  sich  gelegentlich  auch  so  ausbilden,  dass  sie  von  den 
letztern  nicht  mehr  zu  unterscheiden  sind.  Doch  erscheinen  sie  in 
jeder  Kultur  in  beliebig  wechselnder  Sporenzahl  und  nur  zufällig 
einmal  mit  4  Sporen,  wie  die  Basidien,  während  die  letzteren  stets 
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Basidien  mit  4  Sporen  bleiben  und  darin  ihren  Charakter  als  Basi- 
dien  den  basidienähnlichen  Conidientrftgem  gegenüber  b^Ummt 
ausdrücken.  In  der  Formübereinstimmung  beider  Bildungen  ist  aber 
der  phylogenetische  Zusammenhang  beider  überzeugend  ausgesprochen, 
QDd  die  in  Grösse  und  Sporenzahl  noch  stetig  schwankenden,  aber 
basidienähnlichen  Conidientr&ger  sind  unzweifelhaft  die  Vorstufen 
für  die  höher  und  bestimmt  differenzirten  Basidien,  in  denen  die 
Basidiomyceten  den  Höhe-  und  Endpunkt  der  Gonidienfruktifikation 
bei  den  Pilzen  erreicht  haben. 

Während  bei  den  Basidiomyceten  die  Auffindung  der  verschie- 
denen Entwickelungsformen  erst  zur  richtigen  Beurtheilung  der  bis 
dahin    unverstanden    gebliebenen    Basidien    führte,    waren    solche 
verschiedene    Entwickelungsformen    in  der  zweiten  grossen  Abthei- 
loDg  der  hohem  Pilze  l&ngst  bekannt ;  man  kannte  grosse  und  kleine 
Conidien,  Spermatien,  Pykniden,  Spermogonien,  Chlamydosporen  und 
Oidieo,  aber  der  morphologische  Werth  der  verschiedenen  Frucht- 
formen und  ihre  Beziehungen  zu  einander  waren  unerklärt  geblieben. 
In  Folge  der  Entdeckungen  über  die  Oeschlechtlicheit  der  Kryptoga- 
men  und  namentlich  der  Algen,  die  man  bereits  mit  Erfolg  über  die 
Algenpilze    ausgedehnt  hatte,    nahm  man  von  vornherein    bei  der 
Anls^e  der  Ascusfrüchte  Sexualität  an  und  suchte   nach  den  männ- 
lichen Befruchtungskörpern,  den  Spermatozoiden.    In  2  Fällen  wurde 
nachgewiesen,    dass   die  fertilen,   ascenbildenden  Fäden   auf   einen 
Imtitdfaden    zurückgehen.      Dieser  Initialfaden    wurde  als  Ascogon 
angesehen,  das  vom  ersten  Hüllfaden,  der  sich  ihm  anlegte,  dem 
sogenannten  Pollinodium  befruchtet  werden  sollte.  Später  wurden  auch 
die  Spermatien    zur    Befruchtung    des    Initialfadens    herangezogen. 
Sonach  machte  man  nur    ein  paar  Formen   zum  Gegenstande  der 
Dntersudiung  und  konstruirte,  da  die  Untersuchungsergebnisse  nichts 
weniger  als  übereinstimmend  waren,  künstlich  Sexualität.  Es  bedurfte 
methodisch  durchgeführter  Untersuchungsreihen  über  die  Entwicke- 
Inng  der  Ascusfrüchte  in  ihren  ersten  Anfängen,  um  hier  eine  Ent- 
scheidung herbeizuführen.    Durch  Untersuchung  von  Hunderten  von 
Ascomyceten     hat    Verf.    nun    den    Nachweis    erbracht,    dass    das 
sogenannte  Pollinodium  und  das  Carpogon,  die  gelegentlich  erschei- 
nen, ebensowenig  geschlechtliche  Funktionen  ausüben,  wie  das  soge- 
nannte Flechten trichogyn.     Dass  die  Spermatien  Conidien  sind,  die 
zur  Keimung  gebracht  werden   können ,  geht  aus  der  ersten  Reihe 
^on  Brefeld  s  Untersuchungen  evident  hervor.    Es  werden  hierauf 
bezüglich  die  Beobachtungen  mitgetheilt,  die  an  mehr  als  200  Formen 
&ns  allen   Klassen  der  Ascomyceten  gemacht  wurden,   von    denen 
iQan  Nebenfruchtformen  theils  direkt  bisher  als  Spermatien  ansprach, 
theils  der  Analogie  nach  als  solche  deuten  konnte.    Ueberall  stellte 
^ch  heraus ,  dass  sich  dieselben  anderen  Sporen  gleich  verhalten. 
In  den  meisten  Fällen  gelangte  eine  unmittelbare  Auskeimung  zur 
Beobachtung,  und  in  den  wenigen  Fällen,  wo  dies  nicht  geschah, 
zeigten  die  Formen  nach  Gestalt,  Grösse  und  Entstehungsweise  eine 
^  vollkommene  Uebereinstimmung  mit  keimenden ,  dass  eine  andere 
I)eQtuDg  ausgeschlossen  blieb.    Uebrigens  steht  den  einzelnen  Fällen 
nicht  keimender  sogenannter  Spermatien  eine  ganz  bedeutende  Reihe 
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von  A^cosporen  gegenüber,  die  sich  viel  unveränderter  erhalten  and 
bez.  deren  es  doch  Niemand  je  eingefallen  ist,  sie  mit  einem  ge- 
schlechtlichen Vorgang  in  Verbindung  zu  bringen.  Dann  wurde  aber 
auch ,  wo  Keimung  nicht  eintrat,  festgestellt,  dass  die  Pilze,  in  deren 
Entwickelungsgang  die  Spermatien  gehören,  gerade  erst  dann  ihre 
SchlauchfrQchte  zu  entwickeln  vermögen,  wenn  die  angeblich  be- 
fruchteten Organe  gar  nicht  auftreten  oder  fem  gehalten  werden  — 
Beweis  genug,  dass  die  sexuelle  Deutung  der  Spermatien  ein  Unding 
ist,  dass  es  bei  den  Ascomyceten  Spermatien  überhaupt  nicht  gibt. 

Die  Untersuchungen  „über  die  Ascen  der  Ascomyceten  in 
ihren  Beziehungen  zu  den  Basidiomyceten  und  zu  einfacheren 
Formen"  ergaben  weiter  folgende  Aufklärungen:  Die  zahl- 
reichen Gonidienformen ,  die  bei  den  Ascomyceten  wie  bei  den 
Basidiomyceten  vorhanden  sind,  stimmen  derartig  überein,  dass 
es  sich  in  jedem  einzelnen  Falle  nur  durch  die  Kultur  der  Ascen- 
oder  Basidiensporen  unterscheiden  lässt,  welcher  der  beiden  Klassen 
sie  als  Entwickelungsglieder  angehören.  Dasselbe  gilt  für  die  Chla- 
mydosporen  und  die  Oidien,  wie  die  Untersuchungen  von  Endomy- 
ces  und  Ascobolus  oder  die  von  Hypomyces  bekannten  Tbat- 
sachen  und  ihr  Vergleich  mit  den  Basidiomyceten  zeigen.  Aber 
auch  über  die  Nebenfruchtformen  hinaus,  in  der  eigentlichen  Ascen- 
und  Basidienfruktifikation  kehren  betreflfs  der  äusseren  Formgestal- 
tung hier  und  dort  dieselben  und  zwar  bis  zur  UnUnterscheidbarkeit 
gleichen  Bildungen  wieder.  So  beginnen  mit  frei  an  den  Mycelien 
gebildeten  Ascen  und  Basidien  dieExoasci  und  Tomentelleen.  Zu 
fruchtkörperartiger  Gestaltung  der  gleichen  Art  sind  die  gymno- 
karpen  Formen  hier  in  Mitrula,  Geoglossum,  Leotia,  Peziza, 
Bulgaria,  dort  in  Glavaria,  Pistillaria,  Exidia,  Auri- 
cularia  fort^^eschritten  oder  die  angiokarpen  hier  zu  den  Tubera- 
ceen,  dort  zu  den  Hymenogaatreen.  Der  einzige,  aber  durch- 
greifende Unterschied  für  die  Formen  beider  Klassen  liegt  eben  nar 
in  der  ganz  verschiedenen  Sporenbildung  in  den  höchst  differenzirten 
Fruchtformen,  den  Ascen  und  Basidien. 

Erscheinen  nun  diese  Fruchtformen  für  sich  betrachtet  in  ihrer 
Formausbildung  so  verschieden,  so  weit  von  einander  getrennt,  dass 
in  den  weiten  Grenzen  der  Ascomyceten  und  der  Basidiomyceten 
selbst  eine  Aufklärung  und  Verbindung  zwischen  beiden  nicht  za 
finden  ist,  so  ergibt  sich  eine  solche  sehr  bald,  wenn  wir  die  Bildung 
der  Sporangien-  bez.  Gonidienträger  bei  den  niederen  Pilzen  ins 
Auge  fassen  und  beide  auf  einen  einheitlichen  Ursprung  zurückzu- 
führen suchen.  Bei  Mucor  Mucedo,  Ghlamydom  ucor  race- 
mosus  und  Mortierella  Rostafinski  finden  sich  je  nach  dem 
Nährboden  grosse,  dicke  Sporangien  mit  Hunderten  von  Sporen  oder 
auch  solche,  die  bis  zu  minutiösen  Bildungen  herabsinken  und  deren 
Sporen  sich  bis  auf  2  reduziren.  Bei  Thamnidium  elegans 
ferner  sind  stets  zweierlei  Sporangien  vorhanden:  vielsporige 
mit  grosser  Columella  auf  unverzweigtem  Träger,  welche  leicht  zer- 
fliessen,  und  dichotom  verzweigte  Sporangiolenstände  mit  kleinen 
Sporangien,  die  nur  wenige,  meist  4,  Sporen  haben,  welche  durch 
Verstäubung  frei  werden. 
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Aus  beiderlei  Sporen  geht  dieselbe  Pflanze  hervor.  Setzt  man 
Kulturen  mit  vielen  Sporen,  ganz  gleich,  ob  sie  aus  grossen  oder 
kleinen  Sporangien  entnommen  wurden,  an,  so  werden  in  denselben 
die  auf  unverzweigtem  Träger,  an  der  Spitze  befindlichen  Sporangien 
kleiner,  die  der  Sporangiolen  grösser,  bis  endlich  der  Grössenunter- 
schied  fEist  aufgehört  hat.  Umgekehrt  tritt  in  Kulturen  mit  nur 
einer  Spore  die  normale  Entwickelung  der  Fruchtträger  mit  dem 
grossen  Endsporangium  und  Sporangiolen  wieder  ein.  Setzt  man 
die  Kulturen  in  endlos  langen  Reihen  fort,  so  überwiegt  nach  einiger 
Zeit  in  dem  einen  Falle  die  Ausbildung  der  grossen  Sporangien  so, 
dass  die  Sporangiolen  völlig  ausbleiben  oder  sich  höchstens  an  ein- 
fachen Verzweigungen  der  Träger  auch  grosse  Sporangien  zeigen, 
während  im  anderen  Falle  nur  die  Dichotomien  der  Sporangiolen 
ausgebildet  werden  und  die  Sporenzahl  in  den  Sporanden  so  ab- 
nimmt, so  dass  sie  sich  oft  nur  auf  eine  oder  zwei  Sporen  beschränkt. 
Die  Spaltung  einer  Sporangienform  in  zwei  verschiedene  Formen  ge- 
lingt in  ähnlicher  Weise  bei  Thamnidium  chaetocladioides. 
Hier  sind  die  Sporangiolen  quirlig  verzweigt,  und  die  Hauptaxen  der 
Seitenäste  1.  und  2.  Ordnung  enden  in  einer  pfriemenförmigen  Spitze. 
Zieht  man  nun  den  Pilz  künstlich  in  Kulturen,  so  kommen  häufig 
FäDe  vor,  wo  anstatt  der  pfriemenformigen  Astenden  Gipfelsporangien 
erscheinen.  Sobald  dies  geschieht,  findet  eine  Abnahme  der  Spo- 
rangiolenverzweigung  bis  zu  deren  Verschwinden  statt.  Die  Spo- 
rangiolenstände  haben  sich  endlich  zu  typischer  Eonstanz  fortgebildet 
b^  Chaetocladium.  Hier  ist  die  allein  sporangiolentragende  Form 
loit  den  sterilen,  zu  pfriemenformigen  Spitzen  ausgezogenen  Seiten- 
axen  beständig  geworden.  In  den  einsporigen  Sporangien  von  T  h. 
chaetocladioides  war  diese  Spore  noch  deutlich  zu  sehen,  sie  war 
noch  frei  im  Sporangium  gebildet,  während  sie  hier  von  Anfang  der  Bil- 
dung bis  Ende  der  Reife  mit  dem  Sporangium  verwachsen  ist,  Spore 
and  Sporangium  also  zu  einer  einheitlichen  Bildung,  einem  Schliess- 
^rangium  geworden  sind,  dem  man  den  Namen  „Conidie^'  gegeben 
hat.  Diese  vergleichenden  Betrachtungen  über  die  Fruchtformen  von 
Mncor,  Thamnidium  und  Chaetocladium  führen  unmittelbar 
^  den  wichtigsten  Aufschlüssen  über  die  Fruchtformen  bei  den  Pilzen 
%rhaupt  und  deren  morphologischer  Werthbestimmung.  In  den  Spo- 
rangien von  Mucor  etc.  ist  zunächst  der  eigentliche  Charakter  der 
^rangienfruktifikation  klar  ausgesprochen :  endogene  Sporenbildung, 
^i  welcher  jegliche  Bestimmtheit  in  Form  und  Zahl  ausgeschlossen 
bleibt  Die  Conidien,  wie  sie  bei  Chaetocladium  zu  finden,  sind 
lüchts  als  kleine  Schliesssporangien  mit  einer  Spore,  Sporangien 
^it  erloschener  Sporenbildung.  Die  grosse  Sporenzahl ,  welche  den 
oporangien  eigen,  ersetzen  die  Conidien  durch  reichliche  Verzweigung 
aer  Trager.  Sonst  entsteht  die  Conidie  ebenso  wie  das  Sporangium 
^^h  apikale  Anschwellung  des  Fadens.  Das  in  der  Orösse  und 
^porenzahl  schwankende  Sporangium  haben  die  niederen  Pilze  jeden- 
^Us  von  den  sporangientragenden  grünen  Algen ,  denen  sie  auf  aUe 
^älle  entstammen,  übernommen.  In  dem  Masse,  wie  sie  zur  terre- 
strischen Lebensform  übergingen,  passten  sich  die  Sporangien  der  Ver- 
^rätnng  durch  die  Luft  an ;  sie  zerflossen  nicht  mehr,  sondern  wurden 
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kleiner  und  zu  verzweigten  Sporangienständen  mit  schon  verstäubenden 
Sporen  und  schliesslich  zu  Conidien  und  Conidienständen.  Demnach 
sind  die  Conidien  als  eine  spezifische  und  zweifellos  terrestrische 
Fonnbildung  bei  den  Pilzen  anzusehen. 

Neben  den  Conidien  bestehen  aber  die  Sporangien  noch  zu  einem 
Theil  fort,  und  wo  dies  der  Fall,  haben  sie  sich  der  terrestrischen 
Sporenverbreitung  angepasst,  indem  ihre  Sporen  aus  der  zerfaUenden 
oder  zergehenden  Sporangienwand  befreit,  zum  Theil  sogar  gewaltsam 
ausgestossen ,  durch  die  Luft  vei'weht  und  so  verbreitet  werden. 
Sporangien  und  Conidien  finden  sich  bei  niederen  Pilzen  in  ver- 
schiedenen Fällen  neben  einander.  Vergleicht  man  femer  die  Basidien- 
und  Conidienträger,  die  Ascen  und  Sporangien  im  Engem  mit  einander, 
so  findet  man,  dass  die  Sporenbildung  die  gleiche  ist;  der  Ascusist 
in  Beziehung  auf  dieselbe  ein  Sporangium,  die  Basidie  ein  Conidien- 
träger. Es  handelt  sich  demnach  in  den  Ascen  und  Basidien  der 
hohem  Pilze  nur  allein  um  Fonnabstufungen  von  Sporangien  und 
Conidienträgem ,  die  durch  ihre  Besonderheit  das  Sporangium  der 
Ascomyceten  zum  Ascus,  den  Conidienträger  der  Basidiomyceten  zur 
Basidie  machen  und  die  sporangientragenden  Formen  von  den  niedem 
Pilzen  zu  den  hohem  Ascomyceten,  die  conidientragenden  Formen 
zu  den  hohem  Basidiomyceten  hinüberführen.  Der  gemeinsame  Ur- 
sprung der  Ascomyceten  und  Basidiomyceten  findet  sich  also  in  den 
sporangienbildenden  niedem  Pilzen.  —  Bei  den  niedem  Pilzen  giebt 
es  drei  verschiedene  Formen  der  Ausbildung  der  Sporangienträger: 
1)  unverzweigte  oder  nur  einfach  verweigte  Träger;  2)  Träger  mit 
bestimmter  Stellung  der  Seitenäste ;  3)  solche  mit  eigenartiger  Dif- 
ferenzirung  in  ihrer  ersten  Anlage,  so  dass  sich  sterile  und  fertile 
Fäden  ausbilden.  Im  letztem  Falle  entstehen  die  Sporangienträger 
erst  indirekt  aus  einem  Fadenknäuel,  dessen  Fäden  sich  nachträglich 
theils  zu  Fruchtträgern,  theils  zu  Hüllfäden  ausbilden,  welche  letz- 
teren oft  die  fertilen  Fäden  fruchtkörperartig  umschliessen.  In  Be- 
ziehung hierauf  weist  der  Verf.  nach ,  dass  die  angedeuteten  Typen 
der  niedem  sporangientragenden  Pilze  die  natürlichen  Ausgangspunkte 
für  die  verschiedenen  hohem  Pilze  sind,  deren  Sporangien  zu  typischer 
und  regelmässiger  Ausbildung,  d.  h.   zu  Ascen,  vorgeschritten  sind. 

In  einem  ferneren  Abschnitte:  „Die  Formen  der  Hemiasci  und 
ihre  Kultur  in  Nährlösungen^^  werden  die  Resultate  von  Unter- 
suchungen über  Mittelformen  mitgetheilt,  welche  gegliederte  Mycelien 
haben  und  somit  in  ihren  vegetativen  Zuständen  den  Charakter  der 
höhern  Pilze  zeigen,  in  der  Fmktifikation  hingegen  den  Charakter 
der  niedem  Pilze  zur  Schau  tragen,  also  Sporangien  mit  schwankender 
Grösse  und  Sporenzahl,  aber  noch  keine  in  Form  und  Sporenzahl 
bestimmt  und  typisch  ausgebildeten  Ascen  hervorbringen.  Es  sind 
bis  jetzt  nur  wenige,  dafür  aber  um  so  eigenartiger  ausgebildete 
Formen,  zunächst  die  neue  Ascoidea  rubescens,  welche  den 
Typus  der  Exoasci  vertritt,  der  schon  länger  bekannte  Thele- 
bolus  stercorarius  mit  dem  Typus  der  Ca rpoasci  und  die  alte 
Gattung  Protomyces  mit  den  Spezies  macrosporus  und  pa- 
chydermus,  die  einen  Typus  mit  eingeschlossenen  Cblamydo- 
Sporen  darsteUt,  der  unter  den  eigentlichen  Ascomyceten  noch  gar 
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nicht  vorhanden  ist  und  an  die  Formen  der  Hemibasidii  erinnert 
Diese  nan  sicher  umgrenzten  Formen  werden  als  „Hemiasci^^  neu 
und  DatQrlich  vereint  und  benannt ;  ihre  natürliche  Stellung  wird  als 
eine  den  Hemibasidii  gleichwerthige  bezeiclmet,  und  es  erfolgt  mit 
dieser  eine  Vereinigung  zu  einer  natürlichen  Oruppe  von  Mittel- 
formen, zur  Gruppe  der  Mesomyceten. 

Im  letzten  Abschnitt  beginnen  endlich  die  Mittheilungen  über  die 
an  den  Formen  der  Ascomyceten  gemaditen  Untersuchungen.  Den  Reigen 
eröfihen  die  E  x  o  a  8  c  i ,  die  einfachsten  Formen  mit  freien  Ascen,  welche 
den  Ausgangspunkt  der  ersten  Klasse  bilden,  die  in  den  Carpoasci  mit 
hoher  differenzirter  Ascusfruktifikation  zu  Ascusfrüchten,  zum  Gipfel- 
punkt der  morphologischen  Differenzirung  ansteigt  Zu  ihnen  gehören 
als  einflEU^hste  Glieder  die  Gattungen  Endom7ce8,fernerTaphrina 
nnd  Exoascus,  denen  sich  als  etwas  höhere  Form  Ascortitium 
nnd  vielleicht  nochEremascus,  Ascodesmis,  Podocapsa  und 
Oleina  sowie  Eremothecium  und  Bargellinia  anschliessen. 
In  vorliegendem  Abschnitte  werden  nur  die  einfacheren  Formen: 
Kndomyces  Magnusii  und  decipiens,  Taphrina  rhizo- 
phora,  Exoascus  deformans  und  ausserdem  Ascortitium 
^Ibidum  behandelt  Die  Untersuchungen  wurden  mit  den  neu  ge- 
schaffenen Hülfsmitteln,  vornehmlich  mit  den  jetzigen  Methoden  der 
SporeDkultur  in  durchsichtigen  ausgiebigen  Nährsubstanzen  ausge- 
fäirt,  und  damit  der  Zusammenhang  der  zu  einander  gehörigen  Frucht- 
formen am  besten  und  sichersten  erkannt  werde,  dienten  stets  die 
einzelnen  Ascensporen,  also  die  Sporen  der  höchst  entwickelten  Frucht- 
form, als  Ausgangspunkt. 

Ueber  die  Stellung,  welche  die  Spaltpilze  im  System  einnehmen, 
spricht  sich  Br.  folgendermassen  aus:  Die  Oidien  sind  bei  intensiver 
und  schneller  Entwickelung  nicht  verschieden  von  grossen  Spaltpilz- 
formen; auch  die  Chlamydosporenbildung,  wie  sie  bei  Endomyces 
<lecipiens  vorliegt,  haben  sie  mit  vielen  Spaltpilzen  gemein.    Ver- 
folgt man  bei  den  verschiedenen,    den   Ascomyceten  und  Basidio- 
nyceten  angehörigen  Oidien   den   Verlauf  der  Kulturen,   und  sieht 
man  immer  wieder,  dass   die  Oidien  in  unendlichen  Generationen 
^dien  bleiben,  ebenso  wie  die  Hefeconidien  der  höhern  Pilze  in  der 
Kultur  in    unendlichen    Generationen    ihre    einfache  Gestaltung   in 
Sprossform  bewahren,  und  zieht  man  dabei  in  Betracht,  dass  sich 
<He  vielen  Formen  von  Oidien  und  ebenso  von  Hefeconidien  bis  zur 
Inunterscbeidbarkeit  gleichen  und  in  der  Kultur  gleich  bleiben,  und 
<iass  sie  trotz  dieser  Formengleichheit  doch  grundverschieden   sind 
und  als  abgelöste  Entwickelungsglieder  den  allerverschiedensten  For- 
uien  der  höheren  Pilze  angehören,  so  kann  man  sich  des  Gedankens 
nicht  erwehren,  dass  auch  die  Spaltpilze    gleich    den  Oidien  und 
Hefeconidien   am   Ende  nichts  anderes  sein  möchten,  als  abgelöste 
Entwickelungsglieder  von  anderen  und  höheren  Pilzen,  die  in  dem 
^auge  der  Kulturen,  in  welchen  sie  allein  unserer  Untersuchung  zu- 
ganglich sind,  ihre  Form    wie  die   Oidien  und  Hefeconidien   stetig 
oeibehalten  und  nicht  in  die  zugehörige  höhere  und  eigentliche  Pilz- 
form zurückgehen.    Das  höchst  merkwürdige  und  bisher  unerklärte 
verschiedene  Verhalten  von   Spaltpilzformen,  die  bis  zur  Ununter- 
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scbeidbarkeit  gleich  sIdcI,  ein  Verbalten,  das  sich  namentlich  nach 
pathologischer  und  physiologischer  Richtung  äussert,  wflrde  in  diesem 
Gedanken,  wenn  er  sich  erweisen  Hesse,  eine  natürliche  Aufklärong 
finden.  Aber  der  Beweis  und  seine  Durchführung?  —  er  könnte 
nicht  anders  möglich  sein,  als  auf  dem  bei  den  Oidien  und  Hefeconidien 
eingeschlagenem  Wege,  nämlich  in  der  Art,  dass  man  von  den  Sporen- 
kulturen  der  höchsten  Fruchtformen  der  höheren  Pilze  ausgeht;  der 
Verlauf  der  Kulturen  ergibt  dann  die  etwa  zugehörigen  niedern 
Fruchtformen  mit  aller  Sicherheit,  sowie  er  bis  jetzt  schon  mit 
Sicherheit  ergeben  hat,  dass  die  Oidien  und  die  Hefeconidien  keine 
selbständigen  Pilze,  sondern  nur  Entwickelungsglieder  von  andern 
und  höheren  Pilzen  sind/^  Die  Stellung,  die  de  Bar y  den  Hefe- 
pilzen, als  Saccharomyceten,  neben  den  Exoasci,  mit  denen  sie  die 
zweifelhaften  Ascomyceten  bilden  sollten,  eingeräumt,  ergibt  sich 
nach  vorgehender  Darstellung  von  vornherein  als  eine  falsdie.  Die 
Unbestimmtheit  in  Grösse,  Form  der  Zellen,  Zahl  und  Grösse  der 
Sporen  der  Hefezellen  mit  endogener  Sporenbildung  ergiebt  ja  ohne 
weiteres,  dass  die  Hefezellen  gar  keinen  Ascus  haben,  demnach  keine 
selbständigen  Ascomyceten  sein  können,  während  die  Exoasci,  mit 
denen  sie  zusammengestellt  wurden,  unzweifelhafte  Ascomyceten  sind. 
Da  nun  die  sogenannten  Sa cc bar omyces formen,  welche  endogene 
Sporenbildung  zeigen,  völlig  übereinstimmend  und  ganz  unterscheidbar 
von  den  zahllosen  Conidienformen  sind,  die  sich  in  unendlichen  Ge- 
nerationen durch  direkte  Sprossung  in  Hefeform  vermehren ,  so  ist 
wohl  kein  Zweifel,  dass  auch  sie  wie  jene  nichts  anderes  sind,  als 
abgelöste  Entwickelungsglieder  der  verschiedensten  hohem  Pilze,  als 
Conidien,  die  sich  in  unendlichen  Generationen  durch  direkte  Sprossung 
in  Hefeform  vermehren,  bei  denen  aber  auch  wie  bei  manchen  Schliess- 
sporangien  der  Phykomyceten  gelegentlich  Endosporen  gebildet  werden 
können.  Hat  man  einmal  alle  hohem  Pilze  in  gleicher  Weise  aus 
der  höchsten  Sporenform  kultivirt,  so  wie  es  in  den  einzelnen  Bänden 
der  vorliegenden  Untersuchungen  nur  für  einen  kleinen  Theil  erst 
geschehen  ist,  so  wird  auch  für  alle  Hefearten  und  wahrscheiDlich 
auch  für  die  Spaltpilze  die  Zugehörigkeit  zu  bestimmten  hohem  Pilz* 
formen  erwiesen  sein.  O.  E.  R.  Zimmermann  (Chemnitz). 

Irmlseh,  M.,    Der  Vergährungsgrad,    zugleich  Studien 

über  zwei  Hefecharaktere.     (Wochenschrift  für  Brauerei. 

1891,  No.  39-46.) 

Unter  verschiedenen  untergährigen  Hefen,  die  nach  Hansen's 

Methoden  in  absoluten  Reinkulturen  dargestellt  waren,  wurden  zwei 

herausgewählt,  eine  sogenannte  Hefe  „Saaz*'  als  Typus  einer  niedrig- 

vergährenden,  sich  gering  vermehrenden  Art   und  eine  Hefe  „Froh- 

berg*^  als  hochvergäbrend,  von  starker  Vermehrungsfähigkeit,  uni  der 

Frage  näher  zu  treten,  ob  diese  AVten  ihre  charakteristischen  £igen- 

schalten  unter  den  verschiedensten  Lebensbedingungen   beibehaltep. 

Die  absoluten  Reinkulturen   wurden  in  Pasten  raschen  Kolben  mit 

sterilisirter  Würze   propagirt,  wonach  die  abgesetzte  Hefe  von  der 

Flüssigkeit  abfiltrirt  und  mit  Filtrirpapier  abgepresst  wurde.    Die 

so  behandelte  Hefe  wurde  zum  Anstellen  in  den  Versuchsgefässen  be- 
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nutzt,  und  gleichzeitig  wurde  eine  gewObDliche  Brauereihefe,  welche 
der  Hefe  „Frohberg^^  in  gewissen  Eigenschaften  nahe  kam,  zum  Ver- 
gleiche benutzt. 

Durch  sehr  viele  Gfthrungsversuche  zeigte  sich  erstens,  dass  die 
niedrig  vergährende  Hefe  „Saaz^^'  immer  im  Vergährungsgrade  hinter 
den  zwei  anderen  Hefen  zurückblieb,  und  in  Uebereinstimmung  da- 
mit war  die  durch  den  Gewichtsverlust  ermittelte  Menge  entwichener 
KoUens&nre  bei  der  Heie  „Saaz^^  immer  geringer,  als  bei  den  anderen 
beiden  Hefen.  Die  Hefenernte  war  bei  den  hoch  vergährenden  Hefen 
stets  höher,  als  bei  der  Hefe  „Saaz^.  Femer  zeigte  sich  konstaut 
eio  Unterschied  zwischen  der  niedrigvergährenden  und  der  hochver- 
gäbrenden  Hefe  im  Verlaufe  der  Gärung,  indem  unter  genau  den- 
selben Bedingungen  die  niedrigvergfthrende  Hefe  im  Anfang  stets 
der  hochvergährenden  voraus  war,  wonach  sie  dann  im  weiteren 
Verlaufe  der  Gährung  immer  von  der  hochvergährenden  überholt 
wurde. 

Der  Verf.  suchte  danach  durch  auf  verschiedene  Weise  abgeän- 
derte Versuchsbedingungeu  zu  bestimmen,  ob  die  zwei  Hefearten  in 
oben  genannten  Richtungen  zum  Variiren  gebracht  werden  könnten. 
Die  Resultate  waren  folgende: 

Die  Konzentration  der  Stammwürze  übte  keinen  wesentlichen 
Einflass  auf  den  Vergährungsgrad  aus.  Die  höheren  Konzentrationen 
der  Flüssigkeit  waren  für  das  Wachsthum  der  Hefe  ungünstig,  wäh- 
rend die  geringeren  Konzentrationen  (17—8^  B)  im  Vergleich  zu 
einander  keinen  Einfluss  auf  das  Hefewachsthum  zeigten.  Die  bei 
den  höheren  Konzentrationen  gewachsenen  Zellen  waren  plasmareich, 
mit  kleineren  und  weniger  scharf  umgrenzten  Vakuolen,  als  bei  den 
ans  geringeren  Konzentrationen  herstammenden  Hefen. 

Die  zwei  Hefenarten  wurden  demnach  unter  folgenden  Umstän- 
den verglichen:  In  Stammwürze  verschiedener  Konzentration  und 
proportional  damit  veränderte  Hefeaussaatmenge;  bei  verschiedenen 
Temperaturen  und  zwar  in  Würzen  verschiedener  Konzentration;  bei 
diesen  Versuchen  wurden  auch  Hefen,  die  in  diastasehaltiger  Würze 
gewachsen  waren,  benutzt  Bei  allen  Versuchen,  auch  in  Gährungen, 
die  bei  einer  für  ünterhefe  sehr  hohen  Temperatur  (23*^  R)  geführt 
worden,  verhielten  sich  die  zwei  Hefen  gegenüber  einander  gleich 
und  zeigten  immer  die  charakteristischen  Unterschiede  im  Vergab- 
^gsgrade. 

Versuche,  welche  eine  Behandlung  der  Würze  mit  Luft  während 
der  G&hrung  zum  Zweck  hatten,  wurden  in  dreierlei  Weise  ausge- 
föbrt:  Entweder  wurde  die  über  der  gährenden  Würze  befindliche 
Kohlensäure  durch  eine  Wasserluftpumpe  entfernt  und  absolut  reine 
Luft  eingeführt  —  oder  die  gährende  Flüssigkeit  selbst  wurde  von 
einem  Luftstrom  durchstrichen,  oder  erst  die  vergohrene  Würze 
wurde  durchlüftet.  Alle  drei  Behandlungsweisen  hatten  auf  den  End- 
vergäbrungsgrad  der  zwei  Hefen  keinen  Einfluss. 

Femer  wurden  die  zwei  Hefen  parallel  in  gewöhnlicher  Würze 
und  in  einer  an  Maltose  besonders  armen  Würze  angestellt.  Trotz- 
dem diese  letztere  Würze  eine  ganz  eigenartige  Zusammensetzung 
l^esass,  haben  doch  auch  in  solcher  Nährflüssigkeit  die  beiden  Hefen 
ibre  charakteristischen  Eigenschaften  beibehalten,  sowohl  im  Verlaufe 
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der  Gährong,  wie  im  schHesslichen  Vergährungsgrade.  Bei  Gegenwart 
von  sorgfältig  gereinigten  Trebera  während  der  Gäbnmgen  in  diesen 
zwei  Flüssigkeiten  konnten  wohl  die  Gährongen  beschleanigt  werden, 
die  Hefe  „Frobberg^^  vergobr  jedoch  immer  höher,  als  die  Hefe  ^^Saaz''. 

Es  wurde  versucht,  die  Hefe  „Saaz^^  bei  besonderer  Behandlung 
zu  stärkerer  Gährungsthätigkeit  zu  Stimuliren,  indem  diese  Hefe  bei 
hoher  Temperatur  mit  kleineren  WQrzemengen  in  verschiedener  Zeit 
sehr  kräftig  durchlQftet  und  danach  angestellt  wurde;  der  schein- 
bare Vergährungsgrad  blieb  aber  eben  so  niedrig  wie  sonst.  Dagegen 
wurde  bei  Zusatz  von  Diastase  (Malzauszug)  zur  Würze  der  Vergäh- 
rungsgrad dieser  Hefe,  welcher  im  Parallelversuch  bis  auf  56  kam, 
bedeutend  erhöhet,  indem  eine  Vergährung  von  über  70  erreicht  wurde. 

Nachdem  das  Bier  „Saaz"  pasteurisirt  worden  war,  konnte  durch 
nochmaliges  Zusetzen  derselben  Hefe  keine  bemerkenswertbe  neae 
Gährung  eingeleitet  werden.  Nach  Zusatz  von  Diastase  trat  dagegen  mit 
derselben  Hefe  wieder  Gährung  ein.  Wenn  das  Bier  „Saaz^^  mit 
Hefe  „Frohberg^'  angestellt  wurde,  so  trat  wieder  eine  Gähruog 
ein,  und  der  für  diese  letzte  Hefe  eigenthümliche  Vergährungsgrad 
wurde  erreicht.  Auch  bei  Maltosezusatz  konnte  im  Biere  „Saaz^' 
durch  dieselbe  Hefe  eine  weitere  Gährung  hervorgebracht  werden. 
Wenn  die  Hefe  „Frohberg"  zum  Biere  „Saaz"  unter  Gegenwart  von 
Diastase  gesetzt  wurde,  so  wurde  dadurch  ein  sehr  hoher  Vergäh- 
rungsgrad erreicht,  welcher  entsprechend  höher  war,  als  wenn  die 
Hefe  „Saaz"  unter  den  gleichen  Umständen  benutzt  wurde.  Auch 
das  Bier  „Frohberg"  konnte  nach  Diastasezusatz  mit  dieser  Hefe 
zu  weiterer  starker  Gährung  gebracht  werden. 

Schliesslich  wurden  die  zwei  Hefen  in  Rohrzuckerlösungen  sowie 
bei  Gährungen  in  Würze,  welche  6  Monate  lang  dauerten,  verglichen ; 
im  letzten  Falle  wurde  eine  solche  Versuchsanordnung  getroffen,  dass  die 
Vegetationen  sich  absolut  rein  erhielten.  Das  Resultat  war  wieder  das- 
selbe, welches  also  als  Hauptresultat  der  sämmtlichen  Untersuchungen 
aufgestellt  werden  kann :  Die  zwei  Hefearten  haben  unter  allen  geprüf- 
ten, von  einander  sehr  abweichenden  Lebensverhältnissen  ihren  spezi- 
fischen Charakter  bewahrt.     Alfred  Jörgensen  (Kopenhagen). 

Sawtsehenko,  J.,  Zur  Frage  über  die  Veränderungen  der 
Knochen  beim  Aussatze  (Osteitis  et  Osteomyelitis 
lepros a).  (Ziegler's  Beiträge  zur  pathol.  Anat.  u.  allg.  Pathol. 
Bd.  IX.  1891.  Heft  2.  p.  241.) 

Sawtschenko  studirte  die  leprösen  Veränderungen  am  Knochen 
und  Knochenmark  unter  Zuhülfenahme  der  neueren  Färbemethoden. 
Als  Material  standen  ihm  zurVerfügung  drei  von  Prof.  Münch  ge- 
sammelte Hände  von  Leprösen,  welche  theils  in  Alkohol,  theils  in 
Müller'  scher  Flüssigkeit  aufbewahrt  waren  und  von  denen  die  eine 
Mutilationserscheinungen  darbot.  Zur  Entkalkung  bediente  er  sich 
mit  bestem  Erfolge  der  v.  Ebner 'sehen  Flüssigkeit  (Ghromsaore 
war  nur  für  die  Bacillenfärbung  gut,  für  die  Kemfärbung  schädlich; 
Pikrinsäure  gab  die  schlechtesten  Resultate).  Die  BaciUenfarbuiig 
erfolgte  nach  Koch- Ehrl  ich  oder  Ziehl-Neelsen;  Entf&rbuog 
in  Salpetersäure  1  :  5,  dann  Alkohol,  Auswaschen  in  Wasser,  Kon- 
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trastfärbuDg  io  Alkalilösungen  yod  Jodgrfln  (konz.  Lösung  in  ^liV^o- 
zeotiger  SalmiaklösQDg)  oder  Methylenblau  (Loeffler'scbe  Lösung). 
S.  gibt  den  alkalischen  Lösungen  den  Vorzug,  iveil  dadurch  zugleich 
der  Säarerest  im  Präparat  neutralisirt  werde ;  Ref.  möchte  aber  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  nach  Tb.  Weyl  die  Fuchsinfärbung  durch 
alkalische  Kontrastfarbelösungen  leidet^). 

Entfärbung  in  Alkohol;  Nelkenöl,  Zedemöl  oder  Xylol,  Xylol- 
balsam.  Zur  Aufklärung  des  Verhältnisses  der  Bacillen  zu  den 
Zellen  bediente  sich  S.  1)  einer  Vorfärbung  in  Grenacher's 
Boraxkarmin  (5 — 10  Min.)«  Diflferenzirung  in  salzsaurem  Alkohol 
(1  Salzsäure  :  70  Alkohol  :  30  Wasser),  Färbung  in  Ehrlich- 
schem  Gentianayiolett  (V|  St.),  Abspülen  in  Wasser,  V«— 1  Proz. 
wässrige  Pikrinsäure  (1—2  Min.),  Alkohol,  Nelkenöl  etc.  Diese 
Präparate  verblassten  aber  sehr  schnell.  Bessere  Resultate  erhielt 
S.  mit  einer  Kombination  von  B  an  vi  er 's  Hämatoxylin,  Fuchsin 
in  Anilinwasser  und  Weiterbehandlung  nach  Gram. 

An  den  beiden  Händen  ohne  Mutilationserscheinungen  waren 
keine  aujBfallenden  mikroskopischen  Erscheinungen  bemerkbar.  An 
der  dritten  mutilirten  Hand  Hessen  sich  in  einigen  Knochen  (haupt- 
sächlich Metacarpus-  und  Phalangen-)  „in  der  schwammigen  Knochen- 
Bubstanz  beim  Durchschnitte  mehr  oder  minder  grosse  (von  der 
Grösse  eines  Hanfkoms  bis  zu  Erbsengrösse)  Räume  ohne  Knochen- 
trabekel bemerken,  welche  mit  fangösen  Massen  gefüllt  waren" 
(lepröse  Granulome).  Nur  an  den  theilweise  entblössten  Knochen 
^&nd  sich  auch  eine  plastische  Periostitis.  Die  pathologischen  Unter* 
sachuDgen  betrafen  vor  allem  das  Knochenmark.  Der  Knochen  selbst 
^^hielt  sich  dabei  passiv. 

Auf  Grund  seiner  Untersuchungen  resumirt  Sawtschenko 
säne  Resultate  über  die  Genese  der  Leprainfiltration  im  Knochenmark 
'olgendermassen : 

„1)  Die  mit  den  Blutgefässen  in  das  Knochenmark  eingebrachten 
l^acillen  werden  hauptsächlich  von  dessen  lymphoiden  Elementen, 
2^  Theil  auch  von  den  Bindegewebszellen  und  Gefässendothelien 
sofgefangen.  Um  die  eingeschlossenen  Bacillen  entstehen  parasi- 
täre Vakuolen.  Manche  dieser  Bacillen  gehen  zu  Grunde,  andere 
jedoch  vermehren  sich,  vernichten  das  Protoplasma  und  bilden  in 
den  Zellen  kugelförmige  Defekte,  welche  mit  Bacillenzooglöen  gefüllt 
sind;  schliesslich  gehen  die  Zellen  unter.  Gleicherweise  kommt  auch 
die  Mehrzahl  der  in  den  Zooglöen  sich  befindenden  Bacillen  um,  oder 
geht  wenigstens  in  einen  Zustand  über,  in  welchem  wir  durch  die  uns 
bekannten  Färbungsmethoden  ihre  Existenz  nicht  nachweisen  können.^^ 

»An  Stelle  der  Zellen,  welche  Bacillen  einge- 
schlossen haben,  erscheinen  Schollen  von  kernfreiem, 
^akuolisirtem  Protoplasma,  worin  jedoch  bisweilen  auch  gut 
gefärbte  Bacillen  liegen ;  grösstentheils  lassen  sich  nur  einzelne  Körner 
derselben  färben." 

i>2)  Die  nach  dem  Untergang  der  Zellen  freigewordenen  Bacillen 
verursachen  eine  entzündliche  Infiltration,  welche 

1)  cf.  Csmplewskiy  Die  Unter^achung  des  Aaswurfs  muf  Tuberkelbmcillen.   Jena 
(GüsUt  Fischer)  1891.  p.  87  Anmerk. 
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„3)  eine  Bildung  von  epithelioiden  Zellen  hervorbringt,  die  eine 
neue  Bacillengeneration  in  sich  einschliessen/^ 

„4)  An  Stelle  der  durch  die  Bacillen  reduzirten  epithelioiden 
Zellen  bilden  sich  ihnen  der  Grösse  nach  entsprechende  Bacillen- 
zooglöen.  Zugleich  aber  schreitet  die  Entwickelung  von  Bindegewebe 
fort,  und  die  Bacillenzooglöen,  sowie  wohl  auch  einzelne  Exemplare 
von  Bacillen  kommen  nunmehr  in  dessen  Spalten  zu  liegen,  oder  auch 
in  Lymphgefässe,  welche  eigene  Wände  haben/^ 

„5)  Die  Bacillen  enthaltenden  ektasirten  Lymphgefässe  werden 
von  Leukocyten  thrombirt,  was  eine  Entstehung  von  Pseudoriesenzellen 
um  BacillenschoUen  zur  Folge  bat ;  oder  es  bilden  sich  um  die  in  den 
Lymphgefässen  sich  befindenden  Bacillenzooglöen  echte  Riesenzellen 
durch  Proliferation  der  an  die  Zooglöen  anstossenden  Endothelkeme/' 

In  den  Riesenzellen  gehen  dis Bacillen  nach  Sawtschenko  ent- 
weder zu  Grunde  und  es  finden  sich  als  Ersatz  derselben  nur  noch  klare 
Klümpchen,  deren  Bacillen  sich  nicht  färben  lassen ;  oder  sie  können 
sich  auch  vermehren,  und  es  bilden  sich  dann  „an  Stelle  derunter- 
gehenden  Riesenzellen  kugelförmige  Bacillenkonglomerate 
von  enormer  Grösse^S  Nebenbei  Bildung  von  Narbenbindegewebe* 
^  Was  die  Jeprösen  Veränderungen  der  Knochensubstanz  selbst 
anlangt,  so  werden  dieselben  erst  bemerkbar,  wenn  entzündliche  In- 
filtrate aufteten  und  bei  der  weiteren  Entwickelung  der  Lepragrana- 
lome.  Es  findet  eine  Aufsaugung  der  Knochensubstanz  an  der  Pe- 
ripherie solcher  Herde  in  Ho  wship' sehen  Lakunen  entsprechenden 
Höhlungen  durch  Osteoklasten  statt.  Dieser  Prozess  ist  aber  viel 
schwächer,  als  bei  der  Tuberculose.  Der  Aufeaugungsprozess  der 
Knochen  schreitet  ferner  auch  von  den  Havers*schen  Kanälen  aas 
fort.  Auf  Längsschnitten  sieht  man  das  Bacilleninfiltrat  zu  beiden 
Seiten  des  Blutgefässes  gelagert,  auf  Querschnitten  aber  im  Kreise 
rings  um  dasselbe  angeordnet.  Als  Beweis  für  eine,  wenn  auch 
schwache  entzündliche  Reaktion  finden  sich  auch  mehr  oder  weniger 
grosse  Mengen  von  Granulationselementen,  daneben  auch  Osteoklasten. 
Sehr  bemerkenswerth  sind  die  Beobachtungen  von  Sawtschenko 
über  das  „Eindringen  der  Bacillen  in  die  Höhlungen  der 
Knochenkörperchen  und  die  Zerstörung  der  Knochen- 
zellen durch  dieBacille  n".  Zu  den  Knochenzellen  gelangten  die 
Bacillen  durch  die  Knochenkanälchen.  lieber  den  Einfluss,  welchen  die 
Zerstörung  der  Knochenkörperchen  durch  die  Bacillen  auf  die  Emährang 
des  Knochens  ausübt,  konnte  S.  zu  keinem  endgültigen  Schlüsse  kommen. 

Neben  den  Bildern  der  Knochendestruktion  fanden  sich  auch 
Bilder  von  Regeneration,  Bildung  von  kleinen  Osteophyten  an  der 
durch  den  Lepraprozess  affizirten  Seite  des  Periostes.  Aber  auch  in 
den  Osteoblasten  fanden  sich  Leprabacillen,  sogar  bis  zur  völligen 
Vernichtung  der  Osteoblasten.  Daraus  erklärt  sich  unschwer,  warum 
bei  Lepra  keine  osteoblastische  Erscheinungen  vorkommen.  Doch 
genüge  dies  nicht  zur  Erklärung.  Es  scheine  noch  ein  Entzündungs- 
reiz  hinzukommen  zu  müssen,  um  Knochenneubildung  zu  veranlassen.  Wo 
durch  anderweitige  Momente  eine  stärkere  Entzündung  bedingt  war,  ge- 
wannen dieRegen  oratio  nserscheinungen  über  die  De  st  ruktions- 

erscheinungen  im  Knochen  die  Oberhand.    Czaplewski  (Tübingen). 
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Borglottl,  F.,  e  Bordonl,  L.»  Sulla  patogenesi  delT  in  flu- 
eDza.  (Atti  della  R  Accad.  dei  Fisiocritici  in  Siena.  1891.  Vol. 
a  Fase.  9—10.  p.  541.) 

Verflf.  konnten  bei  Influenza  das  koostante  Vorkommen  eines 
Diplokokken  feststellen,  welchen  sie  mittelst  des  Plattenverfahrens 
ins  Sputum,  Nasensekret,  Blut,  aus  intra  vitam  entnommenem  Lungen- 
saft, aus  bepatisirten  Lungen  und  Milz  isolirten.  Auch  in  der  £x- 
pirationsluft  von  Influenzakranken  mit  Lokalisationen  im  Respirations- 
traktus  war  mittelst  langsamen  Durcbleitens  der  ersteren  durch 
Fleischbrühe  die  Gegenwart  dieses  Mikroorganismus  fast  immer  nach- 
weisbar. Er  fand  sich  hingegen  in  Frauenmilch  und  im  Schweisse  nicht 
Tor.  Die  Untersuchung  des  Harnes  gab  unsichere  Besultate.  Mor- 
phologisch steht  dieser  Diplococcus  dem  Fraenkel-Weichsel- 
bäum'  sehen  Pneumococcus  ziemlich  nahe,  unterscheidet  sich  jedoch 
Too  diesem  durch  sein  rasches  Wachsthum  io  Bouillon  und  Gelatine, 
sowie  durch  die  geringe  Toxizit&t  seiner  durch  Chamberland- 
sclie  Kerzen  filtrirten  Kulturen,  von  welchen  40—60  cm  pro  Kilo 
Körpergewicht,  an  Kaninchen  intravenös  injizirt,  nur  zu  leichten,  rasch 
vorübergehenden  Störungen  fahren.  Auf  subkutane  Ipjektionen  Ton 
frischen,  nicht  filtrirten  Beinkulturen  reagiren  Ratten  und  Meer- 
schweinchen kaum,  desgleichen  zeigen  Kaninchen  bloss  eine  rasch  yor- 
übergehende  Temperatnrsteigerung  und  Niedergeschlagenheit.  Bei 
intravenöser  Applikation  gingen  einige  Kaninchen  nach  4^6  Tagen 
ao  der  Diplokokkeninfektion  zu  Grunde,  andere  blieben  am  Leben 
und  magerten  beträchtlich  ab. 

Neben  diesem  Diplococcus,  welchen  dieVerff.  als  „diplococco 
anomalo^  bezeichnen,  waren  in  den  Platten  am  häufigsten  Strepto- 
kokkenkolonieen,  in  jenen  aus  den  Lungen  und  der  Milz  angelegten 
in  der  B^^l  auch  Kolonieen  des  Staphylococcus  p.  aureus 
uod  albus  vorhanden.  Am  zahlreichsten  fanden  sich  die  Strepto- 
kokken bei  schweren  Fällen  mit  letalem  Ausgange  vor.  Sie  wurden 
im  Blute  bei  gutartig  verlaufenden  Fällen  nicht  beobachtet,  während 
sie  alsbald  und  jedes  Mid  auftraten,  wenn  der  Fall  schwerer  wurde 
oder  wenn  sich  ernstere  Lokalisationen  hinzugesellten.  In  der  Expi- 
rationsluft  wurden  sie  nicht  gefunden.  Die  filtrirten  und  unfiltrirten 
Kulturen  des  Streptococcus  übten  eine  noch  geringere  toxische 
bezw.  pathogene  Wirkung  auf  die  Versuchsthiere  aus,  als  jene  des 
Diplococcus. 

Verff.  sind  der  Meinung,  dass  dem  anormalen  Diplococcus  bei 
der  Pathogenese  der  Grippe  eine  wichtige  Bolle  zukomme  und  dass 
sein  Vorkommen  in  der  Exspirationsluft  auf  den  Uebertragungsweg 
der  Krankheit  von  einem  Individuum  auf  das  andere  schliessen  lasse. 
I)as  Vorhandensein  des  Streptococcus  in  den  Influenzaherden  sei 
^b  die  Wirkung  einer  speziellen  Affinität  zwischen  diesem  und  der 
vorangegangenen  Influenzainfektion  aufzufassen.  Seine  Gegenwart  im 
Blute  wäre  als  eine  sekundäre  Diflfusion  des  Mikroben  anzusehen, 
durch  welche  die  schweren  Erscheinungen  einer  sekundären,  wahren 
Streptokokkeninfektion  ausgelöst  werden.  Hieraus  lasse  sich  erklären, 
deshalb  die  Influenza  nach  mildem  Verlaufe  schwer  und  gefährlich 
werden  kann.  Kräl  (Prag). 
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BoekyC,  Vier  Fälle  von  Darier'scher  Krankheit.  (ArcL 
f.  Derm.  u.  Syphil.  1891.  p.  857.) 
Boek  schildert  Dach  einem  Ueberblick  über  die  einschlägige 
Litteratur  die  Krankengeschichten  vier  charakteristischer  Fälle  der 
von  White  als  Keratosis  follicularis,  von  Darier  als  Psoro- 
spennose  folliculaire  v6g£tante  bezeichneten  Dermatose.  Drei  dieser 
Fälle  betriden  Vater  und  zwei  Söhne ;  alle  Erkrankten  waren  Männer. 
Die  mikroskopische  Unterg(üchung  exzidirter  Hautstückchen  ergab 
folgende  bemerkenswerthe  Resultate:  Es  handelt  sich  um  eine  Epi- 
dermiskrankheit,  die  sowohl  durch  Hyperplasie,  wie  namentlich  durch 
eine  abnorm  frühzeitig  eintretende  und  unregelmässige  Verhomung 
der  Zellen  charakterisirt  ist.  Die  Hyperkeratose  äussert  sich  Yor* 
wiegend  oberhalb  und  in  den  interpapillären  Zapfen,  aber  auch  in 
den  Haarfollikelmündungen  und  in  selteneren  Fällen  imi  die  Schweiss- 
drüsenöffhungen  herum.  Parasiten  irgend  einer  Art,  von 
ofifenbar  ganz  zufälligen  Mikrokokken  in  den  Krusten  abgesehen, 
konnten  nicht  nachgewiesen  werden.  Die  im  Rete  mucosum 
vorkommenden  grossen,  runden  Zellen,  die  bei  Darier 
als  Coccidien  beschrieben  und  abgebildet  sind,  er- 
wiesen sich  als  hypertrophische,  einem  abnormen 
Verhornungsprozess  unterliegende  Epidermiszellen. 
Verf.  ist  also  grösstentheils  zu  demselben  Resultat  wie  Bowen, 
Buzzi  und  Miethke  gekommen,  hat  sich  jedoch  in  Bezug  auf 
die  im  Rete  auftretenden  grossen,  runden  Zellen  bestimmter  ausge- 
sprochen. Die  konstant  bei  dieser  Krankheit  vorkommende  AiBfektion 
der  Nägel  hält  Boek  mehr  für  eine  Krankheit  trophischer  Natur 
mit  allgemeiner  Tendenz  zu  Hyperkeratosis,  wie  für  eine  Krankheit 
parasitärer  Natur.  Ueber  die  mikroskopischen  Verhältnisse  von 
Page  t 's  „disease  of  the  nipple^^  fehlen  Verf.  selbständige  Erfahrungen, 
jedoch  weist  er  darauf  hin,  dass  auch  hier  die  Darier-Wickham- 
sehe  Auffassung  nicht  ohne  Widerspruch  geblieben  ist  Anatomisch 
ist  die  Darier 'sehe  Krankheit  nach  Boek  am  ehesten  als  „Vemi- 
cose'^  zu  bezeichnen,  und  „auch  klinisch  nähert  sie  sich  deutlich  den 
Verrucaformen^^ ;  dies  kann  oft  am  besten  auf  dem  Hand-  und  Fass- 
rücken beobachtet  werden,  wo  die  Krankheit  in  zwei  von  Verf/s 
Fällen  schwerlich  anders,  als  wie  konfiuirende  Warzen  charakterisirt 
werden  konnte.  Ledermann  (Berlin). 

D&valos  y  M&daii,  Las  anginas  infecciosas.  (Crönica  m^dico- 
quirürgica  de  la  Habana.  1891.  No.  16.) 
Besprechung  der  neuesten  Mittheilungen  über  die  Verwerthung 
desKlebs-Loeffler'  sehen  Bacillus  zur  Diagnose  der  yerschiedenen 
Arten  Angina.  Sentiüon  (Barcelona). 

Sendtner,  Zur  Aetiologie  der  Angina  follicularis, 
(Münchener  med.  Wochenschr.  1891.  No.*  26) 
Verf.  hat  in  4  Fällen  follikulärer  Angina  die  Eiterpfropfe  und 
in  einem  Falle  phlegmonöser  Mantelentzündung  den  Abscessiubalt 
unter  Emmerich's  Leitung  im  pathologischen  Institut  Müncheu 
auf  den  Bakteriengehalt  geprüft,  indem  er  das  unter  den  üblicheu 
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Vorsichtsmassregeln  entnommene  Material  im  Bterilen  Reagenzglas 
uDter  Watteverschluss  trocknen  liess,  dann  mit  Wasser  erweidite 
und  endlich  mit  Grelatine  auf  Platten  ausgoss.  Es  wuchsen  stets 
zahlreiche  Kolonieen  des  Streptococcus  pyogen  es,  deren 
Virulenz  durch  Thienrersuche  bestätigt  wurde. 

Verf.  nimmt  daher  an,  dass  die  follikuläre  und  phlegmonöse  Form 
der  Angina  durch  den  Streptococcus  pyogenes  verursacht  wird, 
Qod  erklärt  sich  danut  die  Fälle,  in  welchen  aus  einer  einfachen,  schein- 
bar harmlosen  Angina  grössere  Phlegmonen  und  Pyämie  entstanden 
sind.  Er  findet  eine  Bestätigung  seiner  Annahme  in  einer  Puerpe- 
ralfieberepidemie  der  Breslaner  Frauenklinik,  welche  sich  unmittelbar 
einer  Hausendemie  von  Tonsillenangina  angeschlossen  hatte. 

KQbler  (Berlin). 

Lttkasiewiez,  Wladimir,  Folliculitis  exulcerans.  Eine  bis- 
her nicht  beschriebene  Hautaffektion.  (Arch.  f.  Derm. 
a.  Syphilis.  Beiheft.  11.  1891.  p.  57.) 
Bei  einem  sonst  gesunden  Individuum  sah  Verf.  ohne  nachweis- 
bare Ursache  Stecknadelkopf-  bis  kleinerbsengrosse  Knötchen  ent- 
stehen, die  unter  peripherer  Ausbreitung  ihres  Infiltrates  und  rand- 
standiger  Erhebung  des  letzteren  zu  neuen  Knötchen  plaqueartige 
Infiltrate  von  verschiedener  Grösse  bildeten.  Sie  lokalisirten  sidi 
besonders  auf  den  Extremitäten  und  zeigten  mehr  eine  Tendenz  zu 
geschwflrigem  Zerfalle,  als  zur  spontanen  Rflckbildung.  Zu  diesen 
Infiltraten  gesellten  sich  im  Verlaufe  periostale  Knochenauftreibungen, 
die  sich  spontan  zurfickbildeten.  Die  histologische  Untersuchung 
ergab  als  Ausgangspunkt  die  Schweiss-  und  Talgdrfisen,  weshalb 
Völ  die  Afiektion  als  Folliculitis,  und  zwar  exulcerans  wegen  ihrer 
grossen  Tendenz  zum  geschwfirigen  Zerfalle  bezeichnet.  Der  histolo- 
gische Befund  der,  neben  rein  entzQndlichen  Vorgängen  durch  das 
Vorkommen  von  Biesen-  und  Epitibeloidzellen  ausgezeichnet  ist,  stellt 
(üe  Affektion  noch  am  nächsten  der  Reihe  der  Granulationsge- 
^wfllste:  dem  Lupus  vulgaris,  dem  tuberculösem  Geschwüre,  Scro- 
pholoderma,  die  nach  neueren  Erscheinungen,  trotz  der  Mannigfaltig- 
keit des  klinischen  Verlaufes  mit  dem  Gesammtnamen  ,JSauttubercu- 
lose*'  bezeichnet  werden.  Jedoch  hat  die  Untersuchung  des  Sekretes 
der  Abscesse  und  vieler  Schnitte  auf  Tuberkelbacillen  nur  nega- 
tWe  Resultate  ergeben.  Ebenfalls  ergab  die  Impfung  verschie- 
dener  Produkte  des  KrankhdtsfaUes  auf  6  Meerschweinchen  keine 
ADhaltsponkte  für  Tuberculose.  Aus  dem  Abscesseiter  bereits  auf- 
gebrochener Geschwüre  gelang  es.  einen  Goccus  rein  zu  züchten, 
denj  Verf.  ab^  wohl  mit  Recht  für  einen  zufällig  aus  der  Luft 
d^Qgetretenen  Mikroorganismus,  hält,  da  die  mit  dem  Inhalt  ganz 
geschlossener  und  unter  aseptischen  Kautelen  eröffneter  Abscesschen 
aosgegossenen  Agarplatten  ^nz  steril  blieben.  So  ist  denn  bisher 
d&s  ätiologische  Moment  dieser  vordem  noch  nicht  beschriebenen 
Affektion  noch  unadgeklärt.  Ledermann  (Berlin). 

Okmann-BunesiiUy  Disseminirte  parasitäre  Folliculi- 
tis.   (Monatshefte  f.  prakt.  Dermat.  Bd.  XIII.  1891.  No.  8.) 
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Die  vom  Verf.  in  der  genannten  Weise  bezeichnete  H&utaffektion 
entwickelt  sich  in  der  Form  einer  Makel,  welche  ein  Lanugohaar  im 
Centrum  trägt  und  nach  kurzer  Zeit  eitrig  wird.  Der  Eiter  der  ent- 
standenen Pustel  hat  einen  ausgesprochen  auto-infektiösen  Charakter. 
Ein  bestimmter  Mikroorganismus  ist  bisher  noch  nicht  gefunden, 
jedoch  hält  es  Verf.  für  selbstverständlich  (!) ,  aus  Analogie  mit  den 
fQr  die  Sycosis  von  Unna  nachgewiesenen  Thatsachen ,  dass  er  ein 
Bacillus  ist.  Der  Nachweis,  dass  es  sich  um  eine  parasitäre  Affektion 
handelt,  wird,  da  Kulturen  und  Impfungen  fehlen,  „auf  rein  klinische 
Art"  durch  die  Beobachtung  stattgefundener  Auto-Infektionen  ge- 
führt. Ob  es  sich  wirklich  um  eine  neue,  bisher  nicht  beobachtete 
Dermatose  handelt,  erscheint  „trotz  einer  ziemlich  gründlichen  Prüfung 
der  hauptsächlichsten  Werke  über  Dermatologie",  welche  Verf.  ange- 
stellt hat,  mindestens  ebenso  fraglich,  wie  die  Vermuthung,  dass  hier 
ein  Bacillus  als  Krankheitserreger  im  Spiel  ist. 

Ledermann  (Berlin). 

Brandt,  Zur  Bakteriologie  der  Cavitas  corporis  uteri 
bei  den  Endometritiden.  Vorläufige  Mittheilung.  [Aus 
dergeburtshülflich-gynäkologischen  Klinik  des  Prof.  Slavjansky 
in  St  Petersburg.]    (Centralblatt  für  Gynäkologie.  1891.  No.  25.) 

Verf.  untersuchte  die  Höhle  des  Gebärmutterkörpers  von  Frauen, 
die  an  verschiedenen  Formen  von  Endometritis  litten,  bakteriologisch. 

Im  Ganzen  wurden  25  Fälle,  und  zwar  11  Fälle  von  Endome- 
tritis haemorrhagica,  9  Fälle  von  Endometritis  catarrhalis  ehren.,  4 
Fälle  von  Endometritis  gonorrhoica  und  1  Fall  von  Endometritis 
septica  untersucht. 

In  allen  25  Fällen  wurde  eine  Ausschabung  des  Gebärmutter- 
körpers vorgenommen. 

Mikroskopisch  fanden  sich  in  16  Fällen  theils  Kokken,  theils 
Stäbchen  vor.  Dreimal  fand  man  neben  anderen  Mikroorganismen 
auch  Gonokokken.  Im  Allgemeinen  waren  die  Bakterien  aber  nur 
sehr  spärlich  vorhanden. 

Durch  Kulturen  erhielt  man  in  22  Fällen  ein  positives  Resultat. 
Meistens  gingen  Kokken,  selten  Bacillen  auf.  Von  pathogenen  Mikro- 
organismen wurden  gezüchtet  der  Streptococcus  pyogeneB, 
der  Staphylococcus  pyogenes  aureus  und  albus. 

In  7  von  25  Fällen  wurden  pathogene  Mikroorganismen  nachge- 
wiesen. 

Bei  Ueberimpfungen  auf  Kaninchen  erwiesen  sich  die  kulüvirten 
Eiterkokken  virulent. 

Auch  in  den  ausgeschabten  Gewebsstücken  konnten  Mikroben 
nachgewiesen  werden.  Di tt rieh  (Wien). 

KSbner,  Demonstration  eines  Pilzpräparates  von  Ma- 

durafuss  (Mycetoma  pedis)  aus  Italien.     [Berl.  derm. 

Vereinigung,  Sitz.  v.   4.  Febr.  1890.]    (Arch.  f.  Derm.   u.  Syphil. 

1891.  p.  843.) 

Das  Präparat  entstammt  einem  in  der  chirurgischen  Klinik  zu 

Padua  beschriebenen  Falle    -  dem  ersten  ausserhalb  Indiens  beobacb- 


teteu  —  und  ist  dem  Redner  durch  Herrn  Professor  Campana 
übergeben  worden.  Es  handelte  sich  in  dem  vorliegenden  Fall  um 
eioen  45-jährigen,  stets  in  seinem  Lande  gebliebenen  Bauer,  der 
sich  vor  lluigerer  Zeit  am  Innenrande  des  Fusses  durch  eine  Mist- 
gabel verletzt  hatte.  Bei  seinem  Eintritt  in  die  Klinik  zeigte  er  bis 
in  die  Marksubstanz  des  Talus  hineinreichende  perforirende  Fistel* 
g&oge  mit  zahlreichen,  schwarzen  Eörperchen,  welche  aus  massen- 
haften  Pilzkonyoluten  und  Pilzfadenstr&ngen  bestanden.  Die  Art  der 
Ausbreitung,  das  Hineinwachsen  in  das  Granulationsgewebe  erinnerte 
an  Actinomyces.  Allein  durch  die  Untersuchung  liesa  sich  ein 
voD  den  letzteren  völlig  verschiedener  Hyphomycet  in  seinen  ver- 
schiedenen Entwickelungsstadieo  erkennen,  der  am  meisten  einer 
Macor-  oder  Aspergillusart  ähnlich  ist. 

Ob  das  Leiden  durch  diesen  Fadenpilz  hervorgerufen  wird  oder 
ob  es  sich  um  ein  sekunditres  Hineinwachsen  handelt,  l&sst  sich  bis- 
her nicht  mit  Sicherheit  entscheiden.  Ledermann  (Berlin). 

ESbner,  Demonstration  eines  Falles  von  Pityriasis  ro- 
se a.    [Berl.  denn.  Vereinigung.  Sitzung  v.  6.  Mai  1890.]    (Arch. 
f.  Dcrm.  u.  Syphil.  1891.  p.  846.) 
Eöbner  hat  von  einem  Fall  von  Pityriasis  rosea,  die,  wie  be- 
kannt, von  H  e  b  r  a  und  seinen  SchQlern  als  eine  Form  der  Mycosis 
tonsurans    aufge&sst    wurde,    auf   verschiedenen    Nährböden    eine 
KoJckenart  sich  entwickeln  sehen,  die  sich  nicht  bei  Zimmer-,  wohl 
aber  bei  Bluttemperatur  fortpflanzen  lässt.      Da    diese  Kokkenart 
picbts  Charakteristisches  hat  und  gelungene  Reinkulturen  fehlen,  so 
ist  ihr  vor  der  Hand  selbstverständlich  keine  Bedeutung  beizulegen, 
was  K  6  b  n  e  r  selbst  zugibt.    [Weshalb  dann  die  Veröflfentlichung  ? 
Ket]    Auch  jetzt  nach  1^/^  Janren  ist  noch  keine  Bestätigung  des 
Kobner'schen  Befundes  erfolgt.  Ledermann  (Berlin). 

Pnmky  L.  F.,  Favus.    (Monatsschr.   f.  prakt.  Dermat.  XII.  1891. 

No.  6.  p,  254.) 
Ulielll,  y.,   Ancora  sul  fungo  del  favo.    (La  Riforma  med. 

1891.  No.  79.  p.  37.) 
F.  unternahm  es,  auf  Unna 's  Anregung  hin,  mit  dem  ihm  von 
letzterem  überlassenen  Material,  bestehend  aus  4  Reinkulturen  von 
Menschenfavus  und  aus  einer  Kultur  von  Mäusefavus  einige  wichtige, 
den  Favus  betreffende  ätiologische  Fragen  ihrer  Lösung  zuzuführen. 
.  Ausser  diesen  Kulturen  legte  er  noch  selbst  Beinkulturen  von  einem 
Falle  von  Mäusefavus  an,  indem  er  „möglichst  reine  Stücke  der 
Scatula  in  destillirtem  Wasser  zerrieb  und  den  entstehenden  Brei 
auf  eine  grosse  Reihe  von  Reagenzglasnährböden  mittelst  vielfacher 
Striche  übertrug.  Es  muss  nur  darauf  gesehen  werden,  dass  die 
^Wböden  recht  trocken  sind,  sonst  überwuchern  die  stets  vor- 
handenen Staphylokokken!" 

Der  F.'sche  Mäusefavus  (Pilz  I)  wächst  auf  Gelatine  ^ )  als  feder- 

l)  F.  gRit  nidit  prisUe  an,  auf  welchem  Mifarboden  er  eigentiieh  sein«  Knitiireo 
^«l*gt  hatte,  nach  seinen  Ansfllhningen  dürfte  es  wahrscheinlich  Gelatine  gewesen 
»«ß^    Ref. 
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weisser  Rasen ,  welcher  nach  1 1  Tagen  die  ganze  Oberfl&che  des 
Nährsubstrats  einnimmt  und  1—3  mm  in  die  Tiefe  reicht.  Der 
Rasenrand  ist  strahlenförmig,  die  Unterfl&che  dunkelgran  mit  gelb- 
lichem Stich.  Die  Mycelhyphen  haben  1,8-4  u  Durchmesse,  einen 
langen,  stets  geraden  Verlauf,  rundliche  oder  spitze  Enden,  spitz- 
winklige Verzweigung  und  meist  gabelförmige  TheQung.  An  ilteren 
rosenkranzartigen  Hyphen  zeigen  sich  Fruchtbehfilter  als  eiförmige, 
Seiten-  oder  endstftndig  au&itzende  Gebilde  von  8—15  /«  Darch- 
messer,  die  schliesslich  platzen  und  eine  grosse  Zahi  hellgelber, ! 
cylindrischer  Sporen  von  1,5—2  /i  bei  5—6  fi  entleeren.  ' 

Von  den  4  Kidturen  von  Menschenfavus  waren  je  2  und  2  iden- 
tisch und  werden  von  F.  als  Pilze  n  und  in  bezeichnet. 

Menschenfavus  II  wächst  auf  Gelatine  langsamer,  als  Pilz  1. 
Kreideartiger  Belag  namentlich  in  älteren  Kulturen,  Wachsthum  vor- 
wiegend in  die  Tiefe,  keine  Verflflssigung  des  Nährbodens.  Die 
Rasen  erreichen  häufig  nur  LinsengrOsse,  die  Randhyphen  bilden  eine 
trübe,  wolkige  Masse,  die  oft  mit  gelblichen  Punkten  durchsetzt  ist 
ünterfläche  tiefgelb  ins  Bräunliche.  Der  Hyphendurchmesser  betrftgt 
2 — 5  ju,  die  Hyphen  verlaufen  nie  gerade,  sondern  verästeln  sich 
rechtwinklig  und  bilden  kolbenartige  Verdickungen  an  den  Enden, 
die  sich  an  einzelnen  Stellen  zu  Fru(ditbehaltem  von  10—20  /< 
Durchmesser  ausbilden  und  beim  Platzen  eine  kömige  Masse  aus- 
treten lassen.  F.  hält  diesen  Pilz  identisch  mit  dem  ;^-Pilze  von 
Quincke,  mit  den  Pilzen  von  Grawitz,  Fabry,  Mfinnich, 
Jadassohn,  Verujski  und  Elsenberg. 

Menschenfavus  UI  zeigt  auf  Gelatine  starkes  Tiefenwachsthum, 
entwickelt  sich  schneller,  tds  Pilz  n,  jedoch  weit  langsamer,  als  Mäuse- 
favus,  die  Oberfläche  wird  höckerig  und  ist  mit  einem  mehlartigen, 
grauweissen  Staube  bedeckt,  ünterfläche  tiefgelb,  weniger  dunkel, 
als  bei  U.  Die  Hyphen  haben  denselben  Durchmesser  wie  jene  des 
Pilzes  U.  Die  blasenf&rmigen  Fruchtträger  befinden  sich  h&ufig  am 
Ende  sehr  langer,  unverzweigter  Fäden  und  die  in  ihnen  enthaltenen 
Sporen  haben  eine  ähnliche  Gestalt  und  Farbe,  wie  jene  des  Mäuse- 
favus,  mit  welchem  der  PUz  mikroskopisch  Oberhaupt  ziemlich  über- 
einstimmt 

Impfiingen  mit  Kulturen  des  MäuseCavus  an  F.'s  eigenem  Vorder- 
arm ergaben  als  Resultat  das  herpetische  Vorstadium  des  Favus. 
Uebertragungen  der  hieraus  gewonnenen  Kulturen  auf  Mäuse  waren 
einmal  von  Erfolg  begleitet.  Impfungen  mit  dem  Menschen&vus  m 
auf  den  eigenen  Vorderarm  und  auf  eine  Maus  gelangen  eben&lls; 
die  Uebertragungen  von  Kulturen  des  Pilzes  n  auf  den  Menschen 
und  auf  Mäuse  blieben  resultatlos. 

Die  eingangs  berülurten  Fragen  beantwortet  F.  an  der  Hand 
seiner  üntersuchungsergebnisse  dahin,  dass  es  verschiedene  Favi  des 
Menschen  resp.  der  Thiere  gibt  und  dass  Favus  von  verschiedeneD 
Arten  von  Pilzen  erzeugt  werden  kann.  Man  wird  daher  in  Zukunft 
nur  klinisch  von  einer  Favuskrankheit  sprechen  und  es  den  Züchtungs- 
resultaten  anheimstellen  müssen,  zu  bestimmen,  welche  bestimmte 
Form  des  Favus  im  Einzelfalle  vorliegt. 

M.  erklärt,   dass  F.  keine  genügenden    Beweise  für  seine  Be- 
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hauptUDg,  mehrere  Hyphomyceten  seien  im  Stande,  Favus  zu  er- 
zeugen, erbracht  habe.  Der  Identitätsnachweis  des  F. 'sehen  Pilzes 
mit  den  Favuspilzen  anderer  Autoren  sei  nicht  gelungen.  Auch  die 
TOD  F.  angegebenen  differenziellen  Merkmale  seiner  3  Pilze  können 
als  solche  nicht  imponiren.  Nach  den  Erfahrungen  M.'s  kommen 
derartige  und  ähnliche  Differenzen  bei  Kulturversuchen  des  Favus- 
pilzes  häufig  vor.  Sie  resultiren  aus  der  verschiedenartigen  Zu- 
sammensetzung des  Nährbodens,  aus  dem  grösseren  oder  geringeren 
Trockensein  desselben,  oder  aus  seiner  grösseren  oder  geringeren 
Dicke,  aus  Temperaturschwankungen.  F.  habe  auf  diese  Fehler- 
quellen nicht  nur  keine  Rücksicht  genommen,  sondern  nicht  einmal 
angegeben,  auf  welchem  Nährboden  und  bei  welcher  Temperatur  er 
das  Wachsthum  seiner  Pilze  beobachtet  hat  Das  von  F.  beschriebene 
mikroskopische  Verhalten  seiner  Pilze  sei  noch  weniger  geeignet,  von 
ibrer  Verschiedenheit  zu  überzeugen.  Denn  der  Favuspilz  zeigt  von 
einander  wesentlich  verschiedene  Formen  je  nach  seinen  verschie- 
denen Entwickelungsstadien  und  erstere  werden  noch  meistens  be- 
einflusst  durch  die  früher  erwähnten  physiologischen  und  physi- 
kalischen Agentien  und  durch  das  verschiedene  Aussaatmateriid,  wie 
M.  des  Näheren  ausführt. 

M.  schliesst  aus  den  Ergebnissen  seiner  Beobachtungen,  dass 
eine  einzige  Art  Fadenpilz  die  pathogene  Art  des  Favus  ist.  Der- 
selbe Pilz  erzeugt  sowohl  den  Favus  herpeticus  als  den  Favus 
vulgaris.  Das  verschiedene  Aussehen  der  Rasen  und  die  morpho- 
logischen Differenzen  des  Pilzes  in  den  Kulturen  hängen  ab  von  der 
verschieden  weit  vorgeschrittenen  Evolutionsperiode,  von  den  ver- 
schiedenartigen Nährböden  und  von  anderen  gelegentlich  modifi- 
zirenden  Einflüssen.  Der  verschiedene  Verlauf  der  Entwickelung  und 
damit  auch  zum  Theil  das  Aussehen  des  Pilzrasens  hängt  wesent- 
lich von  der  Entwickelungsperiode  und  von  der  Provenienz  der  zur 
Aussaat  benützten  Keime  ab.  Mit  ähnlichen  Verschiedenheiten  der 
Herkunft  und  der  Entwickelung  stehen  sehr  wahrscheinlich  auch  die 
verschiedenen  klinischen  Bilder  des  Favus  herpeticus  und  des 
Favus  vulgaris  mit  ihren  Zwischenstufen  in  naher  Beziehung. 

[Nach  dieser  eingehenden  Kritik  des  Herrn  M  i  b  e  1 1  i  über  die  F.'sche 
Arbeit,  welch'  letztere  sich  ja  wesentlich  gegen  die  Publikationen  von 
Pick  und  dem  Ref.  wendet,  da  die  Arbeit  von  M.  nur  eine  dankenswerthe 
Bestätigung  unserer  Resultate  ergeben  hat,  sind  wir  der  Aufgabe  nahezu 
enthoben ,  selbst  in  eine  weitere  Kritik  derselben  einzugehen.  Wenn 
F.  die  morphologischen  Eigenschaften  seiner  Fadenpilze  auf  dem  für 
solche  ungünstigsten  unserer  üblichen  Nährböden  und  nur  auf  diesem 
^ein  und  noch  dazu  unter  ungünstigen  Versuchsbedingungen  studirt, 
so  konnte  es  ihm  allerdings  nicht  gelingen ,  seine  3  Pilze  derart  zu 
charakterisiren,  dass  man  von  der  Existenz  3  verschiedener  Spezies 
überzeugt  wäre,  eher  drängt  sich  dem  Leser  die  gegentheilige  Meinung 
&uf,  die  durch  die  F.'schen  Impfresultate  geradezu  eine  Bestätigung  findet. 
Nichts  berechtigt  aber  F.,  einen  seiner  Pilze  mit  jenen  von  6r  awi  tz, 
Quincke  etc.  zu  identifiziren ;  die  Berechtigung  hierzu  hätte  sich 
f.  durch  die  Kultivirung  und  das  Studium  seiner  Pilze  auf  allen 
jenen  Nährböden  erwerben  müssen,  auf  welchen  die  genannten  Autoren 
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ihre  Pilze  gezüchtet  hatten.  Wir  mflssen  unser  Bedauern  daraber 
aussprechen,  dass  bei  dem  heutigen  Stande  der  bakteriologischeD 
Methodik  noch  immer  Isolirungsyersuche  in  solcher  Weise  angestellt 
werden,  wie  es  F.  gethan  hat.    Ref.]  Kr&l  (Prag). 

Behrend,  Demonstration  von  Präparaten  über  Tricho- 
mycosis nodosa.    [Berl.  derm.  Vereinigung,  Sitzung  v.  2.  Juli 
1890.]    (Arch.  f.  Derm.  u.  Syph.  1891.  p.  914.) 
Weitere  Untersuchungen  der  bereits   in  der  Berl.  klin.  Wochen* 
Schrift  1890.  No.  21   beschriebenen  Pr&parate  haben   ergeben,  dass 
die  Anlagerung  saprophytischer  Fadeopilze,  von  denen  auch  Rein- 
kulturen der  Versammlung  vorgelegt  werden,  nur  bei   einer  krank- 
haften Veränderung  der  Haare  stattfindet,  wie  sie  durch  die  im  vor- 
liegenden   Falle   vorhandene   Trichorrhexis   nodosa    gebildet    wird. 
Auch  an  solchen  Stellen,  wo  die  Pilze  scheinbar  einem  normalen  Haar- 
schaft anliegen,  ist  häufig  eine  Abbiegung  der  Cuticulaschuppen  nach- 
zuweisen, wie  bei  den  Mikrophytenhaaren  der  Achselhöhle,  „wodurch 
den  Pilzen   gewissermassen   ein  Schlupfwinkel  zu  ihrer  Ansiedelung 
geboten  wird.''  Ledermann  (Berlin). 

De  Mlchele,  Pasqaale,  L*erythrasma  e  11  suo  parassita. 
(Giom.  intern,  delle  scienze  med.  1890.  Fase.  21.  p.  821.) 

Nach  einer  auszugsweisen,  klaren  Wiedergabe  der  Litteratur  Qber 
Ery  thrasma  seit  der  von  Bärensprung  zuerst  unter  dieser  Bezeichnung 
beschriebenen  Dermatomykose  und  ihres  Parasiten,  des  Mi  crosporon 
minutissimum,  beleuchtet  Verf.  kritisch  die  verschiedenen  von 
einander  abweichenden  klinischen  Aufiiassungen  dieser  Krankheit,  sowie 
die  weit  auseinandergehenden  Ansichten  über  die  Pathogenese  und 
die  Existenz  derselben. 

Zwei  ambulatorische  Fälle  von  Ery  thrasma  an  der  De  Amicis- 
schen  Klinik  gaben  Verf.  Gelegenheit  zu  mykologischen  und  experi- 
mentellen Untersuchungen  der  in  Rede  stehenden  Dermatose.  In 
den  Hautschüppchen  findet  man  nach  dem  Bizzozero' sehen  Ver- 
fahren zwischen  und  in  den  Epidermiszellen  eine  enorme  Masse  von 
angehäuften  Mycelien,  die  aus  sehr  dünnen  und  sehr  kurzen  Fäden 
bestehen,  die  sich  miteinander  vielfach  kreuzen  und  ein  dichtes  Netz 
bilden.  An  der  Stelle,  wo  sich  der  Faden  septirt,  ist  konstant  ein 
sphärisches  Körperchen  vorhanden,  das  Verf.  als  Spore  ansiebt. 
Manchmal  bemerkt  man  Sporen  auch  verstreut  im  Mycelnetze  oder 
end-  und  seitenständig  an  den  Hyphen.  Der  Pilz  scheint  weder  mit 
dem  von  Bärensprung,  Burchardt  u.  a.  beschriebenen  Micros- 
poron  minutissimum  identisch  zu  sein,  noch  stimmt  er 
mit  dem  Neumann'schen  Trichotbecium  des  Eczema  mar- 
ginatum  oder  mit  Trichophyton  überein.  Nichtsdestoweniger 
behält  Verf.  den  Namen  Microsporon  minutissimum  für  den 
Pilz,  seiner  morphologischen  Eigenschaften  halber,  bei. 

Neben  diesem  Pilz  findet  .man  noch  eine  andere  Form:  zarte 
helle  Fäden  von  verschiedener  Länge  bis  zu  sehr  beträchtlichen  Di- 
mensionen, gerade  oder  gebogen,  zumeist  unregelmässig  strahlenför- 
mig gruppirt  und  von  einem  gemeinschaftlichen  Mittelpunkte  aus- 
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gehend,  zweifellos  die  von  Bizzozero  und  Firket  beschriebene 
Leptothrix  epidermidis. 

Die  Pilze  ftrben  sich  in  den  Schüppchen  ziemlich  leicht,  Lep- 
tothrix aber  intensiver  and  widersteht  auch  besser  den  entfärbenden 
Agentien.  Verfl  gibt  ö  verschiedene  F&rbemethoden  mit  wässerigen 
QDd  alkoholischen  AnilinfarblOsungen  and  mit  Hämatoxylin  an,  die 
alle  gute  Resultate  gaben. 

Die  Koltorversuche  geschahen  derart,  dass  Schüppchen  in  ste- 
rilisirtem  Wasser  mittelst  eines  Glasstabes  verrieben  und  eine  Pla- 
tJBöse  der  Sospension  aof  Kartoffeln  aasgesät  wurde.  Die  Entwicke- 
luDg  eifolgte  bei  Zimmertemperatun  Nach  24  Stunden  waren 
entsprechend  den  Impfstrichen  weinrothe  Streifen  vorhanden,  welche 
die  folgenden  Tage  breiter  worden.  Gleichzeitig  entwickelten  sich 
«QÜang  des  Impfstriches  einige  Rasen  von  rothbräunlicher  Farbe,  die 
bei  langsamem  Wachsthum  sich  regelmässig  ausbreiteten.  Ferner 
bildeten  sich  Aoflagerongen  von  milchweisser  Farbe,  die  rasch  die 
freigebliebene  Kartoffeloberfläche  okkupirteo.  Die  mikroskopische 
Untersachung  der  rothen  Rasen  zeigte  die  Formen  des  Micros- 
poroD  minutissimum,  jene  der  milch  weissen  Auflagerungen  die 
Fonnen  von  Leptothrix  epidermidis.  Uebertragungen  auf  ver- 
schiedene Nährböden  Hessen  folgende  kulturelle  Eigenschaften  der 
beiden  Pilze  feststellen: 

Leptothrix  e p i d e r m i d i s  wächst  sehr  gut  auf  Kartoffel,  we- 
niger gut  in  Fleischbrühe,  unter  Bildung  eines  weisslichen  Häutchens 
äQ  der  Oberfläche  und  eines  milchigen  Bodensatzes;  Gelatine  wird 
vollständig  verflüssigt;  auf  Agar  rundliche,  elfenbeinweisse  Auflage- 
rong.  Bei  15®  ist  die  Entwickelung  sehr  üppig,  je  höher  die  Tem- 
peratur, um  so  kürzer  die  Fäden.  Unter  sonst  gleichen  Bedingungen 
ist  die  Entwickelung  am  Lichte  oder  im  Dunkeln,  im  feuchten  oder 
im  trockenen  Behälter  eine  gleich  gute. 

Das  Microsporon  minutissimum  verflüssigt  die  Gelatine 
nicht  and  wächst  daselbst  bei  10<^  an  der  Oberfläche  als  bräunlicher 
Rasen,  im  Stich  in  Form  von  kleinen,  korallenzweigartigen  Ausläufern. 
I^as  Wachsthum  ist  in  Bouillon  etwas  und  auf  Agar  bedeutend  lang- 
samer, jedoch  immer  mit  demselben  charakteristischen  Aussehen  wie 
auf  der  Kartoffel.  Der  Pilz  wächst  auch  in  Milch,  Amylum  etc. 
I^as  Temperaturoptimum  des  Pilzes  liegt  bei  37 <^  und  die  Rasen  auf 
Agar  erreichen  bei  dieser  Temperatur  die  doppelte  Grösse  von  den 
bei  15^  gewachsenen.  Wtiirend  Kulturen,  die  sich  bei  niederer 
'Temperatur  entwickelt  hatten,  nur  Anhäufungen  sehr  kleiner  Sporen 
^ben  lassen,  sind  in  jenen  des  bei  Körpertemperatur  gewachsenen 
Pilzes  auch  die  Hyphen  sehr  gut  und  deutlicher  sichtbar,  als  in  den 
Hautschüppchen.  Das  Microsporon  minutissimum  wächst 
^ser  im  Dunkeln  und  erfordert  einen  hohen  Feuchtigkeitsgrad  zu 
seinem  Gedeihen. 

Impfversuche  an  zwei  Individuen  mittelst  Einreibens  einer  Kar- 
^ffelkultur  des  Microsporon  minutissimum  in  die  Hautober- 
^he  jener  Oertlichkeit,  wo  sich  Erythrasma  gewöhnlich  lokalisirt, 
blieben  erfolglos,  desgleichen  Impf  versuche  mit  Leptothrix.  Ein 
positives  Impfresultat  wurde  mit  Kulturen  des  Microsporon  mi- 


312  Pemphigus. 

nutissimum  erzielt,  als  die  Haut  der  Impfstellen  vorher  mittelst 
einer  Laozette  leicht  geritzt  worden  war.  Das  experimentell  er- 
zeugte Erythrasma  erreichte  an  der  Scbenkelfl&che  in  der  gleichen 
Zeit  die  doppelte  Grösse  der  an  der  Brust  erzeugten  Läsion,  was 
auf  dife  durch  den  Lichtabschluss  und  die  konstante  Feuchtigkeit  der 
Prädilektionsstelle  begünstigte  üppigere  Entwickelung  des  Parasiten 
hinweist. 

Verf.  schliesst  nach  einigen  Bemerkungen  Ober  andere  mögliche 
Lokalisationen  der  Dermatomykose,  dass  das  Erythrasma  eine  von 
Herpes  tonsurans,  Eczema  marginatum,  Pityriasis  versicolor  und  yon 
den  intertriginolden  Affektionen  gänzlich  verschiedene  klinische  Form 
sei.  Der  von  früheren  Beobachtern  als  Microsporon  mi nutis- 
simum beschriebene  Parasit  war  entweder  Leptothrix  epider- 
midis  oder  ein  anderer  unschädlicher  oder  accidenteller  Begleiter 
des  Parasiten.  Aus  dem  positiven  Impfresultate  und  dem  Nachweise 
des  Pilzes  in  den  Schüppchen  der  experimentell  erzeugten  Dermatose 
geht  hervor,  dass  der  pathogene  Mikrophyt  des  Erythrasma  ein  Pilz 
ist,  der  keinem  der  bekannten  Hyphomyceten  ähnlich  sieht  und  bis- 
her nicht  beschrieben  wurde.  Diesem  Pilze  gebührt  zu  Folge  seiner 
morphologischen  Eigenschaften  der  Name  Microsporon  minu- 
tissimum.  Kräl  (Prag). 

De  Hichele,  P«,  Contributo  alla  ricerca  dei  microorga- 
nismi  nel  pemfigo  cronico.  (Giom.  ital.  delle  mal.  vener. 
e  della  pelle.  1891.  p.  19.) 

Bei  einem  Falle  von  chronischem  Pemphigus  isolirte  Verf.  aus 
der  Milz,  der  Niere  und  den  erkrankten  Uautflächen  mittelst  des 
Plattenverfahrens  einen  Micrococcus  von  0,6^1,5  ju  Durchmesser, 
dessen  Kolonieen  in  A garplatten  erst  in  4 — 5,  in  Gelatineplatten 
nach  6 — 6  Tagen  mikroskopisch  sichtbar  werden.  Der  Mikroorga- 
nismus färbt  sich  intensiv  nach  Gram,  wächst  gut  auf  Agar,  massig 
in  Bouillon  und  Gelatine,  kümmerlich  auf  Glycerinagar  und  gar  nicht 
auf  erstarrtem  oder  in  flüssigem  Blutserum  und  auf  Kartoffel.  Er 
bildet  auf  Gelatine  und  Agar  eine  weissliche  Auflagerung,  auf  letz- 
terem mit  gelblichem  Stich  und  verflüssigt  erstere  nicht.  Im  Gela- 
tinestich entstehen  nach  einigen  Wochen  von  der  Peripherie  und  der 
Unterfläche  des  Rasens  aus  sich  wiederum  theilende  Ausläufer,  die  der 
Kultur  das  baumartige  Aussehen  eines  Korallenzweiges  verleiben. 
Er  wächst  am  besten  bei  6—H^  G,  sehr  langsam  bei  Körpertemperatur 

In  den  Nierenschnitten  findet  sich  der  Micrococcus  selten  iso- 
lirt  oder  zu  Zweien  vor,  zumeist  ist  er  in  grösseren  AnhäufüngeD 
vorhanden.  In  den  tieferen  Schichten  des  subkutanen  Gewebes  ist 
er  konstant  lokalisirt  und  er  wird  daselbst  um  so  häufiger  ange- 
troffen, je  mehr  man  sich  der  erkrankten  Haut  nähert,  bis  auch  hier 
charakteristische  Zoogloeabildung  auftritt.  In  Leber,  Lunge,  Gehirn 
und  Rückenmark  konnte  der  Micrococcus  nicht  nachgewiesen 
werden. 

Kutane  und  subkutane  Impfungen  an  2  Meerschweincheo  und 
intravenöse  Injektionen  an  2  Kaninchen  blieben  ohne  Erfolg. 

Da  dieser  Staphylococcus  wegen  seiner  biologischen  Eigen- 
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^haften  sich  von  den  bisher  bekannten  Staphylokokken  wesentlich 
anterscbeidet  und  in  den  Organen,  welche  diesen  Mikroorganismus 
enthielten,  keine  Spur  einer  Eiterung  aufgefunden  werden  konnte, 
glaabt  Verf.  ihn  als  das  pathogene  Agens  des  chronischen  Pem- 
phigus ansehen  zu  müssen.  Kräl  (Prag). 

Sehlfer,  B.,  Zwei  Fälle  von  Ovarialabscess  nebst  Mit- 
theilungen   über   den    bakterißllen    Befund    bei   ei- 
terigen Erkrankungen  der  Adnexa.    (Zeitschrift  für  Ge- 
bortshülfe  und  Gynäkologie.  Bd.  XX.  Heft  2.  p.  269.) 
Aus  dem  Eiter  erhielt  Verf.  in  2  Fällen  von  Ovarialabscessen 
Reinkulturen  des  Streptoccus  pyo genes;  in  10  vom  Verf.  unter- 
sachten   Fällen   von  Pyosalpinx   blieben   dagegen   die   Kulturen  völ- 
lig steril. 

Diese  Befunde  möchte  Verf.  zu  Gunsten  der  relativen  Ungefähr- 
lichkeit  der  Pyosalpinx-Exstirpation  und  zum  Hinweise  auf  die 
schweren  Gefahren,  welche  mit  der  Operation  eines  Ovarialabscesses 
verbunden  sind,  verwerthen.  Dittrich  (Wien). 

Mampa],  8.,  En  parasit  funnen  pä  ollonborrelarver. 
(Entora.  Tidskr.,  Stockholm  1891.  p.  62-63.) 
In  2  aus  der  Erde  ausgegrabenen  und  in  einer  Blechschachtel 
aufbewahrten  Maikäferlarven  fanden  sich  eine  Menge  Fliegenmaden, 
die  sich  am  19.  Juni  verpuppten  und  ca.  am  5.  August  die  als  Larven- 
parasit allbekannte  Art  Cyrtoneura  stabulans  Fall,  lieferten. 
Wie  aber  diesen  Fliegen  Gelegenheit  geboten  wurde,  an  die  Maikäfer- 
lanren  ihre  Eier  abzusetzen,  liess  sich  leider  nicht  sicher  ermitteln. 
Entweder  musste  es  geschehen  sein,  indem  die  beiden  Maikäferlarven 
zufälliger  Weise  kurz  vorher  sich  ganz  oder  theilweise  oberhalb  der 
Erdoberfläche  befunden  haben  —  was  in  der  That  zuweilen  vor- 
kommen soll  —  oder  sie  wären  dieser  jedenfalls  so  nahe  gewesen, 
<lass  die  Fliegen  in  den  Larvengang  eindringen  und  in  der  Erde 
selbst  die  Larven  aufsuchen  konnten.  Denkbar  wäre  es  zwar  auch, 
aber  nur  wenig  wahrscheinlich,  dass  etwa  ein  Fliegen weibchen  un- 
bemerkt ihre  Eier  an  die  Larven  gelegt  habe,  bevor  diese  in  die 
Schachtel  gebracht  wurden.  Jedenfalls  scheinen  diese  Fliegenmaden 
fteioen  merkbaren  Einfluss  auf  die  Vermehrung  der  Maikäfer  zu 
habeD,  weil  die  Fliegen  nur  gelegentlich  mit  deren  Larven  in  Be- 
rübniDg  kommen  können.  W.  M.  Schöyen  (Christiania). 

2V Strassen,  Otto,  Ueber  Filaria  rigida.  Vorläufige  Mit- 
theilung.  (Zool.  Anzeiger.  1891.  No.  379.) 
Verf.  hat  seit  mehr  als  einem  Jahre  über  die  Anatomie  und 
Ent Wickelungsgeschichte  der  Filaria  rigida  v.  Sieb,  gearbeitet 
^i  kommt  zu  andern  Resultaten ,  als  M  o  n  i  e  z  in  seinen 
^Uheilangen.  Das  frei  in  der  Leibeshöhle  von  Aphodius  fime- 
^ärius  lebende,  2,5—5  mm  lange  Weibchen,  das  ohne  Mund,  Darm 
^^i  After  ist,  ist  drehrund,  verjüngt  sidi  am  Schwanzende  ein  wenig 
und  trägt  hier  eine  kleine  kegelförmige  Erhebung,  an  deren  Spitze 
^er  Uterus  ausmündet.    Die  Embryonen,  die  ebenfalls  keinen  Mund 
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haben,  verlassen  den  mütterlichen  Körper,  bleiben  aber  in  der  Labes- 
höhle  des  K&fers,  wo  sie  bis  zu  einer  Länge  von  0,5  mm  heran- 
wachsen. Es  lassen  sich  2  Formen  unter  ihnen  konstatiren:  eine» 
bei  der  die  Gescblechtsanlage  indifferent  bleibt  (zur  Strassen 
hält  diese  fflr  verkümmerte  Weibchen),  und  eine  andere,  welche  die 
Charaktere  eines  männlichen  Thieres  annimmt  Verf.  hat  ausserdem 
beobachtet,  dass  beide  Larvenformen  durch  den  Darm  des  Käfers  in's 
Freie  wandern  und  hier  unter  unwesentlichen  Veränderungen  monate- 
lang leben,  allmählich  aber  schwächer  werden  und  schliesslich  ab- 
sterben. Ueber  den  weiteren  Entwickelungsmodns  kann  zur  Strassen 
keine  definitiven  Angaben  machen,  da  ihm  die  Infektion  der  Käfer 
und  Käferlarven  mit  den  jungen  Nematoden  nicht  geglückt  ist  Er 
glaubt  aber  zu  der  Annahme  berechtigt  zu  sein,  dass  die  Larve  mit 
der  männlichen  Anlage  unter  gewissen  Umständen  in  die  Käfer  oder 
deren  Larven  einwandere  und  dann  in  der  Leibeshöble  zu  dem 
Weibchen  werde,  zu  v.  Siebold's  Filaria  rigida,  diealsoalsein 
protandrischer  Hermaphrodit  aufzufassen  sei.  Die  andere  Larvenform 
mit  indifferenter  Oenitalanlage  —  meint  zur  Strassen  --  giDg<^ 
auch  unter  natürlichen  Verhältnissen  zu  Grunde  und  wäre  als  ein 
üeberrest  einer  früheren  Gescblechtsgeneration,  als  ein  verkümmertes 
Weibchen  anzusehen.  Dass  dies  wirklich  sich  so  verhält,  entbehrt 
auf  jeden  Fall  bisher  des  Beweises.  Vor  allem  lässt  wohl  der  Umstand 
einen  Zweifel  berechtigt  erscheinen,  dass  nach  zur  Strassen's 
Darstellung  der  Entwickelung  eine  Amphimixis  niemals  statthatte. 
Vielleicht  dürfen  wir  hier  noch  sehr  komplizirte  Entwickelungsreihen 
vermuthen.  Soviel  scheint  aber  festzustehen,  dass  Moniez'  Ansicht 
über  die  Zusammengehörigkeit  der  rhabtitisartigen  Nematoden  (unter 
den  Flügeldecken  und  in  der  Leibeshöhle  der  Mistkäfer)  mit  der 
Filaria  rigida  keine  Begründung  findet:  die  Larven  und  Em- 
bryonen von  Filaria  rigida  sind  immer  durch  die  knopfförmige 
Gestalt  des  Schwanzendes  scharf  charakterisirt 

Brandes  (Halle). 

Blancbard,  Saphael,   Courtes  notices  sur  les  Hirudin^es. 

L  Sur   la  Sangsue  de  Gheval  du  Nord    de   TAfrique, 

Limnatis  nilotica    Saviguy.    (Bullet,  de  la  Soci^t^  zoolog. 

de  France.   1891.   Tome  XVL   No.  8.) 

Trotzdem  diese  schöne  Hirudinee  die  verbreitetste  in  Algier  ist 

(sie  findet  sich  sogar  noch  in  der  nördlichen  Sahara),   ist  sie  seit 

Savigny  (1820)  nicht  wieder  erwähnt.    Auch  auf  den  Azoren  und 

in  Syrien  ist  sie  neuerdings  gesammelt.     Blancbard  behauptet, 

dass  dieses  die  einzige  Hirudinee  in  Nordafrika  ist  und  dass  die 

ebenfalls   für   die   dortigen  Gegenden    angegebene  Hirudo  san- 

guisuga  gar  nicht  in  Afrika  vorkomme.    Die  aus  Algier  auf  den 

Pariser  Markt  gebrachten  Rinder  sollen  häufig  in  der  Nasen-  und 

Mundhöhle  diesen  Parasiten  haben,  auch  in  einem  Falle,  wo  ein 

Soldat  in   Konstantine  beim  Wassertrinken   einen  Blutegel  in  den 

Schlund  bekommen  hatte,  konnte  das  Thier  als  L  i  m  n  a  t  i  s  nilotica 

Sav.  bestimmt  werden.  Brandes  (Halle). 
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Kgnln,   P.,  SangBues  d'Alg^rie  et  de  Tunisie  ayant 
s^journ^  pluB  d'un  mois  dans  la  bouche  de  boeufs  et 
de  che V au X.    (Ebenda.) 
M^gnin  theilt  mit,  dass  ihm  etwa  ein  Monat  nach  der  Rück- 
kehr seines  Regiments  aus  Tunis  verschiedentlich  Pferde  gebracht 
worden,  die  aus  dem  Maule  bluteten.    Es  stellte  sich  heraus,  dass 
Blutegel  (oft  mehrere  an  einem  Pferde)  die  Veranlassung  waren,  und 
zwar  hielt  M6gnin  die  Art  für  die  gewöhnliche  Haemopis  san- 
gaisuga;  nach  Blanchard's  oben  referirten  Mittheilungen  spricht 
er  die  Vermuthung  aus,  es  möchte  auch  in  seinen  Fällen  Limnatis 
Dilotica  vorliegen.  Brandes  (Halle). 

Bostrup, E.yTaphrinaceae  Daniae.  (S.-A. aus  Yidensk.  MeddeL 
fra  den  naturh.  Foren.  Kjobenhavn  1890.  21  p.) 
In  vorliegender  Arbeit  werden  nach  Besprechung  der  bisherigen 
Erforschungen  der  Gattung  Taphrina  und  ihrer  morphologischen  und 
biologischen  Eigenthümlichkeiten  die  in  Dänemark  vorkommenden 
Arten  derselben  angezählt  und  beschrieben  und  durch  eine  Tabelle 
ihre  Unterschiede  hervorgehoben,  sowie  durch  eine  Wirthstabelle  Uir 
Auffinden  erleichtert.  Von  den  20  dänischen  Taphrina -Arten 
sind  die  4  auf  krautigen  Pflanzen  parasitirenden  Arten  in  Deutsch- 
land noch  nicht  gefunden  worden,  und  zwar  T.  Potentillae  (Farl.) 
JoK,  T.  Umbelliferarum  Rostr.  und  2  neu  beschriebene  Arten, 
T.  G  i  t  h  a  g  i  n  i  s,  welche  gelbe  Hypertrophieen  der  Stengel  und  Blätter 
Ton  Agrostemma  Githago  hervorruft  und  in  denselben  unter 
der  Epidermis  —  nicht  unter  der  Cuticula  wie  bei  den  meisten  an- 
deren Taphrinen  —  die  Sporensäcke  anlegt,  und  die  sich  ebenso  ver- 
haltende T.  lutescens,  welche  glatte,  hypertrophische  Flecken  auf 
den  W^eln  von  Lastraea  Thelypteris  erzeugt.  Für  einige 
Arten  sind  neue  Wirthspflanzen  aufgefunden,  so  z.  B.  kommt  Taphr. 
Prani  (Fuck.)  Tul.  auch  auf  den  Früchten  von  Prunus  Insi- 
titia,  T.  buUata  (Berk.)  Tul.  auf  den  Blättern  von  Cydonia 
Japonica,  T.  Insititiae  Sad.  vielleicht  auch  auf  gebuckelten, 
rothen  Blättern  von  Prunus  spinosa,  T.  aurea  (Pers.)  Tul. 
aufPopulus  monilifera  etc.  vor.  Von  den  in  den  Wirthspflanzen 
überwinternden  Arten  sollen  T.  Pruni,  T.  Cerasi,  T.  defor- 
mans  und  T.  Insititiae  mit  ihrem  Mycel  in  den  Zweigen,  T. 
epiphylla,  T.  Ulmi,  T.  bullata,  T.  Tosquinetii  und  T. 
betulina  in  den  Knospen  des  Wirthes  überwintern. 

Brick  (Hamburg). 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 

I^nna,  P.    G^.,    Die   Färbung    der    Mikroorganismen    im 
Horngewebe.    (Monatsschr.  f.  prakt.  Dermat.  XIII.  1891.  No.  6 
und  7.  pp.  225,  286.) 
Boeck  hat  durch  die  Einführung  des  Besorcins  als  spezifisches 

Differenzirungsmittel    zwischen    Homsubstanz   und    Bakterien    den 
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tinktoriellen  Nachweis  von  Mikroorganismen  in  der  Oberhaut  wesent- 
lich gefördert.  Da  indessen  auch  das  Boeck'sche  Verfahren  nicht 
immer  zum  Ziele  führt,  unternahm  Verf.  eine  grössere  Versuchsreihe 
zu  dem  Zwecke,  um  bessere  Methoden  für  die  diiTerenzielle  I'^ärbung 
der  Bakterien  innerhalb  der  Oberhaut,  Schuppen,  Haare,  Nägel  etc. 
aufzufinden.  Verf.  stellt  zunächst  den  Gang  seiner  Untersuchungen 
dar,  bespricht  sodann  eingehender  die  bemerkenswertheren  der  von 
ihm  aufgefundenen  Methoden  und  lässt  schliesslich  die  Formeln  der 
besten  und  für  den  praktischen  Gebrauch  geeigneten  Methoden 
folgen. 

Das  vorbereitende  Verfahren  für  die  verschiedenen  Methoden 
besteht  darin,  dass  die  Hautschuppe,  Kruste,  Komedo  u.  s.  f.  zugleich 
mit  einem  Tropfen  Essigsäure  auf  einen  Objektträger  gebracht,  kreuz- 
weise mit  einem  anderen  Objektträger  bedeckt  und  dann  drehend 
und  drückend  verrieben  werden.  Die  Objektträger  werden  hierauf 
von  einander  gehoben,  über  der  Flamme  rasch  getrocknet,  zwischen 
die  mit  einem  Handtuch  bedeckten  Zeigefinger  und  Daumen  der 
linken  Hand  gefasst  und  nun  auf  das  freie  Ende  des  schräg  ge- 
haltenen Objektträgers  einige  Tropfen  Aether-Alkohol  gebracht,  die 
das  durch  die  Wärme  verflüssigte  Fett  in  das  Handtuch  abwärts 
spülen.  Unmittelbar  hierauf  tropft  man  zwei  Tropfen  Methylenblau- 
lösung (Borax,  Methylenblau  ää  1,  Aq.  destill.  100)  auf  den  einen 
Objektträger,  deckt  wieder,  behufs  gleichmässiger  Vertheilung  der 
Farblösung,  kreuzweise  mit  dem  zweiten  Objektträger  und  erhitzt 
sie  10—20  Sekunden  lang  über  der  Flamme.  Die  Präparate  werden 
nun  entweder  gleich  weiter  entfärbt  oder  über  der  Flamme  getrocknet. 
Als  Testobjekte  von  möglichst  verschiedenem  tinktoriellen  Verhalten 
wählte  Verf.  die  Sporen  von  Malassez,  welche  bei  jeder  Pityriasis 
capitis  in  der  Homschicht  in  grossen  Mengen  angetroffen  werden, 
und  einen  sehr  kleinen  Bacillus,  der  konstant  in  jedem  Komedo  und 
in  der  in  Zersetzung  begriffenen  Hornsubstanz  vorkommt  Die  mor- 
phologischen Eigenschaften  der  beiden  Mikroorganismen  finden  im 
Originale  eine  nähere  Beachtung. 

Die  direkte  Färbung  mittels  abgeschwächter  Lösungen  von  Bo- 
raxmethylenblau gewährt  sehr  gute  Diflerenzirungen  der  Hombak- 
terien.  Verf.  bringt  auf  das  entfettete  und  lufttrockene  Präparat 
dnen  Tropfen  Boraxmethylenblaulösung  und  einen  Tropfen  Glyzerin, 
legt  ein  Deckglas  auf  und  erwärmt  5  Minuten  lang  unter  Vermei- 
dung des  Kochens.  Dann  wird  das  Präparat  mit  Wasser  gespült, 
über  der  Flamme  getrocknet  und  in  Balsam  gebettet.  Noch  bessere 
direkte  Minimalfärbungen  erhält  man,  wenn  anstatt  des  Glyzerins 
Glycol  oder  Glyzerinäther  zur  Abschwächung  der  Farblösung  benützt 
werden.  Zu  den  im  physikalischen  Sinne  wirkenden  indirekten  Ent- 
färbungsmitteln hatte  Verf.  schon  früher  das  Wasserstoffsuperoxyd 
in  Verbindung  mit  Alkohol  angefügt.  Femer  entfärben  Styron, 
Glykol  und  Glyzerinäther  die  Homschicht  rascher,  als  die  in  ihr  ent- 
haltenen Bakterien.  Für  die  indirekte  chemische  Entfärbung  eignen 
sich  am  besten  Citronen-  und  Oxalsäure,  dann  Arsen-,  Essig-, 
Ameisensäure  u.  a.  m.  Von  den  Salzen  bezeichnet  Verf.  als  Hom- 
entfärber :  Sublimat,  Eisensulfat,  Kai.  acetic,  arsenicos.,  Natr.  nitros.. 
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sulfoichthyol.  und  Hydroxylaoiin.  muriat.  Als  die  vielleicht  wichtigste 
Est^bungsmethode  wäre  die  Kombination  physikalischer  und  che- 
mischer Entfärbungsmittel  anzusehen.  So  erzielte  Verf.  durch  suc- 
cessive  Anwendung  von  Kaliumpermanganat  (oder  Kaliumchlorat, 
Kochsalz  u.  a.  m.)  und  Wasserstoffoxyd  eine  nahezu  vollständige 
Entfärbung  der  Homschicht.  Die  Doppelfärbungen  sind  weniger 
empfehlenswerth,  da  sie  bisher  noch  der  leiditen  Ausführbarkeit  und 
des  sicheren  Erfolges  ermangeln. 

Die  vom  Verf.  mitgetheilten  Entfärbungsmethoden  umfassen  die 
Styron-,  Glykol-,  Glyzerinäther-,  Essigsäure-,  Citronensäure-,  Oxal- 
säure-, Kaliarsenit-,  Hydroxylamin-,  Quecksilberchlorid-,  Ferrosulfat-, 
Seifen-,  Kochsalz-H^O,-,  Borax-H20,-,  Kaliumpermanganat-HgO^-r 
Jodkalium-HaO|-,  Resorcin-,  Anilin-,  Fuchsin-Methylenblau-,  Orange- 
Hethylenblau-  und  Methylenblau-Orange-Methode,  bezüglich  deren 
Details  im  Originale  Einsicht  genommen  werden  möge. 

KrAl  (Prag). 

Kroenlg,  Eine  Vereinfachung  und  Abkürzung  des  Bie- 

dert'schen  Verfahrens  zum  Auffinden  von  Tuberkel- 

bacillen  im  Sputum  vermittelst  der  Stenebeck'schen 

Centrifuge.    (Berliner  klinische  Wochenschrift    1891.    No.  29.) 

Verl  berichtet  über  günstige  Resultate,  die  er  beim  Untersuchen 

TOD  Sputum  auf  Tuberkelbacillen  mit  dem  Stenebeck  'sehen  Apparate 

erzielte. 

Ein  Sputum ,  welches  bei  gewöhnlicher  Methode  3 — 4  Tuberkel- 
bacillen im  Gesichtsfelde  zeigte,  enthielt,  mit  Natronlauge  gekocht 
und  centrifugirt,  etwa  15—20  Bacillen. 

In  einem  anderen  Falle,  in  welchem  bei  gewöhnlicher  Unter- 
SQchuDg  überhaupt  keine  Tuberkelbacillen  im  Sputum  nachzuweisen 
waren,  fieinden  sich  nach  Gentrifugirung  des  letzteren  derer  circa  30 
bis  40  in  einem  Gesichtsfelde.  Di tt rieh  (Wien). 


Schutzimpfiing,  kOnstiicIie  Inftktionskrankhetten ,  Entwick- 
lungshemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Btffer,  Armand,  Recherches  sur  la  destruction  des  mi- 

crobes    par   les  cellules   amiboldes    dans    Tinflam- 

mation.    [Laboratoires  r^unis  des  Collies  royaux  des  m^decina 

et  des  chirurgiens  de  Londres.]    (Annales  de  llnstitut  Pasteur. 

1891.  No.  11.  p.  673.) 

Durch  Versuche  mit  R'auschbrand  an  Meerschweinchen 

l^tte  Verf.  bereits  in  einer  früheren  Arbeit  nachgewiesen,  dass  die 

^i  subkutaner  Injektion   auftretende   entzündliche  Reaktion    ihren 

heilenden  Einfluss  der  Thätigkeit  der  amöboiden  Zellen  verdankt» 

Ue  gegenwärtige  Arbeit  bringt  analoge  Resultate  bei  Kaninchen. 

Das  angewendete  Virus  bestand  aus  getrocknetem  Muskel  von 

fianschbrandthieren.    Grössere  Dosen  hiervon  subkutan  tödteten  die 
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Thiere  unfehlbar  in  2— 3  Tagen;  die  Immunität  der  Kaninchen  gegen 
Rauschbrand  ist  daher  nur  eine  relative.  Am  Inokulationsort  fand 
sich  dann  eine  sehr  grosse  Menge  von  Bacillen,  von  denen  sehr  viele, 
in  Leukocyten  eingeschlossen,  sich  in  Degeneration  befanden.  Hieraus, 
d.  h.  aus  der  eingetretenen  Vermehrung  der  Bacillen  in  den  Körper- 
säften, schliesst  Verf.,  dass  die  Ursache  der  relativen  Immunität 
jedenfalls  nicht  nur  in  einem  Mangel  von  Nährmaterial  liegen  könne. 

Um  zu  erfahren,  wie  sich  der  Rauschbrandbacillus  den  zellen- 
freien Körpersäften  des  Kaninchens  gegenüber  verhält,  die  nach 
Roger  im  Gegensatze  zu  jenen  des  empfänglichen  Meerschweinchens 
keine  bakterienfeindliche  Wirkung  üben  sollen,  wurden  Filtrirpapier- 
säckchen  mit  Rauschbrandmaterial  unter  die  Haut  eingeführt.  Nach 
24  Stunden  fand  sich  unter  den  im  Säckchen  entstandenen  Bacillen 
ein  Theil  un regelmässig,  anscheinend  degener irt;  nach  48  Stunden 
war  dies  nicht  mehr  der  Fall.  Nun  drangen  aber  Leukocyten  zwischen 
den  Fasern  des  Papiers  in  die  Säckchen  hinein,  und  es  fand  eine 
reichliche  Aubahme  von  Bacillen  in  dieselben  statt.  Mehrere  Tage 
später  konstatirte  Verf.  im  Innern  der  Säckchen  „epithelioide^^  Zellen, 
die  ganz  den  Charakter  physiologischer  epithelioider  Zellen  hatten ;  ja 
es  kam  sogar,  ausser  diesen  mononucleären  Zellen  zur  Bildung  wahrer 
multinucleärer  Riesenzellen  innerhalb  der  Säckchen  ^  die  ganz  jenen 
der  Tuberculose  glichen  und  durch  Vereinigung  mehr  erer  epithelioiden 
Zellen  entstanden  sein  mussten.  In  letzteren  eingeschlossen  fanden 
sich  unregelmässige,  glänzende,  gelbliche  Massen,  die  Verf.  als  Filtrir- 
papierfasern  erkannte,  und  worin  derselbe  einen  Beweis  für  die  aktive, 
phagocytäre  Thätigkeit  der  Riesenzellen  (im  Gegensatz  zu  Weigert, 
Koch)  erblickt. 

Weitere  Versuche  bestanden  darin ,  dass  Papiersäckchen  mit  je 
0,001  g  von  I.  Vaccin  (Rauschbrand)  bei  Kaninchen  subkutan  und 
gleichzeitig  mit  einer  etwas  grösseren  Menge  von  IL  Vaccin  einge- 
führt wurden,  in  der  Weise,  dass  letzteres  die  Säckchen  aussen  um- 
gab. Die  Thiere  wurden  dann  nach  verschiedenen  Zeiträumen  getödtet, 
die  beiden  Vaccins  wieder  herausgenommen  und  auf  Meerschweinchen 
verimpft,  wobei  sich  herausstellte,  dass  keine  Abschwächung  des 
L  Vaccins  eingetreten  war,  obwohl  die  Säckchen  innerhalb  des  ge- 
bildeten Abscesses  gelegen  hatten.  [Die  Verhältnisse  in  solchen 
Säckchen  sind  viel  schwieriger  zu  beurtheilen,  als  Verf.  annimmt. 
Ref.]  Buchner  (München). 

Roger,  G.  H.,  Modifications  du  s^rum  ä  la  snite  de 
Terisipäle.  (Gomptes rendus  de  la  soc.  de  biologie.  1890.  No.  31.) 
Frühere  von  R.  im  Vereine  mit  Gharrin^)  angestellte  Unter- 
suchungen hatten  für  den  Bacillus  pyocyaneus  und  für  den  des 
Rausch brandes  ergeben,  dass  sich  bei  der  Kultivirung  dieser  Mikro- 
organismen auf  dem  Blutserum  von  Thieren,  die  schon  vorher  mit 
ihnen  geimpft  worden  waren,  grosse  Differenzen  im  Wachsthum  er- 
geben hatten  gegenüber  dem  auf  Blutserum  ungeimpfter  Thiere.  R. 
hat  nun  diese  Untersuchungen  auf  den  Erysipelcoccus  ausgedehnt. 


1)  S.  dieses  Ceutralblatt.  Bd.  VII.  p.  650;  Bd.  VIII.  p.  288. 
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Er  kultivirte  denselben  sowohl  auf  dem  Serum  frischer  Thiere,  als 
aach  solcher,  die  ein  durch  subkutane  Injektion  einiger  Tropfen  einer 
virulenten  Kultur  erzeugtes  Erysipel  überstanden  hatten.  Zur  Be- 
schickung des  Serums  verwendete  er  sowohl  Bouillon,  als  auch  Blut- 
serumkulturen  von  Erysipelkokken.  Hierbei  erwähnt  er,  dass  diese 
durch  die  Kultivirung  auf  Bouillon  viel  von  ihrer  Wachsthumsenergie 
uod  Virulenz  einbüssen,  dieselbe  jedoch  durch  mehrfache  Ueber- 
impfuDg  auf  Blutserum  wieder  gewinnen.  Bei  dem  Vergleiche 
zwischen  Kulturen  auf  dem  Blutserum  frischer  und  vorher  geimpfter 
Thiere  bnd  er  im  Wachsthum  keine  merklichen  Veränderungen,  nur 
Bchieoen  die  Ketten  der  Kokken  auf  dem  Serum  der  geimpften  Tliiere 
viel  länger  zu  sein.  Dagegen  fand  er  grosse  Unterschiede  in  Bezug 
auf  den  Grad  der  Virulenz. 

Die  auf  dem  Blutserum  ungeimpfter  Thiere  kultivirten  Kokken 
ivaren  im  Stande,  in  grossen  Dosen  ein  Kaninchen  ohne  lokale  Er- 
scheioungen  in  kurzer  Zeit  zu  tödten,  in  kleineren  ein  mehr  oder 
weniger  starkes  Erysipel  zu  erregen,  die  auf  dem  Serum  geimpfter 
Thiere  gezüchteten  erzeugten  unter  denselben  Bedingungen  in  grossen 
Doseo  ein  in  Kurzem  geheiltes  Erysipel  ohne  Allgemeinerscheinungen, 
io  kleineren  oft  nur  einen  Abscess.  Es  ergibt  sich  daraus,  dass  die 
Streptokokken  zwar  keine  Veränderung  des  Wachsthums,  wohl  aber 
eine  starke  Verminderung  der  Virulenz  erleiden,  wenn  man  sie  auf 
dem  Blutserum  von  Thieren  züchtet,  die  vorher  ein  Erysipel  über- 
standen haben.  R.  theilt  hierauf  ausführlich  eine  solche  Versuchs- 
reihe mit,  aus  der  sich  auch  ergibt,  dass  selbst  nach  4  maliger 
Impfung  eines  Thieres  das  Gedeihen  der  Streptokokken  nicht  verhin- 
dert wird,  nur  erregen  dieselben  bei  solchen  Thieren  kein  Erysipel, 
sondern  lokal  einen  Abscess.  Ferner  zeigt  sich,  dass  frische  Thiere 
auf  die  Impfung  mit  abgeschwächten  Kulturen  ebenso  reagiren,  wie 
vorher  geimpfte  auf  virulente  Kulturen. 

Frledel  Pick  (Prag.) 


Institute. 


Wyssokowlez,  Statistique   de  l'institut  Pasteur  de  la 
soci6t6  m^dicale  de  Charkow,  en  1890.    (Annales  de  Flu* 
stitut  Pasteur.  1891.  No.  10.  p.  649.) 
In  Charkow  wurden  1890  291  Personen  nach  Pasteur  behandelt, 
i^  Vorjahre  248  Personen.  Von  den  291  im  letzten  Jahre  Behandel- 
ten erlagen  im  Ganzen  3  Personen,  nämlich  ein  von  einem   Wolfe 
gebissener  Bauer,  der  16  Wunden,  darunter  6  sehr  tiefe  an  den 
^en  und  Händen  erhalten  hatte,  femer  ein  von  einer  wüthenden 
|f^e  gebissener  Kosak,  endlich  eine  60jährige  Kosakenfrau  mit  4 
tiefen,  von  Handebissen  herrührenden  Wunden  am  linken  Bein. 

Büchner  (München). 

B^wid,  Statistique  du  traitement  antirabique  ä  Var- 
sovie.    (Annales  de  llnstitut  Pasteur.  1891.  No.  10.  p.  708.) 


320  ^^«  Littaratiir. 

In  Warschau  bat  sieb,  wie  in  anderen  Pasteur' sehen  Impf* 
Instituten,  das  Mortalitätsverhältniss  mit  Einführung  der  intensiveren 
Behandlungsmethode  verbessert.  1890  wurden  448  Personen  nach 
dem  vollständigen  verstärkten  Verfahren  behandelt,  von  denen  nur 
eine  verstarb,  nämlich  ein  Kind  von  3  Jahren,  das  stark  in  einen 
Finger  gebissen  worden  war. 

Nach  Angabe  des  Berichterstatters  wurde  in  den  letzten  Jahren 
eine  strengere  Auswahl  unter  Denjenigen  getrofifen,  die  sich  zur  Be- 
handlung meldeten,  indem  20—30  Proz.  derselben,  alle  Fälle  von 
leichten  Bissen  durch  dickere  Kleidungsstücke  zurückgewiesen  wurden. 
Wenn  die  Wuth  beim  Hunde  nicht  sicher  gestellt  ist,  und  falls  das 
Thier  beobachtet  werden  kann,  wird  mit  dem  Beginn  der  Behandlung 
bis  zum  definitiven  Ausbruch  der  Symptome  zugewartet. 

Buch n er  (München). 

Blast,  L.  et  Basso-Travali,  J.,  Statistique  de  Tinstitut 
antirabique  municipal  de  Palermo.  (Annales  deFInstitut 
Pasteur.  1891.  No.  10.  p.  646.) 

Das  städtische  Impfinstitut  in  Palermo  hatte  schon  im  vorigen 
Jahre  keinen  Todesfall  unter  den  Behandelten  zu  verzeichnen,  und 
ebenso  ist  dies  im  gegenwärtigen  Berichtsjahre,  während  bei  nicht 
behandelten  Personen  in  Sicilien  in  diesem  Zeitraum  10  Todesfälle 
an  Hydrophobie  gemeldet  wurden. 

Die  Gesammtzahl  der  vom  1.  März  1890  bis  Ende  Februar  1891 
nach  Pasteur  Behandelten  betrug  214  Personen,  unter  denen  14 
im  Gesicht,  90  an  den  Händen  Gebissene.  70  hiervon  waren  kau- 
terisirt  gewesen,  bei  144  war  dies  nicht  der  Fall.  Sicher  gestellt 
war  die  Wuthkrankheit  des  betreffenden  Thieres,  durch  welches  der 
Biss  erfolgte,  in  124  Fällen. 

Im  Ganzen,  seit  der  4jährigen  Existenz  des  Instituts,  v^aren 
662  Personen  behandelt,  von  denen  4  verstarben  ^  0,60  Proz.  Der 
Ausbreitung  der  P  asteur' sehen  Behandlungs weise  in  Sicilien  scheint 
hauptsächlich  der  Aberglaube  entgegen  zu  wirken,  indem  die  Leute 
statt  dessen  lieber  eine  Wallfahrt  zu  einem  berühmten  Schutzheiligen 
unternehmen.  Buchner  (München). 
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sosammeiigettellt  Ton 

Db.  AbTHUB  Wt^BUBO, 
HUiothAktf  Im  Kalaarttcbeo  Oesondtadtnmte  In  BmUb. 


Allgemeines  über  Bakterien  nnd  Bamsiteii. 

Zbtrth'i    bakteriologische    Wandtafeln.     Lfg.  2.     8  Blatt   in  Farbendr.     109X109  cm. 

Berlin  (Fischer's  medisin.  Bachh.,  H.  Kornfeld)  1892.  Auf  Leinw.  m.  Oesen.  SO  M. 
Fiieher,  A.,  Pils*.     IV.  Abth.    Phycomycetes.     p.  129—192  m.  Abbildgn.    (L.  Raben* 

borst's   Kryptogamenflora   v.   Deutschland,    Oesterreich     und    der   Schweia   2.   Aufl. 

Bd.  I.  tfg.  470  gr.  8».  Leipzig  (Eduard  Kummer)  1892.  M.  2,40. 

FzB«akel,  0.,  und  Pfeiflinr,  B.,  Mikrophotographisoher  Atlas  der  Bakterienkunde.  Lfg.  12. 
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Original -Mittheilungen. 


Heber  die  Wichtigkeit  der  Milz  bei  der  experimentellen 
Immnnisirang  des  Eaninchens  gegen  den  Tetanus  ^). 

Vorläufige  Mittheilong. 

Von 

0»  Tlzzonl  und  e.  Cattanl. 

,  Bei  den  neueren  Untersuchungen  Ober  Immunität  erwarten  zwei 
^chtige  Fragen  noch  ihre  Lösung:  nämlich  ob  die  immunisirende 
SobstaDz,  welche  sich  im  Serum  der  vaccinirten  Thiere  befindet,  von 

1)  Vorgetragen  in  der  KSoigl.  Akademie   der    Wissenschaften    in   Bologna   in   der 
«t»«ujg  Tom  U.  Februar  1892. 
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aassen  kommt  und  in  den  Körper  zugleich  mit  den  anderen  Bakte- 
rienprodukten eingeführt  wird,  mit  denen  die  Vaccination  stattfindet, 
Ojier  ob  sie  von  dem  Thiere  selbst  durch  Zellenfunktionen  gebildet 
wird,  welche  auf  ganz  besondere  Weise  durch  die  injizirten  Mikro- 
organismen oder  ihre  toxischen  Produkte  erregt  werden,  und  wenn 
letzteres  der  Fall  ist,  ob  diese  Zellenfunktion  allen  Elementen  des 
Körpers  zukommt,  oder  einem  bestimmten  Gewebe  oder  Organe  eigeo- 
thOmlich  ist. 

In  Bezug  auf  diese  beiden  Fragen  haben  wir  schon  festgestellt, 
dass  beim  Tetanus  (und  dasselbe  wurde  kurz  darauf  in  diesem  La- 
boratorium auch  für  die  Hundswuth  bewiesen)  die  immunisirende 
Substanz  sich  bei  den  vaccinirten  Thieren  nur  im  Blutserum  findet, 
und  dass  sie  in  den  Organen  und  Geweben  fehlt,  wenn  das  Blat 
aus  ihnen  sorgfältig  ausgewaschen  ist. 

Diese  Tbatsache  gab  uns  sogleich  den  Gedanken  ein,  die  immu- 
nisirende Substanz  des  Blutes  der  vaccinirten  Thiere  sei  in  seiner 
Bildung  abhängig  von  den  hämatopoetischen  Organen,  und  dies  war 
der  Ausgangspunkt  der  gegenwärtigen  UntersuchuDgen. 

Um  nun  zu  erforschen,  welcher  Antheil  der  Milz  bei  der  Eot- 
wickelung  der  Immunität  gegen  Tetanus  zukäme,  haben  wir  nach  der 
von  uns  in  einer  anderen  Arbeit  vorgetragenen  Immunisationsmethode  ^) 
eine  Anzahl  von  Kaninchen  behandelt,  welche  seit  einiger  Zeit  (15 
bis  4ö  Tagen)  die  Exstirpation  der  Milz  glücklich  überstanden  hatteD, 
und  als  Konlrolthiere  eben  so  viele  nicht  entmilzte  Kaninchen  von 
ungefähr  demselben  Körpergewichte. 

Das  konstante  Resultat  dieser  Versuche  war,  dass  die  entmilzteD 
Kaninchen,  abweichend  von  den  Kontrolthieren ,  keine  Immunität 
gegen  Tetanus  erworben  haben.  Während  die  Kontrolthiere  nach 
der  Probeinjektion  einer  bestimmten  Menge  filtrirter  Tetanuskultur 
am  Leben  blieben,  starben  dagegen  alle  entmilzten  Kaninchen  am 
Tetanus  nach  Injektion  derselben  Menge  filtrirter  Kultur,  und  zwar 
in  derselben  Zeit  und  unter  denselben  Erscheinungen,  wie  Thiere, 
welche  vorher  keine  immunisirende  Behandlung  erfahren  hatten. 

Es  ist  unnötbig,  hinzuzufügen,  dass  wir  bei  diesen  Unter- 
suchungen immer  unter  durchaus  gleichen  Verhältnissen  operirt 
haben,  sowohl  bei  den  entmilzten,  als  bei  den  Kontrolthieren,  und 
dass  bei  ersteren  die  Splenektomie  ohne  den  geringsten  Zufall  ver- 
laufen, die  Wunde  per  primam  geheilt  war,  und  bei  der  Sektion  sieb 
weder  an  dem  operirten,  noch  an  einem  anderen  Theile  sich  das  Ge- 
ringste vorfand,  das  den  Tod  hätte  verursachen  oder  auch  nur  be- 
günstigen können. 

Die  von  uns  erhaltenen  Resultate  beweisen  schon  für  sich  den 
grossen  Antheil,  den  die  Milz  an  der  Immunisirung  des  Kaninchens 
gegen  Tetanus  hat,  sei  es,  dass  dieses  Organ  direkt  die  immuni- 
sirende Substanz  des  Serums  bildet,  sei  es,  dass  sie  einfach  eine  Um- 
bildung der  injizirten  Bakterienprodukte  bewirkt. 

Diese  Resultate  sind  von  grosser  Wichtigkeit  für  Pathologie  und 


1)  TiBzoni  e  Cattaui,  L'immunitd  contro  U  tetano,  studiaU  negli  animali  molto 
recettivi  per  questa  infeziooe  (Cavia,  coniglio,  topo).    (Riforma  med.  1891.  No.  183—84./ 
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Physiologie.  Für  die  Pathologiet  insofern  sie  ans  den  Mechanismus 
der  Immanität  and  die  Entstehung  der  immunisirenden  Substanz  des 
Blutes  besser  kennen  lehren  und  uns  die  Beziehung  zwischen  Infek- 
tionskrankheit und  MUztumor  erklären.  Für  die  Physiologie,  inso- 
fern sie  beweisen,  dass  es  eine  besondere  Funktion  der  Milz  gibt, 
welche  sich  auf  die  Zusammensetzung  des  Blutserums  und  eigentlich 
auf  besondere  in  ihm  enthaltenen  chemischen  Fermente  bezieht 

Da  endlich  die  von  uns  erhiUtenen  Resultate  immer  dieselben 
geblieben  sind,  mochte  die  zwischen  der  Splenektomie  und  dem  Im- 
nonisationsversuche  verflossene  Zeit  lang  oder  kurz  sein,  so  können 
wir  daraus  schliessen,  dass,  wenn  die  Funktion  der  Milz,  welche  sich 
aaf  die  BluÜcörperchen  innerhalb  der  oben  angedeuteten  Grenzen 
bezieht,  leicht  durch  das  Knochenmark  ausgeglichen  wird  (wie  die 
fibereinstimmenden  Resultate  zahlreicher  Experimente  beweisen),  die- 
jenige, welche  die  Zusammensetzung  des  Serums  bctrifit,  in  keinem 
anderen  Organe  oder  Gewebe  eine  Kompensation  findet. 

Darch  weitere  Versuche  werden  wir  entscheiden,  ob  die  hier  be- 
richteten Resultate  bei  dem  entmilzten  Kaninchen  auch  erhalten  wer- 
den, wenn  man  sich  anderer  Immunisirungs-  und  Vaccinationsmetho- 
den  bedient,  und  ob  Thiere,  die  schon  gegen  Tetanus  vaccinirt  sind, 
und  deren  Blutserum  einen  bestimmten  Grad  immunisirender  Kraft 
besitzt,  diese  Kraft  ganz  oder  zum  Theil  verlieren,  wenn  sie  der 
^ilz  beraubt  werden. 

Bologna,  19.  Febr.  1892. 


Heber  die  Figmentbildang  des  Bacillus  pyocyaneus. 

[Aus  dem  Hygienischen  Institut  der  Cniversit&t  Zürich.] 

Von 

Docent  Dr.  Bohrer 

in 

Zürich. 

Der  von  Gessard,  einem  Schüler  Pasteur's  in  Paris, 
zuerst  1882  in  seiner  These:  „De  la  pyocyanie  et  son  microbe"  be- 
schriebene Bacillus  pyocyaneus,  der  die  Veranlassung  zur 
Bildung  des  blauen  und  grünen  Eiters  abgibt,  hat  in  Folge  seiner 
pigmentbildenden  Eigenschaft  und  seinem  Verhalten  bezüglich  Wachs- 
tbom  und  Pathogenität  die  Aufmerksamkeit  zahlreicher  Forscher  auf 
sich  gezogen  und  Veranlassung  zu  einer  eigenen  kleinen  Litteratur 
Kleben.  Es  war  namentlich  die  Aufstellung  einer  Abart  des  Bacil- 
lus pyocyaneus  als  ß-  Form  durch  Ernst  in  Heidelberg  1887, 
Reiche  sich  auf  veränderte  Farbstoffproduktion  des  sonst  identischen 
Bacillus  pyocyaneus  a  gründete,  die  zu  weiteren  Versuchen 
^it  dem  so  auffallenden  Mikroben  anregte.  Die  Publikation  von 
^edderhose:  Ueber  den  blauen  Eiter  (Deutsche  Zeitschrift  für  Chi- 
^fgie.  1888)  und  namentlich  diejenige  von  F r  ick:  Das  grüne  Sputum 
^Dd  über  grüne  Farbstoffe  (Virchow's  Archiv.  Bd.  CXVI.   1889) 
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besprachen  einlisslicher  die  biologischai  Funktionen  dieses  Bakterioms, 
w&hrend  zahlreiche  kasuistische  Mittheilongen  aus  allen  Zweigen  der 
Chirurgie,  so  namentlich  auch  von  Seite  der  Otiatrie  ans  erfolgten. 
Nun  wurde  von  Gessard  (Annales  de  TListitut  Pasteur.  1890/91)| 
in  einer  ganzen  Reihe  yon  höchst  interessanten  Versuchen  die  Be- 
dingungen der  Farbstofi^roduktion  und  die  Differenzirung  der  Faii)- 
stofie  sowohl  durch  chemische  Untersuchung,  als  auch  dureh  fSrmliche 
BassenzQchtung  auf  besonderen  N&hrböden  zum  Ausgangspunkt  von 
bedeutenden  Forschungen  gemacht,  die  ihren  Abschluss  noch  nickt 
erreicht  haben  und  uns  weitere  wichtige  Resultate  Yon  Seite  dieses 
Autors  erwarten  lassen. 

Von  den  neuesten  Publikationen  Oessard's  sind  zuerw&hBe&: 

Sur  les  pigments  divers  produits  par  le  microbe  pyocyaniqoe. 
(La  semaine  mödicale.  1890.  No.  9.) 

Nouvelles  recherches  sur  le  microbe  pyocyanique.  (Ann&les  de 
rinstitut  Pasteur.  1890.  No.  2.) 

Des  races  du  baciUe  pyocyanique.  (Annales  de  Tlnstitut  Pastear. 
1891.  No.  2.) 

In  diesen  Arbeiten  bietet  Gessard  eine  genaue  Uebersicht  der 
verschiedenen  Farbstofife,  welche  der  Bacillus  pyocyanens  er- 
zeugt und  die  N&hrböden,  welche  nur  eine  oder  mehrere  der  Farben 
zur  Entwickelung  gelangen  lassen. 

Auf  Lösungen  von  Pepton  in  Wasser,  die  vollkommen  von  Eiwäss 
befreit  waren,  erzeugte  der  Bacillus  pyocyaneus  nur  blane 
Farbe.  Auf  Eiweiss  entwickelt  sich  nur  die  fluoreszirende 
grüne  Farbe;  auf  Pepton  und  eiweisshaltiger  Bouillon 
bilden  sich  beide  Farben.  Ausserdem  bildet  der  Mikrobe  auf  ge- 
eigneten N&hrböden  noch  einen  dritten,  rothbraunen  Farb- 
stoff. Diese  letztere  Farbennusncc  beobachtet  man  bei  Kartoffel- 
kulturen, und  nach  meinen  sp&ter  folgenden  Untersuchungen  namentlich 
auf  Eigelb.  Gessard  fand  auch,  dass  durch  Aussaat  von  blauem 
Eiter  in  Speichel  und  Weiterkultur  auf  gleichem  Medium  rein  blau 
wachsende  Kulturen  erhalten  wurden.  Die  blaue  Farbe  entwickelt 
sich  besonders  schön  auf  Pepton-Glycerin-Agar,  während 
Albumin  mit  Zusatz  von  Agar  beide  Farbstofife,  den.  blauen  und 
grttnen,  produzirt  Durch  Oxydation  gehen  die  grünen  Farbstoffe 
in  braunroth  Qber.  Diese  Verf&rbung  tritt  namentlich  deutlich  zo 
Tage  in  den  Kulturen  auf  Hühnereiweiss  und  auf  Gelatine. 

Gessard  hat  den  Bacillus  pyocyaneus  in  34  Generationen 
w&hrend  einem  Jahre  in  Albumin  gezüchtet  und  dann  in  Bouillon 
zurückgeimpft,  worauf  die  Bildung  blauen  Pigmentes  nach  einigen 
Generationen  zu  Stande  kam. 

Durch  Erwärmen  von  Bouillon,  die  mit  dem  Bacillus  pyo- 
cyaneus in  seiner  ursprünglichen  Form  beschickt  worden  war,  aal 
67^  w&hrend  6  Minuten  wurden  Kulturen  bezweckt,  in  denen  nur 
fluoreszirendes  Pigment  sich  bildete.  Wenn  jedoch  aus  Bouillonkaltor, 
die  nur  blaues  Pigment  erzeugte,  nach  Erw&rmung  auf  57  ^  in  frische 
Bouillon  abgeimpft  ward,  so  entstand  eine  Kultur,  die  kein  Pig- 
ment mehr  entwickelte.. 

Wasserzug  (Sur  la  formation  de  la  mati^re  oolorante  chez  le 
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BacilloB  pyocyaneas.  Annales  de  Plnstitot  Pastear.  1887. 
No.  1)  hat  dureh  Anwendung  von  Antisepticifl  auch  pigmentlose 
KuItiureD  erzeugt.  Jede  dieser  yier  differenten  Formen  kann  durch 
UmzQchten  auf  Glycerin-Agar  zu  einer  blaues  Pigment  erzeugenden 
gemacht  werden.  Die  Pigmenterzeugung  ist  also  vom 
Nährboden  abhängig. 

Gessard  kommt  zu  folgenden  Konklusionen: 

Albumin  und  Bouillon  sind  nöthig  für  die  fluoreszirende  Pigment- 
hilduDg,  schliessen  jedoch  die  blaue  Pigmentbildung  nicht  aus.  Das 
Pepton  schliesst  die  fluoreszirende  Pigmentbildung  sicher  aus  und 
eignet  sich  yorzQglich  für  die  Erzeugung  des  blauen  Farbstoffes.  Die 
verschiedenen  Eigenthflmlichkeiten  des  Bacillus  pyocyaneus 
köoDen  erklärt  werden  durch  den  Einfluss  des  Nährbodens,  der  Tem- 
peratur, der  allgemeinen  Abschwächung  oder  Degeneration,  wobei  die 
Fähigkeit,  verschiedene  Pigmente  zu  erzeugen,  verloren  gehen  kann, 
ÜKiem  statt  zwei  nur  noch  eins  oder  endlich  gar  kein  Pigment  mehr 
erzeugt  wird. 

Bei  69  ^  gingen  alle  vier  Rassen  nach  5  Minuten  zu  Grunde. 
Die  Virulenz  des  Bacillus  blieb  erhalten,  wenn  durdi  Erwärmen  auf 
57  ^  die  Erzeugung  von  blau  gefärbtem  Pigment  aufhörte  und  nur 
noch  fluoreszirendes  Pigment  erzeugt  wurde.  Wenn  solche  Kulturen 
während  5  Minuten  auf  58  ®  erwärmt  wurden,  so  bildeten  sich  farb- 
lose Kulturen,  die  nach  Zusatz  von  Agar  wieder  fluoreszirendes  Pig- 
ment absonderten,  während  die  farblosen  Kulturen,  die  durch  Erwärmen 
aof  57  0  während  5  Minuten  erzeugt  worden  waren ,  farblos  weiter 
wuchsen,  auch  dann,  wenn  Agar  zur  Bouillon  zugesetzt  wurde.  Wird 
der  Bacillus  pyocyaneus  auf  ein  Thier  übertragen,  so  macht 
dies  die  gleiche  Wirkung,  wie  das  künstliche  Erwärmen. 

Kulturen,  die  beide  Farbstoffe  führen,  werden  im  Thierkörper 
aof  Produktion  von  fluoreszirendem  Pigment  reduzirt. 

Kulturen,  die  nur  blaues  Pigment  führen,  werden  durch  Inkor- 
poration in  den  Thierkörper  der  Art  roodifizirt,  dass  sie  nachher 
iarblos  wachsen.  In  beiden  Fällen  wird  durch  Zusatz  von  Pepton- 
Agar  die  Pigmentproduktion  wieder  hervorgerufen. 

So  kommt  Gessard  zur  Aufstellung  von  8  verschiedenen  Rassen: 

1)  Typische  Rasse  aus  Eiter. 

2)  Fluorescigene  Rasse  aus  1  durch  Erwärmen. 

3)  Flu<Mre8cigene  Rasse  aus  1  beim  Thierexperiment. 

4)  I^ocyanogene  Rasse  aus  1  bei  Kultur  auf  Albumin. 

5)  Pigmentlose  Rasse  durch  spontane  Degeneration  von  4. 

6)  „  „  „     Erwärmen  von  4. 

7)  „  „         „     Thierexperiment  mit  4. 

8)  „  „         „     Erwärmen  von  2. 

Das  mikroskopi&che  Aussehen  und  die  Fähigkeit,  Gelatine  zu 
^erflQssigen,  geben  keine  Anhaltspunkte  zum  Differenziren  der  Rassen. 

Ueber  die  Virulenz  der  Kulturen  des  Bacillus  pyocyaneus 
und  die  von  demselben  erzeugten  toxischen  Produkte  machte  A. 
Charrin  in  zwei  Publikationen:  lia  maladie  pyocyanique,  Paris  1889, 
^d  Nouvelles  recherches  sur  Taction  des  produits  ster^t^s  par  le 
l^^e  pyocyanique  sur  le  systöme  nerveux  vasamoteur.   Paris  1891 
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(Archiv,  de  phys.  norm,  et  path.)  Mittheilangen.  Die  Virulenz  zeigte 
sich  bei  Experimenten  mit  Tauben,  Kaninchen,  MeerschweincheOf 
Fröschen,  und  zwar  in  allgemeinen  Störungen,  Fieber,  Dianhöe« 
Albuminurie  und  namentlich  in  Lähmungserscheinungen ,  die  nach  2 
bis  9  Wochen  Inkubation  auftraten.  Die  toxische  Wirkung  zeigt  sich, 
wenn  Bouillonkulturen  verwendet  werden,  die  durch  Porzellanfilter 
getrieben  oder  bei  115^  sterUisirt  worden  waren.  —  Die  Lösangen 
wurden  in  eine  Vene  injizirt. 

Den  Antagonismus  zwischen  Milzbrand  und  Bacillus  pyo- 
cyaneus,  wie  er  von  Emmerich  zuerst  nachgewiesen  wurde,  be- 
stätigt Charrin. 

A.  Babes  veröfifentlichte  1889  in  den  C!omptes  rendus  des 
stences  de  la  soci6t6  de  Biologie  unter  dem  Titel:  „Note  snr  quel- 
ques matiöres  colorantes  et  aromatiques  produites  par  le  badlle 
pyocyanique"  seine  Untersuchungen  Qber  die  vom  Bacillus  pyo- 
c  7  a  n  e  u  s  gebildeten  Farbstofife  und  kommt  dazu,  ausser  den  bereits 
frQher  von  Fordos  (Compt  rend.  de  TAcad.  des  sciences  de  Paris. 
T.  LI)  beschriebenen  Pigmenten  dieses  Mikroben,  n&mlich  dem  Pyo- 
cyanin  und  dem  Pyoxanthin,  noch  andere  Farbstofie  und  aro- 
matische Substanzen  in  den  Reinkulturen  dieses  Bacillus  (ß)  nach- 
zuweisen. Die  Kulturen  vrurden  auf  (xelatine  bei  Zimmertemperatur 
gezogen. 

Babes  isolirte  folgende  Farbstofife: 

1)  Einen  azurblauen  Farbstoff,  welcher  in  alkoholischer  Lösung 
blau,  in  saurer  Lösung  roth  erscheint.  Aus  beiden  Lösangen 
krystaliisirt  der  Farbstoff  in  rhombischen  Prismen  aus.  Derselbe  ent- 
spricht dem  „Pyocyanin^'  von  Fordos. 

2)  Einen  Farbstoff,  welcher  im  durchfallenden  Lichte  rothbraup, 
im  reflektirenden  Lichte  smaragdgrün  erscheint,  und  welcher  in 
Wasser  löslich,  in  Chloroform  unlöslich  ist  Die  saure  Lösung  ver- 
liert den  Dichroismus,  die  Farbe  geht  in  stahlgrau  über.  Wird  die 
Lösung  wieder  alkalisch  gemacht,  so  zeigt  sich  der  Dichroismus  von 
Neuem. 

Dieser  Farbstoff  setzt  sich  aus  zwei  Farbstoffen  zusammenf 
von  denen  einer  in  Alkohol  löslich  ist,  im  durchfallenden  Lichte 
grün,  im  rcflektirten  Lichte  blau  erscheint,  der  andere  aber  in 
Alkohol,  Chloroform,  Benzin  und  Aether  unlöslich  ist,  im  durchfallen- 
den Lichte  dunkelorangegelb,  im  refiektirten  Lichte  blau- 
grün  erscheint.  Die  aromatischen  Substanzen  Hessen  einen  an 
Lindenblüthen  erinnernden  Geruch  erkennen.  Endlich  machten  G ui- 
g  n  a  r  d  und  Charrin  im  Journal  de  m^decine.  1888  Mittheilangen : 
„Sur  le  polymorphisme  des  microbes'^  und  berichteten  über  die  mor- 
phologischen Veränderungen,  denen  der  BaciUus  pyocyaneas 
unterliegt  In  reiner  Bouillon  bei  35^  zeigt  sich'  derselbe  als  kleines, 
bewegliches  Stäbchen,  das  in  seinem  Innern  zwei  rundliche  Sporen 
bildet,  die,  von  einer  dichteren  Membran  umgeben,  gegen  die  Einwir- 
kung von  Hitze  und  Farbstoffen  wenig  widerstandsfähig  sind. 

Durch  mehr  oder  weniger  starken  Säurezusatz  zu  dieser  Bouillon 
erhält  man  abnorme  Formen,  die  sich  bald  der  Spirillen-,  bald  der 
Mikrokokken-,  bald  der  Stäbchenform  nähern ;  nach  Zurückimpfen  in 
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reioe  Bouillon   kehrt  die  ursprQDgliche  Form  zarQck  und  es  bildet 
äch  dann  auch  wieder  Farbstoff. 

Der  besonderen  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  C.  Gessard  vom 
Institut  Pasteur  in  Paris  verdanke  ich  einige  direkte  Mittheilungen, 
welche  mir  fQr  meine  eigenen  Untersuchungen  von  grossem  Werthe 
wareo.  Herr  Dr.  Gessard  hatte  die  Gefälligkeit,  meine  aus  Ohr- 
dter  gewonnene  Kultur  des  Bacillus  pyocyaneus  zu  kontrol- 
liren,  und  fand  dieselbe  identisch  mit  dem  normalen  Bacillus 
pjocyaneas.  Bezüglich  der  Rassenkulturen  in  Bouillon  bemerkte 
mir  Herr  Gessard,  dass  je  nach  der  Bereitungsweise  der  Bouillon 
die  Erhitzung  derselben  bald  67*,  bald  58*,  bald  58,5*  betrug,  was 
durch  Ausprobiren  festgestellt  werden  musste.  Von  besonderer  Wich- 
tigkeit ist  der  Umstand,  dass  Herr  Gessard  nicht  das  ganze 
BoaillonrOhrchen  diesen  Temperaturen  aussetzte,  wie  ich  es  gethan, 
sondern  eine  kleine  Probe  in  einem  Kapillarröhrchen  hierfür  gebrauchte 
ODd  diese  dann  zum  Impfen  der  nicht  erhitzten  sterilen  Bouillon 
Tcrwendete. 

Behufs  Beobachtungen  über  das  Wachsthum  der  Bakterien  auf 
gefärbten  Nährböden  entnahm  ich  am  22.  I.  91  der  spontan  perfo- 
riiten  Paukenhöhle  eines  an  akuter  eiteriger  Trommelhöhlentzündung 
leideDden  Kindes  kleine  Eiterproben  und  machte  mit  denselben  in 
bekannter  Weise  Kulturen  auf  Gelatineröhrchen,  welchen  je  drei  Stück 
2^/on  Hezaäthylviolettlösung  im  Volumen  von  V4,  Vs  und  1  ccm 
per  Röhrchen  zugesetzt  worden  war. 

Nach  acht  Tagen  entwickelten  sich  in  allen  9  Röhrchen  Kolonieen, 
welche  deutlich  blaugrün  gefärbt  waren  und  die  Gelatine  yerflüssigten. 
Die  weitere  Untersuchung  ergab,  dass  es  sich  um  den  Bacillus 
pyocyaneus  handelte,  welcher  auf  diesem  gefärbten  N&hrboden 
ungehindert  gediehen  war. 

VoD  diesen  Stammröhrchen  wurden  zunächst  Abimpfungen  auf 
Bomllon  und  Agar  gemacht  3.  IL,  31.  I.  91  und  gleichzeitig  Stich- 
kultoren  in  Gelatine  angelegt,  ebenso  auch  von  den  im  Hygienischen 
Institut  gezüchteten  a  und  /3- Formen  des  gleichen  Bacillus.  Von 
diesen  Stichkulturen  der  drei  Stämme  wurde  je  eine  im  Zimmer  dem 
Einfloss  des  Lichtes  ausgesetzt,  während  eine  weitere  Stichkultur 
Qoter  Lichtabschluss  in  einer  gut  verschlossenen  Kartonschachtel 
aufbewahrt  wurde. 

Endlich  wurden  von  den  drei  verschiedenen  Stämmen  Platten- 
kolturen  in  Petri'schen  Schalen  angelegt  und  alle  drei  Stämme 
^^nsserdem  auf  Kartoffeln  kultivirt.  Plattenkulturen  und  Kartoffelkul- 
tereo  blieben  im  Zimmer  dem  Lichte  ausgesetzt,  von  letzteren  wurde 
^ine  Serie  gleichzeitig  im  Brütkasten  gezogen  und  vergleichsweise 
beobachtet. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  keine  Differenz  im  Ver- 
n&lten  und  Wesen  der  drei  Stämme.  Es  fand  sich  stets  das  leb- 
haft bewegliche,  kleine,  schlanke  Stäbchen,  ohne  nachweisbare  Sporen- 
oildang.  Die  Stichkulturen  auf  Gelatine  ergaben  die  obligate  gelb- 
l^ne,  an  der  Oberfläche  fluorezsirende  Verfärbung  unter  allmählicher 
«er&QssigaDg  des  Nährbodens. 

Allein  diese  Vorgänge  zeigten  sich  bei  den  drei  Formen  nicht 
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iB  gleicher  Intensität  Wachsthum  der  Kultar,  Pigmentproduktioii 
und  VerflQssigung  war  am  at&rksten  in  dem  frisch  ans  Ohreiter  ge- 
züchteten Stamm,  etwas  schwächer  in  a  und  am  schwächsten  in  ß 
aus  dem  Institut 

Die  gleiche  Thatsache  ergab  sich  auch  bei  den  gleichartigen 
Plattenkulturen  in  Glasdosen. 

Nach  einigen  Wochen  änderte  sich  die  Färbung  der  verflüssigten 
Gelatinekultoren  noch  auffallender. 

Die  Abimpfungen  vom  frischen  Stamm  zeigten  eine  dunkel- 
braunrothe  Färbung  (von  Pyoxanthin),  während  die  auf 
gBfiz  gleichem  Material  und  unter  gleichen  Bedingungen  des  Lichtes 
und  der  Wärme  gezüchteten  Stämme  von  a  und  ß  des  Institutes  eine 
hellbraungelbe  Färbung  angenommen  hatten.  Diese  Pigmentverän- 
derung  vollzog  sich  gleichmässig  bei  den  Kulturen,  die  dem  Lichte 
ausgesetzt  waren,  wie  bei  denjenigen,  welche  unter  Lichtabschluss 
gehalten  worden  waren,  und  ebenso  bei  den  mit  Hezaäthylviolett  ge- 
färbten ersten  OelatineroUröhrchen. 

Noch  stärker  trat  der  Unterschied  der  Farbstofiproduktion  za 
Tage  bei  den  Igarkaltnren  —  als  Schräg-  und  Stichkulturen  bei 
Zimmertemperatur  und  im  Wärmekasten  gezogen. 

Der  frische  Stamm  und  o  des  Hygienischen  Institutes  erzeugten 
rasch  und  reichlidi  blaugrün  gefärbtes  Pigment,  während  bei  ß  die 
Pigmenterzeugung  langsam  erfolgte  und  bei  mehreren  Agarröhrcben 
trotz  reichlicher  Kultur  eine  Pigmentabsonderung  überhaupt  nicht 
zu  Stande  kam. 

Mit  dem  Aelterwerden  der  Agarkulturen  nahmen  diejenigen  aos 
Abimpfungen  vom  frischen  Stamm  aus  Ohreiter  eine  fast  schwarzgrüne 
Verfärbung  an,  während  bei  a  und  bei  den  pigmenterzeugenden  ß- 
Agarkulturen  der  Nährboden  gelbgrün  verfärbt  erschien. 

Auch  die  Kartoffelkultureii  ergaben  Differenzen  in  der  Pig- 
mentirung.  Die  graubraune  bis  rothbraune  Färbung  ging  bei  dem 
frischen  Stamm  (aus  Ohreiter)  bald  in  ein  dunkles  Schwarzgrfin  über, 
während  die  Kulturen  aus  a  gelbroth  und  selten  gelbgrün  sich  färbten, 
und  diejenigen  aus  ß  grauweiss  bis  grauroth  sich  zeigten.  Die  Kul- 
turen wurden  stets  parallel  in  Zimmertemperatur  und  im  Brutkasten 
gezogen.  Das  Chamaeleonphänomen,  d.  h.  die  Graufärbung  der  Kar- 
toffelkultur beim  Abstreifen  mit  dem  Platindraht,  trat  nicht  deutlich 
hervor. 

Kulturen  auf  Albumin  wurden  durch  12  Generationen  hin- 
durch fortgeführt  Das  Albumin  wurde  von  Hühnereiern  entnommen, 
welche  mit  1  ^/^^  Sublimatwasser  abgewaschen  und  mit  steriler  Watte 
getrocknet  wurden,  und  an  welchen  mit  ausgeglühter  feiner  Pinzette 
an  beiden  Spitzen  eine  kleine  Oeffnung  gemacht  wurde,  worauf  das 
reine  Albumin  vorsichtig  in  sterilisirte  Reagenzgläser  abgefüllt  werden 
konnte.  Die  Eidotter  kamen  jeweils  in  sterilisirte  Glasdosen  nnd 
wurden  ebenfalls  geimpft 

Die  Impfungen  auf  Albumin  erfolgten  ob  den  früher  erwähn- 
ten Nährböden  von  der  Kultur  aus  Ohreiter  und  von  den  a  und  ß- 
Kulturen,  die  vom  Hygienischen  Institut  herstammten.  Es  entwickelte 
sich  nur  fluoreszirender  Farbstoff,  und  zwar  in  grösster  Intensität  bei 
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den  Bfihrcfaen,  welche  yod  d^n  Kultaren  aus  Ohreiter  abgeimpft  worden 
waren.  Nach  läogerer  Zeit  wurde  die  Farbe  der  Albuminkulturen 
immer  dunkler  und  zuletzt  scbwarzgrün  bis  tbeerartig. 

Anf  Eidotter  entwickelte  sich  von  Anfang  an  ein  braunrother 
Farbstoff  (Pyozanthin),  der  nur  am  Bande,  wo  kleine  Spuren  von  Al^ 
bomin  sich  angesetzt  hatten,  grQnlich  fluoreszirenden  Schimmer  zeigte. 
Die  Impfungen  anf  Eidotter  wurden  durch  10  Generationen  hindurch 
fortgesetzt 

Auf  Boiiill<Mi  in  unerhttztem  Zustande  gediehen  die  Kulturen  ab 
^en  3  Stammen  reichlich  unter  Erzeugung  grünen  Farbstoffes,  bei 
starker  Trfibung  und  Kahmhautbildung.  Auch  auf  dieser  Nährflflssig- 
keit  war  die  Entwickelung  des  aus  Ohreiter  frisch  gezüchteten  Ba- 
cillns  pyocjanens  am  stärksten. 

Das  n&mliche  Resultat  wurde  erzielt,  wenn  die  geimpften  Bouillon- 
r5hrchen  ö  Minuten  im  Wasserbade  einer  Temperatur  von  57®  C  aus- 
gesetzt wurden,  nur  dass  das  Pigment  eine  mehr  blaugrüne  Fftrbung 
annahm  und  die  Kulturen  von  ß  sehr  sp&rlich  sich  entwickelten, 
^eben  den  auf  57'  erhitzten  Bonillonkulturen  wurden  stets  noch  zur 
Kontrolle  Bouillonknlturen  von  den  gleichen  3  Stämmen  abgeimpft 
und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  hingestellt,  und  es  entwickelte  sich 
in  denselben  in  der  gleichen  Zeit  reichlich  grüner  Farbstoff. 

Auch  in  den  BouiUonröhrchen  trat  nach  mehreren  Wochen  eine 
Umwandlung  des  grünen  Farbstoffes  in  den  rothbraunen  (Pjoxanthin) 
Aoi,  und  zwar  von  den  Abimpfungen  ab  dem  a  und  /9-Stamm  des 
Hygienischen  Institutes  in  gelbbrauner  Farbe,  ab  dem  Stamm  aus 
Ohreiter  in  hervorstechend  rothbrauner  bis  schwarzbrauner  Färbung. 
lo  allen  Kultaren  in  Bouillon  trat,  wie  übrigens  in  allen  übrigen 
Nährböden,  ebenfalls  ein  eigen tbüm lieber,  fiad-aromatischer,  an  Linden- 
blQthen  erinnernder  Geruch  auf. 

Auf  2  Proz.  Peptonlösung  in  Wasser  entwickelten  sich  nach 
Ifflpfong  ab  der  Kultur  aus  Ohreiter  im  Brütkasten  schon  nach 
24  Standen  schön  blaugefärbte  Kulturen  —  reines  blaugefärbtes 
Pigment  des  Bacillus  pyocyaneus. 

Das  nämliche  Resultat  erzielte  ich  bei  den  nach  Gessard's 
Vorschlag  vorgenommenen  Ueberimpfungen  auf  menschlichen 
Speichel,  der  in  ein  sterilisirtes  Röhrchen  gebracht  und  darin  zum 
^en  erhitzt  worden  war.  Im  Verlaufe  einiger  Monate  nahmen  die 
Peptonwasserkultoren  dne  schwärzlich-graue  Färbung  mit  Stich  ins 
Blaae  an,  während  die  Kulturen  in  Speichel  eine  blaugraue  Färbung 
zeigten. 

.  Zur  Prüfung  der  Virulenz  imbibirte  ich  sterilisirtes  Filtrirpapier 
^t  einer  Aufschwemmung  der  Kultur  aus  Ohreiter  in  Bouillon, 
^ocknete  diese  Papierschnitzel  auf  sterilisirter  Glasplatte  unter  einer 
l^pssen  Glasscbale  und  brachte  einzelne  solchermassen  imprägnirte 
^iesspapierschnitzel  drei  weissen  Mäusen  in  eine  Tasche  des  subku- 
^Ben  Zellgewebes  an  der  Scbwanzwurzel.  Diese  drei  geimpften  Mäuse 
sind  gesund  geblieben. 

Einer  kräftigen  weissen  Maus  wurde  am  19.  März  1891  1,5  ccm 
steriler  Bouillon  mit  einer  Aufschwemmung  der  Kultur  des  aus  Ohr- 
eiter gezogenen  Bacilluspyocyaneus subkutan injizirt.  Am 29.März 
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1891  Starb  diese  Maas,  und  es  ergab  die  Selrtion  starken  lUgor  mortis, 
der  Kadaver  ist  ganz  zosammengezogen  bis  zu  kugelförmiger  Gestalt; 
in  der  Ajftergegend  finden  sich  eingetrocknete  und  dünnflQssige  Fäoe& 
Subkutanes  Zellgewebe  trocken,  Muskulatur  braunroth  und  trockoi. 
In  beiden  Regiones  subclaviae  und  lumbales  zeigen  sich  Extravasate. 
Leber  und  Milz  sehr  blutreich,  aber  kaum  vergrtesert;  Herz  stark 
mit  dunklem  Blute  angeftillt;  Lungen  kirschroth,  lufthaltig,  in  den 
Pleurahöhlen  und  dem  Perikard  etwas  Exsudat.  Peritoneum  feucht 
und  injizirt,  jedoch  ohne  peritonitischen  Belag,  ebenso  die  Gedärme. 
Nieren  rechts  stark  injizirt,  links  wenig  hyper&misch. 

Von  Leber,  Milz  und  Herzblut  wurden  in  gewohnter  Wdse  Aas- 
strichpräparate und  Kulturen  angelegt  Ab  diesen  Kulturen  wordeB 
Neuimpfungen  auf  sämmtlichen  oben  erwähnten  N&hrböden  neben 
denjenigen  ab  Stamm  a  und  ß  des  Hygienischen  Institutes  und  den- 
jenigen aus  den  Kulturen  von  Ohreiter  gemacht.  Der  Bacilluspyo* 
cyane  US  war  in  den  Kulturen  von  dem  Versuchsthier  vorbanden,  and 
es  zeigte  sich,  dass  die  Entwickelung  der  Kultur  und  des  Pigmentes 
bei  dieser  neuen  Kultur  aus  dem  Thierkörper  viel  rascher  und  in- 
tensiver erfolgte,  als  bei  allen  tibrigen  Kulturen.  Auch  diese  Kulturen, 
und  namentlich  diejenigen,  welche  direkt  aus  den  Organen  des  Ver- 
suchsthieres  stammten,  entwickelten  zuerst  schön  grQnes  Pigment 
in  der  Gelatine,  das  mit  dem  Alter  in  die  bei  durchfallendem  Liebt 
dunkelrothbraune  Pyoxanthinfärbung,  bei  auffallendem  Licht  aber 
in  schwarze  Farbe  flberging. 

Aus  diesen  verschiedenen  Beobachtungsreihen  ergibt  sich  die 
Thatsache,  dass  die  von  mir  neu  gezüchtete  Kultur  des  Bacillus 
pyocyaneus  aus  Paukenhöhleneiter,  wie  mir  auch  von  Herrn 
Gessard  bestätigt  worden  ist,  seinem  Bacillus  pyocyaneus  a 
entspricht. 

Diese  Stammkultur  entwickelt  sich  in  Gelatinerollröhrchen,  welchen 
2®/oo  Hexaäthylviolettlösung  im  Volumen  von  ^Z«— 1  ccm  zugesetzt 
worden  war,  ungeschwächt,  ohne  Beeinträchtigung  der  Pigmentbildang 
und  mit  Umwandlung  des  blauen  und  fluoreszirenden  Farbstoffes  in 
dunkelbraunrothes  Pigment  —  Pyoxanthin  —  und  blaugrauen  bis  grau- 
schwarzen  Farbstoff. 

Die  Farbstoffproduktion  der  Kulturen,  die  vom  Ohreiter  ab- 
stammten, war  intensiver,  als  bei  denjenigen  der  älteren  Stämme  von 
a  und  ß  und  zeigte  namentlich  eine  viel  intensivere  Bildung  von  braun- 
rothem  Pigment-Pvoxanthin  in  älteren  Gelatine-  und  BouUlonkultaren 

Die  Entwickelung  des  frisch  gezQchteten  Bacillus  pyocya- 
neus wurde  auch  nicht  gehindert,  wenn  die  mit  demselben  impr^- 
nirten  und,  wie  oben  angegeben,  unter  Kautelen  getrockneten  Filtrjr- 
papierschnitzel  in  einer  konzentrirten  Lösung  von  Sulfaminol  gebmt 
wurden,  oder  wenn  der  Nährbouillon  Vi — ^1%  ^^  ^^^^  konzentrirten 
Sulfaminollösung  zugesetzt  wurde.  Ebenso  entwickelte  sich  die  Kul- 
tur von  Bacillus  pyocyaneus  ungehindert,  wenn  das  impr&g- 
nirte  Filtrirpapier  vor  der  Uebertragung  in  Bouillon  10  Minuten  lang 
in  eine  2^/oo  Lösung  von  Chlorcyanhydrin  eingelegt  und  nachher  in 
sterilisirtem  Wasser  ausgewaschen  wurde.  (N.B.  Die  Versuche  Aber 
Sulfaminol  und  Chlorcyanhydrin  und  andere  Stoffe  in  ihrem  Verhalten 
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zum  WaGhsthnm  der  Bakterien  bilden  den  Gegenstand  einer  beson- 
deren Pablikation.) 

Die  geringere  Pigmentprodoktion  bei  o  nnd  ß  aus  froheren  Kul- 
turen bis  zum  gänzlichen  Fehlen  der  FarbstofferzeuguDg  bei  Agar- 
kaltaren  von  ß  ist  auf  Erschöpfung  zurückzuführen. 

Auf  den  Kartoffelkulturen  entwickelte  die  Kultur  aus  Ohreiter 
reichlich  rostbraunes  Pigment,  das  bald  in  dunkelgrOne  Farbe  über- 
ging, w&hrend  die  ftlteren  a  und  /^-St&mme  gelbrothes  bis  graurothes 
Pigment  erzeugten. 

Albuminkultnren  ergaben  durch  12  Generationen  hindurch  fluo- 
reszirenden  Farbstoff,  während  auf  Eigelb  sich  rostbraunes  Pigment 
(Pyozanthin)  sehr  bald  und  reichlich  bildete. 

Eine  wesentliche  Veränderung  der  Farbstoffproduktion  durch 
Erhitzen  von  Bouillonkultur  auf  57  ^  C  konnte  nicht  erzielt  werden, 
doch  sind  diese  Versuche  nicht  in  der  Ausdehnung  vorgenommen 
worden,  die  eine  Bestätigung  oder  Verneinung  der  von  Oessard 
gefandenen  Bassenänderung  bei  dieser  Kulturweise  erlauben  würde. 

Die  ezclusive  Erzeugung  von  blauem  Pyocyanin  auf  2  ®/o  Pepton- 
wasser  und  sterilisirtem  menschlichem  Speichel  trat  deutlich  hervor. 

Die  Virulenz  des  neugezüchteten  Bacillus  pyocyaneus  aus 
Obreiter  ergab  sich  durch  das  Experiment,  wobei  jedoch  erst  bei 
sabkntaner  Injektion  der  Kultur  in  AufBchwemmung  in  steriler 
BoQillon  der  Tod  des  Versuchsthieres  erfolgte.  Die  Kulturen,  welche 
aas  Gewebssaft  —  Milz ,  Leber,  Blut  —  dieses  Versuchsthieres  an« 
gelegt  wurden,  zeigten  stärkere  Farbstoffproduktion,  als  alle  anderen 
Stämme. 

Zürich,  den  13.  Februar  1892. 


Heber  ein  bemerkenswerthes  Vorkommen  und  die 
Feritheoien  des  Aspergilins  fnmigatns. 

Von 

Dr.  J.  Behrens. 

Gelegentlich  einer  Untersuchung  yon  Mikroorganismen  des  fermen- 
tirenden  Tabaks  fanden  sich  besonders  auf  den  Rippen  der  Blätter 
Bftsen  eines  Aspergillus,  der  bei  der  weiteren  Reinkultur  nach  all 
seinen  Eigenschaften  sich  als  identisch  mit  Asp.  fumigatus  erwies. 

Auf  der  ersten  mit  ihm  angestellten  Kultur  auf  Peptonagar,  auf 
dem  der  Pilz  allerdings  noch  nicht  rein,  sondern  vergesellschaftet 
niit  einem  Bakterium  wuchs,  erschienen  auch  die  bisher  noch  unbe- 
l^noten  Perithecien  desselben  in  leider  nur  sehr  geringer  Zahl.  Die 
Kultur  war  so  lange  im  Brütapparat  bei  37^  C  gehalten  worden, 
^  die  oberste  Partie  des  im  Reagenzglas  schräg  erstarrten  Nähr- 
bodens dort,  wo  derselbe  sehr  dünn  ist,  vollständig  ausgetrocknet 
^&r,  and  auf  diesem  Theil  des  Nährbodens,  wo  der  Pilz  ohne  Bei- 
^chung  des  Bakteriums  gedieh,  fanden  sich  nur  5  Perithecien,  von 
denen  noch  2  durch  Zufall  verloren  gingen. 


33$    B  e  b  r  6  D  8 ,  Ueber  ein  VorkommeQ  aod  die  P«ritb«oi«ii  des  AsperKiliu  femigitai. 

Die  Perithecien  siod  sehr  kleine,  gelbgefärbte,  rundliche  Kfiro- 
eben  gleich  denen  des  Eurotium  Aspergillus  glauciis.  Ihr 
Durchmesser  beträgt  nur  0,073--0,080  mm.  Die  Wand  wird  von 
grosszelligem  Pseudoparenchym  gebildet,  dem  Träger  des  gelben  | 
Farbstoffes.  Das  Innere  ist  erfüllt  yon  zahlreichen,  als  Endzeilen  der 
Zweige  eines  reich  entwickelten  Hyphensystems  auftretenden,  plas- 
mareicben  Asken ,  in  welchen  nur  bei  einem  Perithecium  die  Sporen- 
anlagen  als  8  rundliche  Plasmaballen,  umgeben  von  einer  sehr  zarten 
Membran,  sichtbar  sind.  Ihr  Durchmesser  beträgt  0,003—0,004  mm, 
die  Länge  der  Asken  0,012-^0,013  mm,  ihre  Breite  etwa  die  H&lfle. 

Nach  der  Peritheeienbildung  istdenmach  Aspergillus  fumi- 
gatus  die  conidientragende Form  eines  echten  Eurotium.  Damit 
schliesst  derselbe  sich  dem  einzigen  pathogenen  Aspergillas  an, 
von  welchem  man  meines  Wissens  bisher  die  Perithecien  kannte, 
dem  von  W.  Lindt  beschriebenen  Eurotium  malignum^). 

Das  Vorkommen  des  nur  bei  Blutwärme  üppig  gedeihenden 
Schimmelpilzes  auf  fermentirendem  Tabak  hat  bei  der  schon  dorcb 
Siebenmann  festgestellten  allgemeinen  Verbreitung  seiner  Keime 
nichts  Auffälliges.  Je  nachdem  Siebenmann  das  Kährsabstrat, 
Brot,  bei  gew(Minlicfaer  Zimmertemperatur  oder  bei  35^  C  hielt, 
vermochte  er  nach  Belieben  die  gewöhnlichen  Schimmelformen  oder 
einen  der  pathogenen  Aspergillen  darauf  zur  spontanen  Entwicldang 
zu  bringen.  Bei  der  hohen  Temperatur,  bis  zu  welcher  die  fermen- 
tirenden  TabakstOcke  sich  erhitzen,  und  welche  nach  Nessler')bis 
KU  57,5 <^,  nach  Pinat  und  Grouvelle*)  in  speziellen  F&llen 
(Schnupftabak)  bis  zu  über  80  ^  (Maximum  90  M  C  sich  steigern 
kann,  wird  das  Temperaturoptimum  für  das  Gredeihen  des  Asper- 
gillus fumlgatus  ja  sehr  bald  erreicht,  und  sind  die  gewöhn- 
lichen Schimmelpilze  ihm  gegenüber  im  Nachtheil. 

Nach  Cohn's  Untersuchungen^)  ist  die  Athmung  des  Asper- 
gillus fumiffatusdie  Ursache  der  Temperaturerhöhung  zusammen- 
gehäuften  Makes.  Trotz  des  anscheinend  ziemlich  regelmässigen 
Vorkommens  •—  dasselbe  konnte  an  Proben  fermentirter  Tabake  vod 
3  verschiedenen  Händlern  und  an  6  von  8  Proben  überhaupt  fest- 
gestellt werden,  wobei  zu  berücksichtigen  ist,  dass  nur  immer  einzelne 
wenige  Blätter  vorlagen  —  kann  der  Pilz  unmöglich  einen  irgendwie 
in  Betracht  kommenden  Antheil  an  der  Selbsterwärmung  der  Tabak- 
stöcke haben,  da  er  fast  stets  auf  die  Bippen  beschränkt  ist  Ausser- 
dem ist,  worauf  schon  Th.  Schloesing  und  neuerdings  Sucbs- 
land  aufmerksam  machen^),  der  fermentirende  Tabak  reich  durch- 
setzt von  Bakterien,  die  gewiss  einen  weit  grösseren  Antheil  an  der 

1)  W.  Lindt,  ArohiT  f.  ezp.  Pathol.  a.  Phu-oiAkol.  Bd.  XXV.  1889.  S.  S57. 

2)  NessUr,  Der  Tabak.    ManDheim  1867.  S.  1S2  f. 

8)  Pinat  et  Gronvelle,  Sur  la  fermentation  an  masses  da  tabac  poar  pondre. 
(M^m.  des  Maaiifaotaros  de  l'Ecat.  T.  U.  Livr.  1.  1889.  8.  88  ff.) 

4)  F.  Cohn,  Ueber  Wirmeeraengaog  daroh  Sohimmelpilse  und  Bakterien.  (Vor- 
trag, gehalten  in  der  Wanderversammlang  der   sehlee.  Qes.  f.  yaterl.  Kultur  su  Brieg.) 

6)  Tb.  Schloealng,  Sar  la  fermentation  en  maaaee  da  tabac  poar  pondre.  (Hern. 
des  Mannfactares  de  l'Etat.  T.  II.  Livr.  1.  1889.  8.  119.)  —  Idem,  Contribntions  ä 
r^tade  de  la  fermenUÜon  en  caeee  da  rip«.  (Ibid.  Livr.  8.  1891.  S.  108.) -- Sueh»- 
Und,  Ueber  TabakfennenUtion.     (Ber.  d.  D.  bot.  (}ee.  1891.  8.  T9.) 
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fsnmgmg  jener  hoben  Temperaturen  haben,  welche,  wieSchloesing 
wenigstims  fftr  gewiese  Arten  (Räpä)  sicher  bewiesen  hat  >),  wohl  das 
dgentiiche  Agem  bei  der  Fermentation  des  Tabaks  sind« 

Karlsrahe,  Landw.  bot.  Versuchsanstalt,  20.  Februar  1892. 


Referate. 


Nemfeie.  E.,  Die  Enzyme  in  ihrer  Wirkung  auf  patho^ 

gene  rflanzenzellen  (virulente  Bakterien).  (Allg.  Wien. 

med.  Zeitschr.  1891.  No.  15,  16.  p.  169,  181.) 

Der  Bacillus  butyricus  ist  unter  den  Oäfarungserr^em  der 

einzige  Mikroorganismus,  welcher   ein  Enzym  produzirt,  das  die 

Pflanzenzelle  und  sonach  auch  die  pathogenen  Bakterien  aufieulteen 

im  Stande  ist.    Dies  geschieht  durch  die  spezifischen  Eigenschaften 

des  Enzyms,  die  CelluTose  der  Zellmembran  in  Dextrin  und  Glykose 

zn  spalten  und  das  Gasein  der  Milch,  somit  auch  den  Hauptbestand- 

theil   des  Protoplasmas  der  BakterienzeUe,  das  PflanzencaseXn,  zu 

peptonisiren. 

Ob  durch  Einführen  minimalster  Mengen  des  womöglich  isolirt 
dargestellten  Enzyms  des  Bacillus  butyricus  in  den  lebenden 
Or^nismus  daselbst  eine  ähnliche  Fermentation  der  parasitären 
Bakterienzelle  ohne  schädliche  Nebenwirkungen  anger^t  werden  kann, 
wiU  Verf.  experimentell  untersudhen.  Kräl  (Prag). 

Stehet,  Gh.,    De  la  toxicit6  des  substances  solubles  des 

cultures  tuber culeuses.    (La  Semaine  m6d.  1891.  No.  31. 

p.  254.) 

Verf.  injizirte  in  Gemeinschaft  mit  H^ricourt  dekantirte  und 

durch  sterilisirtes  Papier  filtrirte  Tuberkelbacillenkulturea  in  die  Ohr- 

tene  normaler  und  tuberculöser  Kaninchen.    Die  8  tnberculösen  Ver- 

suchsthiere  gingen  ausnahmslos  innerhalb  zweier  Tage  zu  Grunde, 

wUirend  die  11  nicht  tubercuKteen  Kaninchen  während  der  Beobach- 

tongszeit  nicht  krank  zu  werden  schienen. 

Die  in  den  Tuberken)acillenkulturen  enthaltene  toxische  Substanz 
verträgt  ein  längeres  Sieden  und  selbst  eine  Vi  Stunde  lang  andau- 
ernde Erhitzung  auf  125^  C,  ohne  zerstört  zu  werden;  sie  dialysirt 
und  geht  durch  poröse  Thoimlter  hindurch.  Die  längere  Einwirkung 
einer  l^/^o  Jodlösung  zerstört  sie  ebenfalls  nicht.      Kräl  (Prag). 

Hertel,  Allgemeine  Tuberculose  mit  Rotzerkrankung. 
(Charit6-Annalen.  XVI.  1891.) 
Das  Wesentliche  des  Yom  Verf.  auf  der  Gerhard  tischen  Klinik 
beobachteten  Falles  ist  Folgendes :  Ein  24-jähriger  Fuhrmann,  hereditär 
mit  Tuberculose  belastet,  der  in  seiner  Kindheit  Drasenschwellungen 
am  Halse  gehabt  hatte,  erkrankte  An&ng  Mai  1890  an  Blutflecken- 

1)  Th.  Sefal  oasin  g,  Snr  la  fermenUtion  ete.    a.  s.  O. 
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krankheit  und  später  an  (relenkschwellangen.  Nach  YorQbergehendei 
Besserung  erkrankte  er  aufs  Neue  mit  Gelenkschwellangeo,  Stichen  ii 
der  Brust,  Hustenreiz,  Heiserkeit  und  Nasenbluten ;  auch  begann  de 
Leib  anzuschwellen.  Die  Untersuchung  auf  der  Klinik  (Juli  1890 
ergab :  Fieber,  Tuberculose  der  Lungen,  Laryngitis  mit  theilweise  ge 
schwQrigem  Zerfall,  Geschwüre  auf  der  Nasenschleimhaut,  Icteni3| 
Reste  von  Hautblutungen,  Ascites,  Hydrothoraz  und  Oedem  der  onteie^ 
Extremitäten,  Leber-  und  Milzschwellung;  im  Urin  Eiweiss  m 
Gallenfarbstoff,  im  Auswurf  Tuberkelbadllen,  Retinitis  mit  Netzh&at 
blutungen.  Intra  vitam  wurde  die  Diagnose  auf  allgemeine  Tnber 
culose,  verbunden  mit  einer  septischen  Infektion  gestellt;  da  de 
Patient  Fuhrmann  war,  wurde  an  Rotz  gedacht  Impfungen  mi 
Nasen-  und  Kehlkopfsekret  auf  Meerschweinchen  führten  j^och 
keinem  positiven  Relsultat.  Die  Erscheinungen  nahmen  zu,  beson 
der  geschwürige  Zerfall  im  Kehlkopf.  Später  stellte  sich  eine  Perj 
foration  beider  Trommelfelle  ein,  und  vom  linken  Ohr  aus  entwickelt^ 
sich  eine  schwere  septische  Phlegmone  über  den  grOssten  Theil  de^ 
Körpers,  an  welcher  der  Kranke  Ende  Juli  zu  Grunde  ging. 

Die  Obduktion  ergab  ausser  den  bei  Lebzeiten  konstatirtea 
Veränderungen  u.  a.  kleine  Leberabscesse.  Meerschweinchen  und 
Feldmäuse,  mit  deren  Inhalt  geimpft,  erkrankten  an  Rotz. 

R.  Stern  (Breslau). 

Pia,  E.  F.,  Farcino  agudo.  -r  Diagnöstico  dudoso  a| 
principio.  —  Gomprobaciön  experimental.  —  Maert^ 
4  los  13  dias.  (Grönica  m^dico-quirdrgica  de  la  Habana.  IS91 
No.  19.) 
Ein  51  jähriger  Gerichtsbeamter  erkrankte  am  20.  März  v.  J*  ^ 
Schmerzen  und  Anschwellung  des  rechten  Ellbogens.  Am  22.  wird 
Verf.  zugezogen,  der  einen  Rheumatismusanfall  diagnostizirt  und  dern^ 
nach  behandelt.  Der  ungewöhnliche  Verlauf  des  Oedems,  das  sicn 
auf  den  ganzen  Unterarm  einschliesslich  Hand  und  Finger  ausgedehnt 
hat,  lässt  ihn  die  Vermuthung  aussprechen,  dass  es  sich  um  eine 
Rotzansteckung  handeln  könnte,  wofür  jedoch  keinerlei  anamnestische 
Begründung  gefunden  wird.  Am  28.  tritt  Schmerz  im  rechten  Foss 
auf,  der  allmählich  anschwillt.  Am  30.  zeigt  sich  an  der  Vorder- 
seite des  untern  Drittels  des  rechten  Oberschenkels  eine  Pustel  mit 
rotbem  Hofe  und  hartem  Grunde,  von  der  nach  oben  und  hinten  ein 
harter,  schmerzhafter  Strang  ausgeht.  Verf.  ist  nun  überzeugt»  dass 
es  sich  um  Rotz  handelt,  die  Kollegen  Tamayo  und  Dävalos 
bestätigen  die  Diagnose  um  3  Uhr  p.  m.  und  entnehmen  aus  der 
Pustel  Material  zur  bakteriologischen  Untersuchung.  Um  9  Ubr  des 
Abends  hatten  sich  schon  15  neue  Pusteln  auf  dem  RQcken  aasge- 
bildet. T.  40«.  P.  120,  R.  40.  Am  folgenden  Tage  brechen  neue 
Pusteln  hervor  und  wird  der  rechte  Hoden  ergriffen.  Am  Abend 
des  2.  April  starb  der  Kranke.  In  dem  nach  der  Loeff  1er 'sehen 
Methode  untersuchten  Pustelinhalt  fand  man  spärliche,  aber  deutliche 
Rotzbacillen  und  auf  den  gekochten  Kartoffeln  erschien  am  3.  J^^ 
bei  35^  die  charakteristische  gelbe  Kultur.  Die  Impfung  von  Meer- 
schweinchen fiel  ebenfalls  positiv  aus.    Nachträglich  erfuhr  man»  dass 
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4ler  Herr  einige  Tage  Yorber,  als  er  Vormittags  auf  das  Bureau 
kam,  das  Frühstück  erbrach,  aus  Ekel  über  die  rotzige  Nase  eines 
Droschkenpferdes,  an  dem  er  vorbeigehen  musste,  um  auf's  Bureau 
zu  kommen.  Vom  innern  Gebrauch  der  van  Swieten' sehen  Sub- 
limaüösung  wurde  kein  Erfolg  beobachtet. 

Sentif  on  (Barcelona). 

Lesnik,  Smegmabacillen  im  menschlichen  Harne.    (Ga- 
zeta iekarska.  1891.  No.  36.)  [Polnisch.] 
Mayzel,  Smegmabacillen  im  Harne.    (Ibidem.) 

Leänik  macht  in  einer  kurzen  Notiz  auf  die  Schwierigkeiten 
^tafmerksam,  welche  bei  der  Untersuchung  des  Harnes  auf  die  Tuber- 
kelbadllen  durch  die  Anwesenheit  von  Smegmabacillen  verursacht 
werden.  In  Anschluss  daran  stellt  Mayzel  alle  Unterscheidungs- 
merkmale zusammen,  welche  in  solchen  Fällen  die  Differenzialdia- 
gnose  ermöglichen.  Steinhaus  (Krakau). 

Seiander,  Contribntion  k  T^tude  de  la  maladie  infec- 
tieuse  des  porcs  connue  sous  le  nom  deHog-Ghol^ra, 
Svinpest,  Pneumo-ent^rite  infectieuse.  [Travail  de 
laboratoire  de  M.  Roux  k  Tlnstitut  Pastenr.]  (Annales  de  Tlnstitut 
Pasteur.  1890.  No.  9.  p.  545.) 
Verf.  ging  zunächst  darauf  aus,  die  Virulenz  des  Erregers  der 
^fSviopesf*  (Schweden),  den  er  mit  jenem  der  amerikanischen  Hog- 
Cholera  nach  seinen  darüber  angestellten  Experimenten  für  identisch 
erklärt,  zu  steigern.  Zur  Verfügung  stand  als  Ausgangsmaterial  nur 
eine  Kultur,  die  seit  1888  in  Nährgelatine  fortgezüchtet  war  und  die 
eine  sehr  unregelmässige  und  im  Ganzen  geringgradige  Virulenz  zeigte. 
1  ccm  Bouillonkultur  tödtete  Kaninchen  in  3—7  Tagen;  für  Tauben 
war  dieselbe  unwirksam.  Es  gelang  nun  aber  durch  snccessive  Ueber- 
tragnngen  auf  Kaninchen,  indem  jedesmal  eine  Emulsion  aus  der 
Milz  des  erlegenen  Thieres  zur  weiteren  Inokulation  diente,  schon 
beim  vierten  Thier  die  Virulenz  soweit  zu  steigern,  dass  der  Tod 
bereits  in  14  Stunden  nach  der  Impfung  erfolgte.  Von  da  an  wurde 
auf  Tauben  übertragen ;  fortgesetzte  Ueberimpfungen  mit  dem  Blute 
der  erlegenen  Thiere  bewirkten  Zunahme  und  Fixirung  der  Virulenz, 
so  dass  schliesslich  bei  Inokulation  von  0,05—0,2  ccm  Blut  diese  an 
sich  wenig  empfänglichen  Thiere  absolut  sicher  innerhalb  12  Stunden 
erlagen.  Von  148  Tauben  zeigte  sich  keine  refraktär.  Die  Zunahme 
der  Virulenz  äusserte  sich  nicht  nur  im  raschen  und  sicheren  Eintritt 
des  Todes,  sondern  auch  im  reichlicheren  Vorkommen  der  Bakterien 
im  Blute,  indem  die  Zahl  der  letzteren  in  den  akutesten  Fällen  um 
das  30^40  fache  die  Menge  der  rothen  Blutkörperchen  übertraf. 
Hierdurch  erklärt  es  sich  auch,  dass  schon  minimalste  Dosen  von 
Blut  der  10.  Passage  (0,00025-0,0025  ccm)  zu  weiterer  Ueber- 
tragung  genügten.  Für  Kaninchen  war  der  Infektionserreger  in  Folge 
der  Uebertragungen  auf  Tauben  noch  virulenter  geworden ;  er  tödtete 
dieselben  in  12—15  Stunden  bei  subkutaner  Einspritzung  von  0,01 
—0,25  ccm.  Bei  intravenöser  Injektion  aber  (von  0,05  ccm)  erlagea 
die  Thiere  bereits  in  5  Stunden.  (1) 
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Der  virulent  gemachte  Infektionserreger  tödtete  nun  aach  Schweiu, 
sowohl  bei  subkutaner  als  intravenöser  Infektion,  als  auf  dem  Nahruags* 
wege  und  charakterisirte  sich  durch  den  Beftind  zweifellos  als  der 
Erreger  der  ,3vinpe8t^S 

Versuche  Qber  den  Einfluss  der  Wärme  auf  denselben  ergabeo, 
dass  20 — 25  Mbuten  lange  Erwärmung  auf  53®,  oder  5^—6  Minaten 
lange  auf  55^  tödtend  wirkte,  ebenso  3  Min.  Aufenthalt  bei  56^ 
Bei  diesen  Grenztemperaturen  ist  die  Tödtung  eine  ungleichmAssige; 
die  meisten  Individuen  gehen  rasch  zu  Grunde,  aber  ein  Tbeil  leistet 
noch  längere  Zeit  Widerstand,  weshalb  erst  40  Min.  lange  Erwärmoog 
auf  54^  absolute  Sicherheit  bietet. 

Im  Gegensätze  hierzu  ergab  sich,  dass  das  Bbat  der  an  Svinpest 
erlegenen  Thiere  ein  sehr  aktives  Gift  enthielt,  das  durch  l-stQndige 
Erwärmung  auf  58^  noch  nicht  zerstört  wurde.  Zar 
tOdtlichen  Intoxikation  waren  3,5  oem  intravenös  und  8,0  ecm  soMnitaD 
erforderlich.  Die  Kaninchen  zeigen  hierbei  bedeutende  Zimahme  der 
Respirationsfrequenz  und  dann  Lähmung,  die  an  den  Hinterextremi- 
täten  beginnt,  unterbrochen  von  Konvulsioaen.  Wesentlich  gliebeo 
diese  Symptome  denjenigen,  wekhe  dureh  Inokulation  mit  dem  hoch- 
virulenten  lebenden  Infektionserr^er  hervorgerufen  wurden,  so  dass 
als  Ursache  der  pathologischen  Erscheinungen  mid  des  Todes  auch 
in  letzterem  Falle  die  rapide  Giftbildung  angenommen  werden  darf. 
Kulturen  unter  Luftabschluss  enthalten  weniger  Giftstoff,  als  solche 
bei  Luftzutritt;  Serumkulturen  mehr  als  solche  in  Bouillon,  aber 
immerhin  wesentlich  weniger,  als  das  Blut  des  infizirten  llueres. 
Bei  Thieren,  welche  Qberleben,  äussert  sich  die  Giftwirkung  durch 
starke  Abmagerung  trotz  reichlicher  Mahmngsaufeahme.  Das  Gift 
ist  jedenfalls  kein  Alkaknd,  sondern  dürfte  ein  fermentartiger  Eiweiss- 
körper,  ein  Toxalbumin  sein. 

Salmon  hatte  bei  Tauben  Immunität  durch  ffltrirte  Kulturen 
erzeugt  Verf.  verwendete  zum  gleichen  Zweck  das  giftreichere  Blut 
in  sterilisirtem  Zustande,  zunächst  bei  Kaninchen.  Durch  wiederholte 
intravenöse  oder  subkutane  Injektionen  von  1  Stunde  auf  57^  er- 
wärmtem Passageblut  gelang  es,  die  Thiere  zu  immunisiren,  wenn 
auch  nicht  mit  absoluter  Sicherheit  Merkwürdigerweise  waren 
dieselben  hierbei  gegen  intraventee  Einführung  des  keimfreien  Giftes 
nicht  unempfänglicher  geworden,  als  es  normale  Thiere  sind.  Bei 
Tauben  liess  sich  die  Immunisirung  weder  mittelst  sterilisirter  Kul' 
turen  nach  S  a  1  m  o  n '  s  Vorgang,  noch  durch  sterilisirtes  Passageblot 
erreichen. 

Die  Bakterien  der  Svinpest  aus  Passageblut,  in  neutraler  Pepton- 
bouillon  bei  41—41,5^  kultivirt,  zeigten  dort  Entwickelung  ia  den 
ersten  24  Stunden,  fanden  sich  aber  nach  2—3  Tagen  ab^storb^. 
Die  lange  fortgesetzte  parasitische  Lebensweise  scheint  dieselben 
gegen  Veränderung  der  äussere  Ebcistenzbedingungen  besondersempfiiHl' 
Hch  gemacht  zu  haben.  Ueberhaupt  verhalten  sich  die  Bakterien  der 
Svinpest  sehr  verschieden,  je  nach  den  Bedingungen,  unter  denen  sie 
gelebt  haben.  So  sind  bei  gleicher  Temperatur  die  Bouillonknltnren 
aus  dem  Blute  von  Thieren  weniger  reichlich,  als  solche  von  des  aar 
liährgelatine  gezüchteten  Bakterien.  Ebenso  zeigen  sich  die  Kartoffel* 
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kultoren  nach  Reicblichkeil  and  Farbe  yerschieden,  je  nachdem  para- 
sitisch oder  sapropbytisch  lebendß  Bakterien  zur  Aussaat  gedient 
haben.  [Die  letzteren  Resultate  des  Verf.*s  sind  theoretisch  hochwichtig 
und  bestftligen  u.  A.  die  vom  Ref.  bereits  vor  Paste  ur  festgestellte 
Thatsache,  dass  Verlust  der  Virulenz  keineswegs  immer,  wie  man 
nach  letzterem  Forscher  annahm,  eine  Abschw&chung  in  allen 
Lebensfunktionen  bedeutet.]  Bu ebner   (MQndien). 

HofWuiiiii,  Insektentödtende  Pilze.  (Vortrag  gehalten  im 
oatarwiBSenschaftlichen  Verein  zu  Regensburg  am  8.  Dezember 
1890.  —  Sep.-Abdr.  aus  dem  Wochenblatt  tttr  Forstwirthschaft 
„Aus  dem  Waldö".  1891.  No.  1—6.) 
Anknöpfend  an  das  massenhafte  Auftreten  der  Nonne  (Li paris 
monacha)  und  die  grossartigen  durch  sie  hervorgerufenen  Ver* 
Wüstungen  im  Sommer  1890  lenkt  Hofmann  gegenüber  den  sieh 
doch  relativ  recht  hfliflos  erweisenden  Vertilgungsmassregeln  seitens 
des  Henschen  die  Aufmerksamkeit  auf  die  natQrlichen  Feinde  der 
Ranpen,  und  zwar  hauptsächlich  auf  die  ,4i>sektentödtenden  Rlze*S 
welche  in  auftretenden  Epidemieen  oft  in  unglaublich  kurzer  Zeit  mit 
den  grössten  Raupenbeständen  aufräumen.  Er  bespricht  zunächst  die 
Isarien  mit  ihrer  Isaria-,  Cordyceps-  und  einfachen  Conidienfrukti* 
fikaüon,  welche  an  Raupen  von  Bombyz  Pini,  Noctua  pini- 
perda,  Geometra  piniaria,  Larven  von  Anisoplia 
austriaca,  Melolontha- Arten  epidemisch  beobachtet  wurden, 
geht  dann  zur  Muscardine  der  Seidenraupen  Aber,  welche  durch  die 
Botrytis  Bassiana  verursacht  wird,  berührt  die  Muscardine 
anderer  Raupenarten  und  geht  dann  zu  den  durch  Entomophthoreen 
verarsachten  Insektenseuchen  Qber,  von  deren  Erregem  die  Em- 
pusa  muscae  wohl  am  bekanntesten  ist 

Darauf  wendet  sich  H.  zu  den  von  Bakterien  erzeugten  Insekten- 
krankheiten ,  der  Flacherie,  der  Faulbrut  der  Bienen,  und  bespricht 
kurz  die  durch  Protozoon  erzeugte  Pebrinekrankfaeit  der  Seidenraupen. 
Auch  bei  dem  massenhaften  Auftreten  der  Nonne  im  Jahre  1890 
worden  Epidemieen  unter  den  Nonnenraupen  nicht  vermisst.  In  den 
Bevieren  Ebersberg,  MfinehsmQnster,  Anzing  und  Buchau  wurde  eine 
durch  eine  Botrytis  bedingte  und  daher  wohl  als  Muscardine  anzu- 
sprechende Pilzerkrankung  vieler  Raupen  beobachtet;  eine  viel  grössere 
&M  von  Baupen  ging  jedoch  an  einer  den  Beschreibungen  der 
Flacherie  entsprechenden  Krankheit  zu  Grunde.  In  den  Raupenleicheik 
wurden  zahlk^  Spaltpilze  nachgewiesen.  Um  das  Umsichgreifen 
soieher  Epidemieen  zu  begflnstigen,  empfiehlt  H.  angelegentlich,  das 
Mte  Raupenmaterial  nicht  durch  Feuer  etc.  zu  yemichten ,  sondern 
Aufzusammeln  und  damit  noch  ev.  von  der  Seuche  verschont  ge- 
bliebene Punkte  in  von  Nonnenfrass  heimgesuchten  Revieren  k  tt  n  s  t  - 
lieh  zu  infiziren,  während  er  sich  von  der  Ausbreitung  durch 
Reinkulturen  der  betr.  Pilze  schon  wegen  der  zu  grossen  Material* 
kosten  weniger  verspricht.  Gzaplewski  (TQbingen). 

lofiusnii.  Die  Schlaffsucht  (Flacherie)  der  Nonne 
(Liparis  monacha)  nebst  einem  Anbange.  Vortrag  tkber 
iLBd.  23 
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inaektentödteode  Pilze.  (Sep.-Abdr.  aus  ,,Aa3  dem  Walde**,  Wochen« 
blatt  fQr  Foretwirthschaft  1891.  No.  35,  38,  39.)  Frankfurt  a.  M. 
(Pet  Weber)  1891. 
Hof  mann  berichtet  im  Aoschlusse  an  seinen  im  R^iensburger 
naturwissenschaftlichen  Verein  gehaltenen  Vortrag  vom  8.  Dez.  1890 
über  „insektentödtende  Pilze^  (ßt  voriges  Referat)  Aber  seine  ünter- 
sadhungen  betreffend  die  Aetiologie  der  Flacherie  bd  kranken  NoDoen- 
raupen,  welche  er  aus  Ebersberg  erhielt.  In  der  ansgequetschtea 
Jauche  von  an  Flacherie  verendeten  Nonnenraupen  fand  er  mikro- 
skopisch zahllose  Bakterien,  unter  denen  besonders  ein  sehr  kleiner, 
kurzer,  an  beiden  Enden  abgerundeter  Bacillus  vorherrschte.  Es  ge- 
lang ihm,  aus  der  Jauche  5  Badllenarten  zu  isoliren,  von  denen  j^och 
nur  eine  Art  näheres  Interesse  beanspruchen  zu  dürfen  scheint  Dieser 
Bacillus  B.  Hofmann^s  „bildet  in  der  Gelatine  zahlreiche  kleinste, 
runde,  weissliche  Kolonieen;  an  der  Oberflache  der  Gelatine  seheo 
die  Kolonieen  wie  kleinste  aufgelagerte  Wassertröpfchen  aus;  später 
werden  dieselben  mehr  weisslich  und  dehnen  sich  der  Flüche  nach 
aus,  wobei  die  Umrandung  manchmal  buchtig  oder  lappig  wird.  Die 
Gelatine  wird  nicht  verflüssigt  und  nicht  ge&rbf 

„Die  Kolonieen  enthalten  einen  sehr  kleinen  und  kurzen,  an  den 
Enden  abgerundeten  Bacillus,  sehr  h&ufig  zu  zweien,  seltener  in 
Mehrzahl  aneinandergelagert  Bei  der  Kleinheit  des  BacQlus  ist  eine 
Verwechselung  mit  Mikrokokken  leicht  möglich,  doch  erkennt  man 
sofort,  dass  es  sich  um  einen  echten  Bacillus  handelt,  wenn  man  die 
einer  Kolonie  entnommenen  Pilze  ungefärbt  in  einem  Tropfen 
Wasser  untersucht ;  die  Bacillenform  tritt  dann  viel  deutlicher  hervor, 
als  im  getrockneten  und  gefärbten  Zustande,  und  ausserdem  sichern 
auch  die  bohrenden  und  drehenden  Bewegungen  der  kleinen  Spalt- 

})ilze  vor  Verwechselung  mit  Mikrokokken.  Ebenso  tritt  die  Bacillen- 
örm  unseres  Spaltpilzes  sehr  deutlich  hervor,  wenn  man  denselben 
auf  Kartoffelscheiben  kultivirt.  Es  bildet  sich  da  nach  24  Stunden 
ein  schmutzig  weissgelblicher,  höckrig  oder  warzig  aussehender  Beleg, 
welcher  ausschliesslich  aus  wohl  ausgebildeten  Bacillen  besteht"  nln^ 
Impfstich  bietet  das  Wachsthum  des  Bacillus  nichts  Charakteristisches; 
an  der  Einstichstelle  bildet  sich  ein  rundlicher,  grauweisser  Beleg  und 
im  Stichkanal  entstehen  weissliche,  dichtgedrängte  Pihkolonieen ,  so 
dass  derselbe  wie  ein  weisslicher  Strich  in  der  Gelatine  aussieht. 
Dieser  Bacillus  wurde  in  allen  untersuchten  Raupen  vorgefunden/' 

Was  die  Uebertragbarkdt  und  künstliche  Erzeugung  der  Flacherie 
betrifft,  so  konstatirte  H.  zunächst,  „dass  sowohl  durch  Besprengen 
des  Futters  mit  der  aus  den  kranken  und  todten  Raupen  entnom- 
menen und  etwas  verdünnten  jauchigen  Flüssigkeit  oder  mit  einer 
von  kranken  Nonnenraupen  gewonnenen  verflüssigten  Pilzkultur, 
als  auch  durch  äusserliches  Bestreichen  der  Ranpen  mit  solchen 
Flüssigkeiten  (namentlich  in  der  Aftergegend)  und  schliesslich  durch 
einfaches  Zusammensperren  gesunder  Raupen  mit  den  Leichen  der  an 
Flacherie  gestorbenen  in  einem  Behältnisse  die  Uebertragung  der 
Krankheit  leicht  bewirkt  werden  kann/*  H.  stellte  dann  audi  In- 
fektionsversuche mit  den  gewonnenen  Reinknlturen  an.  Dieselben 
lieferten  nur  bei  Bacillus  B.  befriedigende  Resultate.  „Der  Leibes- 
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inhalt  der  geimpften  Raape  yerwandelt  sich  in  eine  braune,  flbel- 
riechende  FiOssigkeit,  welche  faat  eine  Reinkultar  des  geimpften  Ba* 
dllas  enthält,  und  aas  der  sich  bei  Weiterimpfung  in  Koch 'scher 
Nfthrgelatine  dieselben  Kulturen  gewinnen  lassen,  wie  diejenigen, 
Yon  welchen  des  Impfmaterial  entnommen  wurde.'*  Danach  h&lt  sich 
H.  am  Schlüsse  berechtigt,  dass  der  unter  B.  beschriebene  Bacillus 
in  der  That  der  Erreger  der  Flacherie  ist 

Bef.  hat  gegen  die  Ho fmann 'sehen  Untersuchungen  folgendes 
eiDSQwenden : 

1)  Sind  die  Züchtungen  von  der  ausgequetschten  Jauche  (grössten- 
thäls  Danninhalt)  und  nicht  von  Blut  oder  Ueweben  ausgegangen, 
und  zwar  meistens  schon  verendeter  Raupen.  Es  fehlt  der  Nach- 
weis, dass  die  betreffenden  Spaltpilze  in  den  Geweben  der  an  der 
Seache  spontan  erkrankten  Raupen  gewuchert  sind  auf  Schnitt- 
pr&paraten.  Auf  Deckglaspräparaten  giebt  H.  übrigens  an,  die  Ba- 
cillen im  Blute  auch  noch  lebender  kranker  Raupen  nachge- 
wiesen zu  haben. 

2)  hat  H.  den  betreffenden  Bacillus  nicht  durch  das  nach  Koch 
üblich  gewordene  Plattenverfahren  isolirt,  sondern  zunächst  eine 
Platten-  oder  Stichkultur  angelegt  und  erst  aus  dieser  schon  gewach- 
senen unreinen  Kultur  seine  verschiedenen  Arten  unter  Zuhülfenahme 
der  Yerdfinnungsmethode  auf  Platten  isolirt; 

3)  hat  er  Infektionsversuche  mit  den  Reinkulturen  nicht  an 
Baupen  der  Nonne,  sondern  nur  an  Raupen  verschiedener  anderer 
Schmetterlinge  angestellt.  Mit  Nonnen  raupen  hat  U.  absichtlich 
nicht  ezperiroentirt,  um  dem  Vorwurf  auszuweichen,  dass  er  es  viel- 
leicht mit  bereits  an  sich  infizirten  Raupen  zu  thun  gehabt.  Es  ist 
aber  doch  immerhin  bedenklich,  Schlüsse  von  gelungener  Infektion 
bei  einer  Art  ohne  weiteres  auf  eine  zweite  zu  übertragen; 

4)  schreibt  er  nur,  dass  Impfungen  mit  den  Reinkulturen 
positiven  Erfolg  gehabt.  Es  steht  der  Nachweis,  dass  diese  erwähn- 
ten Bacillen  auch  bei  einem  weniger  groben  Infektionsmodus,  als  es 
das  Anspiesaen  der  Raupen  mit  der  infizirten  Nadel  ist,  pathogen 
sind  noch  aus; 

5)  fehlen  vorläufig  noch  die  in  Aussicht  gestellten  Untersuchungen 
über  die  Lagerung  der  Bacillen  im  Oewebe  ^). 

Damit  ist  natürlich  immerhin  noch  nicht  ausgeschlossen,  dass 
wir  im  Bacillus  B.  den  Erreger  der  „Flacheriekrankheit  der  Nonnen- 
raupen^'  wirklich  vor  uns  baten,  wenn  wir  auch  den  Beweis  als  noch 
Dicht  endgültig  erbracht  ansehen  müssen.  Die  Zahl  der  Infektions- 
versuche ist  zudem  viel  zu  gering.  Dass  die  „Flacherie^*  eine  ein- 
beitliche  Krankheit  ist  und  bei  allen  möglichen  Raupenarten  durch 
eioeo  und  denselben  Erreger  hervorgerufen  wird,  ist  desgleichen  noch 
^t  ZQ  beweisen. 

Es  wäre  wohl  sehr  wünschenswerth,  vorkommenden  Falles  der 
Flacherieerkrankung  der  Nonnenraupen  und  dem  Hof  man  naschen 
Bacillus  B.  ausgedehnte  Aufmerksamkeit  zu  widmen. 
-^ Gzaplewski  (Tübingen). 

y)  Dttr  Naehweii  d«r  BadHen  im  Körper  ron  kttnatlich  infiilrtea  Raapen  aaf 
«cluiitteii  ist  anterdMseii  Hof  mann  and  Ref.  auch  gelangen. 

23» 
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Bosseter,  T.  B«,  Sur  un  cysticercoide  des  Ostracodes, 

capable  de  se  d^velopper  dans  rintestin  du  canard. 

(Balletin  de  la  Soci6t6  zoolog.  de  France.  Tome  XVL  1891.  No.  8.) 

Rosseter  fand  in  der  Umgebung  von  Canterbury  (Kent)  in 

der  Leibesböhle  von  Cjpria   cinerea  Brady  neben   der  b&u% 

T0rko«Dmenden  Larve  von  Taenia  coronula  noch  eine  andere cysti- 

cerkoide  Form,   die  einen  langen  Schwanzanhang,  aber  kerne  „g&* 

fensterte  Gyste"^  wie   T.    coronula   beaitzt    Die   10   Haken  des 

Rostellums  —  ca.  32  ju  lang  —  sind  keiner  kr&ftigen  Wirkung  iUiig; 

es  wird  dieser  Hangel  ersetzt  durch  eine  ganz  einzige  Bewaflhüng 

der  4  ovalen   Saugnäpfe.    Jeder  derselben  ist  n&mlich  besetzt  mit 

ca.  132  sehr  feinen,  5  ^  messenden  Haken,  die  in  Gruppen  zu  dräen 

symmetrisch  angeordnet  sind. 

Rosseter  machte  nun  mitder  Cyprisart,  die  diese  Larvenform 
beherbergte,  folgenden  Infektionsversuch :  Einer  Ente  fQtterte  er  vom 
19.  Februar  1891  bis  zum  21.  März  täglich  etwa  200  der  betiefien- 
den  Krebschen,  von  denen  nach  vorheriger  Untersuchung  etwa  2^lo 
mit  der  neuen  Larvenform  infizirt  waren.  Bei  der  Untersuchnng 
üokd  er  denn  auch  im  Pylorustheil  und  Duodenum  eine  ganze  An- 
zahl von  Tänien,  die  dem  kurz  be8chri€A>enen  Cysticerkoid  Yollständig 
entsprachen.  Die  10  Haken  des  Rostellums  waren  ebensowohl  vor- 
handen, als  auch  die  vielen  kleinen  Häkchen  der  Saugnäpfe. 

Rosseter  will  die  Taenia  mit  Taenia  lanceolata  identi- 
fiziren,  trotzdem  bei  dieser  Form  nichts  von  der  eigenthümlichen 
SaugnapfbewaffnuDg  bekannt  ist;  der  Verf.  meint,  es  wären  diese 
feinen  Gebilde  vielleicht  übersehen  oder  auch  beim  ausgewachsenen 
Thiere  im  Oewebe  versteckt.  Die  von  ihm  gefundenen  Thiere,  die 
17  Ringe  aufwiesen,  waren  nur  erst  männlich  entwickelt,  während 
von  der  weiblichen  Genitalanlage  noch  nichts  zu  konstatiren  war. 
Es  ist  also  wohl  anzunehmen,  dass  die  Länge  von  1,27  mm,  welche 
die  grössten  Exemplare  Rosseter 's  massen,  nicht  die  definitive  ist, 
wenn  es  dem  Ref.  auch  fraglich  erscheinen  will,  dass  die  fQr  T. 
lanceolata  angegebene  Minimallänge  von  30  mm  von  der  erfütter- 
ten  Tänie  erreicht  werden  könnte.  Brandes  (Halle). 

Borckhardt,  Bud.,  Weitere  Mittheilungen  über  Protop- 
terus   annectens  und   Ober   einen    in   seiner  Chorda 
dorsalis    vorkommenden    Parasiten    (Amphistomum 
chordale).    (Sitzungsber.  der  Gesellschaft  naturforsch.  Fronde 
in  Berlin.  1891.  21.  AprU.) 
Verf.    fand    in    dem    Chordaparenchym    von    Protopterns 
annectens  einen  Parasiten,  Aber  den  er  folgende  morphologische 
Angaben  macht:  Körperlänge  1  mm,  Körperbreite  0,3  mm.    Banch- 
saugnapf  und  Haftapparat  weit  nach  hinten  gelegen;  Geschlechts- 
drüsen unter  dem  Haftapparat  schwer  zu  erkennen;  Genitalöfhung 
am  hinteren  Körperende ;  Dotterstöcke  bei  den  verschiedenen  Individaen 
ungleich  entwickelt.    Was  nun  die  Stellung  dieses  Trematoden  anbe- 
trifft, so  glaubt  Verf.  es  nicht  mit  einem  Larvenstadium  einer  viel- 
leicht schon  bekannten  Spezies  zu  thun  zu  haben,  weil  die  Geschlechts- 
drüsen  schon  zu  erkennen   waren.    Ref.  dagegen  ist  der  Assichti 
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dass  der  vorliegende  Warm  ausser  allem  Zweifel  als  das  Larvea^ 
stadiom  eia^  za  den  Holostomiden  gehörigen  Form,  die  man  als 
Tetracotyle  za  beseichnen  pflegt,  anausehen  ist.  Denn  abgesehen 
dsTon,  dase  auch  an  Distomldenlarven  die  Geschlechtsdrüsen  hier 
oDd  da  seboB  ganz  deutlich  zu  erkennen  sind,  hatte  Bef.  auch  Ge- 
l^eoheit,  mehrere  solche  weit  entwickelte  Larven  zu  untersucl^n 
und  erinnert  hier  nur  an  die  früher  als  Codonocephalus  muta- 
bilis  oder  Holostomum  urnigerum  beschriebene  Holostomiden- 
larve  aus  dem  Bindegewebe  von  Rana  esculenta,  die  sämmtliche 
Organe  in  vollster  Entwickelung  zeigt,  aber  noch  keine  Eier  produzirt  0* 
Diese  erreicht  ihre  Geschlechtsreife  ebensowenig  in  dem  Bindegewebe, 
wie  die  vorliegeDde  Form  in  der  Chorda  doraalis;  erst  im  Magen 
vielleicht  des  Krokodils  oder  eines  fischenden  Baubvogels  dürfte  das 
Geschlechtsthier  zu  finden  sein,  das  aber  nicht  zu  den  Amphistomiden, 
sondern  zu  den  Holostomiden  und  hier  wahrscheinlich  in  die  Unter- 
faiDüie  der  Diplostomeeo  zu  stellen  sein  dürfte.  Die  Bezeichnung 
Amphistomum  beruht  auf  einem  Irrthume:  die  Ampbistomiden 
sisd  charakterisirt  durch  die  Lage  des  Bauchsangnapfes  am  hinteren 
Körper^de  und  durch  die  Ausmündung  der  Geschlechtswege  in  der 
vorderen  Körperregion,  während  bei  s&mmüichen  Holostomiden  der 
Baachsaugnapf  in  der  vorderen  Körperhälfte,  die  Ausmündung  der 
Genitalkanäle  aber  am  hinteren  Körperpole  gefunden  wird. 

Brandes  (Halle). 

Prillleux  et  Delaerolx,  LaNuile,  maladie  des  Melons,  pro- 
duiteparleScolecotrichummelophthorumn.  sp.  (Bull, 
de  la  Soa  Mycologique  de  France.  T.  VH.  189L  Fase.  4.  p.  218— 220.) 
Die  von  französischen  Gärtnern  als  „Nuile^^  (Bostneckenkrank- 
lieit)  bezeichnete  Krankheit,  welche  an  verschiedenen  Pflanzen,  be- 
soBders  an  den  Melonen ,  auftritt  und  an  Stengeln,  Blättern  und 
Früchten  braune,  sich  verbreiternde  und  das  Gewebe  bis  zu  grösserer 
Tiefe  zerstörende  Flecke  bildet,  wird  durch  einen  zur  Gattung  S  c  o  - 
lecotrichum  gehörigen  Pilz,  Scolecotrichum  melophthorum 
n*  sp.  verursacht,  von  denen  die  Verff.  nähere  Beschreibung  geben 
und  den  sie  auf  den  verschiedensten  Nährböden  weiter  zu  züchten 
vermochten.  Die  Verff.  fanden  aidf  reifen  Bohnen  den  olivschwarzen 
Ueberzug  eines  Scolecotrichum,  das  dem  vorigen  nahe  verwandt 
)var  und  sich  auch  in  Kulturen  auf  sterilisirten  Nährböden  nicht  von 
ilun  unterscheiden  liess.  Ludwig  (Greiz). 

Prillieiix  et  Delftcrolx.  Hypochnus  Solani  n.  sp.  (I.  c.  p.  220 
-221.) 
Die  Verff.  erhielten  im  August  vorigen  Jahres  von  der  Acker- 
baoschule  zu  Grignon  Kartoffelstöcke,  die  am  unteren  Tbeil  der 
Stengel  wdsslich-^aue  Scheiben  trugen,  an  manchen  Stöcken  bis  zu 
einer  Länge  von  7 — 8  cm  und  einer  Breite  von  1—2  cm.  Diese 
Scheiben,  welche  wie  Tünche  die  Obcarfläche  bedeckten  und  mit  der 
Oberbaut  einen  Körper  bildeten,  aber  nicht  tiefer  in  das  Stengel- 

1)  et  G.  Brandts,  Di«  Fftmili«  der  HolostonideD.      (Zool.  Jahrbttchttr.  Abth.  f. 
Syrt.  etc.  Bd.  V.  p.  678.) 
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gewebe  eiDdraogen,  bestanden  ans  einem  lichtbrannen  Mycetinm  aas 
weiten  septirten  Hypben,  dem  ein  Lager  verzweigter,  Basidien  tragender 
Hyphen  entspringt.  Die  kenlig  angeschwollenen  Basidien  trugen  auf 
geraden,  cylindriscben  Sterigmen  4  hyaline  Sporen,  welche  dfönnig 
am  Gmnd  zugespitzt  waren.  Det  Pilz  scheint  den  Kartoffelpflanzen 
keinen  grösseren  Schaden  zu  verorsachen,  die  Knollen  waren  nahezu 
normal.  Ludwig  (Greiz). 


Schutzlmiifting,  künstliche  InftktfonskrankhettBn ,  Eiitwick< 
lungshemmung  und  Vernichtung  der  Balcterien  etc. 


Sehaffer  et  Frendenreieh,  £•  t«,  De  la  r^sistance  des  bac- 
t^ries    aux   hautes   pressions    combin6es   avec  ane 
^l^vation  de  la  temp^rature.     (Annales  de  Micrographie. 
IV.  p.  106.) 
In   Band  X  dieser  Zeitung,  p.  831,  wurde  über  eine  Arbeit 
d^ArsonvaPs  referirt,  in  welcher  dieser  Forscher  die  Resultate 
seiner  Versuche   Qber  Filtration  zäher  Flttssigkeiten    unter   bohem 
Drucke  in  einer  Kohlens&ureatmosph&re  mitgetheilt   hatte.     Dabei 
war  d'Arsonval  zu  dem  Schlüsse  gekommen,  dass  die  Kohlen- 
säure unter  hohem  Drucke  (45  Atmosphären)  nicht  bloss  die  Fil- 
tration beschleunige,  sondern  auch  bakterientödtend  wirke,  besoodeis 
wenn  gleichzeitig    die  Temperatur  erhöht   werde«    So    sollte  nach 
d'Arsonyal,  ohne  dass  zwar  bestimmte  Versucbsergebnisse  ange- 
führt wurden,  kein  lebendes  Wesen  im  Stande  sein,  einem  Druck 
von  45  Atmosphären  Kohlensäure  vereint  mit  einer  Temperator  tob 
40^  zu  widerstehen. 

Verfif.,  von  welchen  einer  schon  früher  es  vergeblich  versucht 
hatte,  Milch  zu  sterilisiren ,  indem  er  dieselbe  längere  Zeit  m  einer 
komprimirten  Sauerstoflfatmospbäre  (5—6  Atmosphären)  einer  Tempe- 
ratur von  68^  aussetzte,  nahmen  nun  diese  Versuche  wieder  aaf,  in* 
dem  sie  diesmal  mit  einer  Temperatur  von  ca.  60^—70^  einen  sehr 
hohen  Druck  (45—90  Atmosphären)  vereinigten,  und  zwar  sowohl  in 
einer  Kohlensäure-,  als  auch  in  einer  Sauerstoffatmosphäre.  Ueber 
ca.  68®  wollten  die  Verff.  nicht  hinausgehen,  weil  bekanntlich  von  70^ 
an  die  Eiweissstoffe  der  Milch  Veränderungen  erfahren,  die  sie  wo* 
möglich  in  ihren  Sterilisationsversuchen  vermeiden  wollten.  Gleich- 
zeitig wurde  die  Wirkung  dieses  Verfahrens  auf  Typhus-  und  Milz- 
brandbacillen,  sowie  auf  einen  sehr  resistenten,  aus  einer  bei  ca.  103^ 
ungenügend  sterilisirten  Hilch  gezüchteten  Bacillus  untersucht  Be- 
züglich der  Anordnung  der  Versuche  wolle  man  das  Original  nachlesen. 
Aus  den  zahlreichen  Versuchen  sei  bloss  folgender  beispielsweise 
angefahrt; 

fieginn  des  Versnches     9  Uhr  26        Temperatur;  88«        Druck:  68  AtmosphXren 

(KoblesOore) 

9  Uhr  86  „  40«  „  76  „ 

9  Uhr  60  ,,  46«  ,,  80  „ 

11  Uhr  80  „  6b^  „  86  ^ 

12  Uhr  ,,  66«  ,,  86  „ 


„  5  Uhr  SO 

„  5  Uhr  46 

„  4  Uhr 

„  4  Uhr  46 
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Von  12  Uhr  bis  2^/^  Uhr  wurde  der  Versuch  abgebrochen,  d.  h. 
die  Flamme  des  Wasserbades  aasgelöscht: 

Um  1  Uhr  80  Temperatur :  46»  Dmck :  78  Atmotphiren. 

II    S  Uhr  ,,  60«  „       80  „ 

ß»**  »       84 

60«  „       86 

«!•  „       89 

««•  „       80 

Der  Versuch  wurde  nun  abgebrochen,  der  Apparat  jedoch  erst 
am  andern  Tage  geöffnet  Der  Druck  betrug  bei  dem  Oeffnen  noch 
Ö8  Atmosphären. 

Die  Milch  erwies  sich  nun  keineswegs  als  sterilisirt,  denn  sie 
enthielt  noch  zahlreiche  lebensfähige  Keime.  Auch  die  Milzbrand- 
sporen und  der  Milchbadllus  waren  nicht  abgestorben.  Aehnlich  ver- 
liefen die  übrigen  Versuche,  d.  h.  in  keinem  Falle  erfolgte  Sterilisirung 
der  Milch  oder  sichere  Abtödtung  der  Bakterien.  Nur  Typhusbadllen 
opd  sporenlose  Milzbrandbacillen  wurden  zuweilen  vernichtet.  Die 
nicht  abgetödteten  Milzbrandbacillen  waren  auch  nicht  in  ihrer  Viru- 
lenz abgeschwächt,  denn  sie  tödteten  Meerschweinchen  gleich  schnell, 
wie  die  Originalkultur.  Auch  als  Verff.  den  Druck  7  Tage  wirken 
liesseD,  waren  die  Resultate  nicht  bessere.  In  diesem  Falle  wur- 
den nur  Typhus-  und  sporenlose  Milzbrandbacillen  theilweise  ver- 
nichtet 

Somit  bestätigen  diese  Versuche  keineswegs  die  von  d '  A  r  s  o  n  - 
^al  in  Aussicht  gestellten  Resultate. 

V.  Freudenreich  (Bern). 

BMerlein,  A«,  Moderne  Bestrebungen  in  der  Geburts- 
hilfe. Ein  kritischer  Ueberblick  über  die  Vorschläge 
zur  Einschränkung  der  inneren  Untersuchung  Kreis- 
sender. (Mflnch.  med.  Wochenschr.  1891.  No.  50.) 
Aus  einer  stattlichen  Anzahl  von  Arbeiten  der  verschiedensten 
Autoren  trägt  Verf.  einen  Abriss  der  vielfachen  Wandlungen  unter- 
worfenen Anschauungen  zusammen^  die  sich  über  die  innere  Unter- 
suchung Kreissender,  über  die  Desinfektion  der  Geburtswege,  sowie 
über  die  Beziehungen  der  Morbidität  zu  denselben  gebildet  haben. 
Sie  gipfeln  neuerdings  in  dem  Wunsche,  die  innere  Untersuchung 
möglichst  einzuschränken  und  die  geburtshülflichen  Operationen  auf 
ein  viel  niedrigeres  Mass  herabzumindern.  In  der  Privatpraxis  soll 
nur  auf  bestimmte  Indikation  hin  eine  vaginale  Untersuchung  vor- 
genommen werden  (J.  Veit);  in  den  Fällen  aber,  wo  dieselbe  erfor- 
derlich ist,  oder  in  den  Anstalten,  die  derselben  zu  Unterrichtszwecken 
u«  a.  nicht  entrathen  können,  soll  die  Untersuchung  möglichst  gefahrlos 
gestaltet  und  deshalb  bei  Ausführung  derselben  „das  chirurgische 
Desinfektionsprinzip'^  aufrecht  erhalten  werden.  Unter  Bezugnahme 
^^  eigene  Untersuchungen  (Veröffentlichung  wird  angekündigt)  und 
auf  Forschungen  Steffeck's  soll  die  Desinfektion  durch  Ausreiben 
der  Scheide  vorgenommen  werden ;  der  Finger  sei  mit  dem  in  Wasser 
^erseifbaren  MolUn  zu  bestreichen ;  durch  Verwendung  des  Lysols  als 
Desinfektionsmittel  soll  die  Scheide  eine  „artifizielle  gefahrlose 
Schlüpfrigkeit''  erhalten.  C.  Spener  (Berlin). 
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SllTein,  Boque  da,  Sur  le  diagnostic  rapide  de  la  morTe 
par   inoculation   intra-p6riton£aIe   cbez  le  cobaye 
m&le.    (La  Semaine  m6d.  1891.  No.  31.  p.  254.) 
Straas  hatte  vor  längerer  Zeit  zur  raschen  und  sicheren  Dia- 
gnose des  Rotzes  empfohlen,  die  verdächtigen  Krankheitsprodukte  einem 
männlichen  Meerschweinchen  intraperitoneal  zu  injiziren.    Wenn  es 
sich  thatsächlich  um  Rotzprodukte  handelt,  so  entsteht  in  2  bis  3 
Tagen  eine  Anschwellung  der  Hoden,  die  später  noch  zunimmt.   An 
dem  zu  diesem  Zeitpunkte  getOdteten  Thiere  kann  bereits  eine  Ver- 
eiterung der  Hodenscheidenhaut  konstatirt  und  der  Botzbadllos  im 
Eiter  nachgewiesen  werden. 

Verf.  hat  das  Straus^sche  Verfahren  bei  einem  zweifelhaften 
Falle  von  Rotz  angewendet  und  die  erhaltenen  Resultate,  über  welche 
Verf.  in  der  Sitzung  der  Soci^tä  de  biologie  zu  Paris  vom  13.  Juni  v.  J. 
berichtete,  bestätigen  die  Angaben  des  oben  genannten  Autors. 

Kr  dl  (Prag). 

Wyrsykowsld,  Ueber  die  Wirkung  des  Hagensaftes  auf 
das  Virus  der  Lyssa.  (Archiv  für  Veterinäre  Wissenschaften. 
Wratsch.  1891.  No.  38.)  [Russisch.] 
Wegen  der  ungenügenden  polizeilichen  und  veterinärärztlicheo 
Kontrolle  der  vagabunden  Hunde  ist  Lyssa  in  Russland  weit  mehr 
verbreitet,  als  irgend  anderswo.  Es  ist  nun  leicht  begreiflich,  warum 
dort  Pasteur^s  Impfmethode  einen  allgemeinen  Anklang  gefanden 
hat;  es  wurden  seiner  Zeit  in  den  bedeutendsten  Städten  ^sslands 
P  a  s  t  e  u  r '  sehe  Institute  gestiftet,  die  eine  recht  erfreuliche  Statistik 
über  die  Ergebnisse  ihrer  Thätigkeit  aufweisen.  Dr.  O.  Bujwid 
(vorher  Warschau,  jetzt  St.  Petersburg)  und  Dr.  Gamaleia 
(vorm.  Odessa)  haben  sich  durch  diesbezügliche  sowie  anderweitige 
bakteriologische  Untersuchungen  weit  über  die  Grenzen  ihres  Vater- 
landes hinaus  bekannt  gemacht.  —  Neulich  erschien  dort  wiederum 
eine  experimentelle  Arbeit  über  Lyssa.  Veterinärarzt  Wyrsjkowski 
stellte  es  sich  zur  Aufgabe,  den  Einfluss  des  Magensaftes  verschie- 
dener Thiere  auf  das  Lyssavirus  zu  eruiren. 

Thiere,  welche  vom  Fleisch  oder  sogar  vom  Gehirn  eines  der 
Hundswuth  erlogenen  Thieres  fressen,  erkranken  bekannüich  in  der 
Regel  an  derselben  nicht.  Wir  müssen  nun  annehmen,  dass  das 
Virus  von  den  Schleimhäuten  aus  nicht  resorbirt  werden  kann  oder 
dass  solches  durch  die  Verdauungssäfte  neutralisirt  wird.  —  Dio 
Versuche  W's.  entscheiden  diese  Frage  zu  Gunsten  dieser  letzteren 
Supposition.  Er  nahm  ein  Stück  von  der  Medulla  oblongata  eines 
infizirten,  resp.  der  Hydrophobie  erlegenen  Kaninchens,  legte  es 
in  eine  Eprouvette  und  zerrieb  es  mit  einem  Glasstäbchen,  iodem 
er  tropfenweise  künstlichen  Magensaft  zufügte,  in  10— lö-iacher 
Quantität  gegen  das  Gewicht  des  betreflf.  Medullatheiles ,  bis  sieb 
daraus  eine  sahnenartige  Emulsion  bildete.  Dann  setzte  er  die 
Eprouvette  in  ein  Thermostat  neben  zwei  anderen  Kontrolle-Eprou- 
vetten, von  denen  eine  —  Hühnereiweiss  mit  Zusatz  von  dem  näm- 
lichen Magensafte  enthielt  und  die  zweite  —  eine  Emulsion,  aas  der 
nämlichen  Medulla  verfertigt,  nicht  aber  mit  Magensaftzusatz,  sondern 
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mit  einer  BterilisirteD  0,7  ^A  KochsalzlOeuDg.  —  Dadurch  war  die 
llöglichkeit  gegeben,  elDerseits  das  Verdauungsvermögen  des  zum 
TersQche  angewendeten  Magensaftes  and  andererseits  —  die  Inten- 
sität des  Virus  zu  beurtheilen.  Nachdem  die  Eprouvetten  4 — 6  Stunden 
im  Thermostaten  bei  konstanter  Temperatur  von  3ö>-36*  C  gestanden 
hatten,  wurde  ein  Theil  von  deren  Inhalt  Kaninchen  unter  die  Oehirn- 
haut  nach  Roux's  Verfahrungsweise  injizirt  Die  Versuchsthiere 
blieben  danach  3  Monate  lang  unter  Beobachtung.  —  Nun  stellte 
es  sich  heraus,  dass  die  Injektion  der  Eiweisslösung,  die  der  Magen- 
saftwirkung ausgesetzt  war,  keine  krankhaften  Erscheinungen  hervor- 
gerufen hat  Femer  17  Kaninchen,  denen  das  Virus  in  unverändertem 
Zustande  resp.  bloss  mit  Zusatz  von  NaCl-Lösung  eingespritzt  wurde^ 
gingen  BämmtVch  zu  Grunde.  Schliesslich  erkrankte  von  21 
Kaninchen,  die  mit  künstlich  verdautem  Lyssa-Yirus 
geimpft  worden  waren,  kein  einziges  an  der  Hunds- 
wQth.  Es  soll  nur  hinzugefOgt  werden,  dass  dies  absolut  negative 
Resultat  erst  dann  erzielt  worden  war,  als  die  sorgfältigsten  Mass- 
regelu  getroffen  worden  waren,  damit  nicht  das  geringste  Partikel- 
ciien  des  betreffenden  Mednilatheiles  dem  Einflüsse  des  Magensaftes 
entgehen  konnte.  —  Zur  kQnstlichen  Verdauung  des  Virus  resp.  der 
MeduUa  bediente  sich  Verf.  des  Magensaftes  (nach  Prof.  Zurawski's 
Methode  erhalten)  von  Kaninchen,  Hunden,  Pferden  und  Ochsen. 

Auf  Grund  dieser  Experimente  glaubt  Verf.  den  Schluss  ziehen 
ZQ  können,  das  der  Magensaft  die  Wirksamkeit  des  Lyssa- Virus 
gänzlich  zu  vernichten  vermag.  A.  Lewin  (München). 

Calmette,  A,,  Notes  sur  la  rage  en  Indo-Ghine  et  sur  les 
vaccinations   antirabiques  pratiqu^es  k  Saigon   du 
15.  Avril   au   1«^  Aont  1891.    (Annales  de  Tlnstitut  Pasteur. 
1891.  No.  10.  p.  633.) 
Bis  1880  war  die  Wuth  in  den  französischen  Besitzungen  in 
Indochina  unbekimnt.    Seit  dieser  Zeit  kam  eine  Reihe  von  Fällen 
vor,  welche  Veranlassung  zur  Errichtung  eines  Impfinstituts  gab,  mit 
dessen  Leitung  Verf.  betraut  wurde.    Zur  Konservirung  der  getrock- 
neten Rflckenmarke   bedient  sich  derselbe  der  Vereinfachung  und 
Erspamiss  halber  der  Aufbewahrung  in  Glycerin  für  eine  Dauer  von 
ii  Tagen. 

Bis  jetzt  wurden  8  Personen  behandelt  Die  Gelegenheit  bietet 
sich  am  so  eher  dar,  als  auch  in  den  benachbarten  Gegenden,  auf 
JftTa,  Singapore  und  auf  der  Halbinsel  Malacca  die  Wuthkrankheit 
h&ofig  vorkommt.  Buchner  (München). 

Cardelll^Q«,  Süll'  affermata  virulenza  dell'  umor  acqueo 

negli  &nimali  rabbiosi.    (Giom.  intern,   delle  scienze  med. 

XIIL  1891.  Fase.  2.  p.  50.) 

Verf.  hat  die  Resultate  der  B  a  q  u  i  s  'sehen  Untersuchungen  über 

^  Virulenz  des   Kammerwassers  bei  wuthkranken   Thieren  einer 

Nachprüfung  unterzogen.    Er  machte   eine  Anzahl  Kaninchen  und 

einen  Hund  theils  mittelst  Trepanation,  theils  durch  Impfung  in  den 

iBchiadicns  oder  in  die  vordere  Augenkammer  mit  fixem  oder  Strassen- 
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virus  wuthkrank,  entnahin  dann  zu  verschiedenen  Entwickelnngs- 
Perioden  der  Krankheit  und  auch  nach  dem  eingetretenen  Tode  den 
Versuchsthieren  das  Kammerwasser  und  verimpfte  es  an  frische 
Thiere. 

Es  gelang  bei  21  Versuchen  nicht  ein  einziges  Mal,  mit  dem 
Humor  aqueus  wutbkranker  Thiere  wieder  Wuth  zu  erzeageo, 
so  dass  die  Angabe  von  Baquis,  dass  bei  der  experimentellen 
Wuth  eine  Diffusion  des  Virus  in  die  FlQssigkeit  der  vorderen  An- 
genkammer  stattfindet,  nicht  bestätigt  werden  konnte 

Kr4l  (Prag). 

Chrlstmas,   Le  cantharidate  de  potasse  dans  le   traite- 
ment  de  la  tuberculose.    [Travail  du  laboratoire  de  chimie 
biologique  ä  Tlnstitut  Pasteur.]  (Annales  de  llnstitut  Pasteur.  1891. 
No.  10.  p.  668.) 
Vorversuche  ergaben,   dass  die   Dosis    von   2    Decimilligramm 
Gantharidin  in  1  cc  Wasser,  die  vom  Menschen  gewöhnlich  gut  er- 
tragen   wird,    bei   Meerschweinchen    Entz&ndung    des    subkutanen 
Zellgewebes  erzeugt  mit  Ausgang  in  Ulceration,  resp.  Nekrose.    Da- 
gegen erwies  sich  0,5  Decimilligramm  als  ganz  unschädlich ;  2  Koo- 
trolltbiere  blieben  nach  dreimonatlicher   Anwendung    (Injektion  an 
jedem  3.  Tag)  ganz  gesund. 

Die  mit  dieser  Dosis  durchgeführte  dreimonatliche  Behandlong 
tuberculöser  Meerschweinchen  hatte  keinen  heilenden  Einfluss  anf 
den  Verlauf  der  Tuberculose.  Bemerken swerth  ist  die  verschiedene 
und  zum  Theil  sehr  lange  Krankheitsdauer  (2—5  Monate),  die  übrigens 
in  gleicher  Weise  auch  bei  einem  nicht  behandelten,  tuberculös  Infi- 
zirten  KontroUthier  vorkam.  [Auch  Ref.  hat  tuberculös  infizirte, 
nicht  behandelte  Meerschweinchen  l&nger  als  5  Monate  am  Leben 
bleiben  sehen.]  Bu ebner  (München). 

Sirena,  S.»  e  Mlsuraca,  G^.,  Azione  della  creolina  di  Fear- 
son  sul  bacillo  della  tubercolosi.  (La  Riforma  med.  1891. 
No.  83.  p.  87.) 

Verff.  behandelten  Kaverneneiter  vom  Menschen  und  vom  Meer- 
schweinchen und  tuberculöses  Sputum  mit  3  und  5  ^/oiger  Kreolinlösung  , 
und  injizirten  die  Mischung  nach  verschieden  langer  Zeit  (1—24  Tage)  | 
an  Meerschweinchen  und  Kaninchen,  wobei  sie  nebenher  gleichzeitig  | 
Kontrollthiere  mit  demselben,  aber  nicht  behandelten,  tuberculdsen , 
Materiale  impften. 

Aus  den  im  Originale  ausführlicher  geschilderten  Versuchen  der 
Verff.  gebt  hervor,  dass  eine  3—5  ^/oige  Kreolinlteung  den  Tuberkel* 
bacillus  nicht  abtödtet,  sondern  bloss  eine  Verzögerung  der  Entwick- 
lung des  an  Kaninchen  oder  Meerschweinchen  verimpften  Virus  her- 
beifahrt.  Subkutane  Injektionen  von  0,5  ccm  einer  3 — 5  ^/oigen  Kreolin- 
lösung erweisen  sich  häufig  als  toxisch  wirkend  fQr  Meerschweinchen, 
insbesondere  wenn  die  Lösung  frisch  bereitet  wurde.  Peritoneale 
Injektionen  von  3  ccm  einer  5-  und  10^/oigen  Kreolinlösung  wirken 
absolut  giftig.  Kr&l  (Prag). 
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CastelUnl,  F.  F.,  Azione  della  linfa  Koch  aulla  crasi 
saogaigna.    (La  Rif.  med.  1891.  Nro.  180.) 

Die  durch  Injektionen  der  Koch 'sehen  Lymphe  erzeugten  Ver- 
äoderangen  des  Blutes  wurden  an  8  Kranken,  die  mit  Lungentuber- 
calose  in  verschiedenen  Stadien  behaftet  waren,  studirt. 

Die  Untersuchung  des  Blutes  geschah  jedesmal  Tor  der  ersten 
Injektion  und  sodann  nach  jeder  Injektion,  sobald  die  Reaktion  er- 
loschen war. 

Die  hierbei  erzielten  Resultate  sind  kurz  folgende: 

1)  In  kleinen  Dosen  von  1 — 3  mg  ruft  das  Tuberculin  keinerlei 
Veränderungen  des  Blutes  hervor,  auch  dann,  wenn  die  allgemeine 
Reaktion  deutlich  ausgeprägt  war. 

2)  Höhere  Dosen  bewirken  bei  einigen  Kranken,  und  zwar  je 
nach  der  StärkQ  der  Reaktion,  eine  Verminderung  der  rothen  Blut- 
körperchen (200000  bis  Über  2000000),  eine  deutliche  Herabsetzung 
des  Färbevermögens  (Fleischel  von  5^  bis  25^)  und  der  Widerstands- 
fähigkeit Häufig  wird  eine  scheinbare  Vermehrung  der  weissen  Blut- 
körperchen beobachtet,  welche  ihren  Grund  in  der  Entfärbung  der 
rothen  Blutkörperchen  und  Diffusion  des  Hämatins  in  das  Blutserum  hat. 

In  solchen  Fällen  ist  das  mit  einer  Kapillarpipette  entnommene 
Blatsemm  trabe  und  von  röthlicber  Farbe. 

3)  Diese  Wirkung  des  Tuberculins  ist  abhängig  vom  lokalen  und 
dlgemeinen  Znstande  des  behandelten  Individuums.  Thatsächlich 
konnte  die  Lymphe  bei  4  Individuen,  bei  welchen  durch  die  Tuber- 
caliobehandlnng  eine  wesentliche  Besserung  und  Zunahme  des  Körper- 
gewiehtes  erzielt  wurde,  selbst  bei  Dosen  von  0,01—0,015—0,03  g, 
Dar  eine  flQcbtige  Entfärbung  der  rothen  Blutkörperchen  und  Dififu- 
sion  des  Blutfarbstoflfes  in  das  Blutserum  hervorrufen. 

Kamen  (Gzernowitz). 

Heller,  Ueber  die  bakteriologische  Bedeutung  des 
Aristols.  [Berl.  denn.  Vereinigung.  Sitzung  vom  3.  Juni  1890.] 
(Arch.  f.  Derm.  u.  Syphilis.  189L  p.  840.) 
Heller  hat  als  Impfmaterial  für  seine  in  Petr loschen  Schalen 
oütBamagar  angestellten  Versuche  den  Staphylococcus  aureus, 
Flolnissbakterien  und  in  wenigen  Fällen  Milzbrandbacillen  benutzt. 
Ein  Theil  der  Platten  wurde  mit  Jodoform,  ein  anderer  mit  Aristol 
beschickt  Die  Schalen  wurden  2—3  Tage  im  Brutschrank  bei  37,5  <> 
unter  LichtabscUuss  gehalten ;  durch  Aufstellung  von  Wasserschalen 
l^rde  für  genügende  Feuchtigkeit  gesorgt.  Auf  den  mit  Jodoform 
bestreuten  Flatten  hat  ein  Wachsthum,  eine  Weiterverbreitung  über 
^e  Platte  nicht  stattgefunden,  während  die  Staphylokokken  und 
Fäolnissbakterien  auf  den  mit  Aristol  beschickten  Platten  ein  ge* 
^ezu  üppiges  Wachsthum  zeigten.  Nur  an  Stellen,  an  welchen  das 
Aristol  in  einer  sehr  dicken  Schicht  lag,  hat  das  Bakterienwachs- 
uiiim  ähnlich  wie  unter  einer  auf  die  Nährfläche  gelegten  Glasplatte 
^ohl  in  Folge  des  mechanischen  Luftabschlusses  sistirt.  Daraus 
'^Igt,  was  auch  Neisser  gefunden,  dass  das  Aristol  in  Bezug  auf 
Beine  antibakteriellen  Eigenschaften  dem  Jodoform  nicht  als  gleich- 
werthig  zu  erachten  ist.  Ledermann  (Berlin). 
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Bordonl-Ülfrediizzi,  Statt fttique  de  IMostitat  antirabiqne 
muDicipal  de  Turin,  (ijmales  de  rinstitut  Pasteur.  1891. 
No.  10.  p.  642.) 

Das  städtische  Impfinstitat  von  Tarin  funktionirt  seit  September 
1886,  und  kamen  daselbst  seit  dieser  Zeit  bis  zum  30.  Juni  1891 
1794  gebissene  Personen  zur  Anmeldung,  von  denen  jedoch  nur  1344 
der  Behandlung  nach  Pasteur  unterzogen  wurden,  wAhrend  die 
flbrigen  450  von  der  Behandlung  ausgeschlossen  blieben ,  da  die  be- 
treffenden Hunde  sich  nicht  als  wutbkrank  erwiesen  hatten. 

Die  Gesammtmortalit&t  betrug  in  der  angegebenen  Zeit  19  Per- 
sonen B»  1,40  <^/o,  wobei  die  nach  Pasteur  übliche  Aosscheidusg 
ergibt,  dass  von  den  am  Kopf  Gebissenen  3,03^/«  verstarb«!,  von 
den  an  entblössten  EOrperstellen  Gebissenen  1,90%,  endlich  von  den 
an  bedeckten  EOrperstellen  Gebissenen  nur  0,20^/«. 

Zeitlich  lassen  sich  nach  der  Art  der  angewendeten  Bdiandlnng, 
die  immer  mehr  verstärkt  wurde,  ebenfalls  drei  verschiedene  Perioden 
unterscheiden : 

OMammtsAhl  der  BehandeltMi  HortilitB 

80.  8«pt  1S86— $0.  April  1S87                                   81  S,4€ 

1.  Hai  1887— Sl.  Jali  1890                                        9S5  1,72 

1.  Aug.  1890—80.  Juni  1891                                     888  0,80 

Der  Berichterstatter  erblickt  in  diesem  Absinken  der  Mortalit&t 
hei  intensiverer  Dosirung  der  inokolirten  Substanz  einen  neuen  Be- 
weis fOr  die  Wirksamkeit  des  Pasteur 'sehen  Verfahrens. 

Buchner  (Mflnchen). 
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Db.  Amhub  WüazBUBO, 

mhHoOiiktt  Im  KaiHrllokM  OtMudbtftnBtt  ta  BiiiiB. 


Biotogm, 
(GXhnmg,  Fialnia»,  Stoffireeliselprodiikt«  osw.) 

B«WfUl«t,   et  C^TAilAiii,    Svr  qa«lqnei  polnU  ralatift  k  U  phyiiologie  da  ptBicfllioB 

DacUiud  DeUcr.    (Compt.  rend.  de  U  soc  de  biol.  1891.  No.  87.  p.  S68 — 856.) 
OMMurd,   0.,   Fonctions    et   races  da  bacUle  cyanogtoe  (mierobe  da  lait  bleu),    (koaü. 

de  rinstitat  Pasteor.  1891.  No.  19.  p.  787—767) 
Waamn,  E.  Oh.,  Keae  Untenachaogen  ftber  den  Etnflots»  welchen  eine  BehaadliiBf  ^^ 

Weinsinre  aaf  die  Branereihefe  antftbt    (Ztaehr.  f.  d.  gea.  Braaweaen.    1899.  Ne.  !• 

p.  2—6.) 

Beiiehiinfen  der  Bakterien  und  Parasiten  nur  imbelebten  Katar. 

Ja^  Woittr,  Bodtn, 

HmtAh,  M.»   Die  ZeratSrangakraft  des  Bodens  anf  pathogene  Bakterien.    (HelteTCBSW. 
1891.  p.  88,  98.)    [Schwedisch.] 
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Ximo,  0.,  e  Bfttlacto  F.,    Sulla  eoDtaminaiioiie  del  lottosaolo  di  Torino.    (GHorn.  d.  r. 

soc.  ital.  d'ig.   1891.  No.  11/12.  p.  681—706.) 
Imz,  0.,  Piids  d'aaalTM  microbiologiqiie  d«8  tMX.     At«c  78  flg.    16*.    Pftrii  (Bail- 

Uire  ft  fiU)  1891.  5  fr. 

BedekugeB  der  Bakterien  ud  FtenuMea  sw  belebten  Kator. 

Fnuikr«ieb.    InstrnktioiiMi  d«8  CoomU  dliygiine  •%  dt  MÜnbriU  de  U  Seine,   die  Vor- 

beugeng  ansteckender  Krankheiten  betr.    Vom  96.  Deoeaber   1890.     (VeröiTentt.  d. 

kaiaeri.  Geenndheits-A.  1699.  No.  1.  p.  19—14.) 
Ubeek.    Verordnong,  betreffend  die  Meldong  «nieigepflichtiger  Kntnkheitt-  und  Todee- 

OUe  durch  die  Aerste.   Vom  94.  Oktober  1891.   (VeHSffentL  d.  kniserL  Oesnndheiti-A. 

1891.  No.  9.  p.  9--10.) 

Hall,   e.  C,   nnd  Qnnt,   A.  6.,   Malnrial  foTera.    (Indian  med.  Gas.    1891.    No.  19. 

p.  166—887.) 
Kntl,  A.,  I  panai  di  malaria  e  la  preaerv^aaione  dell'  nomo.  Hilano.  16^  100  p.     1  L. 

Biantlieiiiatiaehe  Knuikheiten. 

(Poeken  [Impfuig],  Fiecktyphna,  Masern,  Bdihein,  Scharlach,  Friesel,  Windpocken.) 

DtlaGaidlA,  Y.,  La  Taenna  obligatoria.  (Progreao  m4d.,  Habanna.  1891.  p.  994—996.) 

IHnliA,  B.,  Note  snr  nne  4pid4mie  de  aearlatine.  (Bnllet.  de  la  aoc.  m4d.  de  TTonne 
1890.  Aoxerre  1891.  p.  110—118.) 

Dft  BoaeUe,  Bapport  anr  la  raccine  dans  le  d6partement  de  la  Somme  pendant  l'ann^e 
1890.    (Gas.  mM.  de  Pieardie.  1891.  p.  101.) 

'ugtavA,  A.,  Relation  d'nne  4pid4mie  de  ▼ariole  qnl  r^gna  dana  la  ▼ille,  dana  la  com- 
mon« et  dana  U  canton  de  8aint-L4onard,  da  1.  ftTrier  an  80  aoüt  1865.  (Limooain 
mid.,  Limoges  1891.  p.  88,  98.) 

larthmp,  W.  F.,  Einige  Fllle  nebeneinander  erfolgter  Masern-  nnd  Schariaoherkran - 
kttog.   (New  Yorker  med.  Mtsachr.  1891.  No.  11.  p.  498—480.) 

2iiaff,  M.,  üeber  die  Pockenepidemie  nnd  über  (Ue  Impfung  im  Besirk  Andüski  (Pro- 
lins Dagestan.)  (Westnik  obsh.  hig.  sodeb.  i  prakt  med.  1891.  Vol.  II.  p.  47^66.) 
[Rnssiach.] 

Choler»,  Typhus  Bakr,  (Mbfieber,  Peit 

^onld,  J.,  Epidemie  de  flirre  typhoide  en  1891,  anr  les  tronpea  de  Landreciea,  Man- 

b«ige  et  Aresnea.     (Ballet,  de  l*Aead.  de  m4d.  1899.  No.  9.  p.  91—88.) 
KMd,  J.,  Ueber  den  Einflnae  des  Oennssee  ron  nnfiltrirtem  Wasser  auf  die  Verbreitung 

des  Typhns   in   Budapest     (Dtsohe  VierteUsschr.  f.  ö.  GesnndheiUpfl.    1899.   No.  1. 

P.  1Ö7— 160.) 
IiipiU,  A.  A.,  Vorbeugnngamassregeln  gegen  Cholera,  entworfen  in  Buasland  1883/85. 

(Westnik  obsh.  hig.  sudeb.  i  prakt.  med.  1891.  Tbl.  9.  p.  36—46.)    [Bassisch.] 
^•fclti  A.  It^   Note   sor  la   marche   de   la  flivre  typhoide  au  quartier  Dupleiz  (Paria) 

peodant  la  pdriode   1880—1891.    (Arch.  de  m4d.  et  de  pharm,  milit.    1899.    No.  1. 

p.  85—39.) 
BiapsoB,  W.  J.,  Maritime   quarantine    and   santtation    in  relation  to  cholera.    (Indian 

aad.  Gas.  1891.  No.  19.  p.  360—366.) 

InfektioiiigeeehwfUete. 

(L«pn,  Tnberenlose  [Lupus,  Skropbulose],  Syphilis  [und  die  anderen  Tenerischen 

Krankheitenj.) 

^*tt,  G.  B.,  Obserrations  on  the  treatment  of  pulmonary  consumption  by  the  Shuriy- 
^bes  method,  with  a  report  of  eases.  (Northwest  Lancet  1891.  No.  94.  p.  405 
-408.) 
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CMda,   X.,    La    throne    paracitaire   du  cancer.    (Arch.    g^n^r,   da    mM.   Janv.    1891. 

p.  70— »0.) 
Crookthaiüc,  S.  X.,  II  bacUlo  della  tubereolosi  nell'  Homo  e  negli  altri  animali.     (Tn- 

dasione  dal  prof.  A.  Pol!.  Torino.  1892.  8*.  84  p.  0,60  L. 

Gabrylowioi,  J.,  Prophylaza  der  chroDischen  Lnngenaehwindaiicht.  (Wien.  med.  Wduehr 

1891.    No.  48—68.    p.  1988—1986,   1971—1974,   8016—8018,  8069—8061,  8096- 

2099.    1898.  No.  1,  8.  p.  10—18,  68—68.) 
Spillmaiiii,   F.,  A  propos  de  reioiaion  da  chanere  sjphilitiqae.     (Mercredi  mM.   1891 

No.  8.  p.  14  —  16.) 
Taylor,  H.  L ,   The  resolts  of  the  Shorly-Gibbes  treatment  of  tubereiüosis  at  AsheTiI!^ 

N.  C.  (Therapeut  Gas.  1891.  No.  18.  p.  800—808.) 
Tyndall,   J.,   On  the  origin,   propagation  and  preTention  of  phüüsia.    (Fortnighüy  Bat. 

New  Tork  (London)  1891.  p.  898—809.) 

Diphtherie  and  Croup.    Keachhiuteii,  Grippe,  Pneumonie,  epidenoBche 
Genickstarre^  MnmpB,  Bflekfidlsfleber,  Osteomyelitis. 

Sestot,  S.,  Relation  d'nne  ^pid^ie  de  diphth^rie  k  NeaTÜle-les-Dames.    (ProTince  med. 

1891.  p.  866,  891,  402,  414.) 
Klein,  E.,  Borne  remarks  on  the  inflnensa  baeillos.   (Brit.  med.  Joorn.  1891.  No.  1610. 

p.  170—171.) 
Parisot,  P.,  De  la  dipbth^rie  k  Nancy.     (M^moir.  de  la  soc  de  m^d  de  Naney  (1889/90). 

1891.  p.  87—48.) 
Peindarie,  L.,  Contribntion  k  l'^tade  des  oreiUons.  4^.  86  p.  Paris  1891. 
Schweis.    Bandschreiben  des  Departements  des  Innern,  betreffend  Inflaensa.   Vom  8.  Jan 

1898.     (Veröffeotl.  d.  kais.  Gesnndheits-A.  1898.  No.  4.  p.  68—68.) 
Sisley,  E.,  A  study  of  inflaensa ;  and  the  laws  of  England  conceming  infeetions  disesses. 

(Brit.  med.  Jonm.  1891.  No.  1681.  p.  167—170.) 

B,    JnfAtiöM  IxikaXkrwMmikn. 

Nerrensystem. 

Fa^re,  A.,  Die  Ursache  der  Eklampsie  eine  Ptomain&mie,  mit  Ber&cksichtigaDg  einer 
neuen  Methode  der  Nepbrectomie  behafs  Herabsetsang  ihrer  noch  geltenden  hoben 
Sterblichkeitsziffer  and  einer  Genese  der  bunten  Niere.  (Arch.  f.  pathol.  Anat  snd 
Physiol.  1892.  Bd.  CXXVII.  No.  1.  p.  88—84.) 

Angen  und  Ohren. 

MitTalaky,  J.,   Des    ophlhalmies   septiques.    (Ber.  g^n^r.  d'ophtalmol.    1891.   Mo.  U. 

p.  481—498.) 
Sohapringer,  A.,   Ein  weiterer  Fall  Ton  Vaccine-Blepharitis.  (New  Yorker  med.  Mtsschr. 

1891.  No.  11.  p.  426—488.) 

C,     Etäonootüehe  KraaMeUien. 

(Finnen,  Bandwürmer,  Trichinen,  Echinokokken,  Filarie,  Oestraslarre,  Ascaris, 

Anchylostomum,  Trichocephalus,  Ozyurls.) 

V.  Bonidorff,  H.,  Bidrag  tili  k&nnedom  om  echinococcus-^jukdomens  forekomst  i  Fio- 
land.     (Pinska  I&kares£llsk.  handl.  1891.  No.  12.  p.  1087—1044.) 

Mangold,  C,  Ueber  den  multilokullren  Echinococcus  und  seine  Tänie.  (Berl.  kJiii' 
Wchschr.   1892.  No.  2,8.  p.  21—26,  ÖO— 66  ) 

Troneisart,  Sur  une  phthiriase  du  cuir  chevelu,  caus^e  chez  un  enfant  de  cinq  mois, 
par  le  Phtirius  inguinalis.     (Compt.  rend.  1891.    T.  CXIII,  No.  26.    p.  1067—1069.) 

KrankheÜBerregtnde  BdkUrien  und  ParatiUn  bei  Ifaueftai  vnd  Thderm. 

Blanehard,  B.,  Sur  les  T^g^tauz  parasItes,  non  microblens,  transmissibles  des  animsai 
ä  Thomme  et  r^ciproquement   (Progrös  m^d.  1891.  No.  60,  62.  p.  464—466,  691—693) 

Milzbrand. 
Momont,  L.,    Action  de  la  d^ssiccation  de  l'air  et  de  la  lumiire  sur  la  bact^ridie  cfaar- 
bonneuse.  4^.  66  p.  Paris  1891. 
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ToUwatfa. 

PojBd«r,  6.  F.,  A  out  of  bydrophobia,  canMd  bj  tbe  bite  of  a  tarne  squirrel.  (lodian 
med.  Gas.  1891.  Mo.  IS.  p.  868^869.) 

KranMeäMfregmifdi  Bokifrien  wtd  Paratäa^  hei  Thimren. 

A.     It^ektiö§4  AUggwMÜikramkheiien, 

Stand  dar  Tbienaiicbeii  in  ludien  wlbrand  dar  18  Woeheo  ▼om  88.  Jani  bia  8.  Okto* 
bor  1891.     (Veröffentl.  d.  kabcrl.  Oesondb..A.  1891.  No.  68.  p.  815.) 

Uebersieht  ftbar  die  VerbreitiiDg  der  ansteckenden  Thierkraokheiten  in  Oetterreich  wlk- 
read  dea  3.  Vierteljahres  1891.  (VerdffenÜ.  d.  kaiserl.  Gesondh.-A.   1898.  No.  8.  p.  48.) 

Taberenlote  (Perliacht). 

iDreas,  Die  Bekimpfting  der  Tuberkulose  des  Rindyiehs  nnd  die  Verwendbarkeit  des 
Fleisehea  tubereolteer  Thiere.    (Ztschr.   f.  Mediainalbeamte.  1898.  Mo.  8.  p.  85—89.) 

Knnkheiteii  der  Wiederkäuer. 

(Rinderpeat,  Lungensencbe,  Tezassenche,  Genickstarre,  Rabr  und  Diphtherie  der 

K&lber,  Raoscbbrandf  entosootisches  Verkalben.) 

BtgiTe,  A.,  Prophylazie  de  la  plenropnenmonie  contagieose  des  bdtes  bovines.  (Congrte 
iotemat.  de  mid.  Tet^rin.  (I8d9)  1890.  p.  808—815.) 

Krankheiten  der  Yielliiifer. 
(Rothiauf,  Schwelnesencbe,  Wildsenehe.) 

loreBB,  Beobachtungen  über  die  Mikroorganismen  des  Scbweinerotblaals  und  Terwandter 
Krankheiten.     (Arch.  f.  wissensch.  n.  prakt.  Tbierbeilk.    1898.   Mo.  1/2.  p.  88—68.) 

C.     EntozdOuche  Erankheüen. 

ViUaeh,  F.,  Distomenbrut  in  den  Lungen  des  Pferdes.  (Arcb.  f.  wissensch.  n.  prakt. 
Thiarheilk.  1898.  Mo.   1/2.  p.  118—188.) 

WirbiOote   I^üre. 

Oisrd,  A ,  Sar  le  Champignon  parasite  des  Criqaets  pilerins  (Lachnidium  acridlornm  Gd.) 
(Compt  rend.  1892.  T.  CXIU.  Mo.  23.  p.  818—816.) 


Erankheäserregende  Bakterien  und  Parasiten  hei  Pßanaen. 

Yrtak,  B.,  Die  BekXmpfang  der  Kirschen-Maden.   Vortrag.    (Gartenflora.  1891.  Mo.  24. 

p.  S49— 658.) 
Peitl,  L.,  Die  Beblaus,  ihre  Ursache  und  Verhütung.  8^  8  p.  MeusUdt  (A.  Folk)  1891. 
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SehutzimpfiiDgen,  kfiDstliehe  Infektionskrankheiten,  Entwlcke- 
lungshemniung  nnd  Yemlchtang  der  Bakterien  mit  besonderer 
Berflekslchtlgang  der  Arbeiten  Aber  das  Eoeh^sche 
HeilYerfSfthren  gegen  Tnbercnlose« 

Bseeelli,  G ,  Sulla  linfa  dl  Koch.  (Bullett  d.  r.  accad.  med.  di  Roma.  1891.  Mo.  4/5. 
p.  259—267.) 

Hrtner,  G.,  u.  BÖmer,  F.,  lieber  die  Einwirkung  von  Tubernulin  und  anderen  Bakterien- 
extrakten auf  den  Lymphstrom.     (Wien.  kiin.  Wchscbr.  1892.  Mo.  2.  p.  22—26.) 

Bellitröm,  T.,  Om  den  hittils  vunna  erfarenheten  af  bebandlingen  med  Kochs  tuberkulin. 
(Bygiea  1891.  p.  346—850.) 

l4omis,  A.  L.,  Observations  on  tbe  use  of  Kochs  toberculio  in  the  treatment  of  pulmo- 
nary tabercnlosis  in  Bellevue  hospital.     (Climatologist.  1891.  p.  17—29.) 
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Xalkmiu,  Versucht  mit  Tabarealin  bai  Bindern.    (Mtoh.    f.  prakt  Thierfaeilk.  Bd.  Ol. 

4.    p.  164—176.) 
IToemrd,    6.,    La    tnbercalioe   cumme    moyeo    de  diagnostie   de   la  tnberenlose  borine. 
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Beitrag  zur  Favusfrage. 

Von 

Dr.  phil.  und  med.  H.  C.  Plaut 

in 

Leipzig. 

HU  Tafel  V  u.  VI. 

Ein  im  October  vorigen  Jahres  in  der  Poliklinik  des  Dr.  E.  L  e  s  s  e  r 
Uer  aufgenommener  Fall  von  Favus  der  Kopfhaut  gab  mir  Gelegenheit, 
den  Pilz  desselben  reinzuzüchten  und  daraufhin  zu  untersuchen,  mit 
Welchem  der  verschiedenen,  als  Favuserreger  beschriebenen  Pilze  der  von 
inir  gezüchtete  übereinstimmte.  Der  Fall  betraf  ein  14  jfihriges  Mädchen, 
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welches  den  Fa^us  not  etwa  10  Jahren  acquirirt  hatte.  Die  Af- 
fektion war  ziemlich  weit  fortgeschritten  nnd  liess,  soweit  sich  die 
behaarte  Kopfhaut  erstreckte,  häufige,  zum  Theil  sehr  charakteristische 
Scutttla  erkennen ;  die  Haut  des  übrigen  Körpers  war  Yöllig  frei 
Yon  Effloreszenzen.  Die  Scutula  boten  mikroskopisch  das  bekannte 
Bild  des  Achorion  SchOnleinii  nnd  wurden  nach  dem  von 
Pick  und  KräP)  beschriebenen  Verfahren  zur  Agarplattenkultor 
Yorbereitet.  Auf  den  Platten,  welche  bei  37^  C  gehalten  wurden, 
entwickelten  sich  schon  nach  24  Stunden  makroskopisch  eben  wahr- 
nehmbare, kleinste,  gl&nzende,  wattefthnliche  Fädchen,  welche,  mikro- 
skopisch betrachtet,  gekeimte,  einzelne  oder  zu  kldnen  Häufchen  yod 
2 — ^3  liegende  Conidien  darboten,  die  an  der  Spitze  veijüngte,  zarte^ 
unseptirte  Keimschläuche  nach  Yerschiedenen  Seiten  hin  ausgepickt 
hatten.  Nach  48  Stunden  sind  die  Kolonieen  zu  1 — IVf  mm  grossen, 
runden,  milchweisslich -undurchsichtigen  Scheiben  herangewachsen, 
welche  bei  durchfallendem  Licht  einen  deutlichen,  dichten  Saum  von 
feinsten,  ganz  kurzen  Fädchen  erkennen  liesseo.  Ein  derartiger 
Rasen  bei  Z  e  i  s  s  A,  Ocular  2  betrachtet,  gewährt  folgendes  charak- 
teristisches Bild  (s.  Tafel  V,  Fig.  1): 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  die  nach  der  Kr dT sehen  Methode 
hergestellten  Platten  äusserst  wenig  Verunreinigungen  zeigten.  Schon 
die  zweite  Verdünnung  eignete  sich  gut  zum  Abimpfen  und  enthielt 
ausser  zahlreichen  Favuskulturen  durchschnittlich  nur  10 — 12  fremde 
Kolonieen. 

Die  Abimpf ung  geschah  auf  folgende  Nährböden :  1)  Fleischbrflhe 
(neutral,  sauer,  alkalisch)  Yon  verschiedener  Zusammensetzung  (Koch- 
sehe,  Hueppe'sche,  Loeff  1er 'sehe),  2)  Fleischpeptonglyceringela- 
tine  und  3)  Agar,  4)  Binder-  und  Pferdeblutserum  (mit  und  olme 
Zusatz  von  Glycerin  [6  Proz.]  und  Pepton  [1  Proz.],  6)  Kartoffel- 
scheiben, 6)  Eier,  7)  Malzinfus,  8)  Milch. 

Die  Kulturen  des  Pilzes  auf  gewöhnlicher  Fleischpeptongelatine, 
auf  Fleiscbpeptonagar,  Milch  und  Malzinfus  ergaben  eine  vollstfindige 
Uebereinstimmung  mit  dem  von  KrdP)  beschriebenen  Pilz,  so  dass 
ich  mich  darauf  beschränken  kann,  diejenigen  Kulturen  kurz  zu  be- 
schreiben, bei  denen  ich  entweder  zu  einem  etwas  abweichenden  Be- 
funde gelangte,  oder  wo  ich  neue  Beobachtungen  zu  verzeichnen  hatte. 

Fleischbrühe  mit  Zusatz  von  1  Proz.  Pepton  bei  37^  C. 

Wenn  die  ImpÜBpur  absichtlich  am  Rande  des  Deckgläscheos 
mittelst  sterilisirten  Filtrirpapiers  an  der  Oberfläche  gehalten  und 
vor  dem  Untersinken  bewahrt  wird,  so  kommt  es  didit  unter  der 
Oberfläche  zur  Entwickelung  eines  zusammenhängenden  Piizraseos. 
Derselbe  begiont  nach  2  Tagen  deutlich  sichtbar  zu  werden  und 
erreicht  nach  9  Tagen  seioe  grOsste  Ausdehnung,  begrenzt  durch  die 
Reagenzglasränder.  Nach  unten  zu  entstehen  die  von  K  r  ä  1  beschriebenen 
moosartigen  Begrenzungen.  Sinkt  die  Impfspur  unter,  so  kommt  e& 
zu  der  von  K  r  d  1  beobachteten  Kultur,  jedoch  ist  die  Ueppigkeit  und 

1)  Erglnsaogshafte   nam  ArehiT   fUr  Dermatologie  und   STphflis.  Jfthrgwg  IS'^- 
Heft  I.  p.  67  and  Sft.     Untenachnngen  Aber  Fanu. 
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ScbDelligkeit  des  Wachsthums  bei  den  Kulturen  an  der  Oberflftcbe 
bedeutender.  Gieest  man  in  der  Entwickelung  zurückgebliebene 
Basen  in  flache  Schalen,  so  schreitet  das  Wachsthum  wieder  schneller 
fort.  Weniger  Einfluss  auf  die  Entwickelung  hat  die  Reaktion  des 
Nährbodens :  Die  Entwickelung  geschieht  auf  schwach  alkalischem, 
schwach  saurem  und  neutralem  Nfthrbodon  ungdfthr  gleich  schnellt 
jedoch  ist  zu  Yerzeichnen,  dass  neutraler  Nährboden  nacn  Yollendetem 
Wachsthum  alkalisch  reagirt  und  der  saure  an  Säure  etwas  verliert. 

ö  Proz.  Fleischpeptonglyceringelatine-BOhrchen 

bei  24 <>  C. 

Eine  von  der  KräT  sehen  Beschreibung  der  gewöhnlichen  Grela- 
tioekulturm  abweichende  Entwickelung  des  Pilzes  findet  auf  Gelatine 
statt,  die  bei  24  *  0  einen  halbflüssigen  Zustand  annimmt,  während 
sie  bei  Zimmertemperatur  (15—17  ^  C)  fest  ist.^  Hier  hat  man  Ge- 
legenheit, die  eigenthümliche  Vorliebe  des  Pilzes  für  die  der  Ober- 
fläche zunächst  gelegenen,  aber  unter  derselben  befindlichen  Schichten 
des  Nährbodens  zu  verfolgen.  Während  nämlich  der  Pilz  auf  ge- 
wöhnlicher, fester  Gelatine  nur  mangelhaft  gedeiht,  wächst  derselbe 
io  der  soeben  beschriebenen  folgendermassen : 

Das  zur  Impfung  eingebrachte  KulturbrOckchen  schwimmt  zu- 
nächst auf  der  Oberfläche,  sinkt  am  nächsten  Tage  etwas  unter  die- 
selbe, umgibt  sich  nunmehr  mit  kräftigen  Ausläufern,  die  nach  8 
Tagen  10  und  mehr  mm  in  die  Tiefe  wachsen,  zahlreiche  moosähn- 
liche Ausläufer  zeigen  und  die  ganze  obere  Schicht  der  Gelatine 
ausfallen,  so  aber,  dass  die  Oberfläche  frei  bleibt.  Auf  dieser  kommt 
es  nur  in  der  Mitte  zur  Entwickelung  von  Oonidienhaufen,  die,  wenn 
vertrocknet,  ein  wenig  Luftmycel  haben  können. 

Auf  diesem  physikalisch  ihm  nach  jeder  Richtung  zusagenden 
N&hrsnbetrat  wächst  der  Pilz  mindestens  ebenso  üppig  bei  24*  C, 
^e  auf  Agar  bei  37  *  G.  Ich  habe  ein  ähnliches  Verhalten  bis  jetzt 
Boch  bei  keinem  Hyphomyceten  beobachtet,  und  glaube,  dass  wir  es 
beim  Favus  mit  einem  Pilze  zu  thun  haben,  der  in  Folge  von  An- 
passung an  die  Schichten  der  Epidermis  zu  einem  Mittelding  zwischen 
Agroben  und  Anaäroben')  geworden  ist. 

Der  Pilz '  verfärbt  und  verflüssigt  die  Gelatine  nicht  in  den 
ersten  Wochen  seiner  Kultur.  Später  wird  die  Gelatine  in  den  oberen 
Schichten  etwas  erweicht  und  dunkelgelb  gefärbt. 

Kartoffelscheibenkulturen   bei  37^  0. 

Eine  von  der  Kr &1' sehen  Beschreibung  etwas  abweichende 
Kultur  erhielt  ich  auf  Kartoffelscheiben,  welche  bis  Sl^  C  gehalten 
wurden.  Schon  am  3.  Tage  bemerkt  man  an  den  Impfstellen  un- 
i'^gelmässige,  fleckige,  graulich  -  weisse  Verfärbung,  etwas  heller, 
&ber  sehr  ähnlich  wie  die  Kartoffel  gefärbt,  welche  nach  und  nach 

1)  Dieser  Zustand  der  Gelatine  laut  sieh  durch  längeres  Verweilen  im  Dampfkoch- 
^Pf  berrormfen.  Die  Dauer  der  Sterilisation  in  demselben  betrigt  dann  ungefllhr 
/t  Stande. 

2)  Der  Pils  wichst,  wenn  aachYersfigert,  in  reinem  Wasserstoff  (Botkin'scher  Apparat). 
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Pilz  ist  es,  wie  wir  sahen,  von  grosser  Bedeutung  für  das  makro- 
skopische Aassehen  seiner  Kultur,  ob  er  auf  starrer  oder  nachgiebige 
Gelatine  wuchs,  ob  er  auf  eingetrockneter  oder  feuchter  KartoM 
vegetirte.  So  gelang  es  mir  z.  B.  in  erster  Zeit  niemals ,  auf  eiaer 
hier  käuflich  bezogenen,  sonst  befriedigenden  Gelatine  den  Pilz  zum 
Wachsen  zu  bringen,  auf  einer  anderen  ebenfalls  käuflich,  aber  fehler- 
haft hergestellten  (dieselbe  hatte  zu  lange  gekocht  und  war  nicht 
ordentlich  erstarrt),  wuchs  der  Pilz  YorzQglich  gleich  zu  Anfang. 
Nachdem  der  Pilz  längere  Zeit  gezüchtet  worden  war,  wuchs  er  aach 
auf  der  zuerst  erwähnten  Gelatine.  Ebensowenig  ist  es  zu  Yerwandern, 
dass  nur  wenige  Forscher  auf  die  gelbe  Färbung  der  gelben  Körpercheo 
Gewicht  legten,  da  dieselbe  sich  in  vielen  Exemplaren  gar  nicht  voo 
der  graugelblichen  Färbung  des  Protoplasmas  des  übrigen  Pilzes  unter- 
scheidet und  die  intensivere  Färbung  nur  von  der  Häufung  des  Protoplas- 
mas herzurühren  scheint.  Dass  Einige  nur  gestielte  Körperchen,  Andere 
sackförmige  und  wieder  Andere  nur  Kugeln  gesehen  haben,  findet 
man  ebenfiills  natürlich,  wenn  man  die  oben  erwähnte  grosse  Ver- 
schiedenheit ihrer  Formen  sich  vor  Augen  hält  Sicher  nicht  identisch  ist 
der  Pilz  mit  dem  a-Pilz  Quincke's,  welcher  bis  auf  Weiteres  wobi 
verdient,  als  ein  auf  Mäusen  und  nur  ausnahmsweise  auf  Menschen  vor- 
kommender Pilz  vom  echten  Favuspilz  des  Menschen  getrennt  zu  werden  \\ 
Der  von  mir  gezüchtete  Pilz  lässt  sich,  wie  oben  schon  angedentet, 
nach  seiner  Versporung  mit  Erfolg  auf  die  menschliche  Haut  über- 
tragen, und  zwar  am  sichersten  ist  er  haftbar,  wenn  die  Impfung 
intraepidermidal  ausgeführt  wird.  Er  erzeugt  dann  auf  allen  Impf- 
stellen der  nicht  stark  behaarten  Haut  ^)  (Arm  an  der  Beugeseite)  ein 
charakteristisches  heipetisches  Vorstadiuro,  wie  beifolgende  Abbildung 
einer  Photographie  eines  mit  Gelatinereinkultur  von  Favus  geinipfteo 
Armes  in  der  dritten  Woche  nach  der  Impfung  veranschaulicht.  Die 
Aifektion  heilte  in  diesem  Falle  ohne  jede  Medikation  durch  Abseifen  und 
Bürsten  in  der  vierten  Woche,  leicht  braun  pigmentirte  Flecken,  den 
Impfstellen  entsprechend,  hinterlassend.  Gleichfalls  von  Erfolg  be- 
gleitet waren  Uebertragungsversuche  des  Pilzes  auf  graue  Mäase^ii 
jedoch  ist  hervorzuheben,  dass  hier  die  Affektion  eine  bedeutende  wird 
und  die  Thiere,  vielleicht  unter  Eintritt  von  Mischinfektionen,  schwer 
erkranken.  Die  Reinzüchtung  der  in  den  Favusborken  der  Imp*' 
Objekte  gefundenen  Pilze  ergab  wieder  charakteristische  Favuskultaren. 

XrkUnmg  der  AbbUdimg«ii. 

Tafel  V. 
Fig.  1.     Agar-PUtteDkaltnr  Ton  FaToa  nach  4S  Standen.    (Zeiss,  A,  Okultf  i* 
Alle  Übrigen  mikroskopiaehen  Zeiehnungeii :  Zeisa,  Oelimmenion  ^/j,,  Oknl  '• 

1)  Auf  Unna'«  Vortrag  „Drei  Favasarten**,  gehalten  auf  der  64.  Versammiang  <1««^' 
scher  Naturforscher  and  Aerste  sa  Halle,  konnte  ich  bei  dieser  Veröffentlichoog  keue 
Rücksieht  nehmen,  da  mir  derselbe  erst  aas  einem  Abdruck  in  den  Fortscbritun  der 
Medidn  1892.  Nr.  2  sa  einer  Zeit  (16.  Jan.)  bekannt  wurde,  als  meine  Untorfuehan««» 
bereits  abgeschlossen  waren.  Ich  werde  Gelegenheit  nehmen,  meine  StellongnahDe  t^ 
demselben  in  einem  Referate  dieser  Zeitschrift  in  nichster  Zeit  su  pricisireo. 

S)  Nur  auf  unbehaarte  Haut  wurde  geimpft,  wegen  der  schwereren  Heilbarkeit  d^ 
Favus  auf  behaarten  Theileu.  . 

8)  Weisse  MAuse  gelang  es  gleichfalls  su  infiairen,  die  Reaktion  war  aber  sehwftcA 
und  es  gelang  nicht,  aus  den  Borken  den  Pilz  wieder  su  sflohten. 
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Flg.  2.  Mycelenden  sos  einer  5  Tsge  alten  Favos-Agar-Kaltar.  s  Kelchf5nnige 
EEdaoschwellang,  bei  b  im  Zusammenhang  mit  einem   „gelben  K5rperchen**. 

flg.  S.  8«iÜiche  Knospenbildang  bei  a;  es  kommt  nicht  aar  Tollstlndigen  Ab- 
schoflning,  d*  das  Protoplasma  snm  Theil  herausgetreten  ist  and  das  gelbe  Körperehen 
b  gebildet  bat.  Nach  dem  Conidienserfall  des  gansen  Mjceifadent  tiascbt  a  ein 
membranhaltiges  Körpereben  oder  eine  Makrooonidie  ror. 

Fig.  4  aeigt  bei  a  die  Bildang  solcher  Makroconldlen  im  Verlaafe  des  Mycelfadens. 
Der  Kjeelfaden  bei  b  selgt  eine  kolbige  Endanschwellang,  die  schon  Protoplasma  nach 
tosien  abgegeben  bat,  b  eine  Seitenknospe  in  der  Absehnflrang  (gelbes  membranbesitsen- 
des  Körpereben  K  r  &  Ts). 

FSg.  6  zeigt  die  Vertheilang  des  Protoplasmas  im  Mycelfaden,  bei  c  nach  Abgabe 
eiaes  gelben  Korperchens  (dies  hier  nicht  mehr  sichtbar)  nach  aassen  and  bei  a  nach 
seitlieher  AvastlUpang,  Bei  b  kommt  es  nicht  aar  weiteren  Abschnttrang,  weil  daroh 
den  Aastritt  das  Protoplasmas  bei  a  der  biena  nöthige  Druck  beseitigt  ist 

Fig.  6  aeigt  deutlich  den  Austritt  eines  gelben  Körperchens  aus  einer  kolbigen 
EndanschwalliiDg.  Dieselbe  stellt  die  Entwicklungsvorstufe  von  Fig.  4  und  Fig.  5  o  dar. 

Flg.  7.  Fingerförmige  Bildungen  am  Ende  eines  protoplasmafreien  Mycelfadens, 
nakroskopisch  die  moosartigen  AusIIufer  darstellend.  Der  Protoplasmahaufen  sur  Seite 
dei  Mycels  ist  durch  Ausstreuung  des  Inhalts  eines  gelben  Körperehens  entstanden. 
6.  Tag  der  Kultur. 

Fig.  8.     Farus   auf  Eigelb  am    14.  Tage  in  Roux'schem  Beagenaglas   gesftchtet. 
(Das  Eiseheibchen  ist  hier,  wie  auch  in  der  nichsten  Figur  die  Kartoffel,  der  Deutlich- 
keit der  Daratellnng  wegen  aus  dem  Glase  vor  dem  Zeichnen  heransgenommen  worden.)* 
Dtr  weisse  Belag  ist  sum  Theil   mit   dem  Platindraht   weggewischt ,   um   die   dunklere 
Firbong  des  Eigelbs  unter  der  Kultur  an  seigen. 

Flg.  9.     KartoffelCsTuskaltur  am  10.  Tage. 

Tafel  VI. 

Fig.  1.  Herpetisches  Vorstadium  des  Farus  aaf  menschlichem  Arm  am  21.  Tage 
auh  der  Impfnng  mit  einer  8  Wochen  alten  Gelatinekultur,  7  Tage  nach  dem  ersten 
Aaftrsten  Mner  Reaktion.    Natfirlicbe  Grösse  nach  einer  Photographie  lithographirt 

Fig.  2.     0  Tage  alte  Faruskultur  auf  Rlnderblutsemm. 

Fig.  8.     9  Tage  alte  FaTUskultur  auf  Agar-Agar. 

Leipzig«  den  30.  Januar  1892. 


Zur  ünterscheidang  zwischen  Typhus-  und 

Eolonhacillen. 

Von 

Dr.  Theobald  Smith 

in 

Washington,  D.O.,  ü.  S.  A. 

Schon  im  Jahre  1889  bemerkte  ich,  dass  ein  tiefgreifender 
Unterschied  zwischen  Typhus-  und  Kolonbacillen  bestehe,  indem 
letztere  Traubenzucker  mit  Entwickelnng  von  Gasen  vergähren,  wäh- 
rend durch  erstere  in  derselben  NährfiOssigkeit  kein  Gas  gebildet 
^rd.  Auf  diesen  Unterschied  stiess  ich  beim  Gebrauch  des  Gäh- 
i^ogskOlbchens,  und  ich  schrieb  damals  0^  „Somit  haben  wir  in  der 
Qasproduktion  in  zuckerhaltigen  Nährmedien  ein  einfaches  Unter- 
scheidungsmerkmal zwischen   Typhus-   und  anderen  Bacillen  (Hog- 


i)  Das  GihrungskSlbchen  in    der  Bakteriologie.     (Diese  Zeitschrift.     VII.    1S90. 

S.  502.) 
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Cholera,  Schweinepest,  B.  coli  communis),  die  Anlass  zur  Ver- 
wechselung mit  ersteren  geben  können.  Dieses  Unterscheidungsmerk- 
mal mag  in  manchen  FäUen  schneller  zum  Ziele  führen,  als  die  Indd- 
reidction  oder  die  Säurereaktion,  die  neulich  empfohlen  worden  sind/' 

In  den  letzten  zwei  Jahren  habe  ich  eine  ziemlich  grosse  Ad- 
zahl  Kolonbacillen  und  anderer  mit  ihnen  verwandten  Bakterien  aos 
dem  Darminhidt  des  Menschen  und  verschiedener  Thiere,  sowie  aus 
verunreinigtem  Wasser  gezQchtet.  Bei  allen  konnte  ich  durch  das 
soeben  genannte  Unterscheidungsmerkmal  Typhusbacillen  ausschliessen. 
Die  Diagnose  wurde  zugleich  durch  die  anderen  bekannten  Merk- 
mfüe  der  Kolonbacillen,  soweit  sie  vorhanden  waren,  bestätigt. 

Dass  dieses  kurze  Hindeuten  auf  ein  neues  Verfahren  fibersehen 
wurde,  ist  leicht  verständlich.  Ich  finde  es  daher  angezeigt,  noch 
einmal  darauf  zurückzukommen,  zumal  kürzlich  unter  französischen 
Bakteriologen  dieses  Verfahren  als  neu  angekündigt  wurde.  Chan- 
temesse  und  Widal^)  impfen  Bouillon,  welche  2  Proz.  Laktose  und 
etwas  Kalciamkarbonat  enthält  Nach  24  Stunden  erscheint  auf 
4er  Oberfläche  der  Kulturflüssigkeit  der  Kolonbacillen  eine  Lage 
feiner  Gasblasen,  die  in  derselben  Flüssigkeit  des  Typhusbacillos 
fehlen.  Dubief*)  bestreitet  die  Angaben  dieser  Autoren,  indem  er 
den  Gährungsprozess  der  beiden  Bakterienarten  nur  quantitativ  ver« 
sdiieden  hält  Vin  vergleichenden  Untersuchungen  von  KalturflOssig- 
keit,  die  Laktose  enthielt,  gewann  D  u  b  i  e  f  von  beiden  Arten  Aetby  1- 
alkohol,  Kohlensäure,  sowie  Essigsäure,  Buttersäure,  Milchsäure  und 
ein  wenig  Wasserstoff.  Nur  war  bei  B.  coli  die  Milchsäure  in 
grösserer  Quantität  vorhanden.  Auf  diesem  Unterschied  beruht  nach 
D.  das  Verhalten  der  Milch  diesen  beiden  Arten  gegenüber.  Er 
fügt  noch  hinzu,  dass  auch  die  Typhusbacillen  nach  einiger  Zeit  die 
Milch  zu  gerinnen  vermögen. 

Zu  meinen  Kulturen  in  Gährungskölbchen  gebrauche  ich  ge- 
wöhnliche Peptonbouillon,  die  mit  Na^CO,  schwach  alkalisch  gemacht 
ist  und  2  Proz.  Traubenzucker  enthält.  Es  sind  fast  immer  3  com 
der  Normallösung  nöthig,  um  100  ccm  der  Bouillon  schwach  alkaliscfi 
zu  machen.  Ueber  die  Sterilisirung  u.  s.  w.  dw  Kölbchen  verweise  idi 
auf  die  citirte  Mittheilung.  Impft  man  nun  solche  Kölbchen  mit 
Typhusbacillen,  so  trübt  sich  die  ganze  Flüssigkeit  innerhalb  24 
Stunden,  Nach  einigen  Tagen  setzen  sich  die  Bacillen  in  der  ge- 
schlossenen Röhre  ab  und  die  Flüssigkeit  wird  wieder  klar.  Nicht 
eine  Spur  Gas  habe  ich  je  bemerkt  Man  erhält  dasselbe  Resultat, 
wenn  der  Traubenzucker  durch  Milchzucker  ev.  Rohrzucker  ersetzt 
wird. 

Impft  man  Flüssigkeit  derselben  Zusammensetzung  und  Trau- 
benzucker enthaltend  mit  Bacillus  coli,  so  zeigt  sich  die  Flüssig- 
keit nach  24  Stunden  ziemlich  stark  getrübt  und  ungefähr  ein 
Drittel  der  geschlossenen  Röhre  durch  Gase  in  Beschlag  genommen. 
Nach  8  bis  4  Tagen  ist  die  Gährung  vollendet  und  die  Flüssigkeit 
fängt  an,  sich  zu  klären.    Um  diese  Zeit  ist  ungefUir  die  Hälfte  der 


1)  Comptet  rendos  hebd.  Soc  d«  Biologie.  1891.  p.  747. 
I)  1.  c.  p.  676. 
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Flfiseigkeit  darch  Gas  ersetzt,  welches  siemlich  gleichmässig  aus 
einem  yolumeD  CO,  und  zwei  Volumen  eines  explosiven  Gases 
(Wasserstofi?)  besteht  Ich  hatte  mir  früher  die  Vorstellung  ge- 
macht, dass  wenigstens  ein  Theil  der  Kohlens&ure  aus  dem  kohlen- 
sauren Natron  herrühre,  welches  zur  Neutralisation  verwendet  wird. 
Darch  verschiedene  Versuche  habe  ich  mich  überzeugt,  dass  durch 
starke  Säuren  kein  Gas  aus  der  Bouillon  freigesetzt  wird.  Es  stammt 
daher  sehr  wahrscheinlich  nur  von  der  Gährung  her.  Es  ist  leicht  ver- 
ständlich, dass  eine  stärkere  Alkalinität  einer  grosseren  Menge  Gas 
entsprechen  kann,  indem  durch  sie  mehr  Säure  gebunden  und  die 
Gährung  daher  erst  später  aufgehoben  wird^). 

Obwohl  ich  nun  öfters  Bakterien  rein  gezüchtet  habe,  welche  auf 
Gelatine  beinahe  dieselben  Kolonieen  bilden,  wie  B.  coli,  und  welche 
ich  als  zu  dieser  Art  gehörend  betrachten  möchte,  die  aber  entweder 
anbeweglich  sind  oder  Milch  nur  sehr  langsam  oder  gar  nicht  zur 
jGrerinnung  bringen,  so  finde  ich  doch  alle  solche  Spielarten  befähigt, 
in  Glukosebouillon  Oase  freizusetzen,  und  zwar  in  ungefähr  demselben 
Masse  und  Yon  derselben  Zusammensetzuog,  wie  bei  den  gewöhn- 
lichen Kolonbakterieo.  Wir  sind  somit  durch  das  Gährungskölbchen 
bef&higt,  in  kürzester  Zeit  Typhusbacillen  auszuschliessen.  Es  genfigt, 
Kölbchen  spät  am  Nachmittage  zu  impfen,  um  am  nächsten  Morgen 
die  Gasbildung  sehen  zu  können. 

Nehmen  wir  nun  zu  unseren  Versuchen  Saccharose  und  Laktose 
statt  Glukose,  so  kommen  einige  weitere  Thatsachen  zum  Vorschein. 
Während  Typhusbacillen  bei  keiner  dieser  drei  Zuckerarten  Gase 
bilden,  sind  die  Kolonbacillen  befähigt,  auch  in  Liaktosebouillon  solche 
freizusetzen.  In  Saccharosebouillon  ist  gewöhnlich  ein  kleines  Quan- 
tam  Gas  nach  einigen  Tagen  anwesend. 

Fassen  wir  cße  Reaktion  der  Kulturflüssigkeit  in*s  Auge,  so 
beobachten  wir  bei  B.  coli  eine  ziemlich  stark  saure  Reaktion  der 
Glukose-  und  Laktosebouillon,  während  diejenige  der  Saccharosebouil- 
loD  Dar  vorübergehend  sauer  ist.  In  deo  Typhnskulturen  wird  bei 
den  drei  Zuckerarten  eine  Säuerung  bemerkbar,  die  bei  Glukose  und 
Laktose  anfangs  ziemlich  stark,  bei  -Saccharose  schwach  ist  und 
ebenso  wie  in  Bouillon  ohne  Zucker  baldigst  in  eine  alkalische  umschlägt 

Es  kommt  also  durch  Typhusbacillen  in  Bouillon,  enthaltend 
Glukose  und  Laktose,  eine  Gährung  mit  Säure  und  ohne  Gasbildung 
^or.  Kolonbacillen  bilden  Säure  und  Gase  zugleich.  Beide  Arten 
kÖnneD  Saccharose  nicht  verglAren. 

Eine  Erklärung  dieser  Unterschiede  würde  ohne  eingehende 
(Untersuchungen  der  Gährungsprodukte  wohl  verfrüht  erscheinen. 
Vorläufig  lassen  sie  sich  durch  die  Annahme  erklären,  dass  in 
Typhoskulturen  eine  einfache  Milchsäuregährung  stattfindet,  während 
l^i  B.  coli  eine  Buttersäuregährung  folgt,  welche  die  Gase  CO« 
^i  H  (?)  in  dem  oben  angegebenen  Verhältnisse  freisetzt.  Dass 
^rebildung  ohne  Gasbildung  vorkommt,  ist  wohl  bekannt  Es  gibt 
z.  B.  Streptokokken,  die  Glukosebouillön  sauer  machen  und   Milch 

1)  Siehe  auch  meine  Bemerkungen  Ober  SKitre-  and  Alkalibildung  bei  Bakterien. 
(Diese  Zeitschrift.  Bd.  Vm.  S.  389.) 
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innerhalb  48  Standen  zu  gerinnen  vermögen,  aber  keine  Gase  im 
GährungkOlbchen  freisetzen.  Dagegen  gibt  es  auch  Arten,  dieliilchM 
nicht  zur  Gerinnung  bringen,  aber  genau  dieselben  Gährangserachd- 
nungen  wie  B.  coli  hervorrufen  (Hog-cholera,  Schweinepest).  Zoletzt 
muss  ich  noch  hinzufügen,  dass  die  Gasbildung  eine  Eigenschaft  ist 
die  sich  durch  fortgesetzte  Kultur  vielleicht  etwas  schwftchen,  aber 
nicht  vertreiben  lässt  GewOhnlcih  fand  ich  sie  nach  ein  bis  zwei 
Jahren  ebenso  so  stark,  wie  im  Anfange.  Eine  Kultur  von  Hogcholeraba- 
ciUen,  jetzt  fOnf  Jahre  ausserhalb  des  Thierkörpers  gezüchtet,  bildet 
immer  noch  Gase. 

Die  Angaben  Dubief*s  möchte  ich  durchaus  nicht  bestreiten, 
da  meine  Versuche  nur  mft  dem  GährungskOIbchen  angestellt  warden. 
Die  Resultate  sind  aber  so  unzweideutig,  dass  ich  voränfig  annehmen 
muss,  dass  Dubief  mit  Kolonbacillen  arbeitete,  die  Milch  nicht  zu 
gerinnen  vermögen  und  die  auch  auf  manchen  Kartoffelsorten  nicht 
gedeihen.  Eine  Verwechselung  mit  Typhusbacillen  ist  desw^n  selbst 
bei  grosser  Sorgfalt  möglich.  Unter  solchen  Umst&nden  wird  wohl 
das  GährungskOIbchen  in  den  meisten  Fällen  Aufschluss  geben  können  V). 

Washington,  den  7.  Januar  1892. 


Referate. 


Wortmann,  Julius,  Ueber  den  Nachweis,  das  Vorkommen 
und  dieBedeutung  des  diastatischen  Enzyms  in  den 
Pflanzen.    (Botanische  Zeitung.    1891.    No.  37— 4L) 

Diastase  galt  bis  zum  Erscheinen  der  vorliegenden  Schrift  ziem- 
lich allgemein  fOr  diejenige  Substanz,  die  allein  im  Stande  sei, 
die  Stärke  in  lebenden  Pflanzenzellen  in  Lösung  zu  bringen, 
das  lebende  Plasma  wurde,  namentlich  nach  Krabbe's^)  Versuchen, 
als  vollständig  unbetheiligt  an  diesem  Prozess  gedacht.  Fflr  die 
diastatische  Lösung  schien  namentlich  das  allgemeine  Vorkommen 
dieser  Substanz  im  Pflanzenreiche  zu  sprechen,  wobei  aber  nicht 
genügend  berücksichtigt  wurde,  dass  das  allgemeine  Vorkommen 
sich  auf  zum  Theil  nichts  weniger  wie  einwurfsfreie  Experimente 
stützte  und  wobei  vor  allem  ein  schwerwiegendes  Moment  ausser  Be- 
tracht blieb,  die  Thatsache,  dass  kräftig  assimilirende  Blätter,  Or- 
gane, in  denen  weitaus  die  energischste  Stärkelösung  vor  sich  geht, 

1)  Obwohl  die  Milch  eine  sehr  werthvoUe  KaltarflOMigkeit  ist,  ▼erleltat  sie 
ans  doch  rnsnohmal,  rein  quuititatiye  Unterschiede  als  qualitative  an  beimehneo.  ^* 
es  eine  gewisse  Menge  Store  erfordert,  bei  einer  gewissen  Temperatur  MUoh  sor  0«- 
rinnnng  in  bringen,  ist  SKarebildung  unter  diesem  Masse  mit  dem  blossen  Aof« 
nicht  erkennbar. 

S)  Ich  habe  im  Vorstehenden  die  Arbeiten  verschiedener  Forscher  (Esehsrich, 
Brieger,  Baginsky,  Frankland  u.  a.  m.),  die  sich  mit  den  OähmngsprodsktoQ 
der  Bakterien  eingehend  beschäftigt  haben,  nicht  berücksichtigt,  weil  es  mir  nor  dsrom 
SU  thun  war,  die  Aufmerksamkeit  auf  das  OfthrungskÖibchen  als  diagnostisches  Hfilf^ 
mittel  den  Typhusbacillen  gegenüber  su  lenken. 

3)  cf.  Centrbl.  f.  Bakterlol.  Band  VIII.  1890.  p.  522. 
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sich  stets  zur  Zeit  dieser  Umsetzungsprozesse  als  ausserordentlich 
arm  an  Diastase  erwiesen,  also  das  strikte  Gegentheil  von  dem  dar- 
boten, was  man  zu  erwarten  berechtigt  war,  wetfn  hier  die  Lösung 
der  Starke  nur  durch  Vermittelung  der  Diastase  vor   sich   gehen 
würde.    Verf.  betont  nun  mit  Recht,  dass  der  Nachweis  von  Diastase 
überhaupt  in  irgend  einem  Organ  an  und  f&r  sich  noch   keineswegs 
dazu  berechtige,  die  Diastase  für  die  hier  stattfindende  Stärkelösung 
verantwortlich  zu  machen,  vor  allem  ist  da  zu  prüfen,  ob  denn  die 
Menge  der  gebildeten  Diastase  auch  im  richtigen  Verhältniss  zu  der 
Energie  steht,  mit  welchem  der  Lösungsprozess  vor  sich  geht.    Das 
ist  bis  jetzt  zumeist  nicht  geschehen  und  vielfach  hat  man  sich  be- 
gnügt, eine  diastatische  Lösung  selbst  dann  schlankweg  anzunehmen, 
wenn  das  wässerige  Extrakt  der  betreffenden  Organe  nach  Tagen, 
zu  einer  Zeit,  in  welcher  Diastase  bildende  Bakterien  vollauf  Zeit  gehabt 
haben,  sich  genügend  zu  vermehren ,  eine  eben   wahrnehmbare 
Diastasewirkung  auf  Stärke  kl  ei  ster  erkennen  Hess,  auf  eine  Sub- 
stanz also,  die  so  ausserordentlich  viel  leichter  anzugreifen  ist,  als 
die  intakten  Stärkekömer  der  lebenden  Gewebe.  Verf.  findet  auch, 
dass  die  bisherigen  Untersuchungen  über   das  Vorkommen  etc.  der 
Diastase  vielfach  mit  zu  wenig  Kritik  angestellt  worden,  und  er  schickt 
darum  in  höchst  dankenswerther  Weise  seinen  Spezialuntersuchungen 
einen  allgemeinen  Theil  voraus,  in    welchem  er  die  Untersuchungs- 
methoden kritisch  behandelt  und  namentlich  die  zahlreichen  Fehler- 
quellen aufdeckt,  denen  das  Operiren  mit  Stärkekleister  unterworfen 
ist.   Schon  die  Art  und  Weise,  auf  welche  die  Diastaselösung  her- 
gestellt wird,  ist  nicht  weniger  wie  gleichgültig ;  sie  darf  nicht  mit  zu 
^iel  Wasser  geschehen,  um  nicht  zu  sehr  verdünnt   zu  werden,  sie 
darf  aber  auch  nicht  mit  zu  wenig  Wasser   angesetzt  werden,  da 
doch  alle  kleinsten   Theilchen  der  zerriebenen    Substanz    mit   dem 
£xtraktionsmittel  in  genügende  Berührung  kommen  müssen.  Im  Allge- 
meinen fand  Verf.  ein  der  zu  extrahirenden  Substanz  gleiches  Volum 
Wasser  am  besten.  Die  Extraktion  darf  aber  auch  nicht  zu  lange  dauern, 
weil  BODSt  Diastase  produzirende  Bakterien  sich  zu  stark  vermehren 
und  80   zu   ganz   falschen  Resultaten  führen    können.    Alkoholbe- 
handlung, um  Bakterien  von  vornherein  unschädlich  zu  machen  und 
zugleich  mit  möglichst  reinem  Material  zu  arbeiten,  ist  vielfach  auch 
uicht  zu    empfehlen,   weil    die   fermentative  Kraft   der    wässerigen 
Lösung  des  Alkoholpräcipitats  immer  geschwächt  ist,  weil  sich  in 
dieser  Lösung  nachträglich  doch  Bakterien  einstellen  und  schliesslich, 
^eil  dieses  Verfahren  sehr  viel  Zeit  und   sehr  viel  Alkohol  kostet; 
^ur  bei  sehr  trübe  filtrirenden  Extrakten  lässt  sich  die  Alkoholbe- 
bandlung   nicht   umgehen.     Verf.  extrahirte  möglichst  grosse 
Quantitäten  der  zu  untersuchenden  Substanzen  auf  einmal,  um  stets 
^it  namhaften  Extraktmengen  (oft    bis  500  ccm)    arbeiten  zu 
Köunen,  und  vor  allem  extrahirte  er  so  rasch  wie  möglich,  um 
uie  Bakterien    auf  diese   Weise    thunlidist    hintanzuhalten   (saltige 
Pflanzentheile,  trockene  Samen  können  bei  Zimmertemperatur  schon 
nach  2—3  Stunden  extrahirt  sein,  sehr  roehl-  und  eiweissreiche  und 
uamentlich  schleimige  Organe  beanspruchen  längere  Zeit,  bis  zu  24 
Stunden).    Eventuelle  Diastaseproduktion  von  Seiten  der  Bakterien 
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ist  aber  immer  peinlichst  im  Auge  zu  behalten:  findet  in    den  zu 
prüfenden  Gemischen  nicht  nach  relativ  kurzer  Zeit  (die  sich  nach 
der  Menge  des  Extrakts  und  des  zugefügten  Amylums  richtet)  eioe 
.ganz  präzise,  ohne  jeden  Zweifel  zu  konstatirende,  vollendete  Starke- 
umwandlung statt,  erhält  man  vor  allem  erst  nach  Verlauf  einiger 
Tage  eine  schwache  oder  „deutliche'*  Einwirkung  auf  Stärkekleister, 
so  kann  man  sicher  sein,  dass  das  Extrakt  an  sich  diaatasefrei  «ar 
und  die  beobachteten  schwachen  oder  auch  unter  Umständen  starken 
Wirkungen  dem  störenden  Einfiuss  der  Bakterien  zuzuschreiben  sind. 
Die  Anwendung  von  Stärkekleister,   des  üblichen  Reagenz  auf 
Diastase,  vermeidet  Verf.,  nachdem  er  gezeigt  hat,  dass  und  weshalb 
derselbe  zu  mannigfachen  Täuschungen  führen  kann,  welche  in  weitaas 
den  meisten  Fällen  die  Resultate  als  durchaus  unsicher  erscheinen 
lassen:   Viele  Extrakte  fi&Uen  den  Stärkekleister  alsbald    und  die 
klare  Flüssigkeit  über  dem  Niederschlag  bläut  sich  nicht  mehr  mit 
Jod;  das  frische  Extrakt  enthält  häufig  die  Jodreaktion   bindernde 
Stoffe ;  das  Amylodextrin,  das  erste  Dmwandlungsprodukt  der  Stärke, 
bleibt  in  den  gequollenen  Stärkefiocken  sitzen  und   lässt  oft  schon 
nach  einigen  Stunden  keine  Blau&rbung  zu  Stande  kommen;  Bak- 
terien setzen  sich  in  Masse  an  die  Stärkefiocken  und  umhüllen  die- 
selben gänzlich  derart,  dass   sich,  so  lange  man  die  Stärkeflocken 
und  den  Bakterienschleim  durch  Zusatz  von  Alkokol  nicht  kontrahirt 
hat,  auch  unter  dem  Mikroskop  keine  Jodreaktion  beobachten  lässt 
In  all  diesen  Fällen,  in  welchen  die  Stärkeumwandlung  ausseror- 
dentlich viel  früher  beendet  erscheint,  als   es  thatsächM 
der  Fall  ist,  kann  man  nach   dem   Aufkochen  des  Oemisches  noch 
starke  Bläuung  hervorrufen;  endlich  enthält  der  Kleister  stets  selbst 
schon  Amylodextrin,  das  dann  störend  wirkt,  wenn  gleich  zu  Anfang 
die  Stärkefiocken  durch  sich  bildende  Niederschläge  zu  Boden  gerissen 
werden.    Nachdem  Verf.  so  gezeigt  hat,  dass,  was  bisher  niemals 
beobachtet  wurde,  bei  Anwendung  von  Stärkekleister  als  Reagenz  auf 
Diastase  die   allmählichen  Veränderungen    der  Jodreaktion   bei  in 
Intervallen  vorgenommener  Prüfung  kein  direktes  Mass  sind  für  die 
thatsächlich  vollzogene  Umwandlung,  benutzte  er,  falls  die  Resultate 
nicht  sofort  unzweifelhaft  klar  zu  Tage  traten,  zu  seinen  Versuchen 
Amylodextrin,    dessen   Umwandlung   zu   Dextrin    und   Zucker  sieb 
ebenfalls  mit  Hülfe  der  Jodlösung  leicht  feststellen  lässt.    Das  be- 
nutzte Amylodextrin  war  nicht  rein,  sondern   enthielt  relativ  grosse 
Mengen  löslicher  Stärke  und  etwas  Achroodextrin,  aber  keinen  Zocker. 
Es  wurde  stets  in  2  prozentiger,  vollkommen  klarer  Lösung  ange- 
wandt und  bot  so  den  Vortheil  einer  viel  rascheren  enzymatiscben 
Umsetzung,  als  nicht  gelöster  Stärkekleister. 

Als  wichtiges  Ergebniss  einer  langen  Versuchsreihe  mit  stärke- 
mehl-haltigen  und  -freien  ruhenden  und  keimenden  Samen,  Blättern, 
Stengeln,  Blattstielen,  stärkehaltigen  und  stärkefreien  Knollen,  Bfibeo 
und  Rhizomen  stellte  sich  heraus,  dass  unsere  bisherige  Anschauung 
aufzugeben  ist,  nach  welcher  die  Stärkekömer  in  der  lebenden  Pflanze 
nur  durch  Vermittelung  der  Diastase  gelöst  werden  können.  Sebr 
zahlreiche  Versuche  mit  kräftig  assimilirenden  Blättern  lehrten,  dass 
hier  entweder  überhaupt  keine  Diastase  oder  höchstens  so  minima'^ 
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Mengen  deredben  vorhanden  sind,  dass  sie  für  die  hier  so  lebhaft 
Tor  sich  gehenden  Umsetzungsvorg&nge  so  gut  wie  gar  nicht  in  Betracht 
kommen;  Diastase  fehlt  auch  dem  Plasmodium  von  Aethalium 
s  e  p  i  i  c  u  in,  das  Stärke  zu  corrodiren  vermag,  und  auf  der  anderen  Seite 
ist  Diastase  in  starkefreien  Samen,  Knollen  und  Rttben,  allerdings  in  ge- 
ringer Menge,  vorhanden.    Reichlich  und  in  zur  Lösung  der  Stärke 
genfigender  Menge  findet  sie  sich  nur  zur  Zeit  der  Keimung   und 
des  Austreibens  der  stärkehaltigen  Samen  und  Rhizome,  sowie  bei 
Piken  und  Bakterien.    Die  Produktion  der  Diastase  geht   also  in 
der  lebenden  Pflanse  der  Stärkelösung  in  keiner  Weise  parallel,  die 
diastatiscbe  Lösnng  ist  nur  ein  Spezialfall,  in  der  Regel  erfolgt  die 
Lösung  durch  direkte  Vermittelung  des  Protoplasmas.    Gegen   die 
Krabbe'  sehe  gegentheilige  Auffassung  bemerkt  Verf.,  dass  Krabbe 
vor  allem  deshalb  eine  protoplasmatische  Lösung  für  unzulässig  er- 
kläre,  weil  Enzym   durch  eine  Anzahl  bekannter  wichtiger  Eigen- 
schaften, wie  Wirkung  bei  niederer  Temperatur,  Gefrieren,  ohne  die 
Wirksamkeit  einzubOssen,  Fällung  durch  Alkohol,  ohne  getödtet  zu 
werden,  sich  wesentlich  vom  lebenden  Plasma  unterscheidet,  das  in 
den  Diastaseauszflgen  nicht  vorkommt.   Krabbe  hat  nicht  bewiesen, 
dass  in  der  Zelle  das  Plasma  an  der  Lösung  der  Stärke  unbetheiligt 
ist,  was  nar  durch  den  Nachweis  möglich  gewesen  wäre,  dass   eine 
St&rkeumwandlung  in  der  Zelle  auch   unter  Umständen  stattfindet, 
unter  denen  lebendes  Plasma  erfahrungsgemäss  nicht  wirken  kann. 
Verf.  hat  dafQr  bei  seinen  Blattversuchen  gezeigt,  dass   die  Stärke- 
lösung in  den  Blättern  unterbleibt,  wenn  man  die  Lebensthätigkeit 
des  Plasmas  herabsetzt.    Die  von  Krabbe  so   gründlich  studirten 
Korrosionserscheinungen  der  Stärkekörner  passen  auch  fQr  plasma- 
tische Lösung,  da  es  sich  auch  hier  nur  um   ein  Abschmelzen  von 
aussen  bandeln  kann.  Schliesslich  ist  der  von  Krabbe  erbrachte  Nach- 
weis, dass   bei  rein  enzymatischer  Lösung  der  Stärkekörner  ganz 
analoge  Erscheinangen  auftreten  (wie  bei  der  plasmatischen  Lösung), 
insofern  höchst  wichtig,  als  er  auf  die  bedeutungsvolle  Uebereinstim- 
mong  der  Enzym-  und  Plasmawirkung  hinweist.    Sind  die  Enzyme 
natürlich  auch  kein  lebendes  Plasma  mehr,  so   sind  sie  doch  viel- 
leicht, wie  es  Adolf  Meyer  nannte,  „Plasmasplitter",  Bestandtheile 
des  Plasmamoleküls  selbst,  von   vielleicht  sehr  wechselnder  Zusam- 
meosetzang,   aber   noch  mit    charakteristischer    Molekularbewegung 
begabt;  ist  dies  richtig,  dann  würde  der  ganze  Unterschied  zwischen 
Enzym-  und  Plasmawirkung  darauf  hinauslaufen,  dass   das  lösende 
Agens  im  einen  Falle  noch  als  Bestandtheil   des  lebenden  Plasmas, 
im  anderen  von  ihm  abgetrennt  selbständig  seine  Wirkungen  ausübt. 

L.  Klein  (Karlsruhe). 

de  Jager,  L«,  Erklärungsversuch  über  die  Wirkung  der 

angeformten  Fermente.    (Virchow's  Archiv.    Bd.  CXXI. 

1890.    Heft  1.    p.  182—187.) 

Da  die  Versuche  der  Chemiker  bis  jetzt  noch  keine  reinen  Enzyme 

darzustellen    und  dem  entsprechend  natürlich  auch  keine  überein- 

»timmfiBdoi  Analysen  von  denselben  zu  geben  vermochten,  so  hält  es 

Verf.  für  richtiger,  diese  Stoffe,  von  denen  „keine  einzige  Eigenschaft 
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bekannt'*  sei,  den  sog.  ,,imponderablen  Stoffen^,  wie  dem  ^Lichtstofll^, 
„Magnetstoff^*  n.  a.  mehr,  gleichsostellen,  mit  anderen  Worten,  in  den 
Enzymen  keine  bestimmten  chemischen  Körper,  sondern  in  den  Enzym- 
wirkungen  nur  MolekQlschwingungen  zu  sehen,  die  keineswegs  an 
eine  bestimmte  Klasse  chemischer  Verbindungen  gebunden  seien 
und  sich  wohl  auch  auf  und  durch  indifferente  Körper,  wie  z.  B. 
Wasser,  übertragen  lassen  dürften.    Verf.  bespricht  zun&chst  einige 
frühere  experimentelle  Arbeiten  von  Wittich,  Fick   und   Gold- 
Schmidt  und  sucht  sie  mittelst  seiner  Theorie  zu  erklären.    Den 
interessantesten  Tbeil  aber  bilden  die  eigenen  Versuche  des  Verf.'s  mit 
Pankreasenzym ;  interessant,  weil  sie  zeigen,  auf  welch  kritiklose  Weise 
Verf.  bei  seinen  beweisenden  Experimenten  verfahren  ist   Erter- 
suchte,  einmal  kleine,  erbsengrosse  Pankreasstflcken  durch  langes  Liegen 
in  Glycerin  (4  Tage  bis  8  Wochen)  und  wiederholtes  Waschen  in  reinem 
Was&er  soweit  zu  reinigen,  dass  auch  „keine  Spur  von  Ferment  mehr 
der  Oberfläche  anhängen  konnte'S    Diese  so  gereinigten  Pankreas- 
Stückchen  wurden  dann  auf  je  2  Sekunden  in  50  g  1-proz.  „St&rke- 
lösung^    getaucht,    oder  in  25  ccm  Wasser,    dem  später  25  com 
2-prozentige  Lösung  zugefügt  wurden,  einmal  auch  dasselbe  Stückeben 
in  10  verschiedene  Kölbchen  nach  einander,  und  jedesmal  Hess  sich  nach 
10—15  Minuten  mit  frisch  bereiteter  Fehling'scher  Lösung  das 
Auftreten  von  Zucker  konstatiren.    Da  aber  Stärkekleister,  und  um 
solchen  handelt  es  sich  hier  zweifelsohne,  schon  Amylodextrin  enthalt 
und  femer  Amylodextrin  Fehling'sche  Lösung  reduzirt,  so  hfitte 
sich  das  „Auftreten  von  Zucker^S  re  vera  die  Reduktion  der  Feh- 
1  Inguschen  Lösung,  wohl  ebenso  gut  vor  dem  Einbringen  des  Pan- 
kreasstückchens  „konstatiren**  lassen.    Solche  Kölbchen  blieben  auch 
24  Stunden  theils  bei  Zimmertemperatur,  theils  im  Brütschrank  stehen, 
und  dann  wurde  mit  Jodjodkalium  geprüft,  ob  alle  Stärke  verschwan- 
den wail;   das  war  nur  in  einzelnen  Proben  der  Fall,  in  der  Regel 
jedoch  war  noch  Stärke  oder  „Erythrodextrin**  vorhanden.    Wer  aber 
weiss,  wie  unzuverlässig  diastatische  Versuche  mit  Stäikekleister  aas- 
zufallen pflegen,  wenn  man  nicht  alle  dabei  in  Erwägung  zu  ziehenden 
Fehlerquellen  sorgsam  beachtet,  —  Verf.  freilich  beobachtet  keine  einsige 
— ,  der  kann  mit  so  unbestimmt  gehaltenen  Resultaten  gar  nichts 
anfangen.    Kontrollversuche    mit  dem  gleichen  Stärkekleister  ohne 
Pankreas  wurden  auch  nicht  gemacht,  sonst  würde  Verf.  hiermit 
voraussichtlich  zu  den  gleichen  Resultaten  gekommen  sein  und  ge- 
funden haben,  dass  hier  wahrscheinlich  geformte  Fermente,  Bakterien, 
diastatische  Lösung  verursachten.     Einige  weitere  Versuche  sollen 
zeigen,  dass  nicht  einmal  direkter  Kontakt  mit  dem  Pankreasstflckchen 
nothwendig  sei,  sondern   auch  Flüssigkeiten,   welche  Enzyme  nicht 
lösen,  wie  Aether,  und  sogar  Luft  die  Fermentwirkung  übertragen 
könnten.    Das  eine  Mal  wurde  das  Pankreasstückchen  in  Aether,  der 
auf  die  „Stärkelösung*^  geschüttet  war,  so  aufgehängt,  dass  es  die 
Stärkelösung  nicht  berühren  konnte ;  nach  24  Stunden  war  die  Stärke 
in  Zucker  umgesetzt     Der  abgeheberte  Aether  wirkte   nicht  dia- 
statisch, auch  nicht  der  nach  dem  Abdampfen  verbleibende  Rückstand, 
wenn  aber  Pankreas  in  Aether  aufgehängt  und  nach  Beseitigung  des- 
selben  der  Aether  über  „Stärkelösung^'   gegossen  wurde,  so  faod 
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Zackerbilduog  statt  Da  hält  es  Verf.  nun  zwar  für  möglich,  ,,da88 
Tröpfcheo  von  Flflssigkeit  aus  dem  PankreasstQckchen  sich  durch 
den  Aether  seokten^^;  weil  das  aber  nicht  so  gut  zu  seiner  Theorie 
passt,  ist  es  auch  „möglich,  dass  der  Aether  zwar  diastatische  Wirk- 
samkeit annimmt,  dieselbe  aber  sogleich  der  unterliegenden  Flflssig- 
keit flbergibt,  wo  diese  fehlt,  beblUt  er  sdne  Wirksamkeit!^^  Die 
Debertragung  der  Enzymwirkung  durch  die  Luft  wurde  daraus  er- 
schlossen, dass  ein  PankreasstQckchen,  um  Abtropfen  der  Flflssigkeit 
in  Terhflten,  in  einen  kleinen  Filtrirpapierkegel  gesteckt  wurde  und 
„so  nahe  wie  möglich^  oberhalb  einer  Stärkelösung  gebracht  wurde. 
Jfach  24-BtQndigem  Verweilen  im  Brutschrank  war  Zucker  anwesend.^' 
Es  konnte  natürlich  nicht  ^fortwährend  kontroUirt**  werden,  ob  „etwa 
Pankreas  in  die  Lösung  herabfiel'S  da  aber  Verf.  das  Stückchen, 
wenn  er  darnach  fortschte,  stets  massig  feucht  fand,  so  glaubt  er 
annehmen  zu  können,  dass  wirklich  Pankreas  Stärke  zu  Zucker 
fermentirt,  „ohne  damit  in  Berflhrung  zu  seines  da  der  Versuch  immer 
80  ausfiel,  und  wohl  Niemand  wird  behaupten  wollen,  dass  Fermente 
flüchtig  seien ;  Ref.  allerdings  „glaubt  annehmen  zu  können^,  dass  bei 
dieser  Versuchsanordnung  möglicherweise  so  ziemlich  jede  der 
sämmtlichen  Fehlerquellen  solcher  Versuche  vollauf  ge- 
nügend war,  „nach  24-stflndigem  Verweilen  im  Brut- 
schrank** „Zucker'*  „als  anwesend**  „zu  konstatiren**!! 

L.  Klein  (Karlsruhe). 

O^ssard,  C,  Fonctions  et  races  du  bacille  cyanog&ne 
(microbe  du  lait  bleu).  [Travail  du  laboratoire  de  chimie 
biologiqae  ä  llnstitut  Pasteur.]  (Annales  de  Tlnstitut  Pasteur. 
1891,  No.  12.  p.  737.) 

Verf.  hat  sich  die  Frage  gestellt,  ob  beim  B.  cyanogenus 
verschiedene  Farbstoffe  vorkommen.  Es  gelang  ihm,  zahlreiche 
^alogieen  mit  dem  B.  pyocyaneus  in  dieser  Hinsicht  nachzu- 
weisen, und  femer  das  Phänomen  der  Blaufärbung  in  der  Milch  bei 
Beinkultur  in  einer  dem  natflrlichen  Vorgang  entsprechenden^Inten- 
sit&t  zu  erzielen. 

Bei  seinem  natflrlichen  Auftreten  zeigt  sich  das  Blauwerden  der 
Milch  sehr  verschieden,  in  Form  blauer  Bänder  oder  Flecken,  bei 
Steuer  reagirender  Milch.  Fflr  den  Farbstoff  ist  es  charakteristisch, 
dass  er  durch  Alkalien  lebhaft  roth  wird,  durch  Säuren  wieder  zum 
Blau  zurflckkehrt.  Verf.  bestätigt  zunächst  die  Resultate  von  N  e  e  1- 
Ben,  von  Hueppe  und  Scholl  und  Heim. 

In  Bouillon  produzirte  der  aus  H  u  e  p  p  e '  s  Laboratorium  stam- 
mende B.  cyanogenus,  dessen  sich  Verf.  bediente,  zunächst  den 
flooreszirenden  Farbstoff,  noch  besser,  wenn  man  ihm  Eiereiweiss 
<^rbot  Aber  bei  Zusatz  einiger  Tropfen  Essigsäure  verschwindet 
^9B  flaoreszirende  Grfln,  und  es  erscheint  ein  bläulicher  Farbenton, 
der  vorher  verdeckt  war.  Dies  ist  der  in  der  Milch  auftretende 
blaue  Farbstoff  des  B.  cyanogenus,  der  flbrigens  nicht,  wie' jener 
desB.  pyocyaneus,  durch  Chloroform  gelöst  wird.  Hier  wurden 
^nat  beide  Farbstoffe  in  der  nämlichen  Kultur  gebildet ;  andererseits 
K^g  es  aber  Verf.,   drei  verschiedene  Rassen  heranzuzQchten,  von 
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denen  die  eine  nur  den  blauen,  die  andere  nur  den  fiuoreszirendeo 
grünen  Farbstoff  bildete,  während  die  dritte  farblos  wuchs. 

Der  blaue  Farbstoff  zeigt  sich  bei  saurer  Reaktion  des  Sabatrats, 
weshalb  Hueppe  nachgewiesen  hatte,  daas  für  gewöhnlich  die  Mit- 
thätigkeit  von  Milchsäurebildnern  unerlässlich  ist  A,ach  Heim  em- 
pfiehlt deshalb  die  Verwendung  nicht-sterilisirter  Milch.  Verf.  lässt 
die  erforderliche  Säure  durch  den  B.  cyanogenus  selbst  bilden, 
indem  er  dem  Substrat,  z.  B.  Milch  oder  Bouillon,  2  Proz.  Glukose 
zufügt.    Es  erscheint  dann  ein  prachtvolles  Blau. 

Als  Muttersubstanz  des  blauen  Farbstoffs  erklärt  Verf.  die 
Milchsäure.    In  folgender  Nährlösung : 

Ammoniumlaktat  1  */o 

neutrales  Kaliumphosphat    0,5   „ 
Magnesiumsulfat  0,25   „ 

erhält  man  bei  Glukosezusatz  schöne  Blaufärbung,  während  Ersatz 
des  Ammoniumlaktats  durch  die  Ammonsalze  anderer  organischer 
Säuren  nur  verschiedenartige  bläuliche  und  graue  FarbentOae  liefert 
Nur  die  Bernsteinsäure  ist  im  Stande,  die  Milchsäure  zu  er- 
setzen, was  sich  aus  ihrer  analogen  Konstitution  genügend  erklart. 
Die  Milch  besitzt  an  sich  keine  besondere  Eignung  zur  Bildung  des 
blauen  Farbstoflb  als  nur  in  Folge  deijenigen  Veränderung,  die 
sie  am  häufigsten  darbietet,  nämlich  der  Milchsäuregähning.  Ist 
letztere  noch  nicht  eingetreten,  dann  liefert  die  Milch  kaum  Pigment. 
Bei  blossem  Zusatz  von  Natriumlaktat  erscheint  nur  ein  grüner 
Farbstoff;  bei  blossem  Zusatz  von  Glukose,  wodurch  saure  Beaktion 
zu  Stande  kommt,  entsteht  blaue  Färbung.  Aber  erst  wenn  in  der 
Milch  die  Milchsäuregährung  eingetreten  war,  oder  wenn  künstlich 
Natriumlaktat  und  Glukose  gleichzeitig  zugesetzt  werden,  erscheint 
das  schöne  blaue  Pigment  Bei  Bouillon  genügt  schon  der  Zusatz 
von  Traubenzucker,  weil  hier  normal  eine  Milchsäure,  die  Fleisch- 
milchsäure  des  Muskelsaftes,  zugegen  ist. 

Verf.  schliesst  mit  einer  Reihe  interessanter  theoretischer  Be- 
trachtungen, welche  im  Originale  eingesehen  werden  wollen. 

Buch n er  (München). 

Lewln,  Alexander,  Zur  Histologie  der  akuten  bakteriel- 
len Entzündungen.    (Arbeiten  auf  dem  Gebiete    der  pathol. 
Anatomie    und    Bakteriologie   aus    dem    path.-anat    Institut  zu 
Tübingen.    Herausgegeben  von  P-  Baumgarten.  Bd.  I.  Heft  1. 
p.  47.) 
Auf  Anregung  von    Prof.    Baumgarten  führte  Lewin  im 
Tübinger  pathologischen  Institute  eine  I^ihe  von  Versuchen  aus,  um 
die  Histologie  der  akuten  bakteriellen  Entzündungen  zu  studiren. 
Als  Paradigmata   einer   rein    serösen    Entzündung    wählte    er  das 
experimentelle    Milzbrandödem    und   für   die    rein    eitrige  Entzün- 
dung   die    durch    Staphylococcus    pyogenes    aureus  bei 
Versuchsthieren  erzeugten  subkutanen  Eiterungsprozesse.    Er  bediente 
sich  dabei  subkutaner  Einspritzungen  geringer  Mengen  von  Agarkul- 
tursuspensionen  unter  die  Bauchhaut.    Als  Versuchsthiere  für  Milz- 
brand dienten  Meerschweinchen,  und  da  diese  zu  früh  starben,  weisse 
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Ratten,  welche  die  MilzbraDdimpfang  meist  übersteheD.  Die  Thiere 
wurden  nach  4—8—12—21—24—25—39—48—80—127  Stunden  ge- 
tödtet,  das  Unterhaatbindegewebe  der  Impfstelle  sofort  durch 
Krenzschnitt  in  4  Theile  zerlegt,  welche  in  Alkohol,  F 1  e  m  m  i  n  g'scher 
Lösung,  Chromsäure  0,2  Proz.  und  Müller 'sclie  Lteung  kamen. 
Nach  Fixation  und  H&rtung  wurden  die  Präparate  in  Gelloidin  ge- 
schnitten und  nach  den  Terschiedensten  Färbungsmethoden  unter- 
SQcht.  (E  h  r  1  i  c  h '  s  Hämatoxylin-Eosin  färbt  Obrigens  die  Milzbrand- 
bacillen  nach  L.  in  CSiromsäurepräparaten  grell  eosinroth.) 

An  der  ImpfiBtelle  fand  L.  schon  nach  4  Standen  ein  schleimig- 
ödematfiees  Knötchen.  Es  findet  sich  eine  immer  mehr  zunehmende 
hydropische  Quellong  und  Degeneration  der  Bindegewebsfasern 
(zanfichst  nur  des  Protoplasmas,  dann  auch  des  Kerns).  Die  Spalt- 
rftome  zwischen  den  FaserbQndeln  waren  sehr  stark  erweitert  und 
mit  glasiger  Flfissigkeit  erfüllt.  Schon  nach  4  Standen  und  dann 
immer  zahlreicher  fanden  sich  Leukocyten.  Dieselben  erscheinen  zu 
ca.  3/^  polynakleär,  V4  mononukleär.  Die  protoplasmaarmen  mono- 
Dskleären  Formen  (Lymphocyten)  dagegen  fehlten.  Ihre  Lagerung  zu 
den  Bacillen  war  sehr  verschieden.  Mitunter  zeigten  sich  Bilder 
einer  wallartigen  Anordnung,  wie  sieRibbert  um  Schimmelpilze 
beobachtete.  L.  wendet  sich  gegen  die  erklärende  bekannte  Rib- 
bert'sche  Theorie.  Dieser  Grenzwall  ktane  nicht  als  Schutzwall 
des  Körpers  aufg^tot  werden,  da  er  sehr  häufig  von  den  Bacillen 
dorchwachsen  werde  und  trotzdem  die  Heilung  bei  den  weissen 
Ratten  eintrete.  Ebenso  wie  Behring,  G.  Frank  und  Palm 
konnte  L.  von  Phagocytose  keine  Spur  finden.  Dagegen  fanden  sich 
schon  nach  24  Stunden  meist  deutliche  Zeichen  von  Degeneration 
der  Bacillen.  L.  beobachtete  dabei  (aber  erst  vom  2.  Tage  ab) 
eine  eigenthflmliche  Form  von  Degenerationen,  sehr  grosse  Bacillen 
von  bis  1,8—2,2  y,  Dicke  mit  stellenwdsen  Auftreibongen,  im  Innern 
mit  dünneren,  dunkelgeflU'bteu  StiUbchen.  Er  fasst  dies  als  eine 
„kokssale  Verschleimung  der  peripheren  Partieen  des  Stäbchens^' 
Ulf,  and  zwar  als  eine  pathologische  Erscheinung  fQr  den  Milzbrand- 
bacillas. 

Es  traten  dann  auch  Karyokinesen  auf  (die  L.  als  eine 
rein  regenerative  Erscheinung  auffasst),  und  zwar  zunächst  im  Endo- 
thel der  kleinsten  Venen,  scheinbar  ziemlich  unabhängig  von  einer 
direkten  Nachbarschaft  der  Milzbrandbacillen.  Nach  30  Stunden 
waren  Milzbrandbacillen  noch  sehr  zahlreich,  häufig  die  „Verschlei- 
iDong^  derselben.  Die  Leukocyteneinwanderung  dauerte  fort,  Mitosen 
wurden  häufiger  jetzt  auch  an  Bindegewebszellen  meist  in  Umgebung 
der  Udnen  Venen.  Nach  48  Stunden  fing  das  Oedem  der  Ratten 
wieder  an,  zarfl^ugehen.  Die  Bacillen  nahmen  an  Zahl  ab.  Um 
yiele  Gefässe  fanden  sich  schon  Inselchen  von  neugebildeteni 
jungen  Bindegewebe  (theilweise  noch  mit  Mitosen)  ohne  Intercellular- 


1)  iUf.  mdcbt«  bi«r  an  die  Photogramme  8  and  4  su  Petraechky's  Arbeit  in 
Ztschr.  f.  Hygiene.  Bd.  VII.  1S81.  erinnern.  Ihm  sind  die  ron  Lewin  beschriebenen 
^^*Stt«rttioBsformen  schon  lange  TOn  an  Milibraod  spät  verendeten  Tauben  bekannt. 
I^lben  nirben  sich  mit  L  0  e  f  f  1  e  r '  schem  Methyienblaa  mehr  rothviolett,  statt  rein  bla«. 
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Bobfitanz.  Die  Milzbrandbacillen  und  die  Leokocyten  nahmen  voo 
diesem  Zeitpunkt  an  ab.  Es  bildete  sich  neues  Bindegewebe  wohl 
aus  den  fixen  Bindegewebszellen.  Die  w^rend  des  dritten  Tages 
verschwindenden  Leukocyten  wurden  zum  Theil  von  grossen,  fixen 
Bindegewebszellen  aufgenommen  und  gingen  in  ihnen  zu  Grunde. 
Zuerst  zeigten  sich  Zerfallserscheinungen  am  Protoplasma,  dann  sm 
Kern.  An  der  aufnehmenden  grossen  Zelle  waren  weder  Zeicheo 
von  Kanrokinese  noch  von  Degeneration  zu  bemerken  (im  Gegensatz 
zu  K 1  e  b  s).  Nach  80  Stunden  war  das  Oedem  fast  ganz  geschwunden. 
Das  Bindegewebe  bekam  allmählich  wieder  mehr  sein  normales  Aus- 
sehen, die  Hohlräume  zwischen  den  jetzt  wieder  schärfer  hervor- 
tretenden FaserbQndeln  wurden  kleiner  und  zeigten  sich  mit  einer 
grobkörnig  gerinnenden,  eiweisshaltigen  FlQssigkeit  erfallt,  welche  sich 
mit  Eosin  ziemlich  dunkel  f&rbte.  Fibrin  war  nicht  nachweisbar. 
Bacillen  und  Leuko^teuemigration  waren  nicht  mehr  zu  konstatiren, 
Mitosen  sehr  zahlreich.  Nach  127  Stunden  haben  auch  diese  wieder 
abgenommen.  Die  Inselchen  neugebildeten  Bindegewebes  waren  ver- 
mehrt. Schliesslich  blieb  an  der  ImpfiBtelle  nur  ein  erbsengrosses,  hartes 
Knötchen,  bestehend  aus  Bindegewebskapsel  mit  trockenem,  bröck- 
ligem Inhalt  (Detritus  und  Leukocyten). 

In  gleicher  Weise  wurden  Versuche  mit  Staphylococcus 
pyogenes  aureus  an  Kaninchen,  Meerschweinchen  und  wtisseo 
Ratten  angestellt,  bei  denen  die  Excisionen  nadi  4^/,— 8— 11— 18 
—24—18  72—96  Stunden  gemacht  wurden.  Die  Resultate  werden 
verhältnissmässig  kürzer,  als  Ergänzung  der  H oh feld 'sehen  Ar- 
beit, mitgetheilt.  Zuerst  lagen  die  Kokken  in  Häufchen  und  Zflgeo. 
Dazwischen  nur  zerstreute  Leukocyten.  Später  (8  Stunden) 
sammelten  sich  diese  in  Häufchen  (vorwiegend  polynukleär),  nament- 
lich in  der  Nähe  von  Gefässen  an.  Lymphocyten  fehlten  fiist 
ganz;  die  Kokken  lagen  theils  frei,  theils  in  den  Leukocyten,  aber 
auch  in  fixen  Zellen.  Im  Endothel  vermisste  L.  dieselben  im  Gegen- 
satz zu  Hohfeld.  Es  fanden  sich  jetzt  feine  Fibrinnetze,  welche  in 
der  Folge  wieder  verschwanden.  Nach  18  Stunden  war  der  Abscess 
mikroskopisch  fertig,  mitunter  auch  makroskopisch.  Die  Kokken 
durchbrachen  auch  hier  den  R  i  b  b  e  r  t '  sehen  Leukocytenmantel.  Erst 
nach  Vollendung  des  Abscesses,  nach  ca.  24  Stunden,  treten  Mitosen 
auf,  zuerst  vereinzelt,  dann  immer  zahlreicher.  Der  Prozess  schreitet 
fort.  Vom  Ende  des  dritten  Tages  ab  fanden  sich  dann  Inselchen 
von  neugebildetem  Bindegewebe,  besonders  hervortretend  im  Fettge- 
webe. Häufig  waren  diese  neoplastischen  Bindegewebszellen  aber 
erfQllt  von  Kokken  ohne  Degenerationserscheinungen.  L.  will  diese 
Bindegewebsinseln  nicht  ohne  weiteres  als  Zeichen  einer  regenera- 
tiven Thätigkeit  der  Gewebszellen  auffassen,  sondern  lässt  die 
allerdings  noch  nicht  bewiesene  Möglichkeit  o£Fen,  dass  die  aufge- 
nommenen Kokken  vielmehr  einen  formativen  Reiz  auf  die  Gewebs- 
zellen ausQben,  wie  es  von  Baumgarten  för  die  Tuberkelbscillen 
nachgewiesen  wurde  (zumal  man  es  sonst  nicht  verstehen  wflrde, 
warum  die  Anwesenheit  der  Eiterkokken  nicht  hier  ebenftlls  eine 
Eiterung  hervorgerufen).  Czaplewski  (Tübingen). 
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Tangl,  Studien  über  die  menschliche  Diphtherie.  L  Zur 
Aetiologie.  (Arbeiten  auf  dem  Oebiete  der  pathoL  Anatomie 
uod  Bakteriologie  aus  d^n  pathol.  Institut  zu  Tübingen»  Heraus- 
gegeben von  Paul  Baumgarten.  Bd.  I.  Heft  1.  p.  85.) 
Tan  gl  unternahm  es,  die  fünf  Punkte,  wdche  Loeffler  in 
semer  ersten  Arbeit  über  den  Diphtheriebacillus  eis  gegen  die  Be- 
deotong  des  Bacillus  als  Erreger  der  Diphtherie  sprechend  zu- 
sammenfasste,  auf  ihre  Stichhaltigkeit  näher  zu  prüfen.  Punkt  1  dieser 
Bedenken  sprach  g^en  die  Konstanz  des  Vorkommens  des  Loeff  1er- 
schen  Bacillus,  der  5.  dagegen,  dass  er  sich  nur  bei  Diphtherie  finde, 
die  übrigen  drei  Punkte  gegen  die  Identität  der  experimentellen 
Diphtherie  mit  der  menschlichen.  Was  Punkt  1  anbetrifft,  so  konnte 
T.  aus  der  Litteratur  nachweisen,  dass  von  den  verschiedenen  Be- 
obachtern der  Bacillus  in  450  von  473  Fällen  gefunden  wurde.  Die 
ausfallenden  23  Fälle  können  auch  theilweise  aus  unrichtig  oder  zu 
spät  ausgeführter  Untersuchung  erklärt  werden.  Er  selbst  fand 
ihn  jedesmal  in  18  Fällen,  konnte  ihn  allerdings  aber  nur  16mal 
daraus  rein  gewinnen.  Er  schliesst  daher,  dass  wir  es  als  erwiesene 
Thatsache  betrachten  können,  dass  der  Klebs-Loeffler'sche 
Bacillus  in  allen  Fällen  von  typischer  Diphtherie  vorhanden  ist  0. 
Femer  kommt  er  zu  dem  Schluss,  „dass  die  Diphtheriebadllen  bereits 
am  Beginn  der  Krankheit  in  einer  Zahl  vorhanden  sind,  dass  man  sie 
leicht  nachweisen  kann.  In  allen  10  Fällen  (von  seinen  18  Fällen), 
welche  er  auch  mikroskopisch  untersuchen  konnte,  fand  er  „in 
den  oberflächlichen  Lagen  die  von  Loeffler  beschriebene  charak- 
teristische Lagerung  der  Bacillen  in  Haufen^'.  Je  weiter  der  unter- 
suchte ScUeimhautbezirk  vom  Rachen  entfernt  war,  um  so  mehr 
traten  die  übrigen  fremden  Bakterien  gegenüber  den  Diphtherie- 
badllen zurück.  Nach  seinen  Befunden  ist  er  der  Ansicht,  dass 
entsprechend  dem  Postulate  Baumgarten's  .,die  Diphtheriebacillen 
in  den  Pseudomembranen  thatsächlich  gegenüber  den  anderen  Bak- 
terien in  überwiegender  Mehrzahl  vorhanden  sind'^ 

Was  den  zweiten  Punkt  betrifft  (Ausschliesslichkeit  des  Vor- 
konunens  bei  Diphtherie),  so  werde  derselbe  freilich  durch  das  Auf- 
finden des  Pseudodiphtberiebacillus'*  komplizirt.  Die  Frage  über  das 
Verhiltnisa  des  letzteren  zum  echten  Diphtheriebacillus  lässt  er  offen, 
b&lt  es  aber  für  nicht  unwahrscheinlich,  dass  er  bloss  eine 
amolente  Form  ist.  Echte  Diphtheriebacillen  hätten  sich,  „frisch 
aoa  den  Membranen  gezüchtet,  jedesmal  virulent^*  erwiesen ;  in  jedem 
Falle  von  Diphtherie  seien  virulente  Bacillen  in  grosser  Zahl 
vorhanden.  Gegenüber  400  negativen  Fällen  sei  der  Diphtherie- 
bacillus nur  in  2  Fällen  (von  Loeffler  und  von  v.  Hof  mann) 
ui  der  gesunden  Rachen-  resp.  Mundhöhle  bis  jetzt  gefunden.  Auch 
^  in  diesen  beiden  vereinzelten  Fällen  die  Identität  der  gefundenen 
Bacillen  nicht  ganz  über  allen  Zweifel  erhaben.  Sollten  die  Bacillen 
aber  auch  noch  sehr  viel  häufiger  bei  gesunden  Personen  getroffen 


1)  UntcrdMMn  bat  sich  die  Zahl  der  positiven  Falle  yergrSssert.    Auch  P  r  n  d  d  e  n 
^t  M  intwbeheii  geliingeo,  demelbeii  sn  finden. 
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werden,  so  könne  dadurch  die  Spezifizitat  der  Diphtheriebadlkn 
keineBfalls  ersehfittert  werden.  „Der  endemische  Charakter  der 
Diphtherie  l&sst  es  ohne  weiteres  zu,  dass  ihr  Erreger  in  selteneD 
Fällen  auch  bei  nicht  diphtheritisch  Erkrankten  vorkomme,  wobei 
es  natOrlich  immer  noch  fraglich  bleibe,  warum  der  virulente  Bacillus 
in  den  betirefienden  Fällen  nicht  infizirt  habe*^  Auch  nicht,  wenn 
die  Pseudodiphtheriebadllen  sich  als  avirulente  Form  der  echten 
Diphtberiebacillen  herausstellen  sollten,  wäre  die  Spezifizität  des 
Loeffl  er 'sehen  Bacillus  bedroht  „Denn  sdbst  dann  mClsste  man 
noch  zugeben,  daas  die  virulenten  Bacillen  nur  äusserst  selten  ohne 
Diphtherie  in  der  Mundhöhle  vorkommen  und  dass  nur  die 
avirulenten  Diphtberiebacillen  (auch  nur  in  sehr  geringer  Zahl) 
häufige  Bewohner  der  Mundhöhle  des  gesunden  Menschen  sind. 
Ebenso  möglich  wäre  es  dann  freilich,  dtSas  die  durch  andere  Ein- 
flüsse hervorgerufene  Diphtherie  erst  die  Bedingung  für  die  Ver- 
mehrung und  Virulenzirung  der  Klebs^Loeffl er  scheu  Bacülen 
lieferte^'.  Letztere,  die  ätiologische  Bedeutung  des  Loeffl er' sehen 
Bacillus  bedrohende  Annahme,  könne  nur  durch  Versuche,  welche 
die  Identität  der  experimentellen  mit  der  menschlichen  beweisen, 
widerlegt  werden. 

Tangl  geht  nun  näher  auf  diese  Experimente  ein.  An  der 
unverletzten  Schleimhaut  konnte  er  ebensowenig  wie  andere 
Untersucher  vor  ihm  mit  Beinkulturen  Pseudomembranen  oder  irgend 
eine  andere  Afifektion  erzeugen.  Zweimal  erhielt  er  dagegen  eine 
Pseudomembran  nach  einfachem  Einstich  der  infizirten  Spritze  in 
die  Trachea  bei  Kaninchen.  Die  Pseudomembranen  waren  stets  mehr 
oder  weniger  derb,  sassen  in  der  Substanz  der  Schleimhaut.  Das 
Epithel  war  in  ihrer  Masse  aufgegangen,  die  Nekrose  mitunter  tief. 
Ein  glitzerndes  Balkenwerk  und  echte  fibrinoide  Degeneration  der 
Epithelien  vermisste  er.  Entgegen  Loeffler  und  in  Deberein- 
Stimmung  mit  Spronck  vermochte  er  dagegen  mit  einigen  Experi- 
menten die  Bacillen  in  ähnlicher  Anordnung  und  Lagerung  wie 
beim  Menschen  nachzuweisen  und  sie  in  jedem  Falle  wieder 
rein  zu  züchten.  Bei  einem  Kaninchen  fand  er  nach  trachealer 
Impfung  Albuminurie,  bei  dreien  Lähmungen,  die  zum  Tode 
führten.  Auch  nach  trachealer  Iiyektion  genügender  Quantitäten 
keimfreien  Filtrats  von  Bouillonkulturen  erhielt  er,  wie  Andere  vor 
ihm,  bei  Kaninchen  und  Tauben  Lähmungen.  Bei  letzteren  sah 
er  nach  intravenöser  oder  intrapektoraler  Iiqektion  von  keimfrei 
gemachten  Bbuillonkulturen  nur  akute,  zum  Tode  führende  Lähmungen 
1 — 2  Tage  nach  der  Iiqektion.  Nach  Impfung  mit  virulenten  Kultaren 
sah  er ,  beiläufig  bemerkt,  übrigens  einige  Miüe  nur  lokal  auftretende 
und  sich  wieder  zurückbildende  Membranbildung  ohne  weiteres  Auf- 
treten von  krankhaften  Symptomen.  Er  geht  nun  auf  den  Verlauf 
und  Lokalisation  der  Lähmungen  näher  ein.  Die  mit  Diphtherie- 
kulturen erzeugten  Lähmungen  an  Kaninchen  und  Tauben  seien  picht 
beweisend  gewesen ,  da  sie  i  m  m  e  r  zum  Tode  zu  führen  scheinen ; 
ähnliche  prämortale  Lähmungen  könne  man  beim  Kaninchen  aber 
auch  durch  andere  Ursachen  erzeugen.  Bei  Meerschweinchen,  Tauben 
und  namentlich  bei  Hunden  habe  man  dagegen  auch  in  Genesung 
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ausgehende  Lähmongen  beobachtet,  wie  beim  MeiiBcbeD.  Man  habe 
nan  den  Identifizirungsversuchen  dieser  experimentellen  mit  den  beim 
Menschen  beobachteten  Lähmungen  entgegengehalten,  dass  diese  zu- 
meist auf  Kehlkopf  und  Augenmuskeln  lokaQsirt  seien.  Diese  Ver- 
schiedenheiten könnten  nun  aber  durch  Verschiedenheit  der  Resorptions- 
wege des  Diphtheriegiftes  bedingt  sein.  Uebrigens  scheint  Tan  gl 
eine  eigene  Beobachtung  dafür  zu  sprechen ,  dass  bei  Kaninchen 
wenigstens  auch  KehlkopfUhmungen  vorkommen;  laryngoskopisch 
suchte  er  sie  freilich  yergeblich  nachzuweisen.  Er  erinnert  ferner 
daran,  dass  wie  bei  der  experimentellen,  so  auch  bei  der  menschlichen 
Diphtherie  Lähmungen  der  Extremitäten,  und  zwar  vorzugsweise  der 
ooteren  ziemlich  häufig  beobachtet  werden.  Er  spricht  danach  die  experi- 
mentell erzeugten  Lähmungen  als  echt  diphtheritische  an.  Dass  die 
Diphtheriebacillen  das  wirksame  Gift  nicht  bloss  in  der  Kultur,  sondern 
auch  im  Körper  erzeugen,  sei  eigentlich  schon  dadurch  bewiesen, 
dass  virulente  Kulturen,  selbst  in  geringer  Menge  geimpft,  diesdben 
Lähmungen  und  dasselbe  Krankheitsbild  hervorrufen,  wie  die  keim- 
freie Kulturbouillon.  Dieser  Effekt  müsse  durch  ein  von  den  Bacillen 
im  Thier  produzirtes  Oift  erklärt  werden,  da  man  die  inokulirten 
Bacillen  nur  lokal  findet.  Bei  Meerschweinchen  sei  femer  Beh- 
ring gelungen,  in  dem  bacillenfreien  Transsudate  das  Gift  durch 
das  Thierexperiment  nachzuweisen.  Die  Versuche  Roux'  und 
Tersin's,  das  Gift  auch  im  menschlichen  Körper  bei  Diph- 
therie nachzuweisen,  hält  Tan  gl  vor  allem  wegen  mangelnder  Kon- 
trollexperimente für  noch  unzureichend.  Mit  einem  wässrigen  und 
keimfrei  filtrirten  Auszug  aus  umfangreichen  Pseudomembranen,  in  denen 
die  Diphtheriebacillen  fast  in  Reinkultur  waren ,  konnte  er  ähnliche 
Sjmptomenkomplexe  wie  bei  Injektion  von  keimfreien  Kulturen  er- 
zeugen. 

Tan  gl  kommt  danach  zum  Schluss,  dass  man  „mit  sehr  grosser 
Wahrscheinlichkeit  annehmen  kann,  die  experimentelle  und  die  mensch- 
liche Diphtherie  seien  gleichwerthig''  und  „dass  der  Klebs-Loeffler- 
sche  Bacillus  der  Err^er  der  menschlichen  Diphtherie  isV\  was  er 
Ar  seinen  Theil  als  sicher  annimmt.  Die  menschliche  Diphtherie  sei 
&lflo  als  eine  Infektionskrankheit  aufzufassen,  „bei  der  die  Lokal- 
affektion durch  die  Gegenwart  des  Loeff  1er 'sehen  Bacillus  bedingt, 
die  allgemeinen  Krankbeitssymptome  aber  durch  das  von  den  Bacillen 
erzeugte  Gift  hervorgerufen  werden.^'  Die  meisten  Forscher  nehmen 
AD)  dass  zum  Zustandekommen  von  Pseudomembranen  die  Gegenwart 
der  lebenden  Bacillen  nothwendig  sei.  Er  vermochte  aber  in 
änem  Falle  auch  durch  submuköse  Injektion  (von  1— IV»  ccm  an 
^er  Stelle)  keimfreier  Bouillonkulturen  Pseudomembranen  zu  er- 
zeugen. 

Was  die  die  Diphtheriebacillen  begleitenden  anderen  Mikrobien 
^lange,  so  kämen  eigentlich  nur  die  Streptokokken  in  Betracht 
Sie  könnten  nicht  ganz  gleichgültig  sein,  da  sie  erstens  lokale  Nekrose 
^d  zweitens  Allgemeininfektion  zu  erzeugen  vermöchten.  Er  hält 
sie  für  eine  sekundäre  Infektion  bei  der  menschlichen  Diphtherie, 
^Während  es  der  Diphtheriebacillus  ist,  welcher  der  Krankheit  ihren 
spezifischen  Charakter  verleiht.*'    Die  Streptokokken  könnten  übrigens 
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auch  ganz  fehlen.  In  zwei  Fällen,  bei  denen  Diagnose  auf  Kroap 
gestellt  werden  musste,  fand  er,  wie  Kolisko,  Paltauf,  Rom 
und  Yersin,  den  DiphtheriebacUIus.  In  5  F&llen  von  Scharlach- 
diphtherie (nekrotisirender  Scharlachangina)  dagegen  keinmal,  sondern 
nur  Streptokokken.  Czaplewski  (Tübingen). 

Barbier,  H.     De   quelques    associations    microbiennes 
dans  la  diphth^rie.    (Archi ves  de  m6decine  exp^rimentale  et 
d'anatomie  pathologique.    Tome  II.  1891.) 
Die  klinischen  Erscheinungen  der  diphtherischen  EntzünduDgen 
sind  sehr  wechselnd,  so  dass  nur  der  Fund  des  Loeffl  erwachen  Ba- 
cillus als   das  allen  gemeinsame  Merkmal  bezeichnet  werden  kann. 
Die  Verschiedenheiten  sind  zum  Theil  dadurch  bedingt,  dass  man 
bald  den  DiphtheriebacUIus  allein,  bald  in  Kombination  mit  anderen 
Bakterien  an  dem  Orte  der  Erkrankung  findet  und  dass  diese  asso- 
ciation   microbienne  auf  die  Virulenz  des  Diphtheriebacillus  und  auf 
den  klinischen  Verlauf  von  bestimmendem  Einfluss  sein  kann.    Verf. 
hat  neben  den  Loeff  1er* sehen  vorwiegend  folgende  drei  Arten  von 
Bakterien  in  den  Membranen  gefunden: 

Streptococcus  a.  Er  ist  grOsser,  als  der  gewöhnliche  Ketten- 
coccus,  seine  Ketten  in  Bouillon  länger,  einzelne  Glieder  derselben 
haben  die  Neigung,  zu  St&bchen  auszuwachsen.  Auf  Bouillon  bildet 
er  kleine  Flocken,  ohne  sie  zu  trüben.  Bei  35  <^  wächst  er  gut  auf 
Agar,  sehr  viel  langsamer  bei  gewöhnlicher  Temperatur.     Betrefi 

Sathogener  Eigenschaften  ist  nichts  angegeben.  Er  fand  sich  von 
[ai  bis  November  1890  konstant  bei  allen  Fällen  von  Diphtherie, 
dann  verschwand  er,  um  erst  im  März  1891  wieder  zu  erscheinen. 
Er  dürfte  demnach  als  ein  nur  zufälliger  Begleiter  des  diphtherischen 
Prozesses  zu  betrachten  sein. 

Streptococcus  ß  wird  in  jenen  Fällen  von  Diphtherie  ge- 
funden, bei  denen  die  Schleimhaut  geschwellt  und  geröthet  ist,  mit 
oder  ohne  dicke,  häufig  weiche  und  zerfliessende  Auflagerungen. 
Schwellung  der  Drüsen,  nicht  selten  mit  Infiltration  des  umgebenden 
Zellgewebes,  vervollständigt  das  Bild.  Die  Kokken  sind  in  dem  serös- 
blutigen Ausfiuss,  in  drei  tödtlich  endenden  Fällen  auch  im  Herzblut, 
vorhanden.  Ihr  Wachsthum  auf  Bouillon  wird  ähnlich  beschrieben, 
wie  bei  Streptococcus  a.  Die  Kulturen  auf  festen  Nährmedien  sind 
sehr  spärlich  und  verlieren  sehr  bald  ihre  Virulenz  und  ihre  Lebens- 
fähigkeit. Meerschweinchen,  denen  frische  Bouillonkulturen  in  den 
Schenkel  injizirt  worden,  zeigen  am  zweiten  Tage  eine  enorme 
Schwellung  des  Schenkels  und  sterben  am  2.  oder  3.  Tage  unter 
Diarrhöen  und  Kollaps.  Bei  der  Sektion  findet  man  eine  enornoe 
seröse  Durchtränkung  und  Injektion  des  Schenkels,  Entzündung  der 
serösen  Haut,  in  einem  Falle  beginnende  Abscessbildung. 

In  die  Vagina  von  Meerschweinchen  eingestrichen,  erzeugt  er 
eine  leichte  und  rasch  wieder  schwindende  Entzündung.  Wird 
jedoch  während  der  Dauer  derselben  eine  Diphtheriekultur  aufge- 
pinselt, so  entsteht  eine  sehr  heftige  hämorrhagische  Vaginitis,  mem- 
branöse  Auflagerungen  und  Geschwüre  an  der  Vulva. 

Es  scheint  also,  dass  die  diphtherische  Infektion,  wenn  sie  zu 
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einer  schon  bestehenden  leichten  StreptokokkeneDtzfindung  hinzutritt, 
der  letzteren  einen  sehr  viel  bösartigeren  Charakter  verleiht 

Micrococcus}^,  ein  nahezu  konstanter  Begleiter  der  Diphtherie; 
er  findet  sich  aber  auch  in  den  croupösen  Anginen,  die  durch  den 
Streptococcus  allein  ohne  Diphtheriebacillus  heryorgerufen  sind.  Es 
ist  ein  Goccus,  der  bald  alsDiplococcus,  bald  in  kurzen  Ketten  bis 
zu  5  Gliedern  angetroffen  wird.  Auf  Blutserum  bildet  er  nach  24 
Standen  bereits  deutlich  wahrnehmbare,  dem  Diphtheriebacillus  nicht 
unähnh'che  Kolonieen,  ähnlich  auch  auf  Agar.  Auf  beiden  Nährböden 
nimmt  er  bald  eine  gelbe  Farbe  an.  Auf  Gelatine  wächst  er  langsam 
ohne  VerflQssigung.  Subkutane  Injektion  der  Bouillonkulturen  blieb 
ohne  Wirkung,  dagegen  entstand  bei  Einstreichen  der  Kulturen  in 
die  Vagina  eine  leichte  Entzündung  von  5— 6-tägiger  Dauer.  Wurde 
während  dieser  Zeit  diphtheritisches  Virus  auf  die  Schleimhaut  ge- 
bracht, so  entstand  ebenfalls  eine  membranöse,  jedoch  im  Ganzen 
milder  Terlaufende  Form  der  Vaginitis.  Diphtheriekulturen  in  gleicher 
Weise  auf  die  unverletzte  Schleimhaut  aufgepinselt,  blieben  ohne 
Wirkung.  Das  klinische  Bild  der  diphtheritischen  Angina,  bei 
denen  er  neben  dem  Diphtheriebacillus  vorgefunden  wurde,  zeigte 
eine  sehr  viel  geringere  Röthung  und  Schwellung  der  Schleimhaut,  als 
bei  dem  Streptococcus/?  und  reichliche,  schleimig-eitrige  Sekretion. 
Die  DrOsen  sind  geschwellt,  und  der  G  o  c  c  u  s  konnte  in  zwei  Fällen 
im  Innern  derselben  nachgewiesen  werden,  dagegen  greift  die  Ent- 
zündung nicht  auf  das  umgebende  Bindegewebe  über. 

Verf.  sucht  nunmehr,  dem  Vorgang  seines  Lehrers  Grancher 
folgend,  zwei  klinisch  wohl  zu  trennende  Formen  der  Diphtherie 
za  unterscheiden.  Die  Angine  toxique  diphth^ritique  pure  und  die 
Angine  diphth^ritique  streptococcique.  Die  erstere,  der  einfachen 
membranüsen  Form  der  Autoren  entsprechend,  ist  ausgezeichnet  durch 
Fehlen  von  Halsschmerzen,  durch  Fieber,  Drttsensch wellung ,  ausge- 
dehnte Membranbildung  im  Rachen,  ohne  stärkere  Schwellung  oder 
Sekretion  der  Schleimhaut,  Neigung  zum  Fortschreiten  nach  den 
Bronchien,  auch  nach  der  Nase,  Heilung  oder  Tod  durch  Erstickung 
oder  Herzlähmung.  Dieser  Verlauf  entspricht  den  Eigenschaften  und 
den  Wirkungen  des  Diphtheriebacillus  allein,  ohne  Beimengung  anderer 
Mikroorganismen.  Solche  Fälle  treten  namentlich  in  der  warmen, 
trocknen  Jahreszeit  auf  im  Sommer;  wenige  Regentage  genügen,  um 
den  Charakter  dieser  relativ  gutartigen  Epidemie  in  die  gleich  zu 
beschreibende  infektiöse  Form  zu  verwandeln. 

Die  Angine  diphth^ritique  streptococcique  entspricht  der  bisher 
als  septische  Diphtherie  bezeichneten  Form.  Hierbei  wird  in  den 
Membranen  neben  den  Diphtheriebacillen  der  Streptococcus  /?,  der 
letztere  aber  ausserdem  noch  im  Eiter  der  abscedirenden  Drüsen, 
UQ  Herzblut,  in  den  Bronchien,  in  den  Lungen  gefunden ,  in  einem 
Falle  auch  in  den  endokarditischen  Auflagerungen  auf  der  Mitral- 
klappe. 

Das  klinische  Bild  dieser  Diphtherie  streptococcique  zeigt  fahle 
Gesichtsfarbe,  Gyanose,  Foetor  ex  ore,  Ausfluss  aus  der  Nase,  lebhafte 
Schmerzen  beim  Schlingakte.  Die  Rachenschleimhaut  hochgradig 
geschwellt,  leicht  blutend,  mit  weichen  Auflagerungen  bedeckt    Der 
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Hals  erscheint  verdickt  durch  diffuse  Schwellung  in  der  Gegend  der 
Drüsen.  Sterben  die  Kranken  nicht  früher,  so  kann  es  zur  Laryn- 
gostenose  kommen  und  mit  oder  ohne  Tracbeotomie  zum  Tode.  Die 
Sektion  zeigt  dann,  dass  in  den  Bronchien  nicht  eine  ausgedehnte 
Membranbildnng,  sondern  eine  überaus  heftige  Bronchitis  mit  eitrigem 
Sekret  Platz  gegriffen  hat.  Heilung  dieser  infektiösen  Formen  sind 
selten. 

[Bei  aller  Anerkennung  des  Bestrebens,  die  Verschiedenheiten  des 
klinischen  Bildes  der  Diphtherie  auf  die  bakteriologischen  Befunde 
der  Sekundärinfektion  zurückzuführen,  scheint  eine  derartige  sehe- 
matisirende  Behandlung  doch  noch  verfrüht,  und  es  ist  zu  bedauern, 
dass  Verf.  es  unterlassen,  die  untersuchten  Fälle  im  Einzelnen  anzu- 
führen. Auch  die  Differenzirung  des  Streptococcus  a  und  ß  sowie 
das  Vorkommen  derselben  bei  anderen  Affektionen  ist  nicht  genügend 
berücksichtigt.    Ref.]  Escherich  (Graz). 

Yerstraeten,  C,  Quelques  consid^rations  pratiques  sur 
1  e  Croup.  (Annales  de  la  Soci^t^  de  M^decine  de  Gand.  Vol.  LXX. 
1891.  p.  260.) 

Seit  1880  hat  der  Group  sich  mehr  und  mehr  über  die  Stadt  Gent 
und  die  ganze  Provinz  Flandern  erstreckt. 

VerL  berichtet  über  eine  atypische  Form  dieser  Krankheiti  welche 
aus  einem  heftigen  Rachenkatarrh  besteht,  der  von  schweren  Erschei- 
nungen und  hoher  Temperatursteigerung  begleitet  wird,  und  ohne 
Entwickelung  charakteristischer  Pseudomembranen  verläuft  Zu  diesem 
Schlüsse  wird.  V.  durch  die  von  ihm  selbst  beobachtete  Frequenz 
dieser  atypischen  Form  in  denjenigen  Familien,  wo  schon  zweifellose 
CroupfäUe  existirten,  geleitet.  VeriL*8  Meinung  nach  soll  die  Geflügel- 
diphtherie auf  den  Menschen  nicht  übertragbar  sein,  eine  aber  viel 
häufigere  Kontagionsursache  ist  das  vom  Arzte  übertragene  Gift 

In  Folge  des  Vorhandenseins  der  Loeffler' sehen  Bacillen  io 
den  Schichten  der  Pseudomembranen  wird  im  Allgemeinen  angenommen, 
dass  die  Patienten  3—12  Tage  über  gesunde  Leute  zu  infiziren 
unfähig  werden.  Nach  V.  aber  sollen  sie  doch  viel  länger,  und  zwar 
4  Wochen  nach  Verschwinden  des  krankhaften  Sekrets,  isolirt  werden. 
Für  Kinder  insbesondere  hat  diese  Isolirung  eine  ausserordentliche 
Wichtigkeit.  Demzufolge  sollen  nicht  nur  kranke  Kinder,  sondern 
auch  diejenigen ,  welche  dasselbe  Haus  miibewohnen ,  während  jener 
Zeitdauer  von  der  Schule  abgehalten  werden.  Die  Schule  ist  in  der 
That  der  grosse  Kontagionsherd,  woher  das  Kind  die  Krankheit  auf 
sich  und  weiter  auf  seine  Familie  überträgt 

Wohlbekannt  ist,  dass  keine  Immunität  für  Diphtherie  existirt 
So  hatte  Verf.  Gelegenheit,  ein  Kind  zu  beobachten,  welches  nach 
einen  ersten  Anfall  vollständig  geheilt,  11  Monate  später  wieder  an 
derselben  Krankheit  litt  und  diesmal  zu  Grunde  ging. 

Was  nun  die  Behandlung  des  Croup  betriffti  so  sind  zuerst  die 
Kräfte  des  Patienten  aufrecht  zu  erhalten.  Eine  vom  Verf.  viel  er- 
fahrene und  als  sehr  wirksam  empfohlene  Desinfektionsmethode  ist 
die  Pinselung  des  Rachens  und  Gaumens  mit  einer  4,5-proz.  Karbol- 
lösung.     KaJkwasser    soll   auch    ein   gutes    Mittel     bilden,    durch 
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welches  die  bisher  gesund  gebliebenen  Schleimhauttheile  keinen  Schaden 
nehmen  dürfen.  Eine  grosse  Gefahr  bietet  die  Dysphagie,  welche  oft 
eine  während  des  Rekonvalescenzstadiums  tödtlich  werdende  Fremd- 
körperpneiunonie  hervomift.  R.  Verhoogen  (BrQssel). 

lonieZf  B.,  Sar  rAllantonema  rigida(rigidam!  Ref.)  v.  Sie- 
bold parasite  de  diff^rents  Col^optöres  copropha- 
ges.  (Extrait  de  la  Revae  biologique  du  Nord  de  la  France. 
Ann6e  IIL  1891.  No.  7.) 
M  0  n  i  e  z  fand  unter  den  Flügeln  verschiedener  Käfer  (G  e  o  - 
trupes,  Necrophorus.  Aphodius)Rhabditiden, und  glaubt,  dass 
diese  mit  einem  in  der  Leibeshohle  der  fraglichen  Käfer  vorkommenden 
Nematoden  in  Beziehung  stehen,  in  ähnlicher  Weise,  wie  dies  Leu* 
ckart  für  die  verschiedenen  Entwickelungsstadien  von  Allanto- 
nema  mirabile  Lck.  nachgewiesen  hat  Aus  diesem  Grunde 
stellt  er  auch  diesen  Nematoden,  den  v.  Siebold  als  Filaria  ri- 
gid a  beschrieben  hat,  zu  dem  von  Leuckart  aufgestellten  Genus 
Allantonema,  trotzdem  er  sich  in  mehrfacher  Hinsicht  von  der 
durch  Leuckart  bekannt  gewordenen  Art  unterscheidet :  vor  allem 
macht  diese  Form  die  eigenthümliche  Wandlung  in  der  Körperform  nicht 
durch,  auch  ist  er  nicht  von  einer  HQlle  umschlossen,  sondern  lebt 
als  Weibchen  mit  fehlendem  Darmtraktus  frei  in  der  Leibeshöhle  der 
betreffenden  Käfer.  Die  Embryonen  sollen  nun  nach  Moniez  die 
Körperwandung  der  Mutter  durchdringen  und  dann  in  grossen 
Mengen  die  Leibeshöhle  erfUlen  Weiter  spricht  er  die  Vermuthung 
aus,  dass  diese  Embryonen  beim  Tode  des  Käfers  vielleicht  frei 
werden  möchten,  die  nun  als  geschlechtlich  getrennte  Rhabditis 
brevispina  Bütschli  Embryonen  erzeugten,  welche  unter  die 
Flügel  der  Käfer  gelangten  und  sich  von  dort  in  die  Leibeshöhle 
bohrten,  wo  sie  dann  wieder  zu  dem  hermaphroditischen  (protandrischen) 
Allantonema  rigidum  auswQchsen.  Brandes  (Halle). 

lonlez,  S.9  Allantonema  rigida.  Note  additioneile. 
(Ebenda.) 
Moniez  weist  auf  den  von  L  in  stow  in  diesem  Blatte  (8.  Okt. 
1890)  mitgetheilten  Fund  eines  neuen  Allantonema  (A.  diplo- 
gaster)  aus  Tomicus  typographus  mit  dem  Bemerken  hin,  dass 
nach  Linstow  die  frei  lebende  Larve  die  grösste  Aehnlichkeit  mit 
I>iplogaster  habe,  ein  Umstand,  der  f&r  die  Richtigkeit  deiner 
Ansicht  betrefls  der  Zusammengehörigkeit  von  Allantonema  ri- 
gida und  Rhabditis  brevispina  spräche.  Brandes  (Halle). 

Hmnplirey,  J.  E.,  Report  of  the  Department  of  vege- 
table  Physiology.  (From  the  VHL  Report  of  the  Massa- 
chusetts Agricultural  Experiment  Station.  1890.  p.  200-226  und 
Tat  I-H)!"  *^ 

Yerf.  berichtet  Aber  eine  Reihe  von  Pflanzenkrankheiten,  welche 
IQ  Amerika  grosse  Verheerungen  angerichtet  haben. 

Plowrightia  morbosa  (Schw.)  Sacc,  welche  die  „schwar- 
zer Erebs^    oder  „Warzen^  genannten,   dunklen,  rauhen,  sich 
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vergTöSBernden  und  vermehrendeD  AuswQchse  aa  den  Aesteii  oder 
dem  Stamme  der  Pflaume  and  aach  *  der  Kirsche  hervorruft,  wurde 
vom  Verf.  auf  der  Wirthspflanze  und  in  Kulturen  Btudirt  Das 
Mycel  derselben  wächst  in  radial  angeordneten  Bündeln  in  dem  an- 
geschwollenen Phlo€m  der  Rinde.  Die  Anschwellungen  vergrOssern 
sich  und  brechen  schliesslich  als  fleisdiige,  unregelmissig  zerborstene 
Qewebemassen  aus  der  Rinde  hervor.  Aujf  denselben  erscheinen  im 
Mai  die  Cionidientrftger  des  Pilzes  ds  sammetartiger,  brauner  Ueberzog, 
an  der  Spitze  und  seitlich  nahe  derselben  verkehrt-eif&rmige,  braunliche 
Sommersporen  erzeugend.  Im  Laufe  des  Sommers  vertrocknen  die 
Gewebemassen  des  Knotens,  derselbe  bedeckt  sich  an  seiner  Ober- 
fläche mit  kleinen  rundlichen  Feldern,  deren  jedes  eine  centrale  Ver- 
tiefung besitzt.  Die  Felder  sind  die  Abgrenzungen  der  Perithecien, 
welche  sich  in  dem  Knoten  entwickelt  haben.  Die  Ascosporen  der- 
selben bestehen  aus  zwei  Zellen  von  ungleicher  Grösse  und  erreidien 
ihre  Reife  im  Januar.  In  NiArgelatine  mit  Pflaumenabkochung  aus- 
gesät, entwickeln  dieselben  einen  oder  mehrere  Keimschl&uche  aus 
einer  oder  beiden  Zellen,  aus  denen  in  4—5  Tagen  ein  dichter, 
dunkelbrauner  Filz  und  auf  demselben  in  6 — 7  Tagen  kugelige  Pyk- 
niden  entstehen.  Aus  letzteren  treten  die  in  Sdileim  gebetteteo, 
kugeligen  bis  ellipsoidischen,  bräunlichen  Pyknosporen  durch  eine 
obere  Oeffnung  in  Ranken  heraus.  Diese  Sporen  entsprechen  voll- 
ständig solchen,  welche  zuweilen  in  beschränkter  Zahl  zusammen  mit 
den  Ascosporen  gefunden  wurden,  ohne  dass  aber  ihre  Herkunft  fest- 
gestellt werden  konnte.  Die  Pyknosporen  keimen  leicht  in  Wasser 
und  auf  Nährgelatine,  entwickeln  auf  letzterer  in  8—9  Tagen  da 
dunkles  Fadengeflecht  und  in  9—10  Tagen  neue  Pykniden  und 
Pyknosporen.  Diese  beschriebenen  Pykniden  sind  aber  wesentlich 
verschieden  von  den  durch  Farlow  erwähnten  Pykniden  des  Pilzes. 
Dieses  letztere  zweite  Pyknidenstadium  mit  oblongen  oder  dreiseiti- 
gen Höhlungen  und  mit  farblosen,  ovalen,  nur  halb  so  langen  Sporen 
glaubt  Verf.  bei  einigen  Schnitten  zwischen  den  Perithecien  ebenfalls 
gefunden  zu  haben.  Dagegen  konnte  das  von  F  a  r  1  o  w  beschriebene 
Stylosporenstadium ,  welches  von  Saccardo  Hendersonula 
morbosa  benannt  worden  ist,  nicht  aufgefunden  werden,  und  glaubt 
Verf.  sowohl  wie  Farlow,  dass  dieses  Stadium  nicht  in  den  Ent- 
wickelungsgang  der  Plowrightia  gehört.  Spermogonien  konnten 
nicht  geftinden  werden.  Spermogonien  und  Perithecien  in  der  Kultur 
zu  erziehen,  gelang  nicht.  Aus  den  Sommersporen  erwuchs  auf  Nähr- 
boden Mycel,  welches  wiederum  nur  Conidien  hervorbrachte. 

Plasmopara  cubensis  (B.  et  C),  der  Gurkenmehl- 
thau,  ist  in  mehreren  Staaten  Nordamerikas  auf  Gurken  und  Melo- 
nenkürbis verderblich  aufgetreten.  Er  tödtet  die  Blätter  und  bin- 
dert dadurch  das  Wachsthum  der  Pflanze  und  der  Früchte.  Von 
der  aus  Argentinien  und  Wisconsin  auf  Cucurbita  und  Sicyos 
bekannten  P.  australis  (Speg.),  welche  auch  wohl  auf  kultivirten 
Cucurbita- Arten  in  Zukunft  gefunden  werden  mag,  unterscheidet 
sie  sich  ausser  durch  die  Struktur  der  Conidienträger  auch  durch 
die  zerstreut  stehenden,  selten  mehr  als  zwei  aus  einer  Spaltöfinung 
hervortretenden  Conidienträger;  sie  bildet  daher  keinen  Filz  auf  den 
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gelben  Blattflecken,  wie  P.  australis,  welche  dichte  Büschel  aus 
den  SpaltOfihangeD  entwickelt.  Da  die  Cooidientrftger  bei  der  Eei- 
mnng  Zoosporen  bilden  and  die  Haastorien  derselben  klein  sind, 
so  sind  beide  Arten  der  Gattung  Plasmopara  zuzurechnen. 
Daaersporen  konnten  nicht  beobachtet  werden. 

Monilia  fructigena  Fers.,  welche  die  Braunfäule  des 
Steinobstes,  besonders  von  Pfirsich,  Pflaumen  und  Kirsche,  ver- 
anlasst, aber  auch  auf  Apfel,  Birne  u.  a.  vorkommt,  hat  auf  den 
erstgenannten  Früchten  in  den  Vereinigten  Staaten  zuweilen  grosse 
Ernteverluste  herbeigeführt  Das  Mycel  des  Pilzes  wächst  in  dem 
Tertrockneten  Fruchtfleisch  der  durch  den  Pilz  getödteten  und  mumi- 
fizirten  Früchte.  Neben  den  grossen,  dünnwandigen  Zellen  finden 
sich  in  den  Fäden  einzelne,  dickwandige,  in  der  Form  abweichende 
Zellen  vor,  welche  wahrscheinlich  Chlamydosporen  oder  Gemmen  vor- 
stellen und  zur  Ueberwinterung  des  Pilzes  dienen.  Trockenheit 
scheinen  diese  Dauerzellen  indes  nicht  lange  ertragen  zu  können. 
Die  in  Ketten  angeordneten  Conidien,  welche  sich  an  der  Oberfläche 
der  mumifizirten  Früchte  bilden,  entstehen  durch  eine  Art  Sprossung, 
so  dass  die  endständige  Spore  die  jüngste  ist.  Durch  doppelte  Spros- 
soDg  einer  Zelle  entsteht  dann  eine  Verzweigung.  Die  Keimfäden 
dieser  Conidien  sind  im  Stande,  nicht  nur  verletzte  Gewebe  zu 
infiziren,  sondern  auch  durch  die  unverletzte  Oberhaut  von  Früchten 
in  die  Gewebe  der  Blüten,  Blätter  oder  jungen  Zweige  einzudringen, 
wenigstens  scheint  Verf.  dies  aus  der  Beobachtung  zu  schliessen, 
dass  bei  noch  feuchtwarmem  Wetter  zuweilen  der  grösste  Theil  der 
Früchte  eines  Obstgartens  erkrankt.  Auf  Nährgelatine  mit  Pflaumen- 
abkocbung  kultivirt,  erzeugten  diese  Sommersporen  nur  wiederum 
Conidien,  deren  Ketten  länger  und  reichlicher  verzweigt,  als  sonst 
sind;  andere  Entwickelungsstadien  zu  erziehen,  gelang  nicht,  und 
scheint  der  Pilz  durch  die  Fähigkeit,  vermittelst  Gemmen  zu  über- 
wintern, die  früher  mit  ihm  verbundenen  Formen  verloren  zu  haben. 

Zur  Bekämpfung  des  K  a  r  t  o  f  f  e  1  g  r  i  n  d  e  s,  jener  rauhen  Krusten 
auf  der  Kartofiielschale,  welche  Korkbildungen  der  wachsenden  Knolle 
darstellen,  und  welche  nach  den  Forschungen  von  Bolley  durch  ein 
parasitisch  auf  der  Kartoffel  lebendes  Bodenbakterium,  nach  Th  axter 
u*  a.  durch  den  Einfluss  anderer  parasitischer  und  halbparasitischer 
Organismen  erzeugt  werden,  wurden  Feldexperimente  unternommen, 
die  aber  keine  wesentlichen  Resultate  ergaben,  aber  die  Ansicht 
widerlegten,  dass  die  dickhäutigen  und  rothhäutigen  Sorten  weniger 
von  der  Krankheit  ergriffen  werden.  Leichter,  poröser,  sandiger 
Boden  begünstigt  die  Entwickelung  der  Krankheit  am  wenigsten. 

Schliesslich  erwähnt  Verl  noch  eine  Reihe  von  parasitären 
Krankheiten,  welche  in  dem  Gebiete  von  Massachusetts  in  mehr  oder 
minder  schädlicher  Weise  in  dem  Berichtsjahre  beobachtet  worden 
sind.  Brick  (Hamburg). 
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Untersuchungsmethoden,  Instrament»  etc. 

Ein  neuer  Desinfektionsapparat.  (Dtsch.  med.  Wochenschr. 
1891.  No.  29.) 
Der  von  der  Senking^schen  Sparherdfabrik  in  Hildesheim 
auf  Veranlassung  Cornet's  und  des  Direktors  der  Strafanstalt 
Moabit,  Krohne,  zum  Gebrauch  in  kleineren  Anstalten  hergestellte 
Desinfektionsapparat  ist  dem  Koc haschen  Dampfkochtopf  nachge- 
bildet. Ueber  dem  cylindrischen  Wasserkessel  steht  anmittelbar  und 
nur  durch  einen  Maschenboden  davon  getrennt  die  gleichfalls  cylin- 
drische,  aus  galvanisirtem  Eisenblech  gefertigte  Desinfektionskammer, 
welche  vom  durdi  eine  Thür  zugänglich  und  an  ihrer  Decke  mit 
Dampf-  und  Kondenswasserableitungsrohr,  sowie  einem  Thermometer 
versehen  ist  Als  Heizmaterial  kimn  Torf,  Braunkohle  und  Stein- 
kohle verwendet  werden.  25—30  Minuten  nach  dem  Anheizen  zeigt 
das  Thermometer  an  der  Decke  des  Desinfektionsraumes  98— 100^ 
Wird  diese  Temperatur  durch  geeignete  Heizung  eine  Stunde  lang 
erhalten,  so  werden  nach  dem  Ergebniss  der  Prüfungsversuche  Milz- 
brandsporen  getödtet  und  tuberculOse  Sputa  unschädlich  gemacht, 
auch  wenn  diese  Probeobjekte  sich  im  Innern  dicker  Kleiderbfindel 
befinden. 

Der  Apparat  hat  den  Vorzug  grosser  Einfachheit;  er  lässt  sich 
leicht  bedienen  und  überall,  wo  Anschluss  an  ein  Kaminrohr  ist,  ohne 
Schwierigkeit  aufstellen.  Der  Preis  beträgt  für  die  kleinste  Nummer 
von  500  cm  Durchmesser  bei  1750  cm  Höhe  190  Mark;  ein  Apparat 
von  0,5  cbm  Desinfektionsraum  kostet  450  Mark. 

Kühler  (Berlin). 


Schutzimpfting,  künstliche  Inftktionskrankhelten,  Entwtek* 
lungshemmung  und  Yerntehtung  der  Bakterien  etc. 


Abbott,  A.  C«,  Corrosive  Sublimate   as  a  desihfectant 

against     the     Staphylococcus     pyogenes  .  aureus. 

[From  the  pathol.  Laboratofy  of  the  Johns  Hopkins  Universitj.] 

(Johns  Hopkins  Hospital  Bulletin.  1891.  April.) 

Abbott  machte  es  sich  in  diesen  Untersuchungen  zur  Aulgabe, 

von  Neuem  die  bakterientödtende  Eigenschaft  des  SuUimats  zu  prQfen. 

Er  war  dazu  durch  die  Untersuchungen  von  G ep  p  e r  t  angeregt,  wdcbe 

uns  mit  einer  wichtigen  Fehlerquelle  in  den  gewöhnlichen  Desinfizir- 

experimenten  bekannt  machten  (Uebertragen  einer  kleinen  Quantit&t 

SuDlimats  mit  den  diesem  ausgesetzten  Mikrokokken  axd  den  Nfthr- 

boden,  ein  Umstand,  welcher  das  Wachsthum  der  Mikroorganismen 

zu  hindern  im  Stande  ist  und  deshalb  uns  leicht  annehmen  lässt, 

es  handle  sich  um  wirklichen  Tod  der  Mikroorganismen !).  Zu  seinen 
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Experimenten  wählte  Abbott  den  Staphylococcus  pyogenes 
anreas.  Er  fand,  dass  schon  eine  sehr  kleine  Quantität  Sublimat 
genüge,  um  das  Wachsthum  des  St.  pyogenes  aureus  zu  hin- 
dern, selbst  wenn  die  Organismen  vorher  dem  Sublimat  nicht  ausge- 
setzt waren ;  selbstverständlich  zeigte  sich  dies  noch  deutlicher,  d.  h. 
eine  noch  kleinere  Quantität  genügte,  wenn  letzteres  der  Fall  gewesen. 
Ein  Theil  Sublimat  in  760ÜO  Theilen  Peptonbouillon  oder  in 
200000  Theilen  Bouillon  ohne  Pepton  war  im  Stande,  das  Wachsthum 
normaler  Staphylokokken  zu  hemmen. 
Folgende  Methode  wurde  angewandt: 

FlQssige  Kulturen  oder  Wassersuspensionen  von  Organismen 
wurden  mit  Sublimatlösungen  gemischt,  und  zwar  in  einem  solchen 
Verhältnisse,  dass  die  Organismen  in  einer  Flüsigkeit  waren,  die 
Sublimat  im  Verhältnisse  von  1 :  1000  enthielt  Die  Kulturen  wurden 
(wie  Geppert  es  angerathen  hatte)  durch  Glaswolle  filtrirt,  um  auf 
diese  Weise  die  grösseren  Klümpchen  zu  beseitigen,  und  um  auch  die 
kleinsten  noch  zu  zertheilen,  wurden  die  Mikroorganismen  in  (steril!- 
sirten)  Sand  enthaltender  Bouillon  gezüchtet  und  die  ganze  Kultur, 
nachdem  die  Entwickelung  der  Organismen  eine  gewisse  Grenze 
erreicht  hatte,  geschüttelt  und  wiederum  durch  Glaswolle  filtrirt 
Die  Filtration  geschah  in  einer  Röhre,  welche  aus  weiter  nichts 
als  aus  einem  dickwandigen  Reagenzgläschen  besteht,  dessen  Boden 
in  eine  feine  Röhre  ausgezogen  ist,  so  dass  ein  cylindrischer  Trichter 
gebildet  wird.  Die  Röhre  wird  unten  mit  Glaswolle,  obeo  mit  einem 
Wattepfropfen  verstopft  und  in  ein  etwa  100  ccm  haltendes  Erlen- 
meyer'sches  Kölbchen  gesetzt.  Nun  wird  der  ganze  Apparat 
sterilisirt  und  bleibt  im  Sterilisator  stehen  bis  zum  Gebrauche  (so 
bald  wie  möglich  nach  Beendigung  der  Sterilisation!). 

Die  Wassersuspension  oder  Bouillonkultur  wird  nun  verschiedene 
Male  durch  diesen  Apparat  hindurchfiltrirt,  bis  sie  eine  solche  Durch- 
sichtigkeit erreicht  hat,  dass  durch  eine  2  cm  dicke  Lage  derselben 
ziemlich  kleiner  Druck  bequem  gelesen  werden  kann.  Um  nun  be- 
stimmen zu  können,  wie  viel  von  der  Mischung  von  Organismen  und 
Sublimat  auf  den  Nährboden  übertragen  werden  könne,  ohne  dass 
letzteres  seine  für  das  Wachsthum  der  Organismen  hemmende 
Wirkung  auszuüben  im  Stande  wäre,  musste  das  „Quantum*'  einer 
Oese  und  das  eines  Tropfens  bestimmt  werden.  Ein  ccm  enthielt 
durchschnittlich  2000  „Oesen''  und  20  Tropfen  aus  der  Pipette 
machten  einen  Kubikcentimeter  aus.  Wenn  nun  eine  Oese  voll  einer 
lilOOO  Sublimatmischung  mit  Organismen  zu  10  ccm  der  Nährlösung 
gebracht  wurde,  so  war  die  Lösung  20 000 mal  verdünnt,  mit 
anderen  Worten:  die  Organismen  waren  nun  in  einer  1  :  20000000 
Sublimat lösung.  Eine  zu  kleine  Quantität  Sublimat,  als  dass  dadurch 
das  Wachsthum  so  resistenter  Organismen,  die  noch  überdies  vorher 
einer  1,1000  Sublimatlösung  für  10—15  Minuten  ausgesetzt  waren, 
b&tte  gehemmt  werden  können  1 

Eine  etwas  verschiedene  Methode,  die  ebenfalls  in  einer  Reihe 
^on  Experimenten  benutzt  wurde,  war  folgende:  Vermittelsteiner 
sterilisirten  Pipette  wurde  eine  kleine  Quantität  des  die  Organismen 
enthaltenden  Sublimats  aufgenommen   und  ein  Tropfen  davon   mit 

XI.  Bd.  26 
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10  ccm  destUlirten  Wassers  in  ein  Reagenzgläschen  gemischt  und 
tfichtig  geschüttelt  Mit  einer  zweiten  Pipette  warde  du  Tropfen 
dieser  neuen  Mischung  auf  10  ccm  Nähragar  gebracht  and  das  Oanie 
auf  ein  Petri'sches  SchUchen  geschüttet.  Da  ungefiihr  20  aus  der 
Pipette  kommende  Tropfen  einen  ccm  ausmachten,  so  konnte  das 
Sublimat  auf  der  Agarplatte  eine  Menge  Ton  1  :  40000000  nicht 
überschreiten.  Im  Allgemeinen  stimmten  die  Resultate  der  beiden 
Methoden  mit  einander  überein. 

Die  Virulenz  der  benutzten  Organismen  wurde  dadurch  festgestellt, 
dass  sie  in  die  Blutbahn  von  Kaninchen  injizirt  wurden,  was  zn 
Abscessen  im  Myocard,  in  den  Nieren  und  im  ganzen  Moskelsystem 
Veranlassung  gab. 

Die  Experimente  ergaben  nun,  dass  der  Staphylococus  pyog. 
a  u  r.  einen  grösseren  Widerstand  gegen  eine  1 :  1000  SublimatlOsttng 
besitzt,  als  dies  gewöhnlich  angenommen  wird.  Nicht  selten  hatten 
die  Organismen,  nachdem  sie  60  Minuten  lang  der  Wirkung  einer 
solchen  Lösung  ausgesetzt  waren,  ihre  Virulenz  nicht  eingebflsst 
Diese  Resistenz  war  jedoch  keine  konstante,  sondern  hing  ab  von 
der  Temperatur,  in  welcher  die  Experimente  gemacht  wurden,  von 
der  Zahl  der  Organismen  und  von  der  Quelle,  aus  welcher  die  Or- 
ganismen erhalten  wurden. 

Temporäre  Veränderungen  in  den  patbogenen  Organismen  konnten 
zuweilen  in  den  überlebenden  Organismen  wahrgenommen  werden. 

Abbott  gibt  selbst  folgende  Schlussfolgerungen : 

1)  Eine  bestimmte  Menge  Sublimat  kann  nur  eine  bestimmte 
Anzahl  von  Organismen  unschädlich  machen.  Der  Prozess,  welcher 
sich  zwischen  dem  Protoplasma  der  Organismen  und  dem  Sublimat 
abspielt,  ist  daher  ein  chemischer. 

2)  Die  Desinfektionskraft  des  Sublimats  ist  schon  beeinflasst 
durch  die  Menge  der  Albuminstoffe  im  Nährboden,  in  welchen  die 
Bakterien  enthalten  sind. 

3)  Das  Verhältniss  zwischen  Sublimat  und  Staphyloa  pyo- 
genes  aureus  ist  kein  konstantes,  sondern  hängt  ab  von  dem  Alter 
und  von  der  Quelle  der  Organismen. 

4)  Ueberlebende  Organismen  können  temporär  attenuirt  sein, 
eine  Veränderung,  welche  jedoch  wieder  ausgeglichen  wird,  wenn 
diese  Organismen  wiederholt  auf  normalem  Nährboden  kaltivirt 
werden. 

5)  Mit  obiger  Methode  können  die  widerstandsfthigen  Organismen 
ausgelesen  werden. 

6)  Dass  frühere  Experimente  eine  kräftigere  desinfizirende  Wir- 
kung des  Sublimats  ergaben,  beruht  darauf,  dass  in  jenen  Experi- 
menten gewisse  Vorsichtsmassregeln,  die  heute  für  solche  Experi- 
mente als  absolut  nothwendig  angesehen  werden,  nicht  beobachtet 
wurden. 

Die  gebräuchlichen  Sublimatlösungen  besitzen  daher  für  die  Chi- 
rurgie nicht  alle  die  Eigenschaften,  die  ihnen  bis  dahin  zugeschrieben 
wurden. 

Zuletzt  werden  noch  zwei  praktische  Punkte,  Schwierigkeiten, 
4ie  sich  dem  Grebrauche   des    Sublimats  entgegenstellen,  erwähnt: 
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1)  Das  Albumin  der  Gewebe  and  S&fte  verringert  die  Wirkong 
der  SablimatlOsung,  ja  es  kann  sie  sogar  vollständig  aufheben.  Da 
nun  aber  der  Chirurg  auf  keine  Weise  die  Menge  des  Albumins,  mit 
welcher  das  Sublimat  in  BerQhrung  kommt,  bestimmen  kann,  so  kann 
er  nicht  von  vornherein  wissen,  ob  seine  antiseptischen  Massregeln 
erfolgreich  sein  werden  oder  nidit. 

2)  werden  die  Gewebe  durch  das  Sublimat  gesch&digt,  so  entsteht 
^ne  Oberflachennekrose,  welche  die  Eigenschaft  der  Safte  und  Ge- 
webe, sich  gegen  Organismen  zu  schützen,  nothwendigerweise  schwer 
beeintraditigen  muss. 

Die  Anwendung  des  Sublimats  muss  deshalb  eine  äusserst  sorg- 
fiüüge  sein,  da  eine  Anzahl  von  Bedingungen  seine  Wirkung  beein- 
lassen ;  Beugungen,  denen  zu  begegnen  es  aber  schwer,  wenn  nicht 
geradezu  oomOglich  ist  A.  Hoch  (Baltimore). 

^rBttner,  Einiges  aber  die  Wirkung  der  kantharidin- 
sauren  Salze.    (Münchener  med.  Wochenschr.  1891.  No.  27.) 

Auf  Veranlassung  von  Ziemssen's  stellte  Verf.  im  klinischen 
Institut  München  therapeutische  Versuche  mit  dem  kantharidinsauren 
Kali  und  Natron  an.  Die  Pr&parate  wurden  in  Dosen  von  0,001  — 
0,006  (letztere  Dose  nur  in  einem  Falle)  meistens  in  die  Fossa  supra- 
spinata  sinistra,  einige  Malein  den  Arm  eingespritzt.  Die  Injektionen 
waren  sehr  schmerzhaft,  gleichgültig,  ob  das  Kali  (Hier  Natronsalz  verwen- 
det wurde,  und  hinterliessen  zwar  keine  Abscesse,  aber  doch  empfind- 
liche Indurationen. 

Bei  keinem  der  Kranken,  von  denen  4  an  Kehlkopftuberculose, 
3  an  chronischer,  2  an  akuter  Laryngitis,  1  an  Lupus  und  Lungen- 
taberculose  litten,  wurde  irgend  eine  Beeinflussung  des  Krankheits- 
prozesses durch  die  Injektionen  beobachtet;  ebensowenig  bewirkten 
<Ue  Pr&parate  Temperaturerhöhung  oder  Exanthem ;  doch  bestätigte 
sich  die  l&ngstbekannte  expektorirende  Wirkung  der  Kantharidin- 
sänre. 

Andererseits  kam  es  fast  jedesmal  nach  der  Iiyektion  zu  Albu- 
loinarie,  einmal  zu  Cylinderausscheidung  im  Harn  und  einmal  nach' 
äoer  Injektion  von  0,003  g  des  Mittels  zu  Strangurie. 

^     Kubier  (Berlin). 

I^i^ssar,  Zur  Erysipelimpfung.  (Deutsche  med.  Wochenschr. 
1891.  No.  29.) 
Fehleisen's  methodische  Versuche,  bOsartige  Tumoren  durch 
^geimpftes  Erysipel  zu  beinflussen,  sind  in  weiteren  Kreisen  schon 
^  dem  Grunde  nicht  fortgesetzt  worden,  weil  die  Folgen  der 
^treptokokkenimpfung  in  jedem  Falle  unberechenbar  waren.  Jetzt  hat 
Ussar,  angeregt  durch  die  wissenschaftlichen  Fortschritte  in  der 
Srkenntniss  der  Ptomaln-  und  Toxinwirkung,  gemeinschaftlich  mit 
seinem  Assistenten  M.  Friedländer,  die  Fehleisen'schen  Ver- 
^^che  in  der  Form  wieder  aufgenommen,  dass  er  die  Kokken  durch 
^  Spaltungsprodukte  ersetzte,  und  daidurch  die  Möglichkeit  einer 
^mng  und  Wirkungsberechnung  gewann. 

Lassa r  vermochte  durch  sublrotane  Impfung  von  0,5  ccm  einer 
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Bterilisirten  Bonillonkaltur  von  Streptococcus  ErysipeUtos 
im  Kaninchenohr  teigige  Schwellung,  Böthung  und  Temperatur- 
erhöhung hervorzobringen.  Friedländer  erzeugte  bei  sidi  selbst 
anl  dieselbe  Weise  mit  Vi  <^<^  ^^^  10-fach  verdünnten  Flüssigkeit 
am  Vorderarm  dne  lokale,  erysipelasähnliche  Entzündung,  welche 
sich  nach  6  Tagen  zurückbildete. 

Nach  diesen  Vonrersnchen  erprobten  La s s a r  und  Fried  länder 
die  Wirkung  fortgesetzter  Impfungen  mit  der  Flüssigkeit  an  ein^ 
Nasencarcinom.  Es  trat  indessen  kein  Rückgang  der  Neubildung 
ein,  obwohl  nach  jeder  Injektion  ein  lokales  Erysipel  entstand. 

Lassar  verhehlt  sich  nicht,  dass  bei  der  Beeinflussung  der 
Geschvrülste  durch  Erysipel  möglichenfalls  gerade  die  lebenden 
Kokken  die  Hauptrolle  spielen,  er  fühlt  sich  indessen  trotzdem  durch 
den  ersten  Misserfolg  von  einer  Fortsetzung  seiner  Versuche  mit  der 
sterilisirten  Streptokokkenkultur  nicht  abgeschreckt.  Er  erkl&rt  seine 
Mittheilung  selbst  für  noch  verfrüht,  sah  sich  jedoch  durch  äse 
Aufforderung  zu  ähnlichen  Versuchen,  welche  B  r  a  a  t  z  in  einem  in  der 
deutschen  medizinischen  Wochenschrift  veröflfentlichten  Aufsatz: 
„Ueber  die  Nothwendigkeit  chirurgisch-bakteriologischer  Institute'' 
steUt,  veranlasst,  seiner  unfertigen  Arbeit  vorläufige  Erwähnung 
zu  thun.  Kubier  (Berlin). 
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Beitrag  zur  Aetiologie  der  Influenza. 

Von 

Oberstabsarzt  Dr.  A.  Pfiihl 

in 

Cassel. 

Die  Veröffentlichungen  von  Pfeiffer,  Kitasato  und  Canon 
im  laufenden  Jahrgang  der  Deutschen  Medizinischen  Wochenschrift 
No.  2  und  3,  betreffend  Bakterienbefunde  bei  Influenza, 
baben  von  Neuem  das  Interesse  für  die  ursächlichen  Verhältnisse 
dieser  Krankheit  auf  das  Lebhafteste  angeregt.    Man  hatte  sich  nach 
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den  bekannten  Aensserongen  Koch '8  auf  dem  X.  Internationalea 
Medizinischen  Kongress  bereits  stillschweigend  daran  gewöhnt,  die 
Erreger  der  Infiaenza  gar  nicht  anter  den  Bakterien,  sondern  in  der 
niedersten  Klasse  des  Thierreichs,  anter  den  Protozoen,  zu  sacheo. 
Um  so  ttberraschender  kamen  daher  die  Mittheilangen  der  3  ge- 
nannten Autoren. 

Wenn  nun  auch  meiner  Meinung  nach  die  SchlossfolgemDgeii 
Pfeiffer' 8  im  Allgemeinen  zwar  unanfechtbar  sind,  so  kann  doch 
andererseits  ebensowenig  geleugnet  werden,  dass  auch  die  jüngst 
gewonnenen  Dntersuchungsresultate  noch  keineswegs  in  allen 
Punkten  übereinstimmen.  Auch  Babes  spridit  sich  in  No.  6 
der  genannten  Wochenschrift,  1892,  in  gleichem  Sinne  aas. 

E9  scheint  mir  daher  nicht  überflüssig,  auch  über  meine  eigenen 
hierher  gehörigen  Untersuchungsergebnisse  in  möglichster  Kürze  zu 
berichten. 

W&hrend  der  Monate  Dezember  und  Januar  1891/92  waren  von 
den  Mannschaften  der  hiesigen  Garnison  20  Fälle  mit  der  Diagnose 
„Grippe^*  in  das  Gamisonlazareth  aufgenommen  worden,  der  letzte 
am  90.  Januar.  Ob  es  sich  indes  bei  ihnen  Allen  auch  wirk- 
lich um  Grippe  gehandelt  hat,  möchte  ich  dahingestellt  sein 
laraen.  Es  ist  ja  bekannt,  wie  schwer  unter  Umst&nden,  nameDtlicii 
bei  leichten,  fieberlosen  Erkrankungen  von  kurzer  Dauer,  die  Dia- 
gnose sein  kann,  und  wie  leicht  zur  Zeit  einer  Epidemie  ursftciüicb 
ganz  verschiedenartige  Erkrankungen  in  einen  grossen  Topf  zosam- 
mengeworfen  werden. 

Von  jenen  20  Erkrankungen  konnte  ich  bei  meinen  verschiedeDeD 
anderweitigen  dienstlichen  Obliegenheiten  leider  nur  12  geoauer 
mikroskopisch  und  bakteriologiach  untersuchen.  Ich  fand  anter  ikoen 
9  ¥öUig  gleichartige  Fälle,  die  ich  nach  allen  Unterscheidungsmerk- 
malen  für  unzweifähafte  Orippeerkrankungen  auflhssen  moss.  -*  Aw 
die  Schilderung  des  klinischen  Krankheitsbildes  deradbu  T^rziehte 
ich  und  will  nur  bemerken,  dass  es  sich  um  6  frische,  reise  Er- 
krankungen und  3  Komplikationen,  2 mal  mit  Lungen-Brostfell- 
entzündung, einmal  mit  Lungentuberculose,  handelte.  Erstere  beiden 
waren  äusserst  schwer,  und  bei  einem  Kranken  entwickelte  sich  ein 
linksseitiges  Empyem,  das  mittelst  Schnitt  beseitigt  werden  musste. 

Ausserdem  ist  es  mir  durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn  Kol- 
legen Hartdegen  möglich  gewesen,  noch  2  Kranke  im  hieeigen 
Diakonissenhause  zur  Untersuchung  zu  erhalten.  Ich  spreche  dem 
genannten  Herrn  an  dieser  Stelle  nochmals  fQr  sein  bereitwillig^^ 
Entgegenkommen  meinen  besten  Dank  aus. 

Der  Auswurf  sämmtlicher  unkomplizirter  GrippeüÜle  hatte 
schon  makroskopisch  etwas  Eigenthümliches,  von  dem  rein  katar- 
rhalischen Abweichendes  an  sieb:  In  einer  Wasserschicht  im  Spei- 
glase  aufgenommen,  schwamm  die  Hauptmasse  desselben  ausnahms- 
los auf  der  Oberfläche  des  Wassers  und  zeigte  sich  mit  kleinblasigem, 
zähem  Schleim  bedeckt.  Die  Farbe  des  an&ngs  wenig,  später  imrn^ 
mehr  eitrig  werdenden  Auswurfs  war  meist  graugrOnlich,  oder  gelblich- 
grau, mitunter  mit  einzelnen  kleinen,  hellrothen  Blutflöckchen  yef- 
mischt.    Von  der  unteren  Fläche  der  schwimmenden  Sputumßcbicbt 
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hiDgen  in  der  Bßgel  mehr  oder  minder  lange»  z&he  Schleimfilden  in 
das  Wasser  herab.  Am  Boden  des  Glases  lagerten  oft  derb^e,  mehr 
gelbe,  fibrinOee  BrOckel,  Klttmpchen  oder  Fildchen,  Ausgüsse  kleinerer 
und  kleinster  Bronchien. 

Da  mir  das  Verfahren  Koches  zur  Trennung  des  eigentlichen 
Sekrets  der  Luftwege  von  den  Mundflllssigkeiten,  auf  welches  Kita- 
sato  hinweist»  noch  nicht  bekannt  war  (es  wurde  erst  im  XL 
Band»  3.  Heft  der  Zeitschrift  fdr  Hygiene  und  Infektionskrankheiten, 
das  am  13.  Februar  in  meine  Hände  gelangte,  durch  denselben  Autor 
veröffentlicht),  so  begnOgte  ich  mich  zur  Herstellung  von  PrSfia- 
raten  und  Kulturen  damit^  den  Auswurf  durch  ein  sterilisirtea  Draht- 
netz mit  2  Qmm  weiten  Maschen  unter  leichtem  Umrflhren  mit 
sterilisirtem  Glasstabe  zu  geben.  Der  zähe  Schleim  und  etwaige 
gröbere  BrOckel  aus  der  Mundhöhle  blieben  alsdann  wenigstens  auf 
dem  Netz  zurQck. 

Die  aus  den  so  gewonnenen  schleimig  -  eitrigen 
Massen  hergestellten  Deckglastrockenpräparate  (mit  gewöhnlicher 
oder  yerdflnnter  ZiehTscher  Lösung  unter  massiger  Erwärmung  gefärbt) 
boten  nun  ausnahmslos  einen  geradezu  überraschenden  Anblick  dar: 

Zwischen  den  Eiterkörperchen  lagen,  in  3  ganz  frischen  Fällen 
wohl  zu  vielen  Tausenden,  sehr  feine,  meist  zu  zweien,  seltener  zu 
kleinen  Ketten,  am  seltensten  in  Gruppen  oder  Häufchen  von  10  bis 
50  Elementen  und  darüber  angeordnete  Gebilde,  die  mit  Selb  er  t  ^/,, 
Homogen-Immersion,  beziehungsweise  Zeiss,  Apochromat  2,0  mm, 
Apertur  1,30,  zwar  mühsam,  aber  doch  deutlich  als  ganz  kurze 
Stäbchen  zu  erkennen  waren.  Ich  hatte,  obwohl  ich  mich  bereits 
seit  15  bis  16  Jahren  mit  derartigen  Untersuchungen  befasse,  ein 
gleiches  oder  auch  nur  ähnliches  BUd  im  frischen,  eben  expek- 
torirten  Auswurf  bei  anderen  Lungenerkrankungen  bisher  noch 
^icnuds,  besonders  nicht  hinsichtlich  der  Menge  der  fremdartigen 
St&bchen,  angetroffen  ^ ).  Man  wurde  fast  mit  Nothwendigkeit  zu  der 
Annahme  gedrängt,  dass  dieselben  mit  der  vorliegenden  Krankheit 
meinem  unmittelbaren  ursächlichen  Zusammenhange 
stehen  müssten. 

Bei  genauerem  Zusehen  fanden  sich  auch  in  einzelnen  Eiter- 
^ellen  selbst  die  feinen  Bacillen  in  verschiedener  Zahl.  Oft  erschienen 
<lio  betreffenden  Zellen  geradezu  prall  von  ihnen  angefüllt  In  allen 
luikooiplizirten  Fällen  fanden  sich  die  Stäbchen  fast  in  Beinkultur; 
nur  vereinzelte  Doppel-  und  Kettenkokken,  sowie  mitunter  einige 
K^teere  Stäbchenformen  Hessen  sich  wohl  noch  in  einem  oder  dem 
ftndereii  Präparat  wahrnehmen. 

Die  charakteristischen  feinen  Stäbchen  nahmen  gleichzeitig  mit 
dem  Fieber,  besonders  in  den  reinen  Fällen,  deutlich  an  Zahl  ab 
^d  verschwanden  allmählich  ganz  aus  dem  immer  spärlicher  wer- 
denden Auswurf.  Bei  den  beiden  mit  Lungenentzündung  komplizirten 
Fällen  wurde  der  Auswurf  nach  einigen  Tagen  deutlich  pneumonisch, 

1)  Wihrend  des  HdhestadiamB  d«r  Epidemi«  im  Winter  18S9/90  wär  Ich  bevr- 
lAttbt  mid  tpftter  durch  andere  Arbeiten  an  einem  eingehenderen  Studium  der  Inflaenia 
TerhiQdert. 
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zäh,  zitronen-  bis  rostfarbig.  Er  enthielt  alsdann  stets  in  wech- 
selnder Menge  den  A.  FraenkePschen  Doppelcoccns  (durch 
Eultor  identifizirt)  neben  den  in  Bede  stehenden  feinen  St&bcheiL 
Bei  dem  tuberculösen  Kranken  fanden  sich  nattLrIich  ausser  letzteren 
auch  Tttberkelbacillen. 

Versuche,  den  fraglichen  Bacillus  mit  anderen,  einfachen  Farb- 
stoffl5songen  zu  färben,  habe  ich  nicht  angestellt,  da,  wie  gesagt,  die 
Ziehl'sche  Lösung  durchaus  genügte.  Bei  Anwendung  yon  Gram 
entf&rbten  sich  die  St&bchen  im  Auswurfpräparat  fast  gänzlich, 
behielten  jedoch  immerhin  oft  emen  leicht  violetten  Farbenton. 

Von  6  Kranken  wurden  femer  Blutproben  nach  Sterilisinmg 
der  Haut  mit  5^/o  Karbolsäure  oder  ^/o«  SublimatUtoung  und  abso- 
lutem Alkohol  bezw.  Aether  aus  der  Spitze  des  rechten  Zeigefingere 
durch  Einstich  mit  sterilisirter  Nadel  entnommen  und  auf  Deckglas- 
chen  ausgebreitet  Die  Färbung  derselben  geschah  in  der  ersten 
Zeit  mit  Z  i  e  h  P  scher  LSsung  und  L  o  e  f  f  I  e  r  ^  schem  Methylenblau. 
Die  Deckgläschen  wurden  bis  zum  Kochen  der  Lösung  erhitzt  und 
5  — 10  Minuten  der  Einwirkung  des  Farbstoffes  ausgesetzt.  Es  ge- 
lang niemals,  auch  nicht  bei  yorgenommener  NachlärbuBg  yerschie- 
dener  Präparate  mit  verdflnnter  Eosinlösung,  irgend  einen  Mikro- 
organismus, besonders  nicht  den  im  Auswurf  gefundenen  feinen  Ba- 
cillus, nachzuweisen. 

Nach  dem  Erscheinen  der  Eingangs  erwähnten  Veröffentlichungen 
am  14  Januar  habe  ich  weiterhin  ziälreiche  Blutproben  nach  den 
Angaben  Ganon^s  gefärbt.  Es  ist  mir  unter  etwa  100  Präparaten, 
jedoch  nur  beieinemKranken,  der  hochfiebernd  ins  Lazareth  kam, 
gelungen,  in  einem  einzigen  Präparat  6  blau  gefärbte,  denfrag- 
Uchen  gleichende  Stäbchen  zwischen  den  rothen  Blutzellen  au&ufinden. 
4  derselben  lagen  ziemlich  dicht  beisammen,  die  übrigen  entfernt 
davon  in  grösseren  Abständen  von  einander.  —  Aus  diesen  Befunden 
geht  zur  Genüge  die  Minder  wert  higkeit  der  mikroskopischen 
Untersuchung  des  Blutes  Influenza  verdächtiger  Kranker 
gegenüber  derjenigen  des  Auswurfs  hervor.  Letztere genflgt 
bei  einiger  Erfahrung  in  allen  frischen,  unkomplizirten 
Fällen  allein  schon  zur  Sicherung  der  Diagnose.  Und  ist  kein 
eigentlicher  Auswurf  vorhanden,  so  wird  man  doch  immer  von  der 
stark  feuchten  Oberfläche  der  Nasen-  und  Bachenschleimhaut  hin- 
reichendes Dntersuchungsmaterial  gewinnen  können.  — 

Von  der  Thatsache  ausgehend,  dass  das  Glycerinagar  f&r 
zahlreiche  pathogene  Mikroorganismen  ein  vortrefflicher 
Nährboden  ist,  habe  ich  meine  Kulturversuche  von  vornherein  mit 
diesem  Nährmaterial  augestellt.  Ich  wählte  zuerst  4-,  später  5  Vo 
Glycerinagar  und  erhielt  gleich  aus  dem  ersten  verdächtigen  Aus- 
wurf in  P  e  t  r  i  schälchen  bei  30  bis  36®  neben  grösseren,  mit  blossem 
Auge  ohne  weiteres  zu  erkennenden,  weisslichen  oder  gelblich-bräon- 
lichen  Kolonieen  sehr  auffällige,  kleine,  meist  kreisrunde  Kolonieen  in 
grösserer  Zahl,  auf  die  ich  jedoch  erst  zufällig  aufmerksam  wurde. 
Bei  bestimmter  Einstellung  des  Mikroskops  nämlich  sah  ich  zwischen 
den  erstgenannten  Kolonieen  glänzend  weisse,  kreisrunde  Fleckchen 
in  der  grauen  Agarmasse,  die  bei  dem  Zurückschrauben  des  Tubus 
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fast  schwarz  und  nahezu  andarchsichtig  erschienen.  Die  genaue 
fokale  Einstellong  zwischen  diesen  beiden  Bildern  ergab  nun  eben 
wahrnehmbare,  äusserst  zart  granulirte,  fast  farb- 
lose Kolonieen  mit  scharfem  Bande,  die  zuerst  den  Eindruck 
kleinster  WassertrGpfchen  machten.  Aus  diesen  EolonieeUf  selbstyer- 
staodlich  unter  genauester  Kontrolle  des  Mikroskops  mit  grosser 
Mühe  entnommene  Proben,  ergaben  im  Trockenpräparat  einen,  dem 
im  Auswurf  bereits  gesehenen,  an  Form  und  Grösse  gleichenden  Ba- 
dllos.  Er  war  von  yerschiedener  Länge,  sehr  dflnn,  ungefähr  1 — IV« 
mal  so  lang  als  breit  und  häufig  zu  zwei  Individuen  aneinander 
gereiht;  die  Enden  meist  stumpf  abgerundet.  Oft  zeigten  die  län- 
geren Stäbchen  eine  ganz  leichte  Krflmmung;  am  seltensten  waren. 
karze  Ketten  yon  3—5  der  kleinsten  Stäbchen.  Auch  hier  erfolgte 
meist  keine  vollständige  Entfärbung  nach  Gram. 

Im  hängenden  Tropfen  zeigten  die  Stäbchen  nur  Molekular-, 
keine  Eigenbewegung.  Es  hatte  sich  in  der  Mitte  des  Tropfens 
bei  30 — db^  im  Brutschrank  nach  24  Stunden  eine  weisse,  milchige 
Trflbung  gebildet,  die  nach  dem  Bande  zu  an  Dichtigkeit  abnahm  und 
den  ganzen  Band  freiliess.  Hier  lagen  auch  bei  mikroskopischer 
Betrachtung  nur  ganz  yereinzelte,  theils  ruhende,  theils  leicht  hin- 
and  herschwankende  Stäbchen. 

Striche  aus  den  beschriebenen  zarten  Kolonieen  in  Petrisch&lchen 
und  auf  schräg  erstarrtem  Glycerinagar  im  Beagenzglas  zeigten  ein 
äusserst  charakteristisches  Aussehen:  mit  blossem  Auge  war  in  den 
Strichen  nach  24  stündigem  Stehen  im  Brütschrank  nichts  zu  erken- 
nen. Auch  bei  starker  LupenvergrOsserung  erschienen  im  Verlauf 
and  namentlich  an  den  Bändern  derselben  nur  ganz  winzige, 
thantropfenähnliche,  durchsichtige,  kreisrunde  Ko- 
lonieen, die  völlig  getrennt  von  einander  lagen.  Nach 
2  bis  3  mal  24  Stunden  waren  dann  die  Tröpfchen  auch  mit  blossem 
Auge  und  in  etwas  breiterer  Zone  neben  den  Strichen  deutlich  zu 
erkennen.  Immer  aber  blieben  sie  getrennt  yon  einan- 
der, und  nur  da,  wo  zahlreiche  Kolonien  dicht  an  oder  über  einander 
l&geo,  Yerschmolzen  sie  zu  einem  leicht  durchscheinenden, 
veisslichen,  opalisirenden,  bandförmigen  Hofe.  So 
blieb  die  Kultur  auch  nach  8-  bis  14-tägigem  Wachs- 
tham  im  Glase. 

Im  geimpften  Bouillonröhrchen  machte  sich  nach  1  bis  2  mal 
24  Stunden  eine  eben  wahrnehmbare  Trübung  bemerklich,  die  nach 
dem  Boden  des  Gläschens  hin  an  Dichtigkeit  zunahm  und  nach 
einigen  Tagen  am  Grunde  selbst  einen  Va  bis  1  cm  hohen,  gelb- 
lichweissen,  sehr  feinkörnigen  Niederschlag  bildete.  — 

Die  Fortzüchtung  des  Bacillus  ist  mir  bis  jetzt  bis  zur  8.  G  e  n  e- 
ration  gelungen.  Doch  muss  ich  besonders  daraufhinweisen,  dass 
ich  dies  nur  dann  erreichte,  wenn  ich  die  neue  Debertragung  nicht 
^ber  10  bis  12  Tage  hinausschob.  Einige  Kulturen ,  die  über  14 
f  ^e  bei  Zimmertemperatur  gestanden  hatten,  ehe  ich  sie  weiter  Ter- 
impfte,  gaben  in  der  Begel  ein  negatives  Besultat,  oder  es  gelangten 
nur  ganz  vereinzelte,  kleine,  offenbar  verkümmerte  Kolonieen  bezw. 
Kulturen  zur  Entwi<^elung.    Und  dies  galt  sowohl  für  die  Ueber- 
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tragaog  auf  Gljcerinagar,  als  auch  in  Bouillon  (die  aus  ihnen  ent- 
nommenen Bacillen  ftrbten  sich  auch  schlecht  oder  nur  tbeilweise.) 
Der  Bacillus  zeigte  in  dieser  Beziehung  also  ein  ähnliche«  Verhalten, 
wie  der  A.  FraenkePsche  Pneumoniecoccus ;  und  man  wird  gat 
thun,  ihn  etwa  alle  8  Tage  ,,umzustechen^^  bezw.  weiter  zu  verimpfen, 
wenn  man  stets  üppige,  lebenskräftige  Kulturen  erhalten  will. 

Diesen  in  Obigem  genauer  beschriebenen  Bacillus  konnte  ich 
nun  bei  allen  9  echten  Grippefällen  aus  dem  Auswarf 
isoliren;  und  zwar  bildete  er  in  allen  frischen  Erkrankungen,  soviel 
sich  aus  der  Aehnlichkeit  der  Eolonieen  erkennen  Hess,  die  Mehrzahl 
der  überhaupt  zur  Entwickelung  gelangten  Bakterienarten.  Die 
Kultur  verhielt  sich  hier  fast  genau  ebenso,  wie  oben  von  den  Aos- 
wnrfispräparaten  berichtet  wurde.  — 

Auf  Gelatine  und  Kartoffelscheiben  nach  Esmarch  bei  Zim- 
mertemperatur wuchs  der  Bacillus  entweder  gar  nicht,  oder  nur  an 
einzelnen  Stellen  ganz  kflmmeriich.  Im  Brütschrank  bei  35*  zeigte 
sich  auf  der  Kartoffeloberfläche  nach  48  Stunden  stellenweise  dn 
dünner,  farbloser,  etwas  schleimiger  Belag,  der  nur  mit  der  Lupe  zu 
erkennen  war.  Die  Stäbchen  aus  diesem  Belag  Hessen  besonders  die 
Eigenthümlichkeit  des  Bacillus,  sich  an  beiden  Enden  meist  stärker 
zu  färben,  als  in  der  Mitte,  sehr  deutlich  erkennen.  Auch  Ketten- 
bildung war  häufig,  und  die  einzelnen  Stäbchen  hierbei  meist  so  kurz, 
dass  täuschend  das  Bild  eines  Streptococcus  hervorgerufen  wurde. 
Verschiedene  Stäbchen  färbten  sich  nur  wenig  oder  gar  nicht.  Vide 
waren  an  den  Enden  angeschwollen  oder  zugespitzt  und  nur  theil- 
weise  färbbar;  sie  dürften  als  Involutionsformen  zu    betrachten  sein. 

Das  Temperaturoptimum  scheint  zwischen  37  und  38*  zu  liegen. 
Sporenbildung  habe  ich  an  dem  Bacillus  bisher  nicht  sicher  beob- 
achtet; die  Vermehrung  desselben  schien  vielmehr  lediglich  durch 
Theilung  zu  erfolgen. 

Völlig  negativ  waren  meine  ersten  Kulturversuche  mit  Blut- 
proben, die  ich  auf  die  angegebene  Weise  von  2  fiebernden  Kranken 
erhalten  hatte.  Sie  wurden  so  vorgenommen,  dass  ich  mit  einem  in 
die  Blutstropfen  eingetauchten  feinen,  sterilisirten  Platindraht  eine 
Anzahl  paralleler  Striche  auf  Glycerinagar  in  P  e  t  r  i  scbälchen  anlegte, 
die  bei  85  ^  im  Brütschrank  gehalten  wurden.  In  einem  der  Sch&lchen 
kamen,  aber  entfernt  von  den  Strichen,  3  gelblich- weisse,  runde 
Kolonieen  zur  Entwickelung,  die  aus  einem  grossen  Co  ccus  bestanden 
und  als  zufällige  Verunreinigungen  beim  Offenhalten  der  Schäleben 
während  der  Aussaat  des  Blutes  aufgefasst  werden  mussten.  Die 
übrigen  Striche,  auch  in  dem  andern  Scbälchen,  zeigten  selbst  nach 
8-tägigem  Stehen  im  Brütschrank  keinerlei  Wachsthum. 

Anders  war  das  Ergebniss  bei  den,  nach  dem  in  No.  3  der  oben 
genannten  Zeitschrift  mitgetheilten  Verfahren  Canon 's  ausgesäten 
Blutproben.  Ich  benutzte  zu  diesen  Versuchen  die  mir  von  Herrn 
Dr.  Hartdegen  am  6.  2.  92  zur  Verfügung  gestellten  Kranken, 
einen  jungen  Mann,  der  am  Abend  vor  der  Aussaat  noch  gefiebert 
hatte,  und  ein  Dienstmädchen,  dessen  Körperwärme  am  5.  2.  Uorgens 
noch  38,6  betrug. 

In  jedem  Scbälchen  wurden   etwa   8—10  Blutstropfen  mit  der 
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Phtindse  aosgebrdtet  ond  die  Scfaälchen  bei  37  •  gdialten.  Es 
zeigten  sich  in  dem  von  dem  ersten  Kranken  herrflbrenden  scliM 
nadi  24  Stunden  einige  gelbliche  und  milchweisse  Kolonieen  an  und 
zwischen  den  Impfstrichen,  von  denen  erstere,  wie  die  genauere  Dnter- 
sachong  ergab,  dem  Staphylococcus  aureus,  die  andere  einer 
weissen  Sarcineart  angehörten  und  offenbar  Verunreinigungen  bei  der 
Aussaat  darstellten.  Erst  nach  48  Stunden  wurden  mit  der  Lupe,  be- 
sonders an  den  Stellen,  wo  von  der  Platinöse  unregelmässige  Striche 
aaf  der  Agaroberfiftche  zurQckgeblieben  waren,  zahlreiche,  sehr  kleine, 
staubfönnige ,  meist  vereinzelt  liegende,  grauweiss  durchscheinende 
Kolonieen  bemerkt.  Trockenpr&parate  aus  denselben  Hessen  ebenfaUs 
einen  karzen,  sehr  dünnen  Badilus  (ich  will  ihn  Bacillus  No.  2  nennen) 
erkennen,  der  mir  aber  noch  schlanker  und  feiner  vorkam,  als  der 
oben  beschriebene  (Bacillns  1)  und  sich  mit  verdünnter  Z  i  e  h  T  scher 
Lösung  nicht  ganz  so  gut  färbte,  wie  dieser.  Namentlich  blieb  mit- 
onto*  der  mittlere  Theil  der  längeren  Stäbchen  ungefärbt  Auch  war 
er  oft  zu  Imgen,  sehr  dünnen  Scheinfäden  angeordnet,  die  sich  be- 
sonders schlecht  färbten  und  oft  eine  eigenthümliche  Körnung  bezw. 
ongefiLrbte  Stellen  oder  Lücken  im  Protoplasma  zeigten.  Diesem 
Bacillns  fehlte  ebenfalls  die  Eigenbewegung  und  das  Vermögen,  sich 
nach  Gram  zu  färben.  Nach  8*tägigem  Aufenthalte  im  Brutschrank 
waren  die  betreffenden  Kolonieen  zu  einer  etwas  grösseren  Mächtig- 
kdt  angewachsen,  behielten  indes  im  Uebrigen  genau  das  soeben 
gesdtilderte  Aussehen. 

In  dem  zweiten,  aus  dem  Blute  des  Mädchens  angelegten 
Schlichen  waren  nur  an  einer  Stelle  mehrere  grauweisse  Kolonieen 
gewachsen,  die  aus  einem  ziemlich  grossen,  beweglichen  Bacillus  be- 
standen. Im  Uebrigen  war  die  Aussaat  steril  geblieben.  Es  scheint 
hiemach  zweifelhaft,  ob  es  sich  in  diesem  Falle  überhaupt  um  Grippe 
geluindelt  hat. 

Die  Wettersttchtnng  des  Bacillus  2  aus  dem  Blutschälchen  war 
etwas  amst&odlich,  da  1^  der  Verimpfung  aus  den  winzigen  Kolonieen, 
die  durch  eine  dünne,  aus  der  Agarmasse  im  Brutschrank  ausgepresste 
Wassersehicbt  auf  der  Oberfläche  des  Nährbodens  eine  theilweise 
Vomisdiung  mit  Sardne  erfahren  hatten,  gleichzeitig  eine  Spur  von 
letzterer  in  die  Striche  auf  der  neuen  Agariläche  mit  übertragen  war. 
Die  Striche  enthielten  daher  ausser  dem  fraglichen  Bacillus  auch  Sar- 
cinekolonieen.  Erst  mittelst  des  typischen  Plattenverfahrens  gelang 
^eder  die  Trennung  beider  aus  der  Orignalaussaat  Die  alsdann  in 
den  betreffenden  Schälchen  zur  Entwickelung  gelangten  Kolonieen 
des  Bacillns  2  hatten  mit  den  aus  dem  Auswurf  in  P et  ri schälchen 
gewachsenen  die  grösste  Aehnlichkeit :  Sie  waren  auch  kreisrund,  fast 
&fb-  und  strukturlos  und  sehr  hell  durchscheinend,  sodass  eine  Unter- 
scheidung beider  unmöglidi  war. 

Bis  zu  diesem  Punkte  —  mit  welchem  zugleich  mit  dem  Er- 
ichen der  Epidemie  leider  auch  die  Untersuchungen  am  Kranken 
ilffeo  AbscUuss  fanden  —  sind  die  Verhältnisse  klar,  und  es  unter- 
liegt kaum  einem  Zweifel,  dass  mein  Bacillus  1  mit  dem  von 
Kitasato  beschriebenen  übereinstimmt  Nun  aber  be- 
ginoen  die  Schwierigkeiten  und  Differenzen  in  der  ganzen  Frage,  die 
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sie,  wie  gesagt,  als  eine  noch  nicht  yOlIig  abgeschlossene  erscheineii 
lassen. 

In  seinen  „Yorl&ufigen  Mittheilangen^  sagt  Pfeiffer, 
dass  die  fortgesetzte  Kultur  des  Yon  ihm  gefundenen  Badllos  auf 
IVt  Vo  Zuckeragar  Schwierigkeiten  mache  und  ihm  über  die 
zweite  Generation  hinaus  nicht  gelungen  sei.  Freilich  fügt  er  in 
einem  „Nachtrage^*  sofort  hinzu,  dass  Kitasato  die  „Fortzüch- 
tnng  der  lofluenzabakterien  bis  zur  fünften  Generation  auf  Glycerin- 
agar^^  durchgeführt  habe. 

Es  fragt  sich  nun:  sind  der  Pfeiffer'sche und  Kitasato'scbe 
Bacillus  in  allen  Stücken  mit  einander  identisch,  oder  haben  wir  es 
mit  zwei  zwar  sehr  ähnlichen,  im  Grunde  jedoch  von  einander  ver- 
schiedenen Bakterienarten  zu  thun? 

Meine  Untersuchungen  lassen  leider  auch  keine  völlig  sichere 
Entscheidung  in  dieser  Bichtung  zu. 

Zunächst  ist  es  mir  nicht  gelungen,  den  von  mir  in  Deber- 
einstimmung  mit  Canon  aus  Influenzablut  isolirten  Bacillus  Ober 
die  2.  Generation  hinauszubringen.  Soviel  ich  auch  von  den 
charakteristischen  Kolonieen  des  Bacillus  2  aus  den  zuletzt  erwähDta 
Plattenkulturen  auf  neue  Agarfläcben,  in  Bouillon  und  auf  Kartoffeln 
übertragen  mochte  —  immer  blieben  sämmtliche  Nährsubstrate  steril, 
sodass  ich  schliesslich  von  weiteren  Versuchen  Abstand  nahm.  Daraos 
lässt  sich  aber  (abgesehen  davon ,  dass  die  Arbeiten  durch  eine  Er- 
krankung meinerseits  im  Februar  eine  elftägige  Unterbrechung  erfahren, 
die  Kulturen  also  während  dieser  ganzen  Zeit  im  Brütschrank  verweilt 
hatten)  noch  nicht  ohne  Weiteres  schliessen,  dass  der  Bacillus  ein 
völlig  anderer  sei,  als  der  aus  dem  Auswurf  gewonnene  Bacillus  1. 
Es  könnte  sich  ja  nur  um  eine  Art  Abschwächung  oder  son- 
stige Umwandlung  handeln,  die  jener  durch  die  bakterienfeiDd- 
liche  Einwirkung  des  Blutserums  bereits  erlitten  hat,  die  ihn  zum 
Weiterwachsen  auf  künstlichen  Nährböden  weniger  tüchtig  macht, 
als  den  auf  der  Oberfläche  der  Athmungsschleimhaut  gediehenen 
Bacillus  1. 

Handelt  es  sich  aber  tbatsächlich  um  2  verschiedene  Bakterien- 
arten, so  dürfte  die  Entscheidung,  welche  als  die  wirkliche  Erregerin 
der  Influenza  anzusehen  sei,  nicht  schwer  sein:  ich  denke,  der  aus 
dem  Blute  in  Beinkultur  erhaltene  Bacillus. 

Warum  aber  wuchs  Pfeiffer's  Auswurfsbacillus  nicht  weiter, 
als  mein  Blutbacillus  ?  Ag  dem  Nährboden  allein  kann  es  nach 
Obigem  nicht  liegen.  Oder  hat  Canon  seinen,  aus  dem  Blute  von 
6  Kranken  isolirten  Bacillus,  wie  angeblich  Kitasato  den  Pfeiffer- 
schen, ununterbrochen  fortzuzüchten  vermocht?  Er  spricht 
sich  hierüber  nicht  genauer  aus.  —  Hier  muss  ich  nun  ausdrücklich 
noch  einer  besonderen  Beobachtung  bei  meinen  Auswurfsuntersuchungen 
Erwähnung  thun.  In  den  Plattenkulturen  aus  dem  Auswurf  meiner 
9  Kranken  nämlich  bin  ich  regelmässig  neben  den  Kolonieen,  aus 
denen  der  Bacillus  1  herstammte,  noch  einer  anderen  Art  begegnet, 
die  einen,  wie  es  mir  schien,  noch  etwas  zierlicheren  Badllus  ent- 
hielten, der,  was  ich  freilich  erst  später  beurtheilen  konnte,  dem 
Blutbacillus  bis  ins  Kleinste  glich.    Die  Uebertragungsversacbe  ans 
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diesen  Kolonien  yerliefen  aber  regelmässig  negativ;  ein  Umstand, 
den  ich  anfangs  darauf  schob,  dass  yieTleicht  nicht  genOgendes 
Material  auf  die  folgende  Agaroberfl&ehe  gelangt  war.  Da  ich  mich 
indes  mit  d^n  Mikroskop  jedesmal  überzeugen  konnte,  dass  die 
Impfnadel  stets  in  der  betreffende  Kolonie  selbst  gewesen  war,  oder 
sie  wohl  gar  g&nzlich  mit  fortgenommen  hatte,  so  schob  ich  die  Miss- 
erfolge auf  den,  dem  fraglichen  Bacillus  wahrscheinlich  nicht  recht 
zusagenden  Nährboden.  In  dieser  Annahme  wurde  ich  später  durch 
Pfeiffer's  bezflgliche  Mittheilungen  bestärkt.  Sei  dem  jedoch,  wie 
ihm  wolle;  jedenfalls  würde  diese  Kurzlebigkeit  des  Krankhdta- 
erregers  mit  der  ganzen  Erscheinungsweise  der  Influenza,  dem  plötz- 
lichen Aufireteo,  dem  lawinenartigen  Anschwellen  und  der  kurzen 
Dauer  der  Epidemieen  sowohl,  wie  der  Mehrzahl  der  Einzelerkran- 
kangen,  auf  das  Beste  übereinstimmen,  oder  richtiger,  sie  erklären. 
Auch  hierin  liast  sich  eine  gewisse  Aehnlichkeit  der  betreffenden  Krank- 
heit und  ihres  Erregers  mit  der  kroupösen  Lungenentzündung  nicht 
verkennen.  Es  bleibt  nur  fraglich,  wie  und  wo  in  der  Influenza- 
freien  Zeit  der  Krankheitserreger  sein  Dasein  fristet? 

Zum  Schluss  noch  einige  Worte  über  die  von  mir  vorgenomme- 
nen Thierversttdie,  die  leider  wegen  Mangels  einer  anderen  Thier- 
klaase  auf  Kaninchen  beschränkt  bleiben  mussten. 

Es  wurde  zunächst  der  Bacillus  1  am  39.  1.  92  Vormittags  auf 
zwei  weisse  Kaninchen  (I  und  II)  in  Form  einer  Aufschwemmung 
einer  3  Tage  alten  Agarkultur  in  sterilem  Wasser  übertragen.  Die 
ganze  Kultur  war  mittelst  Spatel  von  der  schrägen  Agaroberfläche 
(Reagenzgläachen)  abgestreift  und  mit  5  ccm  Wasser  verrieben  worden. 
Kaninchen  I  erhielt  IV»  ccm«  Kaninchen  II  2  ccm  der  milchig  ge- 
trübten Aa&chwemmung  in  die  Bauchhöhle.  Etwa  3  Stunden  nach 
derselben  zeigten  die  Thiere  deutliche  Krankheitserscheinungen.  Sie 
sasBen  zusammengekauert  in  ihrem  Behälter  und  fransen  nicht  mehr. 
Am  anderen  Morgen  war  das  Futter  noch  fast  unberührt,  und  beide 
Thiere  hielten  sich  noch  immer  still  in  einer  Ecke  des  Behälters. 
Auf  Berühren  oder  Anstossen  reagirten  sie  nur  träge  und  bewegten 
sich  Imigsam  von  ihrem  Platze  weg.  Nach  2  mal  24  Stunden  waren 
beide  wieder  wohl,  hatten  reichlich  gefressen,  und  ihre  Bewegungen 
erschienen  wieder  so  lebhaft,  wie  vor  dem  Eingriff.  (Es  ist  leider  ver- 
absäumt worden,  Temperaturmessungen  vorzunehmen.) 

2  Kaninchen  (III  und  IV)  wurden  ferner  am  27.  2.,  Mittags  12 
Uhr,  mit  einer  Agarkultur  des  Bacillus  1  vom  28.  1.,  die  sich  aber 
noch  vollkommen  entwickelungsfäbig  zeigte  und  der  5.  Generation 
des  Bacillus  angehörte,  geimpft.  Bei  dem  einen  Thier  führte  ich 
mit  der  Platinnadel  eine  grössere  Menge  (etwa  entsprechend  3  bis 
4  Oesen  von  3  mm  Durchmesser)  tief  in  jede  Nasenhöhle  ein  und 
verrieb  sie ,  soweit  möglich ,  auf  der  Schleimhaut  Das  andere  er- 
hielt 1^^  Spritzen,  gleich  IVi  ccm  einer  konzentrirten  Kulturauf- 
schwemmung  in  Bouillon  in  die  Bauchhöhle  gespritzt.  Beide  Thiere 
zeigten  4  Stunde  nach  der  Impfung  Temperaturen  zwischen  39  und  40^, 
die  mehrere  Stunden  anhielten,  frassen  nicht  und  sassen  still  in  eine 
£cke  gedrückt  Am  anderen  Morgen  war  die  Temperatur  auf  37,5 
bezw.  37,8  heruntergegangen  und  die  Thiere  anscheinend  wieder  wohl. 
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Ein  weiteres  KaniDcben  (No.  Y)  erhielt  am  28.  2.,  Mittags  12*/t 
Uhr,  2  ocm  einer  Bouillonaufiachwemmung  einer  nur  kammerlich  ent- 
wickelten, 8  Tage  alten  Kultur  des  Bacillus  2  auf  schrftg  erstarrtem 
Agar  in  die  Bauchhöhle.  Die  Kultur  stellte  die  2.  Operation  des 
Bacillus  aus  dem  Blutsch&lchen  vom  ö.  2.  dar  und  war  trotz  sehr 
zahlreicher  Neuübertragungen  nicht  weiter  zur  Entwickelung  zu 
bringen  gewesen. 

Das  Thier  lag  nach  der  Injektion  etwa  V«  Stunde  lang  auf  der 
Sdte  und  frass  nicht.  Die  Temperatur  stieg  jedoch  nicht  über  38*, 
und  am  Abend  desselben  Tages  sass  das  Thier  wieder  ruhig  iii 
seinem  Behftlter,  auf  Anstossen  ziemlich  lebhaft  reagirend.  Die 
Fresslust  erschien  noch  etwas  herabgesetzt  Am  29.  2.  war  der 
normale  Zustand  wieder  eingetreten. 

Warum  in  keinem  Falle  der  Tod  eines  der  Versuchsthiere  ein- 
treten war,  lasse  ich  dahingestellt  Möglich,  dass  bei  Kanincheu 
I  und  U  die  Gaben  nicht  ausreichend,  bei  III  bis  V  die  Kulturen 
aber  zu  alt  und  nicht  mehr  lebenskräftig  genug  gewesen  sind.  Jeden- 
ftlls  ist  auch  durch  die  -^  freilich  sehr  sp&rlichen  —  Thierversacbe 
ein  Aufschluss  über  die  eyentuelle  verschiedenartige  Natur  der  be- 
s<^riebenen  Bacillen  nicht  erreicht  worden.  Es  Iftsst  sich  jedoch 
nicht  leugnen,  dass  Bacillus  1  viel  deutlichere  Krankheitserschei- 
nungen —  besonders  bei  2  Thieren  eine  mehrstündige  Temperator- 
steigerung, —  zur  Folge  hatte,  als  Bacillus  2,  was  auch  mit  dessen 
geringer  saprophytischer  Wachisthumsenergie  übereinstimmen  wQrde. 

Hoftentlidi  gibt  uns  die  in  Aussicht  gestellte  „aurführliche  Dar- 
legung*^ Pfeiffer 's  über  seine  Beobachtungen  recht  bald  eine  be- 
friedigende Aufklärung  über  die  angeführten,  noch  dunklen  und  zwei- 
felhaiten  Punkte  der  vorliegenden  schwierigen  Frage.  — 

Gassei,  2.  März  1892. 


üeber  einen  im  Speichel  einiger  Hansthiere 
gefundenen,  dem  InflaenzabaoUlas  ähnlichen  Mikro- 
organismus. 

Vorläufige  Mittheilung 

von 

Dr.  Floeca 

in 

Rom. 
[Hygienisches  Institut  der  Universität  in  Rom.] 

Bei  meinen  Untersuchungen  der  pathogenen  Bakterien,  welcbe 
im  Speichel  der  Hausthiere  yorhanden  sind,  —  eine  Arbeit,  die  ich 
in  Kurzem  zu  yeröfientlichen  hoffe  — ,  war  mir  seit  Anfang  vorigen 
Januars  die  Isolirung  eines  Mikroorganismus  gelungen,  von  dem  ich 
eine  kurze  Beschreibung  hier  fflr  nicht  unangebracht  halte,  weil  er 
dem  von  Pfeiffer  für  die  Influenza  angdLündigten  ganz  nahe  ver- 
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wandt  ist.  Man  wird  bemerken,  dass  die  von  K  i  t  a  s  a  t  o  und  Canon 
ia  den  Influenzabacillen  gefundenen  kulturellen  Merkmale  diesem 
Mikroorganismus  keineswegs  eigentbQmlich  sind,  und  deshalb  ist  zu 
wünscben,  dass  Pfeiffer  uns  in  weiteren  Mittheilungen  genauere 
uDd  sicherere  Angaben  in  dieser  Beziehung  liefern  kann.  Der  von  mir 
isolirte  Bacillus  ist  im  Speichel  der  Katzen  und  Hunde  vorhanden. 
Unter  der  Haut  der  Kaninchen  eingeimpft,  tödtet  er  die  l*hiere  in 
den  ersten  24  Stunden.  Der  anatomisch  -  pathologische  Befund  ist 
folgender : 

Leuten-  und  Achseidrasen  stark  hämorrhagisch,  bedeutende 
Hyperämie  mit  Hämorrhagie  im  subkutanen  Bindegewebe,  gar  kein 
Oedem.  Bei  der  Sektion  des  Unterleibes  erhebt  sich  ein  Gestank, 
welcher  an  die  am  FraenkeTschenDiplococcus  gestorbenen Thiere 
erinnert,  ferner  Darmmeteorismus,  EntzQndung  des  Bauchfelles,  vor- 
zugsweise des  visceralen  mit  serösem  oder  serofibrinösem  Exsudat,  die 
Milz  angeschwollen  und  hart,  die  Leber  normal  oder  leicht  ange- 
schwollen. Entzündung  des  Pericardiums  und  manchmal  auch 
der  Pleuren  mit  starker  Lungenkongestion.  In  der  Flüssigkeit 
der  Schleimhäute,  im  Blut  sowie  in  allen  Organen  der  in  Rede 
stehende  Migroorganismus  in  grosser  Menge. 

Diesen  Bacillus  wüsste  ich,  was  seine  Form  anbelangt,  nicht 
besser  als  mit  dem  der  Kaninchenseptikämie  zu  vergleichen ;  doch  ist  er 
fast  um  die  Hälfte  kleiner,  denn  er  hat  einen  Querdurchmesser  von 
0,33—0,20  fi.  Der  Längendurchmesser  übertrifft  um  ein  Oeringes  den 
Qaerdurchmesser ,  und  da  der  Bacillus  im  Organismus  fast  stets  zu 
zweien  verbanden  erscheint,  so  könnte  er  bei  oberflächlicher  Beobach- 
tung leicht  mit  einem  Diplococcus  verwechselt  werden.  Wird  er  auf 
Kartoffeln  kultivirt,  so  rundet  er  sich  derart  ab,  dass  er  geradezu  ein 
Coccos  zu  sein  scheint  Nur  bei  den  Bouillonkulturen  und  besser 
noch  im  Blute  der  weissen  Mäuse,  denen  er  eingeimpft  wurde,  tritt 
die  bacilläre  Form  deutlich  hervor,  weil  sich  der  Bacillus  verlängert 
and  der  Längendurchmesser  fast  das  Doppelte  des  Querdurchmessers 
betrftgt. 

Mit  den  gewöhnlichen  Farblösungen  färbt  er  sich  schwer,  ziem- 
lich gut  dagegen  mit  der  ZiehTschen  sowie  mit  der  Ehrlich- 
schen  Lösung;  sind  jedoch  die  Kulturen  eine  oder  mehr  Wochen  alt, 
so  färbt  er  sich  auch  mit  diesen  Lösungen  schwer. 

Ist  er  gdftrbt,  so  kommen  besonders  in  den  Präparaten  aus  dem 
Blut  und  den  Organen  eine  zentrale,  farblose  Zone  und  zwei  äussere, 
stark  gefärbte  Zonen  zum  Vorschein.  Dies  ist  kein  künstliches  £r- 
gebniss  von  Austrocknung  oder  ungenügender  Färbung,  sondern  es 
ist  ein  Vorgang,  welcher  mit  der  Reproduktion  des  Mikroorganismus 
verknüpft  ist.  Es  kommt  vor,  dass  sich  jeder  einzelne  Bacillus,  be- 
vor er  sich  spaltet,  verlängert,  während  die  chromophile  Substanz  an 
die  äusseren  Enden  tritt  Hierauf  findet  der  farblosen  Zone  ent- 
sprechend eine  Verengung  und  dann  Theilung  des  einen  einzigen 
Bacillus  in  zwei  neue  Elemente  statt.  Dieser  Vorgang  lässt  sich 
r^ht  gut  bei  den  Präparaten  aus  Blut  und  Milz  beobachten,  wo  die 
reproduktive  Thätigkeit  des  Bacillus  eine  äusserst  lebhafte  ist. 

Er    ist    unbeweglich,  fakultativ  -  aerob ,    koagulirt    nietet     die 
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Mikh,  bringt  kein  Gas  auf  dem  Zuckern&hrboden  hervor  and  ändert 
nicht  die  neutrale  Reaktion  der  Flflssigkeiten,  wo  er  sieh  entwickelt 
hat.  Die  günstigste  Temperatur  fQr  die  Entwickelang  ist  bis  zu 
37^,  unter  15®  wächst  er  nicht  Deshalb  muss  man  auch,  wenn 
man  Gelatinekulturen  von  ihm  haben  will,  diese  auf  einer  Tempera- 
tur zwischen  15  und  20®  erhalten. 

In  den  Agarplattenkulturen  kommen  bei  37  ®  nach  24  Stunden 
die  Kolonieen  ganz  klein,  wie  Stecknadelspitzen  zum  Vorschein.  Haben 
sie  diese  Grösse  erlangt,  so  machen  sie  weiter  keine  Fortschritte. 
Dem  Mikroskop  (Lei tz  Oc.  I, Ob.  III)  stellen  sich  die  in  der  Ti^e  be- 
findlichen Kolonieen  als  sphärisch,  kömig,  dunkelgelb  dar ;  die  an  der 
Oberfläche  als  ausgedehnt,  mehr  oder  minder  rund,  mit  welleDfor- 
migem  Rand,  transparent,  feinkörnig,  und  manche  mit  einem  glän- 
zenden Knötchen  im  Zentrum. 

Die  Gelatineplattenkulturen,  welche  in  der  angegri)enen  Weise 
gemacht  sind,  lassen  die  Kolonieen  gegen  den  4  oder  5.  Tag,  aber 
nicht  frQher,  sichtbar  werden,  und  haben  dieselben  Merkmale  wie  die 
Agarplattenkulturen. 

Bei  den  Agarstichkulturen  ist  nichts  Besonderes  bemerkbar. 

Bei  den  Agarstrichkulturen  erscheinen  nach  24  Stunden  längs 
der  Nadelspur  ganz  kleine  Pünktchen,  wie  ebenso  viele  feine  Thaa- 
tropfen.  Es  sind  Kolonieen  des  Bacillus,  welche  wohl  unterBcbieden 
bleiben  und  nicht  zusammenfliessen.  An  den  folgenden  Tagen  werden 
sie  ein  wenig  grösser,  derart,  dass  sie  leicht  mit  blossem  Aage  zu 
unterscheiden  sind,  und  verlieren  ein  wenig  von  ihrer  Tranqmrenz. 
Ist  die  Impfung  mit  vielem  Material  vorgenommen ,  so  entwickein 
sich  viele  Kolonieen  neben  einander,  und  es  bildet  sich,  besonders  im 
zentralen  Theil,  eine  Art  gleichförmiger  Hohlkehle.  Doch  auch  bier 
wird  man  mit  Hülfe  der  Linse  nur  gesonderte,  neben  einander  stehende 
Kolonien  erblicken,  und  auf  jeden  Fall  werden  nach  den  seitlicbeo 
Theilen  zu  niemals  zahlreiche,  abgetrennte,  klar  hervortretende  Kdo- 
nieen  fehlen. 

Auf  natursauem  oder  leicht  alkalisirten  Kartoffeln  bildet  der 
Bacillus  bei  seinem  Wachsen  eine  ganz  dünne,  transparente  Scbiciit, 
welche  die  Oberfläche  der  Kartoffel  in  ihrem  Aussehen  unverändert 
lässt  und  nur  ihre  Resistenz  ein  wenig  erhöht.  In  der  Booillon 
erscheinen  nach  24  Stunden  viele  kleine  Flocken,  welche  in  der 
Flüssigkeit  schweben  bleiben.  Diese  ist  zwischen  den  einzelnen 
Flocken  völlig  klar.  In  der  Folge  senken  sich  viele  Ueioe  Flocken 
auf  den  Boden  des  Reagenzglases,  wobei  sie  einen  analog  ws- 
sehenden  Niederschlag  bilden.  Dies  ist  die  gewöhnliche  En^* 
wickelungsart  in  Bouillon ;  doch  findet  bisweilen  einfach  eine  gleich- 
massige  Trübung  der  Flüssigkeit  statt;  und  in  manchen,  ganr  selte- 
nen Fällen  geht  die  Trübung  der  Flüssigkeit  gleichzeitig  nait  der 
Flockenbildung  vor  sich.  —  Gründe  für  dieses  verschiedene  Verhalten 
wüsste  ich  nicht  anzugeben.  Jedenfalls  muss  es  ein  Vorgang  sein 
analog  demjenigen,  welchen  man  bei  den  Bouillonkulturen  des  Fraen- 
keTschen  Diplococcus  beobachtet. 

Aus  der  Darstellung  der  kulturellen  Merkmale  dieses  Bacillus 
geht  hervor,  dass  er  von  dem  der  Influenza,  wie   soldier  bisher  oe- 
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schrieben  wurde  (Kit asato,  Canon)  nur  schwer  zu  unterscheiden 
wäre. 

Es  bleibt  noch  die  vergleichende  Untersuchung  der  pathogenen 
Wirkung  der  beiden  Bacillen  übrig.  Was  den  meinigen  betrifft,  so 
habe  ich  bis  jetzt  genau  festgestellt,  dass  er  nicht  nur  für  die 
Kaninchen,  sondern  auch  für  die  Meerschweinchen  und  jungen  Ratten 
und  Mäuse  pathogen  ist,  indem  er  ein  und  dieselbe  Infektionsform 
hervorbringt. 

Rom,  Mitte  Februar  1892. 


Referate. 


Jensen,   C.    0«,    Bakteriologiske    Undersögelser    over 

visse  Mälke-  og  Smörfeil.  [Bakteriologische  Untersuchungen 

über  einige  Milch-  und  Butterfehler.]     (22de  Beretning  fra  den 

kgl.  Veterin  og  Landbohöjskoles  Laboratorium  for  landökonomiske 

Forsög.  Kjöbenhavn  1891.  p.  15—67.) 

Aus  der  Milch  auf  dem  dänischen  Gute  Duelund  in  Jütland 

isolirte  Verf.  u.  a.  einen  Bacillus  foetidus  lactis,  der  sich  als 

Ursache   eines   sehr   störenden    Butt«rfehlers    erwies.      Sämmtliche 

Milch-  und  Molkereiprodukte  nahmen  beim  Stehen  einen  ekelhaften, 

süsslich  faulen  Geruch  und  Geschmack  an,  und  die  Butter  wurde  als 

„ölig^\  „rübig^S  „turnipsartig^^  bezeichnet. 

Der  Bacillus  zeigt  sich  in  Gelatine-  oder  Gelatine-Agarkulturen 
als  ziemlich  kurze  und  dicke  Stäbchen  mit  abgerundeten  Enden.  Die 
Breite  ist  0,4—0,6  ^u;  die  Länge  variirt  gewöhnlich  zwischen  0,9  bis 
1,5  /i,  kann  ausnahmsweise  auch  5,5  jn  erreichen;  andererseits  kann 
man  unter  besonders  günstigen  Vegetationsverhältnissen  auch  sehr 
kurze,  fast  micrococcusähnliche  Individuen  wahrnehmen.  Er 
zeigt  sich  überhaupt  als  eine  sehr  veränderliche  Art  mit 
recht  lebhafter  Bewegung,  ist  nicht  sporenbildend,  wächst  überaus 
schnell  bei  25-— 28  ^'  G,  aber  auch  recht  lebhaft  bei  Zimmertemperatur. 
In  Plattenkulturen  auf  Gelatine-Agar  bildet  er  nach  20  Stunden 
bei  30—37  ^  C  oberflächliche ,  flach  gewölbte ,  weisse  oder  schwach 
perlmatterglänzende  Eolonieen  von  4—6  mm  Durchmesser,  und  tiefer 
liegende,  weisslich-gelbliche  Kolonieen  von  0,5 — 1  mm  Durchmesser. 
Die  Plattenkulturen  verbreiten  einen  fauligen  Geruch.  Auf  Gelatine 
wächst  er  langsamer ;  er  verflüssigt  nie  die  Gelatine. 

In  Stichkultureu  ist  das  Wachsthum  am  schnellsten ,  wenn  der 
Gelatine-Agar,  bezw.  die  Gelatine  frisch  und  sehr  wasserreich  ist. 
Die  Gelatine-Agar-Stichkulturen  zeigen  nach  24  Stunden  bei  35  <^  C 
eine  weisslich-graue ,  schleimige  Oberflächenbildung,  und  eine  reich- 
liche Vegetation  längs  dem  Stichkanale.  Mitunter  finden  sich  grosse, 
linsenförmige  Gasblasen  in  der  Agarmasse. 

In  Milch  ruft  er  keine  Koagulation  hervor,  entwickelt  aber  den 
genannten  ekelhaften  Geruch  und  Geschmack,  der  bei  schwächeren 
Vegetationen  sehr  an  Turnips  oder  Kohlrüben  erinnert. 
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GegeD  Eintrocknen  ist  der  Bac.  foetidus  lactis  sehr  wider- 
standsfähig ;  in  Butter  stirbt  er  dagegen  schon  nach  einigen  Tagen  ab. 
Gegen  Milchsäure  ist  er  nur  wenig  empfindlich;  es  war  praktisch 
unmöglich,  den  Fehler  durch  festgesetztes  Umzüchten  des  S&oeroDgs- 
materials  zu  beseitigen.  Dagegen  wurde  er  durch  5  Minuten  Erhitzeo 
auf  70^  C  oder  10  Minuten  auf  65  <^  C  sicher  getödtet,  gewöhnlich 
auch  durch  momentanes  Erhitzen  auf  80^  C  mit  rasch  folgender 
Abkühlung. 

Der  Bac.  foetidus  lactis  schliesst  sich  am  nächsten  demBac- 
terium  coli  commune  Escherich  an,  weicht  aber  in  weseot- 
lichen  Punkten,  besonders  in  dem  Verhalten  zu  Milch,  von  letzterem  ab. 

Von  der  Milch  auf  Duelund  wurden  ferner  eine  Bdhe  anderer 
Bakterien  isolirt,  wovon  besonderes  Interesse  sich  knüpft  an: 

MicrococcusV,  ein  grosser,  mitunter  etwas  länglicher  Micro- 
coccus,  zwei  und  zwei  zusammenliegend,  seltener  in  Ketten  geordnet. 
Er  vegetirt  gut  in  Milch,  verändert  deren  Aussehen  und  Beaktiou 
nicht,  theilt  aber  derselben  einen  etwas  unangenehmen  Geruch  und 
einen  hervortretenden  dumpfen,  bratigen  Geschmack  mit;  hatte  jedoch 
nichts  mit  dem  obengenannten  Butterfehler  zu  thun. 

Merismopedia  XIV,  ein  grosser  Cioccus,  vier  und  vier  in 
Tetraden  geordnet.  Auf  Gelatine- Agarplatten  oberflächliche,  weisse, 
schleimige,  runde,  grosse  Kolonieen  bildend.  Verändert  nicht  die 
Konsistenz  der  Milch,  bildet  jedoch  eine  schwach  saure  Reaktion  and 
einen  alkoholischen  Geruch  und  Geschmack. 

Bacillus  XII,  dicke,  bald  kurze,  bald  längere,  achwach  ge- 
krümmte Stäbchen,  Auf  Gelatine- Agarplatten  bildet  er  kleine,  fast 
schwarze  Kolonieen ;  in  Stichkulturen  (Gelatine-Agar)  wächst  er  auf  der 
Oberfläche  als  eine  weissliche  Masse  und  bildet  längs  dem  Stiche 
einen  dicken,  grauen  Streifen  mit  gezackten  Rändern.  In  Milch  vege- 
tirt  er  recht  gut  und  bildet  nach  36  Stunden  bei  ca.  36  *  C  eine 
klare  Molke  von  saurer  Reaktion  und  unangenehmem,  bitterem  Ge- 
schmack, nebst  einem  veeissen  flockigen  Niederschlag,  der  ca.  ^U  ^^^ 
Flüssigkeit  füllte. 

Ferner  wurden  nachgewiesen  mehrere  Bakterienformen  (z.  B. 
Bacterium  VI),  die  in  der  Milch  ausgezeichnet  gedeihen,  ohne  jedoch 
deren  Konsistenz,  Geruch  oder  Geschmack  in  wahrnehmbarer  Weise 
zu  verändern. 

Durch  dies  nicht  ungewöhnliche  Verhalten  erklärt  es  sich  zum 
Theil,  dass  Milchfehler  nicht  in  noch  weit  grosserem  Umfange  vor- 
kommen. 

Auf  dem  Gute  Thurebylille  auf  Seeland  fand  Verf.  den  Bacillus 
foetidus  lactis  wieder  in  der  Milch,  ausserdem  aber  auch  eine 
andere  nahestehende  Art,  bezeichnet  „Th.  Ba^^  Dieser  Organismus 
wächst  ähnlich,  wie  der  Bac.  foetidus  lactis  in  Gelatine-Agar, 
theilt  aber  den  älteren  Kulturen  eine  bräunliche  Farbe  mit.  In  Gelatine 
verflüssigt  er  aber  allmählich  die  oberen  Schichten ;  der  Stich  bildet  eine 
weissliche,  drahtähnliche  Masse  und  zuletzt  wird  die  ganze  Gelatine- 
masse flüssig.  Die  Milch  wird  in  eigenthümlicher  Weise  verändert: 
Nach  ca.  24  Stunden  findet  sich  unterhalb  des  Rahmens  eine  klare 
Molkenschicht,  am  Boden  des  Glases  ein  hoher  Niederschlag  von  sehr 
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fein  zertbeilten  EaseYoflocken.    Der  ekelhafte  Geruch  ähnelt  dem  von 
Bac.  foetidns  lactis  hervorgebrachten. 

Der  ,,Th  Ba^*  wird  schon  durch  momentanes  Erhitzen 
auf  60®  CgetOdtet,  und  verträgt  durchaus  nicht  die  Einwirkung 
von  Milchsäure;  er  wird  deshalb  auch  kaum  eine  Rolle  als  Ursache 
von  Btttterfehlern  spielen  können. 

Aus  der  Milch  von  einem  dritten  dänischen  Gute,  dessen  Butter 
an  „Rabeogeschmack'*  litt,  wurden  ausser  mehreren  Milchsäurebak- 
terien  zwei  andere  Bakterienformen  ausgesondert  Die  eine  verändert 
das  Aussehen  der  Milch  nicht,  theilt  ihr  aber  einen  etwas  unange- 
nehmen fettigen  Geschmack  mit;  die  andere,  „^sk  A  1.'^  verändert 
aach  das  Aussehen  der  Milch  nicht,  ruft  aber  in  ihr  und  dem  Rahm 
einen  ekelhaften,  tumipsähnlichen  Geschmack,  der  an  Tumips  und 
Kohlrüben  erinnert,  hervor.  Der  Geruch  ist  etwas  weniger  ekelhaft  und 
der  Geschmack  mehr  bitter,  als  der  von  Bac.  foetidus  lactis 
produzirte.  Der„Esk  AT'  ähnelt  letzterem  sehr,  zeigt  jedoch  auch 
gewisse  Abweichungen  von  ihm. 

„Bb  A  r\  So  bezeichnet  Verf.  eine  kleine,  ovale  Bakterie,  die 
er  als  Ursache  des  als  „Oeligkeit'^  berttchtigten  Butterfehlers  er- 
kannte, gibt  aber  zu,  dass  die  genannte  Eigenschaft  eine  gemein- 
schaftliche Bezeichnung  von  mehreren  verschiedenen  Butterfehlern 
ist.  Diese  Bakterie  wächst  ziemlich  langsam  in  Gelatine  und  in  Ge- 
latine-Agar,  und  zeigt  namentlich  fast  kein  Flächenwachsthum.  Die 
Milch  verwandelt  sie  innerhalb  12 — 24  Stunden  unter  Säurebildung 
in  ein  festes,  weisses  Gerinnsel,  theilt  ihr  aber  gleichzeitig  (bei  16- 
stündigem  Stehen  bei  25^  G)  einen  unangenehmen,  maschinenölähn- 
lichen Geruch  und  Geschmack  mit,  der  nur  wenig  von  der  Säure 
gedeckt  wird. 

Ein  dumpf-bratiger  Geruch  und  Geschmack  ist  einer  der 
gewöhnlichsten  Butterfehler.  Wahrscheinlich  ist  dies,  ebenso  wie  die 
Oeiigkeit  der  Butter,  eine  gemeinschaftliche  Bezeichnung  für  verschie- 
dene Fehler,  die  nach  Verf.  von  verschiedenen  Mikroorganismen  ver- 
ursacht werden.  Ausser  dem  schon  genannten  Micrococcus  V  in 
der  MUch  von  Duelund  bringt  eine  kleine,  ovale  Bakterie  n^^A^^^ 
in  der  Milch  einen  sehr  hervortretenden  bratigen  Geruch  und  Ge- 
schmack hervor,  der  etwas  an  die  Albumin  -  Maltose  des  Handels 
erinnert;  übrigens  verändert  sie  das  Aussehen  und  die  Konsistenz 
der  Milch  nicht.  Sie  wurde  neben  verschiedenen  Milchsäurebak- 
terien aus  den  Molkereiprodukten  eines  kleineren  seeländischen 
Hofes,  dessen  Butter  an  dem  genannten  Fehler  litt,  im  Februar  1890 
isolirt. 

In  anderen  Fällen  lässt  sich  der  Butterfehler  nicht  auf  eine  be- 
stimmte Bakterienform  zurückführen,  sondern  beruht  vielmehr  darauf, 
dass  während  des  Säuerungsprozesses  sehr  viele  Bakterienformen  in 
grosser  Menge  anwesend  sind.  Wahrscheinlich  legen  dann  die  vielen 
A^emden  Batterien  der  normalen  Milchsäuregährung  Hindemisse  in 
den  Weg. 

Während  map  nach  den  Untersuchungen  Verf.'s  nicht  in  der- 
selben Ausdehnung  wie  bisher  die  Ursache  zu  den  Butterfehlem  in 
dem  Futter  suchen  kann,  warnt  Verf.  doch  vor  einer  solchen  Aus- 
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legung  seiner  Versache,  dass  die  Fütterung  ganz  ohne  Bedeatong  fBr 
die  Qualität  der  Butter  wäre.  Seiner  Anschauung  nach  sind,  viel- 
mehr sehr  viele  Konsistenzfehler  der  Butter  und  möglicherweiae  auch 
gewisse  Gescbmacksfehler  auf  die  Fötterung  zurückzuführen. 

John  Sebelien  (As bei ChristiaDia). 

Brusehettlnl ,    A.,    Ricerche    batteriologiche    sulT    In- 
fluenz ai  (La  Riforma  med.  1892.  No.  23.) 
Harkel,  K  aetiologii  chripkv.    [Zur  Aetiologie  der  Influenza.] 
(Casop.  16k.  cesk.  1892.  G.  6.)    [Böhmisch.] 

Die  Zahl  der  Entdecker  des  Influenzabacillns  wird  mit  jedem 
Tag  grösser.  Es  ist  dies  ein  erfreuliches  Zeichen  dafür,  dass  die 
Bakteriologie,  deren  Bedeutung  noch  von  so  manchen  älteren  KoUegeo 
angezweifelt  wird,  immer  mehr  an  Ausdehnung  zunimmt  und  Gemein- 
gut eines  immer  grösser  werdenden  Kreises  von  Aerzten  wird.  Was 
man  noch  vor  Kurzem  fOr  ein  wissenschaftliches  Wunder  angesehen 
hätte,  das  gelingt  heute  nicht  einem,  sondern  einer  ganzen  Reihe  von 
Forschern  nahezu  gleichzeitig  ohne  besondere  Schwierigkeiten  und 
ruft  nicht  einmal  ein  merkliches  Staunen  hervor. 

In  einer  der  kgl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Bologna  aoj 
24.  Januar  1.  J.  vorgelegten  Mittheilung  berichtet  B.  über  seine  bak- 
teriologischen Untersuchungen  bei  Influenza,  deren  Resultat  sich  mit 
dem  der  Pfeiffer-Kitasato-Canon'schen  Untersuchungen  nahe- 
zu vollständig  deckt.  Er  gewann  reichliche  Kulturen  dadurch,  dass 
er  nicht,  wie  Canon,  welcher  übrigens  selbst  bald  die  Noth wendig- 
keit der  Verimpfung  einer  grösseren  Blutmenge  auf  den  künstlichen 
Nährboden  einsah  und  sein  Verfahren  in  dieser  Richtung  modifizirte, 
ein  Tröpfchen  Blut  auf  Glycerin-Agar  verstrich,  sondern  dass  er  wo- 
möglich auf  der  Höhe  des  fieberhaften  Stadiums  aus  einer  Annveoe 
5—10  ccm  Blut  entnahm,  in  sterilisirte  Eprouvetten  füllte  und  diese 
im  Brütofen  bei  37  <>  G  hielt. 

Auf  diese  Weise  erzielte  er  ungemein  reichliche  Kulturen,  welche 
mit  Leichtigkeit  auf  anderen  Nährsubstraten  weiter  gezüchtet  werden 
konnten.  Auch  in  der  Gelatine  und  in  Bouillon  konnte  bei  Luftzotritt 
bei  37  ^  C  ein  spärliches  Wachsthum  beobachtet  werden.  Unter  Luft- 
abschluss  war  aber  auch  in  diesen  Nährmedien  das  Wachsthum  ein 
üppiges;  in  Bouillon  trat  zunächst  eine  gleichmässige  Trübung  aat, 
dann  bildeten  sich  kleine  Flöckchen,  welche  sich  allmählich  am  Bodeo 
der  Röhrchen  ansammelten,  wodurch  die  darüberstehende  Flüssigkeit 
wieder  klar  wurde. 

Das  anfängliche  Wachsthum  auf  Glycerin-Agar  geschieht  in  der 
von  Kitasato  angegebenen  Weise;  später,  namentlich  bei  reich- 
licherem Impfmaterial,  konfluiren  die  Kolonieen  und  bilden  einen  zarten, 
durchscheinenden,  feucht  glänzenden,  ins  Graue  spielenden  Belag. 

Zu  ganz  analogen  Ergebnissen  gelangte  auch  Markel.  Einen 
vorzüglichen  Nährboden  fand  er  in  flüssigem  Agar,  worin  der  In- 
fluenzabacillns schon  am  vierten  Tage  ein  feines,  von  der  Oberfläche 
allmählich  in  die  Tiefe  wachsendes  Wölkchen  bildet. 

Am  Schlüsse  dieser  vorläufigen  Mittheilung,  in  welcher  wir  An- 
gaben über  die  Züchtungstemperaturen  vermissen,  erwähnt  M.  noch 
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eiiiige  Versaehe  an  Eaoincben,  welche  die  Pathogenität  der  Inflaenza- 
mikroben  ergaben.  Diese  Thiere  erkranken  nach  einer  intravenösen 
Injektion  von  iDflnenzablut  unter  hoheoi  Fieber  und  gehen  am  fünften 
Tage  ein«  Sektionsbefund:  Hyperämie  der  Lungen  und  der  Trachea. 
Im  Blute  massenhafte  ovoide  Bacillen^  welche  sich  wieder  auf  künst- 
lichen Nährböden  züchten  lassen.  Injizirt  man  aber  einem  gesunden 
Kaninchen  das  Blut  eines  eingegangenen  Yersuchsthieres,  so  bleibt  das 
entere  am  Leben,  was  auf  eine  durch  die  Passage  durch  den  Ka- 
oinchenkörper  erlittene  Abschwächung  des  Bacillus  hindeuten  dürfte. 
Beide  Autoren   yersprechen  weitere  ausführliche  Mittheilungen. 

Kamen  (Czernowitz). 


Marttn,  G»,  Prösence  du  bacille  typhique  dans  les  eaux 
d'alimentation  de  la  ville  de  Bordeaux.    (Revue  sanit. 
de  la  Province.  1891.  No.  181.  p.  93.) 
Bordeaux  wurde  gegen  das  Ende  des  Jahres  1887  und  Anfangs 
1888  von  einer  3  Monate  andauernden  Typhusepidemie  mit  154  Todes- 
fällen und  im  September  1890  neuerdings  von  einer  4  Monate  an- 
dauernden Epidemie  mit  71   Todesfällen   heimgesucht.     21   ^oben 
von  Leitungswasser  aus  solchen  in  verschiedenen  Strassen  gelegenen 
Hassern,  in   welchen  bei  der   letzten   Epidemie  ein  oder   mehrere 
Typhusfalle  vorgekommen  waren,  wurden  von  Ponchet  bakterio- 
logisch untersucht.    In  zwei  Wasserproben  konnte  der  Typhusbacillus 
nachgewiesen  werden,  während  die  anderen  Proben  keinen  pathogenen 
Mikroben  enthielten.  Kräl  (Prag). 


Xalvoz,  £•,  Une  6pid6mie  de  fiövre  typhoide  avec  pr6- 
sence  du  microbe  pathogene  dans  Teau  de  boisson. 
(ionales  de  la  soci6t6  m6d.-chirurg.  de  Li^ge.  1891.  No.  5.  p.  201.) 
Eine  in  dem  Städtchen  Braioe-le-Comte  zu  Beginne  des  vorigen 
Jahres  herrschende  Typhusepidemie  begrenzte  sich  auf  einen  günstig 
sitoirten  Stadttheil.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  die  Mehrzahl  der 
Kranken  ihr  Genusswasser  aus  demselben  öffentlichen  Brunnen  be- 
zogen hatten.  Nach  den  Ergebnissen  der  chemischen  Analyse  dieses 
Wassers  wurde  von  der  Stadtbehörde  die  Schliessung  des  Brunnens 
veranlasst  und  von  diesem  Zeitpunkte  an  traten  keine  neuen  Typhus- 
fille  mehr  auf.  Das  Wasser  des  erwähnten  Brunnens  enthielt 
mehrere  tausend  Bakterien  im  ccm,  unter  diesen  auch  einen  Bacillus, 
dessen  morphologische  und  biologische  Eigenschaften  mit  jenen  des 
von  Babes  jüngst  beschriebenen  übereinstimmten.  Insbesondere 
entwickelte  sich  der  Bacillus  sehr  gut  in  Karbolsäurebouillon  bei  42^, 
was  mit  Recht  als  Diagnose  des  Typhusbacillus  angesehen  werden 
luiDo.  Verf.  neigt  der  Annahme  zu,  dass  zwischen  dem  Typhus- 
bacillus und  dem  Bacterium  coli  commune  eine  Reihe  von 
Zwischenformen  bestehen  können  und  das  letztere  aus  noch  nicht 
bekannten  Ursachen  typhogen  wird,  woraus  sich  die  sporadischen, 
isolirt  bleibenden  Typhusfälle  vielleicht  erklären  Hessen. 

Kral  (Prag). 

M.XI,  ^ 
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WalUchs,  Eine  Typhusendemie  in  Altona,  Anfang  des 
Jahres  1891.  (Deutsch,  med.  Wochenschr.  1891.  No.  25.) 
Die  Städte  Hamburi^  nnd  Altona  haben  in  jedem  Winter  der 
Jahre  1885—1888  eine  Typhasepidemie  zu  verzeichnen  gehabt,  deren 
Verlauf  in  gewisser  ^  eise  auffallend  war.  Mit  grosser  Regelmässig- 
keit h&uften  sich  die  Erkrankungen  in  Hamburg  wahrend  der 
letzten  Jahresmonate,  in  Altona  kam  dagegen  die  Epidemie  stets 
in  den  ersten  Monaten  des  demnächst  folgenden  Jahres  zur  Ent- 
Wickelung.  Nachdem  dann  beide  Städte  bis  Ausgang  1890  fast 
gänzlich  von  Typhus  verschont  geblieben  waren,  setzte  im  Januar 
1891  in  Altona  eine  neue,  heftige  Typhusepidemie  ein,  welche  bis 
zum  April  mit  nahezu  700  Erkrankungen  verlief.  Diesmal  wurden 
in  Hamburg  weder  vor  noch  während  der  Altonaer  Epidemie  Typhus- 
fälle  beobachtet.  Auch  in  der  Landumgebung  Altenas  trat  die 
Krankheit  nur  ganz  vereinzelt  auf. 

Dies  Verhalten  der  Typhusmorbidität  in  2  Städten,  weldie  sich 
bezüglich  der  klimatischen  Verhältnisse,  der  Lebensweise  ihrer  Ein- 
wohner und  des  Grundwasserstandes  unter  gleichen  Bedingungen  be- 
finden und  durch  ihre  räumliche  Zusammengehörigkeit  in  stetem, 
lebhaften,  unmittelbaren  Verkehr  stehen,  hat  etwas  Befremdendes 
und  fordert  zu  eingehender  Untersuchung  heraus. 

Da  richtet  sich  denn  der  Verdacht,  die  Typhusepidemie  ver- 
schuldet zu  haben,  bei  der  Eigenart  der  Wasserversorgung  von 
Hamburg-Altona  in  erster  Linie  auf  das  Trinkwasser.  Beide  Städte 
beziehen  ihr  Wasser  aus  der  Elbe,  doch  entspringt  die  Hamburger 
Leitung  oberhalb,  die  Altonaör  anderthalb  Meilen  unterhalb  der 
Stadt.    Altona  hat  eine  gute  Sandfilteranlage,  Hamburg  nicht 

Die  Abfallstofie  Hamburgs  (auch  Altenas  ?)  werden  mittelst  Kana- 
lisation unterhalb  der  Altonaer  Wasserwerke  in  die  Elbe  geleitet. 

In  seinem  Werke:  „Der  Typhus  in  Hamburg*'  hat  bereits  R ein- 
cken  das  eigenthflmliche  Verhalten  der  Epidemien  1885 — 1888  zu 
erklären  versucht,  indem  er  annahm,  dass  die  aus  Hamburg  stam- 
menden Typhuskeime  mit  dem  Kanalinhalt  in  die  Elbe  abgeführt  wurden, 
durch  Rückstauung  des  Eibwassers  beim  Eintritt  der  Fluth  in  die 
Altonaer  Wasserwerke  geriethen  und  in  Folge  irgend  einer  Störung 
des  Filterbetriebes  das  Trinkwasser  Altenas  infizirten. 

Im  Jahre  1891  konnte  nun  zwar  das  Hamburger  Kanalwasser 
nicht  ohne  Weiteres  angeschuldigt  werden,  weil  Hamburg  vorher  gar 
keinen  Typhus  hatte;  dennoch  sprach  eine  massenhafte  Vermehrung 
der  Keime  im  rohen  Eibwasser  wie  im  filtrirten  Leitungswasser  Al- 
tenas während  der  der  Epidemie  unmittelbar  vorausgehenden  Zeit 
dafflr,  dass  eine  starke  Verunreinigung  des  Wassers  stattgefunden 
haben  musste.  Am  6.  Januar  fanden  sich  im  Knbikzentimenter  Eib- 
wasser 6330,  im  Leitungswasser  22—40  Keime,  in  der  nächsten 
Zeit  war  das  Verhältniss  folgendes: 

13.  Januar  Eibwasser    71900  Leitungswasser  1100—2615  Keime 
r20.      „  „  1960  „  450—1364^  |  „ 

28.      „  „  246800  „  52—  134    f„ 

3.  Februar      „         1 12500  „  42  Keime 

10.      „  „  4400  „  12—39  Keime 

17.      „  2  -  10-12     „ 
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Es  erschien  auch  nicht  unmöglich,  dass  das  Gefrieren  des  Was- 
sers in  den  Filtern  deren  Dichtigkeitsverhältniss  durch  Auseinander- 
drängen der  steilen  Filterwandungen  oder  durch  Gefrieren  der  feinen 
Sandschicht  beim  Reinigen  der  entleerten  Bassins  beeinträchtigte. 

Andererseits  war  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  erwähnte 
Keimvennehning  des  Elb-  und  Leitungswassers  im  Januar  1891  durch 
eine  Verunreinigung  der  Proben  bei  der  Entnahme  vorgetäuscht  war. 
Es  musste  auch  berflcksichtigt  werden,  dass  zur  Zeit  der  Epidemie 
in  den  Ortschaften  westlich  und  nordwestlich  Altenas,  welche  das- 
selbe Leitungswasser  haben,  sehr  wenig  TyphusfiUle  beobachtet 
wurden.  Endlich  hat  man  in  den  untersuchten  Proben  niemals 
Typhusbacillen  gefunden. 

Aus  alledem  kann  somit  wohl  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit 
für  die  Entstehung  des  Typhus  in  Altena  durch  yerunreinigtes  Was- 
serleitungswasser gefolgert  werden.  Ein  bestimmter  Beweis  für  eine 
solche  Annahme  fehlt  dagegen  hier  ebenso,  wie  er  bei  den  Typhus- 
epidemieen  anderer  Städte  (z.  B.  Berlin  1889)  bisher  stets  gefehlt  hat. 

Kühler  (Berlin). 

Laser^  Ueber  das  Verhalten  yon  Typhusbacillen,  Gho- 
lerabakterien  und  Tuberkelbacillen  in  der  Butter. 
[Aus  dem  hygienischen  Institut  der  Universität  Königsberg.]  (Zeit- 
schrift für  Hygiene.  Bd.  X.  p.  513.) 

Verf.  stellte  zunächst  eine  Aufschwemmung  von  drei  frisch  an- 
gelegten Agarkulturen  der  Typhusbacillen  in  physiologischer,  steri- 
lisirter  Kochsalzlösung  her,  cross  dieselben  dann  durch  ein  sterilisirtes 
Papierfilter,  um  etwa  anhaftende  gröbere  Agarpartikelchen  zu  besei- 
tigen, und  mischte  das  Filtrat  mit  Butter  in  Substanz  und  mit  Fett 
und  Kasein  derselben  Sorte.  Die  benutzte  Butter  war  5  Tage  alt, 
schwach  sauer. 

Es  wurden  sofort  nach  der  Mischung  Platten  zur  Kontrolle  ge- 
i^ossen  von  Butter,  Fett  und  Kasein,  und  zwar  mit  je  einer  und  zwei 
Oesen,  und  ebenso  fernere  Platten  in  bestimmten  Zwischenräumen. 

Die  Typhusbacillen  verschwanden  im  Kasein  am  5.,  in  der  Ge- 
sammtbutter  am  6.  und  im  Fett  am  7.  Tage.  Die  Butter  zeigte  bis 
zum  letzten  Tage  eine  schwach  sauere  Reaktion. 

In  derselben  Weise  wurde  eine  4  Tasre  alte,  gesalzene,  sauere 
Butter  mit  Gholerabakterien  versetzt.  Diese  waren  im  Fett  am  4., 
im  Kasein  und  in  der  Gesammtbutter  am  5.  Tage  verschwunden. 

Weitere  Versuche  wurden  mit  Olivenöl  angestellt,  indem  letzteres 
zu  Aufischwemmungen  von  Typhusbacillenkulturen  verwendet  wurde. 
Es  wurden  analog  der  früheren  Versuchsreihe  Butter,  Fett  und  KaseYn 
mit  einer  Oelaufechwemmung  einerseits  von  3  Typhus-  und  anderer- 
seits von  3  Gholeraagarkulturen  vermischt  und  Platten  gegossen. 

Ein  wesentlicher  Unterschied  hinsichtlich  der  Lebensdauer  dieser 
Bakterien  zwischen  den  beiden  Versuchsreihen  hat  sich  nicht  enreben. 

Für  die  Untersuchung  der  Tuberkelbacillen  wurde  das  Thler- 
experiment  zu  Hülfe  genommen. 

Es  zeigte  sich,  dass  die  Tuberkelbacillen,  welche  6  Tage  mit  der 
Butter  vermischt  waren,  noch  lebensfähig  und  infektiös  waren,  doch 
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waren  die  Bacillen  an  Zahl  berats  vermindert.  Am  12.  Tage  waren 
keine  lebend-  und  infektionsfahigen  Tuberkelbacillen  mehr  in  der 
Butter  vorhanden. 

Bei  Gelegenheit  dieser  Untersuchungen  zeigte  sich,  dass  auf  jeder 
Platte  eine  mehr  oder  minder  grosse  Anzahl  Kok>nieen  des  Oidium 
1  actis  zur  Entwickelung  kam.  Das  letztere  wurde  in  15  verschie- 
denen Butterproben  konstant  theils  in  gr^teserer,  theils  in  geringerer 
Menge  vorgefunden. 

Verf.  zieht  aus  seinen  Untersuchungen  folgende  Schlüsse: 

1)  Die  Keime  des  Typhus,  der  Cholera  und  der  Tuberculose  ver- 
mögen sich  in  der  Butter  so  lange  Zeit  (etwa  eine  Woche)  lebens- 
fähig zu  erhalten,  dass  eine  Uebertragung  der  betreffenden  Infektions- 
krankheiten durch  die  Butter  als  Zwischenträgerin  wohl  erfolgen  kann. 

2)  Der  durch  das  Plattenkulturverfahren  leicht  zu  führende 
Nachweis  von  Oidium  1  actis  ist  als  ein  sicheres  differential- 
diagnostisches Mittel  zu  betrachten,  wenn  es  gilt,  die  Anwesenheit 
von  Butter,  selbst  in  geringer  Menge,  zu  erkennen. 

Dittrich  (Wien). 

Lehmann,  Zur  Eenntnissder  Aetiologie  von  Eiterungen 

im  Verlauf  von  Abdominaltyphus.    (Aus  dem  städtischen 

Krankenhause  am  Urban  zu  Berlin.     Abtheilung  des  Prof.   A. 

Fraenkel.  —   Gentralblatt  für  klinische  Medizin.  1891.  No.  34.) 

Verf.  berichtet  über  bakteriologische  Untersuchungen  in  einem 

Falle  von  Peritonitis  und  in  einem  Falle  von  MesenterialdrOsenver- 

eiterung  nach  Typhus. 

In  beiden  Fällen  enthielt  der  untersuchte  Eiter  nur  Typhusba- 

cillen,  woraus  Verf.  den  Schluss  zieht,  dass  in  der  That  die  Typhus- 

bacillen  eitererregend  zu  wirken  vermögen.         Dittrich  (Wien). 

Femet,  Pleur^sie  s6ro  -  fibrineuse  avec  bacilles 
d'Eberth.    (Le  Bulletin  mM.  1891.  No.  40.  p.  483.) 

In  der  Sitzung  der  Soci^t^  mMicale  des  höpitaux  zu  Paris  vom 
14.  Mai  V.  J.  berichtet  Verf.  über  einen  Fall  von  serofibrinöser  Pleu- 
ritis nach  Typhus,  bei  welchem  im  Pleuraexsudate  der  Typhusbacillus 
durch  das  Eulturverfahren  nachgewiesen  werden  konnte. 

Kr&l  (Prag). 

Schwarz,  Budolfo,  Ricerche  sulla  vitalitä  del  virus 
tetanico  nelle  acque.  Gomunicazione  preventiva. 
(Estratto  dalla  Riforma  Medica.  1890.  Maggie.) 

Verf.  kommt  im  Verlauf  seiner  im  pathologischen  Institut  zu 
Bologna  gemachten  Versuche  zu  folgenden  Resultaten: 

1)  In  sterilisirtem  Wasser  verliert  der  Tetanusbacillus  seiue 
Virulenz  nicht. 

2)  Dagegen  tritt  eine  fortschreitende  Schwächung  seiner  patho- 
genen  Eigenschaften  ein  in  nicht  sterilisirtem  Wasser,  wo  gewöhu- 
liche,  saprophyte  Bakterien  leben;  er  nimmt  seine  Virulenz  wieder 
an,  sobald  die  I^bensthätigkeit  letzterer  sich  veroiindert, 
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3)  Meerwasser  wirkt  schon  durch  seine  chemiBcbe  Zusammen- 
setzaog  schwächend  auf  das  Bakterium. 

4)  In  jedem  Fall  erreicht  dasselbe  seine  volle  Virulenz  wieder, 
sobald  es  in  gflnstlge  Temperatur-  und  Em&hrungBverhältnitse  ge- 
bracht ¥rird.  Behrens  (Karlsruhe). 

Camara  Pestma,  De  la  diffusion  du  poison  du  t^taaos 
dans  Torganisme.  (Le  Bulletin  m6d.  1891.  No.  63.  p.  642.) 
Verf.  berichtete  in  der  Sitzung  der  Soci^t^  de  biologie  zu  Paris 
vom  27.  Juni  1891  über  die  Resultate,  welche  seine  Untersuchungen 
aber  die  Diffusion  des  Tetanustoxins  im  thierischen  Organismus  er- 
geben hatten.  Filtrirte  Tetanuskulturen  in  Bouillon  wurden,  nachdem 
ihre  Keimfreiheit  durch  Kontrollaussaaten  nachgewiesen  und  durch 
Voryersache  festgestellt  worden  war,  dass  ein  Tropfen  derselben  fQr 
Meerschweindien  und  Vf  o  Tropfen  ffir  Mäuse  genügend  sei,  Tetanus 
aofizulösen  und  den  Tod  der  Thiere  innerhalb  24  bezw.  38  Stunden 
herbeizuführen,  an  Meerschweinchen  in  der  Menge  von  7  Tropfen 
Ymmpft.  Nach  dem  Auftreten  der  ersten  Tetanuserscheinungen  wur- 
den die  Meerschweinchen  getödtet  und  ihr  Blut,  sowie  Emulsionen 
Ton  Nieren,  Leber,  Milz,  Lungen,  Rückenmark  und  Muskelsubstanz' 
yon  der  Impfstelle  und  vom  Oberschenkel  an  Mäuse  yerimpft.  An 
Tetanus  gingen  nur  jene  M&use  zu  Grunde,  welche  15  Tropfen  oder 
mehr  vom  Blute  oder  die  Emulsion  des  Muskelfragmentes  von  der 
Impfstelle  erhalten  hatten.  Bei  der  zweiten  Versuchsreihe  wurden 
die  Meerschwänehen  erst  dann  getödtet,  als  sich  alle  Tetanus- 
symptome entwidLelt  hatten.  Hier  erzeugten  ausser  der  Muskel- 
emulaimi  von  der  Impfstelle  1  ccm  Blut  und  0,5  ccm  Leberemulsion 
typischen  Tetanus  an  Mäusen  und  tödteten  sie  nach  48  Stunden. 
Die  übrigen  Organemnlsionen  brachten  keine  Wirkung  hervor.  Bei 
dner  dritten  Versuchsreihe  mit  dem  Blute  und  den  Organen  von 
spontan  an  Tetanus  zu  Grunde  gegangenen  Meerschweinchen  rief  nur 
die  Leberemnlsion  allein  Tetanus  bei  Mäusen  hervor.  Wenn  den 
Meerschweinchen  grössere  Dosen  der  filtrirten  Bouillonkulturen  injizirt 
wurden,  traten  etwas  modifizirte  Erscheinungen  auf.  Bei  derAnord- 
irnng  der  ersten  Versuchsreihe  blieben  die  Resultate  dieselben,  bei 
d^eaigen  der  zweiten  und  dritten  hingegen  wurde  Tetanus  nicht  nur 
mit  der  Leber  und  dem  Muskel  der  Impfstelle,  sondern  auch  mit  der 
Milz,  Lunge  und  den  Nieren  ausgelöst  Injektionen  mit  Urin  und 
Rückenmark  gAben  immer  negative  Resultate. 

Verf.  schliesst,  dass  die  Absorption  des  Tetanusgiftes  durch  das 
Blut  erfolge  und  aus  diesem  von  den  Lungen,  der  Milz,  den  Nieren, 
hanptsächlidi  aber  von  der  Leber  aufgenommen  und  zurückgehalten 
werde.  Das  Toxin  wird  nicht  in  messbarer  Menge  durch  den  Urin 
ausgeschieden.  In  der  Nerven-  und  Muskelsubstanz  konnte  das  Vor- 
handensein des  Giftes  nicht  nachgewiesen  werden. 

Kräl  (Prag). 

Nissen,  Ueber  den  Nachweis  von  Toxin  im  Blute  eines 
an  Wundtetanus  erkrankten  Menschen.  (Dtsch.  med, 
Woebenschr.  1891.  No.  24) 
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Toxine,  weiche  bei  Tliiereu  Tetanus  erzeugen,  sind  bereits  so- 
wohinaus  den  Tetanusbacillenkulturen  durch  Brieger  und  C.  Fraen- 
kel,  als  auch  aus  den  Weichtheilen  eines  ampuUrten  Arma,  weicher 
von  einem  9  Tage  nach  einer  Verletzung  des  Vorderarms  am  Starr- 
krampf erkrankien  Menschen  stammte,  durch  Brieger  dargestellt 
werden.  Nissen  ist  es  gelungen,  Toxine  von  gleicher  Wirkung  auch  in 
dem  zirkulirenden  Blute  eines  an  Tetanus  erkrankten  Mannes 
nachzuweisen.  Das  Blut  des  betreffenden  Kranken,  welches  20  Mi- 
nuten vor  seinem  Tod  durch  Venaesektion  entnommen  wurde,  zeigte 
sich  bei  Prüfung  mittelst  des  Agarkulturverfahreus  frei  von  Tetanus- 
keimen;  gleichwohl  entstand  bei  6  Mäusen  nach  Impfung  mit  dem 
Serum  jenes  Blutes  in  Mengen  von  nur  0,3  ccm  innerhalb  weniger 
Stunden  ein  tödtlicher  Starrkrampf,  während  andere  Mäuse,  welche 
mit  dem  Blutserum  gesunder,  beziehentlich  nicht  tetaniscber  Men- 
schen zur  Kontrolle  geimpft  wurden,  ganz  gesund  blieben. 

Kühler  (Berlin). 

Coplik,  Henry,  The  etiology  of  empyema  in  children. 
An  experimental  and  clinical  study.  (The  Americau 
Journal  of  the  Medical  Sciences.  1891.  July.) 

Die  vorliegende  Abhandlung  ist  die  ausfOhrlichere  Darstellung 
und  WeiterfQhrung  der  in  den  Archives  of  Pediatrics,  Oktober  1890, 
erschienenen  Arbeit.  Verf.  beschreibt  die  morphologischen  und  bio- 
logischen Eigenschaften  der  isolirten  Mikroorganismen.  Die  Thier- 
versuche  wunlen  meist  mittelst  Injektionen  in  die  Pleuren  angestellt. 
Injektion  des  Pneumococcus  bei  Kaninchen  tödtete  die  Tbiere 
innerhalb  18  Stunden  bis  6  Tagen.  Die  Sektion  ergab  meist  pleu- 
ritischen Erguss  in  beiden  Pleurahöhlen,  Lungen  nicht  hepatisirt, 
Öfters  jedoch  im  Stadium  der  blutigen  Anschoppung,  Schwellung  der 
Milz,  Pericarditis  und  ausgesprochene  Peritonitis.  Im  Blut  und  den 
Exsudaten  fand  sich  der  Coccus  in  Reinkultur.  Einige  Thiere, 
welche  die  Infektion  überstanden,  zeigten  bei  der  später  vorgenom- 
menen Autopsie  Adhäsionen  der  Pleuren  und  perikardiale  Ver- 
wachsungen. 

Weniger  gleichartig  waren  die  Resultate  mit  dem  Strepto- 
coccus. Der  aus  Fällen  der  Gruppe  1  erhaltene  war  für  Kaninchen 
überhaupt  nicht  pathogen  oder  verursachte  nur  eine  leichte  entzünd- 
liche Reizung  der  Pleuren.  Dagegen  tddtete  der  aus  dem  pyämischen 
Exsudat  (Gruppe  IV)  isolirte  Kettencoccus  das  eine  Kaninchen 
unter  Erscheinungen  der  akuten  Septikämie  und  enormer  Nieren-  und 
Milzschwellung  innerhalb  2  Tagen.  Bei  zwei  anderen  kam  es  zur 
Entstehung  metastatischer  Abscesse  in  verschiedenen  Tbeilen,  Milz- 
schwellung und  Gelbsucht. 

Die  Zahl  der  klinischen  Fälle  hat  sich  um  3  vermehrt,  iu 
Ganzen  16.  Der  Besprechung  der  4  von  ihm  auf  Grund  der  Bak- 
terienbefunde unterschiedenen  Gruppen  fügt  er  noch  einige  Worte 
über  „putride  Empyeme''  bei,  deren  er  2  Fälle  beobachtet.  Der  erste 
ist  ein  metapueumoniscbes  Empyem,  das  bei  der  ersten  Untersuchaog 
nur  Pneumokokken  enthielt,  ^ach  Eröffnung  der  Pleuren  kam  es 
zur  Eiterretention  und   vorzeitigem  Scbluss  der  Wunde.     Alö  der 
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Eiter  von  Neuem  entleert  wurde,  hatte  er  jauchige  Beschaffenheit 
angenommen.  Im  zweiten  Falle  handelte  es  sich  um  ein  tubercultees 
Empyem,  nach  dessen  Entleerung  die  Lunge  nicht  nachfolgte,  sodass 
der  £iter  in  der  weiten  Höhle  stagnirte.  Trotz  wiederholter  anti* 
septischer  Spülungen  wurde  derselbe  jauchig.  Die  bakteriologische 
Untersuchung  ergab,  dass  ausser  den  schon  früher  vorhandenen  Tuber- 
kelbaciUen  und  dem  Streptococcus  nur  noch  ein  verflüssigender, 
grün  fluoreszirender  Bacillus  vorhanden  war.  Derselbe  ist  kurz 
und  dick  und  wächst  auf  Agar  unter  Bildung  einer  dunkelgrünen 
Schiebt  und  Entwickelung  übelriechender  Produkte. 

Escherich  (Graz). 

Lewin,  A.  M.,  Zur  Diagnostik  und  pathologischen  Ana- 
tomie der  Trichinose.  (Wratsch.  1891.  No.  14.)  [Russisch.] 
Aus  diesem  sowohl  für  den  Kliniker  wie  für  den  pathologischen 
Anatomen  interessanten  Aufsätze  von  Lewin  sei  an  dieser  Stelle 
nur  Folgendes  hervorgehoben:  Nach  Verf.'s  Untersuchungen  findet 
bei  der  Trichinose  in  den  Muskeln  im  Beginne  der  Erkrankung 
eine  beinahe  ausschliesslich  parenchymatöse  Myotitis  statt,  welche, 
wie  alle  parenchymatösen  Entzündungen,  Neigung  zu  degene- 
rativen Prozessen  aufweist  Ein  Vergleich  der  Trichinenmyositis 
mit  anderen,  ebenfalls  parasitären  Muskelentzündungen  (z.  B.  mit 
denjenigen,  welche  nach  Milzbrandeinführung  in  die  Muskeln  ent- 
stetieu)  wird  am  Besten  die  Eigenart  der  Trichinenmyositis  yeran- 
scliaalichen.  Bei  der  Anthraxmyositis  beginnt  und  durchläuft  der 
Prozeas  fast  ausschliesslich  im  Bindegewebe,  im  Perimysium  inter- 
Dom,  während  bei  der  Trichinenmyositis  das  letztere  fast  gänzlich 
unberührt  bleibt  und  nur  die  eigentlichen  Muskelelemente  Sitz  der 
pathologischen  Prozesse  bleiben.  „Ein  deutlicheres  Beispiel  der 
Abhängigkeit  der  Entzündungsform  von  der  Entzündungsursacbe, 
meint  Verf.,  kann  kaum  gedacht  werden.^* 

Steinhaus  (Krakau). 


Sehutzimpfling,  künstliche  Infektionskrankhetten ,  Entwick- 
lungshemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 


Sehleppegrell,  W.,  ^Turpentine  as  a  germicide  and  anti- 
septic  (Philadelphia  Med.  News.  1891.  No.  959.  p.  606.) 
Die  Wirksamkeit  des  Terpentinöls  bei  der  Konservirung  entomo- 
I<^8cher  Sammlungen  veranlassten  Verf.,  die  keimtödtende  Eigen- 
schaft des  Terpentinöls  und  seiner  Dämpfe  auch  zur  Sterilisirung  von 
chirurgischen  Instrumenten  und  von  Yerbandstofifen  zu  benutzen. 
^  Terpentinöl  wird  in  offenen,  niedrigen,  weitbalsigen  Flaschen  auf 
den  Boden  der  Instrumentenkästen  oder  der  Schubladen  aufgestellt. 
I)ie  bakteriologische  Untersuchung  der  4  Wochen  lang  derart  den 
Terpentinöldämpfen  ausgesetzten  und  anderer  in  gewöhnlicher  Weise 
aufbewahrter  Instrumente  gab  liesultate,  welche  zu  Gunsten  der  ein* 
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fachen  Methode  sprechen.  jDie  chinirgischen  Instrumente  kteDea 
auch  direkt  in  das  TerpentinSl  eingelegt  und  letzteres  ¥or  dem  Ge- 
brauche mittelst  sterilisirter  Gaze  entfernt  oder  mit  Aether  ange- 
nommen werden.  Benzol  wirkt  rascher  keimtödtend,  als  Terpentinöl 
und  kann  dasselbe  substituiren,  allein  es  erfordert  sdoer  Feuerge- 
f&hrlichkeit  halber  bei  seiner  Verwendung  eine  erhöhte  Vorsicht 

Kr  41  (Prag). 

Myers,  A.  F.,  Slacked  lime  as  a  desinfectant.  (The  Times 
and  Register.  189L  No.  668.  p.  427.) 

Verf.  IftSBt  bei  Typhusfällen  seiner  Landpraxis  die  Typhusstühle 
mittelst  frisch  gelöschtem  Kalk,  der  mit  Wasser  zu  einer  mftssig 
dicken  Konsistenz  gebracht  wird,  desinfiziren.  Die  Dejektionen  werden 
in  eine  entsprechend  titfe,  in  sicherer  Entfernung  von  der  Wasser- 
versorgung angelegte  Orube  enüeert,  mit  dem  Kalkbrei  flbergosseii 
und  t&glich  mit  einer  Schicht  Erde  gedeckt.  Kr&l  (Prag). 

Nocar4,E.9  Sur  Temploi  de  la  tuberculine  comme  moyen 
diagnostic  de  la  tuberculose  bovine.  -(Acad6mie  de 
m6decine.  1891.  S4ance  du  13  octobre.) 
Verl  bezeichnet  das  Tuberculin  als  ein  wirksunes  Mittel,  um 
das  Vorhandensein  von  Tuberculose  selbst  bei  solchen  Bindern  zu 
entdecken,  die  dem  Anscheine  nach  vor  (Sesundheit  strotzen,  ja  preis- 
gekrönt  sind.  Aus  zahlreichen  Beobachtungen  ergeht,  daas  bei  tuber- 
cttlösen  Bindern  eine  einmalige  Injektion  von  0,25--0,50  (je  nach 
dem  Körpergewicht)  Tuberculin  in  einem  Zeiträume  von  10— li^ 
Stunden  eine  Temperaturerhöhung  von  1—3  *  erzeugt.  Bei  (Jesundeii 
verursacht  dieselbe  Iigektion  keinerlei  Veränderung  der  Temperatur 
oder  höchstens  eine  kaum  merkliche  Erhöhung  derselben.  Bei  tuber- 
culöeen  Bindern  im  letzten  Stadium  kann  die  Beakti<ni  gänzlich  aas- 
bleiben. N.  hat  diese  Erfahrung  an  57  nachträglich  obduzirteo 
Bindern  bestätigen  und  erhärten  können.  Von  diesen  Ö7  zeigten  19 
in  einem  Zeiträume  von  10—20  Stunden  nach  der  Injektion  von  0,20 
bis  0,40  Tuberculin  eine  Erhöhung  der  zentralen  Temperatur.  Von 
diesen  19  erwiesen  sich  17  bei  der  Sektion  als  tuberculös,  2  waren 
nicht  tuberculös ;  von  diesen  letzteren  hatte  eines  eine  Lebercirrhose, 
ein  zweites  multiple  Lympbadenome.  Von  den  38  Bindern ,  die  auf 
Tuberculininjektionen  nicht  reagirten,  erwiesen  sich  bei  der  Sektion 
2  als  tuberculös,  und  zwar  in  so  hohem  Grade,  dass  die  Diagnose 
in  vivo  auch  ohne  Tuberculin  gestellt  werden  konnte.  N.  fordert 
eine  Prüfung  mit  Tuberculin  aller  Milch  gebenden  KOhe.  Trotzdem 
das  Tuberculin  nicht  unfehlbar  ist,  so  bildet  es  doch  im  Vereine  mit 
den  bekannten  Kennzeichen  ein  äusserst  wichtiges  diagnostiscbes 
Hfll&mittel.  S  c  h  n  i r e  r  (Wien). 

Sanchez-Toledo,  De  la  virulence  du  microbe  du  t^taoos 
d6barrass6  de  ses  toxines.  (La  Semaine  mM.  1891.  No. 32. 
p.  261.) 
Verf   bat,  wie  er  in  der  Sitzung  der  Soci^t^  de  biok)gie  zu 

Paris  vom  20.  Juni  1891  mittheilte,  die  Vaillard  und  Vincent- 
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flcheo  Versuche  (s.  d.  Centralbl.  Bd.  IX.  p.  4  4)  über  die  negative 
WirküDg  der  yon  ihren  Toxinen  befreiten  Tetannskalturen  einer  Nach- 
prQfuDg  unterz<^en  und  gelangte  za  ganz  verschiedenen  Resultaten, 
als  die  erwähnten  Autoren.  Verf.  erhitzte  einen  Monat  alte, 
sporenreiche  und  vollvirulente  Tetanuskuituren  in  Bouillon  und  in 
Gekitine  eine  Stunde  lang  bei  70,  80  und  selbst  bei  90*  C  im  Was- 
serlMuie  und  unterwarf  gleichzeitig  durch  G harn berl and' sehe 
Kerzen  filtrirte  Kulturen  demselben  Verfahren.  Letztere  dann  in 
beträchtlichen  Dosen  an  Thiere  verimpft,  lösten  keine  Krankheitser- 
scheioungen  aus,  es  war  demnach  das  Tetanustoxin  durch  die  Ein- 
wirkaog  der  Hitze  vernichtet  worden.  Dagegen  tödteten  0,5  cm  der 
erhitzten,  aber  vorher  nicht  filtrirten  Kulturen  Meerschweinchen  in 
24  Standen  und  0,1  ccm  Mäuse  in  48  bis  60  Stunden  unter  den 
Symptomen  von  typischem  Tetanus.  Um  das  Toxin  aus  den  Kulturen 
durch  Wasser  zu  entfernen,  wendete  Verf.  das  Verfahren  von  Vail- 
lard  und  Vincent  an.  Den  obigen  identische  Bouillon-  oder  Ge- 
latinekulturen wurden  dekantirt,  der  rahmige  Bodensatz  in  ein 
Chamberland'sches  Filter  gebracht,  das  mit  einer  Kautschuk- 
kappe verschlossen  und  mit  einw  zweiten  Kerze  derart  verbunden 
wurde,  dass  durch  letztere  mittelst  Druck  Wasser  auf  die  Kultur 
dorchgepresst  werden  konnte.  Die  Kulturen  wurden  auf  diese  Weise 
mit  6—10  Liter  Wasser  gewaschen,  dann  aus  dem  Filter  genommen 
QDd  in  sterilisirtem  Wasser  aufgeschwemmt.  Die  mit  0,2  ccm  dieser 
Flfiasigkeit  geimpften  Mäuse  gingen  nach  48  bis  80  Stunden,  die  mit 
0,20  ccm  geimpften  Meerschweinchen  nach  18  Stunden  an  Tetanus 
za  Grande.  Bei  allen  diesen  Tbierversuchen  konnte  an  den  Impfstellen 
<Ue  Geg^wart  des  Tetanusbacillus  mikroskopisch,  kulturell  und  durch 
Impfung  nachgewiesen  werden.  Der  Tetanusbacillus  war  an  der 
Impfetelle  allein  mit  Ausschluss  anderer  Mikroben  vorhanden,  wes- 
halb angenommen  werden  muss,  dass  er  zur  Entfaltung  seiner  patho- 
genen  Wirkung  nicht  erst  der  Intervention  einer  Bakteriensymbiose 
bedarf.  Kr  41  (Prag). 

^aUlard,  Sur  les  propri6t6s  du  s6rum  des  animaux 
r^fractaires  au  t^tanos.  (La  Semaine  möd.  1891.  No.  31. 
p.  254). 
Verf.  konnte  im  Verlaufe  seiner  Untersuchungen  über  die  Immu- 
nität gegen  Tetanus  die  von  Behring  und  Kitasato  festge- 
stellte Thatsache  bestätigen,  dass  das  Serum  von  gegen  Tetanus 
refraktär  gemachten  Kaninchen  toxinvemichtende  und  präventive 
Sigenschaften  besitzt.  Hingegen  gelang  es  Verf.  nicht,  experimentell 
erzeugte  tetanische  Erscheinungen  an  Mäusen  und  Meerschweinchen 
durch  Injektionen  solchen  Serums  zum  Stillstande  zu  bringen,  was 
vielleicht  in  einer  Verschiedenheit  der  Immunisirungsmethoden  seine 
Erklärung  finden  könnte.  Die  durch  das  Serum  refraktärer  Thiere 
hervorgerufene  Immunität  ist  nicht  andauernd.  Sie  beginnt  sich  bei 
der  Maus  nach  14  Tagen  abzuschwächen  und  verschwindet  beim 
Meerschweinchen  zwischen  dem  11.  und  14.  Tage.  Der  humor  aqueus 
und  die  intra  vitam  entnommene  Milz  refraktärer  Thiere  besitzen 
nicht  die  Eigenschaften  des  Serums.     Die  Muskeln  dagegen  zeigen 
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ihr  toxinzerstörendes  Vermögen  nur  allein  in  vitro.  Die  antitoxische 
Eigenschaft  des  Blutserums  ist  nicht  eine  natürliche  Folge  des  im- 
munen Zustandes,  welcher  vorhanden  sein  kann,  ohne  dass  das  Bltxt 
toxinvernichtend  wirkt  Ebensowenig  besitzt  das  Blut  der  ge^» 
Tetanus  natürlich  immunen  Thiere  di^se  Eigenschaft.  Das  Huhn  bt 
gegen  übergrosse  Dosen  des  tetaniscben  Oiftes  unempfindlich  und 
doch  übt  dessen  Serum  absolut  keine  Wirkung  auf  das  Tetanostonn 
aus.  Das  Serum  eines  Kaninchens,  welches  allen  Impfversncheo  mit 
Tetanus  widerstanden  hatte,  zeigte  nicht  das  geringste  toxinzerstö- 
rende  Vermögen.  Das  letztere  tritt  nur  bei  den  künstlich  immuni- 
sirten  Thieren  auf,  und  auch  da  konnte  es  nicht  in  allen  FällcD  fon 
übertragener  Immunität  konstatirt  werden.  Das  antitoxische  Vermö- 
gen des  Blutserums  wäre  sonach  bei  refraktären  Thieren  eine  zu- 
billige Eigenschaft,  die,  wenn  nicht  vorhanden,  willkürlich  hervoiige- 
rufen  wenden  kann;  es  genügt,  dem  Thiere  eine  erhebliche  Dose  fil- 
trirter  Kultur  zu  injiziren.  So  besitzt  das  Serum  des  gegen  Tetanus 
natürlich  refraktären  Huhns  kein  toxinzerstörendes  Vermögen,  es  er- 
hält aber  diese  Eigenschaft,  wenn  man  dem  Huhne  intraperitoneal 
15  —  20  ccm  filtrirter,  nicht  erhitzter  Kultur  iigizirt. 

Die  toxinvernichtende  Eigenschaft  des  Blutserums  ist  daher  keioe 
Eigenthümlichkeit  der  gegen  Tetanus  natürlich  refraktären  Thiere  and 
sie  kann  zur  Erklärung  der  natürlichen  Immunität  nicht  herbeige- 
zogen werden,  wie  sie  auch  zur  Erklärung  der  erworbenen  Immuni- 
tät nicht  länger  hinreicht,  da  sie  nicht  bei  allen  immunisirten  Thieren 
vorhanden  ist.  Kräl  (Prag). 

Penniiio,  A.9  Contributo  alla  cura  del  tetano  col  metodo 
Bacelli.    (U  Rif.  med.  1891.  No.  205.) 

Im  September  1890  bekam  Verf.  einen  Bauer  in  Behandlang, 
welcher  sich  bei  der  Feldarbeit  eine  Quetschwunde  der  vierten  linken 
Zehe  zugezogen  hatte.  Die  Wunde  wurde  mit  1  ^/o  o  Sublimat  ge- 
reinigt und  antiseptisch  verbunden.  Am  5.  Tage  leichte  Zeichen  von 
SpinaJirritation ,  am  8.  Trismus  und  Spasmus  der  Rumpfmuskeln. 
Exartikulation  der  Zehe,  Brom  und  Ghloralhydrat.  Tod  nach  48 
Stunden. 

Am  9.  Juli  1891  traf  sich  nun  ein  zweiter  Fall  von  trauma- 
tischem Tetanus,  an  welchem  Verf.  die  von  Bacelli  empfohlenen 
Iiyektionen  von  Karbollösungen  zu  erproben  beschloss. 

Eine  67-jährige  Bäuerin  fiel  beim  Einstürze  einer  Zimmerdecke 
stockhoch  herab  und  erlitt  an  der  inneren  Fläche  des  rechten  Unter- 
schenkels eine  tiefe,  bis  an  den  Knochen  reichende,  10  Gentimeter 
lange  und  vielfach  mit  Erdpartikelchen  und  Kalkbröckeln  verunreinigte 
Quetschwunde.  Dieselbe  wurde  mit  l^/oo  Sublimat  sorgfältig  ge- 
reinigt und  mit  Snblimatgaze  und  Wolle  verbunden.  Am  6.  T^ 
bot  die  Wunde  ein  sehr  gutes  Aussehen  und  wurde  mit  Jodoform 
verbanden.  Am  20.  Juli  beginnender  Trismus.  Am  23.  Trismi»  und 
Tetanus.  Am  selben  Tage  8  Injektionen  von  2^/o  Karl)ollösung  nebst 
4  g  Ghloralhydrat  mit  20  Tropfen  Opiumtinktur  als  Clysma.  In  der 
Fdge  wurde  bis  zu  ö  Injektionen  und  10  g  Ghloralhydrat  mit  SO 
Tropfen  Opiumtinktur  gestiegen.    Vollständige  Heilung  in  29  Tagen. 
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Im  Ganzen  wurden  65  Injektionen  und  138  g  Ohloralbydrat  appli- 
ziil  Uebk  Enchdnangen  traten  nicht  auf.    Kamen  (Czernowitz). 

Padni,  E»,  Terzo  caso  di  tetano  traumatico  curato 
coir  antitOBsina  del  tetano  preparata  dal  prof.  G. 
Tizzoni  e  dallo  dotta.  G.  Gattani.  Guarigione.  (La 
M  med.  1892.  No.  4.) 
Ein  21-jftliriger  Bauer  brachte  sich  beim  Zerschneiden  eines  Ge- 
misches  von  Stnä  und  Maulbeerbl&ttern  im  Stalle,  in  welchem  Och* 
m,  Kaninchen  und  eine  Ziege  untergebracht  waren,  eine  unbedeu- 
teode  Verletzung  an  der  Spitze  des  linken  Ringfingers  bei ,  wusch 
sie  mit  Wein  und  verband  sie  mit  Fischthran.  Zehn  Tage  sp&ter 
traten  die  ersten  Erscheinungnn  von  Trismus  auf,  welche  sich  all- 
mählich so  steigerten,  dass  der  Mann  am  19.  Jage  nach  der  Ver- 
letzung in's  Spital  aufgenommen  werden  musste.  Hier  wurde  Rigi- 
dität sftmmtlicher  Muskeln  mit  Ausnahme  der  der  oberen  Extremitftten 
koQstatirt  und  die  Diagnose  auf  Tetanus  traumaticus  festgestellt. 
Die  in  den  ersten  f&nf  Tagen  des  Spitalaufenthaltes  eingeleitete 
Behandlung  mit  Ohloralbydrat  hatte  nicht  den  geringsten  Erfolg, 
die  KrampfanftUe  steigerten  sich  bis  zu  einer  Zahl  von  47  im  Tage. 
Am  25.  Tage  nach  der  Verletzung,  nachdem  die  Zahl  der  AnfUle 
auf  85  gestiegen  ist,  bekommt  nun  der  Kranke  2  Injektionen  k  2öcg 
Tetanns -Antitoxin,  gewonnen  aus  dem  Blute  eines  gegen  Tetanus 
immonisirten  Hundes.  Solcher  Injektionen  wurden  täglich  zwei  dem 
Kranken  applizirt,  ohne  jede  weitere  Medikation.  Nach  der  siebenten 
Injektion  trat  nun  eine  derartige  Besserung  des  Zustandes  ein,  dass 
dieselben  sistirt  wurden  und  der  Mann  schliesslich  unter  weiterer  Be- 
handlang  mit  Chloralhydrat  vollständig  genas.    Kamen  (Czernowitz). 

Alaeosa,  P.^  Sulla  immunitJL  ai  veleni  e  sulla  refrat- 
tarietJL  ad  alcune  infezionL  (La  Biforma  med.  1891. 
No.  138.  p.  745.) 
Verf.  versuchte  festzustellen,  ob  die  immunisirende  Wirkung, 
welche  das  Blut  einer  gegen  Tetanus  refraktären  Thierart  bei  den 
ftr  diese  Infektion  empfänglichen  Thieren  hervorzubringen  im  Stande 
ist,  ein  Analogen  auch  bezüglich  der  Pflanzenalkalolde  finde.  Verf. 
ifljizirte  zunäcl^t  jungen,  weissen  Ratten,  Meerschweinchen  und 
Kaninchen  intraperitoneal  defibrinirtes  Blut  oder  Serum  vom  Huhne, 
das  bekanntlich  gegen  hohe  Strychningaben  sehr  widerstandsfähig  ist 
^d  bis  0,6  g  dieses  Alkalolds  ungeschädigt  verträgt,  und  Hess  dann 
Injektionen  von  schwachen  Strychnin.  nitric.  -  Lösungen  nachfolgen. 
Die  Resultate  waren  durchaus  negative  und  die  Reaktion  der  Ver- 
snchs»  und  der  KontroUthiere  identisch.  Die  relative  Immunität  des 
Huhnes  gegen  Strychnin  scheint  demnach  nicht  von  einer  speziellen 
Eigenschaft  des  Blutes  abzuhängen.  Wenn  übrigens  das  Blut  des 
Hohnes  auch  das  VermSgen  besässe,  die  toxische  Wirkung  des  Strych- 
lüna  zu  neutralisiren ,  so  könnte  dieses  Vermögen  nicht  ausgeübt 
Verden,  weil  der  Aufenthalt  des  Oiftes  im  Blute  sehr  kurz  ist  und 
ie  Absorption  desselben  in  den  Geweben  rasch  vor  sich  geht. 

Kr  41  (Prag). 
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Callftrl,  C*9     Un  caso   di   tetano    perferita   del   poUice 

sinistro  ed  infezione  per  mezzo    di    una    ragnateU 

Cura  col  metodo  Bacelli.     Guarigione.    (La  Bif.  med. 

1892.  No.  27.) 

Ein  dreijähriges  Kind  brachte  sich  mit  einem  Kücheamesser  dne 

Hautwunde  am  linken  Daumen  bei,  welche  yom  Vater  des  Kindfs 

behufe  Blutstillung  mit  Spinneweben  verbunden  wurde.     27  Tage 

nach  der  Verletzung  treten  deutliche  Erscheinungen  von  Tetanus  auf 

und  man  entschliesst  sich,  die  Bacelli 'sehe  Methode  der  Tetannsbe-j 

handlung  anzuwenden.    Das  Kind  bekommt  täglich  3 — 4  Injektionen 

ä  1  g  einer  1-prozentigen  Karbollösung,  ebensoviel  Klysmen  mit  0,7^ 

Natriumbromid  und  0,25  Chloralhydrat  und  laue  Bäder.    Vollständig^ 

Heilung  in  27  Tagen. 

Die  Voraussetzung,  dass  die  Spinnewebe  der  Träger  des  Teta- 
nusgiftes war,  wurde  durch  Versuche  an  einem  Meerschweinchen  und 
einem  Kaninchen  festgestellt,  welche  Thiere  nach  Einimpfung  Ton 
aus  demselben  Lokale  entnonmienen  Spinneweben,  aus  welchem  auch 
die  für  die  Blutstillung  verwendete  hervorgeholt  wurde,  in  drei  Tagei^ 
eingingen,  das  Kaninchen  speziell  unter  exquisit  tetanischen  Erschei- 
nungen. Kamen  (Czemowitz). 
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üeber  die  Verwerthang  des  Fleisches  von  tabercolösem 

Schlaohtvieh. 

Von 

Prof.  E.  PerFoneito. 

Die  Frage  der  Verwerthung  des  Fleisches  von  tuberculösem 
Schlachtvieh  hat  in  den  letzten  30  Jahren  die  grösste  Bedea- 
tQDg  erlangt»  je  nachdem  massgebende  Gelehrte  und  hervorragende 
Bygieniker  von  Fall  zu  Fall  sich  dahin  aussprachen,  dass  die  Be« 
Dutzang  solchen  Fleisches  eine  bedeutende  Oefabr  fQr  die  Uebertragung 
dieser  schweren  Krankheit  vom  Thier  auf  den  Menschen  involvire 
oder  nicht 
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Diese  Frage  wurde  schon  im  Jahre  1874 — 75  auch  ?od 
mir  erörtert,  jedoch  mit  vollkommen  negativem  Resultate*).  Mit 
Rücksicht  auf  das  schwerwiegende  Argument  sowie  auf  die  sich  wider- 
sprechenden Resultate,  fühlte  ich  mich  verpflichtet,  in  den  letzten 
Jahren  an  der  Hand  reichlicheren  Materials  auf  die  wichtige  Frage 
zurückzukommen. 

Begünstigt  durch  besondere,  in  meinem  Lehrfache  gelegene 
Verhältnisse  konnte  ich  in  den  Jahren  1889 — 90—91  eine  Reihe 
von  Versuchen  an  Meerschweinchen,  Kaninchen,  Schweinen  und 
Hornvieh  anstellen,  worüber  ich  bereits  auf  den  im  Laufe  des  ver- 
flossenen Juli  und  August  abgehaltenen  Kongressen  in  Paris  (Kon- 
gress  zum  Studium  der  Tuberculose)  und  London  (Internationaler 
Kongress  für  Hygiene)  summarisch  berichtete. 

Das  Fleisch  wurde  von  dem  städtischen  Schlachthause  in  Turin 
bezogen  und  betraf  Hornvieh  ,  welches  in  verschiedenen  Stadien  der 
Tuberculose  befunden  und  wegen  der  beträchtlichen  Verbreitung  der 
Krankheit  mit  Beschlag  belegt  worden  war. 

In  3  Versuchsreihen  mit  Ferkeln  liess  man  das  Fleisch  ver- 
zehren. An  Kaninchen,  Meerschweinchen  und  Hornvieh  wurden  mit 
dem  Fleischsafte  Impfungen  vorgenommen. 

Letzterer  wurde  mittels  der  gewöhnlichen  Presse  dargestellt, 
indem  man  in  dieselbe  gehacktes  oder  gehacktes  und  mit  wenig 
Wasser  gemischtes  Fleisch  brachte. 

Mehr  als  200  Kaninchen  und  ebensovielen  Meerschweineben 
wurde  der  Fleischsaft  subkutan  oder  in  die  Bauchhöhle  eingespritzt. 
Diese  Thiere  ergaben,  IVs«  2,  3  oder  mehr  Monate  nach  der  Impfung 
getödtet,  auch  nicht  eine  Spur  von  Tuberculose. 

Zwei  Rinder  wurden  mit  dem  Fleischsafte  subkutan  geimpft  und 
mehrere  Monate  am  Leben  gelassen,  ohne  dass  sich  je  Spuren  der 
Krankheit  entwickelt  hätten.  Nach  mehr  als  6  Monaten  getödtet 
und  sezirt,  zeigten  sie  keine  Spur  einer  tuberculösen  Läsion. 

4  Ferkel  unserer  Rasse,  im  Alter  von  6  Monaten,  wurden 
während  4  Monaten  mit  dem  Fleische  tuberculöser  Rinder  und 
Kühe  genährt,  ohne  dass  sie  bei  der  Autopsie  tuberculose  Verände- 
rungen dargeboten  hätten. 

Eine  Familie  von  12  Ferkeln  im  Alter  von  2  Monaten  wurde 
während  5  Monaten  mit  dem  Fleische  tuberculöser  Rinder  gefüt- 
tert. Einige  von  ihnen  starben  in  Folge  anderer  Krankheiten,  die 
übrigen  wurden  nach  verschiedenen  Zeiträumen  geschlachtet,  ohne 
dass  sie  tuberculose  Alterationen  darboten. 

Zwei  Ferkelchen,  Rasse  Yorkshire,  wurden  während  3  Monaten 
reichlich  mit  dem  Fleische  tuberculöser  Rinder  gefüttert,  ohne  dass 
sie  je  Symptome  einer  Ansteckung  gezeigt  hätten.  Denselben  Fer- 
keln wurden  später  Eingeweide  mit  Tuberkelknötchen  und  Fleisch 
der  in  verschiedenem  Grade  tuberculösen  Rinder  während  d^ 
Initialstadiums  (grauer  frischer  Tuberkel),  des  floriden  Stadiums,  im 
Stadium   der  Kaselfikation   und   der  Verkalkung    zum   Fressen  g^ 
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gegeben.  Die  beiden  Ferkel  befanden  sich  stets  wohlauf,  obgleich 
sie  in  einem  gewöhnlichen,  alles  eher  denn  hygienischen  Stalle  ge- 
halten wurden. 

Dieser  Tage  getödtet,  fand  man  sie  vollkommen  gesund:  in 
keinem  ihrer  Eingeweide  zeigte  sich  auch  nur  eine  Andeutung,  die 
auf  einen  Beginn  der  Tuberculose  hingewiesen  hätte. 

Es  stellt  sich  uns  nun  eine  höchst  wichtige  Frage  entgegen: 
Bekanntlich  ist  die  Tuberculose  bei  Schweinen  unter  unseren  Rassen 
und  den  importirten  englischen  verhältnissmässig  häufig  anzutreffen.  Wie 
erklärt  sich  nun  die  Thatsache,  dass  Schweine,  unter  den  schlechtesten 
hygienischen  Verhältnissen  gehalten,  bei  einer  infizirten  Ernährung 
immun  blieben,  während  jene,  die  nie  Tuberkelknötchen,  noch  tuber- 
calöses  Fleisch  zu  sehen  bekommen,  einen  beträchtlicheu  Prozentsatz 
zum  Kontingent  der  furchtbaren  Krankheit  liefern? 

Turin,  25.  Februar  1892. 


Schützt  die  durch  Milzhrandimpfung  erlangte 
Immunität  vor  Tuberculose? 

Von 

Prof.  E.  Perronclto 

in 

Turin, 

Es  ist  dies  die  Frage,  die  ich  mir  vorgelegt  habe,  angesichts 
der  Beobachtungen  der  Sennereien,  welche  der  Milzbrandimpfung 
unterzogen  worden  waren.  Mehrere  Viehzüchter,  die  allijährlich  F&lle 
TOD  Milzbrand  und  einen  nicht  unerheblichen  Ausfall  durch  Tubercu- 
lose zu  verzeichnen  hatten,  machten  von  der  Milzbrandimpfung  Ge- 
brauch und  erzielten  dadurch  nicht  nur  das  Verschwinden  des  Milz- 
brandes, sondern  es  schien  sogar,  als  ob  mit  dem  Milzbrande  auch 
die  Tuberculose  aufhöre. 

In  der  Absicht,  festzustellen,  ob  die  für  Milzbrand  erlangte 
Immunität  im  Stande  sei,  die  Entwickelung  des  tuberculösen  Pro- 
zesses zu  hemmen,  oder  doch  zu  erschweren,  habe  ich  die  folgenden 
Versuche  angestellt: 

Zwei  vollkommen  gesunde  uud  kräftige  Kühe  im  Alter  von 
4—5  Jahren  impfte  ich  und  sättigte  sie  hier  auch  mit  Milzbrand  virus 
in  der  Form  von  Sporen  und  Bacillen,  um  eine  künstliche  und  voll- 
ständige Immunität  für  Milzbrand  zu  erzielen. 

Die  beiden,  derart  ganz  immun  gemachten  Rinder  impfte  ich 
Qun  mit  Tuberkelbacillen  aus  Reinkulturen. 

Zwei  und  einen  halben  Monat  später,  anlässlich  der  Schlachtung  der 
beiden  Rinder,  konnte  man  entsprechend  der  Impfstelle  eine  leichte 
Hyperplasie  des  Bindegewebes  finden.  Sämmtliche  Eingeweide  waren 
vollkommen  gesund,  selbst  die  der  Impfstelle  entsprechend  gelegenen 
Lymphdrüsen  (rechte  Achseldrüsen). 

Eine    bereits  abgemagerte    Kuh    mit   diffuser  Tuberculose  der 
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Brust-  und  Baucheingeweide  wurde  mit  Milzbraudvirus  geimpft  und 
hierauf  mit  demselben  ges&ttigt  Nach  zwei  Monaten  und  widirend 
die  Immunität  fQr  den  Milzbrand  noch  komplet  war,  lieas  ich  da& 
Thier  tödten.  Man  fand  die  meisten  Tnbericellcnötchen  yerkalkt. 
Impfungen,  welche  man  mit  den  anscheinend  jüngeren  Knötchen  an 
Kaninchen  und  Meerschweinchen  anstellte,  ergaben  ein  negatives 
Resultat:  es  ^twickelte  sich  keine  Tuberculose;  das  Fleisch  und 
die  Tuberkelknötchen  wurden  Ferkeln  ohne  den  geringsten  Schaden 
zum  Fressen  vorgeworfen :  die  Thiere  blieben  auch  in  der  Folge  gesund. 
Bei  deren  Autopsie  fand  man  auch  nicht  eine  Spur  von  Tuberculose. 

Eine  andere,  perlsüchtige  Kuh  wurde  mit  Milzbrandviras  geimpft 
und  gesättigt.  Dieselbe  schien  sich  in  der  Folge  sichtlich  zu  erholen 
und  gibt  beständig  eine  beträchtliche  Menge  Milch. 

Allein,  da  sie  während  und  nach  der  Impfung  ein  Kalb  milchte, 
so  begann  dieses  später  zu  husten  und  nahm  einen  phtbisiscbeo 
Habitus  an.  Mit  dem  Mihsbrandvirus  geimpft  und  gesättigt,  zeigt 
sich  dieses  jetzt  im  besten  Ernährungszustände. 

Vier  ausgewählte  und  sehr  kräftige  Kaninchen  wurden  mittels  des 
Pasten  raschen  Verfiülirens  gegen  Milzbrand  refraktär  gemacht  und 
hierauf  der  Impfung  mit  starkem  Virus  unterworfen. 

Nach  16  Tagen  wurde  den  4  Kaninchen  die  Tuberculose 
subkutan  hinter  dem  Schulterplatte  eingeimpft.  Nach  einem  Monat« 
fühlte  man  an  der  Impfstelle  einen  Knoten  und  die  entsprech^de 
Achseldrüse  vergrössert  Zwei  der  Kaninchen  wurden  nun  nochmals 
mit  einer  Reinkultur  des  Milzbrandvirus  in  Fleischbrühe  geimpft, 
und  nach  42  und  50  Stunden  starben  beide  an  Milzbrand;  dies 
beweist,  dass  die  Immunität  ftlr  Milzbrand  in  d&k  beiden  Kaninchen 
nach  etwa  anderthalb  Monaten  verschwunden  war.  Uebrigens  halte 
ich  diese  Thiere  fQr  solche  Versuche  wenig  geeignet 

Bei  der  Autopsie  der  beiden  Kaninchen  fand  man  an  der  Impf- 
stelle einen  dicken,  flachen,  verkästen  Knoten  und  die  eotsprecheDd 
gelegene  Achseldrüse  verdickt  und  verkäst.  Augenscheinlich  war 
die  Tuberculose,  wenn  auch  sehr  langsam,  übertragen  worden. 

Wahrscheinlich  hatte  die  Immunität  für  Milzbrand  die  Entwicke- 
lung  der  Tuberculose  solange  verhindert,  als  diese  Immunität  selbst 
dauerte. 

Diese  Thatsache  würde  beweisen,  dass  die  Tuberculose  auf  fi^ 
Individuum  oder  Thier,  das  gegen  Milzbrand  refraktär  gemacht  ist, 
entweder  nicht  oder  nur  schwer  übergebt. 

Turin,  25.  Februar  1892. 
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Die  Methode  von  Strauss  zum  schnellen 
Diagnostiziren  des  Rotzes, 

Von 

J.  M.  Flnkelsteln, 

AseUteDten  dee  militir-mediiiiiieehen  Leboratoriume 

io 

Tifli8. 

Es  ist  bekanot,  dass  es  häufig  viel  Mühe  macht,  beim  Pferde 
ind  beim  Menschen  den  Rotz  zu  diagnostiziren,  sogar  dann,  wenn  man 
die  Thierimpfangen  mit  verdAchtigen  Produkten  zu  Hülfe  nimmt. 
Subkutane  Impfungen  an  Hunden  ergeben  bei  Weitem  nicht  immer 
eine  unzweifelhafte  Bestimmung  der  Krankheit.  Die  Resultate  der 
Impfungen  bei  den  weit  empfftnglicheren  Thieren,  wie  Meer- 
schweinchen, lassen  lange  auf  sich  warten,  so  dass  bei  gewöhn- 
licher subkutaner  Impfung  dieser  Tliiere  der  Tod  erst  nach  Verlauf 
von  25 — 30  Tagen  eintritt  >).  Die  Feldmäuse  *)  und  Ziesel ')  gehen 
allerdings  bei  der  subkutanen  Impfung  schneller  zu  Grunde:  die 
ersterea  in  2  —  5  Tagen,  die  zweiten  in  4 — 5  Tagen,  aber  diese 
Thiere  sind  nicht  immer  zur  Hand.  Es  ist  daher  der  praktische 
Werth  der  von  Strauss*)  vorgeschlagenen  Methode  der  intraperi- 
toneiüeD  Injektion  der  rotzverdächtigen  Produkte  oder  der  aus  diesen 
gewonnenen  Kulturen  in  Meerschweinchen  (Männchen)  wohl  begreiflich. 
Bei  dieser  Methode  ist  die  Affektion  der  Hoden  stets  eine  Haupt- 
erecheinuog,  welche  sehr  früh,  d.  h.  schon  2-3  Tage  nach  der  In« 
okulation  beobachtet  wird.  Die  Haut  auf  dem  Hodensack  ist  ge- 
spannt, geröthet  und  glänzend,  die  Epidermis  schilfert;  die  hier  auf- 
tretende Eiterung  perforirt  manchmal  die  Haut ;  im  Eiter  befinden  sich 
Botzst&behen.  Das  Versuchsthier  geht  nach  12  — 15,  seltener  nach 
4—8  Tagen  zu  Grunde.  Dieselbe  Affektion  wird  auch  bei  subku- 
taner IflDpfung,  wenn  auch  später  (nach  10 — 12  Tagend  beobachtet. 
Nach  Loeff  1er  wird  nicht  nur  die  Tunica  vaginalis  afnzirt,  sondern 
es  erscheinen  auch  Rotzknötchen  im  Parenchym  der  Hoden ;  letzteres 
wurde  von  Strauss  nicht  beobachtet^).  Beide  Autoren  stimmen 
aber  darin  fiberein,  dass  die  Tunica  vaginalis  der  Hoden  sich  schon 
am  2.  Tage  mit  Granulationen  bedeckt,  am  3.  —  4.  Tage  sind  die 
beiden  Blätter  der  Tunica  mit  einem  Eiterexsudat,  reich  an  Stäb- 
chen, zusammengeklebt. 

RoquedaSilveira  (aus Lissabon*)  beobachtete  gleichfalls  die 

1)  Loeffler,  ArbeHen  aae  d.  kaiser).  Geenndheitsemte.  Bd.  I ;  aaeh  Strausf, 
BtTue  yM^.,  jnin  1S99. 

S)  Loeffler,  ibid.  —  Die  Bebaaptang  einiger  Autoren,  dass  die  Feldoiaose 
b&afig  in  Folge  Ton  Septiisämie  amkommen,  stellt  Koch  in  Abrede,  da  nach  seinen 
PntersQcfaiingen  diese  Thiere  spesiell  gegen  Maaseseptikäme  nnempfloglleh  sind. 

8)  Kransfeld,  O.  Centralbl.  f.  Bakteriologie  aod  Parasitenk.    Bd.  II.    N.  10. 

i)  Stranss,  Bevne  T^t^r,  Jain  1889. 

5)  Wie  aas  der  vorliegenden  Arbeit  su  ersehen  ist  (s.  Versuch  8),  konnten  wir 
»nmal  die  Affektion  des  Parenchyms  eines  Hodens  beim  Meerschweinchen  konstatiren» 
kber  nicht  als  scharf  abgegrentte  Knoten. 

6)  BnUetin  m«d.  1891.  No.  99. 
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typische  Erkrankung  der  Hoden  der  Meerschweinchen  bei  der 
St  raus  ansehen  Methode.  Silveira  injizirte  den  Nasenausfluss 
(le  jetage)  des  Pferdes  einem  Meerschweinchen  -  M&nnchen  in  die 
Bauchhöhle  und  einem  anderen  unter  die  Schenkelhaut  Nach  10 
Tagen  (?)  beobachtete  er  bei  dem  ersten  Thiere  eine  deutliche  An- 
schwellung der  Hoden  und  Spannung  der  Haut  des  Hodensackes;  bei 
dem  zweiten  Versuchsthier  trat  während  derselben  Zeit  nur  eine 
lokale  Verhärtung  auf,  die  nichts  Charakteristisches  hatte. 

Ich  benutzte  die  Methode  Ton  Strauss,  um  die  Diag- 
nose bei  drei  Pferden  zu  stellen.  Das  erste  Pferd  (aus  Trans- 
kaukasien)  zeigte  ziemlich  schwach  ausgesprochene  Symptome 
der  Krankheit:  ein  wenig  herabgesetzte  allgemeine  Ernäh- 
rung, massige  Schleimabsonderung  aas  der  Nase,  welche  sich 
steigerte,  wenn  das  Thier  etwas  lief,  und  die  Submaxillardrüsen  etwas 
vergrössert  und  nicht  vollkommen  fest;  unter  der  Haut  an  verschie- 
denen Stellen  des  Körpers  ungefähr  8  feste  Knoten  von  der  Grosse 
einer  Erbse,  welche  ausgeschnitten,  bei  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung eine  fibromatöse  Struktur  zeigten,  jedoch  keine  Mikroben 
enthielten:  subkutane  Impfung  eines  Theiles  zweier  dieser  Knoten, 
welche  an  4  Meerschweinchen  vorgenommen  wurde,  ergab  negative 
Resultate. 

Bei  demselben  Pferde  wurde  zum  Zwecke  der  Diagnose  auch  die 
Submaxillardrüse  ausgeschnitten.  Die  mikroskopische  Untersuchung 
der  Drüse,  welche  an  mit  Loeffler'schem  Methylenblau  gefärbten 
Präparaten  vorgenommen  wurde,  ergab  Rotzmikroorganismen  nur  in 
einem  Präparate,  und  auch  hier  wurden  nur  2  —  3  Stäbchen  ge- 
funden. 

Versuch  1.  Ein  StQckchen  dieser  Submaxillardrüse  wurde  mit 
sterilisirter  Bouillon  verrieben  und  emulgirt,  die  Emulsion  darauf  in 
einer  Quantität  von  je  einem  ^/^  ccm  zweien  Meerschweinchen  ein- 
geimpft, und  zwar  in  die  Bauchhöhle.  Die  beiden  Versuchsthiere 
lebten  noch  nach  Verlauf  von  3  Monaten;  folglich  ist  die  Ursache 
dieses  verunglQckten  Versuches  die  zu  geringe  Quantität  des  einge- 
ftthrten  Impfmateriales,  wozu  noch  der  sehr  geringe  Bacillengehalt 
in  demselben  hinzukommt. 

Versuch  2.  Ein  unverriebenes  Stückchen  derselben  Drüse  wurde 
gleichfalls  subkutan  einem  männlichen  Meerschweinchen  eingeimpft. 
Das  Thier  zeigte  hierauf  an  der  Impfstelle  auf  dem  Bauche  3  Abscesse, 
von  der  Grösse  eines  Maiskornes  und  auch  noch  grösser,  welche  sich 
um  ein  Geschwür  bildeten,  welches  mit  Schorf  bedeckt  war,  aber 
nicht  das  charakteristische  chankröse  Bild  zeigte.  Dieses  Meer- 
schweinchen starb  24  Tage  nach  der  Impfung.  Bei  der  Sektion 
wurden  in  den  Lungen,  in  der  Leber  und  in  der  Milz  Knötchen  von 
der  Grösse  eines  Hirse-,  resp.  Weizenkornes  gefunden,  besonders  viel 
waren  dieselben  in  der  Milz  vorhanden.  Rotzbacillen  wurden  in  diesen 
Knötchen  nur  in  begrenzter  Zahl  gefunden.  Bei  der  Aussaat  des 
Eiters  aus  dem  geschlossenen  subkutanen  Abscess,  sowie  einiger  Stück- 
chen aus  den  Knoten  der  Milz  und  der  Leber  auf  Fleisch  -  Pepton« 
Agar  und  auf  Kartoffel  wurde  die  charakteristische  Kultur  des  Ba- 
cillus mallei  erhalten. 
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Versach  3.  Der  Eiter  dieaes  letzteren  Meerschweincheos,  welcher 
noch  während  des  Lebens  entnommen  und  in  ein  subkutanes 
Täschchen  eines  anderen  männlichen  Meerschweinchens  eingefOhrt 
wurde,  rief  in  diesem  Yersuchsthiere  nach  Verlauf  eines  Monates 
einen  Abscess  hervor,  und  zwar  an  der  rechten  Seite  der  Brust,  von 
der  Grösse  einer  Nuss  (die  subkutane  Impfung  war  ebenfalls  an  der 
rechten  Bauchseite  gemacht);  ausserdem  war  der  untere  Theil  des 
rechten  Vorderarmes,  welcher  ein  oberflächliches  Geschwür  zeigte, 
angeschwollen;  die  Hoden  waren  ebenfalls  angeschwollen,  mit  ge- 
spannter und  gerötheter  Haut;  im  Eiter  des  Brustabscesses  fanden 
sich  Rotzbacillen.  Dieses  zweite  subkutan  geimpfte  Thier  starb  nach 
3ö  Tagen. 

Versuch  4.  Aus  einem  in  der  Milz  vorgefundenen  Knötchen, 
sowie  aus  dem  Eiter  des  ersten  Meerschweinchens,  welches  nach  24 
Tagen  (s.  2.  Versuch)  gestorben  war,  wurden  Kulturen  in  Bouillon  bereitet, 
welche  im  Thermostaten  auch  noch  nach  Verlauf  von  3  Tagen  sich  schwach 
trübten.  Von  diesen  Bouillonkulturen  wurden  je  3  ccm  drei  männ- 
lichen Meerschweinchen  intraperitoneal  eingespritzt  Nach  2 
bis  3  Tagen  waren  die  Hoden  derselben  vergrössert  und  die  Hoden- 
sackhaut entzündet  Der  Tod  erfolgte  bei  einem  Thiere  nach  6,  bei 
zweien  nach  8  Tagen.  Bei  der  Sektion  wurde  die  Tunica  vaginalis 
mit  einer  dicken  Eiterschicht  bedeckt  gefunden.  Die  Oberfläche  der 
Tunica  war  rauh,  längs  des  Funiculus  spermaticus  bei  einem  Thiere 
eine  graue,  sülzige  Masse,  welche  sich  zur  Harnblase  hinzog;  im  (xewebe 
der  Hoden  wurden  keine  Knoten  beobachtet  In  den  Hoden,  sowie 
in  dem  Epididymis  und  in  der  Gallertmasse  wurden  überall  Rotz- 
stabchen  gefunden.  Die  übrigen  Organe  hatten  keine  Veränderungen 
erlitten^),  nur  war  die  Milz  ein  wenig  vergrössert,  ihre  Pulpa  dem 
Anscheine  nach  unverändert,  wenngleich  dieselbe  Rotzbacillen  ent- 
hielt. In  einem  Falle  wurde  eine  stark  verbreitete  Hyperämie  der 
Lungen  beobachtet  Im  Blute  des  Herzens  der  Meerschweinchen, 
welche  sowohl  in  die  Bauchhöhle,  sowie  auch  subkutan  geimpft  waren, 
worden  nicht  ein  einziges  Mal  Bakterien  gefunden,  jedoch  ergab  eine 
Aussaat  des  Blutes  auf  F.  P.  A.  und  auf  Kartoffeln  einmal  den  für 
fiotzJLultur  charakteristischen  Befund. 

Versuch  5.  Ebenso  rief  eine  nach  der  intraperitonealen 
Methode  gemachte  Impfung  mit  Bouillonkultur,  bereitet  aus  einer 
Agarkoltur,  welche  aus  dem  Blute  des  Herzens  stammte,  bei  einem 
Meerschweinchen  eine  Schwellung  der  Hoden  hervor,  welche  Bacillen 
enthielten ;  der  Tod  des  jungen  Thierchens  erfolgte  nach  2  Tagen. 

Es  ist  noch  zu  erwähnen,,  dass  die  Affektion  der  Extremitäten 
(einer  oder  beider)  unter  7  zur  Impfung  verwandten  Thieren  an  dreien 
^backtet  wurde.  Eine  Affektion  nahm  die  Gelenkoberfläche  des 
Metakarpalgelenkes  in  Anspruch.  Die  hinteren  Extremitäten  waren 
bei  einem  der  Meerschweinchen  dem  Anscheine  nach  gelähmt  und  es 
schleppte  dieselben  bei  jeder  Bewegung  nach. 


0  ^f'  Kransfeld  beobachtete  (1.  c.)  bei  subkutaner  Impfang  an  Jungen  Meer- 
^hwrincheo,  dass  die  Krankheit  derselben  lehnell  (in  10—14  Tagen)  Terllef,  wobei 
Kraakheitserscheinangen  nur  an  der  Mils  und  an  den  Hoden  auftraten. 
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Eingeschickt  worde  zar  Untereachang  aus  dem  Nordkaukasus 
NaseDsekret  von  zwei  anderen  Pferden.  Das  eine  Pferd  hatte  charak- 
teristische Geschwüre  auf  der  Naseoschleimhaut  und  vergrösserte, 
harte  Submaxillardrttsen ;  beim  anderen  waren  nur  die  Submazillar- 
drüsen  massig  vergrössert,  ohne  Nasengeschwttre.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  des  schleimig-eitrigen  Sekrets  ergab  ein  bedeutendes 
Vorwalten  der  Rotzstäbchen  vor  zufällig  yorhandenen  Mikroben  beim 
ersten  Pferde  und  fast  reine  Rotzkultur  beim  zweiten. 

Das  Nasensekret  dieser  Pferde  wurde  mit  4  Theilen  sterilisirter 
Bouillon  yerdOnnt  und  darauf  in  die  Bauchhöhle  von  Meerschweinch^ 
injizirt. 

Versuch  6.  In  die  Bauchhöhle  eines  männlichen  Meer- 
schweinchens wurden  2  ccm  der  verdünnten  Nasenabsondening  injizirt 
Der  Tod  erfolgte  nach  4  Tagen.  Bei  der  Sektion  fanden  sich  die 
Hoden  in  der  Bauchhöhle,  nicht  vergrössert,  unter  dem  parietalen 
Peritoneum  2  und  im  Omentum  1  Abscess  von  der  Grösse  eines 
Maiskornes,  enthaltend  dicken  Eiter;  die  rechte  Lunge  etwas  hyper- 
ämirt,  ebenso  auch  die  Leber. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Saftes  der  Milz,  Hoden  und 
des  Herzblutes  konstatirte  das  Fehlen  jeglicher  Mikroorganismen,  im 
Omentumabscess  aber  Vorwalten  von  Bacillen,  ähnlich  denjenigen  vom 
Rotz;  in  den  Abscessen  unter  dem  Peritoneum  fast  nur  Kokken. 
Dieselben  Resultate  wurden  erhalten  in  Kulturen  aus  diesen  Organen. 

Versuch  7.  Das  in  Versuch  6  angewandte  verdünnte  Sekret 
wurde  subkutan  2  männlichen  Meerschweinchen  in  der  Quantität 
von  Vi^^/s  ccm  eingeimpft.  Nach  Verlauf  von  2  Wochen  bildete 
sich  an  der  Impfstelle  je  ein  Abscess,  in  welchem  Rotzbacillen  kon- 
statirt  wurden.  Nach  weiteren  2  Wochen  waren  die  Abscesse  ver- 
narbt und  die  Thiere  leben  auch  jetzt  noch,  nach  Verlauf  von  4  Monaten. 
(Wie  aus  der  Arbeit  Loeffler*s  über  Rotz  bekannt  ist,  überlel)en 
die  Meerschweinchen  bisweilen  solche  Impfungen.) 

Versuch  8.  Zweites  Pferd.  Ein  ccm  verdünnten  Nasensekrets 
wurde  in  die  Bauchhöhle  eines  männlichen  Meerschweinchens 
injizirt.  T®  desThieres  vor  der  ImpAing,  in  recto,  38,3;  nach  2  Tagen 
38,7,  die  Hoden  deutlich  vergrössert,  die  Haut  des  Hodensackes  rötbet 
sich;  am  dritten  Tage  die  Schwellung  der  Hoden  etwas  starker, 
t^  39,3;  am  vierten  Tage  39,0,  am  Morgen  dieses  Tages  lief  das 
Thier  im  Käfig  noch  herum,  aber  schon  an  demselben  Tage  konnte  es 
nicht  mehr  gut  seine  Hinterbeine  regieren,  bald  darauf  lag  es  und  ver- 
endete am  Schlüsse  des  vierten  Tages.  Sektion :  Eiterung  der  Tunica 
vaginalis,  im  linken  Hoden  stellenweis  kaseöse  Infiltration  des  Gewebes, 
welche  nicht  scharf  abgegrenzt  war;  eine  sulzartige  Geschwulst  in 
der  Länge  des  Funiculus  sperm.;  an  der  früheren  Impfstelle  in  der 
Bauchwand  ein  Abscess  von  der  Grösse  einer  halben  Nuss,  sich  fort- 
setzend bis  zum  Peritoneum  parietale ;  die  Lungen  etwas  hyperämirt, 
die  Milz  ein  wenig  vergrössert. 

Das  mikroskopische  Bild  ergab:  In  den  Präparaten  aus  den 
Hoden  und  aus  dem  Abscess  in  den  Bauchwänden  ziemlich  viele 
Rotzbacillen ,  welche  man  auch  in  den  Kulturen  aus  diesen  Körper- 


Die  Methode  toh  Stranss  «1111  sclinelieii  Diagnostiiiren  des  Botees.  437 

theilen  findet;  in  der  Milz  Kokken,  die  in  der  OrOese  den  pyogenen 
Kokken  gleich  sind. 

Yersncb  9.  Das  Nasensekret  vom  zweiten  Pferde  wurde  einem 
Meerschweinchenweibeben  in  die  Baucbböble  geimpft,  theilweise 
auch  subkutan,  da  ein  Theil  der  ImpfBüssigkeit  beim  Einstich  zu- 
falliger Weise  unter  die  Haut  gerieth  (circa  Vt  ^^d^)*  ^^^  ^  Tagen 
wurde  ein  subkutaner  Abscess  yon  der  OrOsse  einer  Wallnuss  auf  der 
Impfstelle  bemerkt,  welcher  am  folgenden  Tage  durchbrach.  In  dem 
Eiter  Stäbchen,  die  etwas  grosser  waren,  als  die  Rotzbacillen; 
Kokken  waren  auch  vorhanden.  Ans  dem  Abscesse  wurde  spfiter  ein 
Geschwür. 

Zu  Ende  der  zweiten  Woche  wird  das  Meerschweinchen  matt 
und  stirbt  am  15.  Tage  nach  der  Impfung.  Sektion:  Die  Milz 
etwas  vergrössert,  in  den  Bauchwänden  3  Abscesse,  etwas  grosser, 
als  ein  Maiskorn,  mit  flttssigem  Eiter  gefallt;  auf  der  Bauch- 
haot  zwei  Geschwüre,  die  neben  einander  sitzen.  Die  äusseren 
Sexualorgane  unverändert  Im  Eiter  der  Abscesse  Rotzbacillen  in 
geringer  Zahl,  welche  man  auch  in  den  Kulturen  (aus  demselben 
Eiter)  findet.  Wie  die  unmittelbare  mikroskopische  Untersuchung, 
so  zeigten  auch  die  Kulturen  aus  den  übrigen  Organen  nichts  von 
Mikroben. 

Die  Impfung  des  Nasensekrets  des  zweiten  Pferdes,  das  während 
seines  Lebens  weniger  ausgesprochene  Erscheinungen  der  Krankheit 
zagte  (Geschwüre  auf  der  Nasenschleimhaut  waren  nicht  konstatirt 
and  die  Drüsen  waren  weniger  angeschwollen,  als  beim  ersten 
Pferde),  gab  also  schon  am  zweiten  Tage  nach  der  Impfung  die 
Möglichkeit,  auf  Grund  der  Anschwellung  der  Hoden  und  der  Ent- 
Rodung  der  Hodensackhaut  eine  Diagnose  zu  stellen.  Die  Mög- 
lichkeit der  Diagnose  wurde  auch  dadurch  nicht  gestOrt,  dass  die 
Infektion,  durch  die  Beimischung  von  Kokken  unbekannter  Natur, 
keine  reine  war. 

Nach  dem  Gesagten  besteht  der  praktische  Vortheil  bei  Anwen- 
dung der  intraperitonealen  Methode  erstens  in  der  unausbleiblichen 
Erkrankung  der  Meerschweindien  (wenn  man  ihnen  eine  genügende 
Quantität  der  Bacillen  eingeimpft  hat),  und  zweitens  in  der  schnellen 
Diagnose.  Zur  unzweifelhaften  Bestimmung  der  Krankheit  braucht 
man  im  Maximum  8—10  Tage,  wobei  mit  hinzugerechnet  werden  die- 
jenigen 2  Tage,  welche  man  nOthig  hat,  um  die  Bouillonkultur  zu 
erbäten.  Um  die  Bereitung  der  Bouillonkultur  zu  umgehen ,  wäre 
es  aach  mOglich,  mit  einem  Messer  die  ausgeschnittene  Submaxillar- 
drOse  abzuschaben  und  darauf  das  Abgeschabte  mit  Bouillon  oder 
Q|it  sterilisirtem  Wasser  zu  verreiben.  Endlich  aber  kann  nuin  auch 
die  entzündeten  Hoden  untersuchen,  ohne  auf  den  Tod  des  Thieres 
zu  warten.  Gewöhnlich  kann  man  die  Diagnose  schon  am  2.  oder  3.  Tage 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  stellen,  auf  Grund  der  Anschwellung 
der  Hoden  und  Entzündung  der  Hodensackhaut  nach  der  Impfung 
des  Thieres. 

Für  praktische  Zwecke  wäre  es  nothwendig,  die  Anwendbarkeit 
der  Methode  von  Strauss  auch  an  solchen  Thieren  zu  versuchen, 
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welche  immer  zugänglich  sind,  wie  Hunde  und  Katzen  ^).  Aus  dieaem 
Grunde  wurde  ein  Versuch  angestellt: 

Versuch  10.  Vier  junge  Hunde,  3  Weibchen  und  ein  M&nncheo, 
wurden  mit  einer  Gelatinekultur  aus  dem  Hoden  (s.  Versuch  8)  infizirt 
Die  Gelatinekultur  war  flüssig,  da  sie  zufidlig  in  den  Thermostaten 
gestellt  war.  Jedes  Mal  wurden  ^/i— 2  Vs  <^™  ^^^  Kultur  zur  ImpfaDg 
in  das  Peritoneum  genommen.  Die  Thiere  starben  nach  9—12 
Tagen.  Bei  zweien  war  eine  Temperatursteigerung  yon  iVt— 2^ 
während  der  Krankheit  vorhanden ;  2  Tage  aber  vor  dem  Tode  worde 
die  To  normal  und  schliesslich  subnormal.  Bei  der  Sektion  wurden 
bei  2  Hunden  die  Milz  ein  wenig  vergrössert,  einmal  ein  atonisches 
Geschwür  auf  der  Bauchhaut  und  bei  einem  Thiere  trübe,  seröse 
Flüssigkeit  im  Peritoneum  gefunden.  Aeussere  Sexualorgane  bei  allen 
3  Weibchen  unverändert.  Wie  die  unmittelbare  mikroskopische  Unter- 
suchung der  verschiedenen  Organe,  so  zeigten  auch  die  Trocken- 
Präparate  und  die  Kulturen  aus  dem  Safte  dieser  Organe  gewöhnlich 
keine  Mikroorganismen,  nur  in  der  Milz  einer  jungen  Hündin  und 
des  Hundes  waren  seltene  Botzstäbchen  vorhanden;  dieselben  konnte 
man  auch  in  dem  Peritonealexsudat ,  wie  auch  in  den  Hoden  und 
ihren  Tunicae  konstatiren.  Die  Tunicae  der  Hoden  waren  ganz  ver- 
wachsen und  hart  wie  Knorpel,  besonders  im  rechten  Hoden,  welcher 
frei  in  der  harten  Kapsel  lag,  so  dass  man  selbst  den  Hoden  heraus- 
nehmen konnte,  wie  ein  Sequester;  die  Haut  des  Hodensacks  aber 
war  ganz  unverändert. 

Die  Versuche  an  Hunden  (und  Katzen)  sind  noch  nicht  zu  Ende 
geführt. 

Tiflis,  im  Januar  1892. 


Referate. 


C^nillebeau,  A.,  Beiträge  zur  Lehre  von  den  Ursachen 
der  fadenziehenden  Milch.  (Landwirth.  Jahrbuch  der 
Schweiz.  1891.) 

In  seiner  interessanten  Arbeit  beschreibt  Verf.  zwei  neue  Bak- 
terien, denen  die  Eigenschaft  zukommt,  die  Milch  fadenziehend  zu 
machen.  Das  eine  ist  ein  Goccus,  Micrococcus  Freudenreichi 
n.  sp.  vom  Verf.  benannt,  die  zweite  ein  Stäbchen,  welches  0.  nach 
dem  durch  seine  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Euterkrankheiten  wohl- 
bekannten Prof.  Hess  als  Bacterium  Hessii  n.  sp.  bezeichnete. 

Micrococcus  Freudenreichi  wurde  aus  der  Milch  einer 

1)  Der  mögliche  Brfolg  dieser  Methode  bei  einem  Versuche  an  Hunden  basirt  anf 
der  AJaalogie  der  intravenösen  InjekÜOB  der  Rotikoltaren  an  Händen,  weiche  bei  dtu- 
»eiben  einen  Fiebersostand,  die  Bildung  Ton  Knoten  in  versohiedenen  Organen  and  endlich 
den  Tod  des  Thieres  hervorruft}  eine  sublmtaue  Impfung  dagegen  kann  nur  Veranlaasang 
zur  BUdung  eines  Gescbwfires  an  der  Impfstelle  geben,  welches  sich  nach  4—6  Wochen 
remarbt. 


FAd«Bzi«h«nd«  MUeb.  439 

Mächhandlimg  in  der  Nähe  von  Bern,  io  welcher  während  eines 
ganzen  Winters  und  besonderB  im  Frühjahr  das  Auftreten  faden- 
ziehender MUeh  beobachtet  wurde,  isolirt.  Die  Untersudiung  des 
gesammten,  die  Milch  erzengenden  Viehstandes  förderte  kein  Ergeh* 
niss  zu  Tage,  es  scheint  daher  der  Anstecknngsstoff  in  den  Lokali- 
täten selber  gelegen  za  haben.  Dieser  Mikroorganismus  ist  ein  runder, 
grosser  Coccus  von  2  ft  Durchmesser  und  mehr,  oft  auch  kleiner, 
meist  vereinzelt,  doch  findet  man  in  der  Bouillon  manchmal  Ketten. 
Er  ist  unbeweglich,  nur  in  ganz  frischen  Kulturen  lässt  er  etwas 
Beweglichkeit  erkennen,  vielleicht  bloss  Molekularbewegung.  Auf  den 
gewöhnlichen  Nährböden  wächst  er  gleich  gut  bei  Zutritt  und  bei 
ibschluss  von  Luft.  Die  Bouillon  winl  zuerst  trflbe,  später  senkt 
sich  dne  weisse,  schleimige  Flocke  auf  den  Boden  und  die  Flüssigkeit 
daraber  klärt  sich  ab;  dabei  wird  letztere  nur  in  geringem  Grade 
fadcDziehend.  In  Milchgelatine  findet  man  nach  36  Stunden  kleinste, 
weisse,  ganzrandige  und  feinkörnige  Kolonieen,  die  schon  deutlich 
fadenziehend  sind.  Etwas  später  tritt  rasche  Verflüssigung  der  6da- 
tine  ein.  Auf  Milchagar  wächst  der  Organismus  rasch.  Sehr  ver- 
schieden flppig  sind  die  Kartoflelkulturen,  indem  dieselben  manchmal 
nur  einen  dflnnen,  spärlichen  Deberzug  darstellen,  manchmal  dagegen 
einen  dicken,  fettigen  Belag  bilden.  Die  KartoffeUculturen  sind  gegen 
Verdunstung  empfindlich,  daher  gerathen  sie  besonders  schön  in  zu- 
geschmolzenen lUhrchen.  Die  Kulturen  sind  stets  gelb,  manchmal 
rein  schwefelgelb,  manchmal  schmutzig  gelblich-braun. 

Besonders  gut  wächst  der  Coccus  in  sterilisirter  Milch.  Dieselbe 
wird  in  kurzer  Zeit  so  stark  fadenziehend,  dass  man  mit  dem  Platin- 
drahte dünnste  Fäden  von  ^/^—l  m  Länge  ausziehen  kann,  ja  aus 
älteren  Kulturen  können  etwas  dickere  Fäden  von  vielen  Metern 
Länge  eriialten  werden.  Diese  auflällige  Veränderung  ist  in  nicht 
sterilisirter  Milch  schon  nach  5  Stunden  deutlich.  In  sterilisirter 
Milch  tritt  sehr  bald  eine  saure  Reaktion  ein,  doch  gerinnt  die  Milch 
erst  nach  mehreren  Tagen.  Die  zuträglichste  Wärme  für  die  Kulturen 
Hegt  etwas  über  20  <^;  doch  wächst  er  noch  bei  36^  und  bei  12  <^, 
immerhin  mit  geschwächter  Energie.  Dieser  Coccus  blieb  in  Milch 
SV)  Monate  lebensfähig.  Von  allen  bisher  bekannten  Kokken,  denen 
(üe  Fähigkeit  zukommt,  die  Milch  fadenziehend  zu  machen ,  lässt  er 
sich  gut  differenziren.  Von  dem  Schmidt-Mttlheim' sehen  unter- 
scheidet er  sich  dadurch,  dass  dieser  am  besten  bei  30— -40  ®  wächst 
Die  Angaben  Aber  den  Coccus  von  Bueppe  sind  zu  kurz,  um  den 
Mikrob^  auf  Grund  derselben  wieder  erkennen  zu  können.  Ganz 
verschieden  ist  der  Coccus  von  Weigmann,  denn  dieser  verflttssigt 
die  Gelatine  nicht  und  wächst  am  besten  bei  30 — 40^. 

Das  Wärmebedürfniss  des  Micrococcus  Freudenreichi 
machte  wahrscheinlich,  dass  eine  parasitische  Lebensweise  in  dem 
39*  warmen  Euter  nicht  möglich  sei.  Trotzdem  stellte  Verf.  der 
Vollständigkeit  halber  Infektionsversuche  mit  diesem  Mikroorganismus 
^.  Derselbe  wurde  einer  Ziege  in  die  Zitze  gespritzt,  aber  nur 
wenige  Exemplare  dieses  Mikroben  vermochten  sich  einige  Tage  im 
Gater  zu  halten.  Auch  subkutane  Injektionen  an  Kaninchen  waren 
^Iningslos.    Angesichts  dieses  so  kümmerlichen  Parasitismus  meint 
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Verf.  wobl  mit  Recht,  dass  man  in  der  Praxis  die  Ursache  der  fadeu- 
ziehenden  Milch  nicht  in  einer  Evterlurankheit  zu  sachm,  soDdera 
stets  eine  Verunreinigung  beim  Melken  oder  nach  demselben  anzu- 
nehmen habe. 

Gegen  Hitze  ist  dieser  Coccus  nicht  sehr  widerstandsfilhig;  bei 
seinen  Versuchen  liess  Verf.  Siedehitze  2  Minuten  lang  einwirken, 
nach  dieser  Zeit  waren  die  Kulturen  abgetSdtet  Aoatrockneo  bei 
25  ^  zerstört  ihn  nach  6  Tagen ;  nach  3  Tagen  dagegen  war  er  noch 
lebensfähig.  Die  Ergebnisse  der  Versuche  mit  seh w^igsaurem  Gase 
fielen  ungleich  aus  (40  g  Schwefelblumen  verbrannt  pro  Kubikneter). 
Einige  mit  Bouillonkulturen  durchtränkte  Fäden  waren  nach  1  Stunde 
desinfizirt,  andere  noch  nicht  nach  6  Stunden.  Die  desinfizirende 
Kraft  des  gebrannten  Kalkes  wurde  ebenfalls  geprOft.  100  Gramm 
desselben  wurden  mit  50  g  Wasser  gelöscht,  dann  durch  einen  Zisatz 
von  60  g  Wasser  eine  Kalkmilch  von  etwa  1 :  4  gewonnen  und  diese 
nun  mit  Wasser  verdünnt  (Methode  von  Pfuhl).  Bei  einem  Gehalt 
der  FlOssigkeit  von  2—4  Proz.  Kalkmilch  (gleich  0,6—1  Proz.  Kalk- 
hydrat) waren  die  Fäden  nach  einer  halben  Stunde  steril ;  nach  einer 
Viertelstunde  dagegen  waren  sie  noch  keimfähig.  Bei  2  Proz.  Kalk- 
hydrat  war  die  Keimfähigkeit  schon  nach  einer  Viertelstunde  erloschen. 
3  Proz.  Sodalösung  tödtete  ihn  erst  nach  24  Stunden. 

Bacterium  Hessii.  Auch  dieser  Mikroorganismus ,  welcher 
den  Rahm  schwach  fadenziehend  macht,  wurde  aus  Milch  gezQchtet. 
Es  sind  Stäbchen,  S— 6  fi  lang  und  1,2  fi  breit,  doch  nehmen  vide 
Individuen  eine  kugelige  Form  an,  auch  kommen  längere  Fäden  vor. 
Die  Enden  der  Stäbchen  sind  abgerundet  und  oft  intensiver  ftrbbar, 
als  der  mittlere  Theil.  Zuckerfreie  Bouillon  wird  in  kurzer  Zeit  in 
eine  schleimige  Masse  verwandelt,  deren  Reaktion  alkalisch  bleibt. 
In  Milchgelatine  entstehen  rasch  ganzrandige  Kolonieen,  von  denen 
fadenförmige  Fortsätze  in  Form  eines  Wurzelwerkes  auswachseo. 
Nach  2  Tagen  ist  die  ganze  Gelatine  verflüssigt  und  fadenziehend. 
Auf  der  Kartoffel  findet  rasches  Wachsthum  und  Bildung  eines  dicken, 
glänzenden,  schmutzig-weissen  Deberzuges  statt,  der  sich  später  biittn- 
lich  färbt  Milchagar  wird  mit  einer  dünnen,  weissen  Schicht  über- 
zogen; auch  im  Stiche  erfolgt  rasches  Wachsthum,  manchmal  anter 
Entwickelung  von  etwas  Gtas.  Besonders  erwähnenswerth  ist  das 
Verhalten  dieses  Bacteriums  in  sterilisirter  Milch.  Es  entstehen  zuent 
Klümpchen  im  Rahm ,  welche  nichts  anderes  als  Butter  sind.  Hält 
man  die  Kulturen  bei  35  ®,  so  schmilzt  die  gebildete  Butter  zu  einer 
obenauf  schwimmenden  öligen  Flüssigkeit  mit  dem  der  geschmolzenen, 
frischen  Butter  eigenthümlicben  Gerüche.  Das  Oel  erstarrt  beim  Er- 
kalten zu  einem  homogenen  Fettklümpchen.  Nach  48  Stunden  reagirt 
die  Milch  sauer  und  es  erfolgt  Gerinnung  des  Kaseins.  Die  faden- 
ziehende  Beschaffenheit  bemerkt  man  in  pasteurisirter  Milch  und  bei 
20^  nach  14  Stunden;  nach  Vl^  Tagen  können  dicke  Fäden  von 
etwa  1  cm  Länge  gezogen  werden.  Bewahrt  man  dagegen  die  Milch 
bei  16  ^,  dann  gelingt  es  nach  3—4  Tagen,  Fäden  von  5  cm  Länge 
zu  ziehen,  während  die  Milch  unter  dem  Rahm  geronnen  ist  Di^ 
schleimige  Beschaffenheit  wird  durch  Erwärmen  auf  35^  in  eine 
dünnflüssige   verwandelt.     Nach    Ansicht    des    YerfJs    findet   die 
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SchleÖDbildung  auf  Kosten  der  die  Fetttröpfchen  eiubOllenden  Eiweiss- 
körper  statt  und  die  nachträgliche  LOsnng  der  klebrigen  Masse  ge- 
stattet zuerst  ein  Zusammenbacken  des  Bahms  zu  Butter  und  splUer 
ein  Zusammenfliessen  derselben  zu  einem  Oele. 

Das  Buttern  von  steriUsirtem  Balim,  welcher  mit  diesem  Bacillus 
versehen  war,  gelang  sehr  leicht  und  war  schon  in  4  Minuten  voll- 
endet 

Bei  Luftabschluss  wftchst  Bacterium  Hessii  nur  sehr  lang- 
sam. In  Bezug  auf  W&rmebedürfniss  zdgt  es  ein  grösseres  Anpassungs- 
vermögen, als  der  vorhin  beschriebene  Micrococcus  (l5->30^). 
Es  besitzt  keine  pathogenen Eigenschaften.  Vom  Bacillus  lactis 
viscosus  (Adametz)  unterscheidet  es  sich  besonders  durch  die 
grosse  Beweglichkeit  und  die  VerflOssigung  der  Gtelatine,  sowie  auch 
durch  den  Mangel  einer  Kapsel.  Der  Actinobacter  du  lait 
visqueuz  (Duclauz)  ist  unbeweglich  und  von  einer  Kapsel  um- 
geben. Auch  der  Loeffler'sche  Bacillus  der  schleimigen  MUch 
verflflssigt  die  Grelatine  nicht,  wie  auch  Bacillus  viscosus  I  und 
II  (van  Laer).  Man  muss  daher  Bacterium  Hessii  als  eine 
neae  Art  bezeichnen. 

Eine  Siedehitze  von  2  Minuten  tödtet  es,  bei  den  Austrocknungs- 
versuchen  erlosch  die  Keimfähigkeit  nach  3  Tagen.  Durch  die  schwef- 
ligsauren Dämpfe  wurde  der  Organismus  nicht  abgetödtet,  dagegen 
ist  er  sehr  empfindlich  fOr  Kalkhydrat,  indem  ein  Zusatz  von  2  Proz. 
Kalkmilch  (0,5  Proz.  Kalkhydrat)  schon  genügte,  um  ihn  in  einer 
Viertelstunde  zu  tödten.  3  Proz.  Sodalösung  wirkte  zerstörend  in 
6  Standen.  von  Freudenreich  (Bern). 

Jendrissik,   E.,    Geometrikailag   szab&lyos   bakterium- 
koloniäkröl.    [lieber  geometrisch   regelmässige  Bakterienkolo- 
nieen.]     (Magyar  Orvosi  Archivum.  K  L  H.  1.)    [Ungarisch.] 
J.    beobachtete    bei    seinen     Kulturversuchen,     wenn   er    die 
Aussaat  so  bewerkstelligte,  dass  die  eingeimpften  Bakterien  im  Nähr- 
boden so  weit  vertheilt  wurden,  dass  sich  Kolonieen  aus  je  einem 
einzigen  Bakterium  entwickeln  konnten,  die  Entstebuog  von  Kolo- 
oieen,  die  in  ihrer  Form  und  Zusammensetzung  lebhaft  an  krystalli- 
pische  Formationen  erinnerten.    Besonders  zwei  Formen  waren  durch 
ihr  eigenartiges  Aussehen  hervortretend,  für  die  J.  die  Namen  Tri* 
pbyllon  und  Hexaphyllon  wählte. 

Das  Triphyllon  besteht  aus  drei  Blättern  mit  regelmässig 
gerundeten  Rändern,  die  mit  einer  Kante  um  eine  gemeinsame  Achse 
80  gestellt  sind,  dass  je  zwei  mit  einander  einen  Winkel  von  120^ 
bilden.  Die  Dicke  der  einzelnen  Blätter  nimmt  gegen  den  freien 
Band  zu  allmählich  ab  und  das  Wachsthum  geschieht  durch  Ver- 
grösserung  der  einzelnen  Blattflächen  derart,  dass  das  Grössenver- 
haltniss  der  einzelnen  Theile  zu  einander  stets  dasselbe  bleibt. 

Das  Hexaphyllon  besteht  aus  sechs  Blättern  von  der  Form 
eines  Dreiecks,  dessen  eine  Seite  bogenförmig  gerundet  ist.  Die 
sechs  Blätter  stossen  mit  ihren  geradlinigen  Seiten  so  an  einander,  dass 
die  durch  die  letzteren  eingeschlossenen  Winkel  von  je  120^  in 
einem  Mittelpunkte  zusammentreffen.    Geometricsh  kann   diese  For- 
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matioD  als  ein  Tetraeder  aufgefasst  werden,  desseu  Kanten  sowohl 
nach  der  Peripherie  hin,  als  auch  zentralwärts  za  Fl&chen  ausge- 
wachsen sind.  Diese  Formation  kann  einen  Durchmesser  von  6—8 
mm  und  wahrscheinlich  auch  noch  mehr  erreichen. 

Weiterhin  ist  noch  das  Gonophyllon  zu  erwähnen«  das  aus 
einer  runden,  linsenförmigen,  ziemlich  dicken,  jedoch  scharfrandigen 
Scheibe  besteht.  Endlich  können  aus  den  genannten  Formationen, 
und  zwar  stets  aus  dem  Entwickelungszentmm  derselben  ausgehend 
und  in  schiefer  Richtung  zur  Blattfläche  kleinere  sekundäre  Blätter 
auswachsen. 

Sämmtliche  Formationen  entwickeln  sich  yon  allem  Anfange  au 
in  der  betreffenden  Form,  dieselben  sind  konstant  und  nie  konnte 
ein  Uebergang  einer  Formation  in  eine  andere  beobachtet  werden. 
Jede  Formation  stellt  eine  vollkommen  reine  Kultur  der  betreffenden 
Bakterienspezies  dar.  Die  yerschiedenen  Foimen  können  sich  aus 
einer  und  derselben  Bakterienart  in  einem  und  demselben  Nährboden 
entwickeln.  Die  erwähnten  Formationen  ergaben  bisher:  Der  Fried- 
länder'sche  Pneumococcus,  der  M.  tetragenus,  der B. des 
Rauschbrandes,  B.  murisepticus  und  B.  violaceus,  am 
schönsten  ein  von  J.  gefundener,  bisher  noch  nicht  beschriebener 
Micrococcus.  Als  Nährboden  wurde  mit  Zucker  oder  ameisen- 
saurem Natrium  hergestellter  Agar-Agar  verwendet  Die  damit  zur 
Hälfte  angefüllte  Eprouvette  wird  nach  stattgefundener  Impfung  in 
kurzen  Zeiträumen  mehrere  Male  ziemlich  stark  geschüttelt,  endlich 
der  Nährboden  zum  Erstarren  gebracht,  kurz  vorher  aber  noch  eine 
Lage  sterilen  Agars  darüber  gegossen. 

Die  Entstehung  der  Formationen  trachtet  J.  durch  die  Annahme 
zu  erklären,  dass  die  Bakterien  polare  Eigenschaften  besitzen,  wo- 
nach die  Vermehrung  den  Poli  entsprechend  stattfände.  Je 
nachdem  ein  Bakterienindividnum  1,  2  oder  3  solche  Poli  besitzt, 
entstehen  Streptokokken,  resp.  Ketten,  Tetraden  oder  Sarcineformen. 
Die  Theilung  findet  nur  dort  statt,  wo  ein  Individuum  mit  dem  Pol 
freisteht,  während  jene  Individuen ,  die  ihren  Poli  entsprechend  mit 
einander  verbunden  sind,  gleichwie  chemische  Verbindungen,  deren 
Affinitäten  gebunden  sind,  im  Zustande  der  Ruhe  sich  belnden.  In 
Kolonieen,  deren  Bakterien  ordnungslos  neben  einander  liegen,  werden 
dieselben  binnen  kurzer  Zeit  so  vermischt,  dass  auch  die  randstän- 
digen  keinen  freien  Pol  mehr  haben,  und  daher  im  Wacbsthum 
trotz  des  günstigen  Bodens  ein  Stillstand  eintritt,  auch  geschieht 
die  Vermehrung  in  den  verschiedenen  Richtungen,  sodass  regdmässige 
Figuren  nicht  entstehen  können.  Geht  hingegen  die  Entwickelang 
der  Kultur  aus  einem  einzigen  Individuum  hervor,  so  lagern  sich 
die  frisch  entstandenen  Bakterien  regelmässig  neben  einander  und 
kann  die  Vermehrung  derselben  in  der  Richtung  der  Poli  weiter 
fortschreiten.  F.  Hutyra  (Budapest). 

Bergonzinl,  C,     Studii  bacteriologici   sulT    Influenza. 
(Nota  communicata  nella  seduta  del  7  febbraio  1890  alla  Sodeta 
Medice  Ghirurgica  di  Modena.) 
Nachdem  Versuche,  die  Erzeuger  der  Influenza  aus  dem  Nasen- 
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schleim  nnd  Auswurf  der  Kranken  zu  isoliren,  fehlgeschlagen  waren, 
QDtergnchte  Verfasser  das  Blut  und  den  Urin  von  5  Kranken,  indem 
er  Kultoreu  auf  Gelatine  bei  20  ^,  auf  Agar  und  Blutserum  bei  36  ^ 
hielt.  Von  9  Versuchen  hatten  5  positiyen  Erfolg,  darunter  eine 
Kultur  aus  Urin,  die  übrigens  das  gleiche  Bakterium  lieferte,  wie  die 
4  anderen. 

Die  isolirten  Bakterien  sind  einzeln  liegende  oder  zu  zweien  oder 
in  unregelmässigen  Gruppen  gelagerte  Mikrokokken  von  ca.  0,001 
mm  Durchmesser,  die  auf  Agar  ein  aschfarbenes  Häutchen  bilden. 
Auf  Blutserum  bilden  sie  bei  36  ®  nach  24  Stunden  einen  weissen, 
oberflächlichen  Belag  längs  des  Impfstrichs,  auf  Gelatine  erscheint 
hei  20®  nach  3  Tagen  im  Impfstich  eine  yerflüssigende  weisse 
Kolonie.  Das  Wachsthum  ist  bei  15—18^  sehr  verlangsamt,  auch 
uDterbleibt  dann  die  VerflOssigung  der  Gelatine.  Bei  6  —  8^  ist 
das  Wachsthum  überhaupt  sistirt.  Impfungen  des  vom  Verf.  als 
Micrococcus  cinereus  bezeichneten  Mikroorganismus  auf  Ka- 
Dinchen  und  weisse  Mäuse  blieben  resultatlos,  so  dass  Verf.  selbst 
den  pathogenen  Charakter  des  isolirten  Spaltpilzes  noch  bezweifelt. 

Behrens  (Karlsruhe). 

Borgiiisky,  Ueber  die  pathogene  Wirkung  des  Staphylo- 
coccus  aureus  auf  einige  Thiere.  (Arbeiten  auf  dem  Ge- 
biete der  patbolog.  Anatomie  und  Bakteriologie  aus  dem  pathol. 
Institute  zu  Tübingen.  Herausgeg.  von  P.  Baumgarten.  Bd. I. 
Heft  1.  p.  63.) 

Auf  den  Wunsch  von  Prof.  Baumgarten  unterzog  Burginsky 
die  Frage  von  der  peritonitiserregenden  Wirkung  des  Staphylo- 
coccus  aureus  bei  Thieren  einer  erneuten  Untersuchung.  Zur 
Erklärung  der  Widersprüche  zwischen  dem  Ausfall  der  Experimente 
Ton  Grawitz  und  Pawlowsky  schienen  ihm  drei  Möglichkeiten 
zunächst  in's  Auge  zu  fassen.  Die  Widersprüche  konnten  nicht  bedingt  sein 
durch  Wahl  der  Thierspezies,  da  beide  Autoren,  obwohl  sie  u.  A. 
auch  Beide  an  Kaninchen  arbeiteten,  dennoch  zu  entgegengesetzten 
Besultaten  gelangten;  sie  konnten  auch  nicht  durch  zu  geringe 
Empfindlichkeit  der  Infektionsstelle,  d.h.  des  Bauchfells  be- 
dingt sein,  da  Pawlowsky  schon  mit  minimalen  Mengen  der 
Kokken  Peritonitis  zu  erzeugen  vermochte. 

Als  eine  dritte  Möglichkeit,  die  er  nun  näher  zu  studiren  beschloss, 
fasste  B.  eine  möglicherweise  sich  hemerklich  machende  Schwan« 
kuDg  io  der  Virulenz  der  benutzten  Kulturen  in*s  Auge.  Nach  einer 
einleitenden  Uebersicht  über  in  der  Litteratur  verzeichnete  Beobach- 
tungen von  Virulenzschwankungen  und  Virulenzsteigerung  geht  B.  zu 
seinen  eigenen  Versuchen  über.  Er  bediente  sich  als  Ausgangs- 
^ftterial  einer  alten  Kultur  von  Staphylococcus  aureus,  die 
aus  einem  Fall  von  Garies  und  später  einer  zweiten,  welche  aus 
einem  letal  verlaufenen  Falle  von  Angina  Ludovici  gewonnen  war. 
Sie  wurde  nach  PrüAing  auf  Reinheit  auf  schrägem  Agar  bei  36 — 
^^  C  weitergezüchtet  Zur  Verwendung  gelangten  meist  24  St. 
alte  Kulturen,  deren  Belag  mit  2—3  ccm  sterilisirter  physiol.  Koch- 
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salzlSsuDg  abgespült  wurde.  Sehr  empfeUenswerth  und  der  Nach- 
achtoog  zu  empfehlen  erscheint  dem  Ref.  der  Vorschlag  Bur- 
gin s  k  y '  s,  die  Kulturen  genauer  zu  bezeichnen.  Eine  römische  Zahl 
gibt  die  Anzahl  der  Versuchsthiere ,  durch  welche  die  Kultur  hin- 
durchgeschickt  wurde,  eine  darauf  folgende  arabische  Zahl  die  „Ge- 
neration'\  eine  zweite  das  Alter  der  Kultur  selbst  (in  Stunden)  an. 
Die  Einspritzung  der  Kultur  (ineist  1  ccm)  erfolgte  nach  raschem  Ein- 
stossen  der  Spritze  durch  die  desinfizirten  Bauchdecken  io  die  Peri- 
tonealhöhle. Die  Einstichstelle  wurde  mit  Jodoformkollodium  ge- 
schlossen. Als  Versuchsthiere  dienten  hauptsächlich  Kaninchen,  aus- 
serdem noch  in  geringer  Zahl  Meerschweinchen,  weisse  Ratten  und 
Katzen.  Alle  Thiere  wurden  sezirt,  auch  die,  welche  die  Impfung  zu 
überstehen  schienen.  Aus  der  PeritonealflQssigkeit  resp.  dem  Exsudat 
wurden  Platten  und  Deckglaspräparate  angelegt,  peritonitische  Flocken 
zwischen  Deckgläsern  oder  auf  Schnitten  untersucht,  die  Organe  ge- 
schnitten.  Zur  Färbung  wurde  die  Gram-Günther'sche  Methode 
bevorzugt. 

Aus  B.'s  Versuchen  geht  hervor,  dass  die  benutzte  Kultur  bei 
intraperitonealer  Infektion  fQr  Kaninchen  und  Meerschweinchen  voll- 
kommen unschädlich  war.  Nach  ein-  bis  zweimaliger  Passage 
(subkutane  oder  intramuskuläre  Impfung)  wurde  die  Kultur  schon  so 
pathogen,  dass  sie  nunmehr  chronische  Peritonitiden  her- 
vorrief, wobei  indessen  die  Thiere  lange  am  Leben  blieben.  Durch 
3— 4 malige  Passage  war  die  Virulenz  dagegen  schon  so  gestei- 
gert, dass  der  Tod  selbst  in  wenigen  Stunden  erfolgte.  Meist  fand 
sich  dann  noch  kein  peritonitisches  Exsudat,  dagegen  auf  der  Dann- 
serosa  massenhafte  Kokken  :Pawlowsky's  „Peritonitis  mycotica".  In 
Uebereinstlmmung  mit  Pawlowskv  fand  B.,  dass  je  länger  die  Thiere 
lebten,  der  ei  trige  Charakter  der  Peritonitis  um  so  mehr  hervortrat. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  B.  bei  seinen  Passageversudien  eine 
intramusciiläre  Impfung  wirksamer  fand,  einen  Abszess  zu 
erzeugen,  als  eine  subkutane. 

Als  Fadt  der  B.*schen  Versuche  ergibt  sich  also,  dass  die  Vi- 
rulenz des  Staphylococcus  grossen  Schwankungen  unterworfen 
ist,  und  dass,  während  manche  Kulturen  in  hohem  Grade  speziell 
für  einige  Individuen  pathogen  sind,  andere  selbst  in  hohen  Dosen 
intraperitoneal  eingespritzt,  keine  Peritonitis  herbeizuführen  vermögen. 

Die  Frage,  ob  man  solche  Schwankungen  in  der  Pathogenität 
eines  gegebenen  Mikroorganismus  auch  für  den  Menschen  annehmen 
solle,  hält  B.  noch  nicht  für  spruchreif  wegen  Mangel  an  thatsäcb- 
lichem  Material. 

In  einem  „Zusatz  des  Herausgebers^'  betont  Professor  Bauni- 

f arten  Burginsky's  positive  Resultate  hinsichtlich  künstlicber 
Erzeugung  von  Peritonitis  mit  Staphylokokken  gegenüber  Water- 
bouse's  (Virch.  Arch.  Bd.  GXIX)  n^ativen  Experimenten  und 
wendet  sich  mit  einigen  polemischen  Bemerkungen   gegen  letzteren. 

Gzaplewski  (Tübingen). 

Fraenkel,  A.,  Ein  Fall  von  Leberabscess  im  Gefolge  von 
Cholelithiasis.    (Deutsche  mediz.  Wochenschr.  1891.  No.  48.) 
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la  dem  Eiter  eines  LeberabBceeses  infolge  von  Gallensteinen  fand 
A.  Fraenkel  ausschliesslich  das  Bacterium  coli  commune, 
ein  Befund,  der  bekanntlich  in  letzter  Zeit  bereits  mehiiach  erhoben 
worden  ist.  (Vgl.  z*  B.  die  Referate  in  diesem  Gentralblatt.  Bd.  IX. 
p.  382  [Veillon  und  Jayle],  ibid.  p.  413  [Gilbert  und  Girode], 
Bd.  X.  p.  93  [Re£],  sowie  an  der  zuletzt  dtirten  Stelle  den  Be- 
fand Naunyn's,  dessen  Bacillus  indessen  gewisse  Unterschiede 
TOD  dem  Bacterium  coli  commune  zeigt  Ref.) 

R.  Stern  (Breslau). 

Preto,  A.9  Stafilococcoemia  da  furuncolosi  con  ascessi 
metastatici.    Guarigione.    Gontributo  alle  yie  d*eli- 
minazione  da  IT  organismo  dello  stafilococco  piogeno 
au  reo.    (La  Riforma  med.  1892.  No.  21.) 
Die  vorliegende  kurze  Mittheüung  enthält  mehrere  interessante  Mo- 
meote,  und  möge  daher  hier  etwas  ausftUirlicher  wiedergegeben  werden. 
In  Anacbluss  an  mehrere  Furunkel  in  der  Sakralgegend  entwickelte 
sich  in  einena  Falle  allgemeine  Infektion  mit  multiplen,  metastatischen, 
intramuskulären  A  bscessen.    Aus  dem  Eiter  der  Abscesse,  aus  dem 
Blate  und  aus  dem  aseptisch  gesammelten  Harne  konnte  der  Staphy- 
Iococcus  pyogenes  aureus  mit  allen  für  ihn  charakteristischen 
kttlturellen  und  pathogenen  Eigenschaften  gezüchtet  werden. 

Der  Kranke  erholte  sich  dennoch  langsam,  es  entwickelte  sich 
aber  trotzdem  im  Verlaufe  der  nächsten  2  Monate  ein  neuer  Abscess 
am  linken  Oberschenkel,  aus  dessen  Eiter  abermals  derselbe  Staphy- 
Iococcus  in  Reinkultur,  aber  schon  in  abgeschwächtem  Zustande  ge- 
woDoen  wurde.  Die  Kulturen  wuchsen  langsamer,  die  Bildung  des 
Pigments  und  die  Verflüssigung  der  Nährgelatine  ging  langsamer  vor 
sich  und  die  Uebertragungsversuche  auf  Kaninchen  hatten  durchweg 
ein  D^tives  Resultat.  Die  während  dieses  Krankheitsstadiunns  aus 
dem  Harne  gewonnenen  Kulturen  boten  dasselbe  Verhalten:  diese 
Kulturen  änderten  durch  fünf  Generationen  ihre  Eigenschaften  nicht, 
bis  endlich  bei  der  sechsten  Uebertragung  auf  frischen  Nährboden 
sie  plötzlich  ihre  volle  Virulenz  zurückerlangten. 

Von  Interesse  ist  ausserdem  der  Umstand,  dass,  nachdem  der 
Patient  auf  seinen  Wunsch  noch  vor  Ablauf  seiner  Krankheit,  insbe- 
^odere  noch  vor  der  Bildung  des  Schenkelabscesses ,  der  häuslichen 
Pft^e  fibergeben  wurde,  nicht  weniger  als  3  Personen  aus  seiner  Um- 
gebang,  und  zwar  ein  sechsmonatliches  und  ein  zehnjähriges  Kind  und 
das  Stubenmädchen  an  multiplen  Furunkeln  erkrankt  sind. 
Verf.  schliesst  aus  diesem  Falle,  dass 

1)  bei  einer  allgemeinen  Infektion  durch  Staphylokokken  diese 
durch  Haut  und  Nieren  ausgeschieden  werden ; 

2)  dass  die  durch  die  Nieren  ausgeschiedenen  Traubeukokken 
'^^ine  Abschwächung  erfahren ; 

3)  dass  der  Organismus  nicht  immer  der  Infektion  zu  unterliegen 
^Taucht,  indem  die  pathogenen  Mikroorganismen  nach  einer  langen 
Thätigkeit  im  ersteren  eine  wesentliche  Abschwächung  erleiden  kOnnen ; 

4)  dass  die  Diapborese  und  Diurese  mächtige,  von  der  Natur 
selbst  indizirte  Heilmittel  sind,  und  endlich 
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5)  dass  septische  Kranke  eine  Ansteckungsgefahr  f&r  ihre  Um- 
gebung bedingen,  daher  dieselben  isolirt  und  die  mit  ihnen  in  Be- 
rührung gekommenen  (Gegenstände  sorgfältig  desinfizirt  werden  solltea. 

Kamen  (Czernowitz). 

Bmiiner,  Conrad,  Beiträge  zur  Aetiologie  akuter  Zell- 
gewebsentzttndungen.  Eine  Karbunkelhausepide- 
mie durch  Infektion  mit  thierischem  GeschwOrsse- 
krete.    (Wiener  klin.  Wochenschrift.  1891.  No.  20,  21.) 

In  einer  Familie  beobachtete  B.  Karbunkel  bei  zwei  Mitfrliedero 
derselben.  Der  eine  sass  in  der  Schläfegegend,  der  andere  am  Nacken. 
Ein  im  selben  Hause  wohnhafter  Dienstknabe  hatte  an  der  Hand, 
die  Risse  in  der  Epidermis  zeigte,  Furunkeln  mit  starker  Schwellung. 
Die  Affektion  war  bei  allen  durch  den  Kontakt  mit  einer  an  Thier- 
pocken  erkrankten  Ziege  entstanden.  In  dem  der  letzteren  entnom- 
menen Sekrete  fand  man  den  Staphylococcus  pyogenes 
aureus,  albus  und  citreus,  ausserdem  den  Proteus  mirabilis. 

In  einem  Falle  trat  unter  den  Erscheinungen  zunehmender 
Herzschwäche  der  Tod  ein. 

Im  Eiter  des  Karbunkels  fand  B.  stets  nur  den  Staphylococ- 
cus pyogenes  aureus  und  albus,  letzteren  in  grosser  Menge. 
Blut  wurde  während  der  ganzen  Krankheitsdauer  bakteriologisch 
untersucht.  Namentlich,  so  lange  der  Prozess  noch  im  Fortschreiten 
begriffen  war,  fand  man  im  Blute  oft  den  Staphylococcus  pyo- 
genes albus,  selten  auch  den  Staphylococcus  pyogenes 
aureus.  Auch  im  Schweisse  wurde  der  Staphylococcus  pyo- 
genes albus,  im  Urin  dieser  und  der  Staphylococcus  pyo- 
genes aureus  nachgewiesen. 

24  Stunden  nach  dem  Tode  fand  man  im  Herzblut,  im  Leber- 
und Milzsaft  Staphylococcus  pyogenes  aureus  und  albus, 
letzteren  vorherrschend*  Im  Eiter  der  einen  Niere  überwog  der 
Staphylococcus  pyogenes  aureus. 

Nebenbei  berichtet  Verf.  Ober  die  Untersuchung  von  Poadre- 
quasten  aus  verschiedenen  Rasirstuben.  Er  fand  in  denselben 
grosse  Mengen  von  Mikroorganismen,  darunter  auch  den  Staphylo- 
coccus pyogenes  albus.  Dittrich  (Wien). 

Nannottl,  AngelOy  Sur  le  pouvoir  pathogöne  des  prodaits 
des  staphylocoques  pyogenes.    (Annales  de  Micrograpbie. 
Tome  IV.  1892.  No.  I.) 
Die  Versuche  wurden  mit  dem  Staphylococcus  pyogenes 
aureus  und  albus  ausgeführt  und  das  Material  zu  denselben  in 
der  Weise  gewonnen,  dass  jeder  der  beiden  Organismen  in  je  1 1 
Bouillon  geimpft  und   diese  6  Tage  bei  24®  gebalten  wurde.    Die 
Kulturen  hatten  sich  dann  genügend  entwickelt  und  das  Volumeo 
wurde,  nach  Feststellung  der  Virulenz,   bis  auf  den  vierten  Theil 
durch  Verdunstung  bei  60®  gebracht.    Diese  so  gewonnene  Flüssig- 
keit wurde  filtrirt,  in  sterilisirte  Gefllsse  vertheilt  und  durch  einstün- 
diges  Erwärmen  auf  6ö  ®  an  5  aufeinanderfolgenden  Tagen  steriiisirt 
Vor  der  Verwendung  wurde  sie  auf  ihre  Sterilität  geprOft.    Als  Ver- 
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suchsthiere  dienten  Lapins.  Einspritzungen  bis  zu  10  com  w&hrend 
3—4  Tagen  in  die  Bauchhöhle  oder  in  die  Blutbahn  fOhrten  den  Tod 
der  Thiere  nicht  herbei.  Bei  einer  anderen  Versuchsreihe  wurde 
einer  Anzahl  Thiere  14  Tage  hindurch  eine  (tägliche?)  Menge  von 
2--3  ccm  subkutan  eingespritzt  Von  den  mit  der  sterilisirten  Kultur 
des  St  p.  albus  behandelten  blieben  nur  2  am  Leben,  w&hrend 
1  an  Septik&mie  zu  Grunde  ging;  die  10 ,  bei  welchen  die  gleiche 
Menge  der  von  St  p*  aureus  herrOhrenden  KulturflQssigkeit  ein- 
gespritzt wurde,  erlagen  s&mmtlich«  Der  Tod  trat  nach  14— -40  Tagen 
ein.  Bei  Injektionen  gleicher  Dosen  in  die  Blutbahn  oder  in  die 
Bauchhöhle  erlagen  jedoch  nur  1—2  von  je  10  Thieren.  Zur  Erklä- 
roDg  der  eigenthflmlichen  Thatsache,  dass  die  giftigen  Stoffwechsel- 
produkte der  beiden  genannten  Eiterorganismen  bei  subkutaner  In- 
jektion heftiger  wirken,  fds  bei  intravenöser  oder  intraperitonealer, 
glaubt  der  Verf.  annehmen  zu  dQrfen,  dass  die  ins  Blut  gelangenden 
Stoffwechselprodukte  zu  rasch  eliminirt  werden,  ebenso  wie  bei  In- 
jektionen in  die  Bauchhöhle,  wo  eine  rasche  Absorption  eintritt,  dass 
ferner  vielleicht  das  Blut  chemisch  verändernd  auf  dieselben  einwirke 
und  dass  schliesslich  die  Verdflnnung  bei  der  raschen  Vertheilung  im 
Blatkreislanf  zu  gross  ist,  als  dass  sie  noch  auf  die  thierischen  Zdlen 
einwirken  könnten.  Zum  Schluss  macht  er  noch  eine  kurze  Mitthei- 
Ittng,  dass  er  im  Gegensatz  zu  Reichel,  welcher  Hunde  durch  In- 
jektionen von  Stoffwechselprodukten  des  Staph.  pyog.  aureus 
gegen  diesen  Organismus  unempfänglich  machen  konnte,  dies  bei 
Lapins  niemals  habe  erreichen  können.  Migula  (Karlsruhe). 

Ubelli,  y.,  Sul  fungo  del  favo^).  (La  Riforma  med.  1891. 
No.  69.  p.  817.) 

Verf.  hatte  bei  3  schweren  Formen  von  Kopf-  und  Körperfavus 
aus  Scutulis  verschiedenen  Alters,  die  vom  behaarten  Theile  des 
Kopfes  and  von  unbehaarten  Stellen  stammten,  nach  einer  der  vom 
M  an  anderer  Stelle  (s.  d.  Centralbl.  Bd.  VIII.  No.  24  u.  25)  be- 
sprochenen Methoden  einen  einzigen  Fadenpilz  isolirt,  welcher  nach 
seinem  im  Originale  ausführiich  mitgetheilten  kultureUen  Verhalten 
auf  den  vom  Verf.  benützten  Nährböden  und  nach  seinen  morpho- 
logischen Eigenschaften  mit  dem  vom  Ref.  reingezüchteten  Favus- 
erreger  (1.  c)  identisch  zu  sein  scheint. 

Die  noch  nicht  abgeschlossenen  Debertragungsversuche  mit  Kul- 
turen des  Pilzes  auf  den  Menschen  ergaben  bei  5  Individuen  einmal 
ein  positives  Resultat:  das  herpetische  Vorstadium  des  Körperfavus. 
In  dem  centralen  Theile  der  experimentell  erzeugten  Läsion  war  eine 
reiche  Mycelbildung  des  Pilzes  vorhanden,  die  mit  jener  in  den  Kul- 
turen morphologisch  übereinstimmte,  weshalb  Verf.  nicht  ansteht,  den 
von  ihm  isolirten  Pilz  als  den  wahren  Favuserreger  anzusehen.  (Verf. 
hatte  der  Prager  dermatologiscben  Klinik  des  Herrn  Prof.  Pick 
Kultaren  seines  Pilzes  auf  schräg  erstarrtem  Agar  übersandt,  welche 
die  charakteristischen  moosartigen  Emissionen  in  die  Substrattiefe 
sehr  schön  sehen  Hessen  und  bei  deren  Vergleich  mit  den  Kulturen 

1)  Vngl.  das  Referat  in  Bd.  XI.  p.  307. 

30  • 
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des  Bei  sich  tbatsftchlicb  die  Identität  der  beiden  Pilze  beraosstellte. 
Die  UntenuchuDgen  des  Verf/s  bilden  demnacb  eine  Bestätigung^)  der 
vom  BeC  erhaltenen  Bescdtate.    Bei)  Kr&l  (Prag). 

Stosslch,  Michele,  II  genere  Dispharagus  Dujardin.  La- 
yoro  monografico.  (Bollettino  della  Societa  Adriatica  di 
Scienze  nataraii  in  Trieste.  Vol.  XUI.  1891.  Mit  3  Tafeln.) 
Der  Qberaas  fleissige  Triester  Hdmiatbologe  bringt  in  dieser 
Arbeit  das  von  Dujardin  aufgestellte  und  von  Mol  in  erweiterte 
Genus,  das  dann  aber  yon  Schneider  und  Linstow  aufgelöst 
wurde,  wieder  zu  Ehren.  Die  Dispharagus -Arten  unterscheiden 
sich  sämantlich  sehr  prftzise  von  den  Filaria-  und  Spiroptera- 
Arten,  yor  allem  durch  zwei  Mundlippen,  yon  denen  stets  4  Haut- 
leisten, die  nach  Dräsche  nery^teer  Natur  sein  sollen  (?Bef.),  ibren 
Ursprung  nehmen.  Diese  yerlanfen  nach  hinten  und  biegen  bei 
manchen  Formen  wieder  nach  yom  um,  um  sich  dann  mit  einander 
zu  yereinigen,  bei  anderen  Formen  sind  sie  bis  ans  Schwanzende  zu 
yerfolgen,  und  bei  noch  anderen  yerlieren  sie  sich  ganz  allmählich 
auf  dem  Wege  nach  hinten.  Der  Schwanztheil  des  M&nnchens  ist 
mit  einer  Bursa  yersehen.  Die  Zahl  der  prftanalen  Papillen  betragt 
stets  4  Die  Spicula  sind  immer  in  Form  und  Grösse  ausserordentlich 
ungleich.  Die  35  Arten,  yon  denen  9  unvollkommen  beschrid>en  mi^ 
kommen  sämmtlich  in  Oesophagus  und  Magen  yon  Vögeln  vor,  an 
anderen  Orten  und  auch  in  anderen  Thieren  ist  noch  kein  Dis- 
pharagus gefunden. 

Stossich  macht  2  Abtheilungen;  die  erste  umfasst  Formen  mit 
bewafifhetem  Körper,  die  andere  enthält  die  stachellosen  Arten.  Ohne 
die  sehr  ausführliche  Synonymie  yoUständig  zu  berücksichtigen,  will 
Bef.  kurz  die  Namen  mit  den  zur  Orientirung  nöthigen  Synonymen 
aufzählen. 

I.  Abtbeilung. 

1.  Dispharagus    Aouleatus    Crepl.     (Filaria     aculeata 

Linstow.    Filaria   spinifera  Sehoeidtr) 

2.  ,,  echinatuB  Dies. 

IL  Abtbeilung. 

3.  Dispharagus   squamatus  Linstow  (Filaria   squamata 

Linstow) 

4.  „  involutus  „         (       „  involuta 

Linstow) 
6.  „  adunous     Crepl.     (Spiroptera     aduuca 

Linstow) 

6.  ,,  spiralis  Molin 

7.  „  quadrilobus  Bud.  (Filaria  quadrilo^* 

Schneider) 


1)  Bei  dieser  Sachlage  mOMen  wir  unsere  Verwanderang  darüber  aassprecbeo,  ^ 
Herr  Tommasoli    in   einem    Referate   (Monatsh.  f.  prakt.  Dermat.    Bd.  Xül-  ^^ 
No.  5)    ttber  die  Arbeit  des  Verf/s  die  Resaltate  derselben  mit  jenen  Piek'f  UQ<1  ^^ 
Bef.  in  Qegensata  stellt.     Ref. 
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8.  Diapharagns  antharis  Rad.  (Filaria  antharis  Linst.) 

9.  n  hamatut  LiDBt  (       „         hamata         „      ) 

10.  „  alatus  Bad.        (       ,,         alata  Schneid.) 

11.  ,»  latioeps  End.    (       ,,         latioepB  Schneid.) 

12.  ,,  crasBisBimns  Molin 

13.  y,  reotuB  Molin 

14.  ,,  contortna  Molin 

16.  ,9  rectov  aginatuB  Molin 

16.  „  naantna  Rad.  (Filaria  nasuta  Schneid.) 

17.  „  attennatuB  Rnd.  (Filaria    tnberoulata 

Linst.) 

18.  „  papilliferns  Linst.  (Filaria  papiUifera 

Linst.) 

19.  „  Muscicapae  Linst.     (       „        Mnscicapae 

Linst.) 

20.  „  magnilabiatuB  Molin 

21.  „  mammi  llaris  Molin 

22.  „  elongatuB  Rad.  (Filaria  el  on  gata  Sohn.) 

23.  ,,  oalcaratas  Molin 

24.  ,,  longevaginatus  Moltn 

25.  „  longeornatns  Molin 

26.  „  hamalosas  Dies.  (Cheilospirnra  hamu- 

losa  Dies.) 

Zu  untersuchende  Spezies: 

27.  Di  spharagus   brevicaudatus    Duj.     (Strongylus    Duj. 

fiistiocephalns  Dies.) 

28.  ,y  capitata s  Molin 

29.  „  crassioauda    Grepl.    (Spiroptera     CrepL, 

Dnj.  &  Dies.) 

30.  „  denticulatus  Molin  (Spiroptera  Falco- 

nis  sabbuteonis  Dies.) 

31.  „  elliptious  Molin   (Spiroptera   Falconis 

nisi  Dies.) 

32.  ,,  snbnla  Duj. 

33.  ,,  sygmoideus  Molin 

34.  „  tennis  Duj. 

35.  ,,  Tulyarius  Mol.  (Spiroptera  Molin) 

Brandes  (Halle). 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 

EitesatOy    Gewinnung  von  Reinkulturen  der  Tuberkel- 
bacillen    und   anderer    patbogener    Bakterien    aus 
Sputum.    (Zeitschrift  f.  Hygiene.  Bd.  XL  No.  3.) 
Nach  dem  Vorgange  von  R.  Koch  gelang  es  Verf.  auf  folgen- 
dem Wege  sein  Ziel  zu  erreichen.    Das  durch  wirkliches  Husten  — 
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nicht  durch  Räospcrn  —  heraasbeftrderte  Sputum  wird  in  sterilisirte 
Doppelschalen  entleert.  So  bald  als  möglich  wird  nun  mit  sterili- 
sirten  Instrumenten  eine  dem  unteren  Respirationsabschnitte  ent- 
stammende Flocke  isolirt  und  durch  Abspfllen  in  mindestens  10  mit 
sterilisirtem  Wasser  gefQUten  Schidcben  gewaschen.  Die  dem  Sputum 
auf  seinem  Wege  durch  die  Mundhöhle  angehefteten  Mikroorganismen 
sind  nun  fast  alle  abgespult  und  man  kann  sich  durch  ein  mikro- 
'  skopisches  Präparat  leicht  überzeugen,  ob  nur  TuberkelbacQlen  vor- 

I  banden  sind.    In  diesem  Falle  genügt  es,  die  Flocke  auf  Glycmn- 

Agar  oder  Blutserum  zu  bringen,  um  eine  Beinkultur  von  Tuberkel- 
bacillen  zu  erhalten.  Diese  Kulturen  werden  etwa  in  derselben  Zeit 
sichtbar  wie  die  aus  tuberculOsen  Organen  gewonnenen,  aber  sie  er- 
scheinen anfangs,  von  diesen  verschieden,  als  kreisrunde,  rein  weisse, 
undurchsichtige  Flecken,  die  sich  über  die  Oberfläche  des  Agars  er- 
heben. Sie  sind  feucht,  glänzend  und  glatt  und  ähneln  fast  den 
Kolonieen  der  weissen  Hefe.  Diese  Differenz  von  dem  allgemein  be- 
kannten Aussehen  der  Tuberkelbacillenkulturen  verschwindet  aber 
nach  etwa  4  Wochen. 

Auch  aus  geschlossenen  Kavernen  lassen  sich  nach  der  vorstehen- 
den Methode  Kulturen  anlegen,  aber  auch  hier  gelingt  es  nicht, 
stets  Beinkulturen  zu  erhalten,  da  neben  den  Tuberkelbacillen  in  den 
Kavernen  bisweilen  noch  andere  Bakterienarten  vorkommen,  und  zwar 
dann  nicht  ein  Gemisch  von  verschiedenen  Arten,  sondern  fast  stets 
eine  Beinkultur  einer  Art,  sei  es  nun  von  Bacillen  oder  Kokken. 
Es  bleibt  aufzuklären,  inwiefern  diese  Bakterienarten  eine  Bolle  bei 
der  menschlichen  Tuberculose  spielen. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  nun  die  Thatsache,  dass  die 
meisten  der  im  Sputum  oder  Kavemeninhalt  vorhandenen  Tuberkel- 
bacillen abgestorben  sind,  ohne  dass  dies  mit  dem  Mikroskop  nach- 
zuweisen wäre.  Zu  den  Kulturen  müssen  grössere  Mengen  Sputums 
oder  Kavemeninhaltes  auf  den  Nährboden  gebracht  werden.  Nach 
einigen  Wochen  sieht  man  gewisse  Partieen  des  Impfmateriales  steril, 
während  aus  anderen  Tuberkelbacillenkolonieen  gewachsen  sind.  In 
diesen  steril  gebliebenen  Partieen  finden  sich  häufig  massenhaft  gut 
färbbare  Tuberkelbacillen,  aber  diese  sind  nicht  im  Stande,  Meer- 
chweinchen  zu  infiziren.  Ger  lach  (Wiesbaden). 


Schutzimpfung,  kOnstliche  InfiBktlonskrankheiten ,  Entwick- 
lungshemmung und  Vernichtung  der  Baicterien  etc. 

Fraenkely  C,    Die  Einwirkung  der  Kohlensäure  auf  die 

Lebensthätigkeit  der  Mikroorganismen.    (Zeitschrift  f- 

Hygiene.  Bd.  V.) 

Verf.  macht  zunächst  ausfflhrliche  Angaben  mit  Litteratumach- 

weisen  über  die  schon  vorhandenen  Arbeiten,  die  sich  auf  sein  Theiua 

beziehen.     Die  genauen   Angaben  über   die  von    ihm  verwendeten 
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Metboden  sind  im  Original  nachzusehen.  Sie  haben  den  Vorzug, 
dass  es  wirklich  gelingt,  nach  ihnen  zu  arbeiten  —  was  sich  durch- 
aas Dicht  von  allen  derartigen  Angaben  behaupten  lässt. 

Das  Verhalten  der  verschiedenen  genauer  bekannten  Bakterien- 
arten der  CO,  gegenüber  ist  durchaus  kein  gleichniässiges.  Eine 
beschränkte  Anzahl  von  Mikroorganismen  gedeiht  im  Kohlensäure- 
strom ebenso  ausgiebig,  wie  in  der  gewöhnlichen  Atmosphäre,  aber 
auch  bei  diesen  tritt  eine  gewisse  Verlangsamung  ein,  wie  z.  B.  bei 
dem  Bacillus  typhi  abdom.,  dem  £mmerich*schen  und  Brie- 
gerschen  Bacillus,  dem  Pneumococcus  Friedländer.,  dem 
B  a  c  i  1 1 Q  8  der  Milchsäuregährung  H  u  e  p  p  e '  s  und  der  echten  Bierhefe. 

Der  M.  prodigiosus,  Bac.  indicus,  Proteus  vulgaris, 
Bac'phosphoresceos  und  andere  wachsen  nur  verzögert  und 
beschränkt  in  reiner  Kohlensäure. 

Im  Kohlensäurestrom  wachsen,  jedoch  nur  bei  erhöhter  Tempe- 
ratur, der  M.  t  e  t  r  a  g  e  n  u  8,  die  Bakterien  der  Hühnercholera,  Schweine- 
senche,  Kaoinchenseptikämie,  des  Schweinerothiaufs,  der  Mäusesepti- 
kämie.  Femer  der  St  reptoc.  pyogen  es  und  Erysipel  a  tos,  der 
Staphylocaureus  und  albus.  Unbedingt  entwickelungshemmend 
ist  die  Kohlensäure  für  alle  übrigen  Mikroorganismen,  namentlich  auch 
fär  die  Bacillen  des  Milzbrandes  und  der  Cholera  asiatica,  und  zwar 
handelt  es  sich  hier  nicht  etwa  um  die  Entziehung  des  Sauerstoffs, 
sondern  um  das  aktive  Eingreifen  der  Kohlensäure  selbst,  die  direkt 
als  keimtödtendes  Mittel  zu  betrachten  ist 

Verf.  stellte  ferner  Versuche  an  über  die  kolyseptischen  und 
antiseptischen  Eigenschaften  der  CO,  mit  dem  Ergebniss,  dass  die 
Kohlensäure  den  Eintritt  der  Fäulniss  in  der  Regel  verzögert,  ohne 
sie  aber  schliesslich  abwenden  zu  können  und  dass  dieselbe  beste- 
hende F&ulnisB  nur  in  geringem  Masse  einzuschränken  vermag. 

Schon  verhältnissmässig  geringe  Beimengung  von  Luft  zur  Koh- 
lensäure gestattet  auch  den  gegen  Kohlensäure  empfindlichsten  Arten 
ausgiebige  Entwickelung.  6  er  lach  (Wiesbaden). 

Cramer,  Die  Ursache  der  Resistenz  der  Sporen  gegen 
trockene  Hitze.    (Archiv  f.  Hyg.  Bd.  XIU.  1891.  No.  1.) 

Die  grosse  Resistenz  der  Sporen  könnte  in  einer  Verschiedenheit 
ihrer  Eiweissstoffe  im  Vergleich  zu  den  vegetativen  Formen  ihren  Orund 
haben.  Eine  zweite  Hypothese  spricht  von  dem  —  übrigens  durchaus 
Dicht  erwiesenen  —  Vorhandensein  einer  derben  Sporenhaut  und  eine 
dritte  endlich  denkt  an  einen  ursächlichen  Zusammenhang  mit  der 
Wasserarmuth  und  dadurch  herabgesetzten  Koagulationspunkt  des 
äporeneiweisses. 

Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  war  es  dem  Verf.  darum  zu 
thnn,  zunächst  etwas  Näheres  über  Wassergehalt  und  Aschenmenge 
<le8  Bakterienleibes  kennen  zu  lernen.  Es  war  festzustellen,  ob 
der  Wassergehalt  der  Bakterien  überhaupt  ein  gleicbheitlicher  oder 
ph  er  gewissen  Schwankungen  unterworfen  ist.  Von  Einfiuss  auf  die 
Zosammensetzung  der  Bakterien  sind:  Zusammensetzung  des  Nähr- 
Qtaleriales,  Temperatur  und  Wachsthumsdauer.  Die  am  M.  pro- 
digiosus angestellten  Versuche  zeigen,  dass  der  Trockengehalt  der 


452     SchataimpfteDg,  kfinsü.  InfektionskrankhtiteD,  Entwiekelangsbemmiing  etc. 

von  der  Kartoffel  abgezogenen  Reinkaltar  zwischen  26,03  und  15,87 
Proz.,  also  um  rund  60  Proz.  schwankt;  die  Asche  in  der  Trocken- 
substanz zwischen  7,76  und  16,37  Proz.,  also  um  mehr  als  das 
Doppelte,  und  die  Asche  in  der  feuchten  Bakterienmasse  zwischen 
1,6  und  3,21  Proz.,  also  gleichfalls  um  das  Doppelte.  Die  vorsteheDd 
aufgezählten  Einflösse  auf  die  Zusammensetzung  der  Bakterien  siBd 
bei  diesen  Zahlen  nicht  berOcksichtigt  Betrachtet  man  aber  die 
einzelnen  Zahlen  in  den  Tabellen  des  Verf.'s  unter  Berflcksichtigang 
dieser  Einflüsse,  so  werden  die  Differenzen  erheblich  geringer,  so  dass 
sich  hinreichend  gute  Mittelwerthe  aus  einer  grösseren  Reihe  vod 
Versuchen  gewinnen  lassen.  Der  M.  prodigiosus  zeigt  dann  bei 
Zimmertemperatur  auf  Kartoffeln  desselben  Jahrganges,  gleich  lange 
gezüchtet,  folgende  mittlere  Zusammensetzung:  Trockensubstanz  21,49 
Proz.,  Asche  in  der  Trockensubstanz  12,80  Proz.,  Asche  in  der 
feuchten  Substanz  2J1  Proz.  —  Es  handelt  sich,  wie  aus  den  im  Ori- 
ginal einzusehenden  Tabellen  zu  entnehmen  ist,  bei  üppigem  Wacbs- 
thum  in  Bruttemperatur  um  eine  vermehrte  Produktion  yon  organischem 
Material  in  der  Bakterienzelle,  ohne  dass  es  zu  einem  stärkeren  Aas- 
laugen der  Salze  aus  dem  N&hrboden  kommt  Bei  längerem  Stehen 
der  Kulturen  wird  Wasser  aufgenommen  und  dem  Nährboden  werden 
die  anorganischen  Salze  entzogen. 

Der  Versuch,  die  Trockensubstanz  des  M.  prodigiosus  auf 
Nährböden  von  verschiedenem  Wassergehalt  zu  prüfen,  stiess  wegen 
nicht  konstanten  Wachsthums  auf  den  verschiedenen  Nährböden  (Kohl- 
rabi, rothe  Rüben,  Runkelrüben,  gelbe  Rüben,  Kürbisse  etc.)  auf 
Schwierigkeiten.  Nur  auf  der  gelben  Rübe  war  kräftiges  Wachstbao 
zu  erzielen,  und  es  ergab  sich,  wie  aus  der  nachstehenden  Tabelle 
hervorgeht,  dass  die  auf  denselben  kultivirte  Bakterienmasse  eine 
Abnahme  der  Trockensubstanz  um  fast  50  Proz.,  der  Aschebestand- 
theile  (auf  feuchte  Substanz)  um  etwas  mehr  als  60  Proz.  zeigte. 

Trocken-  Asche  in  der  Aacbe  in  der 

sabstana  TrockensabsUni  feochteo  Uuat 

Kultur  auf  Kartoffeln                         Sl,49  O/q  is,86  O/o                     S,71  ^/o 

Kultur  auf  ipelben  Rfiben                   1S,58    „  11,S8   „                      IfSl   v 

Die  Kartoffeln  selbst  haben  nun  nach  König  einen  mittleren 
Trockensubstanzgehalt  von  25,02  Proz.  mit  4,36  Proz.  Asche  =  liO» 
Proz.  in  der  feuchten  Masse.  Die  gelben  RQben  haben  nach  Verf. 
13,30  Proz.  Trockensubstanzgehalt  mit  6,81  Proz.  Asche  =0,77  Proz. 
in  der  feuchten  Masse.  Die  relative  Uebereinstimmung,  welche  diese 
Zahlen  mit  den  in  obiger  Tabelle  angeführten  Werthen  der  Kultur- 
Zusammenstellung  zeigen ,  weisen  darauf  hin ,  dass  anscheinend  eine 
unmittelbare  Abhängigkeit  der  Bakterien  in  ihrer  Zusammensetzung 
von  ihrem  Nährboden  besteht,  so  zwar,  dass  dem  höheren  Trocken- 
substanz- und  Aschengehalt  des  Nährbodens  auch  ein  solcher  der 
darauf  gewachsenen  Kultur  entspricht.  —  FQr  die  chemische  Zusammen' 
Setzung  der  Kultur  ist  also  der  Nährboden,  auf  welchem  sie  gewacbsen, 
von  ausschlaggebender  Bedeutung.  Man  wird  sich  demnach  mcbt 
vorstellen  dürfen,  dass  die  Bakterien  allgemein  einen  typischen  Wasser- 
und  Aschegehalt  besitzen,  wie  dies  bei  höher  organisirten  Wesen  der 
Fall  ist.   (Ref.  kann  aus  den  vorliegenden  interessanten  Untersachuogs- 
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resoltaten  nicht  su  diesem  letzten  allgemeinen  Schlüsse  gelangen.) 
Ueber  den  Asche-  und  Wassergehalt  einiger  auf  Kartoffel  gut  ge- 
deihender Wasserbakterien  macht  Verf.  noch  Mittheilung. 

Es  würde  sich  in  der  Schiasskette  des  Verf.'s  nun  darum  handeln^ 
den  Wasser-  und  Aschengehalt  von  sporenhaltigem  Spaltpilzmaterial 
festzustellen,  was  aber  in  Anbetracht  der  Unmöglichkeit,  die  Sporen 
sicher  von  den  vegetativen  Formen  zu  trennen,  vorläufig  nicht  angeht. 
Es  gelingt  diese  Trennung  nur  bei  den  Schimmelpilzen,  deren  Mycel 
beiStoloniferin  Trockensubstanz  zwischen  8,34  und  16,95  Proz.,  in 
der  Asche  zwischen  0,85  und  1,91  Proz.  schwankt.  Die  Zahlen  für  die 
Mycelzusammensetzung  des  Penicillium  schwanken  in  der  Trocken- 
sabstanz  zwischen  7,11  und  13,44  Proz.,  in  der  Asche  zwischen  7,70 
and  1,36  Proz.  Als  (jesammtmittel  ergibt  sich  fQrStolonifer  12,36 
Proz.  Trockensubstanz,  11,34  Proz.  Asche  in  der  Trockensubstanz 
=»  1,30  Proz.  in  der  feuchten  Masse.  Die  Versuche  sind  nicht  zahl- 
reich genug  und  die  ZQchtungsbedingungen  nicht  different  genug  ge- 
wfthlt,  um  sieher  behaupten  zu  können,  dass  die  Schwankungen  der 
Werthe  abhängig  sind  von  der  verschiedenen  Konzentration  des  Nähr- 
materials, der  verschiedenen  Wachsthumsdauer  und  von  Temperatur- 
schwankungen während  des  Wachsthums  —  wahrscheinlich  ist  dieser 
Zusammenbang  immerhin.  Die  vegetativen  Formen  der  Schimmelpilze 
enthalten  nach  Verf.  mindestens  ebenso  reichlich  Wasser,  wie  die 
von  ihm  untersuchten  Bakterienarten. 

Auf  R  u  b  n  e  r '  s  Veranlassung  ging  Verf.  näher  ein  auf  die  Frage 
des  sogen.  Koagulationswassers,  d.  h.  desjenigen,  welches  bei  Gerin- 
nung der  Eiweisskörper  mechanisch  ausgepresst  wird.  Bei  dem 
Trocknen  von  Pilzmassen  findet  schon  bei  48—55  ®  C  eine  Koagulation 
von  Eiweisskörpern  mit  Auspressen  von  Wasser  statt.  Bei  100  ^  C 
ist  die  Ausstossung  des  Wassers  eine  sehr  bedeutende.  Auf  Orund 
des  Verhaltens  des  Koagulationswassers  scheinen  die  Schimmelpilze 
^enig  widerstandsfähig  gegen  hohe  Temperaturen  zu  sein. 

Die  Schimmelpilzsporen  wurden  gewonnen,  indem  in  einen  steri- 
lisirten  Glaskasten,  der  gleichzeitig  als  feuchte  Kammer  diente, 
15—20  Weissbrote  gebracht  und  mit  Penicillium  glaucum  ge- 
impft wurden.  Es  gelang  durch  Abwischen  mit  einem  weichhaarigen 
Pinsel  und  Absieben  2 — 3  g  reiner  Sporen  zu  erhalten.  Aus  den 
Analysen  von  Sporen  verschiedener  Schimmelpilzarten  ergibt  sich, 
dass  diese  Sporen  im  Mittel  enthalten :  61,13  Proz.  Trockensubstanz, 
3,09  Proz.  Asche  in  der  Trockensubstanz  und  1,84  Proz.  Asche  in  der 
feuchten  Masse,  d.  h.  dass  die  Sporen  einen  4—5  Mal  höheren 
Trockensubstanzgehalt  wie  die  Schimmelmycelmasse  zeigen,  während 
ihr  Aschegehalt  in  der  Trockensubstanz  eine  Verminderung  bis  auf 
V3  bis  V^  erlitten  hat.  —  Die  Sporenbildung  der  Schimmelpilze 
Qnd  wahrscheinlich  auch  der  Spaltpilze  besteht  deshalb  u.  a«  in  der 
Absonderung  eines  höchst  konzentrirten  Eiweisskörpers  aus  dem 
Protoplasma  der  vegetativen  Formen.  —  Der  hohe  Trockensubstanz- 
Sehalt  der  Sporen  genflgt  nicht,  um  die  Resistenz  der  Sporen  gegen 
Hitze  in  dem  Sinne  Lewith*s  zu  erklären,  denn  sie  enthalten 
immer  noch  ca  30  Proz.  Wasser.  Eiweiss  mit  25  Proz.  Wasser  koa- 
gulirtaber  bereits  bei  74—80®,  während  die  Schimmelpilzformen  doch 
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erst  bei  weit  höheren  Temperaturen  (Conidien  des  Brotschimmels 
bei  127—130«  C,  Sporen  vonüstilagocarbo  ertragen  104—128« 
C)  abgetödtet  werden. 

Es  kann  hier  also  noch  ankommen  auf  die  Art  und  Weise  der 
Bindung  dieses  Wassers,  auf  den  Unterschied  zwischen  hygrosko- 
pischem Wasser  und  jenem,  welches  die  Gewebe  durchsetzt  und  be- 
netzt. Aus  den  einschlägigen  Versuchen  des  Verf.'s  geht  nun  aber 
hervor,  dass  die  Schimmelpilzsporen  die  hygroskopischsten  Körper 
sind,  die  wir  überhaupt  kennen,  und  dass  sie  gar  kein  anderes  als 
hygroskopisches  Wasser  enthalten.  Demnach  beruhte  die  Resisteoz 
der  Sporen  gegen  trockene  Hitze  auf  ihrem  hohen  Trockensubstaoz- 
gehalt,  verbunden  mit  dem  Umstände,  dass  sie  ihr  sämmtliches 
Wasser  als  hygroskopisches  enthalten,  also  in  trockener  Luft  sehr 
rasch  Wasserdampf  abgeben  und  nunmehr  vermuthlich  nur  aus 
reinem,  wasserfreiem  £i weiss  bestehen.       0er lach  (Wiesbaden). 

Bummo,  Ueber  die  Giftigkeit  des  Blutserums  bei  Men- 
sehen  und  Thieren  im  normalen  Zustande  und  bei 
Infektionskrankheiten.  (Wiener  medizinische  Wocheoschr. 
1891.  No.  19—21.) 

Verf.  stellte  eine  grosse  Reihe  von  Versuchen  an,  die  den  Zweck 
hatten,  die  Wirkung  der  eventuell  im  Blutserum  des  Menschen  und 
der  Thiere  vrährend  verschiedener  Phasen  der  Infektionskrankheiten 
enthaltenen  toxischen  Produkte  zu  beobachten.  Vorher  stellte  Verf. 
fest,  welcher  Art  die  Wirkung  ist,  welche  Serum  aus  dem  Blute 
eines  Thieres  gleicher  Art  und  einer  differenten  Art  entfaltet.  Be- 
züglich dieser  Voruntersuchungen  muss  auf  die  Originalmittheilung 
verwiesen  werden. 

Blut  von  mit  Infektionskrankheiten  (Milzbrand,  Hühnercholera, 
Seh  weinerothlauf ,  Sep  tikämie  F  r  a  e  n  k  e  1)  behafteten  Thieren, 
das  unverändert  blieb  oder  durch  das  Chamberland'sche  Filter 
passirt  oder  nach  der  Methode  der  diskontinuirlichen  Erwärmung 
Tyndall's  sterilisirt  wurde,  ruft,  in  relativ  geringen  Dosen  selbst 
Thieren  gleicher  Art  intravenös  injizirt,  intensive  Störungen  hervor. 

Was  die  Infektionskrankheiten  beim  Menschen  betrifft,  so  be- 
schränkte Verf.  seine  Studien  namentlich  auf  Pneumonie-  und 
und  Typhuskranke,  sowie  auf  Malariafieber  in  den  verschiedenen 
Stadien  der  Infektion.  Besonders  wurden  Kaninchen  verwendet,  weil 
sie  für  Vergiftungen  mit  normalem,  menschlichem  Blutserum  bei  den 
Vorversuchen  als  sehr  empfänglich  sich  erwiesen  hatten. 

Blutserum  von  Fällen  von  Pneumonie  im  Stadium  der  Hepati- 
sation erzeugte  ein  spezifisches  Bild  der  Vergiftung,  wobei  besonders 
depressoriscbe  Erscheinungen  des  Nervensystems  und  des  Herzens 
prävalirten.  Im  Stadium  der  Lösung  war  das  Symptomenbild  fast 
gleich  jenem  nach  Injektion  normalen  Blutserums.  Während  des 
Hepatisationsstadiums  hat  das  Blutserum  eine  wesentlich  energischere 
toxische  Kraft,  als  normales  Serum;  gleichzeitig  bemerkt  man 
eine    geringere   Rapidität   der  Entwickelung  des  Symptomenbildes. 

Bei  Typhus  ist  die  toxische  Wirkung  des  Serums  bedeutend  ver- 
stärkt, besonders  in  der  zweiten  Woche. 
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Bei  Intermittens  beginnt  die  toxische  Wirkung  des  Blutserums 
während  der  Fieberanfälle  und  verringert  sieb  wUirend  der  Apyrexie 
besonders  bei  kachektischen  Individuen.  Bei  der  Malariakacbexie 
schwächt  sich  die  toxische  Wirkung  des  Blutserums  ab. 

Bei  der  Eklampsie  vrird  die  toxische  Wirkung  des  Blutserums 
ebenüalls,  aber  in  geringerem  Masse  vermehrt 

Es  zeigt  sich  somit,  dass  sich  im  lebenden  Organismus  unter 
der  Einwirkung  pathogener  Mikroben  toxische  Stoffe  bilden,  und  dass 
diese  Stoffe  im  Blute  zirkuliren.  Diese  mikrobischen  Toxalbumine 
rufen  Komplexe  von  mehr  oder  vreniger  schweren  Krankheitserschei- 
niugen  hervor.  Bei  Thieren  bewirken  sie  verschiedene,  oft  intens!* 
Tere  Krankheitsformen,  wenn  man  bedeutend  geringere  Dosen  des 
mit  Toxalbuminen  erfüllten  Blutserums  anwendet,  als  bei  normalem 
Blutserum  hierzu  nothwendig  ist.  Di t trieb  (Wien). 

Bnmton,  T.  L.,  and  Bokenham,  T.  J.,  Experiments  upon 
the  iufluence  of  the  mineral  constituents  of  the 
body  upon  the  immunity  from  infective  diseases. 
(British  Med.  Joum.  No.  1594.  1891.  p.  114.) 
Der  verschiedene  Orad  der  Widerstandsfähigkeit  der  Thiere 
gegen  Infektionskrankheiten  wird  durch  die  Phagocytose  oder  durch 
die  bakterienvernichtende  Eigenschaft  der  Eiweisskörper  des  Blutes 
und  der  Lymphe  und  ihr  die  toxischen  Bakterienprodukte  neutra- 
lisirendes  Vermögen  zu  erklären  versucht.  Bekanntlich  werden  die 
Reaktionen  vieler  Eiweisskörper  durch  verschiedene  Mengenverhält- 
nisse der  anorganischen  Bestandtheile  wesentlich  modifizirt  und  es 
scheint  daher  nicht  ausgeschlossen,  dass  quantitative  Differenzen  der 
miDeralischen  Stoffe  im  Thierkörper  einen  jener  Faktoren  bilden 
köQQeo,  welche  die  Höhe  der  Widerstandsfähigkeit  des  thierischen 
Organismus  mitbestimmen.  Nach  Brunton  und  Cash  wird  die 
Wirkung  des  Baryums  auf  den  Froschmuskel  durch  Kaliumkarbonat 
aufgehoben,  Cash  konnte  Thiere  mit  Sublimat  gegen  Anthrax  immu- 
BisireD.  Fodor  gelang  es,  durch  Alkalisation  des  Blutes  und  des 
Organismus  von  Kaninchen  mittelst  Natriumbikarbonat  ^)  bei  einem 
beträchtlichen  Theile  seiner  Versuchsthiere  Immunität  gegen  Milz- 
brand hervorzubringen.  Chor  kam  bei  ähnlichen  Versuchen  zu 
K^ultaten,  welche  von  den  Fodor 'sehen  wesentlich  abweichen. 
Seine  alkalisirten  Thiere  starben  frflher,  als  die  nicht  behandelten 
Kontrollthiere  und  manchmal  gingen  die  Versuchsthiere  an  der  Al- 
kalisation selbst  zu  Grunde. 

Verff.  stellten  ihre  Versuche  an  Meerschweinchen  an,  die  sie  mit 
Kleien  fQtterten,  welche  20  bis  60  g  Kaliumchlorid  pro  Kilogr 
enthielten.  Bei  diesem  Fütterungsverfahren  blieben  die  Thiere  bis 
zur  Milzbrandimpfung  vollkommen  gesund  und  keines  verlor  an  Ge- 
weht Die  Impfungen  wurden  mit  virulentem  Anthrax  und  mit 
Vacdn  II  vorgenommen.  Aus  den  Versuchen  an  14  mit  Kaliumchlorid 


1)  Verfr.  lehain«!!  fibenieh«!!  zu  haben,  dsM  Fodor  aach  noch  ander«  Alkalien 
»  dtn  Kreis  seiner  Untersnchnngen  gesogen  hatte  and  mit  Kalinmkarbonat  ebenfalls 
'^t  gttastige  Brgebnisse  ersielte.     Ref. 
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durch  3  bis  6  Wochen,  2  und  3  Monate  gefQtterteo  Meerschweinchen 
reaultirt,  dass  die  Sättigung  des  Meerschweinchenkörpers  mit  Kaliam- 
chlorid  keinerlei  Immunität  gegen  Milzbrand  henrorzurofen  im 
Stande  ist,  ja  dass  sogar  die  Versuchsthiere  früher  erliegen,  als  die 
Eontrollthiere.  Diese  Ergebnisse  können  entweder  von  einer  direkten 
Wirkung  des  Kaliums  selbst  abhängen,  oder  aber,  es  bewirkt  das 
letztere  die  Eliminirung  anderer  Basen,  wie  des  Natriums  und  des 
Calciums.  Verff.  halten  es  für  möglich,  dass  die  von  F  o  d  o  r  durch 
Sodainjektionen  erzeugte  Immunität  ebenfalls  auf  der  Verdrängung 
einer  gewissen  Menge  von  Kalium  aus  dem  Körper  durch  das  Natrium 
beruhen  könne.  Kräl  (Prag). 

Binenr,  E»,  Le  galvanotaxisme  des  leucocytes.    (Journal 
de  mödecine  de  Bruxelles«  1892.  No.  4.) 

In  dieser  vorläufigen  Mittheilung  veröffentlicht  Prof.  H 6 gar  die 
von  D.  in  dem  physiologischen  Institut  der  Universität  Brüssel  ge- 
wonnenen Resultate. 

Nicht  nur  die  chemische,  von  Massart  und  Bord  et  gefun- 
dene Reizbarkeit,  sondern  auch  eine  galvanische  besitzen  die  Leuko- 
cyten.  Führt  man  zwei  kapilläre  Glasröhrchen,  mit  physiologischer 
Kochsalzlösung  erfüllt  und  mit  Platinelektroden  versehen,  in  die  Bauch- 
höhle eines  Frosches  ein,  so  ist  nach  24-stündlichem  Durchlassen  des 
schwachen  galvanischen  Stromes  die  Anode  mit  einer  grossen  Menge 
Leukocyten  umgeben,  die  Kathode  im  Gegentheil  ganz  frei  geblieben. 

Eine  solche  soll  die  normale  Reaktion  sein,  die  pathologische 
aber  noch  eine  ganz  andere. 

Wenn  maq  zuerst  das  Rückenmark  des  Frosches  zerstört,  oder 
eine  artifizielle  Peritonitis  erzeugt,  oder  die  Röhrchen  eine  längere 
Zeit  in  der  Bauchhöhle  liegen  lässt,  so  begeben  sich  die  Leukocyten 
an  die  Kathode,  jetzt  aber  bleibt  die  Anode  freL 

Diese  bisher  nicht  beschriebene  Reizbarkeit  wird  von  D.  als 
Galvanotaxismus  bezeichnet. 

Dass  hier  die  Elektrolyse  absolut  keinen  Einfluss  hat,  wird 
weiter  durch  Kontrollversuche  und  dadurch  bestätigt,  dass  die 
Rückenmarksläsion  vollständig  die  Reizbarkeit  umändert,  obwohl  die 
chemischen  Umstände  ganz  dieselben  bleiben. 

R.  Verhoogen  (Brüssel). 
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Corrigendnm. 

In  Folge  so  späten  Eintreffen!  der  Korreklaren  »ind  leider  in  dem  Anfsatse  too 
Herrn  Professor  Dr.  Arneldo  Maggiora,  „über  einige  mikroskopische  nod  bakterio- 
logische Beobechtangen  während  einer  epidemischen  dysenterischen  DickdarmentsfiDdoiif ' 
verschiedene  Ungenanigkeiten  nnrerbessert  geblieben.  Vor  allen  Dingen  ist  aof  p.  176  nieh 
Zeile  SO  y.  o.  sa  lesen:  ,,lch  will  damit  jedoch  nicht  bebaapten,  dass  die  UrMchcTon 
allen  Rlimatendysenterien  bexw.  Leberabscessen  den  Am5ben  sncnschreiben  ist.  Ich  will 
Tielmehr  aneh  sageben,  dass  andere  Mikroben  Darmentsöndnng  und  Verschwtning  rer- 
nrsachen  können.  Herrorheben  mnss  ich  aber,  dass  Ar  die  Dysenterie  io  Aegjpten, 
Indien  (Koch  and  ich) ,  Sadan  (ich)  and  für  diejenige  in  einigen  Orten  Earopss  viel- 
leicht (L  o  e  s  c  h  in  St.  Petersbnrg  and  H 1  a  v  a  in  Prag)  die  Amöben  festgestellt  wurden. 
Die  Konstatirang  von  mir  bei  mehr  als  600  Fällen  won  Dysenterie,  sowie  b«  sUw 
dysenterischen  Leberabscessen ,  ihr  Fehlen  andererseits  bei  anderweitigen  KrankheiteD, 
reranlassten  mich,  dieselben  als  die  wirkliche  Ursache  der  erwähnten  ErkranknDgeo 
ansasehen." 

Ferner  ist  aaf  p.   180  Zeile  80  fQr  9001  so  lesen  200. 
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Die  RedakHan  des  „Centralblatts  für  Bakteriologie  und  Paraeite»^' 
kündet'  richtet  an  die  Herren  Mitarbeiter  die  ergAene  Bitte,  etwaige 
Wüneehe  um  Lieferung  tfon  beeanderen  AbdriMcen  ihrer  Auf^ 
9äite  eeUweder  bei  der  Mie^sendung  der  Abhandiungen  an  die 
BedakUan  atvf  das  Maswuikript  schreiben  mit  woUen  oder  epi^ 
teetene  nach  Bmpfang  der  ersten  KerrekturaJbsüge  direkt  un 
den  Veriegetf  Herrn  Queta/v  Fischer  in  Jena^  gciangen  $m 
Urnen.  Die  Verlagshandlung  ist  leider  nicht  in  der  Lage^  später 
eingehende  Wünsche  berOeksichJMgen  su  Mnnen, 


Original -MittheilungM. 


lieber  Distomum  Mum  Olf. 

Von 

Prof.  Dr.  ■•  Braun 

in 

Königsberg  L  Pr. 

In  seiner  Dissertation :  ^De  yegetativis  et  animatis  corporibus  in 
corpore  animato  reperiundis^  (Gottingae  1815)  beschreibt  J.  F.  M*  y. 
Oliers  (pg.  46)  unter  dem  Namen  Distomum  folium  einen 
Parasiten,  den  er  im  Juli  und  August  in  der  Harnblase  von  Hechten 
in  Berlin  gefunden  hat.  Dienachfolgenden  Autoren,  wie  Rudolph! 
(Entozo(Hiun  Synopsis  p.  96  u.  371),  Duj ardin  (Hist.  nat.  des 

».  Bd.  31 
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helminthes.  p.  464),  D  i  e  s  i  n  g  (Systema  helmintham.  L  p.  343)  zählen 
den  Wurm  in  ihren  Zusammenstellongen  ao^  ohne  ihn  gefanden  zu 
haben;  nur  Rudolphi  hat  durch  Olfers  einige  Exemplare  erhal- 
ten. Selbst  gefunden  hat  6.  Wagener  diesen  Parasiten,  gibt  aber 
nur  ganz  kurz  an,  dass  die  Embryonen  desselben  bewimpert  sind 
(Beitr.  z.  Entw.  d.  EingeweidewQrmer.  Haarlem  1857.  p.  26);  eine 
Abbildung  des  Embryo  publizirt  Willemoes-Suhm  (Zeitschr.  1 
wiss.  Zool.  XXIII.  Taf.  XVIL  Fig.  6),  und  zwar  nach  einer  Zeich- 
nung Wagener 's.  Erst  1884  istDist.  folium  von Zschokke  wie- 
der beobachtet  worden,  und  zwar  in  der  Harnblase  von  Gottas 
gobio,  Thymallus  vulgaris,  Trutta  variabilis  and 
Saimo  umbla  (in  der  Schweiz),  nie  aber  in  Hechten;  besonders 
hät^g  war  der  Parasit  in  den  drei  ersten  Monaten  des  Jahres  (Reck 
sur  Torgan.  et  la  distrib.  zool.  des  vers  parasites  des  poissons  d'eau 
douce.  Diss.  Genöve  1884;  S.-A.  aus  den  Arch.  de  biologia  Vol. 
V.  1884). 

Von  Zschokke  erhalten  wir  die  ersten  anatomischen  Angaben 
über  Distom um  folium,  die  eine  Reihe  besonderer  Eigenthflm- 
lichkeiten  für  diese  Art  statuiren;  solche  liegen  in  dem  Verhalten 
theils  des  Darmes,  theils  des  Genitalapparates.  Die  Darmschenkel 
sollen  sich  nämlich  hinter  dem  Bauchsaugnapfe  gabeln,  so  dass  tier 
Darmäste  nach  hinten  ziehen,  wofür  kein  Analogon  bekannt  ist.  In 
Bezug  auf  den  Genitalapparat  fällt  die  Angabe  auf,  dass  zwei  Keim- 
stöcke vorhanden  sind,  dass  die  Ausführunssgänge  der  DotterstScke 
sehr  lang  und  gewunden  sind  und  weit  entfernt  von  der  Uebergangs- 
stelle  des  Keimleiters  in  den  Uterus  in  letzteren  münden  und  dass 
auch  die  Schalendrüse  nicht  an  der  normalen  Stelle  liegt. 

Alle  diese  Verbältnisse  würden  Distomum  folium  zu  einer 
sehr  interessanten  Form  stempeln  —  wenn  sie  richtig  wären;  ich 
muss  gestehen,  dass  mich  die  Menge  der  von  der  Norm  abweichen- 
den Verhältnisse,  für  die  sich  kaum  Anknüpfungspunkte  bei  anderen 
Arten  finden  lassen,  etwas  misstrauisch  machte  und  dass  ich  den 
lebhaften  Wunsch  hegte,  mich  durch  eigene  Untersuchung  zu  infor- 
miren. 

Zunächst  konnte  ich  mich  selbst  überzeugen,  dass  Distomum 
folium  recht  selten  ist:  von  1816  bis  heute  haben  nur  Olfers 
(1815),  Wagener  (1867)  und  Zschokke  (1884)  den  Blattegel 
selbst  gefunden;  ich  suchte  in  Rostock  während  vier  Jahren  ganz 
vergeblich  in  Hechten,  erst  hier  habe  ich  unter  6—8  Hechten  in  der 
Harnblase  des  einen  etwa  40  Exemplare  gefunden  (im  Januar  d.  J)« 
die  mir  die  erwünschte  (jelegenheit  zur  Orientirung  gaben. 

Die  Untersuchung  lebender  Thiere  fordert  nicht  viel,  da  diese 
trotz  ihrer  grossen  Abflachung  ziemlich  undurchsichtig  sind,  auch 
erschweren  die  zahlreichen  Eier  die  Einsicht;  immerhin  überzeugte 
ich  mich,  dass  die  Darmschenkel  sich  nicht  gabeln,  sondern  unver- 
zweigt und  ohne  Blindsäcke  zu  entwickeln  nach  hinten  ziehen. 
Mehr  Erfolg  bat  man,  wenn  man  die  Thiere  nach  Behandlung  mit 
den  gewöhnlichen  Fixirungs-  (Sublimatlösung)  und  HärtungsmittelQ 
(Alkohol)  färbt  und  schliesslich  in  Balsam  bringt ;  die  besten  Itesul- 
tate  gibt  natürlich  die  Untersuchung  von  Schnittserien  —  trotz  der 
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Dünne  des  Wurmes  lassen  sich  unschwer  Flftchenschnitte  herstellen, 
die  im  Vergleich  mit  Sagittal-  und  Querschnitten  jede  Auskunft 
geben. 

Zschokke  hat  nun  ganz  richtig  gesehen,  dass  hinter  dem 
BanchsaogDapfe  zwei  ovale  DrOsen  vorkommen,  von  denen  median- 
wftrtB  ein  AusfQhrungsgang  abgeht;  aber  diese  beiden  DrOsen  sind 
nicht  die  Kdmstficke  (Orarien),  sondern  die  Dotterstöcke  und  deren 
AosfÜhrungsg&nge  die  queren  Dottergftnge.  Es  wird  dies  nicht  nur 
dadurch  bewiesen,  dass  die  histologische  Analyse  dieser  Organe  nur 
Dotterzellen,  aber  nicht  Keimzellen  erkennen  Iftsst,  sondern  auch  da- 
dareb,  dass  rechterseits  zwischen  dem  Dotterstocke  und  dem  grossen 
gdappten  Hoden  und  zum  Tbeil  von  dem  letzteren  verdeckt  ein  grosser, 
ebenfalls  gelappter  Eeimstock  aufzufinden  ist,  den  Zschokke  ganz 
übersehen  hat  —  w<M  wegen  der  Ueberhigernng  durch  den  rechten 
Hoden.  Die  beiden  nach  der  Medianlinie  zustrebenden  Dottei^änge 
bilden  da,  wo  sie  zusammenstossen,  ein  Dotterreservoir;  auch  dieses 
hat  Zschokke  gesehen,  aber  als  ScbalendrQse  gedeutet  Ein  kur- 
zer, unpaarer,  nach  hinten  strebender  Gang  fahrt  von  da  nach  dem 
Keimleiter,  vereinigt  sich  mit  diesem  und  lässt  den  vielfach  im  hin- 
teren KQrpertheile  sich  windenden  Uterus  entstehen.  An  derselben 
Stelle  mfindet  auch  der  Laurer'sdie  Kanal  ein,  der  nicht  genau 
in  der  Medianebene  auf  der  Rflckenfläche,  sondern  etwas  links  von 
derselben  entspringt;  hier  liegt  dann  auch  der  Komplex  der  Zellen 
der  SchalendrOse. 

Dotterstöcke,  welche  die  Seiten  des  Körpers  einnehmen,  wie  es 
Zschokke  zeichnet  und  schildert,  ezistiren  bei  Distomnm 
folium  nicht;  was  dieser  Autor  hier  gesehen  hat,  ist  mir  nicht 
ganz  sicher  —  es  scheinen  Eier  gewesen  zu  sein.  Selbstredend 
fallen  mit  diesen  Angaben  die  Besonderheiten  im  Genitalapparate 
des  Blattegels,  so  auch  die  langen  gewundenen  Dottergänge  Zschok- 
l^e*8,  und  deren  von  derCinmündung  des  Keimleiters  in  den  Uterus 
weit  entfernte  Mflndnng  in  den  letzteren  fort;  da  das  ganze  gewun- 
dene Rohr  mit  seinen  Znfuhrftsten  in  der  Zeichnung  Zschokke's 
dem  Uterus  angehört. 

Es  bliebe  noch  die  Frage  zu  erörtern,  ob  nicht  Zschokke  und 
mir  verschiedene  Arten  vorgelegen  haben,  eine  Frage,  die  von  vorn- 
herein Angesichts  des  Umstandes,  dass  die  Thiere  Zschokke's 
laicht  in  Hechten,  sondern  in  anderen  Fischen  gefunden  worden  sind, 
picht  abzuweisen  ist ;  doch  ergeben  die  sonstigen  Uebereinstimmungen 
in  der  Körpeiform  und  in  der  Anordnung  der  Organe,  sowie  der 
gleiche  Wohnort  (Harnblase)  keine  Anhaltspunkte  für  eine  spezifische 
Verschiedenheit,  und  dies  um  so  weniger,  als  die  Beobachtungen 
Zschokke^s  grossentheils  richtig  und  nur  die  Deutungen  irrig 
Bind;  weitere  IMerenzen  erklären  sich  aus  der  verschiedenen  Unter- 
suchongsmethode. 

Königsberg  L  Pr.,  den  19.  März  1892. 
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Ein  Beitrag  zur  ImmimitatB&age. 

Von 

Prof.  E.  Klela  und  Dr.  C.  F.  Coxweii 

in 

London. 

Petrusehky  war  bekanntlich  der  Erste,  der  die  Thatsacbe  kon- 
statirte,  dass  Frösche  durch  ErwAnnuag  auf  höhere  Temperaturen 
(30—^^  C)  ihre  Immunit&t  gegen  Anthrax  einbOssen,  und  weiter 
zeigten  Gharria  und  Roger,  dass  weisse  Ratten^  durch  ICuskel- 
arbdt  ermCkdet,  für  Anthrax  empfänglich  werden.  Wir  haben  sowohl 
fiir  Frösche  als  auch  f&r  weisse  Bitten  ein  Mittel  gefunden ,  das  in 
beiden  Thierspezies  die  natfirliche  Immunit&t  gegen  Uikbrand  auf- 
hebt ;  das  ist  die  Narkose  durch  eine  Mischung  von  gleichen  Theilen 
von  Chloroform  und  Aether.  Frösche  oder  RcStten  werden  mit  einer 
Mischung  von  Chloroform  und  Aether  in  der  üblichen  Wtise  durdi 
Inhalirung  narkotisirt  Die  Narkose  ist  gewöhnlich  nach  einer  tus 
anderthalb  Minuten  vollkommen;  unmittelbar  darauf  werden  sie  mit 
ziemlich  grossen  Dosen  von  virulentem  Anthraxmaterial  —  Milzblut 
eines  an  Anthrax  verstorbenen  Meerschweinchens  oder  Sporenmaterial 
—  inokulirt,  die  Frösche  in  den  Rückenlyhmpbsack,  die  Ratten  in  das 
subkutane  Gewebe  der  Lüste.  Die  Narkose  dauerte  gewöhnUch  wenige 
Minuten,  nach  welcher  Zeit  die  Thiere  wieder  erwachen.  Alle  so  nar- 
kotisirten  und  wfthrend  der  Narkose  geimpften  Frösche  und  Ratten 
gingen  an  typisdiem  Milzbrand  ein.  Das  Herzblut,  der  Milzsaft  und 
bdm  Frosche  die  I^jrmphe  des  Rückenlymphsackes  enthielten  die 
Anthraxbadllen,  wie  sich  durch  Deckglasaufstrichpr&parate  und  durdi 
die  Kultur  leicht  konstatiren  liess.  Das  z«r  Inokulation  verwendete 
Material  wurde  durch  Impfung  an  Mäusen  oder  Meerschweinchen  auf 
seine  Virulenz  geprüft,  auch  wurden  normale,  nicht  früher  narkoti- 
sirte  Frösche  und  weisse  Ratten  zur  Kontrolle  mit  demselben  Anthrax- 
materiale  inokulirt  und  als  vollkommen  refraktär  befunden. 

Die  Resultate  unserer  Experimente  haben  wir  der  Sektion  U 
des  im  verflossenen  August  in  London  abgehaltenen  Kongresses  fflr 
Hygiene  vorgelegt,  und  erlauben  wir  uns  nun  die  ausführlichen  De* 
tails  dersdben  mitzutheilen: 

Serie  L 

Kontrollfroscb  1.  Mit  Milzblut  eines  an  tvpischem  Milzbrand 
verstorbenen  Meerschweinchens  in  den  ;Rückenlymphsack  inokulirt 
Bleibt  gesund. 

Frosch  2.  Während  der  Chloroformäthernarkose  mit  demselben 
Milzblute  inokulirt.  Stirbt  am  3.  Tage.  Deckglasaufstrichpräparate 
sowie  Kulturen  des  Herzblutes  und  des  Milzsaftes  zeigen  die  Gegen- 
wart von  Anthraxbadllen. 

Kontrollfrosch  3.  Virulente  Sporen  werden  in  den  Rückenlymph- 
sack injizirt.    Das  Thier  bleibt  gesund. 
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Frosch  4.  Dasselbe  Sporenmaterial  wird  während  der  Narkose 
eiaem  Frosch  in  den  Rflckeolymphsack  injizirt.  Das  Tbier  stirbt  am 
3.  Tage.  Herzblut,  Lymphe  des  Bückealymphsackes  und  Milzsaft 
enthalten  reichlich  die  Anthraxbacillen. 

Serie  II. 

Kontrollratte  1.  Subkutan  mit  Milzblut  eines  an  virulentem 
Milzbrand  eingegangenen  Meerschweinchens  inokulirt:  das  Thier 
bleibt  gesund. 

Ratte  2.  Dasselbe  Material  wird  einer  Ratte  w&hrend  der  Nar- 
kose in  die  Leiste  subkutan  injizirt;  das  Thier  wird  krank  und 
stirbt  am  4  Tage.  Herzblut,  Milzsaft  und  OedemflQssigkeit  der 
Inokulationstelle  ^thalten  reichlich  Anthraxbacillen.  Zwei  Mäuse 
mit  dem  Milzblute  dieser  Ratte  inokulirt,  starben  in  24  Stunden  an 
typischem  Anthrax.  Mit  der  Kultur  des  Herzblutes  der  Ratte  2 
wtfd  ein  Meerschweinchen  subkutan  inokulirt,  das  Thier  stirbt  an 
typischem  Milzbrand  in  48  Stunden. 

Kontrollratte  3.  Mit  Sporen  subkutan  inokulirt;  bleibt  gesund* 

Ratte  4  und  5.  Mit  demselben  Material  während  der  Narkose 
inokulirt  Beide  Thiere  werden  krank  und  sterben  am  4.  Tage. 
Herzblut  und  Milzsaft  enthalten  reichlich  Anthraxbacillen.  Zwei 
Mäuse  werden  mit  dem  Milzsafte  der  Ratte  4  inokulirt,  sie  sterben 
an  typischem  Milzbrand  innerhalb  24  Stunden.  Ein  Meerschweinchen 
wird  mit  Kultur  des  Milzsaftes  der  Ratte  5  inokulirt,  stirbt  in  48 
Stunden  an  typischem  Milzbrand. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Milzsaftes  der  Frösche 
und  der  Ratten,  die  an  Milzbrand  erlagen,  zeigte  weder  im  frischen 
noch  im  Deckglasaufistrichpräparate  (getrocknet  und  gefärbt)  eine 
Andeutung  eines  Einschlusses  yon  Bacillen  in  Zellen.  Die  Zellen 
der  Lymphe  des  Rückenlymphsackes  sowie  des  Herzblutes  von 
Fröschen  und  Ratten  während  der  Narkose  oder  Stunden  nachher 
den  Tbieren  entnommen  und  auf  dem  Wärmetische  untersucht,  Hessen 
in  der  amöboiden  Bewegung  keinerlei  Abweichung  von  der  Norm 
erkennen;  es  kann  somit  der  Verlust  der  Immunität  des  Frosdies 
und  der  Ratte  durch  einen  etwaigen  Verlust  von  Seiten  der  Lymph- 
und  Blutzellen  an  amöboider  Bewegung,  respektive  Verlust  der  Fähigkeit 
die  Bacillen  aufzunehmen,  nicht  erklärt  werden.  Es  muss  vielmehr  ange- 
nommen werden,  dass  während  der  Narkose  chemische  Veränderungen 
heryorgerufen  werden,  die  die  normalen  bakterientödtenden  Eigen- 
schaften des  Blutes  und  der  Lymphe  aufheben.  Dass  diese  Verän- 
derungen jedoch  nur  vorübergehender  Natur  sind  und  die  bakterien- 
tödtenden Eigenschaften  des  Blutes  und  der  Lymphe  des  Frosches 
und  der  Ratte,  wenn  auch  nicht  vollkommen,  so  doch  theilweise 
rasch  wieder  zur  Geltung  kommen,  beweisen  die  folgenden  Experi- 
mente : 

Serie  IIL 

Ratte  6.  Inokulirt  mit  virulenten  Anthraxsporen ;  eine  halbe 
Stunde  ^ter  wird  das  Thier  narkotisirt  Tod  am  5.  Tage  an 
Milzbrand.    Anthraxbacillen  im  Herzblute  und  in  der  Milz. 
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Ratte  7.  Inokulation  mit  tirulenten  AnthraxBporen  j  eine  Stunde 
später  Narkose.  Tod  am  8  Tage.  Antbraxbacillen  im  Herzblote 
and  in  der  Milz.  Ein  Meerschweinchen  mit  Kultur  des  Milzsafles 
der  Ratte  7  inokulirt,  stirbt  an  Milzbrand  in  48  Stunden. 

Ratte  8.  Inokulation  mit  Anthraxsporen ;  zwei  Stunden  sp&ter 
Narkose.  Stirbt  am  14.  Tage.  Antbraxbacillen  im  Herzblute  und 
in  der  Milz. 

Ratte  9.  Inokulation  mit  Anthraxsporen;  vier  Stunden  später 
Narkose.  Stirbt  am  24.  Tage.  In  der  Milz  sind  AnthraxbaciUen 
sowohl  in  Deckglasaufetrichpräparaten  als  auch  durch  die  Kultur 
nachweisbar. 

Aus  diesen  Experimenten  folgt  somit,  dass  selbst  4  Stunden 
nach  der  Injektion  das  Blut  und  der  Gewebssaft  der  Ratte  die  Sporen 
noch  nicht  yernichtet  hatte;  doch  hat  sich  eine  deutliche  ab- 
schwächende Wirkung  bemerkbar  gemacht,  und  diese  Abschwächang 
stand  im  direkten  Verhältnisse  zur  Zeit,  die  zwischen  der  Inokulation 
und  der  Narkose  intervenirte.  Anders  gestalten  sich  die  Verhältnisse, 
wenn  die  Narkose  der  Inokulation  yorhergeht. 

Serie  IV. 

Ratte  10.  Narkose.  Eine  halbe  Stunde  später  wird  das  Thier 
mit  Milzblut  eines  an  Anthrax  verstorbenen  Meerschweinchens  inoku- 
lirt. Tod  am  6.  Tage.  Antbraxbacillen  in  der  Milz  und  dem  Herz- 
blute sowohl  in  Deckglaspräparaten  als  auch  in  der  Kultur  nach- 
weisbar. 

Ratte  11.  Narkose.  Eine  Stunde  später  wurde  das  Thier  mit  viru- 
lenten Anthraxsporen  inokulirt ;  es  blieb  gesund  bis  zum  9.  Tage,  wurde 
an  diesem  Tage  getödtet;  weder  in  Deckglaspräparaten  noch  in 
der  Kultur  des  Herzblutes  und  der  Milz  Bacillen  nachweisbar. 

Ratte  12.  Narkose.  Zwei  Stunden  später  wurde  das  Thier  mit 
virulenten  Sporen  inokulirt;  blieb  gesund. 

Ratte  13.  Narkose.  Vier  Stunden  später  wird  das  Thier  mit 
virulenten  Sporen  inokulirt.  Bleibt  gesund.  Am  9.  Tage  wird  das 
Thier  narkotisirt  und  während  der  Narkose  mit  demselben  Sporen- 
materiale  inokulirt.  Das  Thier  wird  krank  und  stirbt  am  5.  Tage. 
Antbraxbacillen  im  Herzblute  und  in  der  Miks. 

Aus  dieser  Serie  folgt  nun,  dass,  wenn  die  Inokulirung  der  Nar- 
kose eine  Stunde  und  später  folgt,  die  natürliche  Immunität  nicht 
beeinträchtigt  ist  Interessant  ist  in  dieser  Beziehung  das  Experi- 
ment an  Ratte  13,  denn  hier  zeigte  sich,  dass  die  erste  Inokulirung 
keine  nennenswerthe  Veränderung  im  Thierkörper  hervorgerufen  hatte, 
da  das  Thier  bei  einer  zweiten  Inokulation  wäJbrend  der  Narkose  sicn 
fast  wie  ein  anderes  Thier,  unter  denselben  Bedingungen  inokulirt» 
verhielt 

Während  also  durch  die  Ghloroformäthernarkose  die  Immum- 
tät  von  gegen  Milzbrand  refraktären  Thieren  (Frosch  und  Ratte)  be- 
deutend abgeschwächt  werden,  respektive  verloren  gehen  kann,  hat  sicn 
dies  fttr  andere  pathogene  Bakterien  nicht  bestätigt.  Wir  hftben 
in  dieser  Richtung  eine  Anzahl  pathogener  Mikroben  an  refraktären 
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Thieren  w&hrend  der  Narkose  yerimpft,   das  Resultat   fiel  jedoch 
negativ  aus. 

So  haben  wir  Diphtberiebacillen  an  Mäuse  und  Ratten  wäh- 
rend der  Narkose  dieser  Thiere  yerimpft,  das  Resultat  war  in  keiner 
Weise  verschieden  von  dem,  das  wir  an  EontrollÜiieren  ohne  Nar- 
kose erhielten;  Die  Diphtheriebacillen  wurden  in  Bouillonkulturen, 
deren  Virulenz  an  Meerschweinchen  konstatirt  war,  angewendet. 

Der  Bacillus  der  Hühnerenteritis  (Klein),  gegen  den  normale 
Tauben  refraktär  sind,  wurde  als  Bouillonkultur  an  Tauben  während 
der  Narkose  verimpft.  Das  Resultat  war  Null.  Der  Bacillus  der 
Grouse  Disease,  obgleich  virulent  für  Mäuse  und  Meerschweinchen,  ist 
nicht  pathogen  für  Kaninchen.  Wir  haben  demnach  Kaninchen  wäh- 
rend der  Narkose  mit  virulenter  Bouillonkultur  inokulirt,  das  Resul- 
tat war  negativ.  Der  aärobe  Bacillus  des  malignen  Oedems,  kürzlich 
von  uns  in  dieser  Zeitschrift  beschrieben,  ist  virulent  für  Meer- 
schweinchen, Kaninchen  und  Mäuse,  Ratten  sind  ganz  refraktär 
Virulente  Bouillonkultur  wurde  Ratten  während  der  Narkose  einge- 
impft, doch  war  der  Erfolg  negativ. 

London,  3.  November  1891. 
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Sehaffer  und  V. Freudenreich, Quantitative  Untersuchungen 
über  die  in  Naturweinen  und  Kunstweinen  enthalte- 
nen  Hefen    und  Bakterien.     (Landwirthsch.  Jahrbuch    der 
Schweiz.  1891.) 
Verff.  berichten  über  quantitative  Untersuchungen  über  den  Gehalt 
eioiger  Natur-  und  Kunstweine  an  Bakterien  und  Hefen.    Die  unrein- 
liche Behandlung  der  in  der  Kunstweinfabrikation  zur  Verwendung 
kommenden  Weinbeeren  und  Droguen  beim  Trocknen,  Schifiktransport 
etc.,  sowie  der  Umstand,  dass  die  Kunstweinfabrikanten  stets  grosse 
Mühe  haben,  ihr  Fabrikat  zu  klären,  liess  nämlich  eine  starke  Ver- 
unreinigung dieser  Getränke  mit  Mikroorganismen  vermuthen,  und  eine 
vergleichende  Untersuchung  versprach  daher  interessante  Resultate  zu 
liefern. 

Die  Zusammenstellung  der  Ergebnisse  möge  der  Uebersichtlich- 
keit  halber  hier  wiedergegeben  werden: 

A.  Natnrweine. 

1.  RivAi,  Weisswein Ca.  8000  Kolonien  per  CC. 

(4  Monate  alt)  Allee  Hefe,  nar  eine  Art 

2.  Corsier,  Weieswein  .  .Ca.  4000  Kolonien  per  CG. 

(4  Monate  alt) Ebenfalla  nar  eine  Art  HefeieUen. 

S.  FraniSsiseher  Rothwein  .  Ca.  S500  Kolonien  im  CC. 

(4—0  Monate  alt)  Nor  Hefeiellen. 

4.  D^ialey,  Weisswein  •  .  Ca.  SO 000  Kolonien  per  CC. 

(16  Monate  alt)  Nur  Hefeiellen. 
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0.  Etn«,  WeifiwdB       ...  .Ca.  800  Kol«iii«tt  par  GC 

(7  Monate  alt,  friaeh  von  der  Bdsa  angelangt,  Nor  Bakterien  nad  iwar  5  vereohkdeQt 

•tark  trtlw)  Arten. 

6.  Ooldberger,  Rheinwein,  veies  866  Kolonien  per  CC. 

(6  Jahre  in  Flaschen)  SlauetUeh  Hefe, 

f.  MAeon,  Bediveia SSO  Kolonlea.    9nr   Hafaa   (iweieritt 

(4  Jhihie  in  Slasehen)  Arten). 

8.  Ddle,  Bothweia 488  HefekokMiien  per  CC. 

(10  Monate  in  Flaacben)  Keine  Bakterien. 

0.  Marganz,  Rothwein          ....  Weder   Hefen    naeh    Baklerira    nach- 
(10  Jahre  in  Hasohen)  weiabar. 

10.  D^aale/y  Welaewein  .Die  PUtten  blieben  steril, 

(alt.  In  Flaschen). 

B.    Knnstweine. 

1.  Kunst  wein  von  K.  in  Bern    .         .         .    Per  CC.  180000  Hefekoloniea ,  ferner 

16000  Bakterien  vnd    800  Schimel. 

8.  Trocken  beer  wein  No.  1   Ton  Prantmt    Ca.  110  HefekolonSan  per  CC.,  nebea 

(8  Monate  alt)  deneelben   Tiele  sehr   kleine  Kolonleat 

wahrscheinlich  die  gleichen  Kokken  wi« 
in  Kr.  8  ron  Pmntnit. 
8.  Trocken  beerwein  No.  8  Ton  Pmntmt    Ca.  40  Hefekolonien  per  CC.,  dsoeben 
(8  Monate  alt)  Tiele  lehr  kldna  Kolonien,  wshnohem- 

lich  die  gleichen  Kokken  wie  in  Ko.  S 
▼on  Pmntnit. 
4.  Trockenbeer  wein  No.  3.  von  Prantmt     186000  Kolonien  per  CC,   wotoo  o. 

(8  Monate  alt)  V^.  Hefe  nnd  7,.  Mikrokokken. 

6.  Knnstwein  No.  1  von  J.  G.,  Zfirich       .     186  080  Kolonien  per  CC.    Keine  Hefe. 

nur  Bakterien  nnd  iwar  knrse  BsdlleD 
nnd  Kokken. 

6.  Knnstwein,  No.  8  yon  J.  G.,  Zftrieh     .    Ca.  6000  Kolonien  Bakterien  (Stfibcbeo 

und  Kokken)  und  ferner  ca.  1000  Hefe- 
kolonien  per  CC. 

7.  Trockenbeerwein  von  St  Gallen         .     Ca.   4000   Bakterienkolonien  per  CC, 

alle  ans  dem  gleichea  Mikroorgsaismos, 
einem  TerflOssigenden  Baeillas  bettebeod. 
^  Dasa  einige  Schimmel.  Keine  Hefe- 
kolonien. 

8.  Weiss  wein Ca.   8400  Kolonien   per  CC,   Torherr- 

(Verschnitt  von  Knnstweili  mit  Natorwein)       sehend   Hefen,    n«r    wenige   Kolonien 

aas  Mikrokokken  bestehend. 

Von  den  Naturweinen  enthieU  also  nur  einer  Bakterien;  derselbe 
nar  stark  trübe  und  offenbar  von  der  Ernte  bis  zum  Transport  nie 
mit  der  nöthigen  Beinlichkeit  bebandelt  worden.  Weine,  die  mebrere 
Jahre  in  Flaschen  gelagert  hatten,  waren  steril  und  enthielten  weder 
lebensfähige  Hefe  noch  Bakterien.  Die  Kunst  weine  dagegen  entbleiten 
s&mmtlich  Bakterien,  und  zwar  meistens  in  sehr  grosser  Anzahl. 

Da  nach  Mittheilungen ,  die  den  Verff.  von  ärztlicher  Seite  g^ 
macht  wurden,  in  Bauemfamilien,  welche  zu  ihrem  Oebrauche  häufig 
Kunstwein  fabriziren,  öfters  Magenkrankheiten  vorkommen  sollen,  so 
dürfte  man  sich  wohl  fragen,  ob  dieser  in  den  fraglichen  Weinfabn- 
katen  konstatirte  Reichthum  an  Mikroorganismen  den  Gesundheits- 
zustand der  Konsumenten  nicht  unter  Umständen  nachtheilig  beein- 
flussen könne.  —  Für  den  Lebensmittel-Chemiker  wird  zwar  der  hone 
Bakteriengehalt  noch  durchaus  kein  sicheres  Kriterium  des  Kuost- 
weines  im  Gegensätze  zum  Naturweine  bilden,  dürfte  aber  immerüin 
unter  Berücksichtiffung  des  Alters,  der  Lagerung  etc.  zur  Beurtheiiuog 
des  Weines  in  vielen  Fällen  einigen  Werth  haben. 

von  Freudenreich  (Bern). 
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Adamets,  Die  bakteriologischen  Errungenschaften  auf 
dem  Gebiete  des  Molkereiwesens.  (Nach  einem  Vortrag 
aus  der  BerL  thier&rstl.  Wochenschr.  Bd.  VIL  No.  7.) 

Nicht  abg^ochte  Milch  gerinnt  beim  Aufbewahren  gleichmfissig 
unter  stark  saurer  BeaktioD  in  1  '/f  —  3  Tagen  durch  die  Thfttigkeit 
der  Milchaftnrebakterien,  die  an  besten  bei  10  bis  36  •  C  gedeihen 
und  wirken. 

Gewisse  Sporen,  welche  von  zu  der  Gruppe  der  Kartoffelbacillen 
gehörigen  Oiganismen  herstammen,  werden  durdi  Kochen  nicht,  wie 
die  Milchsäurebakterien,  abgetOdtet  Sie  bewirken  auch  Gerinnung 
der  Mikh  durch  eine  labftbnliche  Substanz,  wdebe  das  Kasein  der 
gekochten  Milch  fiUlt  Diese  Bakterien  (Tyrothrix)  Usen  das  aus- 
geschiedene Kasein  spftter  wieder  auf.  %e  besitzen  eine  gewisse 
Bedeutung  f&r  das  ,JReilen''  der  Kiise. 

Sow«iil  der  Micrococcus  prodigiosus,  als  auch  das  Bac- 
terium  lactis  erythrogenes  fibrben  die  Milch  roth;  letzteres 
nur  dann,  wenn  sie  im  Dunkeln  steht  Der  Bacillus  cyanoge* 
DU8  £lrbt  die  Milch  blau,  der  Bacillus  synxanthus  gelb. 

Von  Schmidt-Mflhlheim  entdeckt  und  von  Hueppe  iso- 
lirt  wurde  eine  Spaltpilzart,  welche  die  Eigenschaft  hat,  den  Milch- 
lucker  in  eine  schleimige  Substanz  zu  yerwandeln;  dagegen  entsteht 
bei  dem  Loeffl er' sehen  Bacillus  der  schleimigen  Milch,  bei  Ba- 
cillus lactis  viscosus,  Bacillus  mesentericus  Yulgatus 
und  dem  Kartoffelbacillus  die  Schleimsubstanz  aus  der  ZeUmem- 
bnm  der  Pilze  selbst. 

Als  Bakterienwirkung  ist  femer  das  „Bitterwerdea**  der  Milch 
zu  betrachten,  indem  bittere  Extraktstofife  erzeugt  oder  die  Neutral- 
fette theihreise  gespalten  werden. 

Von  pathogenen  Bakterien  gedeihen  in  der  Milch  die  Erreger 
dee  Typhus,  der  Tubereulose,  der  Diphtherie,  CholenK  Maul-  und 
Klauenseuche,  Schweineseucha  Letzterer  vermehrt  sich  auch  in 
mter  Mikh.  Die  Gholerabacillen  bringen  die  Milch  allmfthlich  zur 
Siuemng;  Milzbrandbadllen  bewirken  Ausfallen  des  Kaseins. 

Unter  Kefir  yersteht  man  Milch,  in  welcher  der  Milchzucker  im 
Sinne  emer  Milchsäure-  und  alkoholischen  Qährung  beeinflusst  wurde, 
Während  das  Kasein  in  LBsung  geht.  Die  sogen.  Kefirkömer  stellen 
^e  Symbiose  von  Hefezelien  und  mehreren  Bakterienarten  dar. 
^  Hefe  kommt  erst  zur  Wirkung ,  wenn  der  Milchzucker  durch 
Bakterien  hydratisirt  ist 

An  den  Bl&ttten  von  Pinguicula  vulgaris  soll  sich  eine  be- 
stimmte Bakterienart  finden,  welche  die  Milch  in  sogen.  Dichtmilch 
(Tettenjalk)  verändert  Auch  durch  Verfüttern  dieser  Pflanze  an  die 
Kühe  soll  diese  Veränderung  der  Milch  vor  sich  gehen. 

Der  eigenthflmliche  Geschmack  von  aus  saurem  Rahm  herge- 
stellter Butter  beruht  nach  Storch -Kopenhagen  auf  der  Wirk- 
^keit  einer  bestimmten  Spezies  der  Mildisäurebacillen,  welche  von 
ibm  gezüchtet  und  übertragen  wurden.  Als  Ursache  des  chemisch 
schon  länger  erforschten  Bdfungsprozesses  der  Käse  sind  in  neuerer 
^it  von  Duclaux  verschiedene  Arten  der  Gruppe  Tyrothrix  hin- 
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gestellt  worden.    Adametz  hat  solche  im  Emmenthaler Käse  nicht 
finden  können. 

Sowohl  verschiedene  Spaltpilze  als  anch  Schimmelpilze  könn^ 
das  Verderbcoi  des  Kftses  herbeiführen;  auch  das  sogen.  Blfthen  d^ 
Kftse  bemht  auf  der  Entwickelung  von  Gasen,  welche  durch  Ver- 
mittelang einer  ganzen  Anzahl  verschiedener  Mikroorganismen  hervor- 
gebracht werden  können.  Ger  lach  (Wiesbadeo). 

Sitz,  Zur  Behandlung  der  blauen  Milch.  (Berliner  thier- 
&rztl.  Wochenschr.  Bd.  Vn.  1891.  No.  2.) 
In  einer  Milchwirthschaft  zeigte  die  in  irdenen  Töpfieu  aufbe- 
wahrte Milch  blaue  Flecken.  Verf.  hatte  Verdacht  auf  eine  junge 
Kuh,  der  sich,  bei  getrenntem  Aufgängen  der  Milchportionen  der  ver- 
schiedenen Kühe,  auch  ab  begründet  erwies.  Die  Diagnose  auf  Ba- 
cillus cyanogenus  wurde  gestellt  auf  Grund  der  Beobachtung, 
dass  die  blauen  FledLC  der  Milch  durch  Liq.  Kali  caust.  in  roth 
umschlugen.  —  Neben  der  angeordneten  ziemlichen  Beinlichk^t  im 
Betrieb  verordnete  Verf.  Waschungen  des  Euters  jener  Kuh  mit  Essig 
und  Wasser  zu  gleichen  Theilen  und  gab  innerlich  Saliqrlsfture.  Seit- 
dem ist  der  Milchfiehler  nidit  wieder  aufgetreten.  Leider  fehlen 
bakteriologische  Angaben  in  der  Publikation. 

Gerlach  (Wiesbaden). 

Montt)  A^  e  TireUl,  V«,  Ricerche  sui  mieroorganismi 
del  maiz  gnasto.  (Bivista  dlgiene  e  San.  Pubbl.  IL  1891. 
No.  1.  Sonderabdr.) 
Verff.  unterwarfen  verschiedene  Sorten  von  verdorbenem  Mais 
einer  bakteriologischen  Untersuchung.  Schon  bei  der  dirdsten  mikro- 
skopischen Untersuchung  der  zu  Mehl  zerriebenen  Kömer  konnten 
Schimmelpilzfäden  und  -Sporen,  manchmal  auch  Bacillen  und 
Kokken  wahrgenommen  werden.  Das  Kulturver&hren  ergab  eine 
sehr  grosse  Anzahl  von  Schimmel-,  Hefe«  und  Spaltpilzen,  unter 
welchen  die  folgenden  im  verdorbenen  Mais  regelmässig  vorzukom- 
men scheinen:  Penicillium  glaucum,  Mucor  racemosns, 
Bbizopns  nigr.,  Saccharomyces  sphaer.  alb.,  B.  me- 
sent.  vulg.,  B.  subtilis,  Microc.  aurant,  ein  grosser  ver- 
fiflssigenderMicrococcus,  ein  dem  Fried  1  an  der' sehen  Bacillus 
ähnliches  Kurzstäbchen,  B.  citreus  und  einige  fluoreszirende  Ba- 
cillen. 

Die  Anzahl  der  erhaltenen  Kolonieen  verringerte  sich  namhaft, 
blieb  aber  immer  noch  beträchtlich,  wenn  die  Oberfläche  der  Mais- 
kömer  gut  desiofizirt  worden  war.  Kontrollplatten,  von  normalen 
Maiskörnern  mit  desinfizirter  Oberfläche  angelegt,  blieben  selbst  bei 
reichlicher  Aussaat  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  steril.    K  r  ä  1  (Prag). 

Manfi^dl,  L«,    LMnquinamento  del   suolo  in   Napoli   in 
rapporto  alla  pavimentazione  delle    strade.     (Gioro. 
intern,  delle  scienze  med.  1891.  Fase.  6.  p.  201.) 
In  Neapel  existirt  neben  einer  den  heutigen  Anforderungen  ent- 
sprechenden Strassenpflasterung  noch  eine  andere  Pflasterungsart,  bei 
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wdcher  die  am  VesQTbasalt  hergestellten  Pflastersteine  auf  eine  Lage 
von  Kies  oder  Sand  gesetzt  and  mit  gewöhnlichem  Mörtel  terbunden 
werden.  Die  Mangelhaftigkeit  dieser  Strassenkonstruktion  begünstigt 
die  Imprftgnirang  des  Bodens  mit  dem  organisirten  and  chemischen 
Inhalte  des  Strassenschmatzes  darch  die  Fagen  des  Pflasters  hindarch, 
und  Verf.  suchte  daher  festzastellen,  welche  Beziehungen  sich  bei 
ier  gegebenen  Pflasterangsart  and  dem  im  Allgemeinen  schlechten 
Zustande  der  Strassen  in  Neapel  zwischen  Strassenoberfläche  and 
[Joterboden  etabliren.  Verf.  entnahm  aas  verschiedenen  Strassen 
U  grössere  Proben  des  znmeist  schlechten,  manchmal  darch  einfachen 
Pingerdmck  zerreiblichen  Mörtels  von  den  Seiten-  and  der  Unter- 
liche der  Pflastersteine  and  unterwarf  sie  einer  gründlichen  che- 
mischen and  bakteriologischen  Analyse.  Die  in  einer  Tabelle  ange- 
lührten  Ergebnisse  zeigen  bezflglich  der  letzteren,  dass  in  dem  Nea- 
peler Pflastermörtel  580  bis  34  Millionen  Keime  pro  Gramm  vor- 
luuiden  sind.  Verf.  vergleicht  die  von  ihm  gefundenen  chemischen 
Werthe  mit  jenen,  die  Flügge  für  den  Strassenboden  von  Berlin 
Qod  Ldpzig,  Fleck  für  Dresden  undFodor  für  Budapest  gefunden 
hatten,  and  folgert  hieraus,  dass  von  der  Strassenoberfläche  unter 
gewissen  Bedingungen  eine  Menge  Caalender  oder  f&ulnis^higer 
Stoffe  mittelst  Transportes  durch  die  Tagwftsser  in  den  Dnterboden 
gelangen  kann,  die  unter  Umständen  grösser  ist,  als  jene,  welche  aus 
permeablen  Kanälen  oder  Senkgruben  stammt  Frischer  Mörtel  ist 
ein  nahezu  aseptisches  Material,  das  fast  alle  Keime  zerstört,  welche 
seine  einzelnen  Bestandtheile  mit  sich  führten,  wovon  sich  Verl 
dorch  einen  Laboratoriumsversuch  überzeugte.  Durch  die  Einwirkung 
der  Tagwässer  wird  jedoch  das  Festwerden  des  Pflastermörtels  ver- 
hindert und  er  derart  verändert,  dass  Bakterien  und  organisirte 
Stoffe  m  den  Unterboden  durchfiltriren.  Wahrscheinlich  löst  die  bei 
den  F&nlnissprozessen  sich  entwickelnde  Kohlensäure  den  Kalk,  der 
alg  Bikarbonat  weggeschwemmt  wird.  Der  Mörtel  hat  dann  mit 
dem  Kalk  auch  sein  desinfizirendes  Vermögen  eingebüssL 

Kr&l  (Prag). 

Kos^urin,  S«,  Ueber  einen  während  der  Influenza« 
epidemie  in  Charkow  beobachteten  Pneumococcus. 
(Wratsch.  1892.  Na  4.) 

.  Im  Herbste  und  Winter  vorigen  Jahres  herrschte  in  Charkow 
eine  Influenzaepidemie,  während  welcher  oft  Fälle  von  Pneumonie 
vorkamen,  die  sich  durch  ihren  klinischen  Verlauf  von  dem  ge* 
^l^nnlichen  Bilde  der  croupösen  Pneumonie  unterschieden :  es  fehlten 
die  charakteristische  Temperaturkurve  und  das  rostbraune  Sputum. 
^e  Fälle  standen  unter  Beobachtung  des  Prof.  Obolensky.  Immer 
gönnten  Mikroben  konstatirt  werden,  die  vollständig  identisch  mit 
dem  Fraenkerschen  Diplococcus  zu  sein  schienen.  Da  aber 
der  klinische  Verlauf  der  Krankheit  die  oben  genannten  Abweichun- 
l^n  (larbot,  hielt  es  Verf.  für  wünschenswerth,  die  biologischen 
^Sepschaften  dieses  Mikroben  durch  das  Thierexperiment  näher  zu 
^diren.  Verf.  gelang  es  auf  gewöhnlichem  Wege  die  Bakterien  in 
»emkultur  zu  erhalten.    Letztere  besassen  folgende  Eigenschaften; 
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1)  Wachsen  auf  Agar  bei  gewöhnlicher  Tenperator,  mehr  ober- 
flächlich, als  längs  des  Stiches,  in  Form  eines  gräulich-weissea  Be- 
lags mit  abgerundetem  Rande.  2)  Trüben  stark  die  Bouillon  schon 
nach  24  Stunden;  am  4.-6.  Tage  grosse  Quantitäten  einer  mucinarti- 
gen  Substanz.  3)  Haltbarkeit  und  Virulenz  werden  noch  nach  einem 
Monat  beobachtet.  4)  Durch  subkutane  Injektion  oder  loJektioD 
in  die  Brusthöhle  wurden  die  Thiere  nicht  getödtet  5)  Die  Pleura 
wird  nicht  affizirt,  man  beobachtet  keine  Exsudate.  6)  Die  ICilz  ist 
immer  3— 4-fach  yergrössert.  In  den  Lungen  werden  am  3.  Tage 
erkrankte  Herde  beobachtet  Die  rothe  Hq[Miti8ation  yerschwindet 
nach  3 — 4  Wochen.  7)  An  der  Iqektionsstelle  bei  subkutaner 
Applikation  keine  Reaktion.  8)  Die  Bakterien  färben  sich  nach 
Loeffler  und  Gram.  Das  Thierexperiment  gab  folgende  Resul- 
tate: Kaninchen  sind  immun;  Meerschweinchen  und  weisse  Ratten 
erkranken  wie  bei  subkutaner  Applikation,  so  auch  nach  Injektion 
einer  Reinkultur  in  die  Pleurahöhle,  erholen  sich  aber  yollst&ndig 
nach  5 — 6  Wochen.  Der  bei  der  Sektion  erhaltene  pathologisch- 
anatomische Befund  erinnert  an  denjenigen  der  kroupösen  Pneamonie. 
Verf.  glaubt,  dass  der  von  ihm  gefundene  Diplococcus  mehr  für 
die  Iiäuenza  als  für  die  Pneumonie  charakteristisch  sei. 

Th.  6 eis  1er  (St-Peter8burg> 

Dittrich,  Primäre  Milzbrandinfektion  des  Magendarm- 
kanals.   (Verdacht  einer  Wursttergiftung^    [Aus  Prof. 
V.  Hofmann's  gerichtlich-medizin.  Institute  der  ÜDlverstt&t  zn 
Wien.]    (Wiener  klinische  Wochensdirift.  1891.  No.  47.) 
D.  berichtet  Ober  einen  binnen  3  Tagen  letal  abgdaufenen  Fall 
Yon  primärem  Milzbrand  des  Magendarmkanals  bei  einem  59-jährigen 
Manne,  welcher  zufolge  seiner  Beschäftigung  mit  Thierabftllen  und 
Kadavern  kranker  Thiere  zu  thun  hatte. 

Im  Magen  und  Darm  fanden  sich  bei  der  Sektion  reichliche 
Blutextravasate  und  hämorrhagische  Infiltrate.  Dabei  bestandTaJcute 
Schwellung  der  mesenterialen  LymphdrOsen. 

Mikroskopisch,  sowie  durch  Kulturen  und  Thierimpfung  wurden 

im  Blute  und  in  den  inneren  Organen  Milzbrandbacillen  nachgewiesen. 

Offenbar  war  die  Infektion  durch  Verschlucken  TOn  raitzbrand- 

haltigem  Material  erfcdgt,  welches  durch  unreine  Hände  der  Nahrung 

beigemengt  worden  war.    Wurstvergiftung  wurde  ausgeschlossen. 

Dittrich  (Wien). 

Madan,  Dom.»  La  conjuntivitis  desde  el  punto  de  vista 
clinico    y  bacteriolögico.     (Crönica  mödico-quirdigica    de 
la  Habana.  1891.  No.  14) 
Verl  schildert  die  durch  die  Bakteriologie  begründete  Wichtig- 
keit der  antiseptischen  Behandlung  der  Bindehautentzündungen  und 
hebt  die  historische  Bedeutung  des  schon  1864  von  Gräfe  auige- 
stellten  Satzes  hervor,   dass  jede  sesemirende  Conjunctivitis   ver- 
impfbar  und  somit  übertragbar  ist  Sentinon  (Barcdona). 

FemandeZy  Santos,  Los  microbios  del  ojo  en  estadofisio- 
lögico.    (Crönica  m6dico-quirürgica  de  la  Habana.   1891.  Na  3.) 
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Fast  ^eichzeitig  mit  den  Unterevchungen  Ton  Pick  im  Wfin- 
burger  Jnlms-Hoq^ital  hat  Verf.  im  bakteriologischen  LaboratorimD 
zu  Habana  die  Augen  um  16  Aerzten  mid  Studirenden  37  mal  auf 
iluren  Bakteriengehalt  mitersucht  and  dabei  30  mal  Mikn^Lokken, 
ömal  Bacillen,  Imal  Saccharomyces,  6mal  Staphylococcus 
P7ogenii8  aureos,  4malden  Staph.  habanensis  von  Gibier 
und  12mal  den  cereus  albus  von  Passet  gefunden. 

Sentinon  (Barodona). 

Masse,  D«,  Ueber  einen  Amöbenbefund  bei  Leberab- 
scessen,  Dysenterie  und  Nosocomialgangrän.  (Sonder- 
Abdrock  ans  Arbeiten  aus  der  Chirurg.  Klinik.  V.) 

Nasse  bescfaftfUgt  sich  hier  mit  einem  sehr  interessanten  Fall 
TOD  multiplen  Leberabscessen,  die  wahrscheinlich  durch 
D]f8enterieinfektion  entstanden  sind.  Es  hudelte  sich  um  einen  €0 
Jahre  ahen  Pat  aus  Nordamerika.  Er  befand  sich  seit  kuner  Zeit 
in  Berlin,  als  er  an  Leberabscesssymptomen  erkrankte.  Dysenterie 
konnte  anamnestisch  nicht  nachgewiesen  werden,  dagegen  litt  Pat. 
gdegcDtlich  an  Diarrhöen.  Nach  Feststellung  der  Diagnose  auf 
I^berabeoesB  wurden  ihm  zwei  Abscesse ,  der  eine  unterhalb  des 
rechten  Bippenbogens  durch  einen  Längsschnitt  tlber  die  Geschwulst, 
der  andere  nach  zwei  Tagen  durch  Besektion  der  9.  Bippe  operirt. 
Nach  der  Operation  hartnickige  Diarrhöe,  die  als  Besultat  der  Sep- 
sis auhufiasaen  war.  Id  den  folgenden  Tagen  tenKhlimmerte  sich 
der  Zustand  des  Kranken,  die  Stfihle  waren  mit  Schleim  gemischt, 
die  vordere  Wunde  sezemirte  schmutzigen  Eiter  Ton  fadem,  unaageneh- 
iDem  Gemdi,  während  die  Wundränder  geröthet  waren.  Am  linken 
Bande  war  eine  Stelle  von  fast  Thalergrösse  gangränös.  Die  hintere 
Wände  war  schmutzig-grnn  belegt  Allmählich  schreitet  an  der 
Tordem  Wonde  die  Gangrän  fort,  die  hintere  Wunde  wird  auch 
^ogränös,  bis  beide  Wunden  von  gangränöser  Haut  umgeben  waren. 
Die  Diagnose  wurde  auf  Nosocomialgangrän  gestellt. 

Die  Ob  duk  t ion  zeigte  nichts  Bemerkenswerthes  in  den  Lungen. 
Zwei  Finger  brdt  unter  dem  rechten  Bippenbogen  befand  sich  eine 
bi«ite,  tidie,  jauchende  Wunde ,  die  unter  dem  Bippenbogen  beginnt 
Qod  etwa  8  cm  nach  abwärts  reicht.  Bingsam  die  Haut  gangitoös, 
^  Bande  der  Gangrän  die  Haut  geschwollen,  bläulich  gef&rbt,  die 
Epidermis  abgehoben.  An  den  gangränösen  Stellen  die  Cutis  einge- 
^f^Mduiet,  lederartig  mumifizirt,  die  tieferen  Schichten  feucht,  schwam- 
^}g  weidi,  Ton  schmutzig  schwarzgrauer  Farbe.  Die  Gangrän  reicht 
bis  zur  Faade,  und  fahrt  trichterförmig  in  die  Tiefe  des  wallnuss- 
8n)68en  Abscesses  des  rechten  Leberlappens,  dessen  Wandungen  fetzig 
waren.  Ein  ähnliches  Aussehen  bot  oer  andere  Abscess,  der  büh- 
^^^igroBs  war.  Im  linken  Leberlappen  fand  sich  ein  dritter  Abscess 
von  Hflhnereigrösse  mit  orangegelbem  bis  gelbbraunem  eitrigen  Inhalt. 
^Qsserdem  finden  sich  in  der  Leber  noch  ein  Paar  etwa  hanfkom- 
bis  linsengrosse  Ndm»en.  Die  grösseren  sind  im  Zentrum  eitrig  er- 
weicht. Im  Darm  beginnt  der  untere  Theil  des  Ileums  eine  katarrhausdie 
^bwelioBg  der  Schleimhaut  zu  zeigen.  Am  Cioecum  mit  dem  oberste 
^ei]  des  Colon  asoendens  ist  das  Mesooolon  ?erdickt,  infiltrirt  und 
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durch  die  Darmwand  schimineni  gelblich-graae  nekrotiBche  Maascs^ 
durch.  Im  ganzen  Dickdarm,  besonders  im  Cioecum,  findet  man  echt^ 
dysenterische  Qescbwflre  verschiedener  GrOsse  und  Beschafien^ 
heit,  so  zaJilreich,  dass  dazwischen  wenig  Schleimhaut  enthalten  ist 

W&hrend  des  Lebens  wurde  der  Eiter  der  operirten  Abaoesse 
mikroskopisch  untersucht,  und  es  fielen  merkwürdig  grosse  Zellen 
auf,  die  jedoch  keine  amöboiden  Bewegungen  zeigten.  Dies  geschabt 
weil,  wie  Verf.  angibt,  die  Untersuchung  erst  mehrere  Stunden  nach 
der  Operation  gemacht  wurde.     Der  Stuhl  wurde  nicht  untersacht. 

Der  Abscesseiter  ergab  bei  der  bakteriologischen  Dntersochiin^ 
Staphylokokken  wie  aui£  verschiedenartige  Mikroorganismen.  £r5t 
nach  der  Obduktion  begann  Verf.  nach  Amöben  eu  suchen  und  e^ 
fand  im  Gewebssafte  der  Darmgeschwüre  „zahllose,  anflEsllendl 
grosse,  runde  oder  ovale  Zellen  mit  grossem,  blasigem,  hellem 
Kem'\  Die  Zellen  waren  grosser,  als  die  Epithelzellen  des  Darnies  ; 
„sie  haben  ein  feinkörniges  Protoplasma,  enthalten  feine  FetttrOpfchen 
oder  Kömchen  und  Vakuolen^  Kern  war  rund  und  ovaL  Bei 
L  0  e  f  f  1  e  r '  scher  Methylenblaufärbung  oder  bei  Gentianaviolett  fislleo 
die  grossen  Zellen  au£  Die  Färbung  wird  leicht  eine  diffuse  Zell- 
fiü'bung,  indem  sich  das  Protoplasma  diffus  mitfärbt.  In  d^  Peri- 
pherie ist  die  Färbung  heller.  Bisweilen  ist  der  Zellinhalt  stark 
nranulirt,  die  Granula  dunkel  ge&rbt,  wie  Mikrokokken.  Mit 
Pikrolithionkarmin  werden  die  Zellen  leicht  rosig,  der  Kern  Bdiwarz- 
roth,  weniger  als  die  Kerne  der  weissen  Blutkörperchen.  —  Die 
LokaUsation  der  Amöben  in  den  Oeschwürschnitten  verhielt  sich  so, 
dass,  wo  das  Gewebe  nekrotisch  war,  dieselben  fehlten  oder  vereinzelt 
waren.  Zahlreich  waren  die  Amöben  dagegen  in  den  tieferes 
Schichten,  wo  die  Gangrän  noch  frisch  war,  oder  am  Rande  dersel- 
ben. Mit  L  0  e  f  f  I  e  r '  scher  Färbung  sieht  man  sie  noch  bei  schwacher 
Vergrösserung.  Mehrfach  sieht  man  sie  in  den  Lymphgefässen  und 
kleinen  Venen.  Bisweilen  dringen  sie  bis  in  die  Muscularia  ein,  in 
den  gesunden  Abschnitten  der  Darmwand  kommen  sie  nicht  mehr  vor. 

In  den  Leberabscessen  waren  die  Amöben  am  zahlreichsten  in 
den  kleinen  Herden  (Nekrosen)  der  Leber.  In  diesen  li^en  die 
Amöben  überall  zerstreut,  aber  nicht  in  grosser  Zahl,  wie  im  Dann. 
Sie  liegen  in  den  Randpartieen  und  zwischen  den  Leberzellen  der 
angrenzenden  erhaltenen  Theile,  also  wohl  innerhalb  der  Kapillares. 
Auffallend  wenig  waren  die  Spaltpilze  in  den  kleinen  Henlen  lo 
den  grossen  Leberabscessen  waren  die  Amöben  nicht  zahlreich.  Im 
abgekapselten  älteren  Leberabscess  waren  sie  nicht  mehr  zu  finden. 
In  den  gesunden  Leberabschnitten  fand  man  keine  Amöben. 

Einen  weiteren  Befund  hat  Verl  gemacht,  nämlich  bei  der 
Hautgangrän  dieses  Falles.  Er  fand  in  den  zentralen  Ab- 
schnitten, wo  das  Gewebe  stark  verändert  erhalten  war,  zahlreiche 
Haufen  von  Spaltpilzen.  In  den  peripheren  Abschnitten  dagegen,  wo 
die  Gangrän  am  Rande  in  dem  Fettgewebe  und  den  tieferen  Schich- 
ten des  Dnterhautbindegewebes  fortschreitet,  keine  Bakterien  mehr, 
sondern  grosse  Zellen,  die  für  Amöben  gehalten  wurden.  Sie  higen 
zum  Theil  einzeln,  zum  Theil  aber  auch  in  Menge  bei  einander.  Am 
zahlreichsten  liegen  sie  in  der  Cutis,  wo  das  erhaltene  Epithel  wieder 
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begioDt,  fnriier  in  den  tiefBren  Schichten  l&ngs  den  Lymphspalten 
and  den  Bindegewebssflgen,  welche  die  Fetttrftobchen  trennen.  Üeber- 
haupt  scheint  die  Verbreitung  gern  Iftngs  der  Lymphbahnen  und  der 
Gefiase  m  erfolgen.  —  Verf.  hält  seine  AmOboi  ihrem  ganzen  Ver- 
baltoi  nach  f&r  identisch  mit  den  vom  Ref.  und  Anderen  beschriebe- 
nen Amöben.  Ob  sie  aber  wirklich  die  Erreger  der  Dvsenterie  and 
der  Lebemekroee  resp.  Leberabecesse  sind,  kuin  er  nicht  bestimmen. 
Er  hält  es  aber  fBr  wahrscheinlich.  Die  Amöben  sind  nach  dem 
Verf.  nicht  eitererregend,  die  Eitemng  scheint  vielmehr  nachträglich 
za  entstehen,  vicUddit  dnrch  das  Einwandern  von  Spaltpilzen. 

[Die  Beobachtongen  von  Nasse  stimmen,  mit  Aosnahme  der 
Han^angrftn,  ganz  mit  denjenigen  des  Bei  in  jeder  Hinsicht  aberein. 
Ref.  hat  aber  bei  Handerten  vcm  ihm  beobachteten  Leberabscessen 
nie  Nosooomialgangrän  entstehen  sehen.  Er  bezweifelt  deshalb,  dass 
hierin  die  Amöben  eine  Rolle  spielen  können,  was  auch  Verl  nicht 
anzunehmen  sdidnL  Bef.  hatte  die  Gel^enheit  gehabt,  einen  Leber- 
abncess  za  sehen,  der  sich  spontan  dorch  die  Bauchmuskeln  öffnete. 
Nach  dem  Tode  fiinden  sich  verschiedene  Fistelgänge  durch  das 
Maskelgewebe  bis  in  die  äussere  Haut  Amöben  wurden  auch  da 
gefunden.    Von  Hantnekrose  war  aber  keine  Spur  vorhanden.] 

Kartnlis  (Alezandrien). 

Unton,  Edwin,  On  certain  wart-likeexcrescences  occur- 
ring  on  the  Short  Minnow,  Cyprinodon  variegatus, 
due  to  Psorosperms.  (Bulletin  U.  S.  Fish  Commission.  Vol.  IX. 
1889  [1891].  p.  9»-102.  PI.  XXXV.  Separate  BuUetin.  154) 

,  Notice   on    the   occurrence  of  Protozoan  para- 

Sites   (Psorosperms)    on    Cyprinoid   fishes   in   Ohio. 
(BolL  dt  p.  860—361.  PI.  CXX.    Sep.  Bull.  165.) 
Die  in  der  ersten  Publikation  beschriebenen  Myzosporidien  zeigen 
eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  von  Zschokke  bei  Coregonus 
^era  beschriebenen  Parasiten. 

In  den  auf  Notropis  megalops  schmarotzenden  Protozoen 
b>Dnte  Verf.  keine  Polarkapsel  finden.  Nach  L.  ist  dies  die  erste 
Erwähnung  des  Vorkommens  von  Myxosporidien  in  Amerika. 

Stiles  (Washington  D.C.). 

Unten,  E.,  On  two  species  of  larval  Dibothria  from  the 
Yellowatone  National  Park.     (Bulletin  D.  S.  Fish  Com- 
mission.   Vol.  EL    1889.    [1891].    p.  66—79.   PI.  XXV-XXVH. 
Separate  Bulletin.  No.  150.) 
-*  — ,  A  Gontribution    to   the   life   history   of  Dibo- 
thrium  cordiceps   Leidy,    a  parasite   infesting   the 
Trout  of  Tellowstone  Lake.    (Bull.  dt.  p.  337— 3&i3.  PI. 
ClVn.— GXIX.    Separate  Bulletin.  No.  164.) 
Verf.  stimmt  Zschokke  bei,  dass  die  Charaktere  des  Oenus 
^igula  mit  denen  des  Oenns  Dibothrium  identisch  sind.    Eine 
Une  aus  der  Leibesh5hle  von  Catostomus  ardens  J.  u.  B., 
^Iche  L.  selbst  fttr  identisch  mit  der  europäischen  Ligula  sim- 
PHcissima  hält,   wird  „for  convenience*'  unter  dem  neuen 
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Naneo  L.  catostomi  beflchriebea.  {Bef.  ist  dioae  «/sMiTenieae^* 
nicht  klar  geworden.  Da  Verf.  bis  jetzt  keinen  Untenchied  zwiacheo 
li.  aimplicissima  und  L.  catostoni  gefunden  hat,  eemsssder 
alt  bekannte  Spezieaname  auch  für  unsere  amerikanische  LiguU 
benutzt  werden.] 

Encystirte  Larren  (Dibothrium  cordicepsLeidy)  worden io 
den  Mttskeln  und  der  AbdominalhAhle  von  Salmo  mykiss  gefunden, 
und  Verl  meint,  die  Wflrmer  seien  in  den  als  JBlaBtocyäen''  be- 
schriebenen Gebilden  durch  Knaspong  entstanden.  Seine  Beachrdbang 
der  Histfldogie  der  «^lastocyate^^  Iftaat  aber  sofort  vermutken,  da» 
keine  Blaatocyste,  sondern  eine  Bindegewebskaapel  vorliegt,  und  dmge 
Präparate,  welche  Linton  dem  Bef.  gütigst  zur  Ansicht  gegeben  hat, 
beweisen  zur  Genüge,  dass  letztere  Ansidit  die  richtige  ist 

In  der  zweiten  Publikation  theilt  Verl  mit,  er  habe  geschlechtfi' 
reife  Exemplare  eines  Wurmes  im  Dann  von  Pelecanns  erythro- 
rhynchus,  welcher  sich  von  Salmo  mykiss  ernährt»  gefimdeD 
und  dieselbe  als  D.  cordiceps  bestimmt. 

In  diesen  MittheUungen,  sowie  in  „Entozoa  of  Marine  Fishea  of 
New  England.  I  u.  IL*^  hat  Verf.  einige  topographische  Ausdrtcke 
falsch  gebraucht  und  dadurch  seine  Beschrrihungen ,  besonders  für 
Ausländer,  etwas  unklar  gemacht.  Z.  B.  „lateraP'  (Linton) 
s"  „dorsal^'  oder  „ventral'^  der  Autoren  (die  Geschlechtsorgane  bei 
Dibothrium  scdlen  nach  Linton  ^n  the  lateral  aurftce'' aiv^ 
münden).  Verf.  will  nicht  die  allgemein  acceptirten  topographiscbeD 
Namen  durch  eine  neue  Nomenklatur  ersetzen,  sondern  hat  sich  ohne 
Zweifel  verschrieben,  was  dadurch  bewiesen  wird,  dass  er  die  Breite 
als  „lateral  diameter**  angibt 

Stiles  (Washington,  D.a). 

Drelsehnte  Denkschrift^  betreffend  die  Bekämpfung  der 
Reblauskrankheit  1890/91,  herausgegeben  tom  Reichs- 
kanzler am  t.    78  S.  und  3  Blatt  Karten.  Berlin  1891. 

Die  XIII.  Denkschrift  enthält  MittheUungen  und  Verordnaogeo 
Ober  die  Organisation  der  Reblausbekämpf nng,  eine  Debersicht  über 
den  Stand  der  Reblauskrankheit  im  Reich  und  im  Ausland  uod  iü 
13  Anlagen  spezielle  Nachweisungen  Ober  die  in  den  einzelnen  Stfidtea 
und  Provinzen  1890  neu  aufgefundenen  Reblaushorde,  die  erwachfleneo 
Kosten,  ein  Verzeicbniss  der  aus  der  Untersuchung  von  Gewftcbsen 
bei  der  Grenzabfertignng  betrauten  SachTorständigen  und  ein  solches 
yon  den  in  Weinbaugebieten  des  Reichs  gebildeten  Weinbaubezirfceo. 
L  Organisation  der  Reblausbekämpfung. 

Der  internationalen  Reblauskonvention  vom  8.  Nov.  1881  ist 
Spanien  beigetreten. 

Die  Eintheilung  der  Weinbanbezirke  im  Deutschen  Reich  hat 
mehrfache  Abänderungen  erfahren.  IHe  von  den  Bundesregierongen 
bis  Ende  1890  aufgewendeten  Kosten  belaufen  sich  auf  2,860,735  Mk, 
wovon  auf  das  letze  Jahr  882,107  kommen. 

Die  Versammlung  der  Delegirten  der  bei  dem  Weinbau  bethei- 
ligten  Bundesstaaten,  welche  auf  Einladung  des  Reichskanzlers  im 
Mai  1891  in  Erfurt  zusammengetreten  ist,  hat  unter  Anderem  folg^'^ 
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ResdatioD  asgenommen :  „W«iiii  auch  das  EKtinktivverfahrea  in  ein- 
zelnen  FUlen  nicht  zar  Yölligen  Aosrottang  der  Reblaus  geftthrt  hat, 
80  man  dasselbe  snr  Zeit  noch  als  das  geeignetste  Mittel  bezeichnet 
werden,  am  das  Vordringen  der  Krankheit  gerade  in  die  werthToUsten 
Weinbaogebi^e  zu  Yerhiadem.  Es  wird  daher  bel&nrortet,  dasselbe 
bis  dahin,  wo  andere  geeignete  Mittel  zur  Erhaltung  des  einheimischen 
Wdobaues  g^enüber  den  verheerenden  Einwirkungen  der  Reblaus 
gefanden  sein  werden ,  thunlichst  beizubehalten ,  und  insbesondere  in 
dem  durch  die  örUichcn  YwhAltaisse  bedingten  Umfange  da  fortgesetzt 
darchzufohren ,  wo  es  sich  darum  handelt,  intakte  Weinbau^iete 
desselben  oder  eines  benachbarten  Bundesstaates  gegen  die  Einwan- 
derung des  SchAdlings  zu  schtltzen/' 

n.  Stand  der  Reblauskrankheit  im  Reich. 

1)  Prenssen.  In  der  Rheinprovinz  hatte  die  Revision  der 
älteren  Herde  dnrdiweg  ein  gOnstiges  Resultat  Auf  dem  rechts- 
rheinischen Gebiet  wurden  S2  neue  Herde  mit  157,  auf  dem  links- 
Aeiniseheo  52  Herde  mit  460  kranken  Stocken  angefunden.  In  der 
PiOYinz  Hessen-Nassau  sind  66  Herde  von  5919  kranken  Reben 
in  den  Gemarkungen  St.  Goarshansen  und  Bomig  am  Loreleyfelsen 
«K^fanden  worden,  die  jedoch  schon  seit  10—12  Jahren  ezistiren  und 
bei  der  letzten  Revision  im  Jahre  1885  nicht  bemerkt  worden  waren. 
In  der  Provinz  Sachsen  wurden  81  neue  Herde  mit  931  kranken 
Beben  anf  einer  Fläche  von  107,56  a  entdeckt  in  den  Gemarkungen 
ZscheipUtz,  Freyburg  a.  U.,  Poldelist,  ZeuchMd,  Edau,  Nissmitz, 
Schdlsitz,  Poesenhain. 

2)  Königreich  Sachsen.  In  der  NiederlOssnitzer  Flur  wur- 
den von  32  ha  35,7  a  9  neue  Herde,  in  der  Nauendorfer  Flur  10  neue 
Herde  nachgewiesen  ^  die  mit  Schwefelkohlenstoff  und  Petroleum  be- 
handelt wurden  (1900  kg  Schwefelkohlenstoff  und  13276  kg  Petroleum). 
Anf  dem  Rittergut  Scbarfenberg  bei  Meissen  wurden  2  neue  Herde 
entdeckt 

3)  Königreich  Wfirttemberg.  Die  alten  Herde  sind  gänz- 
uch  von  Rebläusen  befreit,  nur  auf  der  Markung  Neckarweihiogen 
wurden  75  kranke  Reben  auf  einem  Flächeninhalt  von  39  a  ent- 
deckt. 

4)  Fflrstenthum  Schwarzburg-Rudolstadt  Diealten 
^lansherde  von  Tauschwitz  und  Fisdiersdorf  sind  ausgerottet  und 
zum  Anbau  von  Feldfrflchten  (nach  Ausschluss  der  Rebe)  freigegeben 

worden. 

5)  Elsass-Lotfaringen.  Die  älteren  Herde  sind  reblansfrei, 
dagegen  22  neue  Herde  mit  711  kranken  Reben  auf  74468  qm  in 
des  Qemarkungen  Lutterbach,  Hegenheim,  VaUiires,  St  Julien,  Van- 
teox,  Ancy  entdeckt  worden.  Es  wird  darüber  geklagti  dass  die  Be- 
^«Ikemng  von  Valli^res  böswillig  oder  doch  &hrläaiig  die  Reblaus 
dttrch  das  Verpflanzen  von  Ablegern  verbreite  und  sogar  den  mit  der 
Aosf&hnuig  der  Rebhiosarbeiten  beauftragten  Beamten  und  Arbeitern 
leindlich  gegenabertrete.  Auch  die  in  Yantoux  entdeckte  Infektion 
wird  sof  Verschleppung  durch  Winzer  von  Valliöres  zurflckgeführt 

ZI.  Bd. 
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IIL  Stand  der  Beblauskrankbelt  Im  Auslände. 

1)  Frankreich.  Anfang  1890  worden  205  Arrondissements in 
63  Departemente  fQr  yerseucbt  erklärt  Nach  Zeitongsnachrichten  ist 
die  Reblaus  nunmehr  auch  in  der  Champagne,  in  den  Weinbergen  von 
Vincelles  und  Tr61oup  und  in  der  Umgebung  von  Paris  aofgetretoi. 

2)  In  Spanien  sind  137332  ha  von  der  Reblaus  hmmgesucht, 
und  zwar  in  den  Provinzen  Gerona,  Barcelona,  Tarragona,  Malaga, 
Granada,  Leon,  Almeria,  Orense,  Salamanea.  In  der  Provinz  Almeria 
hat  sie  sich  sehr  schnell  verbreitet  In  dem  Gebiete  von  Rosas  war  bereits 
1889  die  vorher  sehr  bedeutende  Weinproduktion  sehr  zurflckgegangeD 
und  für  den  Verbrauch  des  Landes  gänzlich  unzureichend  gewesen, 
und  wurden  viele  Weinberge  mit  amerikanischen  Reben  neu  angelegt 

3)  In  Portugal  hat  die  Reblauskrankheit  an  Ausbreitung  ge- 
wonnen und  in  vielen  Distrikten  die  Weinproduktion  fast  ganz  ver- 
nichtet, namentlich  in  den  Berglagen.  Die  Verwendung  amerÜEanischer 
Reben  ist  stetig  im  Fortschreiten  begriffen. 

4)  Schweiz.  Im  Kanton  Zürich  ist  1889  eine  Ausbreitung 
der  Reblaus  auf  früher  noch  nicht  be£allene  Gemeinden  nicht  be- 
obachtet worden.  Während  in  den  verseuchten  Gemeinden  neue  Reb- 
lausherde gefunden  wurden,  ist  die  Zahl  der  Reblausherde  seit  1888 
von  268  auf  151  herabgegangen.  Im  Kanton  Neuenbarg  haben 
sich  die  Verh&ltnisse  wieder  ungünstiger  gestaltet  In  der  bisher 
reblausfreien  Gemeinde  Bevaix  wurden  1889  762  kranke  Beben  entr 
deckt  Auch  sonst  lEand  eine  ZuniAme  der  Herde  statt  Im  Kanton 
Genf  wurden  17  neue  Reblausherde,  einer  in  dem  bisher  reblaos- 
freien  Gemeindegebiete  von  Jussy  aui(if|^funden.  Im  Kanton  Waadt 
Hess  sich  1889  eine  sehr  merkbare  Abnahme  in  der  2!abl  der  ver- 
seuchten Reben  feststellen.  In  den  übrigen  Kantonen  der  Schweiz 
wurde  nichts  von  der  Reblaus  verspürt 

5)  In  Italien  fielen  Mitte  1890  unter  das  Verbot,  betreffend 
die  Ausfuhr  aller  für  die  Verbreitung  der  Reblaus  geeigneten  Gegen- 
stände, 308  verseuchte  und  52  einer  Verseuchung  verdächtige  Ge- 
meinden. In  8  Gemeinden  soll  die  Reblaus  mit  Erfolg  unterdrückt 
sein.  Im  Allgemeinen  hat  sich  die  Reblaus  in  Sizilien,  namendicb 
in  den  beiden  Provinzen  Gatania  und  Siracusa,  stark  ausgebreitet 
In  Sassarese,  in  Calabrien,  Ligurien  und  auf  der  Insel 
Elba  haben  die  Reblauszonen  an  Umfang  zugenommen.  In  Ober- 
italien wurden  1889  nur  3  weitere  Gemeinden  schwach  verseucht 
gefunden.  Die  Zahl  der  verseuchten  Reben  ist  bedeutend  zurück- 
gegangen. 

6)  In  O  est  erreich  wurde  die  Reblaus  1889  neu  aufgefunden 
in  NiederOsterreich  in  13,  in  Steiermark  in  11,  in  Krain  in  3,  im 
Küstenland  in  2  Ortsgoneinden.  Bis  Ende  1889  betrug  die  heim- 
gesuchte Gesammtfläche  26401  ha  gegen  22776  ha  Ende  1888. 
Auch  1890  hat  die  Reblaus  in  Oesterreich  an  Verbreitung  zugenom- 
men. In  Krain  soll  dieselbe  besonders  im  Wippacher  Thale  ver- 
heerend aufgetreten  sein.  In  Ungarn  hat  sich  dieselbe  mehr  aos- 
gebreitet,  in  der  Erlauer  Gegend  grossen  Schaden  angerichtet  ond 
im  Ofener  Gebiete  die  Weinberge  niUiezu  vernichtet    In  Kroatien 
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wurde  die  Reblaus  1890  za  Agram  aofgefiindeD.    Auch  in  Syrmien 
soll  sie  fproasen  Schaden  verarsacht  haben. 

7)  Rossland.  In  Bessarabien  war  1889  die  Reblaus  in  94 
WeiDg&rten  an  551  Reben.  Im  Kubanischen  Distrikt  ist  die  Reblaus 
theil weise  verschwunden.  Im  Gouvernement  Kutais  wurde  sie  1889 
and  in  dear  ersten  Hälfte  des  Sommers  1890  in  176  zu  31  Dörfern 
gehörenden  Weingärten  aufgefunden. 

8)  In  Rumänien  trat  die  Reblaus  im  Cotnarer  Weingebiet  auf, 
in  Folge  dessen  ein  grosser  Theil  der  dortigen  werthvollen  Wein- 
gärten ausgerottet  wird.  Auch  um  Bukarest  scheint  die  Verbreitung 
eine  grosse  zu  sein. 

9)  In  Bulgarien  war  die  Reblaus  1889  nur  in  den  Gegenden 
Widdin  und  Coula  beobachtet  worden. 

10)  In  Neuseeland  soll  die  Reblaus  nunmehr  ebenfalls  auf- 
getreten sein. 

Anhang  15  gibt  noch  dnen  Bericht  über  Auftreten  und  Bekäm- 
pfung sonstiger  Rebenkrankheiten.  Aus  dem  Deutschen  Reich  werden 
hier  erwähnt  als  Schädlinge:  Der  Heu-  oder  Sauerwurm  (Tort rix 
ambiguella  Hb.X  der  1890  bei  Coblenz  beträchtlichen  Schaden  an- 
richtete,  der  Springwnrmwickler,  Tortrix  pilleriana,  Pyralis 
▼itana  And.,  der  1889  in  den  Grossherzogl.  Hessischen  Gemar- 
kungen Bodenheim,  Oppenheim,  Deidesheim,  Nierstein,  1890  im  unteren 
Kheingau  um  Lorch  und  Lorchhausen  in  schädlicher  Weise  auftrat 
Der  Rebenstecher,  Rhynchites  betuleti  Herbst,  zeigte  sich 
1890  um  Bonn  wieder  in  erheblichem  Masse.  Der  Julikäfer,  Ano- 
n^alaaeneaDe  Geer,  schädigte  in  Rheinhessen  die  Reben  erheblich. 
Besprengen  der  Blätter  mit  Kupfervitriol  war  wirksam.  Von 
pflanzlichen  Parasiten  wird  aus  Dsutschland  die  Peronospora 
▼iticola  De  By  erwähnt,  die  sich  weit  verbreitet  hat.  Rechtzeitige 
Besprengung  der  Reben  mit  2prozentiger  Kupferkalkbrühe  (bouilloD 
bordelaise)  stellt  ein  sicheres  Mittel  gegen  den  Pilz  dar. 

Von  ausländischen  Rebenschädlingen  werden  noch  aus 
Frankreich  die  Peronospora,  femer  Physalospora  Bid- 
wellii  Sacc.,  „Black  Rot^,  die  das  französische  Weinbaugebiet 
Mroht,  der  in  der  Mittelmeergegend  verbreitete  Wurzelpilz,  Dema- 
tophora  necatrix,  aus  Algier  der  schwarze  Brenner,  Sphace- 
loma  ampelinum,  und  das  Oidium  Tukeri,  sowie  Erdflöhe, 
aus  Moulins  (AUiers)  eine  Blattwespe,  Emphytus  tener,  aus 
Italjeo,  Oesterreich,  Spanien  Peronospora  viticola'  als  Haupt- 
sch&dlinge  genannt.  Ludwig  (Greiz). 

Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 

^uttall,  GeoTge  H«  F.9  A  method  for  the  estimation  of 
the  actuafnumber  of  tubercle  bacilli  in  tubercu- 
loQs  Sputum.  With  a  note  on  the  general  appli- 
cation  of  the  method  to  bacteriology.  (Bulletin  of  the 
Johns  Hopkins  Hospital.  II.  1891.  No.  13.  p.  f^7.) 
Verf.  bedient  sich  zur  Bestimmung  der  wirklichen  Anzahl  von 

'luberkelbacillen  im  tuberculösen  Sputum  des  folgenden  Verfahrens. 
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Das  wiliireiid  2i  Stunden  expektorirte  Bpatom  wird  in  gededite 
Spitzgifiser  aufgefangen,  die  totale  Menge  und  das  Aussehen  notirt, 
sowie  das  Mengenverh&ltniss    des  schleiniig-eiterigen  zum  flüssigeo 
Theile  bestimmt    Je  nach  diesem  Verhältniss  wiid,  nachdem  d^ 
Sputum  in  eine  weithalsige,  sterüisirten  feinen  Eies  oder  GlasspliUer 
enthaltende,  mit  Gummipropfen  verschlossene  Flasche   gebracht  und 
das  Spitzglas  mit  einer   bestimmten   Menge  KalilOsung  nachgespült 
wurde,   ^U—1  Volumtheil    einer  5Vo    Kalilauge  hinzugef&gt,  die 
Flasche  5  Minuten  lang  im  Schfittelapparat  geschüttelt  and  dann  so 
lange  der  Ruhe  fiberlassen,  bis  das  Aetckali  seine  Wirkung  entfaltet 
hat,  event  bei  sehr  zähem   Sputum  audi  auf  E6rpertemperatar  er- 
wärmt   Hierauf  wird  Wasser,  in  der  Begel  der  gleiche  Volumtheil, 
hinzugefügt,  neuerdings  geschüttelt,  dann  2  bis  4  Stunden  der  Buhe 
überlassen  und  schliesslich  wiederum  5—10  Minuten  lang  geschüttelt. 
Das  so  piäparirte  Sputum  wird  nun  sofort  in  den  Tropfispparat  ge- 
sogen.   Dieser  besteht  aus  dner  graduirten  Bürette,  welche  in  eine 
fein  ausgezogene  Spitze  endigt    Das  andere  Ende  derselben  komma* 
nizirt  nuttdst  eines  Gummischlauches  mit  einer  parallel  zur  Bürette 
befestigten  Glasröhre,  die  in  der  Mitte   mit    einem   Glashahn  yer- 
sehen    ist    und    ihrerseits    mit    einem     längeren    Gummischhoch 
verbunden   ist,  dessen   offenes,  ein  Mundstück   tragendes  Ende  ao 
dem  höchsten  Punkte  des  Apparates  befestigt  ist    Der  Glashahn  ist  an 
einer  Seite  seiner  Bohrung  mit  einer  eingefeilten,  yerjüngt  zulaufenden 
Rinne  yersehen,  welche  das  exakte  Begdiren  des  Tropfens  gestattet 
Die  Anzahl  der  Tropfen  pro  ccm  wird  genau  bestimmt  Die  kleinsten 
Tropfen,  etwa  100—150  pro  ccm,  geben  die  besten  Resultate.    Die 
Tropfen  lässt  man  direkt  auf  die  vorbereiteten  Deckgläschen  auflallen 
und  bewirkt  das  Vertheilen  derselbe  am  zweckmässigsten  auf  einer 
Drehscheibe  mit  Hülfe  der  Platinnadel,  deren  Ende  im  Winkel  von  45^ 
gebogen  ist    Hierauf  werden  die  Deckgläschen  auf  eine  horizontal 
gestellte  und  auf  35— 40<^   erwärmte  Messingplatte   behufs   raschen 
Trocknens  gebracht,  nach  dem  Trocknen  auf  der  Drehscheibe  sorg- 
fältig zentrirt    und  mittelst  entsprechend   kleinen  Haarpinsels  mit 
emem  zarten  Ringe  von  schwarzer  Farbe  versehen.    Die  Farbe  erhält 
man   durch   einfaches   Anreiben  von  I^mpenruss   mit  Serum  und 
Wasser.    Die  getrodmeten  Sputumtropfen  werden   nun    mit  änem 
Serumhäutchen  überzogen.    Sie  werden  wieder  auf  die  warme  Mes- 
singplatte  gebracht,  und  ein  Spray  von  sterilisirtem  Serum,  mit  dem 
halben  Volum    sterüisirten    destUlirten  Wassers  verdünnt,  auf  sie 
geleitet    Man  lässt  dann  die  Temperatur  auf  80— 90*^  G  steigmi  und 
koagulirt  so  das  Serumhäutchen,  das  bei  dem  nachfolgenden  Färbe- 
verfiahren  ein  Auswaschen  der  Bacillen  aus  dem  Sputumtropfen  ver- 
hindert   Das  Färben  kann  sofort  beginnen  oder  vorher  das  Aetzkali 
durdi  Behandlung  mit  Alkohol  im  Thermostaten  ausgezogen  werden. 
Verf.   färbt   mit    heissem   Ziehl-Neelsen'schen   Karbolfachsin, 
wäscht  dreimal  in  Alkohol  und  taucht  dann  die  Deckgläschen  in  eine 
Lösung  von  150  Theilen  Wasser,  50  Theilen  Alkohol  und  20-^ 
Tropfen  reiner  Schwefelsäure,  spült  mit  Wasser  und  entfärbt,  wenn 
nüthig,  nochmals.  Der  Farbring  und  die  intensiv  gefärbten  Tuborkelba- 
cillen  liegen  in  einer  Ebene,  ersterer  erleiditert  das  rasche  Einstellen  und 
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eispart  aach  das  natzlose  Suchen  nach  Bacillen  ausserhalb  des  Binges. 
In  das  Okular  des  Mikroskops  wird  ein  aus  schwanem  Papier  ge- 
achnittenes  rechteckiges  Diaphragma  eingelegt,  das  unterhalb  der 
Mitte  mit  einer  Haarlinie  versehen  ist ;  die  Bacillen  werden  g^&hlt^ 
wie  sie  unterhalb  der  Linie  passiren.  Mittelst  einer  einfadien  Vor- 
richtung, die  sich  Jedermann  selbst  anfertigen  kann,  gelingt  es,  die 
Grösse  des  Tropfens  genau  nach  Gesichtsfeldern  abzumessen.  Ein 
Kork,  der  ein  HobEStäbchen  mit  Metallspitze  trägt,  wird  an  einer  der 
Schrauben  des  beweglichen  Objekttisches  befestigt.  Dieser  einfache 
Zeiger  gleitet  auf  einer  Scheibe  aus  Kartonpapier,  die  mit  einer 
Skala  versehen  ist,  deren  Theilstriche  den  Oesichtsfeldem  entsprechen. 
Die  Scheibe  ist  mittelst  SpannuAgeb  auf  einem  Brettchen  fiurt,  das 
?on  einem  Stativ  getragen  wird.  Das  Brettchen  ist  mit  einer  cen- 
tralen Oefihung  versehen,  durch  welche  hindurch  die  Schraube 
des  Objd^ttisches  bewegt  werden  kann,  welche  den  Indikator 
tragt  Das  Messen  ist  einfach.  Da  die  den  Zeiger  tragende 
Schraube  den  Objekttisch  nur  nach  einer  Richtung  hin  be- 
w^  so  dreht  man  die  Schraube,  bis  man  die  innere  Seite 
des  schwarzen  Binges  erreicht  hat,  befestigt  den  Indikator  derart, 
dass  er  auf  der  Skala  0  zeigt  und  dreht  nun  die  Schraube  mit  dem 
Zeiger  bis  zum  inneren  Rande  des  Ringes  auf  der  entgegengesetzten 
Seite.  So  erhält  man  den  Durchmesser  des  Tropfens  in  Oesichts- 
feldem, von  welchem  noch  die  Entfernung  zwischen  dem  inneren 
Bande  des  Ringes  und  der  Peripherie  des  Tropfens  in  Abredi- 
QQog  zu  bringen  ist  Es  genügt,  um  ziemlich  gute  Resultate  zu  er- 
halten, die  Bacillen  in  einer  grösseren  Zahl  von  Oesichtsfeldem  an 
verschiedenen  Stellen  des  Tropfens  zu  zählen.  Verf.  geht  indes  noch 
genaaer  vor  und  zählt  16  Oesichtsfelderreihen  in  jedem  halben 
Tropfen.  Das  Rq^triren  der  gefundraen  Bacillenzahl  wird  durch 
die  Benutzung  eines  kleinen,  eigentlich  fflr  merkantile  Zwecke  be* 
stiminten  Zahlapparates  (von  Schlicht  and  Field,  7  Exchange 
St.,  Bocheater,  N.  Y.)  wesentlich  erleichtert.  Die  Berechnung  des 
BaciUengehaltes  der  ganzen  Sputummenge  ergibt  sich  nun  von  seitot 

Verf.  trat  auch  der  Frage  bezüglich  der  Vermehrung  des  Tuber- 
kelbadUus  im  Sputum  ausserhalb  des  Körpers  näher.  Das  Sputum 
von  einem  Tage  wurde  sofort  untersucht,  das  Sputum  vom  nächsten 
^.%e  bei  Körper-  oder  Zimmertemperatur  belassen  und  dessen  Ba- 
cillengehalt  nach  verschieden  langer  Zeit  bestimmt  Die  Ergebnisse 
^on  zwei  Beobachtungen  weisen  auf  eine  wirkliche  Vermehrung  der 
^Uen  im  stehenden  Sputum  hin. 

.  ,  Für  die  Oenauigkeit  der  mitgetheilten  Zählmethode  sprechen 
^^e  vom  Verl  in  Oemeinschaft  mit  Ohriskeyzu  anderen  Zwecken 
^ternommene  Versuche.  Die  Anzahl  der  aus  einem  Tropfen  von 
^brand,  Staphylococcus  p.  aureus  und  Hogcholera  in  Roll- 
fohrchen  gewachsenen  Kolonieen  entsprach  der  im  gleichen  Tropfen 
S^zählten  Menge  von  Mikroorganismen. 

Verf.  empfiehlt  femer  seine  Methode  für  solche  Versuche,  bei 
welchen  es  sich  darum  handelt,  eine  bestimmte  Anzahl  von  Mikro- 
^ilganismen  in  Nährböden,  Desinfizientien  etc.  einzuführen,  und  halt 
dafür,  dass  sie  die  Oesenmethode  in  Bezug  auf  Oenamigkeit  und 
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Scbnelligkeit  übertrifft.  Verf.  benutzt  ffir  Eulturversuehe  daen  Tropf- 
apparat, welcher  im  Prinzipe  mit  jenem  ffir  Sputamantersachungeo 
übereinstimmt,  nur  dass  die  Barette  hier  durch  eine  Pipette  sab- 
stituirt  ist,  deren  Spitze  durch  einen,  mit  der  weiten  Oeffnung  nach 
abwärts  gekehrten  Glastrichter  vor  etwa  auffallenden  Luftkeimen  ge- 
schützt wird.  Kräl  (Prag). 


Schlitzimpfling,  kOnstiiche  Infektionskrankheiten,  EntwkA- 
lungshemmung  und  Verntebtung  der  Bakterien  etc. 


Hueppe,  Ueber  Milchsterilisirung  und  über  bittere 
Milch  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Kinderernäh- 
rung.   (Berliner  klin.  Wochenschr.  Bd.  XXyill.  No.  29.) 

Vor  den  Arbeiten  des  Verf.  war  festgestellt,  dass  es  prak- 
tisch weder  durch  Kochen  gelingt,  die  Milch  zu  sterilisiren,  noch  dass 
dies  auf  dem  Wege  des  Pasteurisirens  möglich  ist  Hueppe  wies 
dagegen  nach,  dass  man  Milch  in  kleinen  Portionen  sicher  keimfrei 
machen  kann  durch  diskontinuirliches  Sterilisiren  bei  70 — 75^,  durch 
diskontinuirliches  kurzes  Kochen  im  Wasserbad,  oder  am  besten  durch 
einmaliges  Kochen  im  strömenden  Dampf,  welches  allenfiüls,  um  ganz 
sicher  zu  gehen,  ein  oder  einige  Mal  wiederholt  werden  kann.  Nach 
diesem  hat  Soxhlet  diese  Methode  systematisirt  und  in  kompen- 
diöse  Form  gebracht  Das  Verfahren,  Milch  erst  im  Hause  zu  ste- 
rilisiren, hat  aber  nur  so  lange  Berechtigung,  als  die  Molkereitechnik 
noch  nicht  so  weit  vorgeschritten  ist,  dass  sie  selbst  dies  übemehmeD 
kann  oder  will.  Während  es  leicht  gelingt,  die  normalen  MüChsaare- 
gährungen  zu  verhindern  und  auch  die  pathogenen  Keime  abzu- 
tödten,  ist  dies  in  Bezug  auf  Dauerformen,  wie  sie  besonders  einige 
Buttersäurebakterien,  femer  die  sogen.  Heu-  und  Kartoffelbacillen 
bilden,  mit  Schwierigkeiten  verknüpft.  Die  praktische  Milchsterili- 
sirung muss  deshalb  auf  Ausschluss  dieser  Mikrobien  gerichtet  sein, 
und  hier  hilft  eine  methodische,  peinliche  Beinlidikeit  bdm  Melken 
—  eine  Vorbedingung,  die  allerdings  heute  noch  nicht  in  entspre- 
chender Weise  eingebalten  wird. 

Das  Auftreten  von  „bitterer  Milch^,  welche,  wie  Naegeli  uo^l 
Loew  zuerst  angaben,  als  Bakterienwirkung  aufzufassen  ist,  steht 
mit  der  Frage  der  Milchsterilisation  in  kausalem  Zusammenhangt 
insbesondere  bat  Naegeli  gezeigt,  dass  diese  Zersetzung  besonders 
die  Milch  erfährt,  welche  man  in  der  Hitze  zu  sterilisiren  versucht 
hat  Hueppe  hat  nun  ermittelt,  dass  Milch  durch  Erhitzen  leicht 
gegen  Säurebildung  geschützt  werden  kann,  dass  solche  Milch  aber 
öfters  eine  Veränderung  eingeht,  indem  durch  Bakterienenzyme  <b8 
Kasein  erst  labähnlich  ausgeschieden  und  dann  gelöst,  peptonisirt 
wird.  Dabei  wird  die  Reaktion  alkalisch,  der  Geschmack  bitter. 
Diese  Erscheinungen  werden  durch  Dauerformen  hervorgebracht, 
nvelche  der  Hitze  leicht  widerstehen  und  welche  dem  Bacillus  ba- 


tyricQS,  bftnfiger  noch  den  KartoffelbadDen  angehören.  Der  bittere 
Geschmack  rührt  nach  H neppe  von  der  Entstehung  des  Kaseln- 
peptons  her.  Die  genannten  Daaerformen  sind  aber,  wenn  sie  sich 
in  grosserer  Menge  einmal  in  der  Milch  befinden,  nur  durch  Erhitzen 
in  gespanntem  Dampf  yon  110— 120  <»  C,  durch  mindestens  6  Stun- 
den iange  Einwirlmng  oder  durch  diskontinuirlicbe  Einwirkung  strö- 
menden Wasserdampfes  absutödten.  Alle  anderen  Verfahren,  auch 
das  Soxhlet'ache,  erreichen  dieses  Ziel  nicht  Nur  durch  ent- 
sprechende Umgestaltung  der  Milchwirthschaft  seitens  intelligenter 
Landwirthe  werden  sich  in  dieser  Hinsicht  gute  Verhältnisse  schaffen 
lassen«  Oerlach  (Wiesbaden). 

Feer,  E.,  Ein  Beitrag  zur  Sterilisationsfrage  der  Kinder- 
milch« (Mittheilungen  aus  dem  Basler  Kinderspitale.  Jahrb. 
f.  Kinderheilkunde.  Bd.  XXXUI.  Heft  1  u.  2.  p.  88.) 
Die  Arbeit  bringt  eine  sehr  sorgfältige  Prfifung  der  gebräuch- 
lichsten Milchkochapparate,  sowohl  der  mit  offenem  Feuer  bedienten 
Topfapparate,  als  auch  der  Flaschen-  und  Zapfapparate.  Dieselben 
and  besonders  bezüglich  ihrer  Vortheiie  und  Nachtheile  im  häus- 
lichen Gebrauche  geprüft,  und  dann  ihre  Sterilisationskraft  durch 
die  Zählung  der  Keime  bestimmt  Der  Verf.  kommt  zu  dem  Resul- 
tat, dass  einige  der  Apparate,  so  der  Milchkocher  von  S  o  1 1  m  a  n  n, 
der  Flaschenapparat  von  Schmidt-Mülheim  und  der  verbesserte 
Ton  Soxhlet,  sowie  der  Escherich'sche  Zapfapparat  je  nach 
den  Verhältnissen  der  Käufer  die  angemessensten  sind.  Er  ist  aber 
geneigt,  einerseits  die  Sterilisation  im  Grossen,  möglichst  früh  nach 
der  ^tnahme  der  Milch  zu  empfehlen,  andererseits  weist  er  mit 
iiachdruck  darauf  hin,  dass  es  am  wichtigsten  sei,  die  Infektion  der 
Milch  mit  allen  Mitteln  zu  verhüten.  G.  Spener  (Berlin). 

Kilasato,  Das  Verhalten  der  Cholerabakterien  in  der 
Milch.    (Zeitschr.  f.  Hygiene.  Bd.  V.) 

Verf.  üess  die  Milch,  welche  zu  seinen  Versuchen  bestimmt  war, 
stets  vor  seinen  Augen  melken,  da  es  ihm  wegen  event  Säuerung 
darauf  ankam,  zu  wissen,  wie  lange  die  Milch  vor  dem  Versuche  ge- 
standen hatte. 

L  Versuche  mit  nicht  sterilisirter  Milch.  Fünfzehn 
Minuten  nach  dem  Melken  wurde  die  Milch  zu  je  10 — 16  ccm  in  sterili- 
sirte  Reagenzgläser  gefüllt  und  mit  Gholerabakterien  geimpft.  Die 
Bläschen  wurden  verschiedenen  Temperaturgraden  zwischen  8—86*  G 
gesetzt  und  ihr  Inhalt  stündlich  mittelst  der  BoUkulturmethode 
Untersucht  In  den  bei  36  ®  G  gehaltenen  Böhrchen  vermehrten  sich 
^  Cholerakeime  in  den  ersten  3—4  Stunden  sehr  stark,  dann  aber, 
iin  Zusammenhang  mit  dem  Sauerwerden  der  Milch,  verminderten 
sie  sich  und  endlich  wuchsen  überhaupt  keine  solchen  mehr.  — 
^  den  bei  22—2b^  G  gehaltenen  Kulturen  vermehrten  sich  die 
Cholerakeime  in  den  ersten  10—15  Stunden  sehr  stark ;  dann  wurden 
sie  allmählich  durch  andere  Keime  überwuchert.  Im  Ganzen  blieben 
^  etwa  1  bis  IV«  Tage  am  Leben.  —  In  den  zwischen  8  und  18  ^  G 
Sdialtenen  Kulturen  trat  eine  Vermehrung  der  Gholerakeime  nicht 
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ein.  Sie  gingen  aber  erst  nach  2 — ^8  Tagen  za  Gmnde  in  Zofiammeo- 
hang  mit  der  erst  nach  dieser  Frist  eiatretoiden  S&aerong  der  Hüch. 

Die  Lebensdauer  der  Cholerabakterien  in  der  MUch  hangt  also 
von  der  Reaktion  der  Milch  ab.  Dieselben  bleiben  so  lange  lebens- 
fähig, bis  die  Milch  stark  sauer  wird. 

IL  Versuche  mit  sterilisirter  Milch.  Die  frisch  gemol- 
kene Milch  wnrde  zu  je  10—15  ocm  in  Beagenzglftser  durch  mehr- 
stündiges Erhitzen  im  strömenden  Dampf  steriliairt,  dann  mit  je  1 
Oese  Cholerakultur  geimpft  und  nun  in  Temperaturen  von  22  Ihs 
36^  C  aufbewahrt  Die  Reakticm  der  Kulturen  war  Anfangs  am- 
photer.  In  den  bei  86<^  C  gehaltenen  Proben  wurde  die  Milch  all- 
mählich sauer;  im  Zusammenhang  damit  gingen  die  Cholerakeime 
zu  Grunde,  so  dass  die  Milch  nach  etwa  2  Wochen  yollständig  keim- 
frei war.  Die  Kulturen,  welche  bei  22—25  ^  C  gehalten  waren,  ent- 
hielten nach  3  Wochen  noch  lebende  Chderabakterien. 

Am  einfachsten  und  sichersten  wird  die  Milch  von  Cholerakeimen 
durch  Kochen  befreit  Ger  lach  (Wiesbadeo). 


Sirena,  S.,  ed  Alessi,  ^.^  Influenza  del  dissecamento  so 
taluni  microorganismi  patogenL  (La  Riforma  med.  1892. 
No.  14  und  Ib.) 
Die  vielfBLcfaen  Widerspruche,  welchen  man  in  den  Angaben  über 
den  Einfluss  der  Austrocknung  auf  die  Lebensdauer  der  Mikroorgir 
nismen  von  Seite  verschiedener  Autoren  begegnet,  veranlassten  die 
beiden  Verfiisser  zur  Wiederholung  der  etoschlkgigen  Experimente,  and 
zwar  in  der  Weise,  daas  die  in  BouiUcokulturen  oder  Aufschwem- 
mungen in  Wasser  getauchten  Seidenftden  in  Baagenzc^iaer  gebracht 
wurden,  welche  in  den  diesbezüglichen  Versuchen  zu  einem  Drittel 
mit  deijenigen  Substanz  gefüllt  waren,  deren  Einfluss  man  prüfen 
wollte.  Verwendet  wurden  zu  diesen  Versuchen  folgende  pathogene 
Bakterien:  Cholerabadllen,  Milzbrandbadllen,  der  Badllus  des  Sehweioe- 
rothlaufis,  des  Abdominaltyphus,  der  Hflhnercholera,  KotzbadlleD  und 
der  Diplococcus  Fraenkel. 

Das  Ergebniss  dieser  Versuche  ist  aus  der  nachstehenden  Tabelle 
ersichtlich : 


Di«  sn  den  Veranchen 

▼«nrtndeten 

Mlkroorgmiiiniien. 


Bei  Aiutrocknii]if( 


abgestorben  nach  Tagen: 


Oholerm  adatioa 

Hfihaereholera 

Typhus 

Bott 

Sehweinerothlaaf 

Diploeooew  Fraenkel 

Sporeahaltige  MiUbrandbaeillen 

*  nock  lebenafKhig  und  Tirnlent 


1 

1 

1 

1 

18 

2 

1 

1 

6 

69 

41 

1 

18 

64 

68 

85 

44 

81 

— 

— 

68 

68 

81 

6 

69 

114 

81 

181 

146 

198 

486* 

419* 

406* 

431* 

890 

1 
1 
1 

6 

8 

19 


1 
8 

7 
1 

12 
17 

48 
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Aasser  diesen  wurde  noch  eine  Reihe  yon  Versoehen  mit  Cholera- 
Spirillen  angestellt  mit  folgendem  Resultat: 


Art  der  Aastrocknang 


Hdchste  Tem« 

p«ratiir  d.  Ver- 

sachsrMimes 


Lobflnsdausr 

du  Cholera- 

bacilloB. 


dnreh  kons.  Schwefeltftare 

diireb   Chlorkalk 

im  Brntofen 

na  Bebattan  ainea  galflftetan  Ranmes 

im  Schatten  ohne  Ventilation 

In  einem  mit  Fenchtigkeit  geulttigten  Räume 

in  der  Sonne  in  einem  ventilirtem  Raame 


24«  C 


>« 


86  •  C 
82»  C 
24*  C 

34  0  C 

86  •  C 


4  St  68  Hin. 
«    „    21 
1    „    16 

1  „  * 
4  „  6S 
12  Tage 
—  St.  66  Ifin. 


Das  Ergebniss  ihrer  Versuche  fassen  die  Autoren  in  folgenden 
Sätseii  zusammen: 

1)  Die  Austrocknung  ist  ein  mächtiges  Desinfektionsmittel. 

2)  Die  bakterientödtende  Wirkung  der  Austrocknung  ist  der 
Wasserentslehung  der  bakterienhaltigen  Medien  zuzuschreiben. 

3)  Je  rascher  und  vollständiger  die  Wasserentziehung  geschieht, 
desto  rascher  und  vollständiger  ist  auch  die  Desinfektion. 

4)  Der  verschiedene  Einfluss  der  Austrocknung  ist  theils  von 
der  Bakterienart,  thdls  von  der  Art  der  Austrocknung  abhängig. 

5)  Das  Sonnenlieht  tödtet  selbst  die  widerstandsfähigsten  Mikro- 
organismen. Kamen  (Czernowitz). 

fieppert,  Die  Wirkung  des  Sublimats  auf  Milzbrand* 
Sporen.    (Deutsche  med.  Wochenschr.  XVII.  No.  37.) 

Verf.  hatte  in  einer  firttheren  Arbeit  (Berl.  klin.  Wochenschr.  1889. 
No.  36)  festgestellt,  dass  man  bei  Verimpfung  von  Milzbrandsporen, 
wdche  man  in  eine  Sublimatlösung  gebracht  hat,  sehr  verschiedene 
Besnltate  erhält,  wenn  man  am  Ende  der  Desinfektion  das  eine  Mal 
das  Sublimat  mit  verdünnter  SchwefelammonlOsung  ausfällt,  das 
andere  Mal  nicht  Im  ersteren  Falle  bekommt  man  viel  länger  so- 
wohl Kulturen  als  auch  Thierinfektionen.  Sehr  geringe,  im  letzteren 
Falle  mit  übergeimpfte  Sublimatmengen  werden  für  diese  Thatsache 
Terantwortlich  gemacht.  Verf.  zeigte  ferner,  dass,  wenn  in  den  Ver- 
suchen abgeimpft  wurde,  in  welchen  das  Sublimat  ausgefällt  war, 
das  Thierexperiment  noch  positive  Resultate  gab,  während  in  Kul- 
turen kein  Wachsthum  mehr  auftrat.  Zur  Erklärung  dieses  blieben 
2  Möglichkeiten  bestehen ;  einmal,  dass  bei  dem  Thierexperiment  viel 
grössere  Mengen  der  Kultur  zur  Anwendung  kamen,  in  welchen 
sich  doch  noch  ein  lebensfähiger  Keim  fand,  während  dies  in  den 
kleineren  Mengen,  die  zur  Kultur  verwendet  wurden,  nicht  der  Fall 
war.  Dann  aber  konnte  das  mit  übertragene  Schwefelammon  das 
Auswachsen  der  Sporen  in  der  Kultur  wobl  hindern,  während  es  im 
Thierkörper  resorbirt  und  die  Keime  dadurch  frei  und  infektionstttch- 
tig  wurden. 

Dies  waren  die  Ausgangspunkte  der  vorliegenden  Untersuchung, 
welche  folgende  Besultate  ergab:  Die  Milzbrandspore  verliert  nach 
relativ  kurzem  Aufenthalt  in  Sublimat  die  Fähigkeit,  auf  ihr  sonst 
zusagenden  Nährböden  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  auszukeimen. 
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Sie  wird  aber  aus  diesem  gewissermassen  scheintodten  Zostand  er- 
weckt, also  wieder  keimfähig,  wenn  man  das  in  ihr  enthaltene  Queck- 
silber aasfällt.  Bei  diesen  Vornahmen  kommt  eine  Beihe  verschie- 
dener Zustände  der  Spore  vor.  Anfangs  gedeiht  die  Spore  nicht 
mehr  in  der  Kultur,  wohl  aber  noch  im  Thierkörper;  später  wächst 
sie  auf  beiden.  Im  dritten  Stadium,  demjenigen  der  Abscbwächong 
im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes,  keimt  die  Spore  noch  in  der 
Kultur  aus,  aber  nicht  mehr  im  Thierkörper,  und  im  vierten  Stadium 
endlich  bleibt  Wachsthum  in  der  Kultur  sowohl  als  auch  im  Thier- 
körper aus.  Die  Abschwächung  stellt  sich  nach  einer  etwa  20stfio- 
digen  Desinfektion  durch  Sublimat  1 :  1000  ein.  Die  Kaltaren  lassen 
sich  bis  zum  dritten  Tag  erzielen.  Zur  Ausfällung  des  Quecksilbers 
aus  der  Spore  gehören  Fällungsmittel  in  ganz  bestimmten  Konzen- 
trationen. Je  länger  die  Desinfektion  dauert,  desto  mehr  beschränkt 
sich  die  Fähigkeit  der  Entgiftung  auf  ganz  bestimmte  Lösungen. 
Die  Details  der  interessanten  Untersuchung  und  die  ausfllhrlicbeD 
Protokolle  sind  im  Original  einzusehen.      Gerlach  (Wiesbaden). 

Petermann^  Becherches  sur  T  immunit6  contre  le  char- 
bon  au  moyen  des  albumoses  extraites  des  cultures. 
[Travail    du    laboratoire    de    M.  Boux,   ä   Tlnstitat    Pastenr.] 
(Annales  de  l'Institut  Pasteun  1892.  No.  1.  p.  32.) 
Hank  in  hatte  mittels  einer,  aus  Kulturen  des  Anthraxbacillos 
in  Fleischextraktlösung  mif  Fibrinzusatz  isolirten  Albumose  bei  ver- 
schiedenen Thierspezies  Immunität  gegen  Inokulation  von  virulentem 
Milzbrand  erzielt.    Verf.  hielt  sich  strenge  an    das  von  Hankin 
angegebene  Verfahren,  es  gelang  ihm  jedoch  nicht,  weder  bei  Meer- 
schweinchen und  Mäusen,  noch  bei  Kaninchen  die  Ergebnisse  Ban- 
kings zu  bestätigen.  Nur  in  einem  Versuche  blieben  zwei  Kaninchen, 
die  mit  mehrfachen  Albumoseinjektionen    behandelt  worden   waren, 
doppelt  so  lange  am  Leben,  als  die  nicht  vorbehandelten  Kontroll- 
thiere.    Bei  anderen  Versuchen  kam  es  dagegen  vor,  dass   die  mit 
Albumose  behandelten  Thiere  früher  erlagen,  als  die  Kontrollthiere. 
Auch  weitere  Versuche  mit  Albumosen,  die  unter  Verwendung  anderer 
Kulturflüssigkeiten  (Auszug  von  Leber,  Nieren;  Thyreoidea,  Hoden) 
gewonnen  waren,  hatten  kein  besseres  Ergebniss. 

Als  einziges  positives  Besultat  wurde  konstatirt,  dass  Milzbrand- 
kulturen in  Binderserum  nach  Filtration  durch  Porzellan  bei  intra- 
venöser Injektion  grosser  Dosen  eine  gewisse  Schutz  Wirkung  ausüben, 
die  aber  nur  1—2  Monate  anhält.  Die  Möglichkeit  der  Bildung 
immunisirender  Substanzen  in  den  Kulturen  ist  demnach  nicht  anzu- 
zweifeln, aber  die  Bedingungen  ihrer  Entstehung  sind  erst  näher  so 
erforschen.  Buchner  (München). 

Buehner,  Die  keimtödtende,   die  globulicide  und  die 

antitoxische  Wirkung   des  Blutserums.  (München,  med. 

Wochenschr.  1892.  No.  8.) 

Die  Fähigkeit  des  zellfreien  Blutserums,  Bakterien  zu  vernichten 

(keimtödtende  Wirkung),  rothe  Blutkörperchen  fremder Tbiere 

2U    zerstören    und   Leukocyten    zu   tödten    (globulicide  Wir- 
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kuDg)  ist  bekannt.    Eine  befriedigende  Erklärung  dieser  Eigenschaft 
ist  dagegen  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden  worden. 

In  einem  Vortrag  vor  dem  ftratlicben  Verein  zu  München  hat 
Büchner  seine  Gedanken  zu  dieser  Frage  entwickelt  und  einige 
interessante  Untersuchungen  mitgetheilt,  welche  die  bisherigen  Kennt- 
nisse Yon  den  genannten  Wirkungen  zu  erweitern  und  zu  prftcisiren 
geeignet  sind. 

Wie  der  Vortragende  nach  Abspaltung  der  Globuline  des  Serums 
von  den  Albuminen  mittelst  COg  haltigen  Wassers  und  stark  ver- 
dünnter Schwefelsäure  nachzuweisen  vermochte,  haften  die  erwähnten 
Eigenschaften  an  EiweisskOrpern  beider  Arten.  Sie  lassen  sich  ande- 
rerseits der  Blutflüssigkeit  nicht  nur  durch  das  bisher  bekannte  Verfahren 
des  Erwärmens  auf  66^,  sondern  auch  durch  Verdünnung  mit  destil- 
lirtem  Wasser  nehmen,  bleiben  indessen  bei  Verdünnung  mit  physio- 
logischer Kochsalzlösung  erhalten  und  werden  in  dem  Wasser-ver- 
dflnnten  Serum  durch  Hinzufügen  von  NaCl  bis  zu  0,7  V»  wiederher- 
gestellt. 

Der  Verlust  vitaler  Eigenschaften  in  thierischen  Zellen  auf  Hinzu- 
fügen destillirten  Wassers  ist  gewöhnlich  mit  osmotischen  Vorgängen  in 
Zusammenhang  gebracht  worden ;  für  eine  zellfreie  Flüssigkeit  ist  diese 
Erklärung  nicht  wohl  anwendbar.  Dagegen  lässt  sich  annehmen,  dass 
durch  die  Verdünnung  nicht  die  chemische  Zusammensetzung,  wohl  aber 
die  eigenthümliche  Anordnung  der  Moleküle  in  den  Eiweisedkörpern  eine 
Aenderung  erleidet.  Analoge  Verhältnisse  finden  sich  ja  reichlich  in  der 
Chemie  der  organischen  Kohlenstoffverbindungen  und  an  den  Enzymen 
des  Körpers.  So  verliert  das  Trypsin  durch  einstündiges  Erhitzen 
auf  60^  seine  eiweissverdauende  Eigenschaft,  während  seine  che- 
mische Zusammensetzung  sich  dabei  nicht  ändert. 

Uebrigens  handelt  es  sich  hier  nicht  um  rein  chemische,  sondern 
um  physiologische  Wirkungen,  deren  Erkenntniss  zudem  um  so 
schwieriger  ist,  als  sie  nicht  von  einfachen,  sondern  von  komplizirter 
gebaaten  labilen  Substanzen  auf  ähnlich  organisirte  Körper  ausgeübt 
werden.  Man  erforscht  sie  nicht  mit  Hülfe  der  gewöhnlichen  che- 
mischen Reagentien,  sondern  an  lebenden  Zellen :  Leukocy ten,  rothen 
Blntkörperchen  und  Bakterien. 

Im  Allgemeinen  bestehen  die  hier  betrachteten 
Wirkungen  der  Serumeiweisskörper  in  einer  schädi- 
genden Beeinflussung  fremdartiger  Zellen;  denn  das 
Serum  einer  Thiergattung  vernichtet  die  Blutkörperchen  einer  anderen, 
lässt  dagegen  die  der  eigenen  unangefochten  und  verhält  sich  ver- 
schiedenen Bakterienarten  gegenüber  theils  feindlich,  theils  indifferent. 
In  dieser  schädigenden  Wirkung  auf  fremdartige  Zel- 
len gibt  es  indessen  noch  Unterschiede  bezüglich 
ihres  Orades  und  der  zu  ihrem  Zustandekommen  er- 
forderlichen Zeit,  welche  sich  sowohl  für  die  einzelnen  Serum- 
^^ten  wie  für  die  beeinflussten  Zellen  feststellen  lassen. 

Es  darf  wohl  vorausgesetzt  werden,  dass  nicht  alle  Globuline 
^nd  Albumine  des  Serums  bei  dessen  zellvernichtender  Thäti^keit  in 
gleicherweise  mitwirken,  doch  ist  es  z.  Z.  wenigstens  nicht  möglich,  den 
Antheil,  den  die  einzelnen  Eiweisskörper  dabei  haben,  festzustellen. 
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Buchner  erw&hDt  endlich  noch  die  anti toxische  Wir- 
kung des  Sera  ms.  Dass  die  Eiweisskörper  desselben  nicht  nur 
die  Zellen,  sondern  auch  deren  StofFwediselprodakte,  die  Toxine  und 
Toxalbumine,  zerstören,  ist  beispielsweise  fftar  das  Semm  von  Tetanu»- 
und  Diphtherie-immunen  Thieren  gegenOber  den  ^ezifischen  Toxal- 
buminen  der  betreffenden  Infeictionserreger  durch  Behring  imd 
Kitasato  erwiesen  worden.  Aehnliche  antitoxische  EigensdiafteD 
vermochte  Buchner  auch  an  dem  Serum  nicht  immuniairter  Thiere 
festzustellen ;  ja  er  fand  sogar,  dass  die  keimtSdtenden  Eiweisskörper 
(Alezine)  des  Serums  einer  Thierart  diejenigen  einer  anderen  in  der 
bezüglichen  Fähigkeit  zu  schädigen  im  Stande  sind.  Wenigstens 
flbte  eine  Mischung  von  Hunde-  und  Kaninchenblutserum  auf  Typhös- 
bacillen  eine  geringere  keimtödtende  Wirkung  aus,  ala  jede  der 
beiden  Serumarten  für  sich.  Kubier  (Berlin). 

Buehner,  Tub er culinreaktiondurch Proteine  nicht  spe- 
zifischer Bakterien.  (MOnchen.  med.  Wochenschr.  1891. 
No.  49.) 

Bu  ebner  verwahrt  sich  dagegen,  dass  Koch 's  Entdeckung 
des  Tttberculins  und  seiner  Wirkung  etwas  absolut  Neues  darstelle, 
da  die  wirksamen  Stoffe  dee  Tuberculins  nichts  Anderes,  als  Körper 
aus  der  Reihe  der  BakterienproteSne  seien,  deren  Wirkungsweise  zu- 
erst yon  ihm  (dem  Verf.)  erforscht  sei.  Seit  Koch 's  VerOfient- 
lichungen  Ober  das  Tubercnlin  habe  zudem  Roemer  „mit  proteiD- 
haltigen  Extrakten  des  Bacillus  pyocyaneus  yollkommen  die 
nftmlichen  als  spezifisch  geltenden  Reaktionen  bei  tuberculOsen  Meer- 
schweinchen erhalten,  wie  mit  dem  Tuberculin. 

Buchner  setzte  Roemer 's  Versuche  in  erweitertem  Umfange 
fort,  und  konnte  ihre  Resultate  durchaus  bestätigen.  Um  die  Pro- 
teine zu  gewinnen,  bediente  er  sich  nicht  des  bekannten  Auslangens 
der  Kulturen  mit  KHO,  sondern  eines  einfacheren  Verfahrens,  indem  er 
die  Bakterienmassen  mit  der  10  fachen  Menge  destillirten  Wassers 
mischte,  dann  entweder  längere  Zeit  im  Thermostaten  erhitzte  oder 
1^/s  Stunden  im  Dampfkessel  kochte  und  endlich  durch  Thon-  oder 
Kieseiguhrkerzen  filtrirte.  Der  Gehalt  des  Extraktes  an  festen  Kör- 
pern erhöhte  sich  dabei  ganz  wesentlich  —  bis  zu  50,89  ^/o  der  an- 
gewendeten Bakterienmasse,  wenn  diese  vorher  scharf  getrocknet  wor- 
den war. 

Aus  der  so  dargestellten  Flüssigkeit  konnten  durch  absoluten 
Alkohol  schneeweisse  (Pneumob acill US  Fraenkel,  Prodigio- 
s  us)  oder  grau  weisse  (Py  oc  y  an  e  us)  Flocken  ausgeschieden  werden, 
welche  sich  in  Wasser  leicht  lösten,  jedoch  nicht,  wie  die  Alkalipro- 
teine, durch  schwaches  Ansäuern  wieder  gefüllt  wurden.  Die  subku- 
tane Einverleibung  dieser  Körper  mittelst  steriler  Spindelröbrchen 
erzeugte  bei  Thieren  bakterienfreie  Eiterung  und  Fieber,  w&hrend 
beim  Menschen  auf  subkutane  Injektionen  derselben  Proteine  band- 
tellergrosse,  entzündliche  Oedeme  der  Haut  folgten.  Bei  tuber- 
culösen  Meerschweinchen  erzeugte  die  subkutane  In- 
jektion tödtlicher  Dosen  von  Pneumobacillen  oder 
Prodigiosusproteln  stets  die  nämliche  Wirkung,  welcß^ 
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Yon  Koch  als  spezifisch  fflr  Tubercnlin  bezeichnet 
worden  ist.  Es  fimden  sich  bei  der  Sektion  immer  in  der  Um- 
gebung der  Tuberkel  braonrothe  Herde,  deren  mikroskopisches  Bild 
eine  gewaltige  Anaammlniig  der  rothen  Blatkörperchra  in  den  er- 
weitertai  Kapilhiren  ergab. 

Büchner  hcKfft,  dass  die  mitgetheilten  Besultate  seiner  Unter- 
sacbongen  in  praktischer  Beziehung  neue,  nicht  unwichtige  Aus- 
sichten erOffiaen  können.  Eflbler  (Berlin). 
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üeber  Parasitismus  bei  Oarcinomen  nebst 
Besohreibung  einiger  in  den  Garcinomgeschwülsten 

schmarotzenden  Sporozoen. 

(Aus  dem  Institute  f.  allgem.  Pathologie  an  der  Universit&t  Kiew.) 

Von 

Prof.  If.  Podwyssozki  jan.  und  Assist  Dr.  J.  Sawtschenko. 

Mit  2  chromolithographischen  Tafeln. 

Von  allen  Kapiteln  der  Pathologie  ist  die  Frage  über  die  Aetio- 
logie  der  Geschwülste  zweifelsohne  das  unklarste  und  am  wenigsten 
erforschte.     Der  gegenwärtige  Pathologe,    in   vielen   Fällen    ausser 
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Stande,  einen  urs&cblicben  ZusammenhaDg  zwischen  dem  Aufwuchem 
von  Neubildungen  und  irgend  einem  äusseren,  das  Gewebe  reizenden 
Momente  aufztidSnden,  siebt  in  den  Geschwülsten,  den  von  Lücke 
und  besonders  von  C  o  b  n  b  e  i  m  vorgezeichneten  Weg  verfolgend,  eine 
Wacbstbumsanomalie  der  Gewebe  im  Sinne  eines  ezcessiven  and 
zwar  atypischen  Wucberns  derselben.  Im  (Gegensatz  zu  den  Nea- 
bildungen  entzündlicher  und  regenerativer  Art  ist  das  primum  me- 
vens  zur  Entstehung  eines  solchen  excessiven  Wachsthums  in  vielen 
Fällen  nicht  zu  konstatiren.  Um  seinem  Geiste  Genüge  zu  thnn, 
ist  man  gezwungen,  zu  den  sogenannten  inneren  Ursachen  seine  Zu- 
flucht zu  nehmen,  unter  denen  der  Erblichkeit  und  der  Gleichge- 
wichtsstörung zwischen  den  einzelnen  Geweben  eine  hervorragende 
Rolle  zugeüieilt  wird. 

Ohne  läugnen  zu  wollen,  dass  durch  diese  Momente  und  nament- 
lich durch  eine  Verminderung  der  Wachstbumwiderstände  einzelner 
Gewebe  tbatsäcblicb  die  Entstehung  einiger  Geschwülste  zu  erklären 
sei,  kann  man  doch  nicht  umhin,  Ziegler^)  beizustimmen,  dass  in 
einer  grossen  Anzahl  der  Fälle  die  Ursache  der  abnormen  Gewebs- 
wucherung bei  Geschwülsten  eher  in  einer  Steigerung  der  zur  Pro- 
liferation drängenden  Kräfte,  als  in  einer  abnormen  Nachgiebigkeit 
der  Umgebung  liegen  möchte. 

Bei  unserer  vollständigen  Unwissenheit,  wie  diese  Wachsthums- 
erreger  oder  abnorm  gesteigerten  Vermehrungsimpnlse  beschaffen 
seien,  verdient  jede  Beobachtung  und  jede  positive  Thatsache, 
die  nur  einigermassen  Licht  in  dies  dunkle  Gebiet  bringen  könnte, 
eine  ernste  Beachtung  und  erregt  ein  hohes  Interesse  selbst  weit 
über  die  Grenzen  der  speziell  ärztlichen  Kreise. 

Angesichts  der  in  der  Pathogenese  der  Infektionskrankheiten 
herrschenden  Klarheit  ist  es  verständlich,  dass  die  hervorragendste 
Erwerbung  in  der  Lehre  von  den  Geschwülsten  die  Beobachtung 
wäre,  die  uns  berechtigen  würde,  manche  Geschwülste,  die  bösartig- 
sten wenigstens,  unter  die  parasitären  Erkrankungen  einzureihen. 
Allgemeine  Betrachtungen  und  Vermuthungen  über  die  Infectiosität 
resp.  den  parasitären  Ursprung  der  Krebse  und  mancher  Sarkome 
süid  schon  längst  geäussert  worden.  Mehr  oder  weniger  bestimmte 
diesbezügliche  Angaben  gehören  aber  erst  der  neuesten  Zeit  an.  Die 
im  Nachweise  des  parasitären  Ursprungs  der  anerkannt  infektiösen 
Krankheiten  in  so  kurzer  Zeit  erreichten  glänzenden  Erfolge  konnten 
natürlicher  Weise  nicht  umhin,  den  Blick  der  entdeckungslustigra 
Forscher  auf  das  in  aetiologischer  Beziehung  noch  unenträthselte  Ue- 
biet  der  rasch  wuchernden  und  bösartigsten  Neubildungen,  insbeson- 
dere der  Krebse  und  Sarkome  zu  lenken.  Die  voreiligen  Schlüsse 
üb^  die  Spezifizität  der  bei  verschiedenen  Erkrankungen  konstatirten 
Bakterien  und  die  Verirrungen,  an  denen  der  Anfang  der  bakterio- 
logischen Aera  der  Pathologie  so  überreich  war,  haben  sich  mit  voll- 
kommener Prägnanz  auch  in  der  Lehre  über  die  Bakterien  des 
Krebses  kundgegeben.     Im  Anfange  der  80  er  Jahre  sind  Autoren 
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aiiQKetreten,  die,  ohne  nur  ein  Thatsachenmaterial  über  die  Krebs- 
bakterien  in  den  Händen  zu  haben,  die  frühere  Lehre  über  die 
Erebsdyscrasie  verwarfen  und  diese  Geschwulst  als  eine  durch  eine 
ftmaere  Ursache  —  ein  hypothetisches  Mikrob  —  hervorgemfene,  ver- 
stirkte  Epithelwucherung  auffassten,  wobei  ersterem,  ohne  dass  es  auch 
nar  konstatirt  worden  w&re,  eine  ebensolche  Spezifizit&t,  wie  dem 
Krebse  selbst,  zugeschrieben  wurda  Die  miliare  Garcinose  galt  für 
Wk%  ebenso  spezifische  Infektionskrankheit,  wie  die  ihr  dem  ana- 
toBUBchen  Befunde  nach  ähnliche  Miliartuberculose.  (NedopiP), 
Led  ouz-Lebard*X  Herisson  U.A.) 

Bei  solchen  Ansichten  einzelner  Autoren  ist  es  nicht  Wunder 
zu  nehmen,  dass  das  Bestreben,  um  jeden  Preis  den  Virus  car- 
dnomatosus  in  Gestalt  irgend  einer  Bakterie  aufzufinden,  mit  Er- 
folg gekrönt  sein  musste,  denn  in  welchem  ezulcerirten  Eörpertheile 
sind  nicht  Bakterien  vorhanden?  Das  vermutbliche  Mikrob  wurde 
aadi  endlich  von  Scheuerlen^)  im  Jahre  1887  entdeckt  und  aus 
dem  Krebssafte  gezüchtet;  es  hat  dessen  Arbeit:  „Ueber  die  Aetio- 
logie  des  Garcinoms^  mit  dem  Hauptergebnisse,  dass  die  spezifische 
Krebsbakterie  aufgefunden,  dass  dieselbe  im  reinen  Zustande  ge- 
züchtet sei,  und  den  Versuchen  an  Thieren  zu  Folge,  die  Ursadie 
des  Krebses  darstelle,  allgemeines  Aufsehen  erregt.   ' 

Wie  es  sämmtlichen,  sowohl  wirklichen,  als  auch  irrthümlichen 
Entdeckungen  zu  ergehen  pflegt,  so  ist  auch  hier,  sobald  die  Sc  h  e  uer- 
len'sche  Arbeit  veröffenüicht  worden,  ein  Streit  über  die  Priorität 
entbrannt;  es  erschienen  in  der  Litteratur  Mittheilungen  über  die 
Konstatirung  derselben  spezifischen  Bakterie  noch  vor  Scheuerlen. 
Als  Nebenbuhler  des  Letzteren  traten  hauptsächlich  Schill^),  Do- 
mingo-Freire  und  Rappin  ^)  auf.  Dieser  Prioritätsstreit  musste 
aber  bald  ein  Ende  nehmen,  denn  es  war  noch  nicht  einmal  ein  Jahr 
seit  der  Entdeckung  verflossen,  als  sich  das  spezifiziche  Krebsmikrob 
ab  saprophytische  Bakterie  ohne  jegliches  spezifisches  VermOgen 
J^ithelwucherungen  hervorzurufen  und  Krebs  zu  erzeugen  heraus- 
stellte (Senger«),  RosenthaP),  Pfeiffer^),  Brandt^)  u.  A.). 
Der  Versuch  aber,  den  Krebs  auf  eine  Infektionser- 
krankung zurückzuführen,  war  als  misslungen  zu  be- 
trachten. 

Die  unterdessen  gesammelten  Erfahrungen  über  die  Parasiten 
ans  der  Klasse  der  Protozoa  nebst  dem  Nachweise  ihrer  weiten  Ver- 
breitung im  Tbierreiche,  sowie  die  bewiesene  Neigung  der  Sporozoen 
und  insbesondere  der  Coccidien  innerhalb  von  Epithelzellen  zu 
schmarotzen  —  mussten  naturgemäss  die  Aufmerksamkeit  der  über 
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die  Geschwülste  arbeitenden  Autoren  aaf  diese  nicht  bakterielleD 
Parasiten  lenken.  Die  bereits  in  den  60  er  Jahren  von  Virchow 
bemerkte  Aehnlichkeit  der  in  der  Kaninchenleber  so  häufig  vorkom- 
nienden  Cioccidien  mit  besonderen  kugelförmigen  Gebilden  innerhalb 
der  Epithelzellen  bei  den  weichen,  warzenförmigen,  unter  dem  Namen 
MoUuscum  bekannten  Hautwucherungen,  die  bei  Vögeln  zu  den 
sogenannten  Vogelpocken  gerechnet  wurden,  ist  in  den  70  er  Jahren 
von  Rivolta^),  Bollinger*)  u.  A.  bestätigt  worden;  von  diesen 
Autoren  wurden  die  erwähnten  intra-  und  interepithelialen  Kugdn 
für  wirkliche  Parasiten  aus  der  Klasse  der  Gregarinen  anerkannt 
und  die,  solche  kugelförmigen  Gebilde  enthaltenden  weichen,  warzen- 
förmigen Hautwucherungen  der  Hühner  und  Tauben  mit  dem  Mollu- 
scum contagiosum  des  Menschen  histogenetisch  identifizirt  Der 
Krankheit  selbst,  als  aus  einer  Wucherung  des  Hautepithels  beste- 
hend, wurde  aber  ein  auf  deren  parasitären  Charakter  hinweisender 
Name  — Epithelioma  gregarinosum — beigelegt  Gzokor*) 
und  namentlich  Neisser^l  und  Pfeiffer^)  haben  den  Ursprung- 
lieblichen  Gedanken  über  die  Zugehörigkeit  der  kugelförmigen  intra- 
epithelialen Gebilde  zu  den  coccidienähnUchen  Sporozoen  und  über 
die  Abhängigkeit  der  Epithelwucherung  von  diesen  Parasiten  weiter- 
entwickelt. Zu  Gunsten  des  parasitären  Charakters  der  Krankheit 
sprach  ihre  verhältnissmässig  ziemlich  starke  Kontagioeität  und  die 
von  einigen  Autoren  erhaltenen  erfolgreichen  Impfresultate  an  ge- 
sunden Vögeln  durch  Ueberti*agung  von  Partikeln  des  davon  er- 
griffenen Gewebes. 

Die  Beschreibungen  und  mikroskopischen  Bilder  von  Neisser 
und  Pfeifer  schienen  den  meisten  Autoren  so  überraschend  zusein, 
dass,  trotzdem  Reinkulturen  und  Impfung  der  betreffenden  Krank- 
heit mit  denselben  fehlten,  man  den  parasitären  Charakter  des  Mollu- 
scum contagiosum  als  fes^estellt  erachtete  und  der  die  Krankheit 
selbst  hervorrufende  Parasit  den  Goccidien  beigerechnet  wurde.  Der 
Meinung  vieler  Dermatologen  nach  entwickelte  sich  der  Krankheita- 
prozess  derart,  dass  die  Coccidien  in  die  Zellen  der  Epidermis  depo- 
nirt  werden,  die  dabei  hypertrophire. 

Während  für  viele  Vertreter  des  parasitären  Ursprunges  der 
erwähnten  Hautepithelwucherungen  blos  die  Art  des  Eindringens  der 
Coccidien  in  die  Haut  unklar  blieb,  läugneten  andere  Forscher  von 
nicht  geringerer  Autorität  selbst  die  Anwesenheit  dieser  Parasiten 
innerhalb  des  Epithels  vollständig,  und  fassten  die  für  das  Molluscum 
charakteristischen  intercellulären,  kugelförmigen  (Gebilde  als  Produkte 
regressiver  kolloidähnlicher  Metamorphose  der  Epithelzellen  selbst 
auf,  die  thatsächlich  Goccidien  simuliren  können,  die  aber  jeglicher 
zweifelloser  Merkmale,  die  für  lebende  Wesen  und  spezidl  für  Spo- 
rozoen   charakteristisch    sind,    entbehren   (Kaposi,   Dühring, 


1)  Bivolta,  Dei  parassiti  vegetali.  Tarino  1878. 

8)  Bollinger,  Virch.  Arch.     No.  68. 

8)  G  so  kor,  Vorträge  fOr  ThierKrsto.  IV.  Heft  11.  1883. 

4)  Neisser,  VierteUahresschrift  £.  Dermatologie.     Bd.  XV.  1888. 

5)  L.  Pfeiffer,  Zeitschr.  f.  Hygiene.  1888. 
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Torök  und  Tommasoli^  u.  a.).  Dieselbe  MeinaDg  vertritt  in 
neuester  Zeit  auch  Boeck^)  in  Betrefif  der  von  Darier')  und 
W  i  c  k  h  a  m  ^ )  bei  der  sogenannten  Paget'  sehen  Krankheit  be- 
schriebenen ,,Coccidien^^  Und  während  die  letzteren  beiden  Autoren 
und.  ihnen  folgend,  eine  ganze  Reihe  von  Dermatologen  die  Haut- 
epithelwuchemng  in  vielen  Fällen  in  ursächliche  Abhängigkeit  von  der 
Anwesenheit  von  Coccidien  im  Epithel  stellen,  und  die  Eidstenz  einer 
ganzen  Gruppe  von  Hautaffektionen  beim  Menschen  (Molluscum 
contagiosum^  die  P  age  t  *  sehe  Krankheit  und  die  Psorospermose  folii- 
culaire  v^g6tante  von  Darier),  die  eine  und  dieselbe  Aetiologie,  und 
zwar  Coccidien  oder  Psorospermien  besässen  und  deshalb  die  Ver- 
zeichnung Psorospermose  verdienten,  annehmen,  beschreibt 
Boeck  4  Fälle  der  Dar ie raschen  Krankheit  und  gelangt  zu  dem 
Schlüsse,  dass  die  Coccidien  dieses  Autors  nichts  anderes  vorstellen, 
als  Epithelzellen  im  Zustande  der  Hornmetamorphose. 

Hätten  wir  nun  aus  den  angeführten  Widersprüchen  zu  folgern, 
dass  die  Vertreter  des  Parasitismus  in  einen  bedauemswerthen 
Irrtbum  verfallen  sind  und  noch  immer  verfallen,  oder  —  dass 
umgekehrt  —  die  (regner  des  Parasitismus  der  erwähnten  Ebutaf- 
fektionen  übertriebenen  Skepticismus  an  den  Tag  legen  und  dadurch 
selbst  zu  irrthümlichen  Schlüssen  gelangen  ?  Wenn  man  diesen  interes- 
santen Streit  vollkommen  unparteiisch  und  objektiv  beurtheilt,  so 
muss  man  bekennen,  dass  keine  der  Parteien  vollkommen  überzeu- 
gende Thatsachen  zu  Gunsten  ihrer  Meinung  besitzt  (es  würden  auch 
sonst  keine  einander  so  diametral  gegenüberstehenden  Widersprüche 
bestehen)  und  dass  bei  der  prägnant  täuschenden  Aehnlichkeit  zwischen 
manchen  hüllenlosen  Sporozoen,  besonders  den  Gregarinen,  und  den 
einzelnen  zelligen  Elementen  der  thierischen  Gewebe  in  vielen  Fällen 
nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden  ist,  ob  ein  bestimmtes  Gebilde 
zu  den  Sporozoen  oder  den  Gewebszdlen  gehOrt.  Diese  Aehnlichkeit, 
die  bereits  zu  einer  Beihe  Verwechselungen  von  Sporozoen  mit  Ge- 
webselementen,  besonders  im  Stadium  ihrer  regressiven  Metamorphose^), 
geführt  hat,  wird  noch  manchen  Streit  hervorrufen  und  auf  lange 
noch  die  ganze  Lehre  von  der  Bolle  dieser  Parasiten  in  der  Patho- 
logie des  Menschen  und  der  Thiere  hemmen. 

Indem  wir  die  Frage  über  die  Abhängigkeit  der  Wucherung  des 
Haatepithels  bei  den  erwähnten  Hauterkrankungen  von  den  Sporozoen 
offen,  oder  vielmehr  unentschieden  lassen,  können  wir  doch  nicht 
umbin,  den  Umstand  hervorzuheben,  dass  eine  Beihe  von  Fällen  be- 
kannt ist,  wo  vollkommen  handgreiflich  die  unmittelbare  Abhängig- 
keit der  Epithelwucherung  von  den  parasitirenden  Coccidien  nachzu- 
weisen ist.  So  gehört  hierher  das  1839  von  Hake  entdeckte 
Sporozoen  in  den  Gallengängen  der  Kaninchenleber,  das  nachher  von 

1)  Torök  nod  TommfteoU,  Monatshefte  f.  Dcrmatol.  1890.  No.  4. 

2)  Boeck,  C,  Arch.  f.  Dermatologie  nnd  Syphilis.  1891.  Hefte. 
S)  Darier,  Aonales  de  Dermatologie  et  de  Syph.  1889.  No.  7. 

4)  V^  i  c  k  h  a  m ,  Th^se.  Paris  1890. 

5)  Vergleiche  Aber  eine  solche  Aehnlichkeit  der  iotraeellnllren  Sporosoen  und  d. 
▼aknoUsirten  Zellkerne  Podwyssoski  (Centralbl.  f.  Bakteriologie.  Bd.  V.  1889. 
No.  S.) 
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Waidenburg  den  Gregarinen,  von  Leackart  aber  der  Gattimg 
Coccidium  und  der  Spezies  Goccidiam  oviforme  beige- 
zfthlt  wurde.  Es  ist  von  einer  Reibe  von  Autoren  (Klebs,  Stieda« 
Waidenburg,  Virchow,  Wyssokowitscb,  Pfeiffer, 
Rieck  tt.  A.)  constatirt  worden,  dass  der  besagte  Parasit  kleine 
papilläre  Wucherungen  des  Epithels  der  Gallengänge  hervorruft;  von 
einer  anderen  Goccidiumart,  und  zwar  von  Coccidium  perfo- 
rans,  ist  es  aber  bekannt,  dass  an  den  Orten  seines  Parasitirens 
in  der  Schleimhaut  des  Darmkanals  vieler  Thiere  (Hund,  Katze, 
Schaf,  Kalb  u.  a.)  entzündliche  Infiltrate  und  selbst  kleine  entzOnd- 
Uche  Neubildungen  vorzukommen  pflegen. 

Stellt  man  aber  die  ungeheure  Menge  der  in  den  Galleng&ngen 
von  Kaninchen  zuweilen  vorkommenden  Goccidien  mit  jenen  un- 
bedeutenden Epithelwucherungen,  von  denen  sie  umgeben  sind  und 
die  von  ihnen  hervorgerufen  worden,  zusammen,  so  ergibt  sich, 
dass  diese  Parasiten,  obgleich  sie  auch  eine  starke  Hypertrophie 
deijenigen  Zelle,  innerhalb  der  sie  schmarotzen,  erzeugen,  einen 
relativ  schwachen  Reiz  auf  das  umgebende  Gewebe  ausüben.  Es 
scheint  deshalb  angesichts  des  zur  &it  vorhandenen  thatsächlichen 
Materials  über  die  hypertrophischen  Vorgänge  an  den  einzelnen 
Geweben  unter  dem  Einflüsse  so  grosser  Sporozoen,  wie  es  die 
Goccidien  sind,  die  Annahme,  es  könne  ein  ins  Gewebe  gelangtes 
Sporozoen  zu  jenem  Erreger  der  atypischen  Gewebswucherung  werden, 
der  unserer  Bemerkung  am  Anfange  dieses  Artikels  gemäss  zur  Er- 
klärung der  Entstehung  von  Geschwülsten  unter  dem  Einflüsse  einer 
äusseren  biologischen  Ursache  nothwendig  ist,  wenig  wahrscheinlich 
zu  sein.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  ihren  Dimensionen  nach 
kleinsten  Sporozoen  —  den  Myxosporidien  und  Mikrosporidien,  sowie 
auch  von  den  Sarcosporidien  (M  i  e s  c h  e r 'sehen  Schläuchen).  Reichlich 
in  verschiedenen  Organen  und  Körperhöhlen  vieler  Würmer,  Am^i- 
bien,  Fische  und  Säugethiere  verbreitet  und  manchmal  mitten  unter 
den  Geweben  als  grosse,  dem  unbewaffneten  Auge  zugängliche  An- 
häufungen auftretend,  rufen  diese  Parasiten  dennoch  keine  beträcht- 
lichen geschwulstähnlichen  Gewebswucherungen  hervor.  Es  ist  hiermit 
aber  nicht  gesagt,  dass  die  Anwesenheit  von  Sporozoen  in  den  Ge- 
weben des  Organismus  mit  keinerlei  fflr  denselben  schädlichen  Er- 
scheinungen einhergehe.  Es  Hegen  im  Gegentheil  Angaben  vor,  dass 
einige  dieser  Parasiten  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  gtftige  chemische 
Produkte  ausscheiden.  So  verläuft  z.  B.  bei  jungen  Kaninchen  die 
akute  Lebercoccidiose  manchmal  in  der  Art  einer  akuten  Infektions- 
krankheit und  geht  mit  Vergiftungserscheinungen  des  Nervensystems, 
Fieber  und  allgemeiner  Erschöpfung  des  Gesammtorganismus  einher 
(Pfeiffer).  Für  die  Sarcosporidien  (Mi  e  seh  er 'sehe  Schläuche) 
ist  von  Pfeiffer^)  durch  direkte  Versuche  nachgewiesen  worden, 
dass  dieselben  ein  höchst  giftiges  Toxin  ausscheiden,  das  in  Glycerin 
löslich  ist  und  bei  den  Thieren  eine  rasch  anwachsende  Temperatur- 
steigerung hervorruft,  die  bald  einem  Sinken  derselben  mit  Kollaps 
und  Tod  binnen  einiger  Stunden  weicht. 

1)  L.  Pfeiffer,    Die   Protozoen  als  Krankheitserreger.    S.  Auflage.  Jena  iS91. 
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Die  erste  Beschreibung  protozoenartiger  Parasiten  in  den  Krebs- 
zellen fällt  in's  Jahr  1881  und  gehört  dem  Kenner  der  beim 
Menschen  und  den  Thieren  schmarotzenden  einfachsten  Organis- 
men, L.  Pfeiffer^),  an.  Da  er  frisches,  noch  warmes  Material 
von  2  melanotischen  Krebsen  zur  Verfügung  hatte,  konnte  er  inner- 
halb der  Epithelzellen  sporozoenartige  Parasiten  konstatiren,  deren 
einzelne  Entwickelungsstadien  der  Sporenbildung  bei  den  Mibrospori- 
dien,  der  Pias modiophorab  rassicae,  oder  bei  Synchytrium 
mercurialis  sehr  ähnlich  waren.  Einzelne  solcher  in  den  Zellen 
schmarotzenden  Gebilde  entfalteten  auf  dem  Wärmetische  amöboide 
Bewegungen  mit  Verschiebungen  des  Kerns.  Obgleich  Verfasser  den 
Schlnss  zieht,  dass  diese  Parasiten  zu  den  Sporozoen  gehören,  wagt 
er  doch  nicht  ihre  Spezies  näher  zu  bestimmen  und  führt  in  der 
zweiten  Auflage  seines  Buches^)  den  Gedanken  durch,  dass  bei  ver- 
scUedenen  Krebsen  verschiedene  Sporozoenarten  vorkommen. 

Es  ist  diese  Beobachtung  keiner  gebührenden  Beachtung  von 
Seiten  der  meisten  Pathologen  gewürdigt  worden,  und  als  im  nächsten 
Jahre  neuerdings  Beschreibungen  sporozoenartiger  Schmarotzer  in 
den  Krebszellen  erschienen  sind,  wurden  diesen,  die  Mittheilung 
Pfeiffers  ignorirenden  Beschreibungen  unberechtigt  die  Bedeutung 
von  ersten  Befunden  der  erwähnten  Parasiten  beim  Krebse  zuerkannt. 
Als  solche  erste  Nachrichten  wurden  die  Mittheilungen  von  Albar- 
ran^)  und  Malassez  in  Frankreich  und  von  Thoma  ^)  in  Russ- 
land anerkannt  Beide  Beschreibungen  datiren  aus  dem  Jahre  1889. 
Der  erstgenannte  Verfasser  veröffentlichte  zwei  Fälle  von  Epithelio- 
men des  Kiefers  mit  innerhalb  des  Epithels  und  zwischen  demselben 
enthaltenen,  runden,  zum  Tbeil  eiförmigen  Gebilden,  die  eine  grosse 
Aehnlichkeit  mit  den  Coccidien  der  Kaninchenleber  und  mit  der  von 
Darier  in  seiner  Psorospermose  folliculaire  v6g6tante  beschriebenen 
i,Goccidien"  darboten. 

In  einer  kurzen  vorläufigen  Mittheilung,  durch  eine  Abhandlung 
von  Steinhaus^)  über  die  in  den  Kernen  des  Darmepithels  beim 
Salamander  schmarotzenden  Coccidien  hervorgerufen ,  beeilt  sich  Thoma 
seine  Befunde  bei  den  Krebsen  des  Mastdarms,  des  Magens  und  der  Brust- 
drüse zu  veröffentlichen.  Es  handelt  sich  um  besondere,  keinerlei  Zellen 
des  menschlichen  Körpers  ähnliche,  protoplasmatische  Gebilde,  die 
sehr  oft  innerhalb  der  Kerne  von  Epitbelzellen  der  krebsigen  Neu- 
bildungen vorkommen.  Es  bestehen  diese  GebUde  aus  Protoplasma 
und  einem  Kerne,  manchmal  auch  einem  Kemkörperchen ,  besitzen 
eine  unregelmässige,  rundliche  oder  häufiger  noch  ovale,  zuweilen 
Äet  Wetzstein-  oder  schifflüinliche  Gestalt,  und  zeichnen  sich  im 
Allgemeinen  durch  ziemlich  starke  Lichtbrechung  aus;  sie  befinden 
sich  in  den  Kernen  der  Epithelzellen,  bald  einzeln,  bald  in  Gruppen 
von  4—6  Stück,  wobei  der  Zellkern  sich  ausdehnt  und  ein  blasen- 


1)  L.  Pfeiffer,  CorrespoDdeniblAtter  des  allg.  ftrxtlich.  Vereins  von  Thüringen. 
1888.  No.  2.  —  Zeitsehr.  f.  Hjrariene.  Bd.  IV. 

t)  Die  Protoioen  als  Krankheitserreger.  Jena  1891. 
S)  Albarran,  Ballet  m^d.  1889.  10.  April. 


4)  Thoma,  Fortschr.  d.  Med.  1889.  1.  Jani. 

5)  Steinha 


ns,  Virch.  Arch.  1889. 
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f&nniges  Aussehen  gewinnt.  Ausser  solchen  kleinen  Gebilden  komvieD 
innerhalb  der  Kerne  manchmal  auch  feinkörnige  oder  homogene,  stark 
lichtbrechende .  Kugeln  vor,  die  sich  nicht  durch  kemfiürbende  Mittel 
tinguren  lassen,  und  mit  einer  grossen  Anzahl  rundlicher,  kemahn- 
lieber  Grebilde  angefUlt  sind.  Verfasser  w&re  geneigt,  diese  Kugeln 
fflr  eingekapselte  Coccidien  zu  erklären,  h&lt  aber  diese  Deutung  noch 
f&r  fraglich.  Indem  er  eine  Aehnlichkeit  zwischen  den  yon  ihm  be- 
schriebenen und  eben  solchen  als  Coccidien  erkUrten  Gebilden  im 
Epithelioma  contagiosum  der  Vögel  konstatirt,  spricht  Thoma  die 
Ansicht  aus,  es  könnten  die  von  ihm  beschriebenen  parasitären  For- 
men die  Ursache  der  Krebswucherung  sein.  Beiderlei  Gebilde  worden 
meistentbeils  in  den  Kernen  angetroffen;  in  einigen  Fällen  befanden 
sich  aber  dieselben  ausserhalb  des  Kerns  im  Zellprotoplasma  selbst 

Im  Laufe  des  nächsten  Jahres,  1890,  erschien  bereits  eine  ganze 
Reihe  von  Mittheilungen  Qber  innerhalb  von  Epithelzellen  schmarotzende 
Sporozoen.  Die  kurz  zuvor  von  Wehr  und  Hanau  veröffentlichten 
gelungenen  Versuche  von  Krebsüberimpfung  auf  gesunde  Thiere  gaben, 
obwohl  dieselben  auch  vom  letztgenannten  Autor  nicht  zu  Gunst^ 
des  Parasitismus  gedeutet  wurden,  den  Anstoss  zu  weiterem  Suchen 
der  Sporozoen  als  Erregem  der  Epithelwucherung  in  Carcinomen. 

Die  in  chronologischer  Reihenfolge  erste  Untersuchung  gehört 
Nil  Sjöbring^)  aus  Lund;  es  folgen  dann  die  Arbeiten  van 
Heukelom*)  aus  Leiden  und  von  Kossinsky^)  aus  dem  Labo- 
ratorium von  Lukjanow  in  Warschau.  Diese  sämmtlichen  Arbeiten 
stehen  einander,  der  Zeit  ihrer  Veröffentlichung  nach,  so  nahe,  daas 
es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  deren  Verfasser  vollständig  un- 
abhängig von  einander  zu  ungefähr  denselben  Resultaten  gelangt 
sind.  1^  sind  die  Mittheilungen  von  Sjöbring  und  Kossinsky 
durch  Zeichnungen  illustrirt;  dieselben  erleichtem  in  bedeuten- 
dem Maasse  die  Vorstellung  des  Geschilderten  und  zeugen  daf&r, 
dass  das  von  den  Autoren  Gesehene  thatsächlich  Schmarotzer  aus  der 
Klasse  der  Sporozoen  darstelle.  Sjöbring  hat  die  von  ihm  be- 
schriebenen Gebilde  in  8  Fällen  von  Krebs  konstatirt,  Heukelom 
in  nahezu  200,  und  Kossinsky  in  mehr  als  10  Fällen.  Sämmt- 
liche  drei  Forscher  fanden  ihre  Schmarotzer  am  zahlreichsten  in 
den  Krebsen  der  BrustdrQse  vertreten,  obgleich  sie  ihre  Anwesenheit 
auch  in  den  aller  verschiedensten  sonstigen  Krebsen  nicht  leugnen 
(namentlich  Heukelom). 

1)  N.  Sjöbring,  Portschritte  d.  M«d.  1890.  No.  14.  (16.  Jiüi). 

8)  8.  Tftn  Heukelom,  Centralbl,  f.  AUg.  Pftthol.  1890.  No.  98.  (Vorgetragen 
ftttf  d.  X.  Internat.  Kongr.  zu.  Berlin,  Angnst) 

8)  Aag.  Kossinsky,  Ueber  Physalipboreu  in  den  Krebsgeschwülsten.  (Wsr- 
schau  1890.)  [Russisch.] 

(Fortsettung  folgt.) 
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Zur  Entstehimg  des  ExkretionsorganeSi  der  Seitenlinien 
und  der  Leibeshöhle  der  Nematoden. 

Von 

Dr.  Otto  Hamann. 

Eine  der  Bchwierigsten  Fragen  ist  die  nach  der  EntstehaDg  des 
Exkretionsorganes  der  RandwQrmer.   Beim  ausgebildeten  Thiere  liegt 
es  in  Gestalt  von  Kanälen  in  den  sogenannten  Seitenlinien.    Diese 
Kanäle  yerschmelzen  zu  einem  unpaaren,  kurzen  Ausfübrgang,  der 
auf  der  Yentralseite  in  der  Mittellinie  nach  aussen  mQndet.    Die 
Seitenlinien  sind  aber  nichts  anderes,  wie  in  der  LeibeshOhle  vor- 
springende LängswQlste  oder  Wucherungen  der  Epidermis  (Subcuti- 
cula),   des  Ektoderms.    Sie  entstehen  folgendermassen :  Zu  gewisser 
Zeit  seiner  Entwickelung  besteht  der  Embryo  aus  einem  einschich- 
tigen Ektoderm,  das  zur  Epidermis  mit  ihrer  Guticula  wird,  und 
dieser  aufliegend  aus  einer  Zeilschicht,  die  die  Leibeshöhle  innen  aus- 
kleidet, dem  Mesoderm,  während  das  Entoderm  die  Darmwand  bildet. 
Die  Mesodermzellen  werden,  indem  sie  an  ihrer  äusseren,  der  Körper- 
oberfläche  zugewendeten  Fläche  kontraktile  Substanz  in  Gestalt  von 
Längsmuskelfibrillen  ausscheiden,  in  den  beiden  Seiten  durch  die  hier 
sich,  bildenden  Längswülste  des  Ektoderms,  eben  die  Seitenlinien, 
unterbrochen.    Musculatur  und  LängswQlste  (Seitenlinien)  entwickeln 
sich  zu  gleicher  Zeit.    Die  die  Leibeshöhle  auskleidenden  Muskel- 
zellen bleiben  dauernd  epithelial,  in   einer  Schicht  angeordnet,  man 
hat  also   ein  Recht,  sie  als  Epithelmuskelzellen  anzusehen.    Damit 
hätten  wir  dasselbe  Verhalten,  wie  ich  es  fQr  die  Echinorhynchen 
geschildert  habe. 

Nach  ihrer  Lagerung  mQssten  die  Exkretionsgefässe  der  Nema- 
toden wie  die  Seitenlinien  ektodermalen  Ursprungs  sein.  Thatsächlich 
siod  sie  aber  mesodermalen  Ursprungs.  Sie  entstehen 
äU8  einer  —  oder  zwei  —  Cölomzellen.  In  dem  Stadium, 
^0  die  Geschlechtsorgane  aus  einer  undifferenzirten  Mesodermzelle 
bestehen,  besteht  auch  das  Exkretionsorgan  nur  aus  einer  Zelle.  An 
den  Larven  unserer  einheimischen  Nematoden  gelang  es  mir  nicht, 
diese  Thatsache  zu  erkennen,  was  durch  die  Kleinheit  der  Thiere  und 
die  schwierige  Art,  sie  zu  konservireu,  erklärlich  wird.  Als  geeignetes 
Objekt  fand  ich  nach  langem  Suchen  die  Nematodenlarven ,  wie  sie 
in  der  Leibeshöhle  von  Seefischen  leben.  An  Larven  aus  der  Leibes- 
höhle  von  Mugil  cephalus,  die  ich  im  Herbste  1890  in  Triest 
sammeln  konnte,  fand  ich  Folgendes:  Die  bereits  0,5  cm  langen 
Larven  zeigten  die  Geschlechtsprodukte  in  Gestalt  der  undifferenzirten 
Zelle,  während  das  Exkretionsorgan  von  einer  ihnen  ähnelnden  Zelle 
gebildet  wurde,  die  bereits  gestreckt,  das  heisst  in  die  Länge  ge- 
wachsen war.  Ein  grosser,  unregelmässig  geformter  Kern  Ug  in  der 
ungefähren  Mitte  der  Zelle.  Die  Zelle  lag  nicht  frei  in  der  Leibes- 
böhle,  sondern  war,  wie  die  Geschlechtszellen,  angeheftet,  und  zwar 
in  der  Nähe  des  Nervencentrums,  mit  ihrem  einen  Ende.  Der  grösste 
Theil  der  Zelle  lag  frei  in  der  Leibeshöble,  und  nur  das  spitz  aus- 
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sind,  sind  zanftcbst  die  Angaben  aber  die  mikroskopisch  erkenDbare 
Form  der  Streptokokkenzellen  zu  nennen.  Dieses  Kennzeichen  ist 
aber  zur  Unterscheidung  nicht  verwerthbar. 

Am  besten  ermöglichten  nach  Yerf.'s  Untersuchungen  die  Merk- 
male  der  Bouillonkulturen  die  Unterscheidung  von  Strepto- 
kokkenkulturen.  Dieses  Zeichen  wurde  bisher  nur  sehr  wenig  be- 
rücksichtigt.  Namentlich  ist  nirgends  auf  die  Unterschiede,  welche 
der  Bodensatz  darbieten  kann,  grosses  Gewicht  gelegt. 

Die  bisherigen  Beobachtungen  auf  festen  Nährböden  haben  keine 
einwandfreien  Unterscheidungsmerkmale  gebracht.  Der  Hauptstütz- 
punkt f&r  die  Aufstellung  der  verschiedenen  Streptokokkenarten 
waren  die  Ergebnisse  der  Thierezperimente,  insbesondere  die  unter- 
schiede in  der  Virulenz. 

Bei  den  bis  jetzt  bei  Scharlach  isolirten  Streptokokken  sind  bisher 
keine  Unterschiede  von  schon  bekannten  Arten  festgestellt  Zameist 
sind  sie  als  zum  Streptococcus  pyogenes  zugehörig  aufgeüasst 
worden. 

In  einem  erheblichen  Prozentsatz  der  untersuchten  Scharlacb- 
fäUe  hat  Verf.  den  von  ihm  zuerst  beschriebenen  Streptococcus 
conglomeratus  vorgefunden.  In  anderen  F&llen,  zum  Theil  mit 
ihm  vergesellschaftet,  haben  sich  andere,  zum  Theil  den  aus  Eit^ 
rungsprozessen  gewonnenen  gleichende  gefunden. 

In  dieser  Publikation  legt  Verf.  das  Hauptgewicht  auf  die  Ab- 
grenzung des  Streptococcus  conglomeratus  von  den  anderen 
Streptokokken. 

Die  erste  Stelle  unter  den  vom  Verf.  bei  diesen  Vergleichen  in 
Betracht  gezogenen  Merkmalen  der  Streptokokken  nimmt  das  Ver- 
halten in  Nährbouillon  ein,  welches  als  entscheidendes  Merk- 
mal für  die  Erkennung  einiger  Arten  angesehen  werden  muss.  Im 
Wesentlichen  handelt  es  sich  um  das  mikroskopische  Aussehen  nnd 
das  Gefüge  des  im  Brütofen  bei  Körpertemperatur  gewachsenen  Boden- 
satzes. 

Bei  Berücksichtigung  des  letzteren  unter  verschiedenen  n&her 
angegebenen  Verhältnissen  konnte  Verf.  wesentliche  Unterschiede 
zwischen  dem  Streptococcus  Erysipelatos  und  demStrepto- 
coccus  conglomeratus  konstatiren.  Letzterer  zeigte  stärker 
geschlängelte  Ketten,  welche  eher  fest  zusammenhängende  Hänfen 
bilden,  als  weniger  geschlängelte.  Inwieweit  dabei  eine  grössere 
Klebrigkeit  der  Membran  der  Zellen  in  Betracht  kommt,  konnte 
Verf.  nicht  entscheiden.  Das  auflällig  schnelle  Niedersinken  der 
emporwirbelnden  Flocken,  sowie  der  Umstand,  dass  nur  selten 
sich  Ketten  in  der  Flüssigkeit  frei  schwebend  erhalten,  scheinen  aaf 
ein  höheres  spezifisches  Gewicht  der  Ketten  des  Streptococcus 
conglomeratus  hinzudeuten. 

Nach  der  Beschaffenheit  der  Bouillonkulturen  sondert  Ver£  „die 
kurzen,  starren  Streptokokken^^  als  besondere  Gruppe  ab. 

Die  Unterschiede  des  Wachsthums  in  Bouillon  treten  um  so 
deutlicher  hervor,  je  längere  Zeit  nach  der  Impfung  verstrichen  ist 

Längeres  Auskochen  des  Fleisches  ist  bei  der  Herstellung  der 
Bouillon  zu  vermeiden. 
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Verf.  unterscheidet  3  yerscbiedene  Arten  des  Wachsthams  der 
Streptokokken  in  Nfthrbouillon,  insbesondere  der  Form  des  Satzes, 
und  zwar: 

1)  die  getrennte  oder  locker  zusammenhängende, 

2)  die  schleimige,  fadenziehende, 
2  a)  die  schleimig-flockige, 

3)  die  haut-,  schuppen-  oder  brOckelförmige. 

Diesen  entsprechen  in  den  mikroskopischen  Färbepräparaten  der 
Ketten  des  BodeQsatzes: 

1)  die  weniggliedrige,  nicht  geschlängelte  und  nicht  verfilzte, 

2)  die  reichgliedrige,  massig  geschlängelte,  meist  nicht  verfilzte, 
2  a)  die  reichgliedrige,    massig  gescUängelte,    locker  verfilzte, 

mit  Bildung  lockerer  Haufen, 

3)  die  reichgliedrige,  sehr  geschlängelte,  dicht  verfilzte,  mit 
Bildung  zusammengeklebter  Haufen  bei  fast  völligem  Fehlen  freilie- 
gender einzelner  Ketten. 

Züchtung  auf  Nährgelatine  ergab  wichtige  Aufschlüsse  über  das 
Temperaturminimum  hinsichtlich  des  Wachsthums  des  Streptococ- 
cus conglomeratus.  Während  nämlich  die  in  Bouillon  schleimig, 
flockig  oder  fadenziehend  wachsenden  Streptokokken  bei  16—17^ 
schon  nach  2—3  Tagen  deutliches  Wachsthum  auf  Gelatine  zeigten, 
war  nach  6  Tagen  bei  den  Kulturen  des  Streptococcus  conglo- 
meratus noch  keine  Vermehrung  erkennbar.  Diese  Differenz  hin- 
sichtlich des  Temperaturminimums  des  Streptococcus  conglo- 
meratus gegenüber  anderen  Streptokokken  sieht  Verf.  als  zweites 
sicheres  Erkennungsmerkmal  an. 

Im  Allgemeinen  ist  nach  den  Untersuchungen  des  Verf.'s  der 
Zutritt  des  Sauerstoffes  der  Luft  als  lebenszerstörende  Kraft  für  die 
Streptokokken  anzusehen.  Bei  Züchtung  in  Wasserstoffgas  bleibt  die 
Lebensfähigkeit  derselben  in  Bouillon  viele  Monate  erhalten. 

Auch  dieses  Moment  lässt  sich  als  Vergleichsmerkmal  für  die 
Erkennung  gewisser  Streptokokkenkulturen  verwerthen.  Während 
eine  Anzahl  mehrere  Monate  lang  überlebend  bleibt,  sind  andere 
nach  10—20  Tagen  nicht  mehr  überimpfbar.  Zu  den  letzteren  ge- 
hört auch  der  Streptococcus  conglomeratus. 

Die  Virulenz  von  Streptokokken  prüfte  Verf.  ausschliesslich  an 
weissen  Mäusen.  Diese  Thiere  wurden  durch  den  Streptococcus 
conglomeratus  bei  Impfung  an  der  Schwanz wurzel  fast  immer 
getödtet  Doch  ist  dieses  Merkmal  für  die  Unterscheidung  der 
Streptokokken  weniger  brauchbar. 

Die  Merkmale,  welche  bei  der  Untersuchung  von  Streptokokken- 
arten, insbesondere  von  solchen  mit  langen,  geschlängelten  Ketten 
massgebend  sind,  sind  sonach  nach  Verf.  folgende: 

1)  das  Wachsthum  in  Nährbouillon,  insbesondere  die  Beschaffen- 
heit des  Bodensatzes,  sowohl  im  makroskopischen  wie  im  mikrosko- 
pischen Bilde, 

2)  das  zum  Wachsthum  erforderliche  Temperaturminimum, 

3)  etwaige  überwiegend  tödtliche  Wirkung  der  subkutanen 
Impfung  auf  weisse  Mäuse, 

4)  die  Lebensdauer  in  Bouillonkulturen. 
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Die  Streptokokken  bleiben  im  lafttrockenen  Zustande  längere 
Zeit  lebensfähig.  Die  meisten  Streptokokken  bleiben  im  schnell  her- 
gestellten lufttrockenen  Zastande  bis  6  Wochen  und  darüber  lebens- 
fähig und  sind  somit  jedenfalls  häufig  im  Luftstanbe  Yorhanden. 

Eine  beständige  Quelle  fßr  die  Vermehrung  der  Streptokcridcen 
stellt  der  Schleim  in  der  gesunden  Mundhöhle  und  Nasenhöhle  dar. 

Mit  Rücksicht  auf  die  niedrige  Temperatur  in  der  Erde  ist  im 
Allgemeinen  nicht  anzunehmen,  dass  Streptokokken  darin  zahlreich 
zu  finden  sein  sollten. 

Nachdem  es  sich  gezeigt  hat,  dass  im  Mundschleim  von  fieber- 
haft erkrankten  Personen  die  Streptokokken  sich  mit  Vorliebe  an- 
siedeln und  reichlich  vermehren,  wird  man  auch  dieses  Vorkommen 
als  eine  der  wichtigsten  und  häufigsten  Quellen  für  die  Verbreitung 
der  Streptokokken  ansehen  müssen. 

Hinter  der  Häufigkeit  dieser  Zustände  tritt  die  Anzahl  von  Eite- 
rungen, bei  welchen  die  Streptokokken,  wenn  sie  dabei  yorkommen, 
ja  gleichfalls  eine  grosse  Vermehrung  erfahren,  erheblich  zurück. 
Zum  grossen  Theile  werden  sie  dabei  auch  durch  die  antiseptischen 
Verbände  vernichtet. 

Hervorzuheben  ist,  dass  die  mit  hellem  Serum  gefüllten  Epider- 
misblasen,  welche  aus  verschiedenen  Ursachen,  sowohl  mechanischen 
wie  chemischen  und  thermischen,  entstehen,  von  den  Streptokokken 
als  Nährboden  ganz  besonders  bevorzugt  werden. 

Hinsichtlich  der  Angaben  des  Verf.*s  über  die  Herkunft  der  zu 
seinen  vergleichenden  Untersuchungen  benutzten  Streptokokkenkol- 
turen  sei  auf  die  Originalarbeit  verwiesen.  Dabei  kamen  in  Betracht: 
Erysipel,  örtliche  Eiterungszustände,  fieberhafte  Mandelentzündung, 
Influenza,  Scharlach,  Diphtherie. 

Was  speziell  den  Scharlach  betri£Ft,  so  bezogen  sich  hier  die 
Untersuchungen  auf  die  Auswurfstoffe  des  lebenden  Körpers  und  auf 
Leichentbeile.  Es  zeigte  sich,  dass  bei  den  verschiedenen  Schar- 
lacMällen  verschiedene  Formen  von  Streptokokken  vorkommen  und 
dass  bei  einem  und  demselben  Fidle  verschiedene  Formen  neben  dn- 
ander  auftreten.  Mit  Rücksicht  darauf  wurde  das  Augenmerk  in 
jedem  Falle  besonders  darauf  gerichtet,  inwieweit  sidi  die  bd 
Lebzeiten  des  Kranken  gefundenen  Formen  nach  eingetretenem  Tode 
in  den  Organen  vorfinden  und  wiedererkennen  lassen  würden. 

Nachdem  sodann  der  Streptococcus  conglomeratus  als 
eine  besondere  Art  erkannt  war  und  seine  ausserordentliche  krank- 
heitserregende Wirkung  feststand,  wurde  auf  das  Vorkommen  des- 
selben besonders  geachtet  Dabei  musste  auch  die  Möglichkeit  er- 
örtert werden,  ob  nicht  etwa  der  Streptococcus  conglomeratus 
in  Beziehung  zur  iDrsache  des  Scharlachs  zu  setzen  ist 

Am  Lebenden  wurde  besonders  der  Belag  der  Mandeln  sorg- 
fältig untersucht  Bei  Scharlach  wandern  die  Streptokokken  meistens 
oder  immer  von  den  Halsorganen,  insbesondere  von  den  Manddn 
ein.  Die  Oberfläche  der  Mandeln  stellt  bei  Scharlach  eine  Stätte  des 
üppigsten  Wachsthums  von  Streptokokken,  dar.  In  keinem  Falle 
wurden  sie  daselbst  vermisst  und  vielfach  kamen  andere  Keime  als 
Streptokokken  nur  ganz  vereinzelt  vor. 
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In  der  Mehrzahl  der  Fälle  mit  tOdÜichem  Ausgang  fanden  sich 
ED  der  Oberfläche  der  Mandeln  und  der  nach  dem  Kehlkopf  hin  an- 
grenzenden Theile  der  Schleimhaut  umfangreiche  Zerstörungen  des 
Gewebes,  eine  weite  Eingangspforte  für  den  Eintritt  der  Keime  in 
den  Körper. 

Das  Krankheitsbild  der  mit  Streptococcus  conglomeratus 
geimpften  weissen  Mäuse  bietet  kein  Zeichen  dar,  welches  gerade  fOr 
die  Anwesenheit  dieses  Mikroorganismus  eigenthümlich  wäre.  Der 
Tod  tritt  öfter  schon  am  3.  Tage  ein.  Bei  den  sehr  langsam  ver- 
laufenden Fällen  findet  man  eine  Anschwellung  der  ganzen  KOrper- 
haut,  welche  sich  in  einer  Zunahme  des  gesammten  Körperumfanges 
und  besonders  deutlich  in  Anschwellung  der  Füsse  und  des  Kopfes 
kundgibt.  Die  längste  beobachtete  Krankheitsdauer,  welche  nach 
dem  Ergebnisse  der  Leichenöfinung  der  Maus  unzweifelhaft  durch  den 
Streptococcus  conglomeratus  bedingt  war,  betrug  211  Tage. 

Sektionsbefund  an  den  Thieren:  Haut  leicht  abziehbar,  ihre 
Innenfläche  mattglänzend,  lässt  zahlreiche,  bis  in  die  feinsten  Zweite 
mit  Blut  gefüllte  Gefässe  deutlich  erkennen.  Starke  Blutfüllung  m 
der  Umgebung  der  oft  erheblich  vergrösserten  Bauchdeckendrüsen 
und  Achseldrüsen.  Eiterherde  fanden  sich  in  den  Organen  nur  bei 
sehr  langsamem  Verlaufe.  Eiterung  an  der  Impfstelle.  Die  über 
der  Wundhöhle  gelegene  Haut  wird  nach  8  Tagen  meist  brandig 
gefunden. 

Bei  Monate  langem  Krankheitsverlaufe  ist  die  QefässfüUung  der 
Haut  und  Lymphdrüsenschwellung  nicht  bedeutend.  Dagegen  ist 
jedesmal  eine  mehr  oder  minder  sulzige,  trübgraue  Beschaffenheit 
des  Unterhautzellgewebes  festzustellen.  Die  Bauchorgane,  besonders 
die  Milz,  sind  sehr  blutreich  und  derb. 

Der  Streptococcus  conglomeratus  findet  sich  im  Körper 
der  Mäuse  in  weitester  Verbreitung,  sowohl  in  den  Lymphbahnen  wie 
im  Blutgefässsystem ,  jedoch  im  Allgemeinen  nur  in  wenigen  ZeU- 
Individuen. 

Die  überwiegende  Mehrzahl  der  Eiterungen  wurde  bei  langsamem 
Krankheitsverlauf  gefunden. 

Impfung  in  das  von  früher  angelegten  Impfwunden  herrührende 
Karbengewebe  verläuft  in  derselben  Weise  wie  bei  der  Uebertragung 
io  gänzlich  gesundes  Gewebe. 

•  Einmaliges  Ueberstehen  der  Impfung  mit  Streptococcus  con- 
glomeratus gewldirt  keinen  Schutz  vor  der  nächsten  Impfung. 

Die  tödtliche  Wirkung  des  Streptococcus  conglomeratus 
^uf  weisse  Mäuse  haftet  den  Reinkulturen  trotz  veränderter  Lebens- 
bedingungen mit  grosser  Beständigkeit  an. 

Zuweilen  bemerkt  man  eine  Abnahme  der  Menge  und  der 
Schnelligkeit  des  Wachsthums  unter  dem  Einflüsse  gewisser  Schädlich- 
keiten. Für  den  Streptococcus  conglomeratus  ist  dies  in 
folgenden  Fällen  festgestellt: 

1)  bei  Aussaat  einer  länger  als  3  Wochen  an  Seidenfäden  ge- 
trockneten Kultur, 

2)  bei  Aussaat  aus  geschlossenen  Eiterherden  solcher  Krankheits- 
fälle von  Mäusen,  die  länger  als  2  Monate  gedauert  hatten, 
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3)  bei  Aussaat  von  Gelatinekaltureo,  die  mehr  als  2  Mooate  aU 
waren. 

Oft  sterben  die  Streptokokken  in  Kulturen  rasch  ab.   Der  G 
hierfür  liegt  lediglich  im  Luftzutritt  bei  gleichzeitigem  Vorhandense 
eines  wasserreichen  Nährbodens. 

Einen  unterschied  zeigen  verschiedene  Streptokokken  auch,  w 
sie  in  Nähragar  mit  einem  Zusatz  yon  0,75  ^/q  o  indigschwefelsa 
Natron  gezüchtet  werden.    Dabei  tritt  mit  der  Zeit  eine  Gelbfarboni 
des  Nährbodens  auf.     Die  Unterschiede,  welche  die  yerschiedeo 
Streptokokkenknituren  hierbei  zeigen,  sind  lediglich  in  der  Yerschie« 
denheit  der  Zeitdauer  begründet,  binnen  welcher  die  nOthige  Gelb- 
färbung eintritt    Allmählich  wird   später  der  Nährboden   meiste 
wieder  blau. 

Der  Versuch  mit  Lakmustinktur  bei  Impfung  durch  Einstich  er 
gab  im  Wesentlichen  das  gleiche  Resultat.  Doch  traten  hier  keiD 
so  mannigfaltigen  Unterschiede  zu  Tage. 

Im  Allgemeinen  hat  sich  gezeigt,  dass  eine  ausserordentlicl 
Mannigfaltigkeit  der  aus  den  verschiedenen  Fundorten  dargestellten 
Kulturen  in  ihren  Lebenswirkungen  und  Lebensbedingungen  bestdit', 
Als  Erkennungszeichen  lässt  sich  das  Wachs thum  in  Bouillon  yer- 
werthen.  Der  Streptococcus  conglomeratus  ist  Dameotlich 
durch  seine  Haut,  beziehungsweise  Schuppen  oder  BrOckel  bildende 
Fähigkeit  gekennzeichnet.  Er  bedarf  zum  Beginn  des  Wachsthmns 
höherer  Temperaturen,  als  die  überwiegende  Mehrzahl  der  anderen 
Streptokokken. 

Die  in  Form  fester  Häute  oder  Schuppen  in  der  Bouillon  wach- 
senden Streptokokken  sind  meist  äusserst  giftig  fQr  den  menschlichen 
und  thierischen  Körper.  Insbesondere  muss  nach  Verf.  das  Auffinden 
des  Streptococcus  conglomeratus  beim  Scharlach  als  ein  für 
die  Voraussage  des  Krankheitsverlaufes  ungünstiges  Zeichen  gelten, 
indem  die  sämmtlichen  Fälle,  bei  denen  er  gefunden  wurde,  einen 
sehr  schweren  oder  tödtlichen  Verlauf  hatten.  Inwieweit  er  für  die 
Entstehung  des  Scharlachs  selbst  verantwortlich  zu  machen  ist,  muss 
so  lange  eine  offene  Frage  bleiben,  als  es  nicht  gelungen  ist,  ihn 
auch  anderswo  als  bei  Scharlach  aufzufinden. 

Im  Mandelbelage  fanden  sich  Streptokokken  bei  Lebzeiten  ic 
Fällen  von  Scharlach  iedesmal,  meist  in  grosser  Menge  und  in 
mehreren  Formen,  wobei  das  Verhältniss  dieser  wechselte.  Dei 
Befund  in  den  inneren  Organen  nach  dem  Tode  war  ein  ähn- 
licher. Wiederholt  wurden  insbesondere,  aber  nicht  sehr  reich- 
lich, in  der  Milz  und  in  der  Leber  mehrere  Formen  neben  einandei 
gefunden. 

Die  Zeitdauer,  während  welcher  sich  der  klinischen  Erfahrung 
gemäss  das  Scharlachgift  nach  Ablauf  der  Krankheit  übertragungs- 
fähig  erhält,  stimmt  mit  der  Zeitdauer  überein,  während  welcher  die 
Streptokokken  den  lufttrockenen  Zustand  zu  überdauern  vermögen 

Schliesslich  gibt  Verf.  eine  auf  Grund  seiner  Versuche  zusam- 
mengestellte Uebersicht  der  Streptokokkenarten,  die  als  ein  vorläufi- 
ger Versuch  der  Eintheilung  gelten  und  auf  jene  Merkmale  hinweisen 
soll,  die  zu  diesem  Zwecke  besonders  zu  beachten  sind. 
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I.  Streptococci  rigid i. 

Bilden  kurme,    gerade   Ketten  < 
n  BooiUoDy  der    Bodenseta   ist 
ose,  nicht  smmmmenhftDgend. 


Form  der  Zellen 
darchweg  iXoglich. 


Form  der  Zellen 
nach  der  Theilang 
kreismnd  oder  qner- 
otaI. 


il.  Streptococci  fleznoti. 

Bilden     lange,     geschllogelte 
Ketten  im  Bonillon,  der  Boden- { 
Mts  ist  sosammeDhKngeDd.   IMe 
Form  der    Zellen  ist  nach   der 
Theilang    kreSsmnd   oder   OTal. 


Diplococcat  pDcamo- 
Diae  FracDkel- Weich- 
•  elbanm.  (Ist  den  Strepto- 
kokken wohl  nicht  sasuz&hleo.) 

* 

Qeringe  Trfibong  der  Bonil- 
lon, das  Wachsthnm  beginnt 
erst  bei   S0~S2^ 

Vorkommen  :  In  der  gesunden 
Mundhöhle. 

Starke  Trflbnng  der  Bouillon, 
das  Wachsthum  beginnt  schon 
bei  16—17^  Theil weise  sehr 
pathogen  fBr  weisse  Mftnse. 

Vorkommen:  In  der  Mund- 
kdhle,  in  Eiter  n.  s.  w. 


Der  Bodensata  ist  schleimig-fadeniiehend  oder  schlei- 
mig-flockig. Im  Fitrbeprftparat  desselben  Ist  die  Ket- 
tenform fast  Überall  deutlich  erkennbar. 

Vorkommen;  In  der  Mundhöhle,  in  Elter,  in  erysi- 
pelatös  erkrankter  Haut  u.  s.  w. 

Der  Bodensats  ist  haut-  oder  schnppenförmig,  sehr 
fest  insammenhKngend  und  Ilsst  im  FXrbeprftparat  oft 
keine  Ketten  erkennen. 

Streptococcus    conglomera  tus. 

Vorkommens  Bei  Scharlach. 

Dit trieb  (Wien). 


Pruddeii,  Hitehell,  k  study  of  experimental  Pneumoni- 
tis io  the  rabbit   induced    by  the   intratracheal    in- 
jection    of    dead    tubercle    bacilli.    (New  York  Medical 
Journal.  1891.  Dec.) 
Verf.  injizirte  Kaninchen  in  die  Trachea   kleine    Mengen    einer 
Aufschwemmung  von  Tuberkelbacillen,  die  im  Dampfstrom  getödtet 
und  von  ihren  Stoffwechselprodukten  sorgfältig  abfiltrirt  waren.    Er 
fand  dann  bereits  nach  24  Stunden  zahlreiche  Verdichtungsherde  in 
den  Lungen,  die  sich  als    kleine,  weisse  Knötchen   darstellten.    Sie 
waren  hervorgerufen  durch  Anhäufung  von  Rundzellen  in  den  Alveolen 
und  kleinen  Bronchien  um  die  darin  liegenden  Bacillen.  Diese  Zellen 
und  die  eingeschlossenen  Bestandtheile  des  Lungengewebes  verfielen 
aUm&hlich  der  Nekrose   und  Resorption,    während   am  Rande   des 
Herdes  Epithelwucherung,  Riesenzellen-   und  Granulationsgewebsbil- 
dung  Statt  hatte,  welche  schliesslich  zur  Bildung  einer  Narbe  führte. 
Von  den  kleineren  Knoten  war  in  der  Regel  am  Ende  der  3.  Woche 
tüit  blossem  Auge  nichts  mehr  wahrzunehmen;    grössere    brauchten 
eine  Reihe  von  Wochen  zur  Resorption,  besonders  wenn  die  Reaktion 
im  umgebenden  Gewebe  gering  war.  Die  Thiere  ertrugen  den  ganzen 
Prozess  sehr  gut. 

Verf.  glaubt,  dass  die  Tuberkelbacillen  einen  spezifischen  Reiz 
auf  die  Zellen  ausüben,  indem  sie  in  Berührung  mit  denselben  dege- 
neriren  und  ihre  Proteine  abgeben,  so  dass  sie  auch  ihre  Färbbarkeit 
allmählich  verlieren.  Da  im  tuberculösen  Körper  beständig  Massen 
^OQ  todten  Bacillen  vorhanden  sind,  so  meint  er   nach   den    Ergeb- 
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Dissen  seiner  Versuche,  dass  die  Zellwacherang  und  Bind^ewebs- 
bildung  in  der  tuberculösen  Lunge  ihrer  Wirkung  zuzuschreiben  ist. 
Die  Verkäsung  dagegen  setzt  er  auf  Rechnung  eines  Stoffwechsel- 
produktes der  lebenden  Bacillen  und  betont,  dass  klinische  Erfahrangeii 
die  Existenz  einer  dritten  toxischen  Substanz  wahrscheinlich  machen, 
welche  die  schwereren  Störungen  in  den  Systemen  hervorruft 

Abel  (Greifswald). 

liETenn,  A»,   Du   paludisme  et   de    son    hömatozoaire. 
8^  300  p.  Paris  (0.  Massen)  1891. 

Das  umfangreiche  Werk  ist  eine  Erweiterung  des  1884  erschie- 
nenen Trait6  des  fi^vres  palustres  und  fasst  namentlich  die  in  den 
Zwischenjahren  vom  Verf.  veröffentlichten  kleineren  Aufsätze  zusam- 
men. Es  dient  besonders  dem  Zwecke,  das  Prioritätsrecht  der  Ent- 
deckung des  Malariaparasiten  dem  Verfasser  zu  wahren  und  die 
Anschauungen  desselben  gegen  die  grosse  Reihe  der  gegenseitigen 
Arbeiten  zu  vertheidigen.  Diesem  Zwecke  dient  besonders  das  Vor- 
wort, in  welchem  —  eine  uns  mindestens  fremd  berfihrende  Sitte  — 
der  Bericht  abgedruckt  ist,  den  Bouchard  bei  der  Frage  der  Er- 
theilung  des  Preises  Br^ant  an  Laveran  der  Akademie  der 
Wissenschaften  vorgelegt  hat  und  der  die  Entdeckung  Laveran's 
in  das  richtige  Licht  setzen  soll. 

Die  Einleitung  stellt  die  bis  1880  erschienene  Litteratur  kurz 
zusammen. 

Das  erste  Kapitel  bringt  die  Beschreibung  des  Parasiten,  die 
zum  Theil  eine  Wiederholung  des  „Trait6''  ist,  aber  doch  in  der 
Hervorhebung  der  „corps  sph^riques'*  als  gewöhnlichste  Form  eine 
bedeutende  Veränderung  zeigt  L  a  v.  hält  daran  fest,  dass  die  Para- 
siten nur  den  rothen  Blutkörperchen  angeheftet  und  nicht  einge- 
lagert sind ,  er  fand  sie  in  jeder  Entwickelungsphase  frei  im  Blut- 
serum. Einen  Kern  kennt  L.  nicht.  Die  zweite  Form  bezeichnet  er 
als  „Flagella^^ ;  es  sind  die  mit  Geissein  besetzten  runden  Parasiten- 
formen;  doch  misst  er  auch  den  freien,  vom  Parasiten  losgelösten 
Geissein  eine  hohe  Bedeutung  zu:  ,,Chaque  flagellum  vit  ä  ce  mo- 
ment  dUine  vie  ind^pendante''.  Die  dritte  Form  sind  die  Halbmond- 
formen, und  als  vierte  werden  die  „Corps  en  rosace  ou  Segmentes" 
aufgeführt,  die  jedoch  von  L.  nur  in  einigen  Quotidianfiebern  und 
sehr  selten  in  den  tertianen  Typen  gefunden  worden  sind  und  ihm 
deswegen  nur  von  geringer  Bedeutung  erscheinen.  Es  erfahren  dann 
noch  die  Degenerationsformen  und  die  pigmentirten  Leukocyten 
eine  Beschreibung.  L.  fand  die  Parasiten  unter  480  Untersuchungen 
432mal;  er  fand  sie  in  79  Fällen  vor  dem  Fieberanfall,  in  273 
von  286  während  eines  solchen  und  in  141  von  164  nach  dem 
Anfall. 

Er  schildert  genauer  die  Untersuchungsmethoden,  die  er  an- 
wandte, empfiehlt  eine  400  fache  VergrOssernng  [fBr  Ungeübte  jeden- 
falls zu  schwach!  Ref.];  die  durch  trockene  Hitze  [sonst  allgemein 
Alkoholhärtung  1  Ref.]  fixirten  Präparate  untersuchte  er  ohne  Fär- 
bung mit  Par^nrand  („Pr^paration  mont^e  k  sec"X  verwirft  Ober- 
haupt den  Kanadabalsam,  weil  er  die  Parasiten  zu  transparent  er- 
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Schemen  l&88t.    Unter  den   sonstigen  Methoden  erscheint  die    von 
Soali6  angegebene  recht  vielyersprechend    (p.  41). 

Das  n.  Kapitel  bringt  eine  Zusammenstellung  der  Unter- 
sachungen  der  anderen  Forscher  auf  diesem  Gebiete,  die  die  Leser 
dieses  Blattes  aus  den  Referaten  kennen.  [Ref.  yermisst  bei  der 
Besprechung  der  Arbeiten  yon  Marchiafava  und  Celli  die  erste 
aber  die  Malariaparasiten  aus  dem  Jahre  1883.  (Fortschr.  d.  Medic 
1883.  No.  18.)] 

Der  in.  Abschnitt  behandelt  die  Parasitennatur  der  gefundenen 
Elemente  des  Blutes;  L.  reiht  sie  zu  den  Sporozoen  und  sucht  dies 
durch  die  Analogieen  mit  anderen  ähnlichen  Parasiten  zu  beweisen. 

Im  IV.  Theil  stellt  L.  die  Pathogenität  der  Blutparasiten  fest 
und  erörtert  dann  die  Frage:  Ist  der  Parasit  polymorph  oder  gibt 
es  mehrere  Arten  desselben,  die  je  mit  einem  anderen  Fiebertypus 
in  Beziehung  stehen?  L.  yertheidigt  hier  die  von  ihm  schon  1884 
au^estellte  Behauptung,  dass  er  als  ein  einziger  vielgestaltiger  Miln^ 
Organismus  anzusehen  seL  Er  will  dies  namenüich  durch  die  von 
ihm  gemachten  Beobachtungen  bewiesen  sehen,  nach  denen  kdn 
direkter  Zusammenhang  zwischen  den  Parasitenformen  und  dem 
klinischen  Charakter  des  Fiebers  besteht,  da  keineswegs  das  klinisch 
gleiche  Fieber  immer  nur  den  gleichen  Parasitenbefund  bietet:  „Le 
type  de  la  fiävre  est  trös  probablement  dötermin^  bien  plus  par  les 
conditions  individuelles  que  par  la  variöt^  des  616ments  parasitaires 
du  sang/^ 

Der  V.  Abschnitt  behandelt  die  Lebensbedingungen  des  Parasiten, 
sein  Vorkommen  im  Boden  oder  als  Thierparasit  oder  Pflanzenschma- 
rotzer in  den  durchseuchten  Gegenden,  das  Zustandekommen  der  In- 
fektion, das  nach  L.  eher  auf  Nahrungs-,  namentlich  Wasserzufuhr, 
als  auf  Luftinfektion  zurückzufahren  ist  Die  Inkubationszeit  hat 
Qsch  L.  eine  Dauer  von  mindestens  6 — 10  Tagen,  zuweilen  bleibt 
auch  das  Fieber  länger  latent  Eß  werden  dann  weiterhin  die  kli* 
nischen  Krankheitszeichen  bezüglich  ihrer  Pathogenität  und  dann  die 
oben  citirten  „conditions  individuelles^^  genauer  festgestellt  in  dem 
Satze  (p.  173) :  „Le  degrä  d'irritabilit^  du  Systeme  nerveux  qui  varie 
avec  les  individus  et  avec  la  date  de  Tinfection  paratt  jouer  un 
föle  important  dans  la  dötermination  de  la  forme  et  du  type  de  la 
fiövre". 

Kapitel  VI  bringt  die  Behandlung  der  Krankheit,  erörtert  die 
Heilkraft  des  Organismus  und  ihre  Gründe  (Leukocytose) ,  bespricht 
die  verschiedenen  Ghininpräparate  nach  Art  ihrer  Wirkung  und  gibt 
ntit  der  Hervorhebung  der  Nothwendigkeit,  verschiedene  Behandlungs- 
methoden wechseln  zu  lassen,  eine  kurze  allgemeine  Therapievor- 
Bchrift  für  die  regelmässigen  Fieber.  Auch  die  Prophylaxe  erfährt 
uoch  eine  ausgiebige  Besprechung. 

Eine  Reihe  von  47  Krankengeschichten  vollendet  das  Werk ;  ihre 
Durchsicht  wird  manche  der  mitgetiieilten  Befunde  erst  im  richtigen 
Uchte  erscheinen  lassen.  Eine  Litteraturangabe  (bis  zum  16.  Dez. 
1890)  ist  angefügt.  Ueber  die  beigefügten  Tafek  hat  Ref.  nur  Gutes 
2^  berichten ;  vielleicht  hätten  die  PigmentkOmer  der  Corps  sphöri- 
ques  auf  Planche  I  nicht  so  regelmässig   in  Kreisform    gezeichnet 
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werden  sollen ;  dem  Bilde  in  natura  entspricht  dies  nicht  I  Auch 
die  pigmentirten  Leukocyten  (Tat  I.  39—41)  sind  als  solche  doch 
gar  zu  schematisch  gezeichnet  1 

Das  ganze  Werk  ist  ein   wichtiger  Beitrag  zur  Litterator  der 
Malariaparasiten.  C.  Spener  (Berlin). 

Korolko,  A«9    Zur   Diagnose   der  Malariaparasiten   und 
über  die  Behandlung  der  Malaria  mit  Alaun«  (WratscL 
1891.  No.  46.) 
Verf.  untersuchte  in  Tiflis  das  Blut  170  Kranker,  die  eine  er- 
höhte Temperatur  hatten.    Darunter  befanden   sich  49  F&lle,  die  ao 
Typhus,  Pneumonie,  Rheumatismus,  Leberabscess  und  anderen  leich- 
teren Formen  litten;  die  übrigen  F&lle  gehörten  zur  Malaria.    Im 
Blute  wurden  2  mal  die  Plasmodien  des  Quartanfiebers,    13  mal  die 
Plasmodien    des   Tertianfiebers    (darunter    Imal    die   Greisselfonp), 
57  mal  der  Parasit  der  unregelmftssigen  Sommerform   der  Malaria, 
12  mal  derselbe  nebst  den  halbmondförmigen  Körpern   und  11  mal 
die  halbmondförmigen  Körper  allein  gefunden.     Unter  letzteren  23 
Fällen  sah  Verf.  3  mal  im  lebenden  Blute  Geisselformen.     Auf  ge- 
färbten Präparaten   ist  für   die  Differenzialdiagnose   der    Parasiten 
Folgendes  wichtig:  Grösse  und  Form  der  Plasmodien;   Anwesenheit 
und  Quantität  des  Hämoglobins;  Kern,  seine  Thdlung  in   Tochter- 
zellen und  deren  Anordnung.    Endlich  die  Grösse  des  rothen   Blat- 
körperchens  und  sein  Gehalt  an  Hämoglobin.    Solange  die  Parasiten 
jung  sind,  ist  es  sehr  schwer,  zu  entscheiden,  welchen  Fiebertypus 
sie  Terursachen.     Gewöhnlich  findet    man  aber  bei    regelmässigem 
Fieber  neben  jungen  auch  alte  Formen,  die  noch  keine  Theilnng  er- 
litten haben  und  sehr  leicht  zu  unterscheiden  sind.    Die  Abwesenheit 
solcher  äJteren  Formen   sprach  in  Verf/s  Fällen  zu  Gunsten  eines 
unregelmässigen  Fiebers.     In  allen  13  Fällen  konnte  bei  der   ersten 
mikroskopischen  Untersuchung  die  Diagnose  des  Tertianfiebers  festge- 
stellt werden.    Dasselbe  fand  auch  in  den  2  Fällen  des  Quartanfie- 
bers statt.    In  denjenigen  Fällen,  wo  nur  junge  Formen  vorhanden 
waren,  musste  ihre  weitere  Entwickelung  abgewartet  und  das  Blot 
am  folgenden  Tage  untersucht  werden.     In  den  Fällen  von  unregel- 
mässigem Sommerfieber  war  das  Plasmodium  fast  rund,  scharf  um- 
randet und  nahm  kaum  die  Hälfte  eines  rothen  Blutkörperchensein; 
letzteres  hatte  dabei  seine  gewöhnliche  Grösse.     Im   Zentrum  eines 
solchen  Parasiten  befindet  sich  fast  immer  ein  kleiner  Pigmenthaufen; 
das  Protoplasma  färbt  sich  dabei  sehr  gut.     In  Fällen  Ton  Tertian- 
fieber  ist  das  Blutkörperchen  bedeutend  vergrössert ;  die  Plasmodien, 
deren  Pseudopodien  bis  zur  Peripherie  der  BlutzcUe  reichen,  machen 
in  diesem  Stadium  ihrer  Entwickelung  energische  amöboide  Bewe- 
gungen.   Das  feinkörnige  Pigment  ist  im  Parasiten  gleichmässig  ver- 
theilt.    Der  Kern  liegt  exzentrisch.    In  Fällen  von  Quartanfieber  ist 
das  Blutkörperchen  etwas  grösser,  als  das  normale,  wird  vom  Vhxb-' 
siten  nicht  völlig  ausgefüllt    Das  Plasmodium  hat  scharfe  Umran- 
dungen.   Die  Pigmentkömer  sind  etwas  grösser  und  schwärzer,    l^ 
diesem  Stadium  der  Entwickelung  tritt  der  mit  Gentianaviolett  ge- 
färbte Kern  schwach  hervor.    Am  leichtesten  kann  man  die  Unters 
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des  Parasiten  in  folgendem  Stadium,  sobald  die  Theilung  in  Tochter- 
zellen  eintritt,  unterscheiden.  Letztere  lagern  sich  bei  dem  Para- 
siten des  unregelmässigen  Fiebers  zu  5—15  um  den  Pigmenthaufen 
hemm  und  sind  von  einem  aus  dem  Blutkörperchen  gebildeten  Ring 
umgeben.  Solche  Formen  sind  aber  leider  selten  in  grös- 
serer Zahl  zu  treffen.  Bei  den  Tertianaformen  beobachtete  Verf. 
die  Kemtheilung  nach  der  2.  Art  von  Golgi.  Bei  den  Quartana- 
formen bilden  die  mit  einem  Kernchen  versehenen  Tochterzellen  um 
den  zentral  liegenden  kömigen  Haufen  ein  gftnseblümchenähnliches 
Gebilde.  Die  halbmondförmigen  Körper  sind  leicht  durch  ihre  scharf 
umrandete  Form  zu  erkennen;  der  Pigmenthaufen  li^t  biswdlen 
ringförmig  in  der  Mitte  des  Parasiten. 

Alaun  wurde  in  Russland  schon  früher  gegen  Malaria  verordnet ; 
verschiedene  Forscher  erhielten  aber  verschiedene  Resultate.  Daher 
stellte  Verf.  neue  Versuche  mit  dem  Mittel  an,  und  kam  zu  dem 
Schlüsse,  dass  Alaun  nur  in  Fällen  von  Tertianfieber  eine  heilende 
Wirkung  hat.  Th.  Geis  1er  (St.  Petersburg). 

Nepveu,  A.,  Etüde  sur  les  parasites  du  sang  chez  les 
paludiques.  Paris  1891. 
In  der  vorliegenden  kleinen  Brochure  theilt  N.  die  Resultate 
seiner  in  den  Jahren  1888—1890  in  Algier  an  l&O  Kranken  ge- 
machten mikroskopischen  Untersuchungen  Qber  Tropenmalaria  mit.  An 
Vielföltigkeit  lassen  diese  Resultate  nichts  zu  wünschen  übrig.  Er 
tand  nicht  weniger  als  33  verschiedene  Parasitenformen,  welche  er 
in  zwei  Hauptgruppen,  und  zwar  niedrige  Algen  und  Schizomyceten 
und  Sporozoen,  speziell  Coccidien  eintheilt  und  auf  einer  beigegebenen 
Tafel,  in  recht  primitiver  Weise,  abbildet.  Wen  diese  vielen  Spezies 
der  Malariaparasiten  Nepveu's  interessiren,  der  möge  sich  über 
dieselben  aus  dem  Originale  informiren ;  Ref.  hält  es  nicht  für  nöthig, 
hier  darauf  n&her  einzugehen.  Kamen  (Czernowitz). 

Banlleifsky,  Gontribution  k  T^tude  de  la  microbiose 
malarique.  (Annales  de  rinstitut  Pasteur.  1891.  No.  12.  p.  578.) 
Verf.  sucht  zu  erweisen,  dass  die  Vögel  wie  der  Mensch  nicht 
nur  an  chronischer,  sondern  auch  an  akuter  Malaria  leiden, 
analog  dem  Wechselfieber  des  Menschen.  Die  früher  von  ihm  unter- 
ättchten,  mit  Haematozoen  behafteten  Vögel  zeigten  bezüglich  Tem- 
peratur und  AUgemeinzttstand  nichts  Abnormales;  in  der  heissesten 
Jahreszeit  indess  kann  sich  in  einzelnen  Fällen  die  Blutinfektion  ver- 
schlimmem und  zum  Tode  führen,  indem  die  zunehmende  Zerstörung 
i'other  Körperchen  starke  Anaemie,  Verlust  der  Fresslust  und  Er- 
schöpfung herbeiführt.  In  der  Regel  aber  wird  die  chronische 
Malariainfektion  von  den  Vögeln  gut  ertragen;  die  Parasiten  ver- 
schwinden sogar  zeitweise,  während  der  Beobachtung  im  Laboratorium, 
aus  dem  Blute,  um  dann  spontan  wieder  aufzutreten,  ähnlich  wie 
^^  Menschen.  Aus  dieser  Analogie  der  Verhaltens  schliesst  Verf. 
(im  Gegensatz  zu  einigen  anderen  Autoren)  auf  Zusammengehörigkeit 
der  Vogelparasiten  mit  jenen  der  menschlichen  Malaria  die  näm- 
liche Oruppe. 
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Ausserdem  aber  leiden  die  Vögel,  wie  Verl  bereits  1890  nach- 
wiess,  ao  akutem  Malariafieber.  Wie  seitdem  von  Grassi  and 
Feletti,  Celli  und  Sanfelice  bestfttigt  wurde,  kommt  dabü  ein 
Stadium  der  Reproduktion  durch  Sporenbildung  zur  Beobachtung. 
Der  Verlauf  ist  folgender:  Bei  gesunden  Vögeln  (Raben,  Elstern) 
werden  die  rothen  Blutkörperchen  plötzlich  befallen,  indem  in  ihrem 
Innern  Cytozoen  auftreten  in  Form  von  Pseudofacuolen,  die  sich  ver- 
grossem  und  sich  mit  Melaninkörnem  anfüllen.  Bei  schweren  An- 
&llen  ist  jedes  5.  oder  8.  Blutkörperchen ,  bd  leichten  nur  eines  auf 
Hunderte  ergriffen.  Verf.  beobachtete  eine  Kranke,  anaemiache  Elster, 
bei  der  alle  Körperchen  sehr  kldne  Haematozoen  enthielten,  fast  ohne 
Pigment;  in  sehr  vielen  Körperchen  fanden  sich  sogar  mehrere  (bis 
zu  8)  Parasiten.  Die  Temperatur  war  hier  43  ^  C,  und  die  Elster 
erlag  bald.  Temperaturerhöhung  um  1—1,5^  wurde  in  derartigen 
Fällen  regelmässig  beobachtet,  und  zwar  stets  erst  nach  dem  Auf- 
treten der  Parasiten  im  Blut;  ferner  Abnahme  des  Gewichtes,  er- 
schwerte Respiration  und  andere  allgemeine  Symptome,  die  mit  der 
Entwickelung  der  Parasiten  meist  parallel  gehen.  Letzere  vollzieht 
sich  vollständig  in  3—4  Tagen;  die  Parasiten  zeigen  Theilungsvor- 
gänge  und  bilden  sich  in  Sporen  um,  die  frei  im  Plasma  auftreten. 

Der  wesentlichste  Unterschied  zwischen  chronischer  und  akater 
Form  liegt  im  Verhalten  der  Milz,  die  bei  der  chronischen  Form 
stark  hypertrophisch  und  von  braunschwärzlicher  Farbe  sich  zeigt, 
in  Folge  des  abgelagerten  Melanins,  während  bei  der  akuten  Form 
die  Milz  eher  verkleinert,  anaemisch  und  hellbraun  gefunden  wird, 
entsprechend  der  allgemeinen  Anaemie. 

Der  Parasit  der  akuten  Form  muss  von  jenem  der  chronischen 
unterschieden  werden  und  wird  vom  Verf.  als  „Cytosporon  ma- 
lariae'*  bezeichnet,  zum  Unterschied  von  der  „Cytamoeba^  des 
Menschen,  welche  Eigenbewegung  besitzt,  die  den  Parasiten  der  Vögel 
fehlt,  wesshalb  letztere  nicht  als  Amöben  bezeichnet  werden  können. 
Andererseits  will  Verf.  durch  die  Bezeichnung  „Gytamoeba*'  im  Gegen- 
satz zu  der  gebräuchlichen  „Haemamoeba*^  ausdrücken,  dass  es 
sich  um  einen  Parasiten  im  Innern  der  Körperchen  handele.  Derartig 
lebende  Parasiten  würden  gewöhnlich  als  Cytozoen,  Cytoparasiten  oder 
Gytomikroben  bezeichnet. 

Ein  Stadium  der  Eigenbewegung  konnte,  wie  erwähnt,  nicht  be- 
obachtet werden;  doch  deutet  eben  das  Vorkommen  im  Innern  der 
Blutzellen  auf  eine,  wenn  auch  nur  vorübergehende  Mobilität.  Bei 
der  akuten  Form  bilden  die  Cytosporen  bereits  Sporen,  solange  sie 
selbst  noch  sehr  klein  und  von  wenig  scharfem  Contour  umgeben 
sind.  Ein  weiterer  Unterschied  gegenüber  dem  Parasiten  der  chro- 
nischen Form  liegt  darin»  dass  das  Cytosporon  der  akuten  Form 
gewöhnlich  einen  der  Pole  der  Blutkörperchen  einnimmt,  von  dem  es 
den  Kern  nach  dem  andern  Pole  verdrängt,  während  bei  der  chro- 
nischen Form  der  Kern  des  Blutkörperchens  an  seiner  normalen 
Stelle  verbleibt.  Am  3.  Tage  nach  dem  ersten  Auftreten  der  Para- 
siten im  Blute  kann  man  bereits  die  chrakteristische  Anhäufung  der 
Melaninkörner  in  centralen  Häufchen  erkennen ;  dann  erscheinen  Ein- 
kerbungen an  der  Oberfläche  des  Parasiten,  und  es  bildet  sich  die 
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GftnseblfimcheD-  oder  Maulbeerform,  indem  8—10  Sporen  zur  Ent- 
wickelang  gelangen,  in  anderen  Fällen  (Bosettenform)  aber  15—20 
and  mehr  kleinere.  Der  Parasit  nimmt  den  dritten  Theil  oder  die 
Hälfte  des  Blutkörperchens  ein,  welches  bald  farblos  wird  und  zer- 
fällt; die  Sporen  trennen  sich  dann  yon  einander  und  erscheinen  frei 
im  Plasma.  Die  Melaninh&ufchen  bleiben  isolirt  mit  dem  Reste  des 
zerstörten  Blutkörperchens.  Der  Durchmesser  der  Sporen  ist  gewöhn* 
lieh  8  mal  kleiner,  als  jener  des  Kernes  der  Blutkörperchen,  die  Form 
der  freien  Sporen  mehr  oder  weniger  abgerundet;  in  der  Oänseblüm- 
cbenform,  d.  h.  yor  dem  Freiwerden,  zeigen  die  Sporen  Birnform, 
wie  dies  Golgi  analog  für  die  Cytamoebe  der  Febris  quartana 
beschreibt. 

Die  Sporen  färben  sich  leicht  mit  Methylenblau  und  Safranin. 
In  freiem  Zustand  im  Blute  zeigen  sie  elliptische  Form  mit  hellerem 
Centrum  und  ähneln  sehr  den  Sporen  einiger  Sarcosporidien ,  noch 
mehr  den  Mikrosporidien  der  Pöbrine.  Bezüglich  des  weiteren  Schick- 
sals dieser  Sporen  existiren  weder  beim  Menschen  noch  bei  den 
Vögeln  irgendwelche  Anhaltspunkte.  Wahrscheinlich  häufen  sie  sich 
in  der  Milz  und  im  Knochenmarke  an  und  vielleicht  überhaupt  in  den 
lymphatischen  Apparaten,  von  wo  aus  sie  neuerdings  die  rothen 
Körperchen  befallen  oder  statt  dessen  nach  Ansicht  des  Verf.'s  durch 
Phagocyten  zerstört  werden  können. 

Bezüglich  der  Analogie  der  pathologischen  Vorgänge  bei  der 
akaten  Form  beim  Menschen  und  bei  den  Vögeln  bemerkt  Verf.,  dass 
bei  letzteren  ein  so  starkes  Ansteigen  der  Körpertemperatur  wegen 
ibrer  ohnehin  hohen  Eigenwärme  gar  nicht  erwartet  werden  könne. 
Es  wird  eine  grössere  Anzahl  von  Beobachtungen  an  Vögeln  ver- 
scbiedener  Gattung  im  Detail  angeführt  Die  Rectaltemperatur  be- 
trägt normal  41,5—42,5  ^  G.  Temperaturen  über  43  ^  lassen  Erkran- 
kung mit  Sicherheit  annehmen. 

Verf.  vertritt  auf  Grund  seiner  Forschungen  die  prinzipiell  wichtige 
Auffassung,  dass  der  Hauptherd  des  Blutparasitismus  nicht  im  Blute 
sdbst  zu  suchen  ist,  sondern  in  den  blutbildenden  Organen,  in  Milz 
^d  Knochenmark,  und  zwar  nicht  nur  bei  den  Kalt-,  sondern  auch 
bei  Warmblütern.  Hier  äussern  die  individuellen  Verschiedenheiten 
ihren  Einfluss  auf  die  Mikrobiose  des  Blutes. 

Am  Schlüsse  bespricht  Verf.  noch  eingehend  die  bis  jetzt  kaum 
zu  lösende  Frage  der  systematischen  Gruppirung  der  Malariaparasiten. 

Buch n er  (München). 

Orawitz,  E.,  Deber  Blutuntersuchungen  bei  ostafrika- 
nischen Malariaerkrankungen.  (Berlin.  Klin.  Wochenschr. 
1892.  p.  7.) 
Verf.  hatte  in  Berlin  Gelegenheit  mehrere  Unteroffiziere  der  ost- 
^ikanischen  Schutztruppe,  welche  an  Malaria  gelitten  hatten  oder  noch 
litten,  zu  untersuchen.   Uns  interessiren  von  den  aufgeführten  Fällen 
'olgende:  Ein  Feldwebel,  der  c.  2  Jahre  in  Ostafrika  zugebracht ^und 
^  irregulärer  Malaria  gelitten  hatte,  kam  zum  Urlaub  nach  Deutsch- 
land.    Während  er  auf  seiner  Reise  verschiedenen    Fieberanfällen 
ausgesetzt  war,  kam  er  fieberfrei  nach  Berlin,  erlitt  dort  aber  nach 
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wenigen  Tagen  wieder  einen  leichten  Anfall.  Die  Blatantersuchung 
ergab  4,5  Millionen  rothe  Blutkörperchen  und  16000  weisse,  woranter 
die  eosinophilen  Zellen  etwas  vermehrt  waren.  Hämoglobingebalt 
etwas  vermindert.  Innerhalb  der  rothen  Blutkörperchen  fanden  sich 
kleine,  rundliche  und  ovoide,  zarte,  farblose  Körperchen  ohne  Pigment, 
mit  starken  Eigenbewegungen.  Wenn  auch  in  den  nächsten  Tagen 
viel  grössere  Formen  dieser  Parasiten  in  den  rothen  Blutkörperchen 
auftraten,  so  war  ihre  Zahl  doch  sehr  spärlich.  Auch  ausgesprochene 
Halbmondformen  waren  vorhanden.  Pat  wurde  ohne  Erfolg  mit 
Methylenblau  innerlich  behandelt,  dann  aber  durch  5  g  Chinin  von 
seiner  Malaria  befreit  Auch  später  waren  keine  der  genannten 
Parasitenformen  im  Blut  mehr  nachweisbar.  —  In  einem  anderen 
Falle  handelte  es  sich  um  eine  sogen.  Malaria  biliös a  haemo- 
globinurica.  Im  ganzen  Verlauf  der  sehr  schweren  Erkrankung 
waren  keine  Malaria -Plasmodien  im  Blute  zu  finden.  Dieser  Fall 
reagirte  aber  auch  in  keiner  Weise  auf  Chinin. 

Ger  lach  (Wiesbaden). 

DOderleln,  Klinisches  und  Bakteriologisches  über  eine 
Puerperalfieberepidemie.  [Aus  der  geburtshttlflich -  gynä- 
kologischen Klinik  des  Prof.  Zweifel  in  Leipzig.]  (Archiv  für 
Gynäkologie.    Bd.  XL.  p.  99.) 

Döderlein  berichtet  über  eine  plötzlich  in  der  Leipziger 
Klinik  aufgetretene  Puerperalfieberepidemie,  bei  welcher  drei  hinter 
einander  entbundene  Wöchnerinnen  schwer  erkrankten,  von  denen 
eine  starb. 

Eines  Tages  wurde  eine  Kreissende  eingebracht,  welche  an  einer 
mechanischen  Verletzung  der  Coiyunctiva  durch  ein  zersplittertes 
Glasauge  mit  konsekutiver  Entzündung  litt  Diese  sowie  zwei  an- 
dere Kreissende  wurden  nur  von  einer  Hebamme  der  BJinik  unter- 
sucht; sie  erkrankten  sämmtlich  an  schwerer  puerperaler  Infektion, 
die  eine  mit  letalem  Ausgang.  Somit  konnte  die  Uebertragung  der 
Keime  nur  durch  die  Untersuchung  durch  die  Hebamme  erfolgt  sein. 

Am  naheliegendsten  war  die  Vermuthung,  dass  die  Infektions- 
quelle in  dem  Eiter  des  Auges  der  ersten  Kreissenden  gelegen  war. 
Die  Hebamme  musste  sich  irgendwie  bei  der  Untersuchung  der  ersten 
Kreissenden  infizirt  haben,  und  durch  die  Uebertragung  von  Mikro- 
organismen aus  diesem  Eiter  in  die  Genitalien  der  anderen  zwei 
Kreissenden  wurden  diese  infizirt. 

Die  Uebertragung  erfolgte  trotz  sorgfältigster  vorschriftsmässiger 
Desinfektion  der  Hände  vor  und  auch  nach  jedesmaligem  Toucbiren; 
man  musste  annehmen,  dass  hier  die  infizirten  Hände  durch  die 
einmalige  Desinfektion  nicht  zuverlässig  unschädlich  gemacht  worden 
waren. 

Döderlein  suchte  nun  durch  bakteriologische  Untersuchungen 
den  Zusammenhang  dieser  Infektionen  zu  erhärten. 

Zunächst  wurden  Uebertragungen  des  Eiters  aus  dem  Auge  der 
ersten  Kreissenden  auf  Thiere  vorgenommen.  Ein  intraperitoneal 
geimpftes  Kaninchen  starb  binnen  36  Stunden  an  diffuser  fibrinös- 
eiteriger    Peritonitis;    bei  einer    von    zwei   subkutan    am    Rflcken 
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geimpften  Mäusen  entwickelte  sieb  ein  Abscess.  Der  Eiter  erwies 
sich  somit  als  höchst  Yirulent 

Aus  dem  Eiter  wurden  der  Staphylococcus  pyogenes 
aureus  und  der  Streptococcus  pyogenes  rein  gezüchtet, 
wobei  die  Streptokokken  in  der  üeberzahl  vorhanden  waren. 

üteruslochien  wurden  nur  bei  der  einen  Kranken  auf  der  Höhe 
des  Fiebers  mikroskopisch  untersucht;  sie  enthielten  massenhafte 
Kokken,  meist  Diplokokken.  Daraus  konnte  aber  nicht  geschlossen 
werden,  ob  es  sich  hier  um  Staphylokokken,  um  Streptokokken 
oder  um  beide  handelte. 

Femer  wurden  in  dem  tödtlich  verlaufenen  Falle  bakteriologische 
Untersuchungen  vorgenommen.  Die  betreffende  Kranke  war  an  einer 
fibrinös  eiterigen  Peritonitis,  ausgehend  von  der  Uterushöhle,  gestorben. 
Von  der  Placentarstelle  konnte  man  eitergrfQllte  Lymphgdfässe  bis 
unter  das  Peritoneum  verfolgen,  welche  die  Fortleitung  der  Infektion 
besorgt  hatten.  Aus  diesem  Eiter  sowie  aus  dem  Peritonealexsudate 
worden  der  Streptococcus  pyogenes  und  der  Staphylo- 
coccus pyogenes  aureus,  welche  auch  im  Eiter  des  Auges  und 
in  der  Bauchhöhle  des  Kaninchens  gefunden  wurden,  rein  gezüchtet. 
Der  Eiter  des  bei  der  einen  Maus  entstandenen  Abscesses  enthielt 
nur  Streptokokken. 

In  allen  drei  Fallen  handelte  es  sich  um  die  lymphangitische 
Form  des  Puerperalfiebers. 

Zum  Schlüsse  gibt  Verf.  einige  Beiträge  zur  Therapie  des  Puer- 
peralfiebers. Di t trieb  ()7?ien). 

Fiseher,  Ed.,  lieber  die  sog.  Sklerotienkrankheiten 
der  Heidelbeere,  Preisseibeere  und  der  Alpenrose. 
(Sep.-Abdr.  aus  d.  Mittheilungen  der  Naturf.  Gesellsch.  in  Bern  vom 
Jahre  1891.  2  p.) 
Verf.  hat  in  den  FrtLchten  der  Alpenrosen  (Rhododendron 
ferrugineum  und  Rh.  hirsutum)  am  Sigriswylgrat  im  Berner- 
Oberland  eine  Sklerotienkrankbeit  der  Früchte  beobachtet,  die  der 
der  beerentragenden  Ericaceen  analog  zu  sein  scheint.  Von 
diesen  waren  bisher  die  durch  Sclerotinia  megalospora  Wor.  auf 
Vaccinium  uliginosum,  die  durch  Sei.  Oxycocci  Wor.  auf 
Oxycoccos  palustris.  Sei.  Vaccinii  Wor.  auf  der  Preissei- 
beere und  Sei.  baccarum  Schrot  auf  der  Heidelbeere  erzeugten 
Krankheiten  bekannt  (von  denen  Verf.  die  beiden  letzteren  gleich- 
falls in  der  Schweiz  verbreitet  fand).  Die  Krankheit  der  Alpenrosen 
wird  allem  Anschein  nach  gleichfalls  durch  eine  Sclerotinia  erzeugt, 
die  Verl  vorläufig  als  Sei.  Rhododendri  n.  sp.  bezeichnet,  deren 
Becberfrucht  indessen  noch  nicht  beobachtet  wurde.  Die  von  einem 
weissen  Geflecht  dickwandiger  Hyphen  gebildeten  Sklerotien  füllen 
den  ganzen  HoUraum  der  Kapselfi&cher  von  Rhododendron  aus.  Die 
erkrankten  Alpenrosenfrfichte,  deren  sich  in  einem  Fruchtstand  meist 
nur  1^2  verlanden,  sind  von  den  gesunden,  bevor  diese  aufgesprun- 
gen Bfaid,  hat  nicht  zu  unterscheiden.  Ludwig  (Greiz). 
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Schutzimiifling,  künstliche  Infektfonskrankhettm,  Eirtwtt- 
lungshenmung  und  Verntehtung  der  Bakterien  ete. 

Kochs,  W»,  lieber  die  Malariaamöbe  und  das  Chinin. 
(Biolog.  Gentralbl.  Bd.  XL  1891.  No.  23.  p.  729.) 
Die  kleine  Arbeit  gibt  eine  Uebersicht  der  Entwicklang  der  Lehre 
von  der  GhiDinwirkang  bei  Malaria,  sie  deckt  sich  im  WesentlicheD 
mit  dem  von  Binz  yeröffentlichten  Protest^)  gegen  UnterstelluDgen 
in  Layerans  neuestem  Werk  und  stellt  fest,  dass  die  von  BiQz 
vor  20  Jahren  behauptete  kausale  Wirkung  des  Chinins  jetzt  darch 
die  Untersuchungen  La  v  er  ans  (u.  A.  [Ref.])  bewiesen  sei;  das 
Chinin,  ein  Protoplasmagift,  bewirkt  die  Heilung  der  Malaria  durch 
Lähmung  der  Fieberursache.  Verf.  spricht  die  Hoffnung  aus,  dass 
auch  die  spezifische  Wirkung  des  Quecksilbers  auf  die  Syphilis  uod 
die  der  Salicyls&ure  auf  den  Gelenkrheumatismus  in  analoger  Weise 
sich  klar  legen  wird  —  wenn  wir  erst  bei  Syphilis  den  niederen  Or- 
ganismus kennen.  Spener  (Berlin). 

Albeiioni,  Pletro,  Suir  azione  fisiologica  del  rimedio 
di  Koch.    (La  Riforma  med.  Bd.  YL  1891.  No.  33.  p.  385.) 

In  der  Sitzung  der  Accademia  medica  zu  Bologna  vom  16.  Ja- 
nuar V.  J.  theilte  Verf.  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  mit, 
welche  er  über  die  physiologische  Wirkung  der  Koch'  sehen  Lymphe 
an  Hunden  und  Kaninchen  angestellt  hatta 

Um  die  höchste  Wirkungsintensität  zu  erzielen,  wurde  die  Lymphe 
intravenös  applizirt  Hunde  zeigten  keine  Veränderungen.  Bei  Ka- 
ninchen bringen  Dosen  von  2—3  Milligr  keine  Verminderung  des 
Blutdruckes  und  der  Pulsfrequenz  hervor.  Dagegen  tritt  unmittdbar 
nach  der  Injektion,  gleichviel  ob  von  minimalen  oder  grossen  Dosen, 
eine  Herabsetzung  der  Temperatur  ein,  die  um  so  länger  andauert, 
je  ausgeprägter  sie  ist,  um  dann  von  einer  häufig  plötzlichen  Tempe- 
ratursteigerung gefolgt  zu  werden.  Der  Temperaturfall  ist  intensiver, 
wenn  das  WärmereproduktionsvermOgen  gehindert  wird,  und  kleiner, 
wenn  die  Dispersion  eingeschränkt  bleibt. 

Die  Untersuchungen  über  den  Gasaustausch  in  den  Lungen  mit 
Bezug  auf  die  Quantität  der  eliminirten  CO,,  deren  Ergebnisse  in 
einer  übersichtlich  zusammengestellten  Tabelle  der  Arbeit  beig^^ 
sind,  zeigen,  dass  beim  Kaninchen  die  Koch 'sehe  Lymphe  keinen 
wesentlichen  Einfluss  auf  die  Menge  der  produzirten  CO,  aosflbt. 
Während  der  durch  die  Lymphe  bewirkten  Temperatursteigerung  ist 
eine  leichte  Erhöhung,  während  des  Temperaturfalles  eine  geringe 
Verminderung  der  Kohlensäuremenge  bemerkbar.       Kräl  (Prag). 

Charrln,  Action  des  toxines  sur  un  microbe.   (La  Semaioe 

m^d.  1891.  No.  35.  p.  281.) 

Bouchard  hatte  zuerst  darauf  hingewiesen,  dass  der  B.  pj^' 

cyaneus   eine    gewisse    entwickelungshemmende    Einwirkung   ftof 

Milzbrandbacillen  im  lebenden  Organismas  auszuüben  vermag.   ^^^ 

1)  Berl.  klin.  Wochentohr.  1891.  No.  48.    [Ref.  dieses  Gentralbl.    1891.  No.  84.] 
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diesbezflglichen  Untereachttiigea  von  Guignard  und  Verf.  liessen 
zahlreiche  und  tiefe  Veränderungen  feststellen,  welche  der  Milzbrand- 
badllns  unter  dem  Einflüsse  der  Pyocy an eus Produkte  erleidet. 
Blagovetchenski  hält  Ton  den  löslichen  Produkten  des  B.  pyo- 
cy a  d  e  u  s  die  flüchtigen  fär  die  wirksamsten.  P  e  r  d  r  i  x  hat  gezeigt, 
dass  das  gebildete  Ammoniak  zu  einem  gewissen  Zeitpunkte  im 
Stande  ist,  die  Milzbrandkeime  abzutödten.  Arnaud  wies  nach, 
dass  der  B.  pyocyaneus  grosse  Mengen  von  Ammoniakverbin- 
doDgen  produzirt.  Verf.  und  Guignard  haben  nun  neuerlich  zahl- 
reiche Versuche  mit  den  in  Alkohol  löslichen,  den  unlöslichen  und 
den  durch  Destillation  gewonnenen  Substanzen  angestellt,  ohne  indes 
vorläufig  n&her  auf  selbe  einzugehen.  Sie  ziehen  aus  den  erhaltenen. 
BesQltaten  folgende  Schlttsse:  Die  flflchtigen  Stoffe  wirken,  und  zwar 
dtirch  das  Ammoniak,  ausserdem  durch  Elemente,  die  bisher  nicht 
bestimmt  sind.  Nichtsdestoweniger  gehört  diese  Wirkung  in  gleicher 
Weise  den  löslichen  und  unlöslichen  Substanzen  an,  nur  dass  die 
ersteren  etwa  doppelt  so  energisch  als  die  letzteren  wirken. 

Kr&l  (Prag). 

Pa]ie,N.,  Modificazione  osservata  nei  bacilli  del  tuber- 
colo  duran te  la  cura  con  la  linfa  del  Koch.  (La  Riforma 
med.  1891.  Vol.  VU.  No.  25.  p.  290.) 

Bei  circa  30  Fällen  von  Lungentuberculose,  die  20—30  Tage  mit 
Taberculin  behandelt  wurden,  untersuchte  Verf.  täglich  die  Bacillen 
im  Sputum  auf  deren  Veränderungen  und  fand,  dass  in  allen  Fällen, 
bei  welchen  nach  der  Injektion  keine  deutlich  ausgesprochene  febrile 
Beaktion  mit  den  gleichzeitigen  subjektiven  Symptomen  folgte,  im 
allgemeinen  nur  geringe  Schwankungen  der  Bacillenzahl  zur  Beobach- 
toBg  kamen  und  dass  die  Bacillen  nicht  selten  eine  geringere  Resi- 
stenz gegen  die  Entfärbung  mit  Salzsäure  besassen.  Wenn  hingegen 
Dich  der  Injektion  febrile  Reaktion  mit  den  anderen  subjektiven  Er- 
scheinungen vorhanden  war,  dann  stieg  in  den  folgenden  24  Stunden 
die  Bacillenzahl  beträchtlich  an.  Einige  der  Bacillen  zeigen  einen 
Zerfall  in  Fragmente,  der  grössere  Theil  bleibt  unverändert.  Nach 
wiederholten  Injektionen  mit  neuer  Reaktion  wurden  die  Bacillen  im 
Sptitum  immer  zahlreicher,  die  Mehrzahl  derselben  erschien  jetzt 
kldner  und  sie  bildeten  häufig  Gruppen.  Bei  den  weiteren  Injektionen, 
die  nicht  mehr  von  bemerkbaren  Reaktionen  gefolgt  waren ,  vermin- 
derten sich  die  Bacillen  nach  und  nach  bis  zu  der  Zahl  herab  und 
selbst  darunter,  wdche  vor  dem  Beginne  der  Kur  konstatirt  wurde. 

Verf.  theilt  einen  Fall  ausführlicher  mit,  bei  welchem  sich  die 
quantitativen  und  qualitativen  Veränderungen  der  Bacillen  gut  aus- 
l^rigt  darstellten.  Vor  der  Behandlung  waren  einzelne  gut  gefärbte 
Bacillen  im  Sputum  nachweisbar.  Nach  den  ersten  Injektionen  wuchs 
kosstant  die  Badllenmenge,  dann  fanden  sich  einzelne  Gruppen  von 
Batillen  vor,  deren  Individuen  die  von  Fraentzel  beschriebenen 
Veränderungen  sehen  liessen,  später  zeigten  sich  dichte  Bacillenhaufen, 
die  aas  bedeutend  kleineren  Bacillen  bestanden  und  schlecht  oder 
Sar  nicht  gefärbt  blieben.  Je  häufiger  das  Vorkommen  der  elimi- 
oirten  Bacillenhaufen,  um  so  seltener  sieht  man  im  Sputum  Einzel- 
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BtäbcheD.  Schliesslich  wurden  vom  24.  Tage  an  auch  entere  bedeutend 
kleiner  und  niüimen  an  Zahl  ab. 

Die  Bacillen  erleiden  also  in  Folge  der  Einwirkung  der  Koch- 
sehen  Lymphe  Veränderungen  am  Sitze  der  Lftsion  und  werdo, 
wenn  die  Injektion  eine  ausgesprochene  Reaktion  auslöste,  mit  dem 
Sputum  aus  dem  Organismus  entfernt.  Er&l  (Prag). 

Weyl,  Zur  Theorie  der  Immunität  gegen  Milzbrand. 
(Zeitschr.  f.  Hyg.  Bd  XL  No.  3.) 

Verf.  sucht  die  Frage,  weshalb  gewisse  Thiere  gegen  Milzbrand 
immun  seien,  dadurch  zu  lösen,  dass  er  sie  mit  Milzbrandsporen  impfte 
und  letztere  nach  einiger  Zeit  auf  Thiere  tibertrug,  die  fftr  Milzbrand 
emp&nglich  waren.  Die  für  Milzbrand  empfänglichen  Thiere  gehen 
dabei  entweder  an  Milzbrand  zu  Grunde ;  Dann  beruht  die  Immunität 
der  immunen  Thiere  auf  Entwickelungshemmung,  die  im  empfiLog* 
liehen  Thiere  nicht  andauert,  oder  das  empfängliche  Thier  bleibt 
am  Leben:  dann  sind  die  Milzbrandsporen  abgeschwächt  oder  ge- 
tödtet. 

Verf.  impfte  Tauben  und  Hühner,  und  zwar  immune  Indivi- 
viduen,  mit  mehreren  Seidenfäden,  welche  mit  sehr  virolenten 
Milzbrandsporen  imprägnirt  waren,  in  dieselbe  Hauttasche  an  Bmst 
oder  Bauch.  Nach  bestimmten  Zeiten  (1—15  Tagen)  wurden  die 
Fäden  herausgenommen,  in  mehrere  Stücke  zerschnitten  und  aof 
weisse  Mäuse,  Agar  und  Bouillon  verimpft.  Es  zeigte  sich,  dass  die 
Mäuse  nicht  mehr  starben,  welche  mit  Milzbrandfäden  geimpft  wareOr 
die  vorher  6  Tage  lang  im  Körper  der  Taube  verweilt  hatten.  Bei 
Versuchen  mit  Hühnern  waren  die  Sporen  vom  4.  Tage  ab  nicht  mehr 
virulent. 

Aus  den  mitgetheilten  Tabellen  geht  hervor,  dass  die  der  Taube 
entnommenen  Ffiden  Wachsthum  auf  Agar  zeigten,  wenn  die  mit 
denselben  geimpfte  Maus  an  Milzbrand  einging.  Der  Kulturyersucii 
fiel  dagegen  negativ  aus,  wenn  das  Thier  am  Leben  blieb.  Ein  V^^' 
such  ergab,  übereinstimmend  mit  den  von  G  e  p  p  e  r  t  ausgesprochenen 
Ansichten,  dass  das  Thierexpenment  positive  Resultate  ergab,  wäh- 
rend die  Kultur  versagte. 

Unter  Berücksichtigung  mehrfacher  möglicher  Einwände  ergiebt 
sich  aus  den  Versuchen  das  Resultat,  dass  Sie  Immunität  der  Tauto^ 
und  Hühner  gegen  Milzbrand  dadurch  zu  Stande  kommt,  dass  die 
Milzbrandsporen  im  immunen  Thiere  abgetödtet  werden.  Auf  <ue 
Frage,  in  welcher  Weise  die  Sporen  im  immunen  Thiere  zu  Grande 

fehen,  verweist  Verf.  auf  die  Arbeit  von  Trapeznikoff  (Asn- 
ast.  1891),  der  unter  Metschnikoffzu  dem  Resultate  kam,  dass 
die  Sporen  im  immunen  Thiere  zu  Bakterien  auswachsen  und  von 
den  Leukocyten  gefressen  werden.  Verf.  möchte  aber  trotzdem  mcht 
den  Schein  erwecken,  als  ob  er  die  chemische  Theorie  der  Mi»- 
brandimmunität  auch  nur  für  erschüttert  ansehe. 

Ger  lach  (Wiesbaden). 
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üeber  Wasseifiltration  durch  Steinfilter. 

Von 

Dr.  E.  T.  Esmarch, 

HrofMsor  der  Hygi«n« 
in 

Königsberg  i.  Pr. 

Die  Frage  der  Wasserfiltration  im  Kleinen  wird  stets  eine  hygie- 
i|i8cb  sehr  wichtige  bleiben,  denn  wenn  auch  mehr  und  mehr  nament- 
lich grossere  Gemeinwesen  sich  daran  machen ,  für  eine  centrale 
W&aserreinigung  zu  sorgen  und  ihren  Mitgliedern  bereits  ein  yoU- 
kommen  einwandfreies  Wasser  zu  liefern,  wird  dieses  doch  in  vielen 
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des  Steiaet  ein  darohgehender  Spniag,  weshalb  das    Filter  bei  den 
Venachen  stets  nur  halb  gefüllt  wurde. 

Tiefe  der  AoshöhlaDg  35  em,  oberer  OefldongsdarolimeeBer  31  cm, 
Dieke  der  Wand  8 — 4  cm,    Porenvolamen  27,3  */g. 

(Oesehenk  wie  C.) 

Filterstein  £.  (ICas.  Katalog  No.  775.) 

ICezikanisches  Filter  aus  sehr  leicht  zerreiblichem  Sandstein.  Tiefe 
der  Aushöhlung  27  cm,  oberer  Oeffnungsdurohmesser  39  cm, 
Dicke  der  Wand  4  cm,     Porenvolumen  42  ^j^, 

(Oesch.  y.  Herrn  Matthiesse n,  Hamburg.) 

Filterstein  F.     (Mus.  Katalog  Ko.  777.) 

Altes  holsteinisches  Filter  aus  sachsischem  Sandstein.  Tiefe  der 
Aushöhlung  81  cm,  oberer  Oeffnungsdurohmesser  27  cm,  Dicke 
der  Wand  4  cm,     ForenTolumen  35,4  ^/^. 

(Gesch.  Ton  Dr.  Hallin g,  Glückstadt) 

Da  die  GOte  eines  Wasserfilters  nach  unseren  jetzigen  Anschaa- 
ungen  in  erster  Linie  yon  der  F&higkeit  abhängt,  Bakterien  zorflck- 
zuhalten,  wurden  ?or  Allem  nach  dieser  Richtung  hin  Versuche  mit 
den  Filtern  unternommen.  Es  wurden  deshalb  zu  dem  Zweck  die 
Filtersteine  nach  einander  mit  Wasser  aus  der  Berliner  Leitung  sn- 
gefOUt  und  dazu  je  nach  der  Grösse  des  Filtersteines  1 — 3  BouilloD- 
kulturen  eines  farbstofibildenden  Bacillus  hinzugesetzt;  absichtlich 
war  das  ziemlich  keimarme  Berliner  Leitungswasser  gewählti  um  Ton 
Yomherein  den  hineingesetzten  Kulturen  ein  Uebergewicbt  zu  geben 
und  so  ein  Ueberwuchertwerden  derselben  möglichst  lange  hintenao- 
zuhalten. 

Der  Zusatz  der  farbstoffbildenden  Bakterien  erfolgte 
selbstverständlich  zu  dem  Zweck,  möglichst  leicht  und  frilhzeitig  in 
dem  Filtrat  eine  Durchlässigkeit  des  Filters  nachweisen  zu  können; 
es  geschah  in  der  Weise,  dass  zunächst  das  Filter  zur  Hälfte  mit 
Wasser  gefQllt,  dann  die  Bouillonkultur  zugesetzt  und  endlich  das 
Filter  ganz  angefüllt  wurde,  es  war  so  eine  gleichmässige  Miscbang 
der  Bakterien  mit  dem  Wasser  gewährleistet  Als  zuzusetzende  Bak- 
terie nahm  ich  die  in  unserer  Sammlung  als  „rother  Kieler  Bacillos^ 
bezeichnete  Art,  dieselbe  war  uns  ?or  Jahren  durch  Herrn  Professor 
Fischer  aus  Kiel  Qbersandt  worden;  es  ist  ein  grosser,  ziemlich 
dicker,  träge  sich  bewegender  Bacillus,  der  in  Gelatine  verpflaoz^ 
schon  in  sehr  kurzer  Zeit  einen  schönen,  siegellackrothen  Farbstoff 
produzirt,  der  ihn  unter  Tausenden  yon  anderen  Kolonieen  leicht 
aufzufinden  ermöglicht.  Da  er  Typhus-  und  Cholerabacillen  an  GrOsse 
übertrifft,  glaube  ich  wohl  mit  Recht  annehmen  zu  dürfen,  dass,  wo 
es  sich  im  Filtrat  zeigt,  auch  die  pathogenen  Bacillen  durch  das 
Filter  gegangen  wären,  ich  habe  deshalb  und  weil  das  Arbeiten  mit 

!>athogenen  Bakterien  in  so  grossen  Wassermengen  yertheilt,  uo- 
assende  DesinfektionsYorkehrungen  nöthig  gemacht  hätte,  von  dem 
letzteren  abgesehen. 

Der  Nachweis  der  rothen  Bakterien  im  Filtrat  war  ein  relativ 
einfacher,  es  wurden  ein  bis  zwei  Tropfen  des  Filtrates  dicht  unter 
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dem  Filter  in  einem  sterilisirten  P  e  t  r  i '  sehen  Sch&lchen  aufgefangen, 
10  ccm  N&hrgelatine  dazu  gethan  und  nach  gründlicher  Mischung 
durch  Hin-  und  Herbewegen  letztere  erstarrt.  Mehr  wie  ein  oder 
zwei  Tropfen  des  Filtrates  zu  nehmen,  erwies  sich  als  nicht  Tortheil- 
haft,  da  die  Bakterienzahl  des  filtiirten  Wassers  in  allen  F&llen  bald 
so  gross  wurde,  dass  selbst  die  aus  dieser  kleinen  Wassermenge  sich 
entwickelnden  Kolonieen  nicht  mehr  zu  zahlen  waren.  —  Wo  daher 
in  den  unten  angeführten  Resultaten  nichts  besonderes  bemerkt  ist, 
möge  stets, die  Anzahl  der  Kolonieen  auf  einen  Wassertropfen  be- 
zogen werden. 

Ausser  diesen  bakteriologischen  Untersuchungen  wurde  dann  noch 
in  jed^n  Falle  auch  die  Quantität  des  filtrirten  Wassers  ermittelt 
und  pro  Stunde  berechnet  und  endlich  einige  Versuche  mit  stärker 
getrübtem  Wasser  angestellt,  um  die  klärende  Kraft  der  Filter  zu 
erproben.    Im  Einzelnen  yerliefen  die  Versuche  nun,  wie  folgt: 

Filter  A. 
BrsteB  Filtrat.  Klar  aber  intensiv  gelb,  Farbe  wie  normaler  Urin. 
Stark  thonig  riechend,  allmählich  heller  gelb,  aber  vom  3.  Tage  an 
leicht  getvübt  und  so  bleibend  bis  zum  Schluss  am  7.  Tage. 
Filtrat-Menge:   bei  voller  Füllung   (48  Liter)    pro  Stunde  896  ccm. 
Filtrat  am  2.  Tage,  nach  21-Btündigem  Betrieb. 

1  Tr.  SS  28  EoL,  darunter  3  rothe. 

2  Tr.  =  64  Kol.,        ,,         1  rothe. 

Am  3.  Tage  unzählige,  keine  rothe  darunter,  Gelatine  raeoh  ver- 
flüssigt. 

Am  4.  Tage  Befund  ebenso,  aber  entschieden  mehr  Bakt  im 
filtrirten  wie  im  unfiltrirten  Wasser. 

5.  und  6.  Tag  dito. 

Filter  B. 
In  den  ersten  18  Stunden  nur  300  ccm   flltrirt,   gelb  und  trübe, 
nach  Thon  riechend.    Später  klar,  aber  bis  zum  6.  Tage  noch  blase  gelb- 
lich, dann  wieder  etwas  trübe  werdend,   wohl  wegen  der  Bakterien. 
Menge:  pro  Stunde  ca.  72  ccm. 
Filtrat      am  2.  Tage  steriL 

„  „     3.  Tage  ca.  209  Bakt,  darunter  l  rothe. 

„  „     4.  Tage  1440  EoL,  keine  rothe  darunter. 

„  „     5.  u.  6.  Tage  unzählige  Kolonieen,  keine  rothe,  Gelatine 

schnell  verflüssigt. 
„  jp     7  Tage  dito,  viel  grüner  Farbstoff  gebildet. 

Filter  C. 
Wenige  Minuten  nach  Bingiessen  beginnt  schon  reichlicher  Tropfen- 
fall, nach  '/^  Stunden  3  Liter  flltrirt    Klare,  grüngelbe  Flüssigkeit, 
thonig  riechend,  am  nächsten  Tage  noch  etwas  gelblich. 
He n g  e :  3  ^/^  Liter  stündlich. 

Im  Filtrat    schon   nach    '/^    Stunden    im   Tropfen    60   rothe  und    300 
andere  Kolonieen. 

Am  nächsten  Tage  300  Kol.,  davon  ca.  100  rothe. 
Dünne   Lösung  von    chines.   Tusche,    die   in    80    cm   dicker 
Schicht  noch  die  Schrift  der  S  chweigger'schen  Sehproben  0,8  er- 
kennen lässt,  läuft  klar  mit  leicht  gelblichem  Schimmer  durch. 
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Filtrat  erlaubt    io    16  om   Schicht   noch   Sohweigger    2,0  gut  sa 

leBen. 

Filter  D.  aar  halb  gefüllt 
Erstes  Filtrat  nadh  8  Standen  tropfenweise,  klar,  aber  grüngelbe 
Farbe   und   stark  naoh  Thoa  rieehend,  nach    12  Tagen  neoh  immer 
einen  Stich  ins  Oelbe,  etwa  wie  blaeser  Urin. 
Menge:    täglich  ca.  2  Liter  mit  geringen  Schwankungen,  12  Tage  hin- 
durch SB  83 — 84  ccm  pro  Stunde. 
Filtrat      am  1.  Tage  steril. 

„  „     2.     „      in  l  Tropfen  8360  EoL,  darunter  1  rolALe. 

„  „     5.     „      unzählige   Kolon.,     rasche    Verflüssigung,    dabei 

auch  rother  Farbsto£P  gebildet,    also    audi   viele 
rothe  darunter. 
ff  „     6.     „      unaählige  Kolon.,  auch  yiele  rothe  darunter,  eot- 

söhieden  mehr  Kolon,  wie  im  uniltrirt.   Wasser. 
„  „  11.     „      im  unfiltr.  4380  Kolon,  i.  Tr.,  yiele  rothe;  im  fil- 

trirten,  18000  Kolon.,  mehrfach  rothe. 

Filter  B. 
Filtrat  trübe,  thonig  riechend,  erst  nach  5  Tagen  Wasser  klar. 
Trübes  Torfwasser  läuft  klar  durch. 

Nach  5  Stunden   in  einem  Tropfen    filtrirten  Wassers  schon  un- 
aählige rothe. 
Menge:  l.  Tag  =»  1^/^  Liter  pro  Stande. 

*•         >»        ^^     •  »f  »I  M 

O.  y,  ^=       1         1^  „  ,,  „ 

Filter  F. 

Brstes  Filtrat  nach  ca.  3  Stunden.     Trübe,  gelblich,  thonig  rie- 
chend, erst  am  5.  Tage  klar,  mit  schwachem  Stich  ins  Gelbe. 

Trübes  Spreewasser  läuft  klar  durch. 
Menge:  160  bis  170  ccm  stündlich. 

Im  ersten  Filtrat  nach  4 '/^  Stunden  im  Tropfen  aniählige 
Kolon.,  darunter  12  rothe. 

Am  2.  Tage  yiele^  rothe  swischen  uniähligen  anderen. 

Am  5.  Tage  vereinzelte  rothe,  unzählige  andere. 

Trotz  grösserem  Porenvolumen  geringere  Ergiebigkeit  wie  G,  wohl 
weil  schon  früher  lange  in  Gebrauch  gewesen. 

Es  ist  eigentlich  kaum  noch  nöthig,  darauf  hinzaweiseo,  daas 
kein  einziges  der  Filter  den  Ansprüchen  genügt  hat,  die  ¥rir  heatr 
zutage  bei  der  Reini^rung  des  Wassers  durch  Filtration  erheben; 
zwar  die  makroskopisch  sichtbaren  Trübungen  des  Torf- 
wassers, des  schmutzigen  Flusswassers  und  des  mit  Tusche  bräun- 
lich geftrbten  Wassers  wurden  in  recht  vollkommener  Weise  in  den 
Steinporen  zurückgehalten  und  dies  macht  es  auch  wohl  erklärlich, 
warum  diese  Filter  sich  einer  so  grossen  Beliebtheit  erfreat  haben 
und  theilweise  ja  auch  noch  erfreuen.  Hinsichtlich  der  Menge  des 
Filtrates  machten  sich  recht  bedeutende  Verschiedenheiten  be- 
merkbar, ein  Quantum,  wie  es  B,  D,  und  F  lieferten,  dürfte  auch 
bescheideneren  Anforderungen  eines  kleineren  Hausstandes  kaum  ge- 
nügen, jedoch  ist  hierbei  2U  berücksichtigen,  dass  die  Filter  thäl- 
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weise  alt  und  früher  schon  länger  in  Gebrauch  gewesen  waren,  ihre 
orsprQnglicfae  Durchlässigkeit  also  durch  allmähliche  Anhäufung  von 
Schmutzpartikelchen  in  den  Poren  stark  abgenommen  haben  kann. 
Filter  C  und  £  gaben  mehrere  Liter  in  der  Stunde  und  erfOUen  so 
in  der  That  nicht  zu  weit  gesteckte  Ansprüche  nach  dieser  Richtung 
hin  ganz  gut  Was  dagegen  den  für  den  Hygieniker  wichtigsten 
Punkt,  die  Fähigkeit,  Bakterien  zurückzuhalten,  betrifft, 
so  zeigte  sich  dieser  Aufgabe  kein  einziger  der  Filter  gewachsen; 
mehrfach  schon  im  Beginn  der  Filtration,  spätestens  aber  bis  zum 
dritten  Tage  konnten  in  dem  filtrirten  Wasser  die  oben  eingefüllten 
Bakterien  in  mehr  oder  weniger  reichlicher  Anzahl  nachgewiesen 
werden;  häufig  &nd  sehr  schnell  eine  Deberwucherung  der  rothen 
Bacillen  durch  andere  Arten  statt,  die  in  so  ungeheurer  Zahl  auftraten, 
dass  dadurch  sogar  makroskopisch  das  filtrirte  Wasser  getrübt  wurde. 

Diese  Bakterienvermehrung  muss  in  der  Poren  der  Filter  selbst 
vor  sich  gegangen  sein,  da  das  Filtrat  mehr  Keime  aufwies,  als  das 
unfiltrirte  Wasser,  und  mag  auch  wohl  wegen  Verstopfung  der  Pore^i 
einen  Theil  zu  der  geringen  Ergiebigkeit  der  Filter  beigetragen  haben. 
Die  gleiche  Erscheinung  kennen  wir  übrigens  schon  bei  den  Kohle- 
filtern, wo  auch  regelmässig  nach  einiger  Zeit  im  Innern  des  Filters 
ein  lebhaftes  Bakterienwachsthum  sich  einzustellen  pflegt,  das  dann 
zum  Auftreten  reichlicher  Bakterienmengen  im  Filtrat  auch  dort 
Veranlassung  gibt  In  unseren  Versuchen  waren  übrigens  die  Ver- 
hältnisse für  eine  Vermehrung  der  Keime  in  dem  Wasser  und  Filter 
abnorm  günstige,  wie  sie  unter  natürlichen  Verhältnissen  wohl  kaum 
vorkommen  werden;  durch  das  Einschütten  der  Bouillonkulturen 
wurde  dem  Wasser  eine  verhältnissmässig  grosse  Menge  gelöster  or- 
ganischer Substanz  beigemengt,  die  den  Fäulnissbakterien  reichliche 
Nahrung  bot;  man  wird  wohl  annehmen  können,  dass,  wenn  das 
unfiltrirte  Wasser  weniger  organische  Substanz  enthalten  hätte,  es 
auch  nicht  zu  einer  so  lebhaften  Vermehrung  der  Keime,  und  dem- 
nach auch  kaum  zu  einer  solchen  Trübung  des  Filtrates  gekommen 
wäre.  — 

Nichtsdestoweniger  müssen  wir  die  Leistung  der  Stein- 
filter vom  hygienischen  Standpunkte  aus  als  durchaus  unge- 
nügend erachten,  sie  werden  in  dieser  Beziehung  mit  den  Koble- 
filtern  in  gleichem  Range  stehen. 

Handelt  es  sich  nur  darum,  gröbere  Trübungen 
oder  solche,  die  durch  todtes  Material  in  dem  Wasser 
bervorgebrach t  werden,  durch  Filtriren  aus  dem 
Wasser  zu  entfernen,  werden  diese  wie  jene  mit  Vor- 
theil  angewendet  werden  können,  hat  man  es  aber 
mit  infektionsverdächtigem  Wasser  zu  thun,  werden 
ans  beide  Filterarten  im  Stiche  lassen,  ja  unter  Um- 
ständen wird  sogar  durch  diese  Filter  sodann  einer 
Vermehrung  der  infektiösen  Keime  und  somit  einer 
Weiterverbreitung  der  betreffenden  Krankheit  Vor- 
schub geleistet  werden  können. 

Königsberg  i.  Pr.,  23./3.  92. 


532  Podwyssoski  und  Sawttchenko  , 


Ueber  Farasitismus  bei  Garcinomen  nebst 
Beschreibung  einiger  in  den  Garoinomgeschwülsten 

schmarotzenden  Sporozoen. 

(Aus  dem  Institute  f.  allgem.  Pathologie  an  der  Uniyersit&t  Kiew.) 

Von 

Prof.  W.  Podwyssozkl  jun.  und  Assist  Dr.  J.  Sawtschenko. 

Mit  S  ebromolithogimphisehen  Tafeln. 
(FortMUnng.) 

Nach  Sjö bring  strebt  der  ursprünglich  aus  einem  sehr  kleiueo 
protoplasmatischen  Körper  bestehende  Parasit ,  in  den  Kern  einzu- 
dringen, macht  darin  die  ersten  Stadien  seines  Entwickelongszyklas 
durch,  nimmt  daselbst  an  ümfiang  zu,  tritt  dann  aus  dem  Kerne  her- 
vor und  lebt  in  der  Zelle,  woselbst  auch  seine  Sporenbildung  erfolgt. 
Um  den  reifen  Parasiten  herum  bildet  sich  eine  Hülle,  die  die  m- 
zelnen  Sporen  zu  einer  besonderen  Sporocyste  vereinigt;  innerhalb 
der  letzteren  beginnt  das  Wachsthum  der  Embryonen.  Eine  Ken- 
Substanz  besitzt  der  Schmarotzer ,  diesem  Autor  nach ,  in  keioem 
seiner  Entwickelungsstadien,  und  es  stellt  Sjö  bring  seinen  Parauteo 
in  die  Gruppe  der  Mikrosporidien,  und  findet  an  ihm  eine  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Parasiten  der  Pebrinekrankheit  der  Seidenraupe. 

Das  Material  von  nahezu  200  Fällen  von  Krebs,  auf  das  Heu- 
kelom  seine  Schlüsse  basirt,  muss  im  Vergleich  zu  dem  sdoer 
Vorgänger  als  ungeheuer  gross  betrachtet  werden.  Er  unterscheidet 
zwei  Arten  solcher  Gebilde:  Grosse  runde,  die  Epithelzelle  aus- 
dehnende und  den  Kugeln  beim  Molluscum  contagiosum  ähnlicbe 
Formen,  und  kleine  Kugeln;  zwischen  diesen  beiden  existireD 
Debergangsformen.  Die  Gegenwart  dieser  Gebilde  in  der  Zelle 
ruft  eine  Verflachung  des  Zellkernes  hervor.  Die  kleineren  Kugeln 
sind  in  allen  Krebsen  anzutreffen,  und  zwar  besonders  zahlreich  an 
den  Stellen,  wo  die  allerstärkste  Vermehrung  des  Epithels  vor  sich 
geht  Sie  sind  beträchtlich  kleiner,  als  die  sich  fragmentirendeD 
Leukocyten  und  besitzen  in  ihrem  Aeusseren,  meint  Autor,  etwas 
derart  Charakteristisches,  dass  bei  einiger  Uebung,  nicht  nur  er  selbst, 
sondern  auch  seine  Schüler  dieselben  mit  Leichtigkeit  auffanden  und 
von  den  Leukocytenbruchstücken  unterschieden.  Diese  Zelleinscblüsse, 
die  diesem  Autor  nach,  nirgends  sonst,  ausser  beim  Krebse  vor- 
kommen, ihrer  Natur  nach  betrachtend,  erklärt  Heukelom  die 
einen,  und  zwar  die  grossen  Kugeln,  mit  einem  hohen  Wahrschein- 
lichkeitsgrade für  Schmarotzer  aus  der  Klasse  der  Protozoen,  c^^' 
schliesst  sich  aber  nicht,  seine  Meinung  über  die  anderen  auszu- 
sprechen, und  hält  es  für  schwer,  dieselben  vom  Standpunkte  der 
parasitären  Hypothese  zu  deuten.  Was  aber  die  sich  aufdrängende 
Frage  anbetrifft,  ob  diesen  parasitären  ZelleinschlQssen 
irgend  welche  Bedeutung  in  der  Aetlologle  des  Krebses 
zukomme,  so  hält  es  Verfasser  mit  einer  nachan- 
mungs würdigen  Objektivität  für  unmöglich,  dieselbe 
zu  entscheiden   und  neigt  sich   eher   zu   Gunsten  der 
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eDtgegengesetzten  Auffassang,  ohne  sich  aber  end- 
gültig weder  für  die  eine,  noch  für  die  andere  Mei- 
nung auszasprechen. 

Eine  grössere  Bestimmtheit  in  seinen  Ansichten  über 
die  Natur  der  Zelleinschlüsse  beim  Krebse  legt  Kossinsky  an 
den  Tag.  Indem  er  die  geschichtliche  Angabe  über  den  zuerst 
Ton  Virchow  bereits  1847  gelieferten  Nachweis  sogenannter 
Physaliphoren  oder  höhlenartiger  Krebszellen,  die  in  ihrem  Innern 
andere  Tochterelemente  enthalten,  ins  Gedächtniss  ruft  und  diese 
Tochterelemente  mit  den  in  neuester  Zeit  beobachteten  intracellu- 
lären  Sporozoen  bei  der  Page  tischen  Krankheit  und  beim  Krebse 
(Pfeiffer,  Thoma  a.  A.)  zusammenstellt,  beschreibt  Kossinsky 
die  von  ihm  innerhalb  der  Krebszellen  nachgewiesenen  Gebilde,  und 
spricht  sich  mit  yoller  Bestimmtheit  für  deren  para- 
sitären Charakter  aus.  Dank  einer  zweckmässigen  Härtung 
(Sublimat)  und  einer  entsprechenden  Färbung  gelang  es  dem  Ver- 
fasser, manche  Einzelheiten  der  Struktur  dieser  Zelleinschlüsse  nach- 
zuweisen, die  von  seinen  Vorgängern  offenbar  ungesehen  geblieben 
sind.  Es  gehören  hierher  vor  Allem  safraninophile, 
sichelförmige  Körperchen,  die  in  eine  zartgekörnte 
Protoplasmamasse  eingebettet  sind  und  mit  dersel- 
ben einen  grossen,  runden  Zelleinschluss  bilden. 

Auf  Grund  namentlich  dieser  letztgenannten  Formen  mit  den 
sichelförmigen,  für  einen  gewissen  Entwickelungscyklus  der  Sporozoen 
charakteristischen  Körperchen,  neigt  sich  Verfasser  eher  zu 
Gunsten  der  parasitären  Hypothese,  als  zu  derjeni- 
gen der  Leukocyten-Einwanderung  und  irgend  welcher 
Degenerationserscheinungen;  in  den  verschiedenen  Entwickelungs- 
stadien  der  Cardnomeinschlüsse  sieht  Kossinsky  eine  Analo- 
gie mit  den  einzelnen  Momenten  des  Entwickelungs- 
cyklus mancher  Coccidien  und  am  meisten  der  Art 
Eimer ia,  äussert  sich  diesbezüglich  aber  dennoch,  aus  verständlichen 
Gründen,  nur  in  den  Grenzen  blosser  Vermuthungen. 

In  die  Reihen  der  offenkundigen  Anhänger  der  Hypothese  über 
den  Parasitismus  der  Zelleinschlüsse  bei  Epitheliomen  und  Krebsen 
stellten  sich  endlich  in  demselben  Jahre  in  Frankreich  MichaudO« 
Vincent*)  und  Malassez'),  die  innerhalb  von  Epithelzellen 
Coccidien  gefunden  haben,  und  bereit  sind,  in  denselben  die  Ursache 
der  geschwulstartigen  Epithelwucherung  zu  sehen.  Nach  Vincent 
fehlen  die  Sporozoen  in  anderen  Geschwülten,  sowie  in  normalen 
Epithelien;  sie  finden  sich  ausschliesslich  in  Garcinomen.  Als  Ver- 
treter dieser  Ansicht  in  England  können  Wright^)  und  Rüssel^) 
gelten,  wobei  letzterer  eher  zu  Gunsten  einer  Deutung  der  Zellein- 
schlüsse als  Sprosspilze,  denn  als  Sporozoen  hinneigt.  Die  uner- 
wartete Folgerung  R  u  s  s  e  T  s  wird  dadurch  erklärt,  dass  es  in  Folge 


1)  Miehaud,  SeniAiii«  m^d.  1889.  No    t9. 

9)  Vi  nee  Dt,  Anaales  de  Mierographie.  1890.  D^cembre. 
Malasies,  Areh.  de  m^d.  exp^r.  1890.  Vol.  IL 
Wrigbt,  Ramsay,  Ref   Centr.  f.  allg.  Pathol.  1890.  No.  U. 

5)  Bat  sei,  The  BrftUb  med.  Jonrn.  1890. 
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men,  wie  sie  vom  Verfasser  aaf  Fig.  3,  29,  31,  39  und  ios- 
besondere  auf  Fig.  40  abgebildet  sind,  selbst  bei  strengem  Skepti- 
zismus, zweifellos  auf  einzelne  Entwickdungsstadien  von  Sporozoen 
hinweisen  können.  Es  wird  übrigens  der  Fortschritt  des  Wissens  in  so 
schwierigen  Fragen,  wie  es  der  Parasitismus  beim  Krebse  ist,  durch 
Mässigung  und  Vorsicht  mehr  gef&rdert,  als  durch  weitgreifende  Ver- 
allgemeinerungen, die  eine  strenge  Kritik  der  Thatsachen  nicht  be- 
stehen können. 

Fast  gleichzeitig  mit  der  St  ein  haus*  sehen  Arbeit  erschien  in 
Gestalt  eines  Briefes  an  die  Kiewer  GeburtshQlflich-gyn&kologische 
Gesellschaft  eine  kurze,  sich  auf  die  uns  interessirende  Frage  be- 
ziehende vorläufige  Mittheilung  von  Sudakewitsch^).  Verf.  be- 
hauptet, es  sei  ihm  bei  der  mikroskopischen  Untersucnang  von  ca. 
60  Fällen  der  allerverschiedensten  Krebse  gelungen,  die  Gegenwart 
eines  gewissen,  wenn  auch  nicht  immer  desselben  Schmarotzers  zu 
konstatiren.  Die  in  einer  ganzen  Reihe  von  Fällen  der  Garcinomatose 
beobachteten  Bilder  ist  Verf.  noch  geneigt,  einem  gewissen  Zweifel  zu 
unterziehen,  in  dem  einem  dieser  Fälle  erblickt  er  dagegen  zweifellose 
Beweise  dafQr,  dass  „beim  Menschen,  ebenso  wie  bei  an- 
deren Thieren,  eine  carcinomatöse  Wucherung  des 
Drüsenepithels  unter  dem  Einflüsse  einwandernder 
Schmarotzer  aus  der  Klasse  der  Sporozoen  erfolgen 
kann.'^  Aus  der  angeführten  Notiz  ist  es  ersichtlich,  dass  Verf. 
erstens  für  bewiesen  erachtet,  dass  bei  den  Thieren  eine  carcino- 
matöse Wucherung  des  DrQsenepithels  unter  dem  Einflüsse  von 
Sporozoen  erfolge,  zweitens  aber,  dass  in  seinem  Falle  eines  pri- 
mären Krebses  der  Bauchspeicheldrüse  beim  Menschen  eine  ursächliche 
Beziehung  zwischen  der  verstärkten  Epithel  Wucherung  und  den  im 
Epithel  schmarotzenden  Sporozoen  besteht  Bei  der  Betrachtung  der 
interessanten,  vom  geehrten  Kollegen  Sudakewitsch  einem  von  uns 
liebenswürdig  demonstrirten  Präparate,  war  thatsächlich  eine  unge- 
heure Menge  zweifelloser  coccidienähnlicher  Sporozoen  innerhalb  der 
vakuolisirten  Krebszellen  zu  konstatiren.  Was  aber  die  Frage  der  ur- 
sächlichen Beziehung  zwischen  diesen  Schmarotzern  und  der  carcinoma- 
tösen  Epithelwucherung  selbst  anbetrifift,  so  ist  dies  aus  leicht  verständ- 
lichen Gründen  am  pathologisch-anatomischen  Materiale  unmöglich 
zu  entscheiden,  und  es  müssten  dem  Verfasser  der  vorläufigen  Mit- 
theilung, zur  Aufstellung  seines  Schlusses,  sonstige  Beweise  und 
namenüich  die  der  experimentellen  Untersuchung  zur  Verfügung 
stehen,  deren  Veröffentlichung  vom  Verf.  zu  erwarten  ist 


Aus  der  Zusammenstellung  sämmtlicher  angeführten  und  in  der 
Litteratur  vorhandenen  Angaben  über  die  sporozoären  Schmarotzer 
in  den  Carcinomen  ist  zu  ersehen,  1)  dass  die  (Vage  selbst  über  der- 
artige Parasiten  in  carcinomatösen  Geschvrülsten  nichts  Neues  ist, 
dass  die  ersten  positiven  Nachweise  dieser  Art  bereits  vor  4  Jahren 
geliefert  worden  sind  (Pfeiffer),  und  dass  die  nachfolgenden  bereits 

1)  Beriebt  der  Sltiaog   d    Kiewer  gebarUhaifiich-gynlkologischen  Oeiellscbeft  too 
t4.  November  1891.    (Wrftteeb.  1891.  No.  49.)     [Rasiiseh] 
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ziemlich  zahlreichen  analogen  Befunde  deshalb  nicht  den  Namen  Ent- 
decknng  verdienen,  und  wenn  denselben  auch  wiederholt  diese  Be- 
deutung zuerkannt  worden  ist,  es  nur  wegen  Unkenntniss  der  Litteratur 
dieser  Frage  geschehen  ist ;  2)  auch  gegenwärtig  noch  die  Autoren,  die 
ein-  und  dieselben  sporozoenartigen  Formen  innerhalb  von  Krebszellen 
gesehen  und  beschrieben  haben,  in  der  Deutung  des  Wesens  und  der 
Bedeutung  dieser  Formen  nicht  übereinstimmen.  Den  einen,  sich 
am  meisten  hinrdssenlassenden  Forschern  gilt  nicht  nur  der  parasitäre 
Charakter  der  Zelleneinschlüsse  als  vollkommen  klar  und  bewiesen, 
sondern  es  ¥rird  auch  das  geschwulstartige  Wuchern  des  Epithels, 
die  Bildung  metastatischer  Herde  etc.  in  eine  ursächliche  ätiologische 
Beziehxing  zu  dem  besagten  Schmarotzer  gebracht;  andere,  ob- 
jektivere Autoren,  indem  sie  innerhalb  der  Krebszellen  den  Sporo- 
zoen entsprechende  Gebilde  beschreiben  und  abbilden,  dessen  bewusst, 
dass  die  Deutung  dieser  Gebilde  vom  Standpunkte  der  parasitären 
Hypothese  weit  befriedigender,  als  von  dem  jeglicher  sonstiger  Hypo- 
these ausfalle,  verheimUchten  aber  auch  nicht,  dass  die  Gesammtheit 
der  bisher  veröffentlichen  Data  die  Existenz  eines  Parasiten  über- 
haupt und  eines  spezifischen  Krebsparasiten  im  Speziellen  in  den 
Krebszellen  anzunehmen  nicht  berechtige;  die  dritte  Reihe  der 
Forscher  legt  endlich  einen  übertriebenen  Skeptizismus  an  den  Tag, 
indem  dieselben  jegliches  Vorkommen  sporozoärer  Schmarotzer  in  den 
Krebszellen  leugnen,  sämmtliche  für  Parasiten  gehaltenen  Zellenein- 
schlüsse aber  bald  als  eingewanderte  Leukocyten  und  rothe  Blut- 
körperchen, bald  als  sogenannte  Nebenkerne  deuten. 

Die  Ursache  so  scharfer,  von  vielen  angesehenen  Forschern  ver- 
tretener Widersprüche  liegt  zweifellos  einerseits  in  einer  allzugrossen 
Uebereilung  und  einer  übermässigen  Verallgemeinerungssuctit  der 
Einen  auf  Grund  mikroskopischer  Befunde,  andererseits  aber  in 
grossen  Ansprüchen  und  allzogrosser  Vorsicht  in  den  Schlüssen  der 
Anderen ;  das  Fehlen  von  Formen,  die  für  ein  gewisses  Entwickelungs- 
stadium  der  Sporozoen  charakteristisch  wären,  und  jeden  Gedanken 
an  die  Möglichkeit  einer  Verwechselung  solcher  Formen  mit  irgend- 
welchen sonstigen,  nicht  parasitären  Gebilden  ausscbliessen  würden, 
bildet  offenbar  die  Ursache  der  richtigen  Vorsicht  der  letztgenannten 
Forscher.  Es  würde  der  Nachweis  solcher,  für  die  Sporozoen  allein 
charakteristischer  Formen  bereits  genügen,  die  Frage  über  die  Be- 
deutung der  Carcinom.einschlüsse  zu  entscheiden  und  der  Hypothese 
über  die  parasitäre  Natur  des  Krebses  etwas  mehr  Halt  zu  verleihen. 
Seit  es  einem  von  uns  geglückt  ist  Sporozoen  innerhalb  des 
Hühnereies  nachzuweisen  und  deren  zerstreutes  Vorkommen  in  der 
menschlichen  Leber  zu  konstatiren  ^),  ist  das  Interesse  für  die  sporo- 
zoären  Schmarotzer  und  ihre  Bolle  in  der  Pathologie  des  Menschen 
in  unserem  Institute  nicht  erloschen.  Die  Frage  über  die  intraepithe- 
lialen Gebilde  innerhalb  der  Carcinomzellen  ist  eines  der  Laboratoriums- 
themata geworden  und  wiederholt  als  Gegenstand  für  spezielle  Arbei- 
ten vorgeschlagen  worden.  Die  im  Laufe  dieses  Herbstes  wiederholt 
^tattgefundenen  Besprechungen   dieses  Themas    mit    dem  Professor 

1)  W.  Podwjssoski,  Ccntralbl.  f.  ailg.  Pathologie.  Bd.  I.  1890.   —  C«ntralbK 
^*  Bftktoriologie.  Bd.  VI.  1889. 
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der  Zoologie,  Korotneff,  der  gende  Qber  Myxosporidien  ar- 
beitete, haben  uns  bewogen,  anaere  Aufmerksamkeit  den  aller- 
kleinsten  der  Carcinomeinsddüsae  zuzuwenden,  und  haben  in  bedeuten- 
den Masse  dazu  beigetragen,  deren  Zugehörigkeit  zu  den  Sporo- 
zoen festzustellen.  Angesichts  der  Nothwendifl^eit  einer  ferneren 
allseitigen  Erforschung  der  Frage,  ob  diesen  ähmarotzem  irgend- 
welche Bedeutung  in  der  Aetiologie  der  cardnomatösen  Epithdwuche- 
ruDg  zukomme,  oder  ob  dieselben  mit  der  Aetiologie  des  Krebses 
nicht  ebensowenig  zu  thun  haben,  wie  die  sogenannten  Krebsbakterien, 
hat  einer  von  uns  seine  Forschungen  in  dieser  Bichtung  fortgesetzt, 
welche  auch  rechtzeitig  zur  VerOffenÜichung  gelangen  werden,  in 
der  vorliegenden  Mittheilung  mochten  wir  nur  diä  Thats&chliche 
unserer  Beobaditnngen  bekannt  machen  und  die  überzeugenden  Be- 
weise der  Zugehörigkeit  der  beim  Carcinom  so  oft  vorkommenden 
ZelleneinschlQsse  zu  den  Schmarotzern  aus  der  Klasse  der  Sporozoen 
liefern;  die  unserer  Mittheilung  in  derartigen  Streitfragen  so  unent- 
behrlichen, möglichst  naturtren  illustrirenden  Abbildungen  machen 
längere  Beschreibungen  vollkommen  überflüssig. 

Die  Gegenwart  verschiedener  Entwickelungsstadien  intracellul&rer 
Sporozoen  in  den  Krebsen  ist  von  uns  bis  jetzt  in  mehr  als  20  F&Uen 
carcinomatöser  Entartung  verschiedener  Organe  (Testikel,  Haut,  Lippe, 
Brustdrüse,  Magen)  nachgewiesen  worden,  wobei  diese  Zellenein- 
schlüsse  nicht  in  allen  Krebsen  in  gleicher  Menge  vertreten  waren, 
in  einigen  sogar  vollkommen  fehlten.  Die  schönsten  und  zahlreichsten 
Sporozoenexemplare  wurden  im  Allgemeinen  in  den  medull&ren  Oe- 
schwülsten  und  namenüich  in  den  primftren  und  recidivirten  Krebsen 
der  Brustdrüse,  insbesondere  aber  in  zwei  FAlIen  von  medullärem  Car- 
cinom der  Kopfdecken  geftinden.  In  den  Kankroiden  der  Lippe  und 
des  Augenlides  sind  dieselben  äusserst  spärlich  vertreten.  Je  stärker 
überhaupt  die  Intensität  der  carcinomatösen  Wuche- 
rung ausgeprägt  ist,  je  zahlreicher  die  Mitosen  in  den 
Krebszellen  sind,  je  lockerer  die  Geschwulst,  und  je 
mehr  Neigung  dieselbe  zum  Zerfallen  besitzt,  um  so 
grösser  ist  auch  die  Menge  der  in  ihren  Zellen  anzu- 
treffenden Schmarotzer.  (SoUass  folgt.) 


Einige  Beiträge  zur  bakteriologischen  Technik. 

Von 

Dr.  med.  et  phil.  Georg  H.  F.  Nattall 

la  Baltimore,  Johnt  Hopkins  HotpiUl. 
mt  t  Figom. 

1.  Eine  verbesserte  Platinöse  f  flr  bakteriologische 
Untersuchungen  bei  Sektionen. 

2.  Zur  Herstellung  von  Tropfenkulturen. 

3.  ParaffinverschTuss  der  Reagenzglftschen. 

4.  Methode  zur  Gewinnung  sterilen  Blutserums. 

1.  Da  sich  bei  der  bakteriologischen  Arbeit  am  Sektionstische 
die  gewöhnliche  Platinöse  als  sehr  unpraktisch  erwies,  weil  der  Draht 
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«ich  beim  Durchstechen  der  Gewebe  fortwährend  biegt,  selbst  wenn 
^er  W%  dnrch  die  Oberfl&che  vermittelst  eines  sterilisirten  (heissen) 
Messers  etwas  gebahnt  wurde,  so  habe  idi  eine  etwas  zweckmftssigere 
FlatinOee   angerertigt,  wie  die  beig^ebene  Figur  1  sie  zeigt    Der 


Flg.  1. 

1  mm  dicke  Draht  ist  viel  weniger  biegsami  als  der  gebräuchliche,  das 
InstrameDt  hat  die  Form  eines  Speeres,  indem  das  Ende  zu  einer 
Spitze  zugehämmert  und  zugeschnitten  ist;  dieselbe  enthält  in  der  Mitte 
ein  Loch  und  ist  auf  den  Scdten  etwas  geschliffen,  so  dass  sie  scharf  ist 
und  mit  Leichtigkeit  in  die  Leber,  das  Herz  n.  s.  w.,  deren  Oberfläche 
vorher  etwas  angebrannt  worden  ist,  eingebohrt  werden  kann.  Hinten 
wird  der  Draht  in  ein  Messingröhrchen  gesteckt 

2.  Zar  Untersuchung  von  Tropfenkulturen  ist  folgende  Methode 
^hr  beqaem  und  für  das  Auge  weniger  ermüdend,  als  die  gewöhn- 
liche, da  durch  erstere  das  Einstellen  sehr  erleichtert  wird:  Mit 
einem  kleinen  Pinsel  wird  auf  dem  Drehtische  ein  feiner,  schwarzer 
Bing  auf  das  Deckgläschen  gemalt  (die  Farbe  besteht  aus  Lampen- 
russ  und  Blutserum).  Das  Gläschen  wird  in  gewohnter  Weise  steri- 
fisirt  und  der  Tropfen  in  die  Mitte  des  Binges  gebracht  Nun  ist  es 
leicht,  fQr  den  Bing  einzustellen,  und,  da  letzterer  in  der  gleichen 
Ebene  li^  wie  die  Oiiganismen,  so  werden  diese  durch  Verschie- 
bung des  Präparates  leicht  gefunden. 

3.  Aus  geschmolzenem,  auf  einen  Glasteller  gegossraem  Paraffin 
werden  vermittelst  einer  Blechröhre  Scheiben  ausgestochen,  die  einen 
etwas  grösseren  Durdimesser  haben,  als  die  zu  bedeckenden  Beagenz- 
glfischen.  Die  Scheiben  können,  in  Sublimat  sterilisirt  und  unter 
einer  Glasschale  aufbewahrt  werden.  Will  man  nun  ein  Beagenz- 
Raschen  mit  einer  solchen  Scheibe  bedecken,  so  wird  zuerst  der 
Wattepfropfen  angebrannt  und  zugeschnitten,  dann  die  Scheibe  etwas 
angewärmt  und  gleich  einer  Kappe  über  die  Oeffnung  des  Gläschens 
gesttUpt,  und  auf  den  Seiten  gut  angedrückt  Das  Gläschen  ist  nun 
hermetisch  verschlossen.  Im  Falle,  dass  die  so  zubereiteten  Böhrchen 
bei  hoher  Temperatur  aufbewahrt  werden  müssen,  wird  ein  kleines 
Loch  in  die  Paraffinkappe  gemacht  wegen  der  Ausdehnung  der  im 
Gläschen  enthaltenen  Luft,  dieses  wird  später  wieder  mit  frischen 
Paraffin  geschlossen. 

4.  UmBlutserum  verschiedener  Thiere  zu  gewinnen, 
erwies  sich  folgende  Methode  als  sehr  befriedigend:  Die  Form  des 
GeOsses,  welches  dazu  benutzt  wird,  ermöglicht  es,  eine  grössere  Menge 
von  Serum  von  dem  gewonnenen  Blute  zu  erhalten,  als  dies  mit  den 
sonst  gebräuchlichen  Methoden  der  Fall  ist  Auch  ist  die  Gefahr  der 
Verunreinigung  eine  viel  geringere. 

Die  Idee,,  die  der  Methode  zu  Grunde  liegt,  verdanke  ich  meinem 
Freunde,  Herrn  Dr.  Councilman,  welcher  vor  einigen  Jahren,  um 
Kaninchenblut  in  Ueineren  Quantitäten  zu  histologischen  Zwecken  zu 
erhalten,  fein  ausgezogene  Pipetten  benutzte,  welche  in  der  Mitte 
^e  ImgeUge  Erweiterung  aufwiesen. 
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Die  Kolben,  die  ich  selber  benutze,  können  ?on  beliebiger  Grösse 
angefertigt  werden,  so  dass  sie  von  10  bis  100  oder  mehr  ccm  fassen. 
Von  den  zwei  in  den  Kolben  einmündenden 
Bohren  ist  die  eine  weit  und  mit  einem 
Wattepfropfen  verschlossen,  die  andere  eng 
und  am  Ende  in  eine  feine  Spitze  ausgezogen, 
welche  zugeschmolzen  ?rird.  Letztere  wird  am 
besten  etwas  gebogen,  so  dass  sie  mit  der 
Axe  des  Kolbens  einen  stumpfen  Winkel  bil- 
det. Der  Apparat  wird  sterilisirt  und  auf 
ein  Reagenzglasgestell  gesetzt,  damit  die 
Spitze  vor  dem  Zerbrechen  geschützt  ist. 

Die  Arterie  wird,  wenn  man  nun  zum  Blut* 
entziehen  schreitet,mit 
zwei  Ligaturen  um- 
geben, deren  eine,  die 
vom  Herzen  weiter  ent- 
fernte, zugezogen,w&h- 
rend   die  andere  lose 

um  das  Gefäss  gelegt,  '^i^  ^* 

und    erst    wenn    die 

Spitze  des  Apparates  in  die  Arterie  eingedrungen  ist,  über  dieser 
ebenfalls  zugezogen  wird.  Eine  Klemme  wird  oberhalb  der  zwei-* 
ten  Ligatur  angebracht.  Nachdem  wir  einen  kleinen  Schnitt  in 
die  Arterie  gemacht  haben,  stossen  wir  die  Spitze  tüchtig  in  die 
Arterie  hinein,  binden  die  lose  Ligatur,  entfernen  die  Klemme,  and 
das  Blut  strömt  alsdann  in  den  Kolben  ein  und  füllt  denselben.  Die 
Arterie  wird  nun  wiederum  komprimirt  und  die  herausgezogene  Spitze 
des  Kolbenapparates  in  der  Flamme  zugeschmolzen.  Bei  entsprechender 
Grösse  der  Kolben  kann  man  einem  Thiere  mit  2— S  derselben  bei- 
nahe alles  Blut  entziehen,  und  mit  ziemlicher  Sicherheit  dabei  darauf 
rechnen,  steriles  Serum  zu  erhalten. 

Birnenförmige  Kolben  sind  den  runden  vorzuziehen,  da  mit  ihnen 
mehr  Serum  gewonnen  wird.  Das  Goagulum  gravitirt  gewöhnlich  in 
den  tiefsten  Theil  des  Gefässes  in  Form  einer  Kugel.  Das  Serum 
wird  am  besten  vermittelst  einer  oben  mit  einem  Wattepfropfen  ver- 
sehenen und  unten  in  eine  Spitze  ausgezogenen  und  gebogenen  Pipette 
aus  dem  Kolben  gesogen.  Es  ist  dabei  rathsam,  das  verschlossene  Ende 
der  Pipette  mit  einem  Gummischlauche  zu  verbinden  (^/,  M  lang), 
an  dessen  Ende  sich  ein  Glasmundstück  befindet.  Auf  diese  Weise 
kann  man  die  Spitze  der  Pipette  besser  dirigiren  und  Berührung 
derselben  mit  dem  Coagulum  vermeiden,  und  kann  auch,  da  die  Gummi- 
röhre  zwischen  den  Fingern  komprimirt  werden  kann,  das  Einströmen 
der  Flüssigkeit  in  die  Pipette  kontrolliren. 

Baltimore,  U.  S.,  17./12.  189L 
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Effront,  J.9  iDflueDce  des  fluorares^)  sur  Taccroisse- 
ment  de  la  levüre.  (BalletiD  de  la  Sociötö  chimique  de  Paris. 
S6rie  in.  Tome  V.  No.  10.  p.  731—734.) 

Das  Stadium  des  Einflusses  der  Fluorwasserstoffsäure  UDd  an- 
derer Fluorüre  auf  die  Wirksamkeit  der  Hefe  (BulletiD.  T.  V.  p.  476) 
bat  £f  front  folgende  Resultate  ergeben:  1)  dass  die  Einführung 
YOD  Fluor- Dämpfen  in  die  Bierwürze  den  Alkoholgehalt  vermehrt 
und  2)  dass  die  Thätigkeit  dieser  Salze  um  so  mehr  sich  offenbart, 
je  kleiner  das  Verhältniss  zur  angewandten  Befe  ist 

Diese  Resultate  haben  natürlich  Effront  dazu  geführt,  den 
Einfluss  der  Fluorüre,  resp.  Fluoride  auf  die  Vermehrung  und  Ent- 
wickelung  der  Hefezellen  zu  studiren.  Er  hat  eine  grosse  Zahl  von 
Versuchen  mit  der  Hefe  des  Handels  und  auch  mit  gezüchteten 
Reinkulturen  der  Hefe  gemacht. 

Mit  der  Hefe  des  Handels  (Presshefe  und  unrein),  herstammend 
aus  der  Fabrik  Springer,  hat  E.  folgendes  Verfahren  einge- 
schlagen > 

Als  flüssigen  Nährboden  wandte  er  eine  Lösung  von  Maltose  an, 
welche  dextrinirt  war  (20 <^  Baum6)  und  62,36  Proz.  Maltose,  8,65 
Proz»  Dextrin,  0,38  Proz.  Phosphors&ure,  0,71  Proz.  Kalcium  und 
2,91  Proz.  albuminolde  Substanzen  enthielt  Auf  ein  bestimmtes 
Volumen  der  genannten  Flüssigkeit  fügte  E.  ein  bekanntes  Gewicht 
Hefe  zu,  und  mit  Hülfe  des  Zeiss'schen  Zählers  hat  er  dann  die 
Zahl  der  Hefezellen,  welche  in  die  Flüssigkeit  eingeführt  waren, 
bestimmt.  Derselben  wurde  dann  eine  gewogene  Menge  von 
Fluorammonium  zugesetzt  und  das  Ganze  wurde  der  Gährung 
15  Stunden  (auf  dem  Wasserbade)  bei  einer  konstanten  Temperatur 
von  30  <>  C  überlassen.  Nach  dieser  Zeit  kühlte  E.  bis  5—8  ^  0 
ab  und  zählte  von  Neuem  die  Zellen. 

Um  diese  letztgenannte  Operation  zu  erleichtem,  hatte  er  die 
betreffende  Flüssigkeit  vor  der  Gährung  von  10  auf  100  Gubikcenti- 
meter  verdünnt.  Nach  der  Gährung  wurden  die  zugegebenen  Por- 
tionen von  1  g  Hefe  pro  1  Liter  von  2  auf  100  ccm 
verdQnnt,  und  diejenigen,  welche  2  g  Hefe  pro  Liter  erhalten  hatten, 
von  1  auf  100  ccm.  E.  hatte  vorweg  von  jeder  der  ge- 
nannten Portionen  2  Proben  entnommen  und  nachdem  diese  Proben^ 
wie  eben  referirt  worden  ist,  mit  Wasser  verdünnt  waren,  machte  er 
sich  Notizen  (von  10  Experimenten).  Nachfolgend  in  Kürze  die  er- 
baltenen  Resultate: 


1)  Floorüre   sind :   FlaorRmmonlnm,   Plnoralnminiom,    Plaorbor,   FlaorkAlcinm^ 
Vlaorkallnm,  PlaorKUidatn,  Flnonilber,  FloortitankaliaiD. 
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Man  sieht  in  beiden  Fällen,  dass  die  Zahl  der  Zdlen  sich 
vermehrt  durch  Beigabe  yon  Flaorammonium  zur  Bierwflrze.  Aber 
sobald  die  Dosis  von  ca.  6  Milligramm  flberschritten  wird, 
ftngt  die  Zahl  der  Zellen  an,  sich  zu  yermindern. 

Wenn  man  sich  die  Zahl  ausrechnet,  welche  w&hrend  16  Standen 
in  jeder  Portion  produzirt  wird,  so  findet  man,  dass  es  eine  re- 
lativ wenig  beträchtliche  Menge  ist 

Der  Probeversuch  enthielt  ursprünglich  30  Zellen.  Nach  der 
G&brung  lieferte  die  Flüssigkeit  yerdflnnt  von  2  auf  100  ccm  6  Zellen, 
demzufolge  enthielt  die  Flüssigkeit  800  Zellen  und  die  Vertnehrung 
während  der  Oähmng  war  1  :  10.  Bei  dem  Erfolg,  wenn  man 
2  Milligr  Fluorür  zusetzte,  war  das  Verhältniss  1  :  18;  bei  dem 
Erfolg  mit  4  Milligr  Fluorür  war  die  Vermehrung  1  :  16. 

Mit  einer  anderen  Hefe  erhielt  E.  folgende  Resultate: 

Vomohnuig 

Erfolg 1  ;  85 

Erfolgi  b«i  Zafttbmng  tob  1  Milligr  Flnorflr 1  :  40 

tt  t*  tt  tt     •        tf  tt 1  5  80 

tf         t»  t»  t»  10       I,  ,1         •     .     1  :  85 

tt         ti  ff  tt  80       fy  II         ........     1  :  15 

Im  Allgemeinen  erzielte  man  durch  Zufügung  kleiner  Dosen 
«ine  Vermehrung  der  Hefezellen,  schwankend  von  50  zu  100  Proz. 

Wenn  man  die  Hefezellen,  welche  herstammen  von  der  Gährong 
von  Bierwürze,  der  man  Fluorammonium  zugesetzt  hatte,  mikro- 
Bkopisch  untersucht,  kann  man  konstatiren,  dass  sie  sich  bedeutend 
unterscheiden,  sowohl  durch  ihre  Dimensionen,  als  auch 
durch  ihre  Durchsichtigkeit,  von  denen  der  gewöhnlichen 
Hefe.  Dieser  Unterschied  in  der  Grösse  ist  auch  charakteristisch 
in  den  Versuchen,  die  das  Maximum  der  Vermehrung  geliefert, 
Ide  in  denjenigen,  welche  das  Minimum  geliefert  haben.  In  d^ 
Versuchen,  die  dieselbe  Zahl  der  Zellen  gdiefert,  wie  der  Probe- 
versuch, hat  die  mikroskopische  Untersuchung  eine  bedeutende  Ver- 
änderung in  der  Form  der  Zellen  enthüllt 

Diese  Thatsachen  führten  E.  zu  dem  Glauben,  dass  die  Hef^ 
welche  sich  unter  dem  Einfluss  von  Fluorüren  entwickelt,  sich  in 
€iner  zuckerhaltigen  Würze  anders  gestalte,  als  die  gewöhnliche  Hefe. 


OOraof.  —  FnuMsmil«!!  nid  Baktcrita. 
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Zadem  Zwecke,  diese  Frage  aofzakl&ren,  tmteniabin  er  eine  Reihe 
?on  Experimenten  von  alkoholischer  OAhrang  mit  and  ohne  Flaor- 
E.  frandte  eine  Würze  an  ans  filtrirtem  Mais  m  20®  Baomi, 
welcher  Terschiedene  Dosen  von  Fluoryerbindnngen  and  Hefe  zugesetzt 
«rorden ;  die  Ofthmng  warde  bei  30  ®  C  während  16  Standen  aas- 
gefohrt  und  am  Ende  der  angegebenen  Zeit  worden  aof  jeden 
Versuch  50  ccm  FlQssig^eit  entnommen,  welche  eine  gewisse  Qaantit&t 
f on  Hefe  enthielten,  entstanden  unter  dem  Einfluss  des  Fluors.  Diese 
50  ccm  worden  in  1  Liter  Ifaiswflrze  gegossen  von  20®  Baurn^.  Nach 
der  Oahrong,  welche  8  Tage  dauerte,  hat  E.  in  der  geffohrenen  Wflrze 
den  Alkohol  und  den  S&ur  egrad  bestimmt  Die  folgende  Tabelle 
zeigt  die  gewonnenen  Resultate: 
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Man  erkennt,  dass  in  der  1.  Reihe  der  Alkoholgehalt  von  6,2  Proz. 
Ins  10,6  Proz.  (Maximum)  geschwankt  hat  und  in  der  2.  Reihe  von 
8«6  Proz.  bis  lOlO  Proz.  In  der  8.  Reihe  ist  der  Vortheil  der  An- 
wendung der  Fluorflre  viel  weniger  beträchtlich;  aber  man  kann 
^tz  dessen  konstatiren,  dass  eine  kleine  Vermehrung  des  Alkohol- 
gehaltes von  9,0  bis  9,4  Proz.  stattgefunden  hat. 

Die  Versuche  No.  6,  12  und  18  zeigten,  dass  die  Dosis  von 
%MiIligr'yon  Fluorammonium,  anerkannt  als  ungfinstig  für  die 
Vermehrung  der  Hefe,  dennoch  gute  Resultate  vom  Standpunkte 
^  Alkoholgehalts  liefert  E.  verspricht,  die  Ursachen  dieses 
I^&iiomens  in  einer  anderen  Arbeit  erforschen  zu  wollen. 

Bernheim  (Wfirzburg). 

Cohn,  I.,  und  Neuiuuiii,  H.,    Deber  den  Keimgehalt  der 
Frauenmilch.    (Virchow's  Archiv.  Bd.  CXXVL  p.  391.) 
W&hrend  frohere  Untersuchungen  des  Keimgehaltes  der  Frauen- 
iiulch  nach  allen  Seiten  eine  auffallende  Inkonstanz  darbieten,  fanden 
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die  Verff.,  dass  „die  nach  der  Reinigung  der  Wanse  (mit   Sublimat 
und  Alkohol)  aus  der  gesunden  Brust  einer  gesunden  Frau  entleerte 
Milch  stets  oder  fast  stets  Keime  enthält.**    Sie  benutzten  im  Gegen- 
satz zu  den  früheren  Forschem  dieses  nur  wenig  untersuchten  Ge- 
bietes grössere  Mildimengen,  die  sie  in  sterilen  Reagenzröhren  auf- 
fingen und  Yon  denen  sie  dann  auf  schr&ges  Agarröhrcheu   oder  auf 
Oelatineplatten  abimpften.    Sie  fanden  bezflgUch   der    Menge  der 
Keime,  dass  dieselbe  um  so  geringer  ist^  je  kflrzere  Zeit   seit  der 
Bildung  der  Milch    verstrieben  ist,   je  mehr  vorher  (z.    B.    durch 
Saugen  eines  kräftigen  Kindes)  Milch  entleert  worden  war*     Dagegen 
hob  sich   bei  längerer  Stagnation  der  Milch  die  Zahl    der    Keime 
deutlich,  bis  zu  500  in  1  ccm,  eine  Beobachtung,  die  auch  bei  der 
Kolostrumstauung   in   der  Gravidität  nachgewiesen   werden   konnte. 
Bei  Sistirung  der  Laktation   nahm    auch    der  Keimgehalt  ab.    Die 
zuerst  entleerten  Portionen  waren  stärker  durchsetzt,  als  die  letztea 
Tropfen  des  entleerten  Quantums,  sodass  also  die  in  den  peripheren 
Schichten  der  Drüsengänge  befindlichen  Milchtropfen  mehr  Keime  enthiel- 
ten, als  die  in  den  zentralen  Theilen,  ein  Beweis  für  die  bereits  von 
anderen  Forschern  aufgestellte    Behauptung,  dass   die  Keime  voa 
aussen  in  die  Orüsengänge  einwandern.    Die  Art  der  Mikroorganis- 
men war  in  den  meisten  Fällen  übereinstimmend :  Unter  48  positives 
Untersuchungen  fand  sich  41  Mal   der    Staphylococcus   pjo- 
genes  albus,  ferner  der  St.  p.  aureus,  der  Streptococcus 
pyogenes  und  noch  ausserdem   eine  Reihe  anderer,  nicht  patho- 
gener  Mikroorganismen.    Die  aufiallende  Thatsache  der  so  häufigen 
Anwesenheit  von  Eiterkokken  in  der  Frauenmilch  verliert  dadurch 
an  ihrer  Bedeutung,  dass  die  Forscher  in  vielen  Fällen  einen  Ver- 
lust der  Entwickelungsenergie  konstatiren  konnten,  für   welche  sie 
geneigt  sind,  die  von  Fokker  für  Ziegenmilch  angegebene  bakte- 
rienvernichtende   Eigenschaft  der  Milch   verantwortlich  zu   machen. 
Es  ist  auch  trotz  des  Uehaltes  an  Eiterkokken  niemals   eine  Verän- 
derung der  alkalischen  Reaktion   der  Milch  gefunden   worden;  ja» 
die  Faeces  der  mit  jener  Staphylococcus-Milch  genährten  Kinder 
enthielten  nur  den  Milchsäurebacillus ,  nie  die  pathogenen   Kokken, 
und  die  gesunden  Kinder  gesunder  Frauen  gediehen  auch  unter  dem 
GenusB  solcher  Milch  zur  Zufriedenheit.  C.  Spener  (Berlin). 

Suarez  Chirro,  F.,    La  fiebre  de  borras  es  una  modalidad 

de  la  fiebre  amarilla  en  los  criollos.    (Grönica  m€d\co- 

quirtirgica  de  la  Habana.  1891.  No.  3.) 

Verf.  hat  im  Oktober  1890  Gelegenheit  gehabt,  eine  Hausepide- 

mie  von  9  Fällen,  alle  Geschwister,  auf  einem  Gehöfte  in  der  K&be 

seines  Wohnortes  (La  Salud,  Cuba)  zu  beobachten,  und  ist  dadurch 

zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  das  Borrasfieber  nichts  anderes 

ist,  als  das  Gelbfieber  der  Kreolen.    Diese  Ueberzeugung  stützt  sich 

auf  folgende  5  Punkte:  1)  das  Fieber  trat  ebenso  plötzlich  und  unter 

denselben  Symptomen  auf ;  2)  die  Schmerzen  in  der  Herzgrube  und 

dem  Rücken  waren  von  hartnäckigem  Erbrechen  begleitet;   3)  die 

erbrochenen  schwarzen  Massen  (bor ras)  waren  den  beim  Gelbfieber 

beobachteten  durchaus  gleich ;  4)  die  Harnuntersuchung  erwies  den* 
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selben  Eiweissgehalt  wie  beim  Gelbfieber;  5)  die  beiden  tödtlich  yer- 
laofenen  Fälle  zeigten  gleiche  urämische  Erscheinungen,  wie  sie  beim 
Gelbfieber  beobachtet  werden.  Woher  die  Ansteckung  der  zuerst  er- 
krankten 18-jährigen  Tochter  gekommen,  hat  Verf.  nicht  untersucht, 
QDd  sagt  nur,  dass  die  Familie  bloss  mit  den  nächsten  Dörfern  in 
Verbindung  gestanden  habe.  SentiSon  (Barcelona). 

Ifyssokowitseh ,  Zur  Lehre  vom  Milzbrand.  (Wratsch. 
1891.  No.  43  und  44.)  [Russisch.] 
Die  Frage,  auf  welchem  Wege  sich  die  MibEbrandbacillen  von  ihrer 
Eintrittsstelle  aus  über  den  ganzen  Körper  yerbreiten  und  iD*s  Blut 
gelangen,  wird  bis  jetzt  noch  von  verschiedenen  Forschern  verschie- 
den beantwortet.  Indem  Einige  aber  der  Meinung  sind,  dass  die  Bacillen 
unmittelbar  in  die  Blutgefässe  flbertreten  (Buchner),  wird  wieder 
von  Anderen  auf  einen  anderen  Weg  —  die  Lyrophbahn  hingewiesen 
(Kurloff,  Martinotti  und  Barbacci).  Daher  unternahm  es 
Verf.,  auf  experimentellem  Wege  dieser  Frage  näher  zu  treten.  Es 
wurde  einem  Kaninchen  in  die  Pfote  subkutan  0,1  ccm  einer  Gehi- 
tinereinkultur  injizirt  und  dann  nach  verschiedenen  Zwischenräumen 
einerseits  das  Blut  des  Herzens » und  deijenigen  Organe ,  in  denen  am 
meisten  eine  Ablagerung  der  Bakterien  stattfindet,  d.  i.  der  Leber 
und  Milz,  andererseits  die  Lymphgefässe  von  der  Impfstelle  bis  zum 
Eintritt  in  den  Blutstrom  untersucht.  Verf.  weist  darauf  hin,  dass 
die  richtige  Lösung  dieser  Frage  eine  wichtige  praktische  Bedeutung 
habe.  Die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  fasst  Verf.  wie  folgt 
zusammen : 

1)  Es  gibt  Fälle  von  Wundmilzbrand  beim  Menschen,  wo  zur 
Zeit  der  allgemeinen  Infektion  die  Milzbrandbacillen  aus  ihrem  pri- 
mären Eintrittsorte  verschwinden,  so  dass  sie  hier  weder  mikrosko- 
pisch, noch  durch  Debertragung  auf  künstliche  Nährboden  nachzu- 
weisen sind. 

2)  In  allen  nicht  sehr  frühen  Fällen  von  Milzbrand  kann  man 
in  der  Haut  an  der  Grenze  des  Schorfes  ein  Absterben  der  Bacillen 
ohne  Betheiligung  der  weissen  Blutkörperchen  beobachten. 

3)  Die  Verbreitung  der  Milzbrandbacillen  aus  der  Hautwunde 
bis  in's  Blut  geschieht  beim  Kaninchen  (und  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  auch  beim  Menschen)  ausschliesslich  durch  die  Lymphbahn ; 
dabei  werden  sie  beim  Passiren  von  einer  Drüse  bis  zur  anderen  in 
derselben  eine  Zeit  lang  aufgehalten. 

4)  Die  am  Schluss  der  Erkrankung  in's  Blut  gelangten  Bacillen 
lagern  sich  weder  in  der  Leber,  noch  in  der  Milz  ab,  im  O^ensatze 
za  den  Fällen,  in  welchen  experimentis  causa  die  Milzbrandbacillen 
gesunden  Thieren  unmittelbar  in's  Blut  injizirt  werden. 

5)  Die  Ausscheidung  auch  virulenter  Milzbrandbacillen  findet 
ohne  Betheiligung  der  weissen  Körperchen  durch  Bindegewebszellen 
Qnd  endotheliale  Kapillarzellen  einiger  Organe  statt.  Die  durch  die 
Milzbrandtoxine  nicht  geschädigten  Zellen  der  Organe  besitzen  die 
Fähigkeit,  auch  lebende  Milzbrandbacillen  aufzunehmen;  die  ver- 
gifteten Zellen  dagegen  verlieren  diese  Fähigkeit. 

6)  Die  Ausscheidung  der  Bakterien  aus  dem  Blute  in  die  Organe 
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und  flberhaapt  die  Aofbahme  der  Bakterien  dnrcb  die  Zdlen  da 
fixen  Bindegewebes  haben  nur  eine  Nebenbedeutung  im  Kampfe  des 
ThiereB  mit  der  Infektion.  Die  Hauptrolle  gehOrt  hier  den  antiKp- 
tiscben  (antibakteriellen)  Eigenschaften  des  Oewebesaftes  und  dsan 
auch  des  Blutes. 

7)  Beim  Aufbewahren  der  Organe  am  Mihsbrand  gestorbeoer 
Tbiere  an  einem  kalten  Orte  wird  die  Zahl  der  Mikbrandbadllen  in 
den  Organen  nach  24  Stunden  bedeutend  eeringer. 

Gel 8 1er  (St  Petersburg). 

Helsler,  Ignatz,  Ueber  die  Zeit  und  Ursache  des  Ueber- 
ganges  der  Oonojrrhoe  auf  die  Pars  posterior  are- 
thrae.    [Mittheilung  aus  d.  Poliklinik  d.  Dr.  Röna  za  Budapest] 
(Arch.  f.  Derm.  u.  Syph.  1891.  p.  761.) 
Die  Schlüsse,  zu  welchen  Hei  sie r  im  Laufe  seiner  UnterBoch- 
ungen  kommt,  sind  folgende:  1)  Die  Urethritis  posterior  tritt  fiel 
frQher  auf,  als  dieses  bisher  von  den  Autoren  angenommen  wurde 
(in  20  Proz.  in  der  ersten ,  in  84  Proz.  in  der  zweiten ,  in  14  Ptol 
in  der  dritten   Woche).    2)  Konstitutionelle  Leiden  —  fiberhaopt 
Syphilis  —  spielen  in  der  Aetiologie  der  Blennorrhoea  post.  eine  ganz 
untergeordnete  Bolle.    3)  Unter  den  äusseren  Veranlassangen,  welche 
das  Auftreten  der  Urethritis  posterior  befördern,  wirken  die  lange 
anhaltenden  Arbeiten  beschleunigend  auf  ihre  Entstehungszeit    4) 
Die  Urethritis  post  stellt  sich  mit  gleicher  Rapidit&t  ein,  ob  Injek- 
tionen angewendet  wurden,  oder  ob  man  sich  auf  interne  Behandlang 
beschränkte.    Man  kann  also  auf  ein  gleich  schnelles  Entstehen  der- 
selben gefasst   sein  —  sowohl  bei  Anwendung  der  Injektionen  ab 
ohne  dieselben.    5)  Es  scheint  als  genügend  bewiesen ,  dass  die  An- 
nahme der  Autoren,  dass  zur  Ueberwindnng  des  Musculus  compressor 
urethrae  die  Einwirkung  äusserer  und  innerer  Veranhissangen  notb- 
wendig  wäre  und  in  Ermangelung  dieser  Faktoren  der  MuAkel  eine 
solche  Schutzwand  zwischen  dem  vorderen  und  hinterem  Theil  der 
männlichen  HamrOhre  bildet,  welche  im  Stande  ist,  das  Uebergreifen 
des  akuten  blennorrhagischen  Prozesses  von  einer  Partie   auf  die 
andere  zu  yerhindem:  nicht  stichhaltig  ist    Im  G^eotbeilt 
es  stellt  sich   heraus,  dass  der  Musculus  compressor  dieser  Aufgabe 
schon  unter  normalen  Verhältnissen,  unter  dem  Einflüsse  der  ge- 
wohnten Lebensweise  der  Patienten,  nicht  gewachsen  ist.    6)  lo  der 
überwiegenden  Zahl  der  Fälle  geschieht  der  Uebergang  des  Prozesses 
auf  die  Pars  posterior  schon  in  der  ersten ,  zweiten  Woche  post  io- 
fectionem,  ohne  dass  direkter  Transport  des  blennorrhagischen  Eiters 
in    die    hintere  Partie  mittelst  Sonde  oder  Katheter  erfolgt  wftre. 
Die  Urethritis  posterior  ist  also  nicht  als  Komplikation  der  Urethritis 
anterior,  sondern  als  dazugehöriger  Folgezustand  zu  betrachten' 

Ledermann  (Berlin). 

Epstein,  Alois,    Ueber   Vulvovaginitis    gonorrhoica  b,ei 
kleinen  Mädchen.   (IL  Beiheft  zum  Arch.  f.  Derm.  und  Sypb* 
1891.  p.  3.) 
Epstein  liefert  auf  Grund  dreier  einwandfreier  Beobachtnog^ 


Gonoirkö«.  54T 

den  Nachweiss,  dasB  es  eine  gonorrhoische  ValyoYaginitis  bei  neu- 
geborenen   Mftdchen  gibt     Die  Iclinischen  Erscheinungen    und   der 
bakteriologische  Befund  bei  den  von  Verf.  beobachteten  Fällen  lassen 
daran  nicht  zweifeb.    Betrefis  des  Mechanismus  dieser  Infektion  ist 
Epstein    der  Ansicht,  dass  dieselbe  schon  während  des  Oeburts- 
aktes  dorch  Eindringen  des  mfltterlichen  Trippersc&rets  in  die  Vulva 
der  Fracht  erfolgt,  also  in  ähnlicher  Weise,  wie  auch  die  Augen- 
blennorrhoe  des  Neugeborenen  in  der  B^l  durch  das  Eindringen 
des  Trippersekrets  in  den  Bindehautsack  intra  partum  zu  Stande 
kommt.      In  der  That  waren  von  den  drei  Kindern  zwei  gleichzeitig 
an  Ophthalmoblennorrhoe  mit  gonokokkenhaltigem  Sekret  erkrankt^ 
während  das  dritte  nur  an  ViÜYOvaginitis   litt    Bei  Vulvovaginitis 
im  späteren  Kindesalter,  etwa  um  das  zweite  Lebensjahr  oder  später^ 
fand  Epstein  ausnahmslos  auch  die  MQtter  gonorriioisch  erkrankt. 
Wie  die  (indirekte)  Infektion  dabei  zu  Stande  kommt,  lässt  sich  schwer 
erklären.     Verf.  hält  «es  fQr    wahrscheinlich,  dass  viele  Fälle  von 
Vulvovaginitis,  welche  dem  Arzt  erst  später  vorgeführt  werden,  aus 
einer  Infektion  intra  partum  hervorgegangen  sein  können.     Prophy- 
laktisch empfiehlt  Vert  Einträufelung  einiger  Tropfen  einer  2-proz. 
HöUensteinsolution  in  die  Vulva  bei  Neugeborenen,  deren  Mfltter  an 
GoDorrhoe  oder  verdächtigem   Ausflusse  leiden.    Die  Arbeit  enthält 
viel  interessantes  litteraiisches  und  kasuistisches  Beiwerk. 

Ledermann  (Berlin). 

Welander,  E.,  Oibt  es  eine  Vaginitis  gonorrhoica  bei 

erwachsenen  Frauen?    (Arch.  f.  Dermat.  u.  Syphil.  Jahrg. 

XXIV.  1892.  Heft  1.  p.  79.) 

Die  Frage,  ob  eine  rein  gonorrhoische  Entzttndung  der  Scheiden- 

Bcbleimhaat  vorkommt,  wird  seit  der  Entdeckung  des  N eis se raschen 

Gonococcus  von  den  meisten  Forschern  verneint;   W.  aber  hat 

Bchon  in  früheren  Veröffentlichungen  (Le  Bulletin  mMicaL  1889.  No.  1) 

^e  bestimmte  eitrige  Entzttndung  der  Vaginalschleimhaut  als  rein 

gonorrhoisch  charakterisirt  Er  schildert  jetzt  einen  neuen  Fall,  dessen 

Verlauf  den  frttheren  Schilderungen  gäoz  analog  ist  und  das  —  wenn 

aach  seltene  —  Vorkommen  der  Vag.  gonorrh.  zu  beweisen  scheiot. 

—  Ein  mit  subakutem  Tripper  behafteter  Mann  infizirt  beim  ersten 

Coitusversuch  seine  Frau,  die  mit  heftiger  Vulvitis  und  Urethritis 

erkrankt;  in  dem  OreÜiralsekret  lassen  sich   typische  Gonokokken 

nachweisen.  Aus  der  Vagina  entleerte  W.  neben  dem  intakten  Hymen 

viit  der  Sonde  unter  grossen  Schmerzen  fttr  die  Patientin  ein  stark 

citriges  Sekret,  du  viel  Eiterzellen,  keine  Epithelien,  sehr  wenig  der 

gewöhnlichen  Mikroorganismen  der  Vagina,  aber  zahlreiche  typische 

(^ookokken  thdls  frei,  theils  in  den  ^terzellen  eingeschlossen  zeigt. 

^ine  Untersuchung  des  Cervix  ist  wegen  zu  grosser  Empfindlichkeit 

^uunöglich,  sie  wird  erst  nach  6  Wochen  vorgenommen:  Das  klare, 

zähe  Cervixsekret  zeigt  keine  Gonokokken,  wfliirend  jetzt  das  weniger 

P^nüente  Vaginals^ret  noch  vereinzelte  Qonokokkenh&ufchen  zeigt. 

Der  gänzlich  negative  Aurfall  der  Cervizuntersuchnng  lAsst  den  Verf. 

^ne  Behauptung  festhalten,  fflr  die  er  eine  Erklärung  sucht  in  dem 

Umstände,  dass  simmtliche  derartige  Patientinnen  junge  Frauen 
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uad  beim  ersten  Coitas  iofizirt  waren ;  bei  diesen  sei  die  Vagina,  wie 
die  der  Kinder,  ein  gflnstiger  Nährboden  für  die  Gonokokken. 

C.  Spener  (Beriin). 


Blane,    Patbog^nie   de   röclampsie.     (Lyon  midical.  1890. 
No.  38.) 

Verf.  berichtet  über  Thierversuche,  welche  mit  BouillonkultoreD 
der  in  2  Fällen  von  Eklampsie  gefundenen  Mikroorganismen  (vergl. 
dieses  Central  blatt  Band  VL  Seite  184)  vorgenommen   worden  sini 

Zur  Impfong  wurden  4  bis  8  Tage  alte  Bouillonkultaren  t^- 
wendet  Ein  nicht  gravides  Kaninchen  zeigte  leichte  Erscheinoogen 
von  Albuminurie  und  Anurie.  Von  3  graviden  Kaninchen  ging  das 
eine  nach  dem  Wurfe  zu  Grunde;  das  zweite  nährte  nach  dem 
Wurfe  die  Jungen  nicht,  hatte  Albuminurie  und  Anurie,  blieb  aber 
am  Leben;  das  dritte  zeigte  nur  unbedeutende  Symptome. 

Zwei  Kaninchen  wurden  die  Ureteren  unterbunden  und  das  eine 
mit  4  ccm  Bouillonkultur  geimpft;  dasselbe  starb  nach  48  Standeo. 
Das  andere  Kaninchen  bekam  Meteorismus  und  ging  am  Schlosse 
des  ersten  Tages  zu  Grunde.  In  der  Peritonealhöhle  fand  sich  eine 
seröse,  mit  Fäkalmassen  untermengte  Flfissigkeit  vor,  welche  einen 
Mikroorganismus  enthielt,  der  identisch  war  mit  demjenigen,  welcher 
zu  den  Impfungen  verwendet  wurde. 

Zu  Beginn  einer  anderen  Reihe  von  Impfungen  entwickelte  sich 
unter  den  im  Käfige  gehaltenen  Kaninchen  eine  Epidemie,  der 
mehrere  Thiere  spontan  erlagen.  Blut,  Harn  und  Koth  enthielteo 
Mikroorganismen,  die  identisch  waren  mit  den  in  den  Fällen  von 
Eklampsie  reingezüchleten. 

3  Kaninchen  wurden  mit  Bouillonkulturen  der  hier  vorgefundeoeo 
Bakterien  in  die  Ohrvene  geimpft.  Die  Kulturen  waren  4,  5  and  6 
Tage  alt.  Das  eine  Kaninchen  starb  nach  etwa  6  Stunden.  Das 
zweite  bekam  eine  halbe  Stunde  nach  der  Impfung  Lähmungen, 
Dyspnoä  und  bedeutende  Schwäche  und  starb  2  Stunden  später  unter 
Krämpfen.  Das  dritte  Kaninchen  bekam  2  ccm  Bouillonkultur,  ohne 
Krankheitserscheinungen  und  Albuminurie  darzubieten.  Nach  wei- 
teren 2  Tagen  erhielt  es  noch  5  ccm  und  starb  nun  nach  etwa  8  Stun- 
den unter  Krämpfen.  Im  Harn  war  Eiweiss.  Die  Nieren  waren 
stark  hyperämisch,  die  Nierenkapsel,  Lungen  und  Leber  ekchymosirt. 
Im  Blute  und  Harn  fanden  sich  dieselben  Mikroorganismen.    [^ 

Offenbar  rührten  die  Mikroorganismen,  wdche  die  Epidemie 
verursacht  hatten,  von  einer  Verunreinigung  des  Kaninchenkäfigs,  be- 
ziehungsweise des  Futters  von  früheren  Versuchen  her. 

Es  zeigte  sich  aber  hier,  dass  für  nicht  gravide  Kaninchen  der 
Mikroorganismus  erst  in  viel  stärkerer  Dosis  pathogen  ist. 

Versuche  mit  Ghloral  über  dessen  Einfluss  auf  die  Mikroorganis- 
men ergaben,  dass  bis  zu  4  ^U^  Chloriü  herab  keine  Entwickelang 
in  den  Kulturen  erfolgt.  Bei  8  ^/oo  trat  schwache  und  langssm^ 
bei  2  "/^o  etwas  raschere  Trübung  ein. 

Dasselbe  Verhalten  zeigte  sich  analog  hinsichtlich  der  kranK- 
keitserregenden  Wirkung  bei  den  Thieren.         Dittrich  (Wien). 
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Fanre,  Ueber  Paerperaleklampsie.    [Bakteriologisch-experi* 
mentelle  UDtereachang  aus  dem  pathoL  Institute  in  Berlin.]  (V  i  r- 
chow'a  Arch.  Bd.  CXXIV.  p.  177.) 
Ausf&brlicbe  kliniscbe,  anatomische  und  bakteriologiscbe  Ausfüh- 
rungen über  Eklampsie. 

Die  wesentlichsten  Besultate  in  bakteriologischer  Richtung  sind 
bereits  in  den  beiden  vorläufigen  Mittheilnngen  über  diesen  Gegen* 
stand  enthalten.  Dtttrich  (Wien). 

Farre,  Weitere  vorläufige  Mittheilung  über  Puerperal- 
eklampsie  mit  Berücksichtigung  der  dabei  vorkom- 
menden Erosiones  baemorrhagicae  ventriculL    [Aus 
dem    patbolog.  Institute  in   Berlin.]    (Vlrcbow's  Archiv.    Bd. 
CXXIII.  p.  628.) 
Verl  bat  seit  seiner  letzten  Mittheilung  (siehe  dieses  Central- 
blatt  Bd.  IX.  p.  735)  zwei  weitere  klinische  EklampsiefiLlle  untersucht. 
Infektion  der  Versuchskaninchen  mit  Mischkulturen,  welche  aus  den 
weissen  Infarkten  der  Placenta  frisch  gewonnen  waren,  bewirkten  nach 
Behinderung  der  Hamsekretion  dieselben  Symptome,  welche  bei  der 
Eklampsie  gewöhnlich  auftreten.   In  dem  einen  Falle  bestand  Ikterus. 
Kulturen  von  diesem  Falle  bewirkten  nach  einseitiger  Nephrotomie 
intensive  nephritische  Erscheinungen. 

Nach  Ansicht  des  Verf.'s  handelt  es  sich  hier  wahrscheinlich  um 
eine  Intoxikation  des  Blutes  mit  Umsatzprodukten  von  Bakterien. 

Di t trieb  (Wien). 

• 

Cnrttoe,  Cooper,  The  Oxwarble  of  the  United  States 
(Journ.  of  Comp.  Med.  and  Veter.  Archives.  1891.  p.  256—277. 
8  figures.) 

,  The  biology  of  the  Cattle  Tick.    (Journ.  cit.  1891. 

p.  313—319.) 
Verf.  hat  durch  Zflchtung  der  Thiere  gezeigt,  dass  die  gemeine 
amerikanische  Species,  welche  unter    den  Namen  „Oxwarble*^  oder 
(im  Soden)  „Heel-fly'*  bekannt  ist,  nicht  Hypoderma  bovis,  wie 
^ele  Autoren  angeben,  sondern  H.  lineata  vorstellt.   Als  Unter- 
Bcheidungsmerkmal  der  Larven  ist  zu  erw&hnen,  dass  bei  H.  bovis 
keine  Stachelchen  auf   dem   10.    und  auf  dem  dorsalen  Theil  des 
9-  Segmentes  vorhanden  sind,  während  bei  H.  lineata  diese  Seg- 
mente mit  Stachelchen  reichlich  besetzt  sind.    Curtice  trägt  eine 
Theorie   über    die    Wanderung  der  Larven    im  Leibe  des   Viehes 
^or,  welche  mit  den  bis  jetzt  allgemein  acceptirten  Ideen  Ober  die 
Biologie  der  Dasselfliegen  wenig  flbereinstimmt    Sie    ist  eigentlich 
nicht  ganz  neu,  sondern  eine  Modifikation  der  von  Hinrichsen 
aufgestellten  Theorie  (siehe  Braun 's  Ref.  Diese  Zeitschrift,  Bd.  lU. 
P;  698).    Nach  Curtice  sollen  die  Eier  auf  das  Haar  des  Schlacht- 
^ehs  abgelegt  werden,  woselbst  das  erste  Stadium  der  Larve  sich 
^twickelt.    Letztere  gelangen  dann  durch  das  Lecken  des  Viehs  in 
<ien  Oesophagus,  wo  sie  sich  in  die  Wand  einbohren  (November).  Nach 
liurzem  Aufenthalt  wandern  sie  durch  den  Körper  des  Wirthes  bis 
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zum  Racken,  um  dort  (WasbingUm,  DC.)  gegen  Ende  Dezember  za 
erscheinen.  Wenn  Ref.  den  Verf.  richtig  versteht,  bohrt  zunächst 
die  Larve  mit  dem  Schwanzende  einen  Gang  durch  die  Haat,  bleibt 
jedoch  in  einer  unter  der  Haut  befindlichen  Kapsel ,  bis  sie  das  2. 
Stadium  durchläuft  und  durch  eine  Häutung  in  das  3.  Stadium  über- 
geht; dann  erst  benuUit  sie  den  früher  (im  1.  Stadium)  gemachten 
Gang,  um  nach  aussen  zu  gelangen ;  sie  verpuppt  sich  und  7  Wochen 
nachher  erscheint  der  Imago.  Gurtice  stützt  seine  Theorie  auf 
die  folgenden  Thatsachen :  1)  Die  Larven  befinden  sich  in  dem  Oeso- 
phagus, zwei  Monate,  bevor  sie  in  der  Haut  ercheinen  (Cortice). 
2)  Im  Januar  und  Februar  verschwinden  sie  aus  dem  Oesophagus  (Gur- 
tice). S)  Larven  sind  von  Brauer  im  Körper  neben  der  11.  Rippe, 
von  Hinrichsen  im  Rückenmarkskanal,  von  Brauer  and  Car- 
tice  im  subkutanen  Bindegewebe  und  von  Curtice  im  Bindege- 
webe neben  der  Milz  gefunden  worden. 

[Sehr  merkwürdig  ist  es,  dass  die  Larven  des  ersten  Stadiums, 
welche  man  in  der  Haut  findet,  mit  den  in  dem  Oesophagus  befind- 
lichen Larven  vollkommen  übereinstimmen,  obgleich  sie  etwa  zwei 
Monate  älter  sind,  eine  Thatsache,  weiche  der  neuen  Theorie  voo 
Curtice  nicht  besonders  günstig  erscheint    Da  das  Schwänzende 
mit  Stachelchen  reichlicher  besetzt  ist,  als  das  Kopfende,  und  femer 
da  das  Schwanzende  zentrifugal  liegt,  glaubt  Verf.  (wie  oben  ange- 
deutet), dass  das  Schwanzende  den  eigentlichen  Bohrapparat  vorstellt, 
und  dass  die  Larve  in  den  Oesophagus  sowie  in  der  Haut  des  Wirthes 
mit  dem  Schwanzende  vorangeht.  Wenn  Verf.  konsequent  sein  will,  moss 
er  auch  annehmen,  dass  die  Larve  während  ihrer  ganzen  Wanderang 
mit  dem  Schwanzende  vorangeht,  worüber.  Ref.  sehr  skeptisch  denkt, 
da  das  Thier  am  Kopfe  zwei  Haken  trägt,  und  da  ferner  sämmtliche 
Stachelchen  des  Kopfes,  wie  Verf.  selbst  abbildet,  nach  hinten 
gerichtet  sind  und  daher  eine  Bewegung  in  diesem  Sinne  verhindern 
würden.    Die  Zoologen    werden    also  lieber  bei  der  alten    Theorie 
bleiben,  bis  die  neuere  auf  sicherem   Boden  steht.    Diese  Insekten- 
larven richten  ungeheuren  Schaden  unter  dem  amerikanischen  Schlacht- 
vieh an.  Aus  dem  Orunde,  dass  eine  Haut,  die  ö  oder  mehr  Löcher  besitzt, 
als  „zweite  Klasse^^  berechnet  und  daher  für  1  cent  (4  Pfennig)  weniger 
pro  Pfund   verkauft  wird,  als  eine  Haut,  die  von  weniger  als  5 
Löchern  durchbohrt  ist  (erste  Klasse),  und  femer ,  da  das  Fleisch 
eines  solchen  Thieres  etwa  20  Mark  weniger  bringt,  berechnen  die 
Regierungsentomologen,    dass   der  durch    diese  Larven    verursachte 
Geldveriust  auf  den  „Union  Stock  Yards  of  Chicago''  allein  3330000 
Dollar  jähriich  beträgt  Ref.] 

In  der  2.  Abhandlung  beschreibt  Verf.  Experimente  mit  dar 
amerikanischen  Zecke,  Ixodes  bovis  Riley,  die  er  zu  einem  neuen 
Genus,  Boophilus,  stellt  Boophilus  bovis  soll  mit  Ixodes 
dugesii  M6gnin  identisch  sein.  Die  Experimente  beziehen  sich  auf 
die  Züchtung  der  Thiere.  Stiles  (Washington,  D.C). 
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Utasato,     Die    Widerstandsf&higkeit  der   Gholerabak- 
terien  gegen  das  Eintrocknen  und  gegenHitze.  (Zeit- 
schrift f.  Hygiene.  Bd.  V.) 
Während  Koch  schon  auf  der  ersten    Gholerakonferenz  mit- 
theilte,   dass  die  Cholerabakterien  beim  Eintrocknen  sehr  bald  zu 
Gmnde  gehen  und  damit  schon  der  Beweis  geliefert  schien,  dass  die- 
selben keioe  Dauerformen   bilden,  wurde  später  von  verschiedenen 
Forschem  das  Vorhandensein  solcher  Dauerformen  behauptet.     Verf. 
sachte  in  die  einander  widerstreitenden  Behauptungen  durch  die  vor- 
liegenden Resultate  Licht  zu  schaffen,  und  gelangt  zu  folgenden  Re- 
sultaten : 

1)  Zwischen  älteren  und  jüngeren  Kulturen  der  Cholerabakterien 
findet  rieh  kein  Unterschied  bezgl.  ihrer  Widerstandsfähigkeit  gegen 
Eintrocknen  und  Hitze. 

2)  Die  Zeitdauer  des  Absterbens  der  Cholerabakterien  nach  dem 
Eintrocknen  ist  abhängig  von  der  verwandten  Methode,  d.  h.  davon, 
in  welcher  Zeit  ein  wirklich  vollkommenes  Eintrocknen  erfolgt 

3)  Die  Zeitdauer  des  Absterbens  hängt  von  der  Beschaflenheit 
der  Kultur  ab.  An  Seidenfäden  angetrocknet,  sind  diejenigen  Proben, 
welche  im  Exsiccator  über  H,  SO^  aufbewahrt  wurden,  viel  länger 
widerstandsfähig,  als  die  an  der  Luft  getrockneten,  wohl  weil  über 
Schwefelsfture  die  oberflächlichen  Schichten  der  Seidenfäden  schneller 
und  intensiver  austrocknen  und  dadurch  die  inneren  Theile  der  Fäden 
länger  einen  gewissen  Grad  von  Feuchtigkeit  behalten. 

4)  Ein  wesentlich  verschiedenes  Verhalten  der  Cholerakulturen 
gegen  Temperaturen  von  50  —  60^  hat  sich  nicht  ergeben. 

5)  Ein  besonderer  Dauerzustand,  welcher  die  Cholerabacillen 
widerstandsfähiger  gegen  Eintrocknen  macht,  lässt  sich  nicht  nach* 
weisen. 

6)  Die  von  Hueppe  beschriebenen  Körnchen  in  den  Cholera- 
kulturen  stehen  zu  dem  Auskeimen  der  Bacillen  in  keiner  Beziehung. 

Ger  lach  (Wiesbaden). 

Utasato,  Das  Verhalten  der  Cholerabakterien  im 
menschlichen  Koth.    (Zeitschr.  f.  Hyg.  Bd.  V.) 

Obgleich  Verf.  beobachtet  hatte,  dass  weder  die  Reinkulturen 
<l6r  im  Koth  gewöhnlich  vorhandenen  Bakterien,  noch  Gemische  dieser 
Beinkulturen  die  Cholerabakterien  vernichteten,  hat  er  diese  Frage 
^it  Rücksicht  auf  viele  gegentheilige  Angaben,  insbesondere  auch 
der,  dass  im  Koth  die  Cholerakeime  durch  Saprophyten  rasch  über* 
wuchert  werden,  einer  besonderen  Untersuchung  für  werth  erachtet. 

Verf.  liess  in  weithalsige  Cylindergläser  Koth  frisch  entleeren 
und  setzte  zu  je  100--150  g  dieses  8—10  ccm  einer  frischen 
^oillonkultur  von  Cholerabakterien.    Von  dieser  bei  20—25  ®  C  ge- 
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haltenen  Mischung  wurde  stQudlich  1  PlatinOse  yoU  iu  Qdatine  aus- 
gerollt Acht  bis  zehn  Stunden  nach  der  Mischung  waren  stets  noch 
Cbolerakeime  lebensfiLhig,  yon  da  ab  verminderte  sich  ihre  Zahl,  um 
nach  1  Vs  bis  3  Tagen  vollständig  zu  verschwinden.  Auch  wenn  nach 
dem  Vorgange  von  Schottelius  und  Gruberden  Versucbsgl&sem 
je  200  bis  800  ccm  alkalischer  Peptonbouillon  zugesetzt  und  24  Stun- 
den bei  36^  C  im  Brutofen  gehiuten  wurde,  gelang  Kitasato  der 
Nachweis  von  Gholerabakterien  nicht  Dagegen  fand  er  fast  immer 
eine  Bakterienart,  welche  erst  auftrat,  nachdem  das  Gemisch  einige 
Tage  gestanden  hatte  und  welche  auch  in  ihrer  Kultur  eine  gewisse 
Aebnlichkeit  mit  Cholerabakterien  zeigten. 

In  frisch  entleertem,  durch  Hitze  sterilisirtem  Koth  halten  sich 
die  Cholenüceime  viel  länger  lebensfähig,  als  in  nicht  steriliortem 
Koth. 

Bestimmte  Schlüsse  lassen  sich  aus  diesen  Versuchen  zur  Beant- 
wortung der  aufgestellten  Frage  aber  nicht  ziehen. 

Ger  lach  (Wiesbaden). 
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Impfungsversnche  mit  Giard's  pathogenem  Lencht- 

baoillus. 

Von 

H.  L.  BuBsell 

in 

Baltimore,  Md.,  Johns  Hopkins  University. 

Giard  verwendete  bei  seinen  Untersuchungen  über  seinen  patho- 
genen  Leuchtbacillas  Talitrus  und  Orche'stia,  zwei  kleine 
^mphipoden*),  als  Versuchsthiere  und  unterliess  nicht,  Kontrollversuche 

1)  Giard,    Compt.  rendu.  Acad.  CVUI.  18S9.  p.  504  ff. 
XI.  B4.  37 
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anzustelleD,  um  za  zeigen,  dass  nicht  die  blosse  Verwnndiiog  als 
Ursache  des  Todes  dieser  Versaehsthiere  zu  betrachten  war.  Selbst- 
verständlich  wQrde  die  Verwendung  grosserer  Versuchsthiere  vor- 
zuziehen sein. 

Deswegen  verschaffte  ich  mir  während  meines  Aufenthaltes  in 
der  zoologischen  Station  zu  Neapel  im  letzten  Sommer  mehrere 
Exemplare  des  dort  so  häufigen  Palaemon  serratus.  Vorausge- 
setzt, dass  dieses  Thier  nicht  immun  war,  bot  es  durch  seine  Grösse 
und  Durchsichtigkeit  grosse  Vortheile  für  diese  Untersuchungen.  Die 
bnpfungen  wurden  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  ich  die  bedecken- 
den Platten  des  Sternums  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Abdo- 
minalsegmente durchbohrte  und  einen  kleinen  Tropfen  unterhalb  der 
Chithidecke  brachte.  Durch  die  Muskelbewegungen  des  Abdomens 
wurde  die  Flflssigkeit  schnell  durch  die  weiche  Muskelsubetanz  ver- 
theilt 

Am  4  Mai  wurden  4  grosse  P  a  1  a  e  m  o  n-Ezemplare  ausgesucht  und 
von  diesen  zwei  in  der  oben  beschriebenen  Weise  geimpft  mit  einer 
24  Stunden  alten  Meerwasserbouillonkultur  von  Oiard's  Badllos. 
Die  beiden  anderen  Exemplare  wurden  in  derselben  Weise  verwandet, 
aber  nicht  geimpft. 

An  den  nächstfolgenden  Tage  traten  keine  Erscheinungen  auf.  Am 
10.  Mai  brachte  ich  die  Palaemon  in's  Dunkelzimmer,  konnte 
aber  kein  Leuchten  bemerken.  Als  ich  aber  eines  der  infizirten 
Exemplare  auf  die  Hand  nahm,  trat  plötzlich  ein  blase  phosphores- 
cirendes  Aufleuchten  ein,  welches  durch  den  ganzen  Körper  zu  diffun- 
diren  schien  und  den  Umriss  des  Körpers  ganz  deutlich  sichtbar 
machte.  Das  Aufleuchten  war  aber  stärker  im  Abdomen,  ids  im 
Gephalothorax. 

Das  andere  infizirte  Individuum  zeigte  dieselbe  Erscheinung. 
Mehrere  Minuten  später  wurde  der  Versuch  wiederholt,  welcher 
ergab,  dass  das  Aufleuchten  jetzt  viel  schwächer  war.  Die  Kontroll- 
thiere  zeigten  das  Aufleuchten  gar  nicht 

Alle  vier  Thiere  wurden  in*s  grosse  Aquarium  zurflckgebracht 
und  dort  genau  beobachtet.  Es  geschah  aber  nichts  Bemerkenswertheß. 
Beim  Stören  der  Thiere  wurde  das  Aufleuchten  an  späteren  Tagen 
aber  noch  mehrfach  beobachtet 

Am  30.  Mai  wurde  viel  schwächeres  Aufleuchten  bei  einem  der 
infizirten  Thiere  bemerkt,  aber  nicht  beim  anderen. 

Am  2.  Juni  starb  jenes  Thier. 

Beim  mikroskopischen  Durchsuchen  des  Gewebes  auf  Bakterien 
konnten  solche  nicht  nachgewiesen  werden,  und  Plattenkulturen,  von 
zerzupften  Theilen  der  Abdominalmuskeln  gemacht,  blieben  steril.  Das 
andere  infizirte  Individuum  blieb  gesund.  Anderweitige  BeBchftf- 
tigungen  unterbrachen  diese  Untersuchungen,  doch  halte  ich  meine 
Mittheilung  nicht  fQr  ttberflOssig,  weil  sie  von  Interesse  far  die  Frage 
ist,  ob  phosphorescirende  Bakterien  parasitische  und  pathogene  Ei- 
genschaften besitzen. 

Das  plötzliche  Aufleuchten  nur,  wenn  die  Thiere  gestört  werden, 
scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  dieses  Leuchten  mehr  oder  weniger 
von  der  Muskelbewegung  abhängig  ist 
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Der  Tod  des  dnen  Thieres  kann  keineswegs  mit  Grewissheit  dem 
LeuchtbaciUns  zugeschrieben  werden,  dOrfte  vielmehr  dorch  die 
öftere  BerOhrnng  dieser  keineswegs  anempfindlichen  Organismen  ver* 
anseht  worden  sein.  Diese  Vermathang  liegt  am  so  näher,  als  keine 
Bakterien  bei  der  post  mortem  gemachten  Untersachang  gefunden 
wurden. 

Dieses  Experiment  zeigt  also  nor,  dass  der  Badllus  in  einem  solchen 
Maasse  darch  das  Gewebe  verbreitet  werden  kann,  dass  hierdurch 
ein  Anfleachten  entsteht,  beweist  aber  nicht  seine  pathogene  Natur. 

Baltimore,  12.  Januar  1892. 


üeber  Farasitismas  bei  Garcinomen  nebst 
Bescbreibmig  einiger  in  den  Garoinomgeschwfilsten 

schmarotzenden  Sporozoen. 

(Aas  dem  Institute  f.  allgem.  Pathologie  an  der  Universität  Kiew.) 

Von 

Prof.  W.  Podwyssozkl  jun.  und  Assist.  Dr.  J.  Sawtschenko. 

Mit  2  chromolitbographisehen  Tafeln. 
(Sehliui.) 

Am  deutlichsten  und  mit  den  allermeisten  Einzelheiten  treten 
die  Sporozoen  in  den  in  Fl emming 'scher  FlQssigkeit  geh&rteten, 
mit  Saffranin-Anilinwasser  tingirten  und  in  Alkohol,  dem  einige  Tropfen 
Pikriosäure  zugefügt  worden,  entfärbten  Pr&paraten  auf ;  ein  längeres 
Verweilen  der  Oeschwulststückchen  in  F 1  e  m  m  i  n  g '  scher  Flüssigkeit 
macht  die  Parasiten  schärfer  hervortreten  und  bedingt  jene  d  u  n  k  ele, 
bräunliche  Nuance,  die  bereits  von  einigen  Autoren  verzeichnet 
worden  ist,  und  die  das  Protoplasma  der  I^ukocyten  und  irgend- 
welcher sonstigen  Oewebselemente  entbehrt  Die  rothen  Blutkörperchen 
allein  nehmen  zum  Theil  eine  ähnliche  Nuance  an,  es  ist  jedoch  die- 
selbe hier  nicht  so  gesättigt,  wobei  der  Hauptunterschied  dieser 
letzteren  von  den  Sporozoen  in  dem  Fehlen  von  scharf  hervortreten- 
der safraninophiler  Kernsubstanz  in  den  rothen  Blutkörperchen  be- 
steht (vergl.  z.  B.  Fig.  8),  die  so  charakteristisch  fQr  versdUedene 
Entwickelungsstadien  der  Sporozoen  ist  Bei  der  Doppelfilrbung  mit 
Gentiana-  und  Safranin-Anilinwasser  kann  man  schöne  Bilder  mit 
Doppelfärbung  erhalten,  worin  die  Ghromatinsubstanz  der  Sporozoen 
roth,  die  der  Epithelzellen  aber  blau  gefärbt  ist 

Der  Sitz  der  Sporozoen  ist  ein  zweifacher:  Innerhalb  der  Zellen 
QQd  zwischen  denselben,  in  den  Lymphspalten;  innerhalb  der  Kerne 
ist  es  uns  nicht  gelungen,  das  Vorkommen  solcher  Formen  zu  kon- 
statiren.  die  ffir  den  Schmarotzer  charakteristische  Merkmale  besässen, 
uod  es  ist  deshalb  diese  Frage  offen  gelassen.  Dasselbe  gilt  auch 
davon,  ob  die  Sporozoen  innerhalb  der  Blutkapillaren  vorkommen; 
theoretisch  genommen  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass   sie  auch 
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hier  vorkommen  können,  wenn  sie  einmal  in  grosser  Anzahl  im  6e- 
schwolstparenchym  vertreten  sind. 

SämmtlicheFormeni  unter  denen  in  den  von  uns  ontersachtes 
Fällen  von  Garcinom  die  Sporozoen  auftreten,  lassen  sich  voiiiofig, 
so  lange  ihre  Bpezies  noch  nicht  bestimmt  ist,  in  zwei  Gruppen  ein- 
theilen:  Vereinzelte  Individuen  (Fig.  1—19,  22,  24—26)  nnd 
sorusartige  Conglomerate  von  zahlreichen  Individuen  (Fig.  20» 
21,  23).  Erstere  können  ihrerseits  in  sehr  kleine  (Fig.  1 — 4,  8  etc.) 
und  in  bedeutend  grössere  (Fig.  16—19  und  namentlich  Fig.  32, 
24 — 26)  eingetheilt  werden.  Zu  einer  definitiven  Ueberzeugong,  dass 
alle  diese  Zelleneinschlttsse  thatsächlich  schmarotzende  Sporozoen, 
nicht  aber  Degenerationsprodukte  der  Zellen  selbst  seien,  sind  wir 
erst  dann  gelangt,  als  es  uns  gelungen  ist,  unter  diesen  Oebilden 
grosse  Individuen  aufzufinden,  welche  fflr  Sporozoen 
charakteri Stiche,  jegliche  Verwechselung  mit  irgend- 
welchen sonstigen  Gebilden  ^ usschliessende  Merk- 
male an  sich  trugen  (Fig.  20 — 26):  Wir  meinen  jene 
reifen  Individuen,  die  mit  den  für  ein  gewisses  Ent- 
wickelungsstadiuip  der  Coccidien  and  Sporidien  der- 
art charakteristischen,  sichelförmigen  Embryonen 
ausgefällt  sind,  dass  man  danach  allein  unbeirrt  die  Diagnose 
auf  Sporozoen  stellen  kann.  Lediglich  in  Folge  des  Fehlens  solcher 
Formen  bei  Steinhaus  und  Stroebe  ist  es  verständlich,  dass 
diese  Autoren  nicht  im  Stande  waren,  sich  ffir  die  Zugehörigkeit  der 
Carcinomeinscblüsse  zu  den  Sporozoen  ganz  entschieden  auszusprechen. 
Gerade  das  Nichtkonstatiren  solcher  chandrteristischen  Formen  in 
dem  Molluscum  contagiosum,  sowie  in  der  Page  tischen  und  D  arier- 
seben Krankheit  muss  als  Ursi^che  der  Fortdauer  des  Streites  über 
die  Natur  der  intracellulären  coccidienähnlichen  Kugeln  betrachtet 
werden. 

Bei  Untersuchung  mittelst  starker  Vergrdsserung  der  grossen, 
reifen,  kugelarti^en,  intracellulären  Gebilde  in  Fig.  25—26  bem^t 
man,  dass  sie  mit  sichelförmigen  Körperchen  ausgefüllt  sind,  welche 
ein  oder  zwei  Kerne  besitzen ;  im  letzten  Falle  handelt  es  sich  offen- 
bar um  Trennung  resp.  Tbeilung  des  Sidielkemes,  wie  sie  von  Stein- 
haus ^)  ausführlich  für  Karyophagus  Salamandrae  beschrieben 
wurde. 

Solche  Gystenformen  im  Zustande  des  deutlich  ausgeprägten 
Sichelstadiums  änden  sich  selten ;  viel  öfters  bemerkt  man  kugelartige 
Gebilde  von  denselben  und  von  kleineren  Dimensionen,  in  welchen  man 
keine  so  regelmässige  Differentiation  des  Inhalts  in  Sichelkörperchen 
konstatiren  kann  und  deren  Ghromatinsubstanz  bald  die  Form  knoirf- 
artiger,  bald  halbmondförmiger  oder  schif&hnlicher  oder  endlich  sichel- 
förmiger Figuren  annimmt  Solche  Formen  sind  naturgetreu  in  Fig. 
16—19  und  20, 23  aogebildet  Bei  dem  Vergleiche  dieser  intracellulären 
Gebilde  mit  den  als  unstreitig  coccidienähnlich  betrachteten  Zell- 
Schmarotzern  in  Fig.  26  —  27  wird  es  evident,  dass  es  sich  in 
beiden  Fällen  um  Sporozoen  im  Zustande  verschieden  gestalteter 

1)  Steinbaus,  Virchow's  Arch.  B.  CXV.  p.  181. 
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Schwärm-  und  Sporocystenbildang  handelt  Bei  den  einen  Formen 
sind  die  Keime  sichel-  oder  halbmondförmig,  bei  anderen  spindel- 
fönnig  und  sdüffahnlich,  bei  den  dritten  aber  knospenförmig.  Aehn- 
lidie  Sichel-  und  Spindelkeime  enthaltende  Cysten  findet  man  zuweilen 
freiliegend,  ausserhalb  der  epithelialen  Zellen,  und  zwar  hauptsächlich 
in  den  D^enerationsstellen  der  Geschwülste  (Fig.  25).  Die  Sporozoen 
entwickeln  sich  entweder  ausserhalb  der  Zelle  oder  sie  ffülen  aus 
den  Zellen  heraus  beim  Zugrundegehen  der  Geschwulstzellen,  was 
dahingesteUt  bleiben  muss. 

Die  grossen  Formen  der  Schmarotzer  (Fig.  21,  22,  24),  welche 
wir  Konglomerate  aus  vielen  einzelnen  Individuen  genannt  haben, 
haben  die  Gestalt  von  grossen,  ovalen,  zuweilen  kugelartigen  Kolonieen, 
—  eine  Art  von  Sporocysten,  oder  nach  botanischer  Nomenklatur  ein 
Sporangiensorus.  Diese  Konglomerate,  welche  auch  als  charakte- 
ristisches Merkmal  der  Sporozoen  dienen  können,  liegen  seltener  in 
der  stark  ausgedehnten  Zelle  (Fig.  21),  öfters  aber  in  den  erweiterten 
intracellnlären  Spalten,  möglicherweise  an  der  Stelle  einer  zerstörten 
Epithelialzelle  (Fig.  22,  24).  Die  cystische  Form  der  Konglomerate 
ist  nicht  beständig  vorhanden ;  es  kommt  vor,  dass  eine  grosse  Menge 
rander,  sichel-  und  halbmondförmiger  Körperchen,  von  verschiedener 
Grösse,  prall  sich  aneinanderdrängend,  eine  intercelluläre  Spalte  er- 
füllen (Fig.  24),  was  den  Eindruck  der  Angehörigkeit  aller  dieser 
Individuen  zu  einer  gesammten  Kolonie,  resp.  einer  geplatzten  Sporocyste 
macht.  Der  Inhalt  dieser  grösseren  cystenartigen  Konglomerate 
besteht  zum  Theil  aus  ebensolchen  kleineren,  kugelartigen  Sporocysten, 
in  welchen  die  Differentiation  der  chromatischen  Substanz  in  einzelne 
ovale  und  halbmondförmige  Körperchen  stattfindet  (Fig.  20,  auch  28), 
2um  Theil  aber  aus  einer  Menge  von  kleinen  sichel-  oder  halbmond* 
förmigen  Ghromatinkörperchen,  welche  entweder  allein  oder  zu  zweien 
ftn  den  entgegengesetzten  Enden  eines  protoplasmatischen,  kugel- 
artigen Gebildes  sitzen  (Fig.  21,  24). 

Am  verbreitetsten  haben  wir  solche  cystenartige  Konglomerate 
der  Sporozoen  im  MeduUarkrebse  des  Hodens  und  namentlich  in  der 
N&he  der  Degenerationsherde  der  Geschwulst  gefunden.  In  anderen 
Careinomen  und  hauptsächlich  in  den  Kankroiden  haben  wir  bis  jetzt 
noch  nicht  solche  grosse  Formen  gefunden. 

Bei  dem  Vergleiche  einzelner  sichel-  und  halbmondförmiger  Kör- 
perchen  aus  dem  Inhalt  der  grossen  Sporocysten  mit  verschiedenen 
Ki'össeren,  kugelartigen  ZelleinschlQssen  auf  Fig.  16—19,  sowie  mit 
verschiedenen  kleineren  ZelleinschlQssen  aus  den  Figuren  der  I.  Tafel 
(mit  Ausschluss  d.  Fig.  15),  überzeugt  man  sich  leicht,  dass  wir  es 
in  allen  diesen  Fallen  mit  einer  und  derselben  Erscheinung,  mit  Zell- 
Bcbmarotzem  aus  der  Gruppe  von  Sporozoen,  zu  thun  haben,  und  dass 
zwischen  allen  diesen  eben  geschilderten  Formen  eher  ein  quantita- 
^Ter  resp.  genealogischer  als  ein  qualitativer  Unterschied  besteht. 
Gerade  auf  Grund  der  Figuren  21  und  24  ist  man  berechtigt,  zu 
^hliessen,  dass  einzelne  sichelförmige  Keime  sich  von  der  Muttercyste 
Abscheiden,  in  der  Nachbarschaft  disseminiren  und  in  Geschwulstzellen 
c^inwandem.  Hierher  gelangt,  bekommen  sie  die  kugelförmige  Gestalt, 
^^.  gehen  in  das  Ruhestadium  Ober.    Die  Menge  solcher  in  Zellen 
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eingewanderten  kleinen  Sporozoen  schwankt  zwischen  4 — 8—9  and 
mehr  (vergleiche  Fig.  2,  12—14,  24). 

Die  Grösse  der  kleineren  intracellulären  Sporozoen  ist  duichans 
keine  beständige.  Die  einen  sind  äusserst  klein,  kaum  sichtbar,  sogar 
bei  stärksten  Vergrössemngen ;  andere  dagegen  sind  viel  grosser,  mit 
vergrOsserter  Kernsabstanz  (Fig.  5,  12,  14,  26). 

Die  eben  geschilderte  Vermehrangsart  mittelst  Bildung  von 
Sichel-  und  halbmondförmigen  Keimen  findet  nicht  bloss  in  den  gros- 
seren und  mittleren  Sporocysten  statt,  sondern  auch  in  den  aJler- 
kleinsten  Sporozoen,  indem  die  sichelförmigen  Chromatinkörperchen 
resp.  Keime  entweder  an  den  entgegenstehenden  Polen  des  Schma- 
rotzers (Fig.  3,  13,  14),  oder  als  zwei  oder  mehrere  konzentrische, 
parallel  nebeneinanderstehende  halbmondförmige  Gebilde  haften 
bleiben ;  nicht  selten  aber  findet  man  den  Schmarotzer  nur  mit  einem 
einzigen  Sichelkörperchen  versehen. 

Diese  Art  der  Vermehrung  des  Schmarotzers,  welche  im  Zerfalle 
resp.  der  Trennung  eines  grossen  Mutterkörpers  in  einer  Mehrzahl  von 
kleineren  Sporocysten  und  sichelförmigen  Körperchen  besteht,  scheint 
aber  nicht  die  emzige  zu  sein.  Die  Veränderungen  in  der  Kemsub- 
stanz  und  im  Körper  des  Schmarotzers,  wie  sie  auf  Fig.  6—10,  26 
abgebildet  sind,  berechtigen  vielmehr,  eine  Vermehrung  durch  direkte 
Theilung  anzunehmen.  Ebensolche  Formen  finden  sich  bei  Stein- 
haus abgebildet,  und  zwar  in  seiner  Figur  40.  Diese  Schmarotzer 
scheinen  einer  andern  Art,  als  den  oben  beschriebenen  Sporozoen  an- 
zugehören. 

Zur  Vollendung  unserer  Schilderung  der  Beziehung  der  Sporo- 
zoen zu  den  Geschwulstzellen  bleibt  noch  hinzuzuftlgen,  dass  Ueine 
Schmarotzer  sehr  oft  in  Zellen  sind,  deren  Kerne  im  Zustande  der 
Mitose  sich  befinden  (Fig.  11—14).  Nicht  aber  jede  mitotische  Zelle 
besitzt  eine  Sporozoe,  und  es  fehlen  vor  der  Hand  Anhaltspunkte 
zum  Auffinden  irgend  welcher  ursächlichen  Beziehung  zwischen 
schmarotzenden  Sporozoen  und  der  Kemtheilung  in  den  Epithelial- 
zellen.  Beachtenswerth  ist  jedoch  der  Umstand,  dass  man  in  der 
Nähe  mancher  Stellen,  wo  viele  Mitosen  vorhanden  sind,  zuweilen 
zahlreichere  und  grosse  Sporocysten  findet 

So  viel  über  das  Thatsächliche  betrefis  der  CardnomeinschlOsse. 
Dank  den  charakteristischen  und  sozusagen  fiir  die  Sporozoen  pathog- 
nomonischen  Merkmalen,  die  wir  in  manchen  Carcinomen  und  be- 
sonders in  Mamma-  und  Testikel- Carcinomen  konstatiren  konnten, 
halten  wir  uns  für  berechtigt,  den  parasitären  Charak- 
ter dererwähnten  Zelleinschlüsse  als  sicher  erwiesen 
zu  betrachten.  Was  die  Frage  betrifft,  ob  alle  Carcinom-Einschlüsse 
zu  den  Sporozoen  gehören,  und  zwar  ob  alle  den  Sporozoen  angehörigen 
Einschlüsse  Abkömmlinge  von  einer  und  derselben  Art  sind  —  das  soll 
dahinffestellt  bleiben.  Wir  sind  jedenfalls  geneigt, .  uns  der  Ansicht 
Pfeiffer*8^)  anzuschliessen,  dass  bei  verschiedenen  Carci- 
nomarten  verschiedene  Parasiten  betheiligt  sein 
können.    Einen  Anhaltspunkt  dafür  sehen  wir  in  dem  umstände,  dass 


1)  L.  Pfeiffer,  Die  Protozoen  als  Krankheitserreger.  S.  Aafl.  Jena  1891.  p.  S06. 
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es  0118  in  einigen  Garcinomen  nicht  gelang,  die  oben  beechriebenen  Sporo- 
zoen zu  konatatiren,  sondern  scheinbar  andere,  z.  R  bei  einem  Magen- 
krebs und  bei  einigen  Gancroiden.  In  diesen  Fftllen,  im  Innern  von 
einigen  Zellen,  war  es  nicht  schwer,  grosse,  runde  Kugeln  zu  kon- 
statiren,  yersdien  mit  zwei  oder  mehreren  chromotinartigen,  runden 
oder  langen,  ausgezogenen  Körperchen  (Fig.  16),  eingelagert  in  einer 
protoplasmatischen  Substanz.  Es  sind  offenbar  intracelluläre  Cte- 
bilde.  Ahnlich  denen,  welche  von  verschiedenen  Autoren  beim  Epithe- 
lioma contagiosum  gesehen  und  abgebildet  wurden.  Es  ist  nicht 
zu  leugnen,  dass  diese  Gebilde  den  Goccidien  sehr  ähnlich  sind. 

Mit  Ausschluss  dieser  letzteren  Gebilde  und  deijenigen,  welche 
eine  direkte  Kerntheilung  zeigen  (Hg.  6—9, 10),  sind  iJle  anderen  und 
namentlich  die  kleinen  Zelleinschlüsse  mit  ovalen,  sichel&hnUchen 
und  halbmondförmigen  Ghromatinkörperchen  vollkommen  ähnlich,  so- 
gar identisch  denjenigen,  welche  sich  fortwährend  von  den  grossen 
Sporocysten  der  Fig.  21,  22  und  24  abtrennen.  Auf  Grund  einer 
solchen  Identität  kann  man  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  eine  genea- 
logische Beziehung  zwischen  jenen  und  diesen  Formen,  wdche  offen- 
bar zu  einer  gewissen  Art  von  Sporozoen,  vielleicht  Goccidien  oder 
Sporidien  gehören,  annehmen.  Andere  Sporozoen  und  namentlich 
diejenige  aus  den  Fig.  3  und  8  ähneln  den  Myxosporidien,  wdche 
uns  Prof.  Korotnetf  an  seinen  Präparaten  der  Myxosporidüen  bei 
einigen  Moosthierchen  (Bryozoa)  gezeigt  hat. 

In  einer  solchen  selbst  von  den  Zoologen  und  Fachmännern  aner- 
kannt schweren  Frage,  wie  die  Bestimmung  der  Art  der  Sporozoen,  wird 
es  jedenfalls  vernünftig  sein,  sich  zurückzuhalten;  es  genügt  vor- 
läufig die  Konstatirung  der  Zugehörigkeit  der  eben 
beschriebenen  Garcinomeinschlüsse  zu  den  Sporozoen. 
Was  die  Frage  betrifft  über  die  ätiologische  Beziehung 
dieser  Zell  Schmarotzer  zum  Proliferations  vor  gange  an 
den  epithelialenZellen  und  namentlich  zur  Aetiologie 
des  Garcinoms,  so  haben  wir    vor  der  Hand    noch    keine 
Beweise  zur  Annahme  eines  solchen  ursächlichen  Zu- 
sammenhanges.  Die  Seltenheit  dieser  Schmarotzer  in  Kankroiden 
und  langsam  wachsenden  Krebsen,  im  Gegensatze  zu  deren  grosser 
Menge  in  MeduUarcarcinomen,  die  Anwesenheit  von  zahlreichen  Mitosen 
in  der  Nachbarschaft  von  grossen  Sporocysten,  endlich  das  Vorhanden- 
sein von  Schmarotzern  im  Innern  von  mit  Mitosen  versehenen  Ge- 
schwnlstzellen  —  idles  das  könnte  man  zu  Gunsten  eines  solchen 
^mächlichen  Zusammenhanges  benutzen.    Die  beweisende  Kraft  abei: 
daf&r  wird  nur  ein  gelungener  Thierversuch  bringen,  wenn  es  Jeman- 
dem glücken  würde,  mit  der  aus  Garcinomen  erhaltenen  Reinkultur  ^) 
^on  Sporozoen  eine  carcinomatöse  Wucherung  des  Epithds  hervorzu- 
nifen.  Die  gegenwärtig  von  der  Bakteriologie  gestellten  Forderungen  zur 
Anerkennung  einer  ätiologischen  Beziehung  irgend  welcher  Bakterie 
2ur  entsprechenden  Infektionskrankheit  müssen  mit  voller  Beharrlich- 
keit auch  in  der  Sporozoenfrage  angewandt  werden.    Im  letzteren 

1)  SberidAii  Delepine  gelaog  es,  Kaltnren  tod  Psorospemüen  au  der  Kanin* 
cbenleber  sn  enielen,  and  iwar  in  Tersohiedenen  Nlbrsnbstraten.  (The  British  Med. 
Journ.  1891.  Mai.) 
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Falle  wird  ein  Ueberflass  von  Skeptizismus  immer  wQnscheoswerth,  dt 
die  Sporozoen  eine  besondere  Neigung  zum  Schmarotzen  in  EpitM- 
Zeilen  zeigen.  Wenn  es  auch  Jemandem  durch  miskroskopische  Unter- 
suchuDg  zu  beweisen  gelingen  sollte,  dass  in  keinem  einsigen  FaUe 
von  Qppiger,  geschwulstartiger  Epithel  Wucherung  resp.  Carcinom  die  be- 
schriebenen oder  andere  Sporozoen  fehlen,  so  h&tte  doch  dies«"  Befand 
noch  keine  Bedeutung  fQr  die  Lösung  der  Frage  über  die  fttiologisdie 
Beziehung  der  Schmarotzer  zu  den  Carcinomen ;  denn  es  ist  sehr  mög- 
lich, dass  das  stark  wuchernde  Epithel  und  namentlich  die  lockere, 
leicht  zerfallende  Greschwulst  einen  besonders  geeigneten  Boden  fttr  die 
Sporozoen  darstellt  Von  diesem  Standpunkte  aus  h&tten  wir  es 
bloss  mit  einer  Infizirung  der  aus  irgend  welchen  Ursachen  wachsen- 
den Carcinome  mit  Sporozoen  zu  thun. 

Das  beständige  Vorhandensein  der  Schmarotzer  in  Cardnomeo 
mflsste  also  nicht  vom  Standpunkte  der  Ursache  der  Epithel- 
Wucherung,  sondern  vom  Standpunkte  eines  Kommen- 
salismus  resp.  Symbiose  der  Sporozoen  mit  dem  be- 
stehenden Epithel  gedeutet  werden. 

Wenn  auch  aus  weiteren  Untersuchungen  hervorgehen  sollte,  dsss 
bei  der  Aetiologie  der  Carcinome  die  darinwohnenden  Sporozoen  nn- 
betheiligt  sind,  so  wäre  man  doch  nicht  berechtigt,  daraus 
zu  schliessen,  dass  diese  Schmarotzer  vollkommen 
schuldlos  an  dem  Vorgänge  des  Qeschwulstwachsthums  und  dem 
Gesammtzustande  des  Organismus  sind.  Ihre  Betheiligung  könnte 
dieselbe  sein,  wie  es  VerneuiP)  fbr  die  Scheuerlen'schen  „Garci- 
nomabazillen^^  vermuthungsweise  annimmt,  nämlich  dass  sie  das 
Wachsthum  der  Geschwulst  und  eine  gesteigerte  Zellproliferation  be- 
schleunigen, eine  Erweichung  und  einen  Zerfall  derselben  bewirken  nnd 
giftige  Stoffe  produziren,  welche  einen  kachektischen  Zustand  hervor- 
rufen können.  Zu  Gunsten  der  letzten  Ansicht  sprechen  auch  die 
Versuche  von  Pfeiffer,  welche  eine  starke  Toxinwirkung  der  Sarko- 
sporidiensicheln  (aus  der  Speiseröhre  des  Schafes)  dokumentiren, 
sowie  das  bekannte  Bild  der  akuten  Coccidiose  der  Kaninchen  aod 
der  akuten  Sarkosporidienkrankheit  beim  Schafe. 

ErklXrnng  der  Abbildungen. 
S&nmUiche  Prftparate  sind  in  F 1  e  m  m  i  n  g  *  scber  FiOsaigkeit  fixirt,  mit  Safranio- 
AnUindl  wXhrend  8—12—24  Standen  gefärbt  nnd  darauf  in  mit  Pikrinaftnre  angeOaerteiD 
Alkohol  «ntfXrbt. 

Tafel  VU. 
Fig.  1  —  2,  4—8,  11  —  12.  Epithelial«  Zellen  ana  2  Mammacar- 
c  i  n  o  m  e  n  mit  Terschiedenen  Carcinomeinschlüsaen  veraehen.  Fig.  1  —  2 «  ^  "^  ^ 
Kleine  intracelluläre  Sporozoen  mit  einem  oder  iwei  an  den  Polen  aitienden  KerokÖr- 
perchen.  (Hart nach,  Apochrom.  Oel-Im.  1,80.  Okul.  IV.)  Fig.  6—7  Intracellnlfr« 
Sporosoen  im  Zustande  der  direkten  Theilnng.  (Zeiss,  Apochr.  1,80.  Oknl.  8.)  ^^'  ' 
Krebsiellen  mit  Sporoioen  im  Zustande  der  TheÜung.  (Hart.  Apoch.  1,30.  Okul.  lU) 
Fig.  9.  Eingekapselte  Sporosoe  im  Zustande  der  Theilung,  sitaend  in  einer  intercella- 
llren  Spalte.    Daneben  rothes  Blutkörperchen.  (Hart  1,80.  Okul.  IV.) 

Fig.  11  —  12.  Krebsaellen  mit  Mitosen  und  Sporozoen.  (Hart.  1,80.  Okul.  IV.) 
Fig.  8.     Epitheliale  Zelle  ans  einem  Lippencaneer  mit  swei  8poro> 
Boen,  Ton  welchen  die  eine  mit  zwei  sichelförmigen,  an  den  Polen  sitienden  Chromstio- 
körperchen  versehen  ist.  (H  a  r  t  n.  1,80.  Okul.  IV). 

1)  Verneuil,  Revue  de  Chirurgie.  Tome  IX.  1889. 


Ofthmng.  565 

Fiff.  10,  IS,  14,  Epithelialsellen  am  einem  Hodenc«ncer, 
Zellen  mit  MitoM  des  Kernes  ond  mit  vielen  Sporosoen,  deren  KernsnbsUni  ovale  oder 
sichelfSrmige  Gestalt  beaitst.  Fig.  10.  Direkte  Theilnng  einer  intracelluliren  8po< 
roxoe.  (Hartn.  1,S0.  Oknl.  IV.) 

Fig.  16.  Zellen  ans  einem  Pylomskrebs  mit  grossen,  kngelartigen,  cooddien* 
älmliehen,  intracelloliren  Gebilden;  bei  a  awei  sporenihnlicbe,  bei  b  viele  ebensolche 
ChromatinkSrperehen.  (Zeiss,  Apoeh.  Oelim.  1,S0.  Oknl.  8.) 

Tafel  VUI. 

Fig.  16,  20— SS,  24,  26.  Epitheliale  Zeilen  aus  zwei  Hoden- 
krebsen. 

Fig.  16.  2Selle  mit  einem  grossen,  kngelartigen,  eoceidienihnlicben  Gebilde,  dessen 
Kenuabstans  die  Form  von  theils  ovalen,  theils  halbmondförmigen  KSrperchen    besitat. 

Fig.  90.  Careinomeinschlfisse,  deren  Inhalt  (6)  ans  drei  langen,  etwas  gekrümm- 
ten K5rperehen,  mit  awei  Chromatin  -  Polkörperchen  versehen,  besteht ;  bei  a  ein  Ein- 
schloaa  mit  halbmondförmigen  KSrperchen.  (Hartnack,  1,30.  Oknl.  IV.) 

^g.  21.  Grosse,  somsfthnliche  Cyste  (Sporoeyste),  angefllllt  mit  kugeligen  Ge- 
bilden von  verschiedener  Grosse,  deren  jedes  ovale  oder  sicbeifthnliche  Chromatinkdr- 
perchen  besitst.  Rechts  eine  Krebsselle  mit  Mitose.  In  der  Umgebung  der  Cyste 
Dlsseminatlon  von  kleineren  protoplasmatisehen  Gebilden  (J<^<>l^  Sporoaoen)  mit  slchel- 
äbnlichen  ond  ovalen  ChromatiDkörperchen  (Zeiss,  1,30.  Oknl.  18.  TnbnslXnge 
160  mm.) 

Fig.  22.  Grosse  Sporocyste  (in  der  Lymphspalte)  angef&llt  mit  grosser  Menge  von 
sicheUUinlichen  Ghromatink5rperchen.  In  der  benachbarten  Zelle  findet  sich  schon 
eine  kleine  Sporosoe.  In  der  Spalte  iwel ebensolche Kdrperchen.  (Zeiss,  1,80.  Oknl.  12.) 

Fig.  26.  Drei  Krebssellen,  in  welchen  in  einer  drei  in  Theilnng  begriffene 
Sporosoen  mit  ovalen  Cbromatinkdrpercben  sitsen,  in  der  andern  dagegen  öine 
coccidienfthnliche  Sporosoe  im  Sichelkeimstadiam.^  (Z  e  i  s  s,  1,30.  Okul.  8.) 

Fig.  24.  Intercellnlftre  Spalte  (mSgl icherweise  an  der  Stelle  einer  an  Grunde  ge- 
gangenen Epithelialselle),  ansgefflUt  mit  einer  Menge  von  grösseren  und  kleineren  run- 
den, protoplasmatischen  Gebildeo  (Sporoaoen),  in  welchen  halbmondförmige  und  sichel- 
förmige Chromatinkörperchen  sich  befinden.  Die  benachbarte  Zelle  ist  mit  mehreren 
solchen  Gebilden  durchsetst,  welche  offenbar  aus  dem  Konglomerate  ausgewandert 
sind.  (Zeiss,  1,30.  Oknl.  8.) 

Fig.  17 — 19,23,  27.  Zellen  aas  prim  Iren  und  recidiv  irenden  Mamma- 
carcinomen. 

Fig.  17 — 19.  Kugelige  Sporoaoen  mit  ovalen,  sichel-  und  spindelförmigen  Chro- 
matinkörperchen.   (Hartnack  1,30.  Okul.  IV.) 

Fig.  23,  27.  Epithelialselle  mit  kugelartigen  Schmarotsem  im  Sichelkeimstadiom. 
An  eiDselnen  Sichelkeimen  Theilnng  des  Kernes.    (Zeiss,  1,80.  Oknl.  8.) 

Fig.  26.  Freiliegende  Sporoaoen  im  Sichelkeimstadium  ans  einer  Stelle  der  De- 
generation und  Zerfall  der  Geschwulst.  (Leits,  Oelim.  Yit*     Okul.  3.) 


Referate. 


Auliry,  L.,  üeber  Oewinnung  von  Reinhefe.    (Allg.  Brauer- 
and Hopfenzeitung.  NQrnberg  1891.  No.  84.) 

Eiith&lt  eine  Berichtigung  der  Mittheilungen  des  holländischen 
Chemikers  Dr.  Elion  in  „Bulletin  de  la  soc.  chim.^  Paris  (Ref.  in 
dieser  Zeitschrift.  1892.  No.  6/7.),  welche  dem  Leser  die  Vor- 
stellung beibringen,  dass  Hansen 's  System  der  Hefereinzucht  und 
die  dadurch  gewonnene  Reform  im  Brauwesen  erst  über  Holland 
nach  Deutschland  gelangt  sei.  Das  wirkliche  Verhältniss  ist,  dass 
Prof.  Aubry  der  erste  Ausländer  war,  welcher  nach  Kopenhagen 
kam,   nämlich  im  Jahre  1884,   um  in  Hansen's  Laboratorium  zu 
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stttdiren  und  sich  daselbst  mit  den  oben  erw&hnten  wichtigen  Neae- 
Hingen  bekannt  zu  machen.  Dr.  Elton  madite  seine  Studienreise  nadi 
Kopenhagen  1  ^/^  Jahre  später.  Schon  bevor  Elion  in  Rotterdam 
das  System  Hansen ^s  zu  verwerthen  angefangen  hatte,  hatte  Prot 
Aubry  bereits  von  seiner  wissenschaftlichen  Station  in  Münchea 
aus  eine  erfolgreiche  Thätigkeit  entwickelt,  um  den  Neuerungen  H  a  n- 
sen's  Eingang  in  Deutschlands  Brauereien  zu  verschafien,  und  erst 
nachdem  der  Weg  so  von  München  aus  gebahnt  worden  war,  hat 
die  rein  gezüchtete  Hefe  der  von  Elion  versehenen  Brauerei  in 
Rotterdam  als  Handelswaare  reichlichen  Absatz  gefunden ;  aber  gleich- 
zeitig haben  auch  viele  andere  Laboratoricoi  und  Brauereien  reinge- 
züchtete Hefe  verwendet^). 

Alfred  JOrgensen  (Kopenhagen). 

Hassart,  La  sensibilite  tactile  chez  les  organismes  iD- 
f^rieurs.    (Journal  de  MMecine  de  Bruxelles.  1891.  5  Janvier.) 

Des  Verf.^s  Untersuchungen  sind  an  verschiedenen  Bakterien  und 
Amöben  angestellt  worden.  Die  mechanische  Reizbarkeit  wurde  mit 
einem  an  einem  Deckglase  hängenden  Wassertropfen  geprüft,  dessen 
Oberflächenspannung  verschiedene  Wirkungen  hat 

Die  pathogenen  Bakterien  sind  nicht  empfindlich,  Spirillum 
U  n d  ula  ist  es  dagegen  so,  dass  es  möglichst  an  die  Oberfläche  kommt 

Verschiedene  Ghlamydomonaden ,  wenn  sie  schwimmend  gegen 
eine  harte  Oberfläche  stossen,  schrecken  augenblicklich  zurück  wäh- 
rend verschiedene  andere  Ghlamydomonaden  an  der  Oberfläche  hängen 
bleiben. 

Euglena  und  Tetramitus  sind  durch  die  Oberflächenspan- 
nung unreizbar,  doch  sind  letztere  während  des  Amöbenstadinms  sc^r 
empfindlich. 

Amöben,  Myxomyceten  und  Monadinen  fühlen  auch  exquisit  die 
geringste  Berührung. 

Diese  Oberflächenspannung  gilt  so  viel  wie  ein  Gewicht  von  7,5 
mg  pro  qmm.  Wenn  man  aber  über  den  Tropfen  ein  wenig  Oel  giesst, 
so  ist  die  Spannung  bis  auf  2,5  mg  reduzirt  und  hat  keine  Spar 
von  Wirkung  mehr.  R  Verhoogen  (Brüssel). 

Hassart,   Recherches   sur    les    organismes    införieurs. 

(Bulletins  de  TAcad^mie  royale  de  Belgique.    S6rie  m.   T.  XXII. 

1891.  No.  8.) 
Verf.  hat  verschiedene  Bakterien  und  Infusorien  des  Seewassers 
untersucht,  und  gefunden,  dass  einige  dieser  Organismen  gegen  die  Kon- 
zentration des  Wassers  sehr  emp&ndlich  sind.  Unter  drei  Arten  von 
Spirillen  entfernen  sich  möglichst,  wie  auch  Heteromitarostrata, 
zwei,  welche  Verf.  mit  A  resp.  C  bezeichnet,  von  der  Stelle,  wo  die 

1)  Das  oben  angeführte  Referat  ron  Dr.  H.  Bernheim  enthält  yerseUedene  Un- 
richtigkeiten, so  I.  B.  die,  dass  der  erste  Propagirangsapparat  lur  fabrikmlssigen  and 
kontinuirlichen  Darstellung  reiner  Hefe  ron  einem  Brauereidirektor  Hansen  in  Kopen- 
hagen konstmirt  worden  sei.  Das  wirkliche  YerhUtniss  ist,  wie  allgemein  bekannt, 
dass  dieser  Apparat  von  dem  obengenannten  Gfthrongsphysiologen  Dr.  E.  Chr.  Hansen 
im  Verein  mit  Braaereidirektor  K  fi  h  1  e  konstruirt  wnrde. 
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KoDzentratioD  des  Wassers  grteser  oder  geringer  geworden  ist, 
sterben  aber,  sobald  die  KonzeDtration  resp.  Verdannung  einen 
höheren  Grad  erreicht  Daf&r  ist  im  Gegentheil  der  dritte,  mit  dem 
Buchstaben  B  bezeichnete  nicht  empfindlich.  Sehr  reizbar  sind  audi 
Anophrys  aarcophaga  und  Eaplotes  harpa.  Oxytricha 
gibba  wehrt  sich  gut  vor  der  hyperisotonischen  Lösung,  Iftsst  sich 
aber  immer  von  der  verdflnnten  Lösung  umgeben,  schwillt  bald  an 
und  zerspringt 

Wenn  in  einen  Tropfen  Seewasser  Spirillen  und  Infusorien  ein- 
gebracht sind  und  der  Tropfen  mit  einem  Deckglase  bedeckt  wird,  so 
setzen  sidi  alsbald  die  Anophryden  an  die  R&nder  des  Präparates, 
um  mehr  Sauerstoff  zu  finden,  und  die  Spirillen  etwas  dahinter,  in 
eine  andere  Zone,  wo  die  Spannung  des  gelösten  Sauerstoffs  ge- 
ringer ist 

Einen  ähnlichen  richtenden  Einfluss  hat  die  Schwerkraft  auf  die 
Bewegungen  niederer  Organismen.  Wenn  man  ein  Glasröhrchen,  welches 
mit  Spirillen  gefüllt  ist,  vertikal  setzt,  so  begeben  sich  die  A-SpirUlen 
nach  oben,  die  C-Spirillen  nach  unten.  Einen  positiven  Geotaxismus  be- 
sitzt Chrom ulina  Woroniana  bei  niederer  Temperatur,  einen 
negativen  bei  höherer.  Negativ  reagiren  auch  Polytoma  uvella, 
Chlamydomonaspulvisculus,  Anophrys  sarcophaga  und 
Euplotes  harpa.  R.  Verhoogen  (Brüssel). 

Kuhn,  F.,  Morphologische  Beiträge  zur  Leichenfäul- 
niss.    (Arch.  f.  Hyg.  1891.  HeftXIU.) 

Die  Ansichten  bezüglich  der  Fragen,  welche  Organismen  bei  der 
LeichenfäuJniss  vorzüglich  und  typisch  betheiligt  sind,  gehen  noch 
sehr  weit  auseinander,  und  man  darf  C.  Fraenkel  zustimmen, 
venn  er  sagt,  dass  auch  die  Häuser^ sehen  Befunde  nicht  so  fest 
stehen,  dass  sie  als  einwandsfreie  Thatsachen  angesehen  werden 
könnten. 

Verf.  stellt  zunächst  fest,  dass  er  nur  einen  indolbildenden 
F&Qlnisspilz  gefunden  habe,  den  Proteusvulgaris.  Das  Indol  kann 
aber  nidit  fds  absolut  charakteridtisch  für  Fäulniss  gelten.  Auch 
Proteus  Zenker!  kann  Fäulniss  hervorrufen  und  doch  fehlt  in 
diesen  Fällen  das  Indol  gänzlich. 

Die  zu  untersuchenden  Proben  von  Muskeln  etc.  wurden  unter 
Kautden  der  Leiche  entnommen  und  dann  mit  oder  ohne  Wasserzu- 
satz der  Fäulniss  überlassen.  Die  Resultate  dieser  Versuchsreihe 
&88en  sich  wie  folgt  zusammen :  Wenn  von  einem  Faulgemisch  neuer- 
liche Infektionen  abgehalten  werden,  so  findet  man  in  demselben  nur 
^oige  wenige  Arten  von  Spaltpilzen.  Als  wesentliche  Erreger  von 
Fäulniss  im  landläufigen  Sinn  haben  sich  Proteus  vulgaris  und 
Pr.  Zenkeri  herausgestellt,  alle  anderen  in  Faulgemischen  gefun- 
denen Pilze  scheinen  als  etwas  zufälliges,  gegenüber  den  Proteus, 
die  in  keinem  stinkenden,  wenn  nicht  zu  alten  Faulgemisch  fehlen. 
Nach  30—60  Tagen  sind  die  Proteus  aus  den  Gemischen  ver- 
schwanden und  letztere  sind  entweder  keimfrei,  oder  sie  enthalten 
i^och  einen  oder  den  anderen  nicht  Fäulniss  erregenden,  aber  Sporen 
bildenden  Pilz. 
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Bei  der  typischen  LeicheDfättlniBs  scheint  der  sowohl  aßrob  ab 
auch  anafirob  wachsende  Proteus  valgaris  im  Vordergrande 
m  stehen,  gegenQber  dem  mehr  schwankenden  Vorkommen  gewisser 
AnaSroben. 

Ueber  die  Dnterscheidang  des  Proteus  mirabilis  als  selb- 
ständige Art  ist  Kuhn  im  Zweifel;  er  hält  fest  an  einem  TerflOssi- 
genden  Proteus  Yulgaris  und  an  einem  festwadisenden  Pro- 
teus Zenkeri. 

Verf.  stellt  ferner  das  Verhalten  des  Proteus  vulgaris  in 
zuckerhiütigen  Nährboden  fest.  Derselbe  greift  bei  G^enwart  vod 
lYaubenzucker  Eiweisskörper  nicht  an.  Er  zersetzt  in  diesen  FäDen 
nur  den  Zucker  und  bildet  daraus  eine  Säure,  um  selbst  in  kurzer 
Zeit  zu  Grunde  zu  gehen.  In  mehr  konzentrirten  ZuckorlOeongeo 
(bis  gegen  60 ^/o)  vermehrt  sich  Proteus  sehr  langsam,  lebt  aber 
auch  viel  länger.  Dies  scheint  abhängig  zu  sein  von  der  dann  viel 
geringeren  Säurebildung.  —  In  zuckerhfütiger  Gelatine  wird  die  pep- 
tonisirende  Eigenschaft  des  Proteus  aufgehoben :  er  verflQssigt  schwä- 
cher oder  gar  nicht  mehr.  —  In  Milch  bildet  Proteus  vulgaris 
keinen  Gestank,  sondern  einen  nicht  unangenehmen  Geruch,  an  frischen 
Rahmkäse  erinnernd.    Die  Milch  wird  dabei  dick  und  reagirt  sauer. 

Gerlach  (Wiesbaden). 

Pfeiffer,   B.,    Untersuchungen    Ober    das    Choleragift. 
(Ztschr.  f.  Hyg.  XI.  Nro.  8.) 

Die  sehr  interessante  Arbeit,  deren  Details  im  Original  nachzu- 
sehen sind,  ergab  folgende  Resultate:  „In  ganz  jungen,  aörob  ge- 
züchteten Cholerakulturen  ist  ein  spezifischer  Giftstoff  enthalten, 
welcher  ausserordentlich  intensive  toxische  Effekte  entfaltet.  Dieses 
primäre  Choleragift  steht  in  sehr  enger  Zusammengehörigkeit  zu  den 
Bakterienleibem  und  ist  vielleicht  ein  integrirender  Bestandtheil  der- 
selben. Durch  Chloroform,  Thymol  und  durch  Trocknen  können  die 
Gholeravibrionen  abgetödtet  werden,  ohne  dass  dieser  Giftstoff  anscha- 
uend verändert  wird. 

Alkohol  absolutus,  konzentrirte  Lösungen  der  Neutralsalze,  Siede- 
hitze zersetzen  ihn  und  lassen  sekundäre  Giftkörper  zurück,  die  eine 
ähnliche  physiologische  Wirkung  haben,  aber  erst  in  der  10-  bis 
20-fachen  Dosis  den  gleichen  toxischen  Effekt  erzielen. 

Auch  die  anderen  Mitglieder  der  Vibrionenfamilie,  der  Vibrio 
Metschnikowi  und  der  Finkler^sche  Kommabadllus,  enthalten 
nahe  verwandte  Giftstoffe.'^ 

Durch  die  vorliegende  Arbeit  wird  zunächst  die  Anschauung 
Hueppe^s  getroffen,  dass  nämlich  erst  bei  Anaärobiose  Giftstoffe 
durch  die  Gholerabacillen  gebildet  werden.  Nach  Hueppe^s  Anwei- 
sung hat  Scholl  Cholerabakterien  in  Eiern  gezüchtet.  Nach  18 
Tagen  wurden  die  Eier,  welche  nun  stark  nach  Schwefelwasserstoff 
rochen,  geöffnet.  Sie  tödteten  Meerschweinchen  bei  intraperitonealer 
Injektion  nach  wenigen  Minuten.  Dem  hält  Pfeiffer  gegenüber, 
dass  er  diesen  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  niemals  wahrnehmen 
konnte  bei  den  in  Berlin  angestellten  Versuchen ;  dass  man  dagegen 
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das  von  Scholl  beobachtete  VergiftUDgabild  erzielen  kann,  wenn 
man  Meerschweinchen  2  bis  S  mg  Scnwefelammon  in  die  Baach- 
höble  spritzt.  G  e  r  1  a  c  b  (Wiesbaden). 

Nannotti,  A.,  Contributo  allesappurazioni  prodotte  dal 
pneamococco  di  FraenkeL  (Lo  Sperimentale.  XLV.  1891. 
No.  12.  p.  253.) 
Nach  AnführuDg  einiger  wichtigeren  Arbeiten  über  die  verschie- 
denen Lokalisationen  und  die  pyogenen  Eigenschaften  des  Fraen- 
kel-Weichselbaum'schen  Pneumococcos  theilt  Verf.  4  Fälle 
eigener  Beobachtung  von  Abscessbüdung  durch  den  Pneumococcus 
mit,  von  welchen  drei  ganz  unabhängig  von  vorangegangenen 
oder  gleichzeitigen  pneumonischen  Prozessen  aufgetreten  waren.  In 
einem  Abscesse  der  linken  ünterkiefergegend ,  welcher  die  Grösse 
einer  Orange  erreichte)  dann  in  einem  Beinhautabscesse  von  Hasel- 
DQSsgrösse  in  der  Nähe  eines  der  linken  Molaren  und  in  einem 
Abscesse  der  Lumbaigegend  bei  chronischer  Bronchopneumonie  konnte 
Verf.  das  alleinige  Vorhandensein  des  Pneumococcus  im  Eiter 
nachweisen.  In  den  beiden  ersterwähnten  Fällen  waren  die  benach- 
barten Backzähne  kariös.  Im  4.  Falle  handelte  es  sich  um  einen 
Abscess  in  der  Gegend  des  linken  Warzenfortsatzes  nach  Trauma, 
der  erst  zur  Untersuchung  kam,  nachdem  schon  früher  eine  Incision 
gemacht  worden  war.  Doch  war  auch  hier  der  Pneumococcus 
im  Eiter  vorhanden.  Kr&l  (Prag). 

lereandlno.  Fr.,  Contributo  allo  studio  d eile  infezioni 
a  pneumococco.  (Gaz.  med.  di  Torino.  1891.  fasc.  18.  p.  409.) 
Verf.  berichtet  des  Näheren  Ober  5  Fälle  mit  selteneren, 
darch  den  Diplococcuspneumoniae  bewirkten  Komplikationen. 
In  einem  Falle  lautete  die  Diagnose  auf  Pneumopyothorax,  und 
ea  wurde  trotz  des  Abgangs  anamnestischer  Daten  und  objektiver 
Erscheinungen  in  dem  spärlichen  Sputum  und  in  dem  durch  Punktion 
erhaltenen  Pleuraeiter  sorgfältig,  aber  erfolglos  nach  Tuberkelbacillen 
gefahndet,  hingegen  wurden  in  dem  Eiter  zahlreiche  Diplokokken  mit 
Kapsel  gefunden,  die  nach  ihrem  kulturellen  Verhalten  und  durch  Thier- 
versnche alsFraenkel-Weichs e Ibau m 'sehe  Pneumokokken  ag- 
ooszirt  wurden.  Bei  einem  anderen  Falle  von  Pneumonie  verursachte 
der  Diplococcus  neben  Pericarditis  und  Meningitis  die  sehr 
seltene  Komplikation  einer  Pneumokokken-Endoaortitis.  Erwähnens- 
werth  ist  ferner  ein  Fall  von  bilateraler  Pneumonie,  bei  welchem 
der  Diplococcus  multiple  subkutane  Abscesse  erzeugte,  die,  mit 
Ausnahme  eines  später  hinzugetretenen  Pharynxabscesses,  an  jenen 
Stellen  entstanden,  wo  medikamentöse  Injektionen  applizirt  worden 
waren.  Die  Abscesse  erreichten  bis  HQhnereigrösse,  und  aus  dem 
Eiter  von   allen  konnte  der   Diplococcus   reingezttchtet  werden. 

Kr  41  (Prag). 

Veidenbaum,  A.,  Ueber  die  morphologischen  und  physio- 
logischen Unterschiede  zwischen  Oidium  albicans 
undOidium  lactis.  (Arbeiten  d.  St  Petersburger  Naturforscher- 
Oesellscbaft  Abth.  f.  Botanik.  1891.  p.  26—28.)    [Russisch.] 
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Die  Form  des  Soorpilzes  fand  Verf.  variabel  je  nach  dem  Aggre- 
gatxastand  und  der  Zasammensetziing  des  Substrates.  In  flassigen 
Substraten  ohne  Zucker-  oder  Deztrinznsatz  bildet  er  einen  woHdgen 
Bodensatz,  welcher  aus  langen,  verzweigten  oder  einfachen  Faden 
besteht;  diese  Fäden  entwickeln  sich  aus  den  ^Conidien^  durch 
Streckung  dieser,  und  bilden  ihrerseits  durch  Sprossung  neue  ,,Goni- 
dien*'.  Enthält  dagegen  die  FlQssigkeit  Olykose  oder  Dextrin,  so 
bildet  der  Pilz  einen  pulverigen  Bodensatz :  dieser  besteht  ausschliess- 
lich aus  hefeähnlichen  Zellen,  die  sich  durch  Sprossung  vermehren. 
Auf  festem  Substrat  ohne  Glykose  und  Dextrin  sind  beide  Formen 
vereinigt:  an  der  Oberfläche  überwiegt  die  hefeartige,  in  der  Titfe 
die  fädige  Form.  Das  makroskopische  Aussehen  von  Stichkolturen 
in  Fleischpeptongelatine  ist  verschieden,  je  nachdem  derselben  Glykose 
oder  Dextrin  zugesetzt  ist,  oder  nicht. 

Im  Gegensatze  hierzu  ist  die  Form  von  Oidium  lactis  völlig 
konstant  und  unabhängig  von  den  genannten  Verhältnissen.  Auch 
das  makroskopische  Aussehen  der  Stichkulturen  ist  konstant  und  ver- 
schieden von  dem  Aussehen  der  Kulturen  des  Oidium  albicans. 

Die  physiologischen  Differenzen  sind  folgende: 

Oidium  albicans  verflüssigt  Gelatine  unter  keinen  Umständen 
Sein  Temperaturoptimum  liegt  bei  37  ^.  In  glykosehaltigen  Substraten 
produzirt  es  erst  nach  langer  Zeit  Spuren  von  Alkohol. 

Oidium  lactis  vermag  Gelatine  zu  verflüssigen,  wenn  dieselbe 
saure  Reaktion  hat.  Sein  Optimum  liegt  bei  Zimmertemperatur  (20*). 
Es  bildet  schon  nach  2  Wochen  merkbare  Mengen  Alkohol  (bis  zu 
0,6  Proz.) 

Femer  unterscheiden  sich  bekanntlich  beide  Pilze  auch  in  Bezug 
auf  pathogene  Eigenschaften.  Die  Möglichkeit  einer  Verwechselung 
beider  ist  somit  ausgeschlossen.  Rothert  (Leipzig). 

ErOss,  J.,   Beobachtungen  an    1000  Neugeborenen  Aber 
Nabelkrankheiten  und  die  vonihnen  ausgehende  In- 
fektion des  Organismus.     [Büttheilung  aus  der  I.  geburts- 
hürflich-gynäkologischen  Klinik  der  kOnigl.  ungar.  üniversit&t  zu 
Budapest.]  (Arch.  f.  GynäkoL  Bd.  XLL  Heft  8.  p.  409.) 
Die  strikte  Durchführung  der  thermometrischen  Messung  aller 
Keugeborenen  der  Klinik  führte  den  Verf.  zu  einer  genauen  klinischen 
Beobachtung  der  Ursachen  der  dabei  gefundenen  häufigen  Tempera- 
tursteigerungen   (über  38®).     Er  kam  so  auch  zu  einer   genauen 
Beobachtung  des  Verlaufes  des  Abfalls  der  Nabelschnur:  Unter  1000 
Fällen  war  der  in  den   Lehrbüchern  geschilderte  normale  Verlauf 
der  Mumifikation   nur  320  mal  zu  finden ;   */g  aller  Fälle  (I)  wareo 
regelwidrig.    Diese  unterwirft  der  Verf.  einer  genaueren  Analysirung 
und  sucht  namentlich  ihre  Beziehung  zu  dem  beobachteten  Fieber  zu 
klären,  welches  ihm  der  Ausdruck  einer  Infektion  des  Organismus 
des  Kindes  ist.    Er  stellt  6  Gruppen  von  anormalem  Verlauf  auf: 
1)  Gangrän  des  Nabels  mit  tOdtlicher  Infektion :  0,2  Proz^  dabei  vom 
5.  Tage  an,  dem  Tage  des  Abfalls  der  Nabelschnur,   Fieber.    2)  In 
1,7  Proz.  zeigte  sich  das  Krankheitsbild  des  „Ulcus  umbilic^';  hier 
waren  in  3  Ihoz,  Fiebererscheinungon  deutlich.  3)  10,9  Proz.  liessen 
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nach  dem  Abfall  der  Nabelschnur  EntzflnduDgaerscheinuDgen  der  um- 
gebenden  Haut  erkennen,  die  mit  seröser  Exsudation  einhergingen; 
dabei  fieberten  22  Proz.  der  erkrankten  Kinder.  4)  22,4  Proz.  zeigten 
rasche  Mamifikation  mit  Znrflckbleiben  eines  feuchten  Stumpfes  und 
einer  Entzflndung  der  umliegenden  Haut,  dabei  wurden  in  55  Proz. 
Temperatarerhöhungen,  doch  nur  yon  kurzer  Dauer,  konstatirt 
5)  18,2  Proz.  boten  die  Erscheinung  dar,  dass,  nachdem  der  peri- 
phere Theil  der  Nabelschnur  in  Mumifikation  abgestossen  war,  der 
nntere,  an  den  Nabel  grenzende  Theil  schmutzig -grau  sich  yerfärbt 
und  dann  in  Fetzen  zerf&llt,  in  denen  die  Nabelschnurgefässe  beson- 
ders lange  noch  bestehen  blieben.  Hier  zeigten  30  Proz.  Fieber, 
darunter  bis  41  ® ;  einige  der  Fälle  blieben  andauernd  fieberhaft  auch 
nach  der  Entlassung.  6)  Die  Vorgänge  bei  14,7  Proz.  bestanden  in 
feuchtem  brandigen  Zerfall  des  Nabelschnurrestes  in  seiner  ganzen 
Lange.  In  55,1  Proz.  dieser  Fälle  bestand  Fieber,  zweimal  bis  41  ®. 
3  dieser  Kinder  starben  und  zeigten  in  autopsia  zweimal  Arteriitis 
umbilicalis,  einmal .  Peritonitis,  also  sicher  yom  Nabel  ausgehende 
septische  Prozesse.  21,9  Proz.  der  N^geborenen  wurden  fiebernd 
entlassen  und  sind  auch  zum  Theil  zu  Grunde  gegangen,  zum  Theil 
längere  Zeit  wegen  multipler  Furunculose  und  anderen  Krankheits- 
erscheinungen, die  eine  Infektion  annehmen  lassen,  behandelt  worden. 
Der  Verf.  macht  auf  die  Gefahr  gerade  dieser  Nabelkrankheiten  auf- 
merksam und  warnt  besonders  vor  der  letzten  Anomalie.  Dass  die 
Fiebererscheinungen  die  Infektion  des  Organismus  ausdrücken,  ist 
dem  Verf.  gerade  deswegen  einleuchtend,  weil  einerseits  gerade  das 
Fieber  und  die  Anomalieen  des  Verlaufes  der  Mumifikation  der  Nabel- 
schnur zeitlich  zusammenfielen  und  andererseits  anderweitige  kompli- 
zirende  Affektionen  der  Neugeborenen  nur  wenig  beobachtet  wurden. 
Er  gibt  zur  Vermeidung  dieser  Uebelstände  einige  recht  zweckmässige 
Winke,  empfiehlt  namentlich  eine  bessere  Schulung  des  Kinderwarte- 
perBonals,  was  von  dem  Personal  getrennt  sei,  welches  die  Pflege  der 
Wöchnerinnen  flbemommen  habe.  Die  Anschauungen  berühren  sich 
vielfach  mit  denen  Runge' s  und  Epstein 's  und  verdienen  volle 
Beachtung.  C.  Spener  (Berlin). 

Aostnski,  B«9  Bacillenbefund  bei  Gervicalkatarrh.  [Aus 
der  Universitäts-Frauenklinik  zu  Königsberg  i.  Pr.]  (Centralbl.  f. 
Qynäkol.  1892.  No.  4.) 
Bei  einer  Nullipara  fand  sich  ein  Katarrh  der  Gervixschleimhaut, 
der  einen  dicken,  zähen,  mit  breiten,  eitergelben  Streifen  durchsetzten 
Schleim  erzeugte,  der,  fest,  wie  ein  Ausguss  des  Gervizkanals ,  sich 
mit  der  Scheere  schneiden  Hess.  Die  mikroskopische  Untersuchung 
ergab  nicht  die  erwarteten  Gonokokken,  sondern  eine  Reinkultur  von 
langen,  schlanken  Stäbchen  mit  fast  rechtwinkligen  Ecken,  die  häufig 
zu  längeren  Fäden  sich  vereinigt  hatten.  Sie  lagen  zwischen  den 
Eiterkörperchen  und  Epithelzellen  „wie  ein  filziges  Netzwerk'^  Eigen- 
bewegung  war  nicht  zu  beobachten ;  sie  färbten  sich  mit  den  gewöhn- 
lichen Anilinfarben  und  nach  Gram.  Kulturen  auf  Agar-Agar, 
Crlycerin-Agar  und  menschlichem  Blutserum  zeigten  in  einzelnen 
Böhrchen  eine  Reinkultur  eines  morphologisch  ganz  gleichen  Stäbchens, 
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das  aber  ftosBeret  beweglich  war.  Verf.  glaabt  durch  weitere  Im^ 
yersache  zu  dem  Schlüsse  berechtigt  xu  sein,  dass  die  Eigrabew^nng 
sich  nur  bei  Brtttofentemperatur  und  auf  geeignetem  N&hiboden  er- 
halte, der  BadUus  selbst  mit  dem  des  Gervikalsekrets  identisch  s&. 
Die  Kolonieen  sind  rundlich,  yon  gelber  Farbe  und  auch  nach  längerem 
Aufenthalte  im  Bratschrank  nie  Qber  stecknadelkopfgross.  Die  Pathoge- 
nität des  Bacillus,  seine  kausale  Zugehörigkeit  zu  dem  Krankheits* 
prozess  „hat  sich  vor  der  Hand  nicht  entscheiden  lassen^. 

G.  Spener  (Berlin). 

JlgersklSld,  L.  A.,  Ueber  den  Bau  des  Ogmogaster  pH- 
catus  [Creplin].  (Monostomum  plicatum  CrepL)  (Kongl. 
Svenska  Vetenskaps-Akademiens  Handlingar.  Bandet  XXIV.  No.  7. 
Mit  2  TafelD.  Stockholm  1891.) 
Ogmogaster  plicatus,  6—7  mm  lang,  4  mm  breit,  war  in 
den  Sommermonaten  1890  (Juni,  Juli,  August)  nach  Echinorhyn- 
chus  turbinella  Dies,  der  häufigste  Parasit  im  Dünn-  und  Blüid- 
darme  yon  Balaenoptera  borealis  Lesson.    Er  fand  sich  aber 
auch  bei  Balaenopteramusculus  Campanyo,  und  Creplin 
hat  ihn  aus  Balaenoptera  rostrata  (nicht,  wie  Linstow  an- 
gibt, aus  Balaena  mysticetus)  erhalten. 

Verf.  gründet  die  neue  Gattung  Ogmogaster,  weil  in  dem 
Genus  Monostomum  alles  Mögliche  zusammengeworfen  sei,  nämlich 
alle  diejenigen  Formen,  die  keinen  Bauchsaugnapf,  wohl  aber  um 
die  Mundöffnung  ein  solches  musculöses  Gebilde  besitzen.  Die  Gat- 
tung wird  folgendermassen  charakterisirt:  ,JI£örper  oval,  mehr  oder 
weniger  blattförmig.  Mund  im  Grunde  eines  endständigen  Yorderen 
Saugnapfes.  Ein  Pharynx  fehlt.  Die  beiden  Darmäste  ganz  getrennt. 
Die  männlichen  und  weiblichen  Ausführungsgänge  in  einem  medianen, 
auf  der  Bauchseite  unweit  des  Mundsaugnapfes  sich  öffnenden  kurzen 
Genitalsinus.  Ezkretionsporus  dorsal,  weit  nach  hinten  gelten.  Die 
Bauchseite  mit  15—17  starken  Längsrippen  yersehen." 

Kef.  ist  mit  dem  Verf.  vollständig  gleicher  Ansicht,  was  den  Sam- 
melnamen Monostomum  angeht,  hält  aber  die  Aufstellung  eines 
neuen  Genus  auf  Grund  einer  einzigen  Spezies  für  verfrüht.  Es  ist  erst 
nöthig,  auch  die  übrigen  Monostomiden  zu  untersuchen,  und  man 
darf  nicht  aufis  Gerathewohl  irgend  welche  Abweichungen  herauagrei- 
fen  und  diese  als  generische  Merkmale  hinstellen,  sondern  man  muss 
sich  bemühen,  gewisse  wesenüiche  Charaktere,  die  man  nur  bei  ein- 
zelnen Formen  findet,  entscheiden  zu  lassen.  Sonst  würde  man  bei 
jedem  neuen  Funde  oder  bei  jeder  neuen  Untersuchung  einer  längst 
bekannten  Monostomide  entweder  die  Gattungsdiagnose  ändern 
oder  aber  ein  neues  Genus  aufstellen  müssen.  Auch  Bef.  ist  auf 
Grund  von  Untersuchungen  über  die  Familie  der  Monostomiden 
der  Ansicht,  dass  die  Creplin^sche,  jetzt  neu  beschriebene  Form 
einer  anderen  Gattung  zuzutheilen  ist,  und  zwar  einer  Gattung,  welcbe 
durch  auf  der  Bauchseite  ausmündende  Drüsenkomplexe  charakteri- 
sirt ist.    An  anderer  Stelle^  hat  Ref.  schon  darauf  hingewiesen,  dass 

1)   G.    Brandes,     Zun    feineren    Ban     der    Trematoden.    HabUitationaselirift 
Halle  1891. 
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Notocotyle  triserialia  Dies.  bjd.  Monos tomum  yerruco- 
som  Fröbl.  und  ein  neuer  Parasit  aus  einer  Schildkröte,  Monos  to- 
mum Proteus,  derartige  Formen  sind;  jedoch  sind  die  Unter- 
sochungen  der  flbrigen  Monostomiden  (Material  der  Wiener  und  Berliner 
Sammlung)  noch  nicht  weit  genug  gediehen,  um  schon  jetzt  irgend- 
wie definitive  Angaben  machen  zu  können.  —  Jägerskiöld  be- 
schreibt den  Parasiten  sehr  eingehend  und  klar.  Auf  den  Saugnapf 
folgt  sofort  der  yon  Anfang  an  getheilte  Darm,  dessen  Schenkel  sich 
in  mehreren  Biegungen  bis  in  die  N&he  des  hinteren  Körperpoles 
erstrecken.  Der  Ezkretionsporus  liegt  dorsal  nicht  weit  von  dem 
hinteren  Körperpole  entfernt  und  führt  in  eine  T-förmige  Blase,  aus 
der  2  grössere  Gefässe  ihren  Ursprung  nehmen ,  die  sich  im  Gegen- 
satz zu  dem  bisher  Bekannten  (Ref.)  unterhalb  des  Saugnapfes  zu 
einem  Bläschen  vereinigen,  aus  dem  dann  aber  wieder  2  Gefässe 
entspringen,  die  in  der  Begion  des  äusseren  Eörperendes  die  ganze 
Lange  des  Thieres  mehrmals  durchziehen.  Das  Nervencentrum  be- 
steht aus  2  ganglionären  Massen,  die  durch  eine  dorsale  Kommissur 
yerbunden  sind  und  —  wie  es  bei  Trematoden  die  Regel  ist  —  nach 
vorn  je  4  Nerven  und  nach  hinten  je  3  den  Ursprung  geben.  Der 
Genitalapparat  besteht  aus  2  grossen  gelappten  Hoden,  die  im  hin- 
teren Körperviertel  seitlich  von  der  Medianlinie  liegen.  2  kurze 
Vasa  efforentia  vereinigen  sich  zu  einen  Yas  deferens,  das  sehr 
bald  zu  einem  beträchtlichen  Umfange  anschwillt,  und  dann  zu  der 
Vesicula  seminalis  wird,  die  sich  in  den  Ductus  ejaculatorius 
fortsetzt,  welcher  in  den  Sinus  genitalis  dicht  unter  dem  Saug- 
napfe einmündet  Das  Ovarium  ist  beträchtlich  kleiner,  aber 
auch  gelappt  und  liegt  zwischen  den  hinteren  Theilen  der  Hoden. 
Der  Ovidukt  durchsetzt  die  dicht  über  dem  Ovarium  liegende 
Schalendrüse,  gibt  den  L  a  u  r  e  r '  sehen  Kanal  dorsalwärts  ab,  nimmt 
den  unpaaren  Dottergang  auf,  der  das  Dottermaterial  aus  den  vor 
den  Hoden  gelegenen  spärlichen  Dotterstöcken  herbeischafft,  und  zieht 
dann  als  Uterus  nach  vorn,  wo  er  ebenfalls  in  den  Grenitalsinus  ein- 
mündet. 

Nach  des  Verf.'s  Darstellung  soll  der  Uterus  Blindsäcke  ab- 
geben; Ref.  glaubt,  dass  dies  auf  Täuschung  beruht,  die  häufig  da- 
durch hervorgerufen  wird  (z.  B.  bei  Distomumi  lanceolatum), 
dass  sich  die  Schleifen  des  Uterus  decken.  Ebenfalls  dürften  wohl 
die  Eier,  die  mit  ziemlich  starren  Fortsätzen  an  beiden  Polen  ver- 
sehen sind,  wie  alle  entoparasitischen  Trematodeneier  eine  runde 
Form  besitzen;  die  „einseitige  starke  Einbuchtung'^  die  Jäger- 
skiöld beschreibt  und  abbildet,  hat  Ref.  verschiedentlich  bei  Einwir- 
kung von  Reagentien  auftreten  sehen. 

Von  Drüsen  sind  noch  zu  nennen:  Prostatadrüsen,  im  Umkreise 
der  Vesicula  seminalis  und  diesen  entsprechend  Drüsen,  die  in  die 
Vagma  einmünden;  sodann  über  den  ganzen  Körper  verbreitete 
Hautdrüsen  und  auf  der  ventralen  Seite  in  den  Längsrippen  ausmün- 
dende Drüsenkomplexe,  deren  Bedeutung  ganz  unklar  ist.  Schliess- 
Hch  enthält  die  Arbeit  sehr  bemerkenswerthe  Abschnitte  über  Cuti- 
cttia,  Muskeln  und  Parenchym.  Brandes  (Halle). 

Ji.  Bd.  38 
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JIgenkISld,  L.  A.,  Einiges  über  die  Schmarotzer  der 
nordatlantischen  Balaenopteriden.  (Biologiska  FöFOiiii- 
gens  Förhandliogar  in  Stockholm.  Bd.  IIL  No.  7.) 
Verf.  hat  während  eines  mehr  als  zweimonatlichen  Aufenthalts 
an  einer  Walfischstation  18  Wale —  haaptsfichlich  Balaenoptera 
borealis  —  auf  Parasiten  untersucht  Stets  fand  sich  Im  Dann 
in  ganz  ausserordentlicher  Menge  ein  Kratzer,  Echinorhynchus 
turbinella  Dies.«  zuweilen  auch  in  Gemeinschaft  mit  Echino- 
rhynchus  porrigens  Rud.  Sehr  h&ufig  kam  auch  im  Darm  ein 
Trematode  vor,  eine  Monostomide,  deren  ursprünglichen  Namen  Mo- 
nostomum  plicatum  Crepl.  der  Verf.  in  Ogmogaster  pH- 
catus  umwandelt.  Seltene  Oiste  im  WaUischdarm  scheinen  die 
Gestoden  zu  sein.  Verf.  konstatirte  in  zwei  Individuen  eine  zu 
Bothriocephalus  gehörige  Form,  Diplogonoporus  balae- 
nopterae  Lönnberg,  mit  der  auch  die  yon  yan  Beneden  in 
Balaenoptera  Sibbaldii  gefundenen  Proglottiden  identisdi 
sein  dürften,  und  in  einem  anderen  Exemplare  Diplobothrium 
affine  Lönnberg«  den  Vertreter  eines  Genus,  das  sonst  nur  in 
Haifischen  zu  leben  scheint.  Ausser  den  Finwalen  beherbergten 
sämmtliche  Wale  eine  grosse  Menge  von  Ektoparasiten.  Auf  den 
Barten  fand  sich  stets  ein  kleiner  Copepode,  Balaenophilus 
unisetus;  an  der  Schwanzflosse  wurde  einmal  ein  Cirripede, 
Xenobalanus  globicipiti»,  beobachtet 

Nimmt  man  die  bisher  bekannt  gewordenen  Funde  von  Parasiten 
der  Balaenopteriden  zu  den  neu  beschriebenen  hinzu,  so  be- 
kommen wir  folgende  Vertheilung: 


In  Balaenoptera 
rostrata  Fabr. 

Distomnm   Gk)liath   y.    Ben. 
Ogmogaster  plieatos  Crepl. 
Aacarii  aognlivalyis  Crepl. 
Filaria  craMicaada  Crepl. 

In  Balaenoptera 
borealis   Lesson. 

Echinorbynebiis       porrigens 
B«d. 


Eehinorbyncbiu       turbinella 

Dies. 
Ogmogaster  plieatos  Crepl. 
Diplogonopoms    balaenopte- 

rae  Lnnbg. 
Diplobotbrinm  affine  Lnnbg. 

In  Balaenoptera   mu- 
seal as  Campanyo. 

Eehinorhynehns      tarbinella 
Dies. 


Ogmogaster  pUcatvs  Crepl. 

In  Balaenoptera 
Sibbaldii    Gray. 

Eehinorbjnchos      brericollis 

Malm. 
Bothriooepbalas-Proglottiden 

▼.  Ben. 
Asearis  angnliralTis  Crepl. 


Brandes  (Halle). 


B4tz,  St.  T«,  A  Peutastomum  denticulatum  y&ndorläs&- 
röl.    [Deber  die  Wanderung  des  Pentastomum  denti- 
culatum.]   (Yeterinarius.  1890.  No.  7.) 
R.  fand  bei  der  Sektion  eines  nach  längerer  Krankheit  unter 
kachektischen  Symptomen  umgestandenen  Schafes  in  der  Leber  und 
in  den  Lungen  sehr  zahlreiche  Pentastomen,  die  in  beiden  Organen 
eine  bedeutende  Destruktion  des  Gewebe  und  in  den  letzteren  auch 
eine  katarrhalische   Pneumonie   verursacht   hatten.     In  der  Leber 
waren  die  Parasiten  zumeist  in  unmittelbarer  Nähe  des  peritonealen 
Ueberzuges  in  kleinen,  blutgefüllten  Höhlen  anzutreffen,  die  nach  ein- 
wärts mit  feinen  Kanälen  in  Verbindung  standen,  während  über  den- 
selben die  Glisson 'sehe  Kapsel  theils  noch  intakt,  theils  aber  mit 
einem  kleinen  Loch  versehen  war.    Dieser  Befund,  im  Zusammen- 
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hange  mit  der  Lagerung  der  Parasiten  mit  dem  Kopfende  gegen  die 
Leberoberfläche  hin,  deutete  auf  eine  centrifugale  Wanderung  der- 
selben. Aehnlich  waren  die  Parasiten  auch  in  den  Lungen  zumeist 
unmittelbar  unter  der  Pleura  anzutreffen.  —  Sowohl  in  der  Wand 
der  Pfortader,  als  auch  in  jener  der  Lebervenen  befanden  sich  meh- 
rere, 2 — ^3  mm  weite,  rundliche  Oeffnungen  mit  fein  gezackten,  blutig 
infiltrirten  Rändern,  die  unmittelbar  in  die  erwähnten  feinen  Kanäle 
in  der  Lebersubstanz  führten.  Die  Intima  der  Lungenarterie  war 
stellenweise  yerdickt  und  gefaltet.  (In  diesem  Falle  konnte  der  von 
den  Parasiten  zurflckgelegte  Vfeg  von  der  Pfortader  bis  zu  den 
Lungen  dem  venOsen  Blutkreislaufe  entlang  verfolgt  werden,  und 
scheint  der  Befund  einigermassen  auch  für  die  Richtigkeit  der  neuer- 
dings von  G  h.  W.  S  t  i  1  e  s  bestrittenen  Ansicht  6  e  r  I  a  ch  *  s,  betreffend 
die  Auswanderung  der  Pentastomen,  zu  sprechen.) 

F.  Hutyra  (Budapest). 


Behrens,  J»,  Ueber  das  Auftreten  des  Hanfkrebses  im 

Elsa  SS.    (Zeitschr.  f.  Pflanzenkrankheiten.  Bd.  L  1891.  Heft  4. 

p.  208—215.) 

Ref.  macht  tlittheilung  von  dem  schon  seit  Jahren  beobachteten 

Befallenwerden  des  Hanfs  in  den  Gemarkungen  Rheinau  und  Oerst- 

heim  (Elsass)  durch  Sclerotinia  Libertiana.    Neben  derselben, 

ohne  Zweifel  aber,  wie  dem  Ref.  jetzt  kaum  mehr  zweifelhaft  ist,  nur 

als  zufällige  und  sekundäre  Erscheinung,  trat  auf  den  Hanfistengeln 

auch  Sei.  Fuckeliana  in  ihrer  Conidienform  Botrytis  cinerea 

auf.  —  Nach  dem  Absterben  des  Hanfs  erscheinen  auf  den  Stengeln 

Tothe   Rasen    wirtelig  verzweigter  Gonidienträger ,  die  auf  den  als 

flaschenf&rmige  Sterigmen  ausgebildeten  Endzellen  ihrer  Aeste  sehr 

kleine  ovale  Sporen  abschnüren.  Maasse :  0,0044X0,003  mm.  Zwischen 

diesen  finden  sich  auch  die  zugehörigen  Perithecien  des  Pilzes,  nach 

denen  derselbe  eine  Melanospora  ist.    Maasse  der  Askosporen: 

0,022—0,026X0,015—0,017  mm.     Sowohl  aus  Conidien    wie  aus 

Askosporen  erwuchs  bei  Kultur  auf  Agar,  Fruchtsaft  etc.  nur  wieder 

Conidienträger  erzeugendes  Mycel,  dessen  Conidienträger  häufig  zu 

Coremien  sich  vereinigten. 

Die  Melanospora  ist  ein  reiner  Saprophyt,  durchbohrt  indes 
die  Zellwände  der  Hanfstengel  und  macht  dadurch  auch  die  Faser 
brüchig,  so  dass  sie  viel  schädlicher  wirkt,  als  die  Sclerotinia. 

Ohne  Zweifel  werden  die  Sklerotien  der  Sclerotinia  alljähr- 
lich mit  dem  Dünger,  auf  den  die  mit  solchen  besetzten  Hanfabf&lle 
i geworfen  werden,  wieder  aufs  Feld  gebracht,  da  mehijährige  Hanf- 
elder im  Elsass  nicht  vorhanden  sind.  Als  vorbeugende  Bekämpfungs- 
maasregel  empfiehlt  sich  daher  das  Vernichten  der  Abfälle  der  Hanf- 
bereitung, die  nicht  auf  den  Düngerhaufen  gebracht  werden  dürfen. 

Behrens  (Karlsruhe). 
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Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 

Holm.  Just  Chr.,  Sar  les  m^thodes  de  calture  pare  et 
specialement  sar  le  calture  sar  piaqaes  de  Koch  et 
la  limite  des  erreurs  de  cetle  methode,  (Gompte-reDdu 
des  traveaux  da  laboratoire  de  Garlsberg.  T.  III.  1891.  p.  1—23.) 
Aaf  den  ersten  8  Seiten  gibt  Verf.  eine  dankenswerthe  Deber- 
sieht  über  die  Hauptpunkte  der  historischen  Entwickdang  der  Bein- 
kolturmethoden,  wobei  die  gebOhrende  Rücksicht  darauf  genommen 
wird,  dass  Reinkulturen  zu  zwei  sehr  yerschiedenen  Zwecken  dienen 
können,  zur  morphologischen  Untersuchung  der  Entwickelungsgeschichte 
eines  Mikroorganismus  und  zweitens  zu  physiologischen  ^cperimenten 
mit  demselben.  Der  zweite  Theil  soll  eine  experimentelle  Studie 
,,flber  die  Fehlergrenzen  der  Koch  'sehen  Plattenkulturen**  sein,  wäh- 
rend er  in  Wirklichkeit  nur  untersucht,  wie  viele  von  einer  ein- 
zigen Zelle  abstammende  Reinkulturen  bei  der  Isolirung  von 
Hefezellen  auf  Gelatineplatten  erbalten  werden ;  die  Bakterien 
werden  überhaupt  nicht  in  den  Kreis  der  Untersu- 
chung gezogen.  Da  femer,  wenn  es  sich  in  praxi  um  eine  Iso- 
lirung und  Reinkultur  von  Mikroorganismen  mittelst  der  Gelatine- 
methode handelt,  doch  wohl  niemals  die  Kolonieen  der  ersten  Platte 
als  zweifellose  Reinkulturen  betrachtet,  sondern  mit  ihnen  das  Ver- 
fahren ein  oder  einige  Male  wiederholt  wird,  so  haben  die  sehr  exakten 
Versuche  des  Veil's  ein  mehr  theoretisches  als  praktisches  Interesse  und 
können  jedenfalls  nicht  die  Fehlergrenzen  der  Koch'schen  Me- 
thode als  solche  bestimmen,  um  so  weniger,  als  Verl  für  die 
Bakterien,  für  welche  das  Koch*  sehe  Verfahren  doch  in  erster  Linie 
bestimmt  ist,  dasselbe  selbst  als  das  beste  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
unumwunden  anerkennt. 

Verf.  operirte  theils  mit  einer  einzigen,  theils  mit  einem  Gemisch 
zweier  Hefespezies,  vom  Anfang  sowohl  wie  vom  Ende  des  Gährpro- 
zesses  herrührend  und  verwendete  Deckgläschen  zu  den  Grelatineplatt^ 
um  diese  letzteren  bequem  mit  dem  Mikroskope  kontrolliren  zu  können. 
Die  Fälle  allein  wurden  als  Fehler  gezSiilt,  in  welchen  sich  nach 
Verlauf  von  zwei  Tagen  die  Abkömmlinge  von  zwei  oder  mehreren 
Zellen  des  Aussaatmaterials  zu  einer  einzigen  Kolonie  vereinigt  hatten, 
welche  auch  keine  Spur  einer  Verschmelzung  aus  mehreren  Flecken 
erkennen  Hess,  sondern  vielmehr  von  einer  einzigen  Zelle  ihren  Aus- 
gang genommen  zu  haben  schien.  Das  Resultat  ergab  nur  in  einer 
einzigen  von  23  Versachsreihen  lauter  Reinkulturen  -»  100  Kolonieen, 
hervorgegangen  aus  100  Aussaatzellen ;  die  obere  Fehlergrenze  wami 
100  Kolonieen,  von  137  Zellen  abstammend;  das  Mittel  idler  Versuche 
100  Kolonieen  auf  108  Zellen.  Die  Hefe,  welche  zu  An&ng  des 
Gährprozesses  entnommen  war,  liess  ihre  Zellen  schwieriger  trennen 
(100  Kolonieen  auf  100  Zellen  im  Mittel),  als  die  vom  Ende  derselben 
(100  auf  107).  Der  daraus  gezogene  Schloss,  dass  Hefe  vom  Anfang 
des  GlÄrungsprozesses  eine  etwas  höhere  Fehlergrenze  für  das 
Plattenkulturverfahren  besitzt,  als  solche  vom  Ende,  ist  nicht  etwa, 
wie  Ref.  ausdrücklich  betonen  möchte,  darauf  zurückzuführen,  dass 
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die  Zellen  mit  Sprossungen  natorgemfiss  im  ersteren  Falle  überwogen ; 
solche  Gebilde  wurden  stets  gleich  einer  einzigen  Zelle  gerechnet. 

Der  dritte  Theil  behandelt  die  beiden  Fragen:  Wie  schwankt 
die  ZaM  der  in  Würzegelatine  entwickelungsfähigen  Zellen,  je  nach- 
dem die  Hefe  vom  An&ng  oder  vom  Ende  des  Gährprozesses  ent- 
nommen ist,  femer:  Welches  ist  die  beste  Nährgelatine  Ült  Hefezellen  ? 
Hinsichtlich  der  ersten  Frage  erwiesen  sich  im  Durchschnitt  4,5  Proz. 
der  Hefe  Yom  Anfang  und  25,5  Proz.  yom  Ende  des  Gfthrprozesses 
als  nicht  weiter  entwickelungsfthig ;  hinsichtlich  der  zweiten  lieferte 
Gelatine  mit  Bierwürze  die  b^ten  Resultate. 

L.  Klein  (Freiburg  LB.). 


Schutzimpfung,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwick- 
lungsiiemmung  und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Albertoni.  F.,  La  fenocolla  nelle  febbri  malariche.  (La 
Rif.  med.  1892.  No.  3.) 
Verf.  berichtet  über  mehrere  Fälle  von  Malaria,  welche  auf 
seine  Anregung  von  drei  in  malarischen  Gegenden  praktizirenden 
Aerzten  mit  Phenocoll  (PhenocoUum  hydrochloricum  Schering) 
behandelt  wurden.  Im  Ganzen  wurden  dieser  Behandlung  34  Per- 
sonen unterworfen;  hiervon  genasen  vollständig  24,  darunter  auch 
solche  Fälle,  welche  vorher  jeder  Behandlung  sowohl  mit  Chinin 
als  Solutio  Fowleri  getrotzt  haben,  in  5  Fällen  war  kein,  in  den 
übrigen  5  Fällen  ein  zweifelhafter  Erfolg  zu  verzeichnen.  Die  Ver- 
abreichung ist  der  des  Chinins  analog;  unangenehme  Nebenerschei- 
nungen sind  nie  beobachtet  worden.  Kamen  ^Czernowitz). 

Seraflni,  A.,  e  Ungaro,  G»,  Influenza  del  fumo  su  la  vita 
dei  batteri.  (Giorn.  intern,  delle  scienze  med.  XIII.  1891.  Fase. 
10.  p.  374) 
Verff.  bedienten  sich  bei  ihren  eingehenden  Untersuchungen  über 
die  Art  des  Einflusses  des  Rauches  auf  Bakterienreinkulturen  und 
auf  infizirtes  Fleisch  der  folgenden  Versuchsanordnung :  Der  mittelst 
der  gewöhnlichen  unvollkommenen  Verbrennung  von  Tannen-  oder 
Eichenholz  in  einem  kleinen  eisernen  Ofen  entwickelte  Rauch  wurde 
durch  eine  3  m  lange  Röhre  in  das  Gaszuleitungsrohr  einer  dreihal- 
sigen  Woulff*schen  Flasche  geleitet.  Der  mittlere  Hals  derselben 
ist  mit  einem  Gummipfropfen  verschlossen,  durch  dessen  beide  Oeflf- 
nangen  ein  Thermometer  und  ein  Glasstab  mit  eingeschmolzenem  und 
^m  freien  Ende  zum  Häkchen  gebogenen  Platindraht  derart  in  die 
Flasche  reichen,  dass  das  Häkchen,  auf  welches  die  mit  den  Mikro- 
organismen imprägnirten  Seidenfäden  gelegt  werden,  und  das  Thermo- 
metergefäss  sich  im  gleichen  Niveau  befinden,  um  die  Temperatur, 
welcher  die  Mikroorganismen  ausgesetzt  sind,  kontrolliren  zu  können. 
I^rch  das  Gasableitungsrohr  des  dritten  Halses  wird  der  Rauch 
o^ittelst  Aspirator  oder  vom  Kamin  des  chemischen  Herdes  abgesogen. 
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Bei  der  ersten  Versachsreihe  ergab  sich,  dass  eine  2^ I ^-stAndigt 
Einwirkung  des  Rauches  genügt,  um  den  Milzbrandbadllus  und  den 
Staphyloc.  p.  aureus  abzutodten,  während  f&r  den  B.  subtilis 
hierzu  eine  8Vs  und  fdr  Milzbrandsporen  eine  18  Stunden  lange 
Einwirkung  erforderlich  war.  Die  Entwickelung  der  genannten 
Mikroorganismen  erleidet  eine  Verzögerung  g^enüber  von  Kontroll- 
kulturen, wenn  sie  der  Einwirkung  des  Bauches  Vt  Stunde  bei  20* 
oder  1 — 1^/)  Stunden  bei  37^  ausgesetzt  werden.  Die  Wachathums- 
Verzögerung  beträgt,  je  nachdem  die  Kulturen  bei  20^  oder  bei  37  * 
gehalten  werden,  48—72  bezw.  24—36  Stunden.  Dasselbe  Verhalten 
zeigen  Milzbrandsporen,  die  dem  Rauch  1^/,  Stunden  bei  20*  oder 
4Vs  Stunden  bei  37  *  ausgesetzt  blieben.  Die  Fäden  waren  nach 
einer  8-8tflndigen  Räucherung  noch  genügend  feucht  Die  Temperatur 
stieg  innerhalb  der  Woulff^schen  Flasche  nie  über  25*  G.  Die 
Resultate  waren  dieselben,  gleichviel,  ob  Tannen-  oder  Eichenholz 
zur  Rauchentwickeluug  verwendet  wurde.  Aus  dieser  Versuchsreihe 
geht  hervor,  dass  die  bakterientödtende  Wirkung  des 
Rauches  seinen  chemischen  Eigenschaften  zugeschrie- 
ben werden  muss,  nicht  aber  dem  Austrocknen  oder 
der  Temperatur. 

Um  die  wirksamen  Komponenten  des  Rauches  kennen  zu  lernen, 
liessen  Verflf.  den  Rauch  durch  einen  mit  konzentrirter  Aetzkalilösnng 
gefüllten  Gaswaschapparat  hindurchgehen.  Eine  mehr  als  lO-st&ndige 
kontinuirliche  Einwirkung  eines  solchen  Rauches  auf  die  oben  ge- 
nannten Mikroorganismen  lieferte  wiederholt  negative  Resultate  und 
hatte  nicht  einmal  Wachsthumsverzögerung  zur  Folge.  Verff.  schliessen 
hieraus,  dass  das  Kohlenoxyd  in  jener  Menge  und  an  ter 
den  Bedingungen,  wie  es  im  Rauche  vorhanden  ist,  und 
etwaige  andere  im  Wasser  unlösliche  Verbrennungs- 
produkte nicht  zu  den  antiparasitären  Eigenschaften 
des  Holzrauches  beitragen,  diese  vielmehr  den  in  der 
Kalilösung  zurückgehaltenen  Bestandtheilen  des  Rau- 
ches zukommen.  Als  bei  der  dritten  Versuchsreihe  die  Aetzkali- 
lösnng durch  Wasser  substituirt  wurde  und  demnach  zu  den  Rauch- 
bestandtheilen  des  vorigen  Versuchs  noch  Kohlensäure,  andere  flüch- 
tige Säuren  und  Ammoniak  hinzutreten  konnten,  wurden  wohl  einmal 
Milzbrandstäbchen  durch  eine  8-stündige  Räucherung  abgetödtet, 
sonst  aber  nur  eine  grössere  oder  geringere  Entwickelungsverzögerung 
der  benutzten  Mikroorganismen  erzielt,  die  beispielsweise  beim  aureus 
nach  18-stündiger  Einwirkung  124  bezw.  60  Stunden  (je  nach  der 
Entwickelung  bei  20  oder  37^)  betrug.  Die  Kohlensäure  wirkt  also 
nicht  bakterientödtend,  wenigstens  nicht  in  den  geprüften  Zeiträumen, 
was  nur  scheinbar  mit  den  C.  FraenkeT  sehen  Resultaten  im  Wider- 
spruch steht,  da  im  vorliegenden  Falle  die  Kohlensäure  mit  Luft  ge- 
mischt und  in  jenem  Verhältnisse  (8*^/0)  zur  Wirkung  kam,  in  welchem 
sie  im  Rauche  vorhanden  ist  Im  Waschwasser  konnte  Essigsäure 
gar  nicht,  Ammoniak,  salpetrige  und  Salpetersäure  nur  in  so  geringen 
Mengen  nachgewiesen  werden,  dass  eine  mikrobentödtende  Wirkung 
von  Seite  derselben  ausgeschlossen  bleiben  muss.  Bei  der  vierten 
Versuchsreihe  gelang  es  durch  Einschaltung  einer  mit  Watte  gefüllten, 
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1  m  langen  Glasröhre  den  gröBSten  Theil  der  Theerprodukte  aus 
dem  Bancbe  zu  eliminiren.  Einem  aolchen  Rauche  2  bis  8  Stunden 
lang  ausgesetzt,  zeigten  die  Mikroorganismen  wiederum  nur  eine  mehr 
oder  weniger  verzögerte  Entwickelung,  was  den  indirekten  Beweis 
liefert,  dass  die  bakterientödtende  Wirkung  des  Rauches 
von  dessen  Theerprodukten  hervorgebracht  wird  und 
dass  die  Kohlensäure  hierzu  bloss  durch  ihre  wachs- 
thomverzögernde  Eigenschaft  beiträgt.  Mit  Milzbrand- 
stftbchen  imprägnirte  Seidenf&den,  welche  ^/„  1  und  P/s  Stunden 
der  Raucheinwirkung  ausgesetzt  gewesen  waren,  wurden  an  Meer- 
schweinchen verimpn.  Nur  jene  Thiere  blieben  am  Leben,  welche 
die  IVs  Stunden  dem  Rauche  exponirt  gewesenen  Seidenfäden  verimpft 
erhielten,  ebenso  blieben  die  gleichzeitig  angelegten  Kontrollkulturen 
steril.  Die  übrigen  Thiere  starben  zumeist  prompt  Die  Versuche, 
die  im  infizirten  Fleisch  vorhandenen  Mikroorganismen  durch  Rauche- 
rang  abzutödten,  verliefen  mit  negativem  Resultat.  Leber-  und  Milz- 
stOckchen  von  an  Milzbrand  zu  Grunde  gegangenen  Meerschweinchen 
blieben  bis  28  Stunden  lang  dem  Einflüsse  des  Rauches  ausgesetzt, 
ohne  dass  damit  mehr  als  eine  zwischen  24  und  72  Stunden  schwan- 
kende Wachsthumsverzögerung  der  Milzbrandbacillen  erreicht  werden 
konnte. 

Das  verschiedene  Verhalten  der  Mikroorganismen  in  Reinkultur 
and  jener  in  infizirtem  Fleisch  gegenüber  der  Räucherung  kann  aus 
der  Schwierigkeit  erklärt  werden,  mit  welcher  der  Rauch  in  das 
Innere  einer  Fleischmasse  einzudringen  vermag,  femer  daraus,  dass 
die  Theerprodukte  des  Rauches  zur  Bildung  einer  Schicht  koagulirter 
Eiweisskörper  auf  der  Oberfläche  des  Fleisches  Veranlassung  geben. 
Diese  fault  nicht,  weil  sie  mit  fäulnisswidrigen  Substanzen  imbibirt  ist 
und  verhindert  das  Eindringen  von  Mikroorganismen  in  das  Innere 
der  Fleischmasse.  Der  Rauch  übt  demnach  bei  der  Kon- 
servirung  und  der  Desinfektion  des  Fleisches  eine  bak- 
terienvernichtende Wirkung  nicht  aus.  Er  hindert 
jedoch  die  Invasion  des  Fleisches  durch  Mikroorga- 
nismen, insbesondere  zu  Beginn  der  Konservirung  und 
damit  auch  dasVerderben  desFleisches  in  den  ersten 
Tagen,  während  welcher  Zeit  jener  Zustand  der  Aus- 
trocknung herbeigeführt  wird,  bei  welchem  eine  weitere 
Entwickelung  der  Mikroorganismen  nicht  mehr  statt- 
findet. Kräl  (Prag). 

Momont,  Action  de  la  dessicca  tion,  de  Tair,  et  de  lalu- 

miöre  sur  la  bact^ridie  charbonneuse  filamenteuse. 

[Travail  du  laboratoire  de  M.  Roux,  i  Tlnstitut  Pasteur.]  (Annales 

de  rinstitut  Pasteur.  1892.  No.  1.  p.  21.) 

Die  Widerstandsfähigkeit  der  sporenfreien  Milzbrandbacillen  zeigt 

sich  (ebenso  wie  jene  der  Gholeravibrionen)  unter   Umständen  viel 

grösser,  als  nach  den  Versuchen  Koch 's  angenommen  wurde.   Verf. 

benutzte  Milzbrandblut,  das  im  Innern  steriler  Proberöhren  möglichst 

gleichmässig  auf  der  Wandung  ausgebreitet  und  durch  Verbringen 

der  geöffneten  Röhren  in  einen  evakuirten  Exsiccator  über  Schwefel- 
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Bfture  rasch,  inoerhalb  einiger  Aagenblicke ,  angetrocknet  warde. 
Die  B5hren  blieben  dann  noch  12  Stunden  im  Exsiccator;  ein  Thdl 
derselben  wurde  hierauf,  nach  Verschluss  mit  Wattepfropf,  bei  Zm- 
mertemperatur  aufbewahrt,  andere  Röhren  wurden  wiederholt  unter 
Wasserstoffeinleitung  luftleer  gemacht,  schliesslich  in  luftleerem  Zu- 
stand zugeschmolzen  und  theils  bei  öS®,  theils  bei  Zimmertemperatur 
im  Dunkeln  aufbewahrt.  Zur  PrQfung  der  Lebensfähigkeit  der  Hilz- 
brandbacillen  wurde  tftglich  eine  Röhre  mit  steriler  Bouillon  geflUh 
und  bei  33®  beobachtet 

Als  maximale  Lebensdauer  der  sporenfrei  angetrockneten  Mib- 
brandbacillen  ergab  sich  hierbei  für  Luftzutritt  57  Tage,  Luftab- 
schluss  48  Tage ;  für  die  bei  33*  aufbewahrten  Proben  für  Luftzutritt 
45  Tage,  Luftabschluss  50  Tage.  Eine  zweite  parallele  Reihe  gab 
analoge  Resultate.  Mit  Milzbrandblut  imprägnirte  Seidenfäden,  so- 
fort im  Vacnum  über  Schwefelsäure  getrocknet  und  dann  in  einer 
mit  Wattepfropf  verschlossenen  Proberöhre  bei  16 — 17  im  diffosen 
Tageslicht  aufbewahrt,  ergaben  eine  Lebensdauer  von  70  Tagen.  Die 
daraus  gewonnene  Kultur  tödtete  ein  Meerschweinchen  in  36  Stunden. 
Direkte  Einführung  von  Fadenstücken  in  die  Subicutts  führte  dagegen 
nicht  zur  Infektion,  wenn  der  Seidenfaden  älter  war,  als  10  Tage. 
Verf.  glaubt,  dass  in  diesem  Fsile  die  Milzbrandbacillen  durch  Pha- 
gocyten  vernichtet  werden.  [Es  handelt  sich  vermuthlich  um  die  so 
oft  entscheidende  Bedeutung  der  Bakterienzahl,  indem  die  ver- 
einzelten, aus  dem  halbtrockenen  Faden  zur  Entwickelung  gelangen- 
den, noch  geschwächten  Bacillen  leichter  durch  die  Wirkung  der 
Gewebssäfte  zu  Grunde  gehen,  als  dies  bei  einer  aus  denselben  ge- 
wonnenen Kultur,  wo  eine  grössere  Bakterienmenge  gleichzeitig  in 
Wirkung  tritt,  der  Fall  wäre.  Ref.] 

Temperaturen  von  55—58*  tödten  bei  1-stündiger  Einwirkung  alle 
in  frischem  Milzbrandblut  enthaltenen  Bacillen.  In  angetrock- 
netem Zustand  ertrugen  die  im  Blut  enthaltenen  Bacillen  noch 
IVft-Btündige  Erwärmung  auf  92^  G. 

Milzbrandblut  mit  asporogenen  Bacillen,  in  Röhren  mit 
einem  massigen  Luftquantum  hermetisch  eingeschlossen,  enthielt,  bei 
33^  aufbewahrt,  keine  lebenden  Keime  mehr  nach  50  Tagen.  Bei 
völligem  Luftausschluss  waren  noch  nach  60  Tagen  lebende  Bacillen 
nachweisbar. 

Analoge  Versuche  über  Austrocknung  wurden  femer  an  künst- 
lich gezüchteten  Milzbrandbacillen  (in  Bouillon)  angestellt.  Um 
Sporen  sicher  auszuschliessen,  wurde  ebenfalls  eine  asporogene  Rasse, 
die  man  durch  schwach  karbolisirte  Bouillon  aus  Milzbrandblut 
leicht  erhält,  übrigens  von  vollvirulenter  Wirkung,  angewendet.  Die 
Widerstandsfähigkeit  gegen  Austrocknung  dauerte  hier,  je  nachdem 
eine  der  oben  erwähnten  Modifikationen  zur  Anwendung  kam,  nnr 
8—21  Tage,  also  wesentlich  kürzer  als  bei  Milzbrandblut,  was  nicht 
der  asporogenen  Rasse  als  solcher  zuzuschreiben  ist,  da  letztere  im 
Blut  sich  ebenso  resistent  erwies,  als  gewöhnliche  Milzbrandbacillen. 

Zur  Erklärung  dieser  Differenz  in  der  Widerstandsfähigkrit 
möchte  man  an  einen,  die  scharfe  Trocknung  behindernden  Einflass 
der  Blutalbuminate  denken.  Allein  Zugabe  von  50  Proz.  Schafsseram 
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zur  BouilloD  yerftnderte  das  Resaltat  nur  UDwesentlich.  Demnach 
ist  eatweder  an  einen  schädlichen  £infla88  der  in  der  Bouillon  ent- 
haltenen, bei  der  Aastrocknung  stärker  wirksam  werdenden  Salze  zu 
denken,  oder  es  handelt  sich  überhaupt  um  eine  geringere  Resistenz 
der  ktinstlich  gezüchteten  Bacillen.  Fflr  letzteres  spricht  die  vom 
V^.  konstatirte  geringere  Widerstandsfithigkeit  derselben  gegen 
höhere  Temperaturen. 

Geprüft  wurde  ferner  der  Einfluss  des  Sonnenlichtes  auf 
angetrocknetes  Milzbrandblut.  Bei  Luftzutritt  persistirte  die  Lebens- 
fähigkeit nur  8  Stunden,  im  Vacuum  11  Stunden,  ohne  dass  dabei 
eme  vorhergehende  Abschwächung  konstatirt  wurde.  Flüssiges  Blut, 
hermetisch  eingeschlossen,  wurde  im  Sonnenlicht  keimfrei  nach  12—14 
Standen.  An  Fliesspapier  angetrocknet  und  der  Sonne  exponirt 
blieben  die  Bacillen  noch  16  Stunden  lebend,  auf  Glaslamellen  ange- 
trocknet waren  sie  nach  6  Stunden  bereits  vernichtet.  Künstlich 
koltivirte  Bacillen  zeigten  auch  hier  geringere  Resistenz. 

Trockene  Sporen  gaben  nach  cd^er  Insolation  von  100  Stunden 
noch  virulente  Kulturen  mit  einer  Verzögerung  um  1 — 4  Tage.  In 
Wasser  aospendirt  gingen  Sporen  im  Sonnenlicht  nach  44  Stunden 
zu  Grunde,  ertrugen  jedoch  bei  Luftausschluss  eine  Insolation  von 
mehr  als  110  Stunden.  Buchner  (München). 

Boger,  Produits  solubles  du  streptocoque.  (La  Semaine 
mid.  1891.  No.  34.  p.  279.) 
Nach  intravenösen  Injektionen  von  14  Tage  alten,  durch 
Porzellankerzen  filtrirten  Erysipelkokkenkulturen  in  Bouillon  gehen 
Kaninchen,  wenn  sie  Mengen  von  15—20  ccm  pro  Kilogr  Körper- 
gewicht erhielten,  in  2  Tagen  unter  Diarrhöe,  Abmagerung  und 
manchmal  leichter  Lähmung  der  hinteren  Extremitäten  zu  Grunde. 
Kleinere  Dosen  bewirken  bloss  eine  vorübergehende  Erkrankung  und 
die  Thiere  erholen  sich  nach  einigen  Tagen  wieder.  Kaninchen,  welche 
0^  bis  12  ccm  der  filtrirten  Kulturen  erhalten  hatten,  wurden  später  mit 
virulenten  Kulturen  des  Streptococcus  Erysipelatos  geimpft. 
Die  mit  letzteren  gleichzeitig  geimpften  frischen  Kontrollthiere  starben 
nach  6—8  Tagen.  Die  vorher  mit  filtrirten  Kulturen  behandelten 
Thiere  erlagen  viel  rascher,  manche  nach  4  Tagen,  die  meisten  nach 
2  Tagen  und  selbst  nach  24  und  nach  17  Stunden,  in  letzterem  Falle 
also  elfmal  rascher,  als  ein  frisches  Kaninchen.  Die  so  erzeugte 
Krankheitsprädisposition  steht  nicht  in  Wechselbeziehung  mit  dem 
Quantum  der  eingeführten  Flüssigkeit  und  kann  ebenso  gut  durch 
geringe,  als  durch  grosse  Mengen  derselben  hervorgerufen  werden. 
Sie  manifestiri  sich  schon  am  6.  Tage  nach  der  Injektion,  allein  erst 
vom  15.— 30.  Tage  ab  erliegen  die  Thiere  prompt  der  virulenten 
Impfung.  Die  physiologische  Wirkung  der  löslichen  Produkte  des 
Erysipelcoccus  kisinn  vollständig  umgewandelt  werden,  wenn  sie  einer 
Temperatur  von  104  *  C  ausgesetzt  werden.  Die  erhitzte  Flüssigkeit, 
in  intravenös  applizirten  Dosen  von  b—30  ccm,  prädisponirt  nicht 
Qur  nicht  zur  Infektion,  sondern  verleiht  Immunität  Kaninchen 
w^en  4—30  Tage  nach  der  Injektion  von  erhitzter  Flüssigkeit  mit 
virulenter  Kultur  geimpft  und  blieben  sämmtlich  am  Leben,  während 
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die  Kontrollthiere  nach  verschieden  langer  Zeit  starben«  Die  Strepto- 
kokkenkalturen  enthalten  somit  zwei  Substanzen  von  entgegengesetzter 
Wirkung.  Die  eine,  welche  durch  Wärme  vernichtet  wird,  pr&dis- 
ponirt  zur  Infektion,  die  andere,  welche  einer  Temperatur  von  104  ^  C 
widersteht,  besitzt  vaccinirende  Eigenschaften.  Kr&l  (Prag). 

Nocftrd,  Ed.,  Application  des  injections  de  tuberculin'e 
au  diagnostic  de  la  tuberculose  bovine.    (Annales  de 
rinstitnt  Pasteur.  1892.  No.  1.  p.  44) 
Auf  Grund  einer  sehr  vollständigen  Zusammenfassung  der  bisher 
über  die  diagnostische  Verwerthung  des  Tuberculins  bei  der  Tuber- 
culose der  Rinder  gewonnenen  Erfahrungen  (der  beigefügte  biblio- 
graphische Index  verzeichnet  37  bezügliche  Arbeiten)  und  femer 
eigner  Versuche  an  71  Rindern,  die  sämmtlich  nachträglich  geschlach- 
tet wurden,  gelangt  Verf.  zu  folgenden  Schlüssen: 

1)  Das  Tuberculin  besitzt  zweifellos  eine  spezifische  Wirinmg 
bei  der  Tuberculose  der  Rinder,  die  sich  hauptsächlich  in  Temperatur- 
erhöhung äussert.  2)  Injektion  einer  starken  Dosis  (0,03—0,04  g) 
bewirkt  bei  tuberculösen  Rindern  in  der  Regel  eine  Temperatur- 
Steigerung  von  1 — 3  Grad.  3)  Die  nämliche  Dosis  bewirkt  bei  nicht 
tuberculösen  Rindern  für  gewöhnlich  keine  merkliche  Temperatur- 
erhöhung. 4)  Die  Fieberreaktion  erscheint  gewöhnlich  zwischen  der 
12. — 16.  Stunde  nach  der  Injektion,  manchmal  schon  nach  der  9., 
sehr  selten  nach  18  Stunden;  dieselbe  dauert  mehrere  Stunden.  5) 
Dauer  und  Intensität  der  Reaktion  stehen  nicht  in  Beziehung  zur 
Ausdehnung  und  Schwere  der  tuberculösen  Organveränderungen ;  die 
Reaktion  scheint  sogar  am  stärksten  dann,  wenn  bei  sehr  begrenzter 
Tuberculose  das  Thier  sich  noch  in  gutem  Ernährungszustand  be- 
findet. 6)  Bei  hochgradig  tuberculösen  Thieren,  namentlich  bei  bereits 
fiebernden,  kann  die  Reaktion  gering  oder  gleich  Null  sein.  7)  Am 
besten  wird  die  Temperatur  Morgens  und  Abends,  mehrere  Tage  vor 
der  Injektion  gemessen;  es  kommen  manchmal  in  Folge  vorüber- 
gehenden Unwohlseins  oder  geringfügiger,  pathologischer  Zustände 
Temperaturschwankungen  vor,  die  schwere  Irrthümer  bedingen  könnten. 
Die  Injektion  muss  in  solchem  Falle  verschoben  werden.  8)  Bei  ge- 
wissen, nicht  fiebernden,  tuberculösen  Thieren  übersteigt  die  der 
Tuberculiniiyektion  folgende  Reaktion  kaum  einen  Grad;  da  indess 
die  Erfahrung  lehrt,  dass  bei  ganz  gesunden  Thieren  die  Temperatur 
Schwankungen  von  ein  Grad  und  mehr  aufweisen  kann,  so  darf  man 
nur  diejenige  Reaktion  diagnostisch  verwerthen,  welche  1,4^  über- 
steigt; Temperaturerhöhungen  um  weniger  als  0,8^  sind  ohne  Be- 
deutung; solche  von  0,8 — 1,4^  sind  suspekt,  und  müssen  derartige 
Fälle  nach  einem  Intervall  von  etwa  Monatsfrist  einer  neuen  Iqjcdk- 
tion  mit  einer  stärkeren  Tuberculindosis  unterworfen  werden. 

Buchner  (München). 

Metschnlkoff,  £•»  et  Soudakewltch,  J.,  La  Ph  agocy tose  mus- 
culaire.  Gontribution  k  Tötude  de  Tinflammation 
parenchymateuse.  (Annales  de  Tlnstitut  Pasteur.  1891.  No.  1. 

p.  1.) 
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L  Theil :  Atrophie  des  mascles  pendant  la  trans- 
formation  des  batraciens  par  E.  Metschnlkoff»  Ueber  die 
regressive  Metamorphose  von  Maskeln  bei  den  Froschlarven  sind  seit 
den  vor  8  Jahren  publizirten  Beobachtungen  Metschnikoff's 
zwei  Arbeiten  erschienen,  von  Looss  and  neuerdings  von  Batail- 
lon, die  beide  darin  ttbereinstimmen,  der  Lymphe  den  Hauptantheil 
der  Wirkung  bei  der  Auflösung  des  Gewebes,  den  Phagoqrten  aber 
nur  eine  sekundäre  Rolle  zuzuschreiben. 

Eine  Differenz  in  den  Beobachtungen  existirt  allerdings,  insofern 
LoosB  nur  sehr  wenige,  Bataillon  dag^;en  sehr  zahlreiche  Bruch- 
stflcke  von  quergestreiften  Muskeln  (y,Sarkolyten**)  im  Innern  von 
Phagocyten  antraf. 

Metschnikoff^s  neue  Untersuchungen  wurden,  wie  jene  von 
Looss  an  Rana  temporaria  und  agilis  angestellt,  theils  am  leben- 
den Objekt,  theils  nach  Behandlung  mit  schwachem  AUcohol  (V3) 
und  Sublimat  Die  mit  Alkohol  behandelten  Schw&nze  der  Frosch- 
larven wurden  zerzupft  („dissoci^es**)  und  mit  Vesuvin  geerbt,  wäh- 
rend die  mit  Sublimat  fixirten  Organe  geschnitten  und  mit  Boraz- 
karmin  gefärbt  wurden. 

Das  Ergebniss  ist  ein  sehr  merkwürdiges:  die  Veränderung  des 
Muskelgewebes  bei  der  Metamorphose  beginnt  mit  einem  Wachsthum 
des  Sarkoplasma,  d.  h.  deijenigen  feingranulirten  Plasmamassen, 
welche  die  Muskelkerne  umgebend,  den  längsgestreiften  Fasern  an- 
hiuFtend  und  zwischen  diesen  sich  findet.  Dieses  Sarkoplasma 
differenzirt  sich  mit  den  Kernen  in  eine  gewisse  An- 
zahl von  Zellen,  letztere,  treiben  Verlängerungen 
in  die  Zwischenräume  der  Fibrillen,  lockern  diese 
and  nehmen  schliesslicn  als  Phagocyten  die  Bruch- 
stücke der  quergestreiften  Fasern  in  sich  auf.  Es  sind 
also  nidit  Leukocyten,  welche  hier  als  Phagocyten  wirken,  was 
Metschnikoff  auch  früher  nicht  behauptet  hat. 

Die  Destruktion  der  Sarkolyten  („Myoplasma**)  erfolgt  nach 
Metschnikoff  nur  innerhalb  der  Phagocyten,  nicht,  wie  Looss 
annimmt,  auch  ausserhalb  derselben.  [Nebenbei  gibt  aber  M.  doch 
zu,  dass  der  physiologische  Hergang  noch  nicht  klar  sei,  und  dass 
man  doch  eine  vollständige  Veränderung  im  Myoplasma  kaum  ans- 
schliessen  könne.  In  der  That  ist  letzteres  nicht  möglich,  da  eine 
Ursache  für  den  primären  Zerfall  der  Fibrillen  in  Sarkolyten  vor- 
handen sein  muss,  wenn  auch  die  spätere  Auflösung  der  Bruchstücke 
den  Phagocyten  zufiele.  Ref.]  Die  mit  den  Sarkolyten  beladenen 
Phagocyten  wandern  schliesslich  in  die  Leibeshöhle  des  Thieres  und 
erscheinen  dort  als  Lymphleukocyten. 

Schliesslich  macht  Metschnikoff  darauf  aufmerksam,  dass 
auch  bei  der  entzündlichen  Reizung  des  Muskelgewebes  die  dort  zu 
beobachtende  Hypertrophie  und  Vermehrung  der  Kerne  und  der 
Zerfall  der  Muskäbündel  in  Sarkolyten  als  p ha gocytäre  Erschei- 
nungen aufgefasst  werden  müssen.  Eine  Reihe  vortrefflicher  Abbil- 
dungen illustrirt  diese  höchst  interessanten  Beobachtungen. 

U.  Theil.  Modifications  des  fibres  muscnlaires 
dans  la  trichinöse,  par   Soudakewlteh.    Die  Beobachtungen 
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wurden  theils  an  Ratten  angestellt,  die  mit  trichinteem  Flelflche  ge- 
füttert worden  waren,  theils  an  trichinösem  Muskel  vom  Mensdwi, 
der  durch  Lichtheim  (Königsberg)  zur  Verfügung  gestellt  worieo 
war.  Aufiallend  erschien  schon  im  frflhen  Stadium  und  schon  bei 
schwacher  Vergrössemng  die  Menge  grosser  runder  Kerne  im  Innen 
der  Muskelbttndel.  Im  späteren  Stadium,  wenn  die  Trichinen  grtaer 
sind,  verschwindet  die  Querstreifung  allmählich,  die  ovalen  Kerne 
dagegen  yergrössem  und  vermehren  sich  und  zeigen  ^n  oder  zwei 
stärlcer  gefärbte  Kemkörperchen.  Die  genauere  Untersuchung  &- 
gab,  dass,  wenn  die  Muskelbündel  in  längliche  Stücke  zerfiülen  and, 
letztere  durch  eine  Substanz  von  protoplasmatischem  Charakter,  die 
eben  jene  grossen  Kerne  enthält,  von  einander  getrennt  werden ;  zom 
Theil  umgab  dieses  Protoplasma  die  Bruchstücke  vollständig,  es 
hatte  dieselben  sozusagen  verschlungen. 

Auch  die  Parasiten  fanden  sich  von  zahlreichen,  grossen  Keroeo 
umgeben ,  die  nicht  frei ,  sondern  in  Protoplasma  eingebettet  waren 
und  vollständig  typischen  Riesenzellen  glichen.  Die  Herkunft  dieser 
Protoplasmamassen  führt  Verf.  auf  das  „Sarkoplasma""  von  Roll  et  t 
zurück,  das  unter  dem  Einfluss  des  Reizes  sich  vergrössert,  mit  glrich- 
zeitiger  Vermehrung  der  Kerne.  In  den  trichinösen  Muskeln  vom 
Menschen  konnten  die  gleichen  Veränderungen  in  bereits  weiter  ent- 
wickeltem Stadium  nachgewiesen  werden.  Die  Trichinen  fanden  ficb 
hier  bereits  spiralig  eingerollt  und  hatten  offenbar  durch  ihre  Be- 
wegungen die  Gruppen  der  umgebenden  Riesenzellen  zerstört,  was 
die  Deutung  der  Bilder  wesentlich  erschwert. 

Im  Ganzen  betrachtet  Verf.  die  geschilderten  Vorgänge  als  pbago- 
cytäre,  indem  im  Innern  des  Muskelbündels  selbst  und  aus  Bestand- 
theilen  desselben  sich  Phagocyten  bilden.  Die  energische  Thätigkeit 
dieser  Muskelphagocyten  sei  indes  nur  eine  kurzdauernde,  weQ  die- 
selben durch  die  Bewegungen  der  Trichinen  zerstört  werden.  Als- 
dann dringen  fremde  Phagocyten,  nämlich  Leukocyten,  in  die  Moskel- 
bündel  ein  und  beladen  sich  mit  den  vorhandenen  Trümmerresten. 

[Die  histologisch  hochinteressanten  Beobachtungen  von  Metsch- 
nikoff  und  Soudakewitch  bedürfen  chemisch-physiologisch  noch 
weiterer  Aufklärung.  Nachdem  wir  wissen,  dass  die  Leukocyten 
zu  ihren  Wanderungen  durch  chemische  Reize  veranlasst  werden, 
darf  ein  Gleiches  auch  für  die  Aktion  der  Muskelphagocyten  als  nicht 
unwahrscheinlich  gelten.  Der  Zusammenhang  könnte  also  vielleicbt 
darin  gefunden  werden,  dass  primär,  in  Folge  eines  Reizes,  ein  Wacbs- 
thum  des  Sarkoplasmas  mit  Kerntheilungen  und  gleichzeitig  ein  ZeiMI 
der  quergestreiften  Fasern  eintritt,  bei  welch  letzterem  chemische  Om- 
wandlungsprodukte  sich  bilden,  welche  nun  die  Muskelphagocyten 
anlocken  und  zum  Umschliessen  resp.  Auffressen  veranlassen.  Dass 
solche  Umwandlungsprodukte  von  Geweben  die  Leukocyten  anlocken, 
wurde  ja  von  Ref.  erwiesen.]  Buchner  (München). 

Beichel,    Immunität  gegen  das  Virus  der  Eiterkokken. 
(Vortrag  gehalten  auf  dem  Chirurgenkongress  1891.) 
Wenn  manche  Thiere  einmal  eine  Peritonitis  überstanden  haben, 
so  werden  sie  widerstandsfähiger  gegen  Infektionen   der  Bauchhöhle. 
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So  hat  Verf.  gezeigt,  dass  man  Hunden  ohne  Geüahr  sehr  grosse 
Mengen  von  Staphjlococcus  pyog.  aur.  in  die  Bauchhöhle  in- 
jiziren  kann,  wenn  man  sie  vorher  mit  allmählich  steigenden  kleineren 
Mengen  behandelt  hat  Das  Gleiche  gilt  für  das  von  dem  Staphjlo- 
coccus in  Kulturen  erzeugte  Ptomaln.  Eine  kräftige  Stütze  für  die 
Ansicht  Brieger^s,  dass  Ptomalne  die  Oefahren  der  Bakterien  be- 
dingen, li^  in  dem  umstände,  dass  Hunde,  wdche  bei  steigender 
Gabe  scUiesslich  grosse  Mengen  des  Ptomaüis  ertrugen,  dadurch  auch 
widerstandsCähig  gemacht  waren  gegen  die  Einimpfung  von  Eiter. 
Dies  steht  im  Gegensatz  zu  der  von  Bouchard  auf  dem  internatio- 
nalen medizinischen  Kongress  zu  Berlin  vertretenen  Behauptung,  dass 
Toxine  die  gleiche  Wirkung  hätten  bei  geimpften  wie  bei  ungeimpften 
Thieren.  —  Aus  den  Untersuchungen  von  B.  geht  femer  hervor,  dass 
man  bei  praktischen  Versuchen  über  die  Wirkung  von  Eitererregern 
nicht  an  demselben  Thiere  mehrere  Experimente  machen  darf. 

Gerlach  (Wiesbaden). 


Neue  Litteratur 

mtammmiffttttltt  toa 

Db.  Abthüb  Wübzbübo, 

BaHott«fcir  im  KalMrilofaMi  Owmdheltnmte  ia  BariiA. 


Morphclogie  wnd  BjfMtmaÜk. 

loveU,  J.  IL,  The  tiimorpbUm  of  Uromyoes  trifolU.    (Proceed.  of  the  Aintr.  aiioc.  of 

the  adTance  of  sdene.  1892.  XXXIX.  p.  880.) 
lAMhi,  a.»  SMcharomycM  Jo«rgeii«6iiii  (oot.  op.).   (Mitth.  ans  dam  baktariolog.  Labo- 

rator.  der  wSaaenflchaftl    Station  fftr  Braaerel  in  Chicago.  189S.) 
II«7ar,  Kntstahnng   dar  Yarietfiten   bai  dan   Saoeharomycetan.    (Korrspdibl.  d.  Mator- 

forseber-Var.  in  Biga.  1892.  Bd.  XXXIV.  p.  81.) 

Biologie. 
(Qfthmng,  Fialaisf,  StoffirachaelprodiÜLta  a.  s.  w.) 

ChabrU,  0.,  Snr  la  natnre  das  cristanx  et  des  g^i  qni  prennant  naissance  dans  las  enl- 
tnras  da  l'Urobacilliu  saptieva  non  liqaefaeiana.  (Compt.  rand.  da  la  soc.  da  biol. 
1892.  No.  8.  p.  170—172.) 

BeiieliBBgeB  der  Bakterien  und  ParasUeB  snr  anbelebten  Katar. 

Nahnmg»'  uiul  Omu»»miUilt  Gßitauehtgeg$Httämdt. 

TiMbl  f   B. ,   Zar   Fraga    der   llilchstariliaation   aom    Zwecke    dar  Slaglingianifthmng. 

(Prag.  med.  Wehschr.  1892.  No.  9,  10.  p.  98—96,  105—107.) 
MllabaMi,    A.,    Dascription    de   denx    nonraanx   microbas    da   lait  fliant.     (Annal.  de 

microgr.  1892.  No.  6.  p.  226—287.) 

BesiehvBgeB  der  Baktelen  nad  Psnuriten  snr  belebtea  Katar. 

KratikkmUerregencU  BaMeritn  tmdf  Bariuiten, 

Hotabinaoa,  J.,  Yarying  aaacaptibiiity  to  paraaites.  (Arch.  of  sorgery.  1891/92.  p.  172 
-178.) 


586  Nene  Litterstar. 

Exanthenutuche  KnnkbeiieD. 

(Poeken,  [Impftmg],  PlecktTphns,  MMem,  Rdtheln,  SehArlech,  FrieMl,  Windpockao.) 

• 

Tiiehtt,  Ueber  die  Tkltigkeit  der  Groflshenogliehen  Impfiustelt  b«  KArlsmlM  im  Jehn 
1891.     (AenU.  Mitth.  a.  n.  f.  Baden.  189S.  No.  4.  p.  S5~S7.) 

King,  L.  H.,  CongeniUl  meealet.  (Proceed.  of  the  Oregon  med.  loe.  Portland.  1891. 
p.  86—89.) 

Giolon»  T3rp]ra%  Bahr,  Oelbfleber,  PM. 

L«gnin,  Ean  poteble  et  fi^Tre  typhoide;  nne  ^pid^mie  k  U  colonie  de  VaadiiM  etc. 
(Annel.  de  U  policUn.  de  Paris.  1890/91.  p.  481—478.) 

WnndiofektioiiikniikiMitaiL 

(Eiterung,  Phlegmone,  Erysipel,   aeates  pnraleotes  Oedem,  Pyimie,  Beptikimie, 
Tetanus,  Hospitalbnmd,  Pneiperalkrankheiten,  WmdflUilniia.) 

OdhotiA«,  J.,  De  Tinflaenee  de  la  paralysie  raso-motriee  snr  T^volntion  de  noflim- 
mation  prodnite  par  le  streptocoqne  de  l'^rysipUe.  (Arch.  de  m^d.  expdrim.  1891 
No.  8.  p.  845—868.) 

8t«n,  B.,  üeber  swei  Fille  Ton  Tetanus.  (Dtseh.  med.  Wehschr.  189a.  No.  11 
p.  868—864.) 

▼iBftj,  0-,  Du  t^tonos  paerp4ral.     (Areh.  do  toeol.  1898.  No.  3.  p.  179— 196.) 

Infektioiiagefdiwfllfte. 

(Lepra,  Tuberenlose  [Lupos,  Skrophnlose],  Syphilis  [and  die  anderen  Tenerischen 

Krankheiten.]) 

Dizon,  8.  G.,  Tabercle  baeillas.     (Times  and  Register.  1898.  No.  10.  p.  886 — 888.) 
Bnhoif -HavoBitli ,   Une  page   de  Thistoire  de  la  syphilis.     (Annal.  de  mdd.  et  de  efair. 

1898.  No.  8.  p.  68—70.) 
Dvhri&g,  L.  A.,    Notes   of  a  Tisit  to  the  leper  hospital  at  San  Remo,    Italy.    (Amer 

Joam.  of  the  med.  sdenc.  1898.  No.  8.  p.  894 — 897.) 
Jarotdiqf,  A.  J.,  Ueber  SypbilisTerbreitang  in  DSrfem.    (Wratsch.    1898.   No.  4.  p.  T4 

—77.)     [Rassisch.] 
Laurant,  iu,  Leprosy.    (Med.  News.  1898.  No.  10.  p.  881 — 888.) 
MililHHi,   Sor   la   prteence   des  psorospermies  dans  les  tomears  ^pithWales.    (Oosspt 

rend.  de  la  soc  de  biol.  1898.  No.  9.  p.  188—186.) 
B6tgtr,   B.  P.,   La   siflüs  en   el   ^irdto.    (Bol.   de   san.   mll.    Baenos   Aires.    1891. 

p.  648—668.) 


Diphtherie  imd  Gronp^  Keaehhuteii,  Gi^pe^  Pneunonia  epidemiMhe  Qenickitam) 

Mmnpi,  Baomllifieber,  OeteomyetHie. 

Aahbj,  H.,  The  baeterioiogioal  diagnosis  of  dipbtheria.    (Laneet  1898.  No.  18.  p. 864) 
Deamfli,  Zorn  Auftreten  der  Infiaensa  im  Winter  1891/98.    (Vereinsbl.  d.  pflUs.  Aenü- 

1898.  No.  8.  p.  41—68.) 
Le  Xarinel,  La  fl^Tre  r^carrente.    (Annal.  de  m^d.  et  de  ehir.  1898.  No.  8.  p.  48—57.) 
Letierieh,  L.,  Der  Baeilias  der  loflaenaa.    (Ztsehr.  f.  klio.  Med.  Bd.  XX.  No.  8.  p.  874 

—280.) 

B,    Imf€kti»94  Zo>alii'miii>s<liii. 

BaxA,  Ifntkeb,  Knochen. 

Oraham,  J.  B.,  MoUascam  eontagiosom.    (Joarn.  of  catan.  and  genito-niin.  diseas.  1891. 

No.  8.  p.  89—98.) 
Hntehint,  M.  B.,  Ringworm.    (Atlante  med.  and  sarg.  Joarn.  1898.  No.  1.  p.  80—85.) 


N«M  Litteratnr.  5g7 

y«rdMii]igioigaa& 

Oinds,  J.f  Infeetion  biliair«,  puiertetiqae  et  p^riton^ftle  par  le  baeteriam  coli  commune ; 
mAeanisme  special  de  eae  aeddanti  dans  le  coim  d'nne  eholiUthiaae.  (Compt.  rend. 
de  la  80C.  de  biol.  189S.  No.  9.  p.  189—192.) 

Angmi  und  Ohien. 

SdimI,  V.,  Trachoma  and  follienloeis.     (Padfle  med.  Jonrn.    189S.    No.  S.  p.  68— 7S.) 

0.    SnUmoaÜMeks  Krmmkkeätm, 

(Finnany  BandwÜnner,   Trlehineni   Echinokokken,   Filaria,  Oestnularre,  Aacaria, 

Anehyloetomiim,  Trichoeephalna,  Ozyarii.) 

Kokat,  H.,  Sztraktion  einei  nenen  Entoaoon  aas  dem  Olaaköiper  des  Mensehen.  (Areh. 
f.  ▲ngenheilk.^Bd.  XXIV.  No.  8.  p.  806—889.) 

Xr€miih4Üt§n'4y€nd€  Bakurim  tmd  Faranien  bei  Tki§rm. 

Bämgdkmre. 

A.     InfekHö9e  AUgemeinkranJkkeiUH. 

Stand  der  Thiersenehen  In  Norwegen  im  4.  Vierteljahr  1891.  (VerSfhntl.  d.  kidserl. 
Oesondh.-A.  1898.  No    18.  p.  198.) 

Ennkheiten  der  Wiederkäuer. 

(Rinderpest,  Lnngensenehe,  Tezassenehe,  Genickstarre,  Rohr  und  Diphtherie  der 

Kllber,  Banschbrand,  entosootisches  Verkalben.) 

CagBj,   Oommiinication   snr   la  qnesüon  de  la  p^rlpnenmonie.    (Becneil  de  mM.  T^tir. 

1898.  No.  4.  p.  105—111.) 
Vosard,   La   Intte   contre   la   p^ripnenmonie   en  Angletenre.    (Becneil   de  mid.  T4t4rin. 

1898.  No.  4.  p.  88—98.) 

WwhOott  l%Mre. 

8iard,  A«,  I«e  eriquet-p41erin  (Schistocerca  peregrina  OUt.)  et  son  cryptogame  parasite 
(LaehnSdivm  acridiornm).     Eztrait  8*.  8  p.  Paris  1898. 

KrmMnitirr§g§md§  BakUritm  und  Porojäen  bei  PfUmMtm, 

BttUiy,  H.  L.,   Potato  seab,  a  bacterial  diaease.    (Proceed.  of  the  Amer.  assoe.  of  the 

sdTance  of  sdenoe.  1891.  XXXIX.  p.  884.) 
Bietet,  P.,   Ueber  Pnecinla  conglomerata  (Str.)   und  die  auf  Seneefo  nnd  einigen  rer- 

wandten  Kompositen  vorkommenden  Poccinien.    (Hedwigia.  1891.  Not.  n.  Dee.) 
tank,  B.,  Ueber  die  Kirschenfiiege  (Spilographa  eerasi)  nnd  ihre  BeklmpAing.    (Ztsohr. 

f.  Pflaoaenkrankh.  1898.  Bd.  I    No.  8.  p.  884—887.) 
Hdbug,    K.,   Die   BekXmpfting   der   Kartoffelkrankhdt.    (FtthUng's   landwirthschafU. 

Ztg.  1898.  No.  7.  p.  886—848.) 
Haäel,   L.  S.,   Versnohe   fiber   die   BekimpAmg   der  Pilskrankheiten   mit  Bordeanx- 

nÜMhong  und  Ammoniak-KupferlSsong.    (Ztschr.  f.  Pflansenkrankh.  1898.  B.  I.  No.  5. 

p.  858-880.) 
TnU,  J.  W.  H.,  Scarcitj  of  oak-galls  In  1891.     (Annais  of  Scottish  natnr.  bist.    1898. 

»0.  1.) 


588 


N«M   LittATAtV. 


Sehützlmpftingen,  kttnstUelie  InfektionsknuiUielteii,  Entwleke- 

Inngsheminniig  und  Yemlchtüng  der  Bakterien  mit  besonderer 

Berftcksiditlgiuig  der  Arbeiten  Aber  das  Eoe besehe 

HellTenahren  gegen  Taberculose. 

Bahring,    Die  Blats«ramtherapie   bei  Diphtherie  and  TeUniu.     (Ztsohr.  f.  Hjg.    189S. 

Bd.  XU.  No.  1.  1—9.) 
-*  — ,    lieber  Immmüsiniiig  und  Heilang  von  Vennehethleren  beim  TeUnoe.    (StMbr. 

f.  Hyg.  1892.  Bd.  XU.  No.  1.  p.  45—57.) 
Wwan,    Venmobe   mit  Tabercalin   bei    Rindern    in   der   Lendprazis.     (Mteh.  f.  prakt 

Thierheilk.  1899.  Bd.  UI.  No.  6.  p.  854—969.) 
Xlempertr,    F.,   Zar   Lehre  Ton    den    Beiiehungen    swiecben  ImmanitAt   und  HflUnnf. 

(Berl.  klin.  Wchschr.  1899.  No.  18.  p.  898—996.) 
Mwnjt  S.,  Becherehes  exp^rimenteles  aar  la  ▼eecinaUon  contre  l'infection  pneamoniqne 

et  sar  sa  gn^rison     (Arch.  de  m4d.  exp4riai.  1899.  No.  9.  p.  195^944.) 
BoAbr,  X.  ▲.,   Bemarki  made  at  the  diecnasion  on  phagooytotis  and  immonity.     (Brit 

med.  Joam.  1899.  No.  1699.  p.  591 — 596.) 
Btem»    B. ,    Ueber   Desinfektion    des   Darmkanales.     (Ztscbr    f.  Hyg.    1899.    Bd.  XU. 

No.  1.  p.  88—184.) 
Thomer,  B.,  Zar  Anirendang  des  Tabercalins  in  der  Privatprazis.    (Dtsch.  Medisinai- 

Ztg.    1898.  N.  84.  p.  875—876.) 


Inhalt. 


OrigiiiaJmitth«iliiiig«n 

PodwysMaki,  W.,  a.  Bawtiehtnko,  J.,  Ueber 
Parasitismas  bei  Garcinomen  nelMt  Be- 
Bchreibang  einiger  in  den  Carcinom- 
geschwülsten  scbmarotsenden  Sporozoen. 
(Orig.)  (Sohloss),  p.  559. 

BniaeU,  H.  L.»  ImpfangsTersochemit  Glard's 
pathogenem  Lenchtbacillas,  p.  557. 

B«fer»te. 

Aubrj,  L.|  Ueber  Gewinnung  von  Rein- 
hefe, p.  565. 

B«hx«iif,  J.,  Ueber  das  Auftreten  des 
Hanfkrebses  im  Elsass,  p.  575. 

BrAti,  J.,  Beobachtungen  an  1000  Neu- 
geborenen Ober  Nabelkrankheiten  und 
die  Ton  ihnen  ausgehende  Infektion  des 
Organismus,  p.  570. 

Jigttrtkidld,  L.  A.,  Ueber  den  Bau  des 
Ogmogaster  plicatos  [Creplin].  (Mo- 
nostomum  plicatnm  Grepl.),  p.  578. 

—  — ,  Einiges  über  die  Bdimarotser  der 
nordatlantischen  Balaenopteriden,  p.  574. 

Knha,   F.,   Morphologische    Beiträge    sur 

Leichenfkulniss,  p.  567. 
XaMut,    La    sensibilite    tactile   chei    les 

organismes  inf^rieurs,  p.  566. 

—  — ,  Becherehes  aur  les  organismes  iu- 
üirieurs,  p.  566. 

Mmreaadlno,   Fr.,   Contributo   allo   studio 

delle  infesioni  a  pneumooocco,  p.  569. 
Maanotti,  A.,  Contributo  alle  suppurasioni 

prodotte    dal   pneumococco  di  Fraenkel, 

p.  569. 
Pfeiffer,    B. ,    Untersuchungen    Aber    das 

Choleragift,  p.  568. 
B4tB,  8t.  ▼.,  A  Pentastomum  denticulatum 


▼4ndorl&s4r61  [Ueber  die  Wanderung 
des  Pentastomum  denticalatam.],  p.  574. 

R<»rimlri,  B.,  Badllenbefund  bei  Cerrical- 
ksUrrh,  571. 

WeldMibaiim,  A.,  Ueber  die  morpholo- 
gischen und  physiologischen  Unterschiede 
■wischen  Oidium  albicans  und  Oidnui 
Isctis,  p.  569. 

üntemiehiuigraiethodflii,  lutnuMftto  tte. 

Holm,  Jmt  Ohr.»  Sur  les  m4thodee  de 
culture  pure  et  sp^dalement  sur  U  cul- 
ture  sur  plaques  de  Koch  et  la  limits 
des    erreurs   de    cette  mötbode,    p.  576. 

Behntiimpfaiig,   MnitUdhe  Infaktlou- 
knuücheiteB,  B&twiaktluigihMnmiiiig  «te. 

Albttrtoni,   P.,   La    fenoeolla   neUe    febbri 

malariebe,  p.  677. 
XetMhDikoii;  B.,  et  BoudiJwwiteh,  X,  U 

Phagoeytose  muscalaire.    Contritration  k 

r4tude    de    l'inflammation    parenchyma- 

teuse,  p.  589. 
MiOm<mt,  Action  de  la  dessiccationy  de  l'air, 

et  de  la  lumikre  sur  la  bact^ridie  ober- 

bonneuse  filamenteuse,  679. 
Hoeard,  Ed.,  Application  des  injeetions  de 

tuberculine   au  diagnostio   de    la   tnber- 

calose  boTine,  p.  589. 
Baichol,    Inmiunitit   gegen    das  Virus  der 

Eiterkokken,  p.  584. 
Boger,   Produits  solubles  du  streptocoqoe, 

p.  581. 
Beraflni,   A.,  e  ITngaro,  O.,   Inflnenaa  del 

fumo  SU  la  Tita  dei  batteri,  p.  577. 

Nene  litterator»  p.  585. 


iffvirnnannaoh«  ilaclidmokarel  ^Uarnuuin  lfolü«J  ln«l«iM. 


Bakteriologie   und  Parasitenkunde. 

in  Terbindnng  mit 

611L  M.  M  Dr.  LfaiGkart  ut  Profisnr  Dr.  Loelter 

ta  Ulpdf  ta  UntffwaM 

henuiBgegeben  von 

Dr.  O.  TTbl-Brorm  in  Cassel. 


-M- 


Verlag  von  Gustav  Fischer  in  Jena. 

XI.  Band.        -»-         J««»  den  7.  Mai  1892.         -^         No.  19. 

Prcii  Ar  dm  Band  (M  VnBBMm)  14  Xazk. 

JÜirUch  €rMlitia«o  iw«i  Bind«. 

-Hl    Z«  baaielMn  durch  «U«  BnchhMidlnngcn  «nd  Potteattolton.    If^ 

Z>>0  RedfMUm  de»  „CentraMatta  für  BakUriologie  und  ParasittH' 
kund^  richtet  an  die  Herren  Mitarbeiter  die  ergAene  Bitte,  etwaige 
WQnaehe  um  TAeieirud^  wm  beeanderen  Abdrücken  ihrer  Auf" 
sOize  emtweder  bei  der  BÜmMmd^img  der  Abhandiungem  €m  die 
Bed€MkUan  o/uf  dae  MmmuHcript  Mftreffte»  «u  weUen  oder  epä^ 
tesiene  nach  Eimfiamg  der  ereten  KarreMurabtrOge  direkt  am 
den  VerlegeTf  Merm  ChmieKv  Fiedher  in  Jena^  geUunffen  tn 
laeeen.  Die  Verktgskandlung  ist  leider  nicht  in  der  Lage^  epälter 
eingehende  Wüneehe  berüekeieh^gen  fm  können. 


Origliial  -  MittheHimiM. 


Das  Waohsthmn  der  Bakterien  auf  saniem  Nährboden. 

[Aus  dem  hygienischen  Institute  zu  Bo stock.] 

Von 

9t.  Sehllltery  pr.  Arzt. 

Es  ist  eine  bisher  allgemein  verbreitete  Ansicht  gewesen,  dass 
die  Spaltpilze  vorwiegend  auf  neutralem  oder  alkalischem  Nährboden, 
auf  sauren  aber  nur  mangelhaft  oder  gamicht  wadisen.  So  schreibt 
C.  Fraenkel  noch  in  seiner  neuesten  Auflage  des  „Orundrisaes 
der  Bakterienkunde**  über  die  Lebensbedingungen  der  Bakterien 
folgendes : 

n.  B4.  89 
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,,Die  Bakterien  machen,  wenigstens  in  ihrer  überwiegenden  Mehr- 
heit, noch  Anspruch  darauf,  dass  der  betreffende  N&hrstoff  alkalische 
oder  zum  mindesten  neutraJe  Reaktion  aufweist.  Auf  saurem  Ntiir- 
boden  wachsen  die  meisten  Bakterien  so  gut  wie  gamicht^* 

Zwar  ist  allgemein  bekannt,  dass  viele  derselben  auch  auf  sauren 
Kartoffeln  sich  vermehren,  dass  auf  diesen  namentlich  Typhasbadlleo 
sdir  charakteristisch  wachsen ;  aber  darttber,  dass  Bakterien  auf  an- 
derem sauren  Nährboden  gedeihen,  finden  sich  in  der  Litteratur  nur 
ganz  sparsame  Angaben.  So  finde  ich  nichts  darüber  in  dem  be- 
kannten bakteriologischen  Handbuch  von  Hueppe:  „Die  Methoden 
der  BaJcterienforschung^,  und  in  Eisenbergs  „Bakteriologischer 
Diagnostik''.  3.  Aufl. 

Am  eingehendsten  beschäftigt  sich  mit  dieser  Frage  das  Lehrbucb 
Flügge 's  über  die  Mikroorganismen.  Dasselbe  sagt  darüber  fol- 
gendes: Säure-  und  Alkaliüberschuss  vermögen  beide  auf  Spaltpibe 
schädlich  zu  wirken  oder  ihre  Entwickelung  zu  begünstigen,  doch  ist 
es  namentlich  der  erstere,  der  leicht  zu  einer  St5rung  des  Wachs- 
thums  führt  Darin  besteht  demnach  für  viele  Spaltpilze  ein  wesent- 
licher Unterschied  gegenüber  den  Schimmel-  und  Sprosspilzen,  und 
es  ist  daher  in  der  sauren  Reaktion  des  Nährmediums  oft  ein  treff- 
liches Mittel  geboten,  um  die  Kultur  der  letztgenannten  Pilze  g^en 
das  Eindringen  zahlreicher  Spaltpilzarten  zu  schützen.  Manche  Bak- 
terien, so  der  Bacillus  subtilis,  der  Milzbrandbadllus  etc.,  sind 
schon  gegen  geringen  Säureüberschuss  sehr  empfindlich ;  aber  es  gibt 
auch  nodi  solche  Spaltpilze,  welche,  wie  der  Bacillus  butyricus 
oder  der  Essigsäurepilz,  stark  saure  Reaktion  ohne  Schaden  ver- 
tragen ;  ja  manche  gedeihen  überhaupt  nur  bei  einem  gewinaen  Säore- 
überschuBS  im  Nähnnedium  (so  der  Bacillus  der  sauren  Ifilch,  der 
Essigsäurepilz  erst  von  2  Prbz.  Essigsäure  an).  Diesen  letzteren  ist 
daher  wieder  umgekehrt  der  Alkaliüberschuss  schädlich,  der  im  All- 
gemeinen durchaus  keinen  so  nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Spal^ike 
hat,  wie  die  freien  Säuren,  und  der  von  einigen  Pilzen,  z.  B.  von 
Micro coccus  ureae,  sogar  bis  zu  ausseroidentlich  hohen  Graden 
der  Alkalescenz  vertragen  wird.  Einige  Spaltpilze  zeigen  eine  solche 
Indifferenz  gegenüber  der  Reaktion  des  Nährmediums,  dass  sie  auf 
stark  saurem  Medium  ihre  Entwickelung  beginnen,  dann  die  Reaktion 
durch  ihren  Stoffwechsel  in  eine  alkalische  verwandeln  und  nun  bei 
starkem  Alkaliüberschuss  weiter  gedeihen. 

Flügge  will  also  in  der  Empfindlichkeit  der  Spaltpilze  g^n 
Säure  ein  Mittel  besitzen,  um  die  gegen  Säure  wenig  empfindlichen 
Schimmelpilze  von  den  Spaltpilzen  trennen  zu  kennen,  ftlhrt  dann 
aber  auch  aus,  dass  es  Spaltpilze  gäbe,  die  sehr  wohl  sauren  Nähr- 
boden vertragen. 

Einige  Angaben  über  den  Einfluss  des  Säuregehaltes  eines  Nähr- 
bodens finden  sich  bei  Heim  in  den  Arbeiten  aus  dem  kaiserlichen 
Gesundheitsamt  (Band  I).  Dieser  Autor  schreibt,  dass  die  Typbns- 
bacillen  auf  einer  Nährgelatine,  der  1,5  ^/o  Borsäure  zugesetzt  seien, 
nicht  mehr  wüchsen.  Es  war  dieser  Versuch  gemacht,  um  die 
Typhusbacillen  mit  Hülfe  wachsthumhemmender  Mittel  ans  einem 
Gemisch  der  verschiedensten  Bakterien  in  Typhusstühlen  oder  badllen- 
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haltiger  Milch  etc.  als  Beinkultor  iBoliren  zu  ktonen.  Es  waren  die 
ang^ebenen  Prozentsätze  gewählt,  weil  Kitasato  gefunden  hatte, 
dass  bei  einem  solchen  Zusatz  von  Borsäure  zur  (Jdatine  Typhus- 
stabchen  noch  wtlchsen.  Doch  konnte  Heim,  wie  schon  gesagt,  dies 
nicht  bestätigen.  Auch  gingen  in  solchen  Platten,  mit  Milch  oder 
Eoth  beschickt,  entweder  keine  oder  nur  yerkOmmerte  Kulturen  von 
Bakteriengemischen  auf.  Diese  Kulturen  kamen  besser  fort  in  einer 
Gelatine,  welche  Salzsäure  im  Verhältniss  von  0,075  bis  0,1  Proz. 
enthielt ;  aber  gerade  die  Tjphusbacillen  blieben  sehr  klein,  während 
andere  Arten  verhältnissmässig  gut  gediehen. 

Weitere  bemerkenswerthe  Resultate  über  das  Wachsthum  der 
Bakterien  auf  saurem  Nährboden  hat  Uf  f  el  m  an  n  ^)  in  seiner  Arbeit : 
„Ueber  den  Nachweis  des  Typhusbacillus^  ¥er5flfentlicht.  Von  der 
schon  oben  erwähnten  Thatsache  ausgehend,  dass  der  Typhusbacillus 
auf  sauren  Kartoffelschnitten  in  chiurakteristischer  Weise  wächst, 
kommt  Verf.  im  Forschen  nach  einer  Methode,  um  den  Typhusba- 
cillus sicher  nachweisen  zu  können,  zu  dem  Schluss,  dass  derselbe 
aach  in  Nährgdatine  wächst,  die  mit  Citronensäure,  Essigsäure,  Alaun 
angesäuert  wmrde,  und  dass  er  recht  hohe  Säurograde  verträgt,  ebenso 
dass  er  auch  in  einer  mit  Methylviolett  ziemlich  stark  gefärbten, 
sauren  Gelatine  sehr  gut  und  ganz  charakteristisch  wächst  Dabei 
&nd  üffelmann  dann  auch,  dass  die  Ziüil  deijenigen  Spidtpilze, 
welche  auf  saurem  Nährboden  wadisen,  durchaus  nicht  so  gering  ist, 
wie  man  vielfach  annimmt 

Heim  widerl^  also  die  Angabe  von  Kitasato,  wonach 
Typhttsbacillen  noch  bei  einem  Gehalt  des  Nährbodens  von  1,6  Proz. 
Borsäure  wachsen,  und  findet,  dass  die  gemischten  Kulturen  auf 
Platten,  die  0,076  bis  0,1  Proz.  Salzsäure  enthalten,  gut  wachsen, 
iaolirte  TyphudEulturen  aber  nur  verkümmert.  Üffelmann  betont 
das  charakteristische  Wachsthum  des  Typhus  auf  saurem  Nährboden, 
der  mit  Methylviolett  ziemlich  stark  gemrbt  ist 

Wie  es  nun  gelingt,  den  Typhusbacillus  mit  Hülfe  der  sauren 
Gelatine  von  viel^  anderen  zu  trennen  und  vermittelst  der  sauren 
blaaen  Gelatine  mit  einiger  Sicherheit  zu  erkennen,  so  gibt  diese  That- 
ssche  rinen  Fingerzeig,  dass  die  bakteriologische  Untersuchung,  bei 
der  bislang  fast  ausschliesslich  alkalische  Nährsubstrate  angewandt 
wurden,  auch  saure  benutzen  kann  und  soll.  Denn  es  ist  möglich, 
mit  Hülfe  der  sauren  Gelatine  manche  Arten  Bakterien  von  einander 
za  trennen  oder  neue  biologische  Eigenschaften  festzustellen,  wie  aus 
dem  Vergleich  der  Besultate  von  Üffelmann  und  Heim  hervor- 
geht, oder  vielleicht  gar  neue,  bis  dahin  unbekannte  Arten  aufzufinden, 
die  Dar  auf  saurem,  nicht  aber  auf  alkalischem  Nährboden  wachsen. 
^  ist  deshalb  von  höchstem  Interesse,  die  Bakterien  darauf  zu  unter- 
suchen, ob  sie  auf  saurem  Nährboden  gedeihen  und  bis  zu  welchem 
(irade  derselbe  angesäuert  werden  dar^  femer,  ob  etwaige  Verände- 
rongen  in  ihrem  biologischen  Verhalten  gegenüber  demjenigen  auf 
i^eatralem  oder  alkalischem  Nährsubstrate  eintreten. 


1)  Üffelmann,  Barliner  klin.  Wochenschr.  1891.  No.  39. 
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Untersuchungen  dieser  Art  habe  ich  an  einigen  der  bekanntereD 
Bakterien  gemacht,  nämlich  an  Staphylococcus  pyogenes  al- 
bus,—  Staphylococcus  pyogenes  aureus,  —  Staphylo- 
coccus pyogenes  citreus,  —  Friedländer'schem  Pneu- 
moniecoccus, —  Erysipelascoccus,  —  Micrococcas  can- 
dicans,  —  Bacillus  cyanogenes,  — Bacillus  violaceus. 
—  Bacillus  prodigiosus,  —  Bacillus  anthracis,  — 
Bacillus  des  Typhus,  —  Bacillus  der  HQhnercholera 
und  auch  an  einem  Sprosspilz,  dem  Soorpilz,  und  werde  im  Folgen- 
den die  Resultate  meiner  Studien  vorfahren. 

Zuvor  liegt  es  mir  ob,  auseinanderzusetzen,  irie  die  von  mir  be- 
nutzten Nährmedien  hergestellt  wurden.  Es  ist  entweder  die  gewöhn- 
liche Nährgelatine  oder  eine  Abkochung  von  Hausenblase  mit  einem 
Zusätze  von  1,25  g  Pepton,  sicc.  und  1,%  g  Kochsalz  auf  250  g 
Wasser  genommen,  die  dann  beide  mit  verschiedenen  Säuren,  nämüdi 
mit  Milchsäure,  Weinsäure,  Gitronensäure,  Essigsäure,  Salzsaure  oder 
Alaun  in  verschiedenen  Konzentrationsgraden  versetzt  worden.  Die 
Medien  wurden  in  Reagenzgläsern,  die  in  der  üblichen  Weise  mit 
einem  Wattepfropf  verschlossen  wurden,  in  schräger  Stellniig  zum 
Erstarren  gebracht  Dann  wurde  von  reinen  Kulturen  der  rerschie- 
denen  Spaltpilze  auf  der  Oberfläche  des  schräg  erstarrten  Mediums 
eine  Strichkultur  angelegt.  Diese  wurde  dann  an  einen  massig  warmeo 
Ort  gelegt,  dessen  Temperatur  etwa  zwischen  16 — 23^  C  schwankte. 

Diese  Versuche  werde  ich,  den  angewandten  Säuren  und  deren 
Konzentrationsgraden  nach  geordnet,  einzeln  beschreiben,  das  Resul- 
tat angeben  und  daran  eine  tabellarische  Debeorsicht  über  dieselben 
anschliessen. 

Versuch  No.  1. 

Bei  diesem  Versuch  wurde  gewöhnliche  Nährgelatine  benutzt, 
die  nach  erfolgter  Neutralisation  mit  Milchsäure  zu  1  Proz.  ange- 
säuert wurde.    Es  wurden  folgende  Kulturen  angelegt: 

1)  Staphylococcus  pyogenes  albus.  Das  Wachsthum 
war  langsam  und  schwach. 

2)  Staphylococcus  pyogenes  aureus.  Wachsthum  lang- 
sam und  schwach. 

3)  Staphylococcus  pyogenes  citreus.  Wachsthum  sehr 
langsam  und  schwach. 

4)  Friedländer'scher  Pneumoniecoccus  wuchs  nicht 
6)  Erysipelascoccus  nicht  gewachsen. 

6)  Micrococcus  candicans  nicht  gewachsen. 

7)  Bacillus  cyanogenes.  Wachsthum  sehr  langsam  und 
schwach. 

8)  Bacillus  violaceus.    Nicht  gewachsen. 

9)  Bacillus  prodigiosus.    Nidit  gewachsen. 

10)  Bacillus  des  Typhus.  Wachsthum  langsam  und  schwach. 

11)  Bacillus  der  Hühnercholera.   Nicht  gewachsen. 

12)  Soorpilz.    Wachsthum  langsam. 
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Versuch  No.  2. 

Es  warde  dieselbe  Gelatine  benutzt,  wie  beim  vorigen  Versuch, 
nur  dass  sie  mit  Milchsäure  zu  0,5  Proz.  angesäuert  wurde.  Es 
wurden  folgende  Kulturen  angelegt: 

1)  Staphylococcus  pyogenes  albus.  Das  Wachsthum 
war  langsam  und  schwach. 

2)  Friedländer'scher  Pneumoniecoccus.  Wachsthum 
schwach. 

3)  Bacillus  cyanogenes.    Wachsthum  langsam. 

4)  Bacillus  anthracis.    Nicht  gewachsen. 

6)  Bacillus  des  Typhus.   Wachsthum  schwach  und  langsam. 
6)  Soorpilz.    Wachsthum  langsam. 

Versuch  No.  3. 

Diesmal  wurde  als  Nährmedium  eine  nach  der  Filtration  erstarrte 
Abkochung  von  Hansenblase  benutzt,  die  aus  15  g  Hausenblase 
und  125  g  Wasser  mit  einem  Zusatz  Ton  0,6  g  Pepton,  sicc.  und 
0,6  g  Kochsalz  bereitet  war.  Dieselbe  reagirte  diesmal,  wie  auch 
bei  den  folgenden  Versuchen,  die  mit  Hausenblase  gemacht  wurden, 
neutral.  Die  Masse  wurde  mit  Milchsäure  zu  0,2  Proz.  angesäuert. 
Kulturen  wurden  angelegt  von 

1)  Staphylococcus  pyogenes  aureus.  Das  Wachsthum 
war  gut. 

2)  Staphylococcus  pyogenes  citreus.    Ebenso. 

3)  Friedländer'scher  Pneumoniecoccus.    Ebenso. 

4)  Micrococcus  candicans.    Ebenso. 

5)  Bacillus  cyanogenes.    Ebenso. 

6)  Bacillus  anthracis.    Ebenso. 

7)  Bacillus  des  Typhus.    Ebenso. 

8)  Soorpilz.    Ebenso. 

Versuch  No.  4 

Es  wurde  dieselbe  neutral  reagirende  Abkochung  von  Hausen- 
blase benutzt,  die  diesmal  mit  Milchsäure  zu  0,1  Proz.  angesäuert 
war.    Es  wurden  folgende  Kulturen  angelegt: 

1)  Friedländer*sch«r  Pneumoniecoccus.  Das  Wachs- 
thum war  gut. 

2)  Bacillus  violaceus.    Wachsthum  gut 

3)  Bacillus  prodigiosus.  Wachsthum  besonders  gut  und 
schnell  yerflüssigend.    Rotibe  Farbe  deutlich  hervortretend. 

4)  Bacillus  anthracis.    Wachsthum  gut 

5)  Bacillus  des  Typhus.    Wachsthum  gut 

6)  Bacillus  der  Hflhnercholera.    Wachsthum  gut 

7)  Soorpilz.    Wachstiium  gut 

Versuch  No.  5. 

Es  wurde  wieder  gewöhnliche  Gelatine  benutzt,  die  nach  Neu- 
tralisation angesäuert  wurde  mit  0,5  Proz.  Alaun.  Folgende  Kul- 
turen wurden  angelegt: 
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1)  Staphylococcus  pyogenes  albus.    Wichst  nicht 

2)  Staphylococcas  pyogenes  aureus.  Wachstham  laog- 
sam  und  schwach. 

3)  Staphylococcus     pyogenes    citreus.     Wachstham 
langsam  und  schwach. 

4)  Friedländer'scher   Pneumoniecoccus.     Wachstham 
ziemlich  gut 

5)  Bacillus  cyanoffenes.    Nicht  gewachsen. 

6)  Bacillus  des  Typhus.    Nicht  gewachsen. 

7)  Bacillus  der  Hübnercholera.    Nicht  gewachsen. 

8)  Soorpilz.    Wachsthum  langsam. 

Versuch  No.  6. 

Es   wurde  dieselbe  Gtelatine  benutzt,  diesmal  angesäuert  mit 
Alaun  0^  Proz.    Folgende  Kulturen  wurden  angelegt: 

1)  Staphylococcus  pyogenes  aureus.    Wachsthum  gut 

2)  Staphylococcus  pyogenes  citreus.   Wachsthum  gut 

3)  Friedländer'scher  Pneumococcus.    Wachsthum  gut 

4)  Micrococcus  candicans.    Wachsthum  gut 

5)  Bacillus  cyanogenes.    Wadisthum  schnell  und  kräftig. 

6)  Bacillus  antbracis.    Wachsthum  schnell,  sehr  charakte- 
ristisch und  besser,  als  auf  neutralem  Boden. 

7)  Bacillus  des  Typhus.    Wachsthum  gut 

8)  Soorpilz.    Wachsthum  gut 

Versuch  No.  7. 

Es  wurde  dieselbe  Gebttine  benutzt,  angesäuert  mit  Weinsäure 
zu  .1  Proz.    Angelegt  wurden  folgende  Kulturen: 

1)  Staphylococcus  pyogenes  aureus.  Wachsthum  lang- 
sam und  schwach. 

2)  Staphylococcus   pyogenes   citreus.     Langsam   und 
schwach. 

3)  Friedländer'scher    Pneumoniecoccus.      Nicht    ge- 
wachsen. 

4)  Micrococcus  candicans.    Nicht  gewachsen. 

5)  Bacillus  cyanogenes.  Wachsthum  langsam  und  schwach 

6)  Bacillus  des  Typhus.    Nicht  gewachsen. 

7)  Soorpilz.    Nicht  gewachsen. 

Versuch  No.  8. 

Die  angewandte  Gelatine  ist  dieselbe,  diesmal   mit  Weinsäure 
0,25  Proz.  angesäuert.    Kulturen  wurden  angelegt  von: 

1)  Staphylococcus  pyogenes  aureus.   Wachsthum  ziem- 
lich gut 

2)  Stapbylococc^üs    pyogenes    citreus.      Wachsthum 
ebenso. 

3)  Micrococcus  candicans.    Ebenso. 

4)  Micrococcus  cyanogenes.    Wächst  stark  und  mit  deut- 
lich bläulichem  Kolorit  des  Rasens. 
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5)  Bacillus  des  Typhus.    Wachsthum  kräftig. 

6)  Soorpilz.    Wachstham  gut 

Versach  No.  9. 

Benatzt  wurde  bei  diesem  Versuche  sterilisirte  neutrale  Gela- 
tine, die  mit  Gitronens&ure  so  anges&uert  wurde,  das»  8  ccm  der 
sauren  Gelatine  durch  10  ccm  einer  Natronkarbonatlösung  neutra- 
lisirt  wurden,  welche  53  g  Natronkarbonat  in  einem  Liter  Wasser 
enthielt    Hiervon  wurden  nachstehende  Kulturen  angelegt: 

1)  Staphylococcus  pyogenes  albus.    Wachsthum  gut 

2)  Staphylococcus  pyogenes  citreus.    Ebenso. 

3)  Friedländer'scher  Pneumoniecoccus.  Wachsthum 
nur  schwach. 

4)  Micrococcus  candicans.    Wachsthum  gut 

5)  Bacillus  des  Typhus.    Nicht  gewachsen. 

6)  Soorpilz.    Wachsthum  gut 

Versuch  Na  10. 

Es  wurde  dieselbe  Gelatine  benutzt,  diesmal  aber  so  angesäuert, 
das8  8  ccm  der  sauren  Gelatine  schon  durch  4  ccm  einer  Natron- 
karbonatlösung neutralisirt  wurden,  die  ebenfalUs  5,3  g  Natron- 
karbonat in  1  Liter  Wasser  enthielt    Kulturen  wurden  angelegt  von : 

1)  Staphylococcus  pyogenes  aureus.  Wachsthum 
kraftig. 

2)  Friedländer'scher  Pneumoniecoccus.  Wachsthum 
kräftig. 

3)  Erysipelcoccus.    Nicht  gewachsen. 

4)  Bacillus  cyanogenes.    Wachsthum  kräftig. 

5)  Bacillus  prodigiosus.  Wachsthum  kräftig  und  wirkt 
schnell  verflüssigend. 

6)  Bacillus  anthracis.    Wachsthum  sehr  charakteristisch! 

7)  Bacillus  des  T^hus.    Wachsthum  kräftig. 

8)  Bacillus  d6r  Hflhnercholera.    Wachsthum  massig. 

Versuch  No.  11. 

Diesmal  wurde  als  Nährmedium  eine  erstarrte  Abkochung  von 
Hausenblase,  die  aus  15  g  Hausenblase  und  125  g  Wasser  mit  einem 
Zusatz  von  0,6  g  Pepton,  sicc.  und  0;6  g  Kochsalz  bereitet  war,  be- 
nutzt Dieselbe  reagirte  auch  diesmal  neutral  und  wurde  dann  mit 
30  Proz.  Essigsäure  im  Verhältniss  von  0,15  :  100,0  angesäuert 
Kulturen  wurden  gemacht  von : 

1)  Staphylococcus  pyogenes  albus.    Nicht  gewachsen. 

2)  Staphylococcus  pyogenes  aureus.  Wachsthum 
schwach. 

3)  Friedlände  rascher  Pneumoniecoccus.  "Wachsthum 
schwach« 

4)  Micrococcus  candicans.    Wachsthum  schwach. 

5)  Bacillus  anthracis.    Nicht  gewachsen. 

[  6)  Bacillus  des  Typhus.    Wachsthum  unbedeutend. 
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7)  Ba  eil  las  der  Hübnercholera.    Nicht  gewaebseiL 

8)  Soorpilz«    WachBthum  schwaeh. 

YerBuch  No.  12. 

Es  wurde  dieselbe  Abkochung  tod  Hausenblase  benutzt,  die 
diesmal  mit  Essigsaure  im  Verhältniss  ¥on  0,075  :  100,0  angesäuert 
war.    Kulturen  wurden  angelegt  yon: 

1)  Staphylococcus  pyogenes  aureus.    Wachsthmn  gut 

2)  Friedländer*scher  Pneumoniecoccus.  Wachsthum 
schwach. 

3)  Bacillus  yiolaceus.    Wachsthum  unbedeutend. 

4)  Bacillus  anthracis.    Nicht  gewachsen. 

5)  Bacillus  des  Typhus.    Wachsthum  schwach. 

6)  Bacillus  der  Hühnercholera.    Wachsthum  sdiwach. 

7)  Soorpilz.    Wachsthum  schwadL 

Versuch  No.  13. 

Es  wurde  eine  Abkochung  von  Hausenblase  benutzt,  angesinert 
mit  Salzsäure^)  zu  0,075  Proz.    Kulturen  wurden  angeleckt  ¥on: 

1)  Staphylococcus  pyogenes  citreus.  Wachsthum  gut, 
wirkt  schnell  verflOssigend. 

2)  Fried  Und  er 'scher  Pneumoniecoccus.  Wachsthum  gut. 

3)  Micrococcus  candicans.    Wachsthum  gut 

4)  Bacillus  cyanogenes.    Wachsthum  gut. 

5)  Bacillus  anthracis.    Wachsthum  erkennbar. 

6)  Bacillus  des  Typhus.    Wachsthum  gut 

7)  Soorpilz.  Wachsthum  gut 

Dieses  sind  die  von  mir  gemachten  Versuche,  und  hieran  werde 
ich  nun  eine  tabellarische  Uebersicht  über  die  gewonnenen  Besultate 
auf  der  nAchsten  Seite  anschUessen. 

Aus  dieser  Tabelle  ersehen  wir,  dass  in  der  That  eine 
ganze  Anzahl  der  Bakterien  auf  saurem  Nfiiirboden  wftchst,  theilweise 
sogar  sehr  gut,  dass  aber  eine  gewisse  Grenze  des  Säur^rades  nicht 
überschritten  werden  darf,  wenn  man  noch  Wachsthum  erreichen 
will.  Dieser  mögliche  MazimiÜ8äur^;ehaIt  des  Nährbodens  ist  f&r 
die  einzelnen  Bakterien  ein  sehr  verschiedener.  Wir  haben  unsere 
Versuche  ja  nur  mit  einigen  bekannteren  SpaltpiUeen,  sowie  mit  mnem 
Sprosspilz  gemacht,  aber  sicher  dürfen  wir  annehmen,  dass  die  Zahl 
der  auf  sauren  Nl^rbGden  gut  gedeihenden  noch  eine  weit  grossere 
ist  Der  einzige  Sptdtpilz,  der  bei  keinem  der  angewandten  Säure- 
grade gewachsen  ist,  ist  Erysipelcoccus.  Aber  hOchst  interessant 
ist  es  zu  erfahren,  dass  der  Anthraxbacillus  auch  noch  bei  einem 
Säuregehalt  des  Nährbodens  von  0,2  Proz.  Milchsäure  wächst,  und 
dass  er  bei  einem  Gehalt  von  0,2  Proz.  Ahun  in  ganz  charakteri- 
stischer Weise  wächst,  ja  besser  und  schneller,  als  auf  neutralem 
Nährboden. 

Es  ist  dies  gerade  vom  Anthraxbacillus  so  bemerkenswerth,  weil 
früher  die  Ansicht  allgemein  herrschte,  dass  dieser  überhaupt  nicht 

1)  Aeid.  mar.  pur. 
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auf  saurem  N&hrboden  wachse,  und  man  sogar  sow^t  i^ng,  die 
llAtsache,  ob  auf  einem  Nährboden  Anthrax  wachs  oder  nicht,  als 
Kriterium  f&r  die  Reaktion  des  Nährbodens  zu  benutzen.  Aach  die 
Virulenz  dieser  auf  saurem  Boden  gezflchteten  AnthraxkultureQ 
bleibt  dieselbe,  wie  ein  Versuch  zeigt,  den  ich  nach  dieser  Richtung 
hin  angestellt  habe.  Eine  weisse  Maus  wurde  am  12.  NoYembo' 
1891  Morgens  IO'/a  Uhr  an  der  Schwanzwurzel  mit  einer  Anthrax- 
kultur  geimpft,  welche  auf  einer  mit  Citronensäure  angeaftoert^ 
(Versuch  No.  10)  Gelatine  gewachsen  war.  Das  Thier  sass  schcm 
am  Nachmittag  des  13.  November  still  hockend  in  seinem  Olasbe- 
hälter  und  starb  in  der  Nacht  tom  13.  zum  14.  NoTember.  Die 
bakteriologische  Untersudiung  innerer  Organe  des  Thieres  ergab  die 
Anwesenheit  von  Milzbrandbacillen,  und  die  Kultur,  welche  aus  dem 
Blut  angelegt  war,  zeigte  die  charakteristischen  Kolonieen  der  Milz- 
brandbacillen. Damach  darf  bestimmt  ausgesprochen  werden,  daas 
Anthraxbacillen  nicht  bloss  auf  saurem  Nährboden  wachsen,  sondern 
dass  auch  die  auf  solchem  Boden  wachsende  Kultur  ihre  tolle  Viru- 
lenz beibehält 

Auch  andere  Spaltpilze,  die  auf  saurem  Nährboden  wachsen, 
lassen  auf  demselben  ihre  Lebenseigenschaften  mitunter  sehr  schön 
und  besonders  charakteristisch  henrortreten.  Dies  gilt  nicht  bloss 
von  Typhusbacillen.  Auch  der  Bacillus  der  blauen  MUch  wächst  auf 
einer  Abkochung  Ton  Hausenblase,  die  mit  Milchsäure  zu  0,2  Proz. 
angesäuert  ist,  mit  charakteristischer,  schwach-bläulicher  Färbung 
des  Rasens,  welche  bei  seinem  Wachsthum  auf  alkalisdiem  Boden 
bekanntlich  nicht  henrortritt. 

Deshalb  darf  wohl  warm  empfohlen  werden,  daas  die  bakteriolo- 
gische Technik  die  sauren  Nährböden  mehr  benutzt,  als  biskuag  ge- 
schehen ist. 

Zum  Schlüsse  meiner  Arbeit  spreche  ich  Herrn  Professor  Dr. 
Uf  fei  mann,  der  mich  veranlasste,  Torli^ende  Arbeit  zu  unterneh- 
men, und  mit  dessen  Rath  und  Hülfe  sie  auszufahren  mir  vergönnt 
war,  meinen  herzlichsten  Dank  aus. 

Rostock,  d.  4  April  1892. 


Ein  weiterer  Beitrag  zur  Immmütatsfrage. 

Von 

Professor  E.  Klein 

in 

London. 

Seit  Metschnikoff  wird  von  den  meisten  Anhängern  der 
mechanischen  Erklärung  der  Immunität  durch  Phagogrten  auf  die 
Anwesenheit  und  die  Ansammlung  von  Lymphzellen  hingewiesen,  die 
die  spezifischen  Bakterien  nach  deren  Einf&hrung  in  ein  refraktäres 
Thier  an  der  Inokulationsstelle  aufnehmen  und  zerstören  sollen. 
Obgleich  schon  von  vielen   Seiten  darauf  hingewiesen   wurde,   dass 
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solche  BakterieDiresser  in  gewissen  Fällen  an  der  Inokolationsstelle 
entweder  ganz  fehlen  oder  nur  in  unzolänglicher  Anzahl  and  erst 
spät  sich  einfinden,  betrachten  andere  Beobachter  noch  immer  die 
Eintrittspforte,  also  die  Inokulationsstelle,  als  den  Kampfplatz  zwischen 
Bakterien  und  Lymphzellen.  Für  den  normalen  Frosch  wird  gleich- 
sam als  selbstyerständlich  yorausgesetzt,  dass  nach  der  Einführung 
von  Anthraxbacillen  oder  Anthraxsporen  in  den  Rückenlymphsack  die 
entscheidenden  Vorgänge  in  der  Zerstörung  der  Mikroben  im  Lymph- 
sacke selbst  sich  abspielen.  Dass  eine  solche  Annahme  weder  für 
Anthrax  noch  für  andere  für  den  Frosch  nicht  pathogene  Bakterien 
zulässig  ist,  will  ich  durch  eine  Reihe  yon  Experimenten,  die  ich  in 
Gemeinschaft  mit  einem  meiner  Sdiüler,  Herrn  Dr.  Harn  er,  ausge- 
führt, beleuchten. 

Wir  haben  unsere  Experimente  in  der  Weise  angestellt,  dass 
wir  eine  Aufechwemmung  in  steriler  Kochsalzlösung  yon  Antraxba- 
cillen  bereiteten,  die  dem  Milzsafte  eines  an  typischem  Anthrax  ein- 
gegangenen Meerschweinchens  entstammten,  oder  wir  machten  eine 
SalzaiSischwemmung  von  Anthraxsporen,  die  einer  Agarkultur  ent- 
nommen wurden.  Von  einer  solchen  Aufschwemmung  wurden  be- 
stimmte Mengen  normalen  Fröschen  in  den  Rückenlymphsack  injizirt. 
Nach  Ablauf  verschiedener  Perioden  —  10  Minuten  bis  2  Stunden 
und  auch  nach  24  Stunden  —  werden  die  Thiere  getödtet,  das  Herz 
wird  vorsichtig  blossgelegt  und  wird  das  Herzblut  und  auch  die  Milz 
auf  die  Gegenwart  von  lebenden  Anthraxbadllen  durch  das  Kultur- 
verfahren geprüft.  In  allen  Fällen  wird  dem  Frosche  ein  nahezu 
gleich  grosser  Tropfen  Blut  und  ein  nahezu  gleich  grosses  Stückchen 
Milz  entnommen  und  auf  der  schiefen  Obeiläche  von  Nährgelatine 
oder  Nähragar  verrieben,  zwei  Kulturröhrchen  werden  für  jedes  Ge- 
webe verwendet  Die  Gelatine  wird  dann  bei  20^  G,  der  Agar  bei 
37^  G  im  Thermostaten  durch  48  Stunden  aufgestellt  Daran 
schliessen  sich  Experimente  am  normalen  Frosch,  die  in  derselben 
Weise  mit  anderen  durch  das  Kulturverfahren  leicht  erkennbaren 
Mikroben:  dem  Bacillus  prodigiosus  und  dem  Staphylo- 
coccus  pyogenes  aureus,  angestellt  wurden. 

In  allen  diesen  Experimenten  werden  jedem  Frosche  5  Theil- 
striche  einer  Pravaz 'sehen  Spritze  —  ungefähr  0,26  cm  —  von  der 
mftssig  trüben  Salzaufschwemmung  iqizirt;  die  Menge  der  injizirten 
FlQssigkeit,  obgleich  sie  viele  Tausende  der  Mikroben  enthält,  ist 
dennoch  so  gering,  dass  ein  solcher  Frosch  nach  der  Injektion  sich 
von  einem  Kontrollfrosch  im  Aussehen  nicht  unterscheidet. 

Serie  I.  In  dieser  Reihe  wird  4  Fröschen  Salzaufschwemmung 
Yon  Milzgewebe  eines  an  virulentem  Anthrax  eingegangenen  Meer- 
schweinchens injizirt 

Frosch  1  wird  nach  10  Minuten  getödtet  Fin  Tropfen  Herz- 
blut liefert  unzählige  typische  Anthraä:olonieen,  ihre  Zahl  ist  so 
gross  und  es  sind  dieselben  so  dicht  gelagert,  dass  die  Oberfläche  der 
Gelatine  und  des  Agar  wie  mit  denselben  besät  aussieht 

Ein  Stückchen  Milzgewebe  liefert  in  einem  Röhrchen  3,  im  zweiten 
4  Kolonieen. 

Frosch  2  wird  nach  30  Minuten  getödtet.    Ein  Tropfen  Herz- 
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blat  liefert  anz&hlige  KoloDieea^^ein  Stückchen  Milc  liefert  ebenfalls 
sehr  zahlreiche  Kolonieen. 

Frosch  3  wird  nach  2  Standen  getödtet  Ein  Tropfen  Herzblnt 
liefert  reichlich  Kolonieen,  doch  sind  dieselben  ziemlich  isolirt  ge- 
lagert und  ist  deren  Zahl  mit  dem  blossen  Ange  schon  als  ganz 
bfdeutend  yermindert  erkennbar.  Dasselbe  ist  mit  der  Milz  der  Fall 

Frosch  4  wird  nach  24  Standen  getödtet  Zwei  Tropfen  Herz- 
blnt liefern  12,  zwei  StQckchen  Milz  30  Kolonieen. 

Serie  IL  Das  in  Serie  I  angeführte  Eqieriment  wird  an  3 
Fröschen  wiederholt  Als  Iqjektionsmaterial  wird  anch  eine  Salzaaf- 
schwemmang  eines  Stückchen  Milz  eines  an  yiralentem  Anthrax  ein- 
gegangenen Meerschweinchens  benatzt 

Frosch  1  wird  nach  10  Minuten  getödtet  Ein  Tropfen  Herzblut 
liefert  unzählige  Kolonieen,  ein  StQdkchen  Milz  in  einem  Böhrcben 
2,  in  einem  zweiten  5  Kolonieen. 

Frosch  2  wird  nach  2  Stunden  getödtet  Ein  Tropfen  HerzUat  liefert 
60—70  Kolonieen;  die  Kolonieen  sind  ziemlich  isolirt  gelagert  ond 
ist  deren  bedeutende  Verringerung  gegenüber  der  von  Frosch  1  be- 
reiteten Blutkultur  ohne  weiteres  zu  erkennen.  Ein  Stückchen  Milz- 
gewebe liefert  in  einem  Böhrchen  35,  in  einem  zweiten  25  Kolonieen. 

Frosch  3  wird  nach  24  Stunden  getödtet  Zwei  Tropfen  Herz- 
blut liefern  10,  ein  Stückchen  Milz  12  Kolonieen. 

Kontrollfrösche,  die  mit  der  in  Serie  I  und  II  benützten  Salz- 
aufschwemmung in  gleicher  Menge  (5  Theilstriche)  in  den  Rficken- 
lymphsack  injizirt  wurden,  blieben  Tollkommen  gesund.  Auch  wurden 
die  Tom  Herzblute  des  Frosches  1  in  Serie  I  und  U  erhaltenen 
Kolonieen  durch  subkutane  Injektion  an  Meerschweinchen  geprüft, 
und  zeigten  sich  die  Kulturen  yollvirulent,  die  Meerschwäneben 
gingen  binnen  48  Stunden  an  typischem  Anthrax  ein. 

Serie  UI.  In  dieser  Serie  wurden  4  Frösche  mit  Salzanfschwera* 
mung  von  Anthraxsporen  in  den  Rückenlymphsack  injizirt 

Frosch  I  wurde  nach  30  Minuten  getödtet  Ein  Tropfen  Herz- 
blut lieferte  unz&hlige  Kolonieen,  die  Oberfläche  der  Gelatine  und 
des  Agar  erscheint  wie  mit  ihnen  bes&t  Ein  Stüchen  Milz  liefert 
ungefäL-  60  Kolonieen. 

Frosch  2  wurde  nach  1  Stunde  getödtet  Ein  Tropfen  Herzblnt 
liefert  ebenfalls  sehr  reichlich  Anthraxkolonie.  Dasselbe  war  mit 
der  Milz  der  Fall. 

Frosch  3  wurde  nach  2  Stunden  getödtet  Ein  Tropfen  Herzblut 
lieferte  reichlich  Kolonieen,  diese  sind  aber  ziemlich  isolirt  und  ihre 
Zahl  einer  oberflächlichen  Schätzung  nach  im  Vergleiche  zu  Frosch 
2  aaf  ungefähr  ein  Drittel  reduzirt  Die  Milz  liefert  auch  reichlich 
Kolonieen,  aber  auch  hier  ist  ihre  Zahl  im  Vergleiche  zu  Frosch  2 
ganz  entschieden  verringert 

Frosch  4  wird  nach  24  Stunden  getödtet  Ein  Tropfen  Herzblut 
liefert  in  einem  Kulturröhrchen  2,  in  einem  zweiten  3  Kolonieen,  eia 
Stückchen  Milz  ongefiUir  64  Kolonieen. 

Aus  diesen  Ezperimaiten  gdit  somit  mit  Sicherheit  hervor,  dass 
nach  Injektion  von  Anthraxbadllen  oder  Anthraxsporen  in  4en  Rücken- 
lymphsack des  normalen  Frosches  die  Mikroben  rasch  und  sdir  reich- 
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lieh  in  den  Blatstrom  at)8orbirt  werden,  daas  dieselben  aas  dem  Herz-» 
blate  und  der  Milz  10,  30  und  60  Minuten  nach  der  Injektion  in 
reichlichen  Kolonieen  durch  die  Kultur,  also  lebend,  nachweisbar  sind 
Qnd  durch  das  Experiment  am  Meerschweinchen  als  vollvirulent  sich 
zeigen. 

Es  erhellt  fierner  hieraus,  dass  die  eventuell  eintretende  Ab- 
tödtung  der  Anthraxbacillen  und  Anthraxsporen  —  also  die  Immuni- 
tät des  Frosches  —  bestimmt  nicht  auf  die  an  der  Inokulationsstelle 
sich  abspielenden  Vorgänge  beschränkt  ist.  Ein  weiteres,  unserer 
Ansicht  nach  wichtiges  Faktum  ist  die  evidente  Verringerung  der  im 
Blute  und  der  Milz  vorhandenen  lebenden  Mikroben,  die  schon  2 
Standen  nach  der  Injektion  bemerkbar  ist ;  während  nämlich  in  diesen 
Geweben  lebende  und  wachsthumsfähige  Badllen  10, 30  und  60  Minuten 
nach  der  Injektion  reichlich  durch  die  Kultur  demonstrirt  werden 
können,  ist  deren  Zahl  2  Stunden  nachher  ganz  bestimmt  reduzirt. 
Da  die  Absorption  in  den  Blutstrom  der  in  den  Lvmphsack  einge- 
führten Bacillen  auch  noch  nach  2  Stunden  vor  sich  gehen  muss  — 
der  Lympbsack  enthält  ja  um  diese  Zeit  die  Mikroben  noch  sehr 
reichlich  —  so  mflsste,  falls  mittlerweile  an  den  in  den  Blutstrom 
bereits  durch  2  Stunden  absorbirten  Bacillen  keine  Veränderungen 
(Abtödtung)  vor  sich  gegangen,  die  Zahl  der  im  Blute  und  der  Milz 
befindlichen  lebenden  Bacillen  2  Stunden  nach  der  Injektion  grosser 
sein,  als  10,  30  oder  60  Minuten  nach  der  Injektion.  Thatsächlich 
beweist  aber  das  Kulturverfahren,  dass  das  Umgekehrte  der  Fall  ist, 
und  es  folgt  somit  hieraus,  dass  noch  vor  Ablauf  von  2  Stunden  eine 
Abtödtung  von  in  den  Blutstrom  absorbirten  Bacillen  statüiaben  muss. 
Nun  wurde  von  Petruschky  und  Fischöl  gezeigt,  dass  nach  der 
Einbringung  von  Anthraxbacillen  in  den  Lymphsack  des  normalen 
Frosches  vor  dem  Ablaufe  von  3  Stunden  von  Phagocytose  noch 
nichts  zu  bemerken  ist,  und  selbst  nach  diesem  Zeiträume  nur  hier 
und  da  Lymphzellen  zu  finden  sind,  an  deren  Oberfläche  einer  oder 
der  andere  Bacillus  anzukleben  scheint  Wir  haben  in  unseren  Unter- 
suchungen auf  diesen  Punkt  unsere  besondere  Aufmerksamkeit  gerichtet, 
und  in  den  zahlreichen  Präparaten,  die  wir  zu  diesem  Zwecke  angefertigt, 
haben  wir  2  Stunden  nach  der  Injektion  auch  nicht  ein  einziges  Mal 
auch  nur  ein  Ankleben  von  Bacillen  an  die  Oberfläche  der  Lymph- 
körperchen  konstatiren  können.  Es  ist  somit  im  hohen  Grade  wahr- 
scheinlich, dass  auch  betreffs  der  in  den  Blutstrom  absorbirten  Ba- 
cillen die  2  Stunden  nach  der  Injektion  konstatirte  Verringerung 
nicht  durch  Phagocytose  von  Seiten  der  weissen  Blutzellen  oder  der 
Lymphzellen  der  Milz  hervorgebracht  wird. 

Serie  rV.  In  dieser  Serie  benutzten  wir  als  Injektionsmaterial 
für  4  FrOsche  eine  Salzaufechwemmung  eines  Partikelchens  einer 
Kartoffelkultur  des  Bacillus  prodigiosus. 

Frosch  1  wird  nach  10  Minuten  getödtet.  Ein  Tropfen  Herzblut 
wird  auf  der  Eartoffeloberfläche  verrieben  und  bei  20^  C  im  Thermo- 
staten aufgestellt ;  nach  48  Stunden  erscheint  die  Oberfläche  wie  mit 
Kolonieen  des  Bacillus  prodigiosus  übersät;  die  Kolonieen  als 
^Iche  sind  jooch  eben  erkennbar,   sie  sind  sehr  dicht  beisammen 
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liegend  und  an  vielen  Stellen  ist  schon  eine  VersdimelzaDg  denalben 
bemerkbar. 

Frosch  2  wird  nach  30  Minuten  getödtet  Das  Besnltat  mit  den 
Herzblutkultaren  ist  dasselbe  wie  von  Frosch  1. 

Frosch  3  wird  nach  2  Stunden  getödtet  Ein  Tropfen  Herzblut 
liefert  auf  der  Kartoffeloberfläche  reichliche  Kolonieen,  doch  sind  die- 
selben isolirt  gelagert,  zählbar  und  im  Vergleiche  mit  denen  von 
Frosch  1  und  2  bereiteten  bedeutend  an  Zahl  reduzirt 

Frosch  4  wird  nach  24  Stunden  getödtet  Ein  Tropfen  Herzblut 
liefert  in  einer  Kultur  30,  in  einer  zweiten  nahezu  100  Kolonieen. 

Serie  V.  Drei  Fröschen  wurden  je  5  Theilstriche  einer  Salz- 
aufischwemmung  von  Staphylococcns  aureus,  einer  Agarkultur 
entnommen,  in  den  Lymphsack  injizirt 

Frosch  1  wird  nach  10  Minuten  getödtet.  Ein  Tropfen  Herzblut 
liefert  nach  48  Stunden  auf  dem  Agar  unzählige  Kolonieen.  Ein 
Stückchen  Milz  liefert  in  einer  Kultur  7,  in  einer  zweiten  3  Kolonieen. 

Frosch  2  wird  nach  2  Stunden  getödtet.  Ein  Tropfen  Herzblut 
liefert  sehr  zahlreiche  Kolonieen ;  ein  Stüdcchen  Mibs  in  einer  Kultur 
75,  in  einer  zweiten  unzählige  Kolonieen. 

Frosch  3  wird  nach  24  Stunden  getödtet  Ein  Tropfen  Herzblut 
liefert  in  einer  Kultur  ungefähr  50  Kolonieen,  in  einer  zweitm  sind 
sie  fast  unzählbar,  gewiss  mehr  als  200. 

Also  auch  nach  Injektion  von  Bacillus  prodigiosna  und 
Staphylococcus  aureus  in  den  Rttckenlymphsack  tritt  eine 
rasche  Absorption  dieser  Mikroben  in  den  Blutstrom  ein.  Was  aber 
im  Vergleiche  mit  den  AnthrazbaciUen  in  diesen  letzten  Experimenten 
auffällt,  ist  die  grössere  Resistenz  des  Bacillus  prodigiosns 
und  in  noch  bedeutenderem  Grade  des  Staphylococcus  aureus 
gegenüber  den  bakterientödtenden  Einflüssen.  Wie  Sme  IV  zeigte 
ist  die  Zahl  der  im  Blute  noch  nach  24  Stunden  lebend  vorhandenen 
Bacillen  des  prodigiosns  ganz  ansehnlich,  entschieden  bedeutender, 
als  in  den  parallelen  Experimenten  mit  Anthrax.  Noch  ausge- 
sprochener ist  dies  mit  dem  Staphylococcus  aureus  der  Fall, 
da  in  Serie  V  nach  24  Stunden  die  Ziüil  der  Kolonieen  von  einem 
Tropfen  Herzblut  noch  über  200  beträgt 

London,  30.  März  1892. 


Referate. 


Kraus,  Ueber  die  Bakterien  des  rohen  Genussfleisches. 

(Kurze  Mittheilung  aus  dem  bakteriologischen  Laboratorium  des 

hygienischen  Institutes  zu  München.)    (Friedreich's  Blätter  fär 

gerichtliche  Medizin  und  Sanitätspolizei.  1890.  p.  343.) 

Verf.  fahrte  Untersuchungen  über  den  Bakteriengehalt  des  rohen 

Genussfleisches  aus.     Er  verwendete  rohes  Bankfleisch,  und  zwar 

Sind-,  Kalb-  und  Schweinefleisch.  Sämmtliches  Fleisch  war  mindestens 

sdion  24  Stunden  vorher  geschlachtet.    Durch  2—3  Wochen  wurden 

jeden  zweiten  Tag  Gelatineplattenkulturen  angelegt 
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Verf.  kam  zu  folgenden  Resultaten: 

1)  Dass  die  einzelnen  Genussfleischgattungen  keine  speziellen 
Bakterienarten  enthalten,  dass  yielmehr  s&mmtliche  am  konstantesten 
yorgefundenen  Bakterienarten  in  jeder  der  untersuchten  Fleischarten 
sich  vorfinden. 

2)  Dass  die  im  rohen  Genussfleisch  sich  vorfindenden  Bakterien- 
arten sehr  zahlreich  sein  können  und  dies  vorwiegend  bei  heisser, 
trockener  Jahreszeit  der  Fall  ist,  wobei  die  Art  und  Weise  der  Auf- 
bewahrung des  Fleisches  eine  Bolle  spielt 

3)  Dass  die  Zahl  der  Arten  nach  der  Jahreszeit  wechselt,  d.  h. 
dass  z.  B.  im  Winter  Bakterienarten  im  Fleische  fehlen,  welche  im 
Sommer  vorhanden  sind. 

4)  Dass  in  den  F&llen,  in  denen  die  Iiyektion  des  aus  faulendem 
Fleische  stanmienden  Fleischsaftes  von  dem  Tode  der  infizirten 
Mäuse  gefolgt  war,  in  den  untersuchten  Organen  immer  der  gleiche 
Bacillus  gefanden  wurde. 

5)  Dass  dieser  Bacillus  mit  dem  Bacillus  enteriditis  (6&rt- 
n  e  r)  identisch  zu  sein  scheint  und  die  Annahme  berechtigt  sein  mag, 
dass  dieser  Bacillus  durch  die  Gegenwart  von  Saprophyten  pathogen 
werden  kann.  Dit trieb  (Wien). 

WasserfUhr,  Die  französische  Hygiene  gegenüber  dem 
amerikanischen  Schweinefleisch.  (Dtsch.  med.  Wchschr. 
1891.  No.  22.) 

Fraenkely  C,  Die  angebliche  Qesundheitsschädlichkeit 
des  amerikanischen  Schweinefleisches.  (Dtsch.  med. 
Wchschr.  1891.  No.  51.) 

Die  Verff.  beider  Aufs&tze  sind  bemüht,  nachzuweisen,  dass  das 
in  jüngster  Zeit  aufgehobene  Einfuhrverbot  des  amerikanischen 
Schweinefleisches  für  Deutschland  sich  vom  hygienischen  Standpunkt 
aus  nicht  hat  begründen  lassen.  Wasser  fuhr  beruft  sich  zu 
diesem  Zweck  auf  5  Gutachten ,  welche  der  oberste  Gresundheitsrath 
in  Frankreich  in  der  gleichen  Angelegenheit  auf  Veranlassung  des 
französischen  Handelsministeriums  wiUirend  der  Zeit  von  1879—1883 
Abgegeben  hat 

Jene  Gutachten  erklären  die  Einfuhr  des  amerikanischen  Schweine- 
fleisches nach  Frankreich  für  durchaus  ungefiüirlich  und  beziehen  sich 
dabei  einerseits  auf  die  unter  den  Franzosen  herrschende  Sitte,  das 
^eisch  niemals  roh,  sondern  stets  gut  gekocht  oder  gebraten  zu  ^e- 
niessen,  und  andererseits  auf  die  Thatsache,  dass  zur  Zeit  der  freien 
^fiihr  des  amerikanischen  Schweinefleisches  kein  Fall  von  Trichi- 
nose in  Frankreich  bekannt  geworden  ist  Sie  versuchen  den  letzteren 
llmatand  auch  durch  die  Beeinträchtigung  der  Leistungsfähigkeit, 
welcher  die  Trichinen  in  Folge  der  gründlichen  EinsiJzung  des 
Reisches  in  Amerika  unterworifen  sind,  zu  erklären  und  nehmen 
endlich  Bezug  auf  das  in  anderen  Ländern  übliche  Verfahren.  In 
^giand  ist  nämlich  nach  dem  Bericht  des  Oberthierarztes  der  Armee, 
Fleming,  in  Belgien  nach  der  Aussage  des  Direktors  der  Staats- 
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thierarzneischule,  Wehenkel,  die  menschliche  TrichnM)8e  wo  gut  wie 
aobekanDt,  obwohl  in  beiden  Ländern  das  amerikanische  Schweine- 
fleisch YoUkommen  frei  eingeführt  wird.  Wenn  dagegen  in  Deatsch- 
land  auch  während  des  Einfuhrverbots  aUljährlich  eine  nicht  unbe- 
deutende Anzahl  von  Menschen  an  Trichinose  erkrankten,  so  erklärt 
dies  der  Gesundheitsrath  lediglich  durch  die  Unsitte  des  Genusses 
von  rohem  oder  ungenügend  gekochtem  fleisch. 

Dieselben  Gründe  zieht  auch  G.  Fraenkel  gegen  das  Eiofohr- 
verbot  an.  Allerdings,  so  führt  er  aus,  sind  im  amerikamachen 
Sdiweinefleisch  häufig  und  reidUich  Trichinen  gefunden  worden.  Den- 
noch sind  nach  Yirchow*s  Ermittelungen  (Virchow's  Archiv. 
Bd.  XCV)  zur  Zeit  der  freien  Einfuhr  nur  2  Fälle  mitgetheilt  worden, 
in  denen  bei  sorgfältiger  Nachprüfung  die  Möglichkeit  der  Entstehung 
menschlicher  Trichinose  durch  den  Genuss  amerikanischer  Waare  zu- 
gegeben werden  kann.  Aber  auch  diese  beiden  Vorkommnisse  —  es 
handelte  sich  um  12  Erkraukungen  in  Bremen  (Berliner  klinische 
Wochenschrift  1873.  p.  191)  und  16  Trichinosefälle  in  Düsseldorf 
1881  nach  dem  Genuss  je  eines  angeblich  amerikanischen  Schinkens 
—  geben  zu  einigem  Zweifel  Anlass. 

Diese  Seltenheit  der  Entstehung  menschlicher  Trichinose  nach 
dem  Genuss  des  amerikanischen  Fleisches  bei  dem  häufig  geführten 
Nachweis  von  Trichinen  in  demselben  hat  nichts  AufflUliges,  wenn 
man  berücksichtigt,  dass  die  Trichinen  bei  Einwirkung  des  Salzes  in 
dünneren  Stocken  nach  6  Wochen,  in  dickeren  nach  4  Monaten  ab- 
sterben, und  dass  das  amerikanische  Schweinefleisch  durchschnittlich 
3  Monate  alt  und,  weil  es  für  den  Export  berechnet  ist,  besonders  stark 
gesalzen  ist  (Blasius).  Es  kommt  auch  für  die  Debertragung  der 
Trichinose  weniger  darauf  an,  ob  die  Trichinen  leben,  als  ob  sie  sich 
fortzupflanzen  vermögen,  und  diese  Frage  wird  im  besonderen  Falle 
am  besten  durch  Fütterungsversuche  entschieden.  Solche  sind  vor 
Roeper,  von  Recklinghausen,  Engel-Reimers,  Koehne 
Erman  mit  grossen  Mengen  stark  trichinenhaltigen  amerikanischen 
Fleisches  ausgeführt  worden.  Als  Versudisthiere  dienten  gewöhnlich 
Kaninchen,  deren  Prädisposition  für  die  Trichinose  bekannt  ist.  Nie- 
mals gelang  es,  die  Krankheit  durch  derartige  Füttemngsversuche 
bei  den  Thieren  zu  erzeugen. 

0.  Fraenkel  kommt  daher  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  Yor- 
kommen  der  Trichinose  in  Deutschland  durch  den  Genosa  einhei- 
mischen, ungenügend  oder  gar  nicht  gesalzenen  Schweinefleiaches, 
welches  sehr  leb^s-  und  for^flansungsfiähige  Trichinen  enthält,  ver- 
schuldet ist,  weil  in  Deutschland,  besonders  in  Sachsen,  die  Unsitte 
besteht,  solches  Fleisch  roh  oder  wenig  gekocht  zu  verzehren.  Er 
sieht  in  der  kostspieligen  Trichinenschau  keinen  geeigneten  Schutz 
gegen  die  Seuche,  da  die  Unzulänglichkeit  jener  Einrichtung  durch 
die  immer  wieder  vorkommenden  Fälle  menschlicher  Erkrankung  ge- 
kennzeichnet ist,  und  er  erklärt  dagegen  das  amerikanische  Schweine- 
fleisch für  so  gut  als  unschuldig  an  den  Trichinenerkrankongen  in 
Deutschland.  Kubier  (Berlin). 
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Preyss,  üeber  den  Eiufluss  der  Verdfinnang  and  der 
kfioBtlich   erzeugten  Disposition   auf  die   Wirlcung 
des   inhalirten  tuberculösen  Giftes.     (MQnchener  med. 
Wochenschr.  1891.  No.  24  u.  85.) 
Die  Möglichkeit  der  Erzeugung  einer  tuberculösen  Infektion  bei 
Thieren  (Hunden)  durch  Inhalation  zerstäubten  pbthisischen  Sputums 
ist  zuerst  von  Tappeiner  sen.  1877  nachgewiesen  und  seitdem 
von  vielen  Anderen  so  oft  bestätigt  worden,  dass  die  abweichenden 
Resultate  Wargunin's,  Sirena's  und  Pernice's  wohl  nur  durch 
mangelhafte  Technik  erklärt  werden  können.    Wenn  Schottelius 
Dach  Inhalationen  von  geriebenem  Kalbshim,  Käse  und  nicht  tuber- 
culösem  Sputum  in  den  Lungen  der  Versuchsthiere  gleichfalls  eine 
Knötcheneruption  entstehen   sah,  so  wies  Weichselbaum  nach, 
dass  es  sich  in  solchen  Fällen  nur  um  die  Bildung  tuberkelbaciUen- 
freier  Entzündungsherde  handelt,  und  dass  die  Verschiedenheit  dieser 
Vorgänge  von  der  wirklichen  Tuberculose  schon  aus  ihrer  Beschrän- 
kung auf  die  Athmungsfläche  der  Lungen  hervorgeht 

Frey  SS  hat  nun  im  pathologischen  Institut  zu  München  auf 
Anregung  Bollinger's  die  geringste  Menge  tuberculösen  Sputums 
and  die  kleinste  Anzahl  von  Tuberkelbacillen  zu  bestimmen  versucht, 
welche  inhalirt,  beim  Meerschweinchen  sicher  Tuberculose  erzeugt. 

Zur  Darstdlung  eines  Inhalationsmaterials  von  bestimmtem  Tuber- 
kelbacillengehalt  emulRirte  der  Verf.  eitriges,  bacillenreicbes  Sputum 
durch  Schütteln  mit  Wasser,  welches  bis  zur  100-fachen  Verdünnung 
aUmählich  zugesetzt  wurde.  Mit  je  ^/^o  Pravaz -Spritze  der  auf  diese 
Weise  entstandenen  homogenen  und  wenig  getrübten  Flüssigkeit 
stellte  Preyss  Deckglaspräparate  her  und  fand  in  diesen  die  Ba- 
cillen sehr  gleichmässig  vertheilt  Er  bestimmte  ihre  Zahl  in  je  50 
Gesichtsfeldern,  welche  durch  ein  im  Okular  des  Mikroskops  dngra- 
virtes  Quadrat  umgrenzt  wurden  und  jedesmal  dem  21856.  Theile 
des  Deckglases  entsprachen.  Die  Durchschnittszahlen  aus  diesen 
50  Bestimmungen  wichen  in  den  verschiedenen  Deckglaspräparaten 
so  wenig  von  einander  ab,  dass  der  Verf.  nicht  Anstand  niöim,  aus 
deren  Mittelwerth  durch  Multiplikation  mit  21856  die  Menge  der  in 
0,1  ccm  seiner  Emulsion,  d.  i.  in  0,001  g  Sputum  enthaltenen  Ba- 
cUlen  zu  berechnen.  Indem  er  dann  die  Menge  der  nach  Belieben 
verdünnten  und  im  Bu  ebner 'sehen  Inhalationsapparat  verstäubten 
Emulsion  durch  Nachwiegen  bestimmte,  stellte  er  umgekehrt  fest,  wie 
viel  Sputum  und  wie  viel  Bacillen  das  Versuchsthier  einzuathmen 
Gelegenheit  gehabt  hatte. 

Einige  der  Versuchsthiere  wurden  durch  mangelhafte  Ernährung 
vor  der  Inhalation  absichtlich  geschwächt;  andere  mussten  4  Wochen 
vor  der  Inhalation,  noch  andere  6  Wochen  nachher  täglich  eine 
Stande  lang  fein  zerstäubtes  Ferrum  limatum  einathmen.  Es  sollte 
suf  diese  Weise  ermittelt  werden,  inwieweit  die  Angabe,  dass  durch 
Metallstaubinhalation  eine  Prädisposition  für  Lungentuberculose  er- 
z«ngt  wird,  richtig  ist. 

Die  Resultate  der  Versuche  waren  negativ  bei  Anwendung  einer 
Verdünnung  des  Sputums  von  1 :  500000,  wobei  die  Thi^e  0,0006  mg 
Sputum  mit^etwa  46  Bacillen  erhielten.    Bei  einer  Verdünnung  von 


^Qg  Tnbercnlose.  —  PMo4otab«rc«los6. 

1 :  200000  bis  1 :  300000  (0,0006-0,0012  mg  Spatam ;  88^70  BacOkn) 
ei^rankte  bereits  die  H&lfte  der  Thiere  mit  Tabercalose.  Eine  Ver- 
dünnung von  1:100000  (0,0025-^,004  mg  Sputum;  115— 2dOBadlleD) 
zeitigte  in  10  von  11  Fällen  ein  positives  Besnltat. 

Die  Ausbrdtung  der  Taberculose  im  Körper  der  Versodistliiere 
war  um  so  intensiver,  je  geringer  die  angewendete  Verdünnung  war. 

Meistens  handelte  es  sich  um  eine  massige  Miliartuberculose  und 
vereinzelte  Eäsdierde  in  den  Lungen,  dagegen  um  starke  käsige  Ent- 
artung der  Bronchialdrüsen ;  die  Bacillen  hatten  sich  nach  des  Verf.*8 
Annahme  in  den  letzteren  zuerst  angesiedelt  und  von  dort  aus  sowohl 
die  beschriebenen  Erkrankungen  in  den  Lungen,  wie  eine  tuberculöse 
Infektion  der  übrigen  Lymphdrüsen  des  Körpers,  der  Milz  und  der 
Ld>er  hervorgerufen.  Die  Niere  war  nur  in  einem  Falle  eiicrankt 
Peritoneum,  Hirn,  Kehlkopf  und  alle  übrigen  Organe  des  Körpers 
blieben  stets  unbetheiligt 

Durch  die  Einathmung  des  Eisenstaubs  wurde  keine  Prädisposi- 
tion zur  Erkrankung  geschaffen;  ein  m  dieser  Weise  vorberdtetes 
Versuchsthier  war  das  einzige,  welches  von  den  erwähnten  11  Thieren 
durch  die  Verdünnung  von  1 :  100000  nicht  infizirt  wurda 

Bei  den  durch  mangelhafte  Ernährung  geschwächten  Thieren 
hatte  die  Erkrankung  raschere  Fortschritte  gemacht,  wie  bei  den 
gleichzeitig  mit  ihnen  infizirten  Thieren,  welche  vorher  in  der  ge- 
wöhnlichen Weise  gefüttert  worden  waren.  Kühler  (Berlin). 

Joseph,  Zur  Kenntniss  des   fieberlosen   Verlaufs   der 
akuten  allgemeinen  Miliartuberculose.     (Dtsch.  med. 
Wochenschr.  1891.  p.  28.) 
Als  Beweis  dafür,  daas  die  Erhöhung  der  Körperwärme  kein 
konstantes  Symptom  der  akuten   allgemeinen  Miliartuberculose   ist, 
veröffentlicht  Verf.  mehrere  sorgfältig  ausgearbeitete  und  mit  aus- 
führlichen Temperaturangaben  ausgestattete  Krankengeschichten  aus 
derFürbringer'  sehen  Abtheilnng  des  Berliner  städtischen  Kranken- 
hauses am  Friedrichshain.    Die  angeschlossenen  Erörterungen  über 
die  modernen  Fiebertheorieen  enthalten  nichts  Neues. 

Kühler  (Berlin). 

Hayem,  Pseudo-tuberculose  bacillaire  chez  Thomme. 
(La  Semaine  m6d.  1891.  No.  36.  p.  285.) 
In  der  Sitzung  der  Soci6t6  m6dicale  des  höpitaux  zu  Paris  vom 
10.  Juli  1891  vervollständigte  Verf.  eine  frühere  Mittheilung  über 
einen  Fall  von  einer  eigenthümlichen  infektiösen  Krankheit  mit  leta- 
lem Ausgange  und  fügt  die  Resultate  der  von  Lesage  ausgeführten 
bakteriologischen  Untersuchung  hinzu.  Es  handelte  sich  um  eine 
Gastroenteritis  infektiösen  Ursprungs  von  23-tägiger  Dauer  bei  einem 
jungen  Manne,  die  sich  durch  häufiges  Erbrechen,  massige  Diarrhöe 
und  einen  persistirenden  algiden  Zustand  auszdchnete.  Seit  dem 
Krankheitsb4[inne  war  eine  Pigmentirung  der  Haut  vorhanden,  die 
sich  die  letzten  14  Tage  noch  ausgesprochener  darstellta.  Bei  der 
Autopsie  fond  man  die  linke  Nebenniere  in  eine  grauliche  käsige 
Masse  umgewandelt,  an  deren  Peripherie  ein  Bacillus  nachgewiesen 
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werden  konnte,  welcher  alle  Merkmale  des  Bacillas  der  Pseadotuberca- 
lose  besass.  Koch ^  sehe  TnberkelbaciUen  konnten  nicht  aufgefunden 
werden.  Auch  in  den  Schnitten  aus  den  Pey  er 'sehen  Plaques  war 
der  Bacillus  der  Pseudotuberculose  vorhanden.  Kulturen  derselben 
wurden  gewonnen  aus  dem  Blute,  den  Nebennieren,  dem  Darm,  der 
Milz  n.  8.  1  Intraperitoneale  Injektionen  von  Reinkulturen  an  Meer- 
schweinchen lösten  eine  Pseudotuberculose  mit  ihren  charakteristischen 
Merkmalen  aus:  Peritonitis  mit  Pseudomembranen,  käsige  Massen  in 
Leber  und  Milz,  Abwesenheit  des  Koch 'sehen  TuberkelbacUlus. 
Mäuse  gehen  nach  subkutaner  Iigektion  in  24—48  Stunden  an  Sep- 
tikämie  zu  Grunde.  In  dem  vom  Verf.  beobachteten  Falle  handelte 
es  sich  also  augenscheinlich  um  eine  bacilläre  Pseudotuberculose, 
welche  in  der  linken  Nebenniere  ihren  Ursprung  nahm  und  später 
auf  den  Darm  übertrat  Es  scheint  dies  auch  der  erste  Fall  zu  sein, 
bei  welchem  die  bacilläre  Pseudotuberculose  der  Ttüere  am  Menschen 
festgestellt  wurde. 

In  der  sich  anschliessenden  Diskussion  bemerkt  Verf.,  dass  sein 
Bacillus  nicht  jenem  von  Vaillard  und  von  Gazal  ähnlich  ist, 
sondern  mit  dem  von  Manfredi,  Nocard,  Gharrin,  Roger 
a.  A.  bei  der  thierischen  Pseudotuberculose  gefundenen  BacUlus 
übereinstimmt  Kräl  (Prag). 

Coarmont,  J«,  et  Der,  L«,    DeuxiSme   note  sur   la   pro- 
dttction,  chez  le  lapin,  de  tumeurs  blanches  expöri- 
mentales,    par     inoculation    intra-veineuse    d'une 
cultnre  de  bacilles  tuberculeuxatt6nu6s.  (LaProvince 
m6d.  1891.  No.  7.  p.  76.) 
Anschliessend  an  eine  frühere  Mittheilung  M  über  die  anormale 
Erzeugung  von  ausschliesslich  lokalen  tuberculösen  Gelenksläsionen 
an  5  Kaninchen  mittelst  intravenöser  Injektion  von  sehr  abgeschwäch- 
ten Tuberkelbacillenkulturen    bringen  Verff.  nun  den  ausführlichen 
Sektionsbefund  von  zweien  dieser  Versuchsthiere,  welche  zur  Zeit  der 
ersten  Publikation  über  diesen  Gegenstand  noch  nicht  erlegen  waren 
und  wobei  ihre  früheren  Resultate  neuerliche  Bestätigung   fanden. 
Als  Verff.  nun  Kulturen,  die  sie  aus  dem  käsigen  Gelenksinhalte 
von  diesen  Thieren  erhalten  hatten,  an  zwei  frische  Kaninchen  intra- 
vente  verimpften,  gingen  letztere  schon  nach  13  Tagen  an  Darm- 
tuberculose  zu  Grunde.    Es   hatten    demnach   die  Tuberkelbacillen 
während  ihres  6-monatlichen  Aufenthaltes  im  Kaninchenkörper  ihre 
Virulenz  wiedererlangt.    Mit  den  frischen  Kulturen  gelang  es  nun 
such,  Meerschweinchen    durch    subkutane  Injektion   tuberculös    zu 
machen,  was  mit  den  abgeschwächten  primären  Kulturen  (unbekannter 
Provenienz,   wahrscheinlich    Geflügeltuberculose)  nie   erzielt   werden 
konnte.    Kaninchen  widerstanden  hingegen  auch  den  virulenten  Kul- 
turen, wenn  diese  subkutan  applizirt  wurden. 

Verff.  schliessen  aus  den  Ergebnissen  ihrer  Versuche,  dass  der 
abgeschwächte  TuberkelbacUlus,  auch  wenn  er  in  grosser  Anzahl  in 
den  Kreislauf  von  Kaninchen  eingeführt  wird,  sein  Vorhandensein  erst 

l)  S.  Bef.  i.  di«.  C«iitrtlbl.  Bd.  IX.  p.  769. 
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Dach  mehreren  Monaten  manifeBtirt  und  w&hrend  dieeer  InkabatioDS- 
periode  in  nichts  die  Entwickelung  des  Tbieres  hemmt  Die  primüraa 
lokalen  Tubercalosen  verdanken  ihr  Entstehen  einem  abgeschwächten 
Virus.  Insb^ondere  die  Synovia  der  Gelenke  bilden,  wenigstens  bei 
jangen  Thieren,  einen  genQgend  guten  Boden  für  die  Ansiedelung  so 
weit  abgeschwächter  Tuberkelbacillen,  dass  letstere  Dannlisione& 
nicht  hervorzabringen  vermögen.  Kr 41  (Prag). 


FnuielSy  M.,  Liver  Flnkes.    (Texas  Agricoltaral  Station.  Bolle- 
tin.  No.  XVIII.  Oct  1891.  9  pgs.,  6  originale  Figuren.) 

Verf.  beschreibt  zwei  Spezies:  1)  Distoma hepaticum,  und 
2)  eine  andere  Spezies,  die  er  als  D.  texanicum  spec.  nov.  anf&hrt 
Letztere  Spezies  ist  aber  ohne  jeden  Zweifel  mit  HassalTs  F.  ame- 
ricana  identisch  und  der  neu  eingeführte  Name  muss  also  gleich 
als  Synonym  betrachtet  werden.  (Was  HassalTs  F.  americans 
anbetrifft,  so  muss  bemerkt  werden,  dass  dasselbe  D.  magnnm 
Bassi  sehr  nahe  steht,  ja  höchst  wahrscheinlich  mit  letzterem  iden- 
tisch ist.  Soll  also  nachgewiesen  werden,  dass  D.  magna m  und 
F.  americana  dasselbe Thier  vorstellen,  was  wegen  der  scblechtai 
Beschreibung  Bassins  nicht  besonders  leicht  sein  wird,  so  muss  der 
Name  D.  magnum  beibehalten  werden  und  die  Namen  Fasciola 
carnosa  Hassall,  F.  amei^icana  Hassall  und  D.  texani- 
cum Francis  als  Synonyme  angesehen  werden.  Nach  den  Abbil- 
dungen Bassins  zu  schliessen,  scheint  diese  Synonymie  richtig  zu 
sein.  Verschiedene  Autoren  haben  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass 
D.  magnum  nur  ein  sehr  grosses  D.  hepaticum  sei,  aber 
dieser  Ansicht  kann  Ref.  zur  Zeit  nicht  beistimmen.  Auch  L eu- 
ch art  (briefliche  Mittheilung)  meint,  dass  D.  hepaticum  und 
D.  magnum  zwei  verschiedene  Spezies  vorstellen,  und  femer,  dass 
F.  americana  Hassall  und  D.  magnum  Bassi  identisch  sind.  Ref.) 

Stiles  (Washington,  D.O.). 


Schiitdmpftng,  kOnstHche  InfMcttonskrankheltsn ,  Entwiek- 
lungshefflfflung  und  Yerntehtung  der  Bakterien  etc. 

Haenel,  Lysol  in  der  Chirurgie.  (Dtsch.  med.  Wochenschr. 
1891.  No.  22—23.) 
Der  kurze  Aufisatz  bringt  eine  neue  Empfehlung  des  Lysols. 
Verf.  hat  das  Mittel  in  seiner  Praxis  gut  bewährt  gefunden.  Er 
tadelt  allein  den  unangenehmen  Geruch  des  Pi^parats  und  die  seifen- 
artige Beschaflfenheit  seiner  Lösung,  welche  zwar  die  Anwendung  der 
Seife  beim  Desinfiziren  der  Hände  entbehren  lässt,  aber  Wunden, 
Messer  u.  s.  w.  schlQpfrig  macht  und  daher  zur  Vermeidung  einer 
Erschwerung  der  Operation  zwingt,  mit  sterilem  Wasser  nachzuspülen. 
Dagegen  sah  Verf.  die  von  Seh otteli  us  nachgewiesene  antiseptische 
Wirkung  des  Lysols  bestätigt,  da  es  die  Wunden  rein  erhielt,  und 
bei  Jauchungen   oder  Eiterungen   desiofizirend   und   desodorisirend 
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wirkta  VergiftangseracfaeiDungeD  rief  es  niemals  hervor.  An  den 
H&nden  des  Operatenrs  Terarsachten  erst  st&rkere  als  2  Proz.  Löeiingen 
bisweilen  eine  vorflbergehende  leichte  Hautröthong  and  ein  schwach 
brennendes  Gefühl.  Kubier  (Berlin). 

HenumdeZy  Contribntion  k  T^tude  des  vaccinations  chi- 
miques.  (La  Semaine  m^d.  1891.  No.  34.  p.  279.) 
Die  Immunisirang  von  Meerschweinchen  gegen  den  Vibrio 
MetBchnikovii  mittelst  dessen  durch  Hitze  abgetödteten  Kul- 
turen, wie  sie  von  Gamalefa  nachgewiesen  und  von  Anderen,  nament^ 
lieh  von  Pfeiffer,  bestätigt  wurde,  ist  bekannt.  Die  Angabmi  der 
beiden  Autoren  weichen  jedoch  daiin  von  einander  ab,  dass  nach 
Gamaleladie  Immunit&t  schon  nach  48  Standen  vorhanden  ist,  wah- 
rend Pfeiffer  sie  erst  nach  Ablauf  von  14  Tagen  beobachten  konnte 
und  letzterer  femer  die  in  den  Kultaren  vorhandenen  flQchtigen  Sub- 
stanzen als  nicht  immunisirend  betrachteta  Verl  wiederholte  die 
G  am  alela' sehen  Versuche  und  fand,  dass  die  Meerschweinchen, 
welche  zweimal  je  1  Vf  ccm  der  durch  20  Minuten  bei  120^  steriii- 
sirten  KalbsfussboniUonkultar  subkutan  mit  24-standiger  Zwischen- 
pause erhalten  hatten,  2  Tage  nach  der  lotsten  Injektion  sich  gegen 
impfangen  mit  virulenten  Vibriokulturen  refraktär  verhalten,  während 
frische  Kontrollthiere  innerhalb  24  Stunden  unterliegen.  Verf.  destil- 
lirte  die  durch  Hitze  sterilisirten  Kulturen  im  Vacunm  bei  40®  und 
fing  die  DestiUaüonsprodukte  in  schwach  angesäuertem  (5®/oo  Salz- 
säure) Wasser  au(  das  eine  ebensolche  rosa  Farbe  annahm,  wie  die 
mit  Salzsäure  behandelten  Kulturen.  Injizirt  man  von  diesem  Destillat 
3  ccm  subkutan  an  ein  Meerschweinchen  und  wiederholt  dreimal  die 
Injektionen  mit  24-stQndigen  Pausen,  so  ist  das  Thier  am  4.  Tage 
gegen  eine  Vibrioinfektion  immun.  Der  Destillationsrflckstand  besitzt 
eine  grosse  Toxizität,  3  und  2  ccm  tödten  Meerschweinchen  in  24 
Stunden,  während  1  ccm  noch  vertragen  wird.  3  Injektionen  vod  je 
1  ccm  des  Rflckstandes  an  3  aufeinanderfolgenden  Tagen  bewirken 
ebeofalls  Immunität  beim  Meerschweinchen.  Verf.  schliesst,  dass  die 
vaocinirende  Substanz,  deren  chemische  Konstitution  noch  unbestimmt 
ist,  mit  den  flflchtigen  Produkten  übeigeht  Bezüglich  des  ROck- 
standes  sind  die  Versuche  noch  nicht  so  weit  gediehen,  um  sagen  zu 
können,  dass  dereelbe  so  viel  der  flüchtigen  vaccinirenden  Substanz 
zorflckgehalten  hat,  um  daraus  die  von  ihm  erzeugte  Immunität  zu 
erklären.  Hervorzuheben  wäre  auch  die  minimale  Giftigkeit  des* 
Vaocina  gegenüber  der  grossen  Toxizität  der  nicht  flüchtigen  Stofiie. 

(Kr  41  (Prag). 

fiirel,  E,9    Ricerche  sperimentali   sul    valore   chemio- 

tattico  della  tubercolina.    (La  Rif.  med.  1891.  No.  239— 

240.) 

Durch    die   dieser  Publikation    zu  Grunde   gelegten    Versuche 

trachtete  der  Verf.   einen  Beitrag  zur  Klärung   der   noch   immer 

duiddea  phyBioIogischen  Wirkungsweise  der  Koch'  sehen  Lymphe  zu 

^fern,  indem  er  zu  diesem  Bebufe  tbeils  die  anziehende  Tbltigkeit 

dtt  TubercoliM  «vf  die  LeukocTten  und  Gewebselemente  tuberco- 
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löser  und  nicht  taberculOser  Thiere,  sowie  die  etwaigeo  Yer- 
änderuDgen  der  histologischen,  mit  der  Lymphe  in  Berflhmng  ge- 
kommenen Elemente  einer  PrQfung  unterzog. 

Die  Anordnung  war  bei  allen,  im  Ganzen  an  10  gesunden  Meer- 
schweinchen, 4  Hunden  und  5  Kaninchen,  sowie  an  17  theils  mittelst 
Injektion  Ton  Reinkulturen,  theils  durch  Einimpfung  von  StIIckchra 
tnberculOser  Meerschweinchenmilz  tnberculös  gemachter  Meerschwein- 
chen die  folgende: 

Theils  an  ganz  gesunden  Stellen,  theils  in  der  Nähe  tabercolös^ 
Knoten  wurden  unter  allen  Sterilisirungskautelen  Hauttaschen  ange- 
legt und  in  diese  an  einem  Ende  zugeschmolzenen  und  mit  Koch- 
scher Originallymphe  gefüllten  KapillarrGhrchen  versenkt.  Zu  Kontroll- 
zwecken wurden  auch  gleichzeitig  andere  mit  Wasser  und  Bouillon 
geÄUlte  BOhrchen  unter  die  Haut  geschoben. 

Diese  Röhrchen  wurden  verschieden  lang  unter  der  Haut  belassen 
und  variirte  dieser  Zeitraum  von  6  Stunden  bis  zu  9  Tagen.  Damnf 
wurden  sie  aus  den  Hauttaschen  entfernt,  von  einem  Theil  derselben 
wurden  jedesmal,  um  eine  Verunreinigung  ausschliessra  zu  können, 
Platten  angelegt,  der  Inhalt  der  übrigen  hingegen  einer  mikroskopi- 
schen Untersuchung  unterzogen. 

Die  aus  diesen  Versuchen  gewonnenen  Resultate  lassen  sich  in 
folgende  Punkte  zusammenfassen : 

1)  Die  Koc hasche  Lymphe  hat  eine  ausgesprochen  anzidende 
Wirkung  auf  die  Leukocyten  und  die  Wander^m  der  Gewebe,  und 
zeigt  sich  diese  Wirkung  beim  Kaninchen  stärker,  als  beim  Meer- 
schweinchen, beim  Hunde  st&rker,  als  bei  den  beiden  anderen  Thier- 
arten. 

2)  Bei  tuberculteen  Meerschweinchen  scheint  diese  chemotaktische 
Eigenschsit  der  Lymphe  stärker  zu  sein,  namentlich  in  der  Nähe 
tubercul5ser  Herde. 

8)  Eine  vorausgeschickte  Iiyektion  mit  Tuberculin  beeinfloast  die 
Resultate  weder  beim  Eintritte  der  allgemeinen  Reaktion  noch  am 
Ende  derselben  in  irgend  einer  Weise. 

4)  Macht  man  jedoch  die  Injektion  in  der  Nähe  eines  tnbercu- 
lösen  Herdes,  so  findet  ein  bedeutend  vermehrter  Eintritt  von  Waader- 
zellen,  aber  nicht  nur  in  die  lymphhaltigen,  sondern  auch  in  die  mit 
anderen  Substanzen  gefüllten  Kapillarrührchen  statt 

6)  Die  in  die  lymphhaltigen  Röhrchen  eingewanderten  Elemente 
bewahren  in  der  Lymphe  zum  grössten  Theil  Uir  normales  Aussehen 
und  sind  zumeist  voll  entwickelte,  ein-  oder  mehrkeniige  Leukocyten. 

6)  Hält  man  die  Röhrchen  eine  längere  Zeit  unter  die  Haut  ge- 
sunder oder  tuberculöser  Meerschweinchen,  so  kann  es  nach  ca.  9  Tagen 
zu  einer  Bindegewebsneubildung  im  Innern  des  Röhrchens  komnoen. 

7)  In  der  Nähe  tuberculöser  Herde  findet  eine  Einwanderung 
von  Tuberkelbacillen  statt,  welche  zumeist  in  Zellen  eingeschlossen 
sind,  einzelne  davon  verändert.  Ausserhalb  solcher  Herde  sind  nnr 
in  einem  Falle  2—3  Bacillen  gefunden  worden.  Die  Einwanderung 
der  Bacillen  ist  nicht  auf  die  lymphhaltigen  Röhrchen  beschränkt 

Der  Verf.  geht  nun  auf  die  Erklärung  dieser  Resultate  ein:  Ifi- 
dem  er  zunächst  die  graduelle  Verschiedenheit  der  chemotaktiscbea 
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Wirksamkeit  der  Lymphe  bei  den  drei  benatzten  Thierarten  betODt, 
wendet  er  sich  sodann  gegen  die  Anschauung  von  Massart  und 
Bürdet,  als  ob  die  Einwanderung  der  Leukocyten  in  die  Röhrchen 
bedingt  wäre  durch  eine  allgemeine  Leukocytose,  welche  der  theil- 
weiseu  Diffusion  der  in  den  Böhrchen  enthaltenen  Lymphe  ihren  Ur- 
sprung Terdankt,  und  weist  darauf  hin,  dass  er  eine  Steigerung  dieses 
Ph&Domens  nach  vorausgeschickten  Iigektionen  nicht  konstatiren 
konnte. 

Hing^en  partizipiren  an  dem  vermehrten  Eintritte  weisser  Blut- 
körperchen in  die  Röhrchen  in  der  Nähe  tuberculöser  Herde  zwei 
Umstände.  Erstens  die  chemotaktische  Eigenschaft  der  StoSwechsel- 
prodnkte  der  TuberkelbaciUen  und  zweitens  des  Tuberculins,  dessen 
spezifische  Wirkung  auf  tuberculöses  Gewebe  ausnahmslos  zugestanden 
wird.  Verf.  glaubt  aber  überhaupt  nicht  an  eine  allgemeine  Leuko- 
cytose,  hervorgerufen  durch  das  Tubercnlin,  sondern  ist  geneigt, 
die  Vermehrung  der  weissen  Blutkörperchen  während  der  Reaktion 
mit  Rücksicht  auf  die  konstatirte  absolute  Verminderung  der  rothen 
Blutkörperchen  für  eine  relative  anzusehen. 

Das  meiste  Interesse  beansprucht  zweifellos  die  Wirkungsweise 
der  K  o  c  h  ^  sehen  Lymphe  auf  die  Erkrankungsherde.  Verf.  pflichtet 
nicht  der  Ansicht  K  o  c  h '  s  bei,  welcher  seiner  Lymphe  eine  nekroti- 
ürende  Wirkung  auf  das  bacillenhidtige  Gewebe  zuschreibt,  und  zwar 
aus  dem  Grunde,  weil  die  in  die  lymphhaltigen  Röhrchen  eingewan- 
derten Gewebselemente  auch  durch  eine  längere  Zeit  ihr  normales 
Aussehen  bewahrten,  ja  es  sogar  in  einem  durch  9  Tage  unter  der 
Haut  eines  tuberculösen  Meerschweinchens  gelegenen  lymphhaltigen 
Röhrchen  zur  Bindegewebsneubildung  kam  (Abbildung).  Allerdings 
hat  Verl  diese  letztere  in  Röhrchen,  welche  in  der  Nähe  tuberculöser 
Herde  gelegen  waren,  nicht  beobachten  können.  Aber  dies  könnte 
man  sich  erklären  theils  durch  den  die  Granulationsbildung  hemmen- 
den Einfluss  der  TuberkelbacUlen,  theils  durch  die  in  diesen  Fällen 
massenhafte  Einwanderung  von  Leukocyten  in  die  Röhrchen  und 
die  dadurch  erschwerte  Ernährung  derselben.  Thatsächlich  konnte 
man  auch  bei  längerem  Verweilen  der  Röhrchen  unter  der  Haut  und 
massenhafter  Einwanderung  der  Leukocyten  bei  der  Mehrzahl  der- 
selben eine  kömig-fettige  Degeneration  beobachten. 

Die  Anwesenheit  einer  grösseren  Zahl  von  TuberkelbaciUen  in 
Röhrchen,  welche  in  der  Nähe  eines  tuberculösen  Herdes  gelegen  sind, 
fBhrt  nun  Verf.  auf  die  grössere  Zahl  der  eingewanderten  zelligen 
Elemente,  nidit  aber  auf  ^e  spezifische  Wirkung  des  Tubercnlins 
auf  die  BacUlen  zurück. 

Wenn  man  also  annehmen  wollte,  dass  das  Tuberculin  die  ver- 
heerende Thätigkeit  der  Tuberkdbacillen  dadurch  hemmt,  dass  es 
entweder  ihre  Virulenz  abschwächt  (Golgi  und  Silva),  oder  Phago- 
cytose  erregt  (Metsc  h  nikof  f)  oder  endlich  ihre  granulationshemmende 
Wirkung  beeinträchtigt  und  dadurch  die  Gewebsneubildung  anregt 
(Rindfleisch),  so  könnte  man  darin  jene  Bedingungen  erblicken, 
luiter  welchen  das  Tuberculin  eine  heilsame  Thäti^eit  im  Oiganis- 
inas  zu  entfalten  im  Stande  wäre.  Kamen  (Czemowitz). 


^{^       Bcbtttiimpniilff,  kÜDstU  tnrektionftkrankhctMn,  filitwIekaiangiiMBmiliif  ke. 

Hussliil,  0.,  La  cura  della  tubercolosi  polmonare  colle 
injezioDi  di  siero  di  sangue  di  cane.  (La  Riforma  med. 
1892.  No.  16.) 

Die  mit  dieser  Behandlnogsmethode  erzieltea  gftnrtigeii  Resaltaie, 
über  welche  namentlich  von  Seite  französischer  Autoren  berichtet 
wurde,  haben  M.  bewogen,  diese  Methode  ebenUls  bei  einigen  ihn 
zu  diesem  Behufe  zur  Verfilgang  gestellten  Phthisikem  zu  yersncheo. 

Durch  mehrere  den  eigentlichen  Versuchen  yorausgegangene  Probe- 
iujektionen  wurde  zuDichst  festgestellt,  dass  selbst  bei  einer  Doeis  vod 
löO  cc  Serum  keinerlei  unangenehme  Erscheinungen  auftreten  mftssen. 
Es  wurde  daher  bei  10  cc  begonnen  und  sucoessive  bis  zu  120  oc  an- 
gestiegen. Die  Injektionen  wurden  subkutan,  und  zwar  zumeiat  in 
der  Olutealgegend  gemacht,  weil  sie  hier  von  den  Patienten  noch  am 
besten  vertragen  wurden. 

Unterworfen  wurden  dieser  Behandlung  im  ganzen  3  Kranke, 
davon  2  mit,  1  ohne  Bacillen  im  Auswurfie.  Injizirt  wurden  in  Ganzen 
bei  den  ersten  2  Kranken  491  und  659  ocm  in  15,  beim  dritten  1512 
ccm  in  22  Injektionen. 

Bei  allen  3  Kranken  traten  während  dieser  Behandlung  folgende 
Erscheinungen  auf:  Nach  der  4.,  5.  bis  6.  Injektion  eine  Qber  den 
ganzen  Körper  verbreitete  intensive  Urticaria  gleichzeitig  mit  Oedem 
der  Attgenlieder.  Diese  hielt  ca.  eine  Woche  an  und  verschwand 
dann  allmählich,  ohne  selbst  bei  Steigerung  der  Dosis  wiederzukehren. 

Gleichzeitig  mit  dem  Ausbruche  des  Exanthems  stieg  die  Tem- 
peratur auf  38 — 39^  G;  diese  febrile  Reaktion,  weldie  sieh  ap&ter 
nur  auf  Injektionen  von  höheren  Dosen  einstelltet  hielt  jedesmal  nur 
einige  Stunden  an. 

Eine  sehr  unangenehme  Nebenerscheinung  Inldet  jedoch  die  be* 
deutende  Schmerzhaftigkeit  der  Injektionsstellen  und  die  sich  hier 
einstellende  enorme  Schwellung  der  Weichtheile,  wenn  auch  die  Dauer 
dieser  Erscheinungen  nie  mehr  als  24  Stunden  betragen  hat  Abscess- 
bildung  ist  nie  beobachtet  worden.  Hierzu  gesellten  sich  nach  der 
9.  oder  10.  Injektion  Uebdkeiten,  Brechreiz,  Diarrhöen,  Schwindel- 
gefühl  und  Kollaps  und  wurde  infolgedessen  von  allen  3  KrankeD 
jede  weitere  Behandlung  abgelehnt  und  konnte  bei  einem  der  drei 
Patienten,  einem  19-jähngen  Mädchen,  diese  Therapie  nur  mit  Hülfe 
der  Suggestion  fortgesetzt  werden. 

Die  mit  dieser  Methode  bei  den  3  Fftllen  erzielten  Resultate 
waren 

im  ersten  Falle  weder  eine  allgemeine  noch  eine  Besserung  der 
lokalen  Erscheinungen; 

im  zweiten  Falle  eine  Gewichtszunahme  von  2  kg,  jedoch  ohne 
Verminderung  der  Lungenaflfektion ; 

im  dritten  Falle  endlich  (Auswurf  ohne  Bacillen,  Fortsetzung  der 
Therapie  mit  HQlfe  der  Suggestion)  völliger  Rückgang  sAmmÜicher 
krankhafter  Erscheinungen,  wie  Husten,  Auswurf,  Hämoptoö  und 
beiderseitige  Spitzeninfiltration  und  eine  Gewichtszunahme  von  8,5  kg, 
mithin  völlige  Heilung. 

Dieser  eine  günstige  Ausgang  wäre  wohl  sehr  ermunternd,  weoo 
nicht  die  bei  dieser  Behandlungsmethode  auftretenden  unangenehmen 
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Nebenerscheiniuigen  nur  zu  oft  das  Abbrechen  dex  Kor  erheischen 
möchten.  Kamen  (Gzemowitz), 

Troje,  G«9  and  Tansl,  F.,  Ueber  die  antituberculöse  Wir- 
kung des  Jodoforms  und  aber  die  Formen  der  Impf- 
tnberculose  bei  Impfung  mit  experimentell  abge- 
schwächten Tuberkelbacillen.  (Arbeiten  auf  dem  Gebiete 
der  pathol.  Anat.  u.  Bakt.  a.  d.  path.*anat.  Institut  zu  Tübingen. 
H^ranagegeben  von  P.  Baumgarten«  p.  117.) 

Angerc^  ursprOnglich  durch  Prof.  Paul  Bruns  und  im  An- 
schluss  an  die  Arbeitt  von  Tilanas  und  K.  E.  Wagner  unter- 
nahmoi  es  im  Laboratorium  von  Prof.  Baumgarten  Troje  und 
Tangl,  die  Wirkung  des  Jodoforms  auf  Tuberkelbacillen  einer  ein- 
gehenden Prfifung  zu  unterziehen. 

Sie  stellten  sich  3  Hauptfragen: 

L  „Ob  das  Jodoform  ausserhalb  des  lebenden  Organismus  die 
TuberkelbadUen  zu  tOdten  oder  in  ihrer  Virulenz  zu  schwächen 
▼ermag  ?*' 

n.  „Ob  das  Jodoform,  gleichzeitig  mit  Tuberkelbacillen  in  den 
ThierkOrper  gebracht,  die  Entwickelung  der  lokalen  und  allgemeinen 
Tubercolose  beeinträchtigt  oder  verhindert?^ 

in.  „Ob  man  bei  experimentell  erzeugten  tuberculGsen  Abscessen 
der  VerBuchsthiere  eine  ähnliche  Heilwirkung  mit  Jodoform  erzielen 
kann,  wie  bei  den  kalten  Abscessen  des  Menschen?' 

Was  Punkt  l  betrifft,  so  konnten  sie  bei  Tuberkelbacillenrein« 
kulturen,  die  eine  gewisse  Zeit  den  Dämpfen  des  (in  einer  hohlen 
Bleikugel  ins  Beagirglas  gehängten)  Jodoform  ausgesetzt  waren, 
eine  deutliche  Abschwächung  durch  die  Jodoformdämpfe  konstatiren. 
Die  ursprüngliche  Virulenz  der  Kulturen  war  dabei  durch  Kontroll- 
impfungen erwiesen.  Entg^en  den  Angaben  von  Tilanus  konnten 
die  VerfL  bereits  nach  6  Tagen  eine  deutlic]^e  Hemmung  der  Wachs- 
thnmsenergie,  wenigstens  im  Thierkörper  beobachten.  Bei  den  intra- 
(>kplar  geimpften  Kaninchen  blieb  die  Tuberculose  aufs  Auge  beschrankt 
Oie  intravenfe  geimpftan  Kontrollthiere  gingen  prompt  an  allge- 
meiner Tuberculose  zu  Grunde.  Nach  einer  mehr  als  wöchent- 
lichen Einwirkung  der  Jodoformdämpfe  war  die  Fortpflanzungs- 
iahigkeit  noch  nicht  ganz  aufgehoben.  Die  Folgen  der  Impfung  mani- 
festurten  sich  bei  subduraler  und  intraperitonealer  Impfung  später  und 
fOhrten  diese  langsamer  mit  Allgemeininfektion  zum  Tode;  bei  in- 
traokularen und  si^kutanen  Impfungen  blieb  die  Afiektion  lokal.  Nach 
^tägiger  Einwirkung  der  Jodoformdämpfe  zeigten  sich  die  Bacillen  a  b  - 
gestorben.  Die  danach  auftretenden  starken  entzündlichen  Erschei- 
nnngen  und  Eiterung  erklären  die  Verff.  mit  der  Koch 'sehen  Beob- 
achtung, dass  man  mit  abgetOdteten  Tuberkelbacillen  mit  Leichtigkeit 
kehnfrde  Eiterungen  zu  erzeugen  vermag. 

In  weiteren  Versuchsreihen  studirten  die  Verff.  den  direkten  Ein- 
flftss  des  Jodoforms  in  Pulverform  auf  die  Tuberkelbacillen.  Zu- 
nächst streuten  sie  auf  eine  Tuberkelkultur,  deren  Virulenz  nach- 
gelesen wurde,  Jodoformpulver  auf;  femer  ezperimentirten  sie  mit 
Tuberkdkulturen,  welche  mit  Jodoformpulver  in  wechsehidem  Verhält- 
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niss  yerrieben  und  danach  yeTschieden  lange  im  Dunkeln  aufbewahrt 
waren,  ferner  in  einem  Fidle  mit  einer  mit  Jodoform  versetzteD 
Bouillonemulsion  von  einer  tubercuUtoen  Kaninchenlunge.  Als  Ver- 
suchsthiere  dienten  hierbei  Kaninchen,  welche  subkutan  (meist  in  dne 
Hauttasche)  geimpft  wurden.  Eb  ergab  sich,  dass  das  Jodoform 
selbst  bei  innigstem  Kontakte  die  Tuberkelbadllen  in  14  Tagen  nodi 
nicht  sicher  zu  tödten  vermag.  Einmal  trat  selbst  nach  bloss  8-tagiger 
Einwirkung  kein  Impfeffekt  mehr  ein.  „In  diesem  Falle  sowie  in  dem 
mit  3  Wochen  langer  Jodoformwirkung^\  erklären  die  Verff.,  „ist  eine 
völlige  AbtOdtung  oder  mindestens  eine  derartige  Schfidigung  der- 
selben (sc.  Tuberkelbadllus)  anzunehmen,  dass  das  mitverimpfte  Jodo- 
form sie  eventuell  noch  nachträglich  im  Thierkörpc^  tOdten  konnta'' 
Gleichzeitig  mit  vollvirulenten  Tuberkelbacillen  in  den  Kaninch^- 
körper  eingeführt,  vermochte  es  dagegen  dieselben  in  keiner  Weise 
in  der  Entwickelung  zu  hemmen,  „selbst  nicht,  wenn  der 
Bacillengehalt  des  Impfmaterials  ein  verschwindend 
ger  1  nger  war  oder  die  eingeführte  Jodofonnmenge  die  Masse  der  bei- 
gemengten Bacillen  um  das  100-fache  überstieg.^  Die  Verff.  prOfteo 
weiter,  wie  sich  das  Jodoform  in  den  von  den  Chiruigen  vorzugs- 
weise benutzten  Olivenöl-  und  Glycerinmischungen  zu  den  Tuberkel- 
bacillen verhielte.  Bei  Injektion  sofort  nach  Anfertigung  der  Su- 
spension mit  der  Jodofonnmischung  trat  keinerlei  Hemmungswirknng 
ein.  In  einem  Versuche  beraubte  das  Jodoform  öl  die  Bacillen  schon 
nach  3-tftffiger  Einwirkung  ihrer  Wirksamkeit,  während  diese  bei 
8-tägiger  Jodoform  g  1  y  c  e  r  i  n  Wirkung  noch  vorhanden  war  > ). 

Die  Beantwortung  der  dritten  von  den  Verff.  aufgeworfenen  Frage 
(Heilwirkung  (?))  des  Jodofonns  bei  experimentell  erzeugten  taber- 
culösen  Abscessen  war  deshalb  nicht  gut  zu  lösen  möglich,  weil  es 
eben  bei  Kaninchen  nicht  gelingt,  den  menschlichen  „kalten  Abscessen"^ 
vollkommen  analoge  Prozesse  experimentell  zu  erzeugen  *).  Bei  zwei 
Kaninchen  und  einem  Meerschweinchen  iigizirten  übrigens  die  Verff. 
in  die  erweichten  tuberculösen  Impfknoten  (nach  Probeexzision,  Aus- 
kratzung und  Naht)  Jodoformöl.  Es  trat  trotzdem  Allgemeintober- 
culose  ein.  Die  vor  und  nach  der  Behandlung  exzidirten  Stöcke  aus 
der  Wand  der  Knoten  zeigten  keinen  BehandQungseffekt 
Die  Verff.  resumiren  zum  ScUuss  ihre  Resultate  dahin: 
„Das  Jodoform  ist  f&r  die  Tuberkelbadllen  ein  wirklicher  Des- 
infektionsstoff. Es  besitzt  ihnen  gegenüber  unzweifelhaft  eine  direkte 
antibaciUäre  (6ift)wirkung.  Freilich  tritt  diese  Wirkung  erst  nach 
längerem  Kontakt  des  Mittels  mit  den  Bacillen  in  die  £rscheinang, 
und  konnte  sie  bisher  nur  ausserhalb  des  lebenden  Hiierkörpeis 
nachgewiesen  werden.  In  Olivenöl  gelöst,  vermag  es  schon  in  3  Tagen 
(ein  Experiment) ;  in  Glycerin  suspendirt,  in  8  Tagen  noch  nicht,  wohl 
aber  in  14  Tagen;  in  trockenem  Zustande  noch  nicht  sicher  in 
14  Tagen,  wohl  aber  in  3  Wochen ;  in  Itempffonn  (Femwirkung)  in 

1)  Ein  Theil  der  Versoehsthtore  konnte  leider  nicht  toU  Terwerttiet  werden,  dn  die 
Thiere  sa  frftkieitig  (in  4 — 8  Tegen),  wohl  en  Jodoformintoxiketion,  in  Gmnde  gingen 

2)  Dagegen  geleng  es  den  Verff.,  durch  Torhergehende  Jodoformwirkong  auf  dJe  Ba- 
dUen  mit  diesen  »«wenig  progrediente,  erst  spftt  lor  AUgemeininfektion  fahrende,  histo- 
logisch den  menschliehen  aoffallend  ihnliche,  tabercnlöse  Abscesse  an  eraeagea**. 
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einem  Monat  noch  nicht,  wohl  aber  in  einer  Zeit  von  60  Tagen 
Taberkelbacinen  zn  tödten.^  Sehr  interessant  ist  es,  dass  es  den 
Verff.  gelang,  mit  den  abgeschwächten  Kultaren  bei  Kaninchen  nicht 
nur  ein  an  die  menschliche  chronische  Phthise  stark  er- 
innerndes Krankheitsbild  zu  erzeugen  (Beschrftnkong  auf  Lungen, 
Darm,  Lymphdrüsen,  grosse  isolirte  Lungenkavemen,  dabei  chronischer 
Verlauf  von  '/^  Jahr  Dauer),  sondern  auch  ein  der  Perlsucht  sehr 
ähnliches  Krankheitsbild  wiederholt  hervorzurufen.  Es 
fanden  sich  dabei  multiple,  polypöse,  pendulirende  und  sessüe  Knoten 
auf  den  serOsen  Häuten  mit  Tendenz  zur  Verkalkung  bei  schleppendem 
Verlauf.  In  den  pendulirenden  Knoten  wurden  massenhafte  Biesen- 
zellen mit  massig  reichlidben  Tuberkdbadllen  nachweisbar.  Letztere 
fanden  sich  meist  in  der  Protoplasmazone  der  Riesenzellen. 

Die  Verfl.  halten  nach  den  Ergebnissen  ihrer  Studien  den  Modus 
des  Abschwächens  der  TuberkelbaciUen  durch  Jodoform  fflr  berufen, 
bei  experimentellen  Arbeiten  aber  die  Tuberculose  eine  grosse  Bolle 
zu  spielen.  Ozaplewski  (Tflbingen). 

Behrens,  Th«,  Deber  die  in  neuerer  Zeit  zur  Verdatung 
der  Verbreitung  der  Tuberculose  vorgeschlagenen 
sanitätspolizeilichen  Massreseln.    Hildesheim  1891. 
Die  kleine  Schrift  gibt  eine  braudibare  Debersicht  Ober  das  im 

Titel  angezeigte  Thema.    V^.  kommt  dabei  zu  folgenden  Sätzen: 

1)  Die  zur  Verhütung  der  Vererbung  der  Tuberculose  vorge- 
schlagenen Massregeln  entbehren  der  BegrOndung. 

2)  Die  Ansteckungsgefahr  von  Seiten  Tuber<ml(toer  wird  am  wirk- 
samsten verringert: 

a)  durch  Aufklärung  des  Publikums  in  Bezug  auf  die  Ansteckungs- 
f&higkeit  der  Tuberculose; 

b)  durch  sanitätspolizeiliche  Vorschriften  und  Vorkehrungen  zum 
Aufhngen  des  tuberculOsen  Auswurfes  an  Orten,  wo  viele 
Menschen  verkehren; 

c)  durch  Bestimmungen  zwecks  möglichster  Beseitigung  des 
Strassenstaubes ; 

d)  durch  Anlage  öffentlicher  Desinfektionsanstalten  und  Vor- 
schriften Ober  die  Desinfektion  der  Wobnungen,  in  denen  Tuber- 
culose gestorben  sind; 

e)  durch  Errichtung  öffentlicher  Anstalten^  fOr  arme  tuberculose 
Kranke. 

3)  Ausschluss  Tuberculöser  von  gewissen  Beschäftigungen,  bei 
denen  ihre  Krankheit  gemeingefiUirlich  wird  (Krankenpfleger,  Heb- 
ammen u.  B.  w.). 

4)  Es  sind  Massregeln  zur  Eindämmung  der  Rindertuberculose 
und  zur  Verhütung  des  Genusses  von  TuberkelbaciUen  enthaltendem 
Fleisch  und  ebensolcher  Milch  zu  treffen. 

Behrens  (Karlsruhe). 

IPoä  e  Seabia,  Sulla  immunitä  e  sulla  terapia  della  pol- 

monite.   (Gazzetta  medica  di  Torino.  1892.  No.  13,  14  und  15.) 

In  dieser  gemeinschitftlich   mit  Dr.  Scabia   herausgegebenen 
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Arbeit  fowt  Fok  zunächst  die  hatq^taächlichsten  Besidtate  der  frtther 
von  ihm  angefOhrten  und  bereits  in  einer  Reihe  yon  Arbeiten  über 
dieselbe  wichtige  Frage  mitgetheilten  Untersuchungen  zusammen. 

F.  erwähnt,  wie  es  ihm  zuerst  gelang,  das  Kaninchen  immun 
gegen  die  pneumonische  Infektion  zu  machen  durch  Einimpfung  der 
löslichen  Kulturprodukte,  und  später  auch  mit  dem  aus  den  Kul- 
turen durch  Anwendung  yon  Alkohol  oder  schwefelsaurem  Ammonium 
erhaltenen  Niederschlag,  sowie  mit  dem  Extrakt  aus  den  Organen 
infizirter  Kaninchen. 

In  der  Folge  gelang  es  ihm  sogar,  bei  der  Maus  und  bdm 
Kaninchen  die  pneumonische  Infektion  durch  Iigektion  yon  Blutserum 
immuner  Kaninchen  zum  Stillstand  zu  bringen  und  zu  heilen ;  und 
dieses  Resultat  ist  auch  durch  die  Untersuchungen  Emmerich's 
und  Fowitzky's  sowie  durch  jene  Klemperer's  bestätigt  worden. 

Diese  Untersuchungen  fortsetzend,  hat  F.  nun  yor  allem  eine 
sichere  und  anhaltende  Immunität  beim  Kaninchen  zu  erlangen  ge- 
sucht, und  zu  diesem  Zwecke  yerschiüBfte  er  sich  zunächst  einen 
Diplococcus,  der  bezüglich  aller  seiner  biologischen  Eigenschaften 
einen  konstanten  Typus  bewahrte,  den  er  dadurch  erhielt,  daas  er  in 
demselben  Blute  des  infizirten  Thieres  (Kaninchen)  die  yon  ihm  mit 
dem  Namen  „toxische  Varietät'^  unterschiedene  Pneumokokkenart 
kultiyirte,  wobei  er  das  Blut  im  Dunkeln  hielt.  Auf  diese  Weise 
bewahrt  der  Diplococcus  seine  Eigenschaften  über  40  Tage  un- 
yerändert 

Das  Glycerinextrakt  dieses  Blutes  yermag,  wenn  es  filtrirt  und  in 
einer  Dosis  yon  2  ccm  fünf  Tage  hintereinander  Kaninchen  subkutan 
eingeimpft  wird,  dieselben  mit  Sicherheit  immun  zu  machen.  Mit 
der  yon  Emmerich  und  Fowitzky  zur  Immunisirung  der  Ka- 
ninchen angewendeten  Methode  der  Injektion  äusserster  Diplokok- 
kenyerdünnungen  hat  F.  keine  befriedigenden  Resultate  erhalten. 

Sehr  interessant  ist  die  yon  F.  beobachtete  Thatsache,  daas  die 
immun  gemachten  Kaninchen,  wenn  sie  yier  Tage  nach  geschehener 
Präyentiyinjektion  zum  ersten  Male,  und  nach  Verlauf  yon  weiteren 
8  Tagen  zum  zweiten  Male  mit  pneumonischem  Virus  geimpft 
werden,  widerstandsfähig  sind,  aber  unterliegen,  wenn  sie  nach  noch 
weiteren  8  Tagen  zum  dritten  Male  geimpft  werden;  wird  die 
dritte  hnpfung  jedoch  20  Tage  nach  der  zweiten  yoigenommen,  dann 
sind  sie  noch  widerstandsfähig. 

Weder  das  Extrakt  aus  den  gesammten  Eingeweiden  immuner 
Kaninchen,  noch  das  aus  jedem  einziolnen  Organe  derselben  haben  ein 
grösseres  Immunisirungsyermögen  gezeigt,  als  das  Blutserum. 

Bei  Kaninchen,  denen  yorher  die  Milz  herausgeschnitten  worden, 
war  die  Immunität  yon  demselben  Grade  und  der  gleichen  Dauer, 
wie  bei  den  normalen.  Durch  die  Entfernung  der  Milz  haben  die 
immun  gemachten  Kaninchen  ihre  Immunität  nicht  yerloren.  Doch 
kann  die  Entfernung  der  Milz,  wie  der  Aderlass,  infolge  der  dadurch 
bedingten  Schwächung  des  Thieres,  es  schwieriger  machen,  einen  starken 
Grad  yon  Immunität  bei  demselben  zu  erzielen.  Blutserum  yom 
normalen  und  präyentiy  mit  pneumonischem  Virus  geimpften  Hunde 
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hat  auf  Kaninchen  weder  eine  therapeutische   noch   iinmanisirende 
Wirkung  gezeigt 

F.  hat  sodann  die  Resultate  der  an  Thieren  gemachten  Unter- 
suchungen auch  auf  den  kranken  Menschen  angewendet,  indem  er 
sowohl  das  Blutserum  wie  das  Extrakt  aus  den  Organen  immuner 
Kaninchen  in  einer  Dosis  von  5 — 7  ccm  10  an  Pneumonitis  Leiden- 
den 2 — 3  Mal  hintereinander,  d.  h.  am  2.,  4  und  6.  Tage  der  Krank- 
heit,  subkutan  zwischen  den  Schulterblättern  injizirte.  Bei  4  der 
Operirten  trat  die  Krise  24  oder  48  Stunden  nach  Beginn  der  In- 
jektionen ein;  bei  den  anderen  fand  keine  Modifikation  im  Verlauf 
der  Krankheit  statt  und  die  Krise  trat  am  9.— 10.  Tage  ein. 

F.  hebt  ganz  richtig  die  Bedeutung  der  Thatsache  heryor,  dass 
die  Injektion  von  Blutserum  immuner  Kaninchen  bei  keinem  der 
Operirten  eine  lokale  Reaktion  oder  irgend  eine  allgemeine  Störung 
heryorrief.  Dagegen  rief  die  Injektion  von  Blutserum  vom  Hunde, 
die  er  bei  2  an  Pneumonitis  Leidenden  vorgenommen  hatte,  eine 
Erhöhung  der  Temperatur  auf  41^  und  allgemeine  Verschlimmerung 
hervor.  Bordoni-Uf freduzzi  (Turin). 
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Einfache  Bakterienkaltor  mit  verschiedeneD  Gasen. 

[Ans  dem  hygienischen  Institute  in  Tokio.] 

Von 

Professor  M.  Ogata. 

Mit  Figur. 

Zur  Züchtung  anaärober  Bakterien  gibt  es  bekanntlich  verschie- 
dene Methoden,  welche  darauf  beruhen,  dass  man  nach  Impfung  der 
Bakterien  die  in  dem  Kulturapparate  enthaltene  Luft  durch  andere 
Gase  verdrängt  oder  sie  evakuirt  und  sodaDn  den  Apparat  luftdicht 
verschliesst,  wie  dies  Liborius,  Hueppe  u.  A.  angegeben  haben. 
^  hier  in  Tokio  Liborius'sche  Durchleitungsrohren  schwer  zu 
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,  Einfach«  BakUriauhdtiir  mit  ranefaladBiwn  Guau. 

beschaffen  waren,  bo  habe  ich  als  Er- 
satz vor  5  Jahren  ein  einfaches  Koltnr- 
rohr  hergestellt,  and  bedienen  wir  lu^ 
aeither  deBselbeo  in  meinem  Labon- 
torium.  Die  Vorrichtung  ist  folgende 
Man  zieht  dn  mit  N&hrgelatiiH 
oder'Nthragar  geftUtes,  mit  Wattepfropl 
sterilisirtes  Bet^nzrohr  am  Halae  dicbi 
unter  dem  Wattepfropfe  durch  eine  Gt- 
bl&slampenflamme  enger  und  l&oger,  ali 
das  Bohr  von  Liborina  ans;  dabei 
findet  keine  Verflüssigung  der  im  Rea- 
genzglas befindlichen  Näirböden  statt 
Andererseits  zieht  man  ein  ki^es  Glas- 
rohr  BO  in  eine  lange  Kapillare  aus,  dass 
einige  Centimeter  der  orsprflnglicfaen 
Weite  zorückbleibeo  and  der  kapillare 
Theil  langer,  als  das  Beagenzrohr  ist. 
Dasselbe  wird  durch  die  Flamme  stenli- 
sirt,  nachdem  man  den  Wattep&opf  in 
das  Bohr  (den  weiteren  Tbeil)  hineiD- 
gesetzt  hat  Mit  dem  Kapillarrohre 
impft  man  dann  die  zu  kalÜTirendeu 
Bakterien  in  die  im  Reagenzrohr  ent- 
haltene K&hrlösung,  die  durch  lauwar- 
mes Wasser  verflQasigt  ist  Daoo  ver- 
bindet man  den:  weiteren  Theil  des  Ka- 
pülarrohrs  mit  dem  Oasentwickelungs- 

?pparate  (WasserstoS;  Kohlens&ore  etc.). 
ancht  man  nun  das  kapillare  Ende  bis 
zum  Boden  des  Beagenzrobrs'  ein,  so 
entwickeln  sich  reidblich  kleine  Gfts- 
bläscben,  welche  theils  zerplatzen,  tbeits 
aber  Schaum  bilden  und  die  Luft  im 
Innern  des  Rohrs  allmählich  anstreibeo- 
Der  Schaum  gelangt  bald  durch  die 
enge  Stelle  hin  in  den  oberen  weiteren 
Theil.  Dann  nimmt  man  das  Qu- 
leitungsrohr  heraus  und  während  docIi 
Schaum  im  oberen  weiteren  Theile  zn- 
rOckbleibt,  macht  man  die  enge  Stelle 
mit  Hilfe  der  Flamme  zu.  Dabei  wird  der 
Schaum  noch  weiter  nach  der  MOnduig 
des  Reagenzrohrs  vorgetrieben  und  a 
tritt  keine  Lnft  in  das  zugeschmolzene 
Rohr  hinein.  Während  der  Gasleitang 
kann  man  einen  Wattepfropf  am  Ki- 
pillarrobr  anbringen,  um  d(as  Hiooit- 
treten  von  Bakterien  aus  der  Luftm 
verhindern. 
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Ich  habe  im  obigen  Bohre  einige  anaärobe  Bakterien  (Oedem- 
l>acilleD,  Tetanusbacillen  u.  A.)  durch  Wasserstoffeinleitung  mit  gutem 
Erfolge  kultivirt,  auch  die  Einwirkung  der  Kohlensäure  auf  einige 
>athogene  Bakterien,  wie  Milzbrand,  Qiolera,  Typhus  u.  s.  w.  stu- 
iirt  (Jap.  hygienische  Zeitschrift.  1888)  und  oftmals  geprüft,  indem 
ch  das  zugeschmolzene  Ende  des  Bohres  nach  Kohlensäureeinleitung 
n  die  Natronlauge  eintauchte  und  darin  die  Spitze  mit  einer  Pinzette 
ibbrach;  dann  stieg  die  Lauge  rasch  hinauf  und  es  blieb  ein  meist 
kaum  ^/,^  ccm  betragendes  Luftbläschen  zurück. 

Man  kann  mit  dem  Bohre  auch  Plattenkultnren  nach  Esmarch 
machen. 

Der  Yortheil  meines  Apparates  besteht  darin:  Man  kann  sich 
denselben  ohne  besondere  Kosten  bequem  anfertigen,  wenn  man 
ein  Beagenzrohr  mit  Nährboden,  ein  Stück  Glasrohr  und  eine  Gebläs- 
lampe hat 

Tokio,  den  22.  Februar  1892. 


üeber  einen  Apparat  znr  Kultur  der  anaSroben 
Mikroorganismen,  anf  festem,  durchsichtigem 

Nährmittel. 

[Aas  dem  Laboratorium  für  allgemeine  Pathologie  an  der  Universität 

zu  Florenz.] 

Von 

Dr.  Anuddo  Tnmbiutl 

In 

Florenz. 

Mit  1  Fig. 

Die  Schwierigkeiten,  welchen  man  in  der  bakteriologischen  Tech- 
i^ik  begegnet,  so  oft  man  zur  Isolirung  irgend  eines  anaärobischen 
Mikroorganismus  schreitet,  sind  so  grosse,  dass  auf  festem,  transpa- 
rentem Nährsubstrate  jeder  Versuch,  den  man  zur  Vereinfachung 
dieser  Forschungsmethoden  macht,  zu  rechtfertigen  ist 

Aus  diesem  Grunde  halte  ich  es  für  nützlich,  über  einen  kleinen 
Apparat  Mittheilung  zu  machen,  dessen  ich  mich  bei  einigen  Unter- 
suchungen von  Anafiroben  bedient  habe,  und  der  seinem  Zwecke 
immer  entsprochen  hat. 

Derselbe  besteht  aus  zwei  Glastheilen:  Dem  unteren  konischen, 
der  die  Form  eines  Gayoni' sehen  Kolbens  hat  (a),  und  dem  oberen 
<7lmderfÖrmigen  (b).  Der  obere  Theil  ist  mit  zwei  Oefinungen  ver- 
sehen :  Die  eine  befindet  sich  oben  mit  einem  Glasstöpsel  hermetisch 
verschlossen,  die  andere  unten. 

Die  untere  Oefihung  ist  fein  gedreht,  so  dass  die  Oeffnung  des 
Kolbens  a  hermetisch  gescUossen  wird;  der  Kolben  selbst  steht  mit 
dem  oberen  cylinderförmigen  Theile   in   Verbindung,   mittelst   der 

41» 
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inneren  R&bre  c,  die  sich  ein  wenig  nach  obeo   in  den  betreffeoda  I 

Cylinder  Öffnet  I 

"Weno  man  zur  Isolining  schreiten  will,  nimmt  man  eine  ROhre  mit ' 

Gelatine  oder  Agar,  der  kurz  vorfas 

gesdimolzen  and  mit  dem  zo  aiudj- 

sirenden  Materiale  bestreut  «ordä 

ist,  und  giesst  diese  Nähmiittd  ia 

den  Kolben  (nachdem  der  täch  daranf 

befindliche  Gylinder    weggeDommeii 

worden  ist);  endlich  wird  das  Nihr- 

snbstrat  auf  dem  Boden  ao^ebrätet, 

wie  in  einer  P  e  t  r  i '  sehen  Schachtd. 

Sobald  diese  Operation  gemacht  ist, 

wird  die  Oeflnung  des  Kolbens  sofort 

yerschloBseo,  indem  man  den  ejüo- 

derfönnigen    Thdl    des  Apparates 

hineinsteckt   Hierauf  9Shet  man  die 

obere  Oeffnung  0  des   cylindu^- 

migen   Tbeiles    und    giesst  in   den 

Cylinder  so  viel   von  der   gewWin- 

lichen  KaliompjrogalatlösuDg,  als  er- 

forderlich  ist,  am  allen  Suiersti^ 

der  sich  in  der  in  dem  Apparate 

eiDgeschlosBe&en   Luft  befindet,   zu  absorbiren.     Nachdem   m&n   die 

Ealiumpyrogalatlösung    hineing^ossen    hat,    verschliesst    man    die 

Oeffnung   des    cylinderförmigen   Theilea    und   stellt   den   Apparat  in 

den  Thermostaten.     Zwei   Gramm  Pyrogallussäure  auf  16  ccm  Kali- 

ICsung  1:  10  genQgen,  um  der  Luft  allen  Sauerstoff  zu  entziehen. 

Unter  diesen  Bedingungen  gedeihen  die  Kolonieen  der  Anagroben, 
welche  sich  in  der  Gelatine  befinden,  ziemlich  gut,  so  dass  man  za 
deren  Isolirung  schreiten  kann.  Der  Apparat  hat  den  Vortheil,  dass 
man  durch  deo  dOnnen  Boden  das  Wacbsthum  der  Kolonieen  ver- 
folgen und  deren  Form  auf  die  nämliche  Weise  wie  bei  der  Petri- 
schen  Schachtel  studiren  kann. 

Wenn  man  die  KaliumpjTOgalatlCsang  in  dem  Cflinderf&nnign 
Theile  schüttelt,  so  kann  man  die  Berflhrung  der  LSsung  mit  der 
eingeschlossenen  Luft  erneuern  und  somit  die  Absorbirung  des  ^uer- 
Btoffes  beschleunigen. 

Florenz,  30.  März  1892. 
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Sechste  Heilung  des  Tetanus  traumaticus  duroh  das 

^titoxm  Tizzoni-Gattani. 

Von 

Dr.  eioTanni  Tandfi 

in 

Bologna. 

Ich  halte  es  für  meine  Pflicht,  die  Kollegen  von  der  schnellen 
Heilang  eines  Falles  von  traumatischem  Tetanus  zu  benachrichtigen, 
welche  durch  subkutane  Injektionen  des  von  Prof.  T  i  z  z  o  n  i  und  Frl. 
Dr.  Gattani  im  Institute  für  allgemeine  Pathologie  zu  Bologna  be^ 
retteten  Antitoxins  erreicht  wurde. 

Angelo  Patelli,  Bauer,  74  Jahre  alt,  wohnhaft  in  San  Vitale 
di  Reno  bei  Bologna,  machte  sich  am  15.  März  1892,  aJs  er  ein 
Stück  Holz  auf  einen  Wagen  lud,  am  kleinen  Finger  der  rechten 
Hand  eine  schwere,  zerrissene  und  gequetschte  Wunde,  sodass  nach 
Angabe  der  dabei  Gegenwärtigen  ein  grosser  Theil  der  Nagdphalanx 
sich  abgelöst  hatte. 

Da  er  sich  nicht  verbinden  liess,  ging  die  Wunde  in  Eiterung 
über  und  am  25.  März  zeigten  sich  die  ersten  Symptome  des  Tetanus. 

Am  26.  gerufen,  finde  ich:  Unvollständigen  Trismus,  da  der  kleine 
Finger  sich  noch  in  den  Mund  einführen  liess,  Starrheit  der  Muskeln 
des  Nackens,  des  Rückens,  des  Abdomens  und  des  rechten  Beines ;  am 
kleinen  Finger  der  rechten  Band  eine  Wunde  von  schlechtem  Aus- 
sehen und  schmerzhaft,  welche  die  ganze  dritte  und  einen  Theil  der 
zweiten  Phalanx  einnahm ;  der  Nagel  war  verschoben  und  zum  grossen 
Theil  abgelöst 

Am  27.  werden  die  tetanischen  Symptome  stärker,  es  zeigen  sich 
Krämpfe  im  rechten  Beine,  auch  die  Muskulatur  des  linken  Beines 
ist  ein  wenig  zusammengezogen.  Wenn  der  Kranke  sich  im  Bette 
erhebt,  was  ihm  viel  Mühe  verursacht,  scheint  sich  der  ganze  Rumpf 
in  einem  Stücke  zu  bewegen,  als  wäre  er  von  Holz.  Die  Temperatur 
ist  nicht  erhöht;  die  obem  Extremitäten  sind  frei  beweglich. 

Bei  der  Wirkungslosigkeit  der  bis  jetzt  gegen  Tetanus  gebrauchten 
Mittel  wende  ich  mich  an  Prof.  Tizzoni,  welcher  gütigst  den  Kranken 
sogleich  besucht  und  mir  sein  Antitoxin  zu  den  Einspritzungen  zur 
Verfügung  stellt 

Am  Abend  des  27.  März  wird  die  erste  subkutane  Injektion  von 
25  cg  Antitoxin  gemacht,  welches  aus  dem  Blutserum  eines  gegen 
Tetanus  immun  gemachten  Hundes  bereitet  und  in  ein  wenig  stenli- 
sirtcn  Wassers  gelöst  worden  war. 

Vor  der  Injektion  wurde  in  einem  sterilisirten  Gefässe  ein  wenig 
Urin  gesammelt,  welcher  von  Dr.  Bruschettini  in  der  respektiven 
Menge  von  3  und  15  ccm  Mäusen  und  Kaninchen  eingespritzt  wurde, 
und  sich  so  toxisch  erwies,  dass  die  ersteren  nach  24,  die  zweiten 
nach  26  Stunden  an  Tetanus  starben. 
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Id  der  Nacht  vom  27.  zum  28.  war  der  Kranke  ziemlich  mhig, 
schwitzte  reichlich  und  arinirte  viel.  Das  Ziehen  iz. 
Nacken  und  Rücken  nahm  etwas  zu,  aber  die  Muskelkontrak- 
tionen des  rechten  Beines  blieben  stationär  and  dir 
des  linken  verschwanden  fast  ganz.  Auch  der  Tris- 
mus  hatte  abgenommen,  und  der  Kranke  erklärte,  er 
ftthle  sich  viel  besser. 

Am  Morgen  des  28.  mache  ich  eine  zweite  Injektion  von  25  cg 
Antitoxin,  um  3  Uhr  Nadimittags  ffihre  ich  die  EIxartikalatioD 
zwischen  der  ersten  und  zweiten  Phalanx  des  kleinen  flngers  A& 
rechten  Hand  aus.  Später  wird  mittelst  der  Tur sin i' sehen  Spritze 
einer  Vene  in  der  linken  Armbeuge  Blut  entzogen.  Das  von  dieson 
Blut  erhaltene  Serum  wird  im  Laboratorium  für  allgemeine  Patho- 
logie zu  Bologna  in  der  Menge  von  2  ccm  unter  die  Haut  von  weisseL 
Ratten  eingespritzt  und  zeigt  sich  ganz  unschädlich. 

Um  4  Uhr  Nachmittags  desselben  Tags  dritte  Injektioii  yod 
25  cg  Antitoxin. 

Am  29.  hatte  die  Steifheit  der  Masseteren,  wie  auch  das  Ziehefl 
im  Nacken  und  Rücken  noch  abgenommen ;  die  Muskulatur  des  linkes 
Beines  war  ganz  erschlalBft,  die  des  rechten  fast  ganz ;  die  Bemegong 
des  Halses  war  freier;  der  Kranke  bewegte  den  Ruinpf  immer  noch 
in  einem  Stttck;  er  hat  weniger  geschwitzt  und  urinirt,  als  am  Ta^ 
vorher. 

Um  10  Uhr  Vormittags  vierte  Injektion  von  25  cg  AntitoxiD. 

Es  zeigt  sich  als  Komplikation  eine  geringe  ulcerOse  Stomatitis 
in  Folge  von  kariösen  Zähnen.) 

Um  4  Uhr  Nachmittags  fünfte  Injektion.  Man  sammelt  in  einem 
sterilisirten  Gefässe  ein  wenig  Urin,  welcher  Kaninchen  in  der  Dosis 
von  15  ccm  injizirt,  keine  Wirkung  hervorbringt  Am  30.  sind  die 
Bewegungen  des  Kopfes  noch  freier;  die  Starrheit  der  Massetereo 
sowie  der  Bauch-  und  Rackenmuskeln  hat  sich  nicht  geändert.  Um 
2  Uhr  Nachmittags  sechste  und  letzte  Einspritzung  der  gewöhnlichen 
Menge  Antitoxin. 

Am  31.  öflfnet  der  Kranke  den  Mund  viel  besser  und  die  Bauch- 
muskeln sind  viel  weniger  gespannt 

Vom  1.— 3.  April  treten  die  Symptome  des  Tetanus  immer  mehr 
zurück.  Am  3.  erneuere  ich  den  Verband  am  Stumpfe  des  operirten 
Fingers  und  finde  diesen  prima  intentione  geheilt.  Am  4.  beginot 
Patelli  feste  Speisen  zu  kauen,  und  am  7.,  also  11  Tage  nach 
dem  Anfange  der  Behandlung,  ist  er  vollkommen  wie- 
der hergestellt 

In  dem  amputirten  Finger  hat  Prof.  Tizzoni  durch 
Kulturen  und  Impfungen  auf  Thiere  die  Gegenwart 
von  sehr  virulenten  Tetanusbacillen  nachgewiesen. 

Die  von  mir  vorgetragene  klinische  Geschichte  beweist  also: 
1)  die  unbestreitbare  Wirksamkeit  des  Antitoxins  Tizzoni-Cattani 
bei  der  Behandlung  des  Tetanus; 

1)  Tisioni-Caltani,  Llmmanitli  contr»  U  toUno,  ftadUU  negli  animali  molto 
recettiTi  per  qaesU  Infetione  (Ctmm,  Goniglio,  Topo).  (Bifonn*  med.  No.  183—184- 
Agosto  1891.) 
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2)  den  StQIstand  der  tetanischen  Erscheinungen  nach  der  ersten 
Injektion  von  Antitoxin;  das  Fehlen  der  Toxizität  des  Blutes  schon 
nach  der  zweiten  Injektion;  femer  eine  noch  wichtigere  Thatsache, 
das  Aufhören  der  tetanogenen  Wirkung  des  Urins  (die  früher  be- 
wiesen wurde)  nach  der  vierten  Iq'ektion  desselben  Mittels; 

3)  die  volle  klinische  Bestätigung  von  Allem,  was  Prof.  Tizzoni 
und  Frl.  Dr.  Cattani  an  Thieren  experimentell  bewiesen  haben, 
dass  nämlich  das  Antitoxin,  wenn  es  einem  Thiere  injizirt  wird, 
welches  erst  die  ersten  Symptome  des  Tetanus  zeigt,  die  Verallge- 
meinerung des  Tetanus  zu  verhindern  und  nach  und  nach  die  zuerst 
entwickelten  Erscheinungen  zur  Rückbildung  zu  bringen  vermag. 

Daher  ist  es  vortheilhaft,  gleich  zu  Anfang  zur  Behandlung  zu 
greifen,  weil  da  der  Erfolg  nicht  nur  sicherer,  sondern  auch  schneller 
ist  und  eine  viel  geringere  Menge  von  Antitoxin  nöthig  ist,  als  in 
einer  weiter  vorgerückten  Periode  der  Krankheit 

Bologna,  den  9.  April  1892. 


Referate. 


Braatz,  Bakteriologische  undkritische  Untersuchungen 
über  die  Zubereitung  des  Catgut.  [Aus  dem  bakterio- 
logischen Laboratorium  der  Heidelberger  Chirurg.  Klinik.]  (B  r  u  n  s ' 
Beiträge  zur  Chirurgie.  Bd.  VII.  1891.  Heft  1.) 

Verf.  kam  es  darauf  an,  durch  Versuche  zu  zeigen,  wie  Fett  die 
Desinfektion  thatsächlich  hindern  kann.  Es  wurden  1—1 V^  cm 
lange  Gatgutstücke  bei  trockener  Hitze  von  140^  drei  Stunden  lang 
sterilisirt  und  dann  mit  frisch  bereiteten  Milzbrandsporen  versehen 
und  getrocknet  aufbewahrt. 

Zunächst  gelang  es  ihm,  nachzuweisen,  dass  Oel  auf  die  Sublimat- 
wasserdesinfdition  das  Catgut  hemmend  einwirkt.  Deshalb  erscheint 
bei  einer  rationellen  Desinfektion  des  Catgut  die  Entfettung  des- 
selben nothwendig.  Letztere  geschieht  am  besten  in  Aether.  Sodann 
hält  Verf.  die  weitere  Behandlung  mit  Sublimatwasser  für  das  beste 
Verfahrffli 

Weiter  stellte  Verf.  Versuche  über  die  Sterilisirung  des  Catgut 
durch  Hitze  an  und  bediente  sich  dazu  eines  Liebig' sehen  so- 
genannten Oelbades,  welches  mit  Olivenöl  gefüllt  wurde.  Auf  diese 
Weise  gelang  es  ihm,  durch  Belassen  von  vollständig  trockenem  Cat- 
gut bei  140^  durch  3—4  Stunden  durch  Kulturen  und  Experimente 
als  steril  erwiesenes  Catgut  zu  erhalten. 

Verf.  empfiehlt  folgende  zwei  Bereitungsarten  von  sterilem  Catgut : 

1)  Rohcatgut  wird,  fest  auf  Glascylinder  oder  dergleichen  ge- 
wickelt, 1—2  Tage  hindurch  in  Aether  (Aethyl)  entfettet,  wobei  man 
sich  von  der  vollständigen  Entfettung  dadurch  überzeugt,  dass  man 
von  der  Flüssigkeit  etwas  in  ein  reines  Uhrschälchen  giesst  und  sieht, 
ob  nach  ihrem  Verdunsten  ein  Rückstand  bleibt     Der  Aether  ist 
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1—2  Mal  zu  erneuern.  ([Sieht  man  sich  veranlasst,  dann  die 
noch  mechanisch  zu  reinigen,  so  darf  man  sie  nur  etwa  mit  Alkohol 
(weil  Aether  zu  schnell  verdunstet),  aber  nicht  mit  Seifenwasser  ab- 
bürsten). Darauf  kommt  das  Catgut  ans  dem  Aether  direkt  in 
Sublimatwasser  1 :  1000,  wo  es  24  Stunden  verbleibt  Von  dort 
wird  es  in  absoluten  Alkohol  gethan,  zur  Aufbewahrung. 

2)  Rohcatgut  wird  ebenso  entfettet  wie  in  1  und  dann  in  Fliess- 
papier gehallt,  4  Stunden  hindurch  bei  140^  in  dem  Luftraum  eines  > 
sogenannten  Oelbades  gehalten.    Aufbewahren  ebenfalls  in  absolutem 
Alkohol.  Dittrich  (Wien). 

Botkin,  8.,  Ueber  einen  Bacillus  butyricus.    (Zeitschrift 
für  Hygiene  und  Infektionskrankheiten.  Bd.  XL  Heft  3.  p.  421  —434.) 

Der  vom  Verf.  aus  Milch  isolirte  anaärobe  Bacillus  erzengt  so- 
wohl in  Milch  als  auch  in  Zucker-  und  StärkeUteung  eine  reichliche 
Bildung  von  freier  Buttersäure.  Ausser  in  Milch  verschiedener  Her- 
kunft gelang  es  Verf.,  den  Bacillus  stets  im  Leitungs-  und  Braunen- 
Wasser,  sowie  in  verschiedenen  Arten  von  Gartenerde  und  fast  immer 
im  Staube  nachzuweisen.  Zur  Gewinnung  von  Beinkulturen  wird 
Milch  in  vorher  gewaschene  und  sterilisirte  Seltersflaschen  mit  Patent- 
verschluss  gefüllt  und  eine  halbe  Stunde  im  Dampftopf  sterilisirt 
Die  hierauf  sofort  hermetisch  verschlossenen  Flaschen  kommen  dann 
18  Stunden  in  den  Brütschrank  bei  einer  Temperatur  von  37 — 38", 
während  welcher  Zeit  die  Milch  unter  starker  Gasbildung  völlig 
zersetzt  ist.  Behufis  weiterer  Isolirung  des  Bacillus  butyricus 
werden  jetzt  anafirobe  Platten  gegossen  unter  Benutzung  von  IV« 
Proz.  Zuckeragar  als  Nährboden.  2  Tage  im  Brütschrank  genügen 
zum  Auswachsen  der  Kolonieen,  die  dann  als  Beinkdtur  abgeimpft 
werden  können.  Bei  halbstündiger  Sterilisation  der  Milch  im  Dampf- 
topf bleiben  die  resistenten  Sporen  des  Bac.  butyricus  völlig  lebens- 
fähig, während  eine  Menge  fakultativ  anafirober  Bakterien  zu  Grande 
geht.  Zugleich  wird  die  Flüssigkeit  durch  das  halbstündige  Kochen 
ziemUch  luftleer  gemacht  und  hierdurch  —  die  Flaschen  werden  nach 
dem  Kochen  sofort  hermetisch  geschlossen  —  unter  für  das  Wachs- 
thum  von  Anaäroben  günstige  Bedingungen  gestellt 

Das  Aussehen  der  Kolonieen  auf  Agar  ist  ähnlich  dem  vieler 
anderen  Anaäroben.  Nach  15  bis  18  Stunden  entstehen  braune, 
runde  oder  elliptische  Kolonieen,  die  den  Eindruck  eines  aus  eng 
verflochtenen  Fäden  bestehenden  Filzes  machen  und  deren  Ränder 
mit  nach  allen  Richtungen  hin  ausstrslüenden  Ausläufern  versehen 
sind.  Als  exquisiter  Anaärobe  wächst  der  Bacillus  butyricus 
in  hohen  Agarschichten  (mit  IVt  Proz.  Traubenzucker)  IVs  bis  5  cm 
unter  der  Oberfläche,  wobei  reichliche  Entwickelung  geruchloser 
Gase  auftritt.  In  ähnlicher  Weise  ist  sein  Wachsthum  auf  Gelatine 
(mit  IV)  Proz.  Traubenzucker),  nur  finden  hier  die  bei  Agarkulturen 
beobachteten  Verzweigungen  der  verfilzten  Fäden  der  Kolonieen 
nicht  statt,  wie  auch  eine  schnelle  Verflüssigung  der  Gelatine  unter 
Gasbildung  eintritt.  Unter  einer  Temperatur  von  18^  ist  die  Ent- 
wickelung auf  Gelatine  nur  eine  sehr  geringe.  In  mit  IVt  Proz. 
Traubenzucker  versetzter   Bouillon    findet  Entwickelang  nur    unter 
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Aassdüm  der  Luft  statt.  Die  Bt&rkste  Eotwickelang  beobachtete 
Verf.  in  sterilisirter  Milch,  wo  namentlich  in  den  ersten  24  Standen 
eine  stflnnische  Entwickelang  anter  so  starker  Gasbildung  stattfand, 
dass  bänfig  die  Koltarflaschen  sprangen.  Nach  weiteren  24  Standen 
ist  die  Entwickelang  schwächer  and  hört  gegen  Ende  einer  Woche 
ganz  aaf.  Die  Milch  ist  dann  darchsichtig  gelb,  das  zuerst  ausge- 
schiedene Kasein  bst  gftnzlichgelOst  and  befindet  sich  an  der  Oberfl&che 
der  Flüssigkeit  ein  schwammiger  Klampen  yon  Fettsubstanzen.  Auch 
auf  Kartctfelscheiben  findet  in  Wasserstoffatmosphftre  bei  Gegenwart 
von  Pyrogallol  and  Kalilauge  Wachsthom,  und  zwar  in  einer  Tiefe 
von  1  mm  statt,  wobei  deutlicher  Alkoholgeruch  verbreitet  wird. 

Auf  Agar  und  Gelatine  (mit  1,5  Proz.  Traubenzucker)  wächst  der 
Bacillus  butyricus  als  btftbchen  von  0,6  fi  Breite  und  1  bis 3 /u 
Länge,  in  ftlteren  Kulturen  etwas  l&nger  werdend ,  mit  abgerundeten 
Enden,  entweder  einzeln  oder  zu  2  oder  3  yereinigt    In  flüssigen 
Nährboden  (Milch,  Bouillon)  sind  die  Stäbchen  dfinner  und  weiden- 
10  ^  und  mehr  lang.    Bewegung,  wenn  auch  schwache,  ist  deutlich 
vorhanden.    In  stärkehaltigen  Nährböden   zeigen  sich  zuweilen  im 
Bacillenkörper  durch  Jod  blau  färbbare  Kömchen,  deren  Auftreten 
vom  Verf.  in  keine  unmittelbare  Abhängigkeit  yon  der  Sporenbildung 
gebracht  werden  konnte.    In  zuckerhaltigen  Nährböden  konnte  keine 
Sporenbildung  beobachtet  werden,  wohl  aber  das  Auftreten  von  In- 
volutionsformen.   Dagegen  findet  in  zuckerfreien  Nährböden  (Bouil- 
lon),  namentlich  aber   in   stärkehaltigen  Nährböden    Sporenbildung 
statt.    Die  Lage  der  Sporen  ist  eine  centrale,  seltener  dem  einen 
Ende  genähert  oder  ganz  am  Enda    Ihre  Grösse  ist  verschieden,  im 
Mittel  1  /u  breit  und  2—8  fi  lang,  die  Form  meist  länglich  mit  ab- 
gerundeten Enden.  —  Die  günstigste  Wachsthumstemperatur  des  B  a  c. 
butyricus  ist  bei  37—38^,  bei  18^  &idet  nur  langsames,  doch 
bei  42^  noch  sehr  gutes  Wachsthum  statt.  —  Thi^versuche  zeigten 
gftnzlicbe  Unschädlichkeit  des  Bacillus. 

Die  chemische  Analyse  der  Zersetzungsprodokte  des  Bac.  bu- 
tyricus geschah  nach  der  von  Nencki^)  angegebenen  Methode.  Be- 
nutzt wurden  zur  Analyse  sowohl  Kulturen  in  reiner  Milch,  als  auch  soldie 
in  Milch  mit  einem  Zusätze  von  25  Gramm  Kaliumkarbonat  auf  1  Liter, 
sowie  Kulturen  in  Bouillon  (ohne  Pepton,  mit  Zusatz  von  3  Proz.  Milch- 
zucker und  25  Gramm  Kakiumkarbonat  pro  Liter.  Es  ergab  sich, 
dass  ausser  Butylalkohol  mit  einer  geringen  Beimischung  von  Aethyl- 
alkohol  hauptsächlich  Buttersäure  neben  geringen  Mengen  von  Essig- 
säure und  Ameisensäure  gebildet  waren.  Im  Destillationsrflckstande 
konnte  Verf.  mit  Sicherheit  Milchsäure  nachweisen,  während  die  mit 
dem  ursprünglichen  Untersuchungsmaterial  angestellten  Reaktionen  auf 
Phenol  negativ  ausfielen.  Bei  Einwirkung  des  Mikroorganismus  auf 
stärkehaltige  Flflssigkeiten  fand  Verf.,  dass  in  dem  folgendermassen 
zusammengesetzten  Nährboden:  1  Liter  Wasser,  0,08  g  Ammon. 
phosph.,  0,04  Kai.  phosph.,  0,04  Magnes.  sull,  0,02  Ammon.  sulf.,  30,0 
KartofiTelstärke  und  20,0  Kalciumkarbonat  nach  Verlauf  von  1  Monat 
und    10  Tagen   sämmtliche  Stärke   verschwunden,   dagegen    neben 

1)  DieMt  CentnlblAU.  Buid  IX.  pag.  806. 
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Buttersäure  eine  zQcker&hnliche  Substanz  vorhaDden  war,  welche 
Polarisationsebene  nach  rechts  drehte,  Fehling^sche  Lösung  redu- 
zirte  und  mit  Phenylhydracin  gelbe  Krystalle  bildete.  Die  Analyse 
der  bei  dem  Zersetzungsprozesse  entstandenen  Oase  ergab,  dass  die- 
selben aus  Kohlensäure  und  Wasserstoff  bestanden. 

Schliesslich  weist  Verf.  auf  einige  von  anderen  Forschem  aufge- 
fundene buttersäurebildende  Bakterien  hin,  die  sich  von  dem  vorlie- 
genden aber  wesentlich  unterscheiden;  so  zersetzte  Yibrion 
butyrique  Pasteur  und  Clostridium  butyricam  Praz- 
mowsky  sowohl  Milchs&ureYert>indungen  als  Gellolose,  was  der 
Bacillus  des  Verf.'s  nicht  thut  Der  von  H.  L.  Perdrix^)  beschrie- 
bone  Mikroorganismus  verflQssigt  im  Gegensatz  zu  dem  des  Yeri. 
Ctelatine  nicht.  Mit  den  von  M.  Oruber')  kurz  beschriebenen  2 
Arten  konnte  Verf.  die  seinige  nicht  identifiziren,  da  jener  Autor 
Qber  die  durch  diese  Bakterien  hervorgerufenen  chemischen  Zersetzun- 
.gen  nichts  weiter  veröffentlicht  Bein  seh  (Kiel). 

We\%9  Bakteriologische  Untersuchungen  der  Luft  in 
Freiburg  L  R  [Aus  dem  hygien.  Institut  der  Universität  Frei- 
burg i.  B.]    (Zeitschrift  fQr  Hygiene.  Band  XL   Seite  121.) 

Die  Untersuchungen  des  Verf.  hatten  den  Zweck,  die  in  Freiburg 
unter  verschiedenen  Verhältnissen  in  der  Luft  vorkommenden  Spalt- 
pilze systematisch  zu  untersuchen. 

Das  Prinzip  des  Untersudiungsverfahrens  bestand  im  Durch- 
saugen  von  Luft  durch  Glaskölbchen,  welche  eine  sterile  Waschflfissig- 
keit  enthielten.  Die  Zusammensetzung  und  Handhabung  des  Appa- 
rates ist  im  Original  genau  angegeben. 

Nach  beendigter  Aspiration  wurden  der  grQndlich  gemischten 
Waschflüssigkeit  je  1  ocm  mittelst  einer  keimfreien  Pipette  entnommen 
und  in  10  ccm  Nährgelatine  vertheilt.  Die  Platten  wurden  14  Tage 
bis  3  Wochen  beobachtet,  da  sich  gezeigt  hatte,  dass  die  der  Loft 
entnommenen  Spaltpilze  auch  unter  den  gOnstigsten  Bedingungen  viel 
langsamer  wachsen,  als  solche,  die  dem  Wasser  oder  dem  EMbodeo 
en^ommen  sind. 

Die  Luft  wurde  gewählt  1)  aus  dem  freiliegenden  Gtaurten  des 
botanischen  Institutes,  2)  aus  einem  geschlossenen  Zimmer  einer  mitten 
in  der  Stadt  gelegenen  Privatwohnung,  3)  aus  zwei  Krankensälen  des 
klinischen  Hospitals,  welche  sich  nach  Lage  und  in  RQcksicht  auf 
die  Ventilation  unter  verschiedenen  hygienischen  Verhältnissen  be- 
finden, 4)  wurden  einige  Untersuchungen  auf  dem  Rosskopfe,  einem 
2  Stunden  östlich  der  Stadt  gelegenen  Berge  (738  m  hoch),  vor- 
genommen. 

Die  Untersuchungen  wurden  ein  ganzes  Jahr  hindurch  fortgesetzt 
und  unter  den  verschiedensten  Witterungsverhältnissen  ausgefQhrt,  um 


1)  Annales  de  llnstitat  Pasteur.  1891.  No.  5.  —  Denalb«  fand  Ubrigans  ab 
alkoholisches  Zersetsungsprodokt  seiDCs  Bacillus  amy  losymicu  s  Amylalko- 
hol, wilhrend  der  Bacillus  butyricus  des  Verf. ^s  hanptsiicblich  Bn  tylalkoboi 
bildet.  —  DtT  Befer.  — 

t)  Dieses  Centralblatt.  Band  I.  pag.  867. 
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eventuell  vorfaaodene  ScbwankitiigeD,  welche  durch  allgemeine  klima- 
tische Verhältnisse  bedingt  sind,  festzustellen. 

Die  Menge  der  ausgewaschenen  Luft  betrug  bei  jedem  Versuche 
10  Liter. 

Im  Grossen  und  Ganzen  ergab  sich  beim  Uebergang  in  die  warme 
Jahreszeit  und  in  dieser  selbst  eine  Zunahme,  gegen  den  Winter  zu 
und  bei  Re^en  eine  Abnahme  der  Spaltpilze.  Einen  auffallenden  Ein- 
fluss  auf  die  Spaltpilzmenge  der  Luft  hatten  die  Nebel.  Es  zeigte 
sich  D&mlich,  dass  bei  einer  Lufttemperatur  von  10 — 15^  C  und 
einem  Feuchtigkeitsgehalte  von  80—95  Proz.  unter  dem  Vorhanden- 
sein von  Nebel  die  Spaltpilzmenge  ungemein  anwuchs.  Verf.  erklärt 
sich  dies  in  der  Weise,  dass  unter  solchen  Verhältnissen  alle  in  einem 
sehr  grossen  Lnftvolumen  vorhandenen  SpaltpUzmengen  durch  die 
Nebelbildung  in  den  Wassertropfen  des  Nebels  konzentrirt  werden 
und  dem  Gesetze  der  Schwere  folgend,  in  die  tie&tgelegenen  Luft- 
schichten der  Erdoberfläche  gelangen.  Auch  das  schnellere  Auskeimen 
der  aus  der  Nebelatmosphäre  erhaltenen  Spaltpilze  lässt  sich  am 
natürlichsten  derart  erklären,  dass  die  Mikroorganismen  durch  das 
wässerige  Vehikel,  in  dem  sie  sich  längere  Zeit  befanden,  weicher 
und  hierdurch  auch  keimfähiger  wurden.  Im  Allgemeinen  sind  be- 
sonders im  Winter  die  aus  der  Luft  aufgefangenen  Keime  sehr  schwer 
zur  Entwickelung  zu  bringen.  Den  Grund  hierfür  sucht  Verf.  darin, 
dass  die  Luftkeime  zumeist  in  Dauerformen  aufgewirbelt  und  in  der 
Luft  suspendirt  gehalten  werden  oder  dass  nur  Individuen  solcher 
Arten  der  Luft  als  entwickelungsfähige  Keime  entzogen  werden 
können,  welche  ein  längeres  Austrocknen  unbeschadet  ihrer  Lebens- 
fähigkeit zu  ertragen  vermögen.  Erst  weitere  Untersuchungen  können 
sichere  Aufklärung  in  dieser  Beziehung  bringen 

Im  Nebel  kalter  Novembertage  bei  —10  bis  —12^  C  Lufttem- 
peratur war  der  Gehalt  der  Luft  an  Mikroorganismen  bedeutend  ver- 
mindert. 

Von  Mitte  August  nahmen  die  Hefepilze  sichtlich  zu  und  er- 
reichten im  Oktober  ihren  höchsten  Stand.  Im  Spätjahre  und  bei 
Regen  nehmen  die  Schimmelpilze  zu. 

Die  Luft  auf  dem  Rosskopfe  zeigte  gegenüber  jener  in  der  Ebene 
keine  besondere  quantitative  und  qualitative  Verschiedenheit  hinsicht- 
lich der  Spaltpilze;  dagegen  enthielt  dieselbe  bedeutend  weniger 
Schimmelpilze,  als  die  Stadtluft. 

Ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  dem  Gehalte  der  Luft  an 
Spaltpilzen  im  Freien  und  in  menschlichen  Wohnungen,  welche  sonst 
unter  guten  sanitären  Verhältnissen  stehen,  Hess  sich  nicht  nachweisen. 
Dagegen  konnte  eine  erhebliche  Vermehrung  der  Spaltpilzmenge,  ja 
sogar  das  Auftreten pathogener  Spaltpilze  (Staphylococcus  pyo- 
genes  aureus)  beobachtet  werden,  wenn  ungflnstige  Allgemeinbe- 
dingungen und  aussorgewöhnliche  Bewohnungsverhältnisse  vorliegen. 
Andererseits  wird  eine  als  freie  Luft  bezeichnete  Atmosphäre  in  un- 
mittelbarer Nähe  einer  grösseren  Stadt  von  dieser  auch  bezüglich 
ihres  Spaltpilzgehaltes  beeinflusst  Es  zeigt  sich  wenigstens,  dass 
die  auf  Bergen  angestellten  Luftuntersuchungen  eine  wesentlich  ge- 
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ringere  Menge  und  eine  gleichmfiasigere  Verbreitang  weniger  Arten 
zeigen. 

Folgende  Bakterienarten  wurden  vorgefoDden: 

I.  Mikrokokken. 

a)  Oelatine  nicht  verflüssigend:  Micrococcus  Candidas 
(Gohn)^  Microc.  candicans  (Flügge)^  Microc.  versicolor 
(Flügge),  Microc.  viticulosus  (Flügge),  fedriger  Micro- 
coccus (Bräutigam),  Microc.  ureae  (Pastear),  Microc. 
fervitosus  (Adametz-Wichmann),  Microc.  cereoa  albus 
(Passet),  Stemcoccus  (Maschek),  crfimefarb.  Micrococcus 
(List),  Microc.  aurantiacus  (Gohn),  Microc.  cinnabareus 
(Flügge),  rotber  Coccus  (Maschek). 

b)  Gelatine  verflüssigend:  Microc.  radiatus  (Flügge), 
Schlempemicrococcus  (Bräutigam),  Sarcinaaurantiaca, 
Sarcina  lutea,  Microc.  flavus  liqnefaciens  (Flügge), 
Microc.  flavus  desidens  (Flügge),  Diplococcus  In- 
tens (Adametz),  grüngelber  Goccus  (Maschek)^  Staphy- 
lococcus  pyogenes  aureus  (Rosenbach),  Microc  coro- 
nattts. 

IL  Hefearten.  Rosahefe,  Saccharom.cereviaiae  (Cryp- 
tococc.  cerevisiae),  Sacchar.  ellipsoideus. 

nL  Bacillen. 

^  Oelatine  nicht  verflüssigend :  Bacillus  stolonatus  (Ada- 
metz-Wichmann), fluoreszirender  Wasserbacillus  (Eisenberg), 
Bac.  fluorescens  pntidus  (Flügge),  Bac.  erythrosporos 
(Eidam),  Bac.  saprogenes  (Rosenbach),  Bac.  viridis 
pallescens  (Frick),  Bac.  cavicida  (Brieger),  Bac  agro- 
philus  (Liborins). 

b)  Gelatine  verflüssigend:  weisser  Bacillus  (Maschek),  Bac. 
vulgaris  (Hauser),  Proteus  mirabilis,  citronengelber  Ba- 
cillus (Maschek),  Bac.  mycoldes  (Flügge),  Bac.  subtilis 
(Ehrenberg),  Wurzelbacillus,  grüngelber  Bacillus  (Eisenberg), 
Bac.  mesentericus  vulgatus  (Flügge),  fluoreszirender  Ba- 
cillus, Bac.  fluorescens  liquefaciens  (Flügge),  Bac  tre- 
melloldes  (Schottelius),  und  endlich  2  noch  nicht  beschriebeoe 
Bacillen.  Dittrich  (Wien). 

A0BS9  J.  B.9    On  Bacilluria  of  Roberts,    with   demon- 

stration  of  pure  cultures.     (The  Australian  Med.  Joum. 

XIL  No.  11.  p.  497.) 

Verf.  hatte  Gelegenheit,  vier  Fälle  von  Badllurie  zu  beobachten, 

welche  mit  Ausnahme  des  gemeinsamen  Vorkommens  von  Bacillen 

im  Urin  wesentlich  von  einander  diSerirten,  sowohl  was  die  klinischeD 

Symptome  der  Krankheit  als  die  morphologischen   und  koltarelleD 

Eigenschaften  der  aus  dem  Harn  isolirten  Mikrooiganismen  betrifft. 

Die  biÜEteriologische  Untersuchung  des  immer  sauer  reagirenden  und 

sehr  übelriechenden  Urins  ergab  in  einem  Falle  ein  mit  £^genbew€|gaDg 

versehenes,  die  Gelatine  nicht  verflüssigendes  Stäbchen  von  variabler 

Lftnge,  das  Verf.  als  Bacillus  ureae  Roberts  a  bezeichnet   In 
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eiBem  anderen  Falle  wurde  der  vom  vorigen  wenig  abweichende 
Bacillus  ureae  Roberts  b  gefanden  und  in  einem  dritten  Falle 
waren  neben  dem  B.  ureae  Roberts  c  noch  eine  Reihe  anderer 
Mikroorganismen  vorhanden.  Die  rein  gezüchteten  Mikroorganismen 
wurden  auf  ihre  Pathogenität  nicht  geprüft.  Kr 41  (Prag). 

ThMnot  et  Calmette,  Note  sur  quelques  ezamens  de  sang 
dans  le  typhus  exanth^matique.  (Annales  de  Plnstitut 
Pasteur.  1891.  Na  1.  p.  39.) 

H 1  a  va  (Prag)  hat  bei  Typhus  ezanthematicus  neuerdings  (1889) 
in  33  Fällen  in  der  Leiche  20  Mal  einen  „Streptobacillus*^ 
in  Reinkultur  nachgewiesen.  In  den  übrigen  Fällen  war  der  Be- 
fund negativ,  oder  es  fanden  sich  andere  Mikroorganismen. 

Die  Verfi.  hatten  Gelegenheit,  in  einer  kleinen  Tremeinde  des 
Departements  Finist^re  (Isle-Tudy)  eine  schwere  Epidemie  von  Fleck- 
fieber zu  beobachten.  In  6  Fällen  wurde  das  Blut  aus  der  Mils 
des  Lebenden  untersucht,  ein  Fall  kam  zur  Sektion  (2  ^/t  L  p.  m.) 

Die  Befunde  von  Hlava  konnten  die  Verff.  nicht  bestätigen. 
Es  gelang  überhaupt  nicht,  weder  beim  Lebenden,  noch  bei  der 
Leiche,  im  Blute  durch  das  Kulturverfahren  Mikrooi^anismen  nach- 
zuweisen. Dagegen  fanden  sich  mikroskopisch  in  allen  Fällen, 
mit  Ausnahme  eines  einzigen,  neben  einer  sehr  ausgeprägten  Leuko- 
cytose  eigenthümliche  abnormale  Elemente,  kleine  glänzende  Köm- 
chen von  1—2  fi  Grösse,  zum  Theil  mit  längeren  fadenförmigen 
Anhängen  (AbbildungX  die  sich  lebhaft  zwischen  den  Blutkörperchen 
bewegen.  Die  Färbung  gelang  mit  Methylenblau.  Nach  einigen  Stunden 
sind  diese  Gebilde  im  Blute  nicht  mehr  aufzufinden. 

Die  Yerff.  verweisen  auf  eine  Reihe  ähnlicher  Angaben  ver- 
schiedener Autoren,  erörtern  die  Möglichkeit,  dass  es  sich  nur  um 
Degenerationsprodukte  von  Blutkörperchen  handle,  glauben  aber 
eher  an  den  spezifischen  Charakter  der  vorgefundenen  Elemente. 

Buchner  (Manchen). 

Kya,  0*9  e  BellSuitly  8.,  Contributo  sperimentale  alle 
studio  dei  processi  locali  determinati  dal  bacillo 
tifoso.  —  (Estratto  dal  Giomale  della  R.  Accademiadi  Mededna. 
Anno  1890.  Num.  1—2.) 

6  Kaninchen  wurden  Kulturen  des  Tvphusbadllus  in  Fleisch- 
brühe eingespritzt  in  die  Ohrven^  dann  nach  dem  Vorgange  Banti's 
das  Perikardium  mit  einer  sterilisirten  Nadel  verwundet  Die  Mehr- 
zahl der  Versuchsthiere  ging  nach  36  Stunden,  einige  nach  48, 
eines  erst  nach  5  Tagen  an  schwerer  Perikarditis,  wie  die  Sektion 
Idirte,  zu  Grunde.  Im  Exsudate  des  Perikardiums  wurden  Typhus- 
bacülen  in  reicher  Menge  nachgewiesen.  Demnach  vermag  der  Typhus- 
baüllus  gleich  vielen  anderen  (Pneumoniekokken ,  Streptococcus, 
Stapkylococcus)bei  Einführung  in  die  Blutbahn  örtliche  EntzOn- 
dunggprozesse  herbeizufähren  an  Organen,  deren  normales  Befinden 
in  irgend  welcher  Weise  alterirt  ist,  Behrens  (Kartoruhe). 
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Karlidskl,  Untersuchangen  aber  das  Yerhalten  der 
Typhusbacillen  im  Boden.  (Archiv  fOr  Hygiene.  BandXUL 
Heft  3.  Seite  302.) 

Karlinski  bat  seine  Versnobe  über  das  Verhalten  der  Typhus- 
bacillen im  Boden  im  Zeiträume  yon  2  Vt  Jahren  in  Stolac  und  in  Koojica 
in  der  Herzegowina  ausgeführt.  Dieselben  zerfallen  in  zwei  Gruppen. 
In  der  ersten  Gruppe  ezperimentirte  K.  mit  Reinkulturen  des  Typbus- 
bacillus  und  verschiedenen  £rdproben,  in  der  zweiten  mit  typhus- 
haltigen  Dejektionen  und  Organen  unter  Berücksichtigung  der  natür- 
lichen Bodenverhältnisse  seiner  Aufenthaltsorte.  Zur  Differenzirung 
der  TyphusbacUlen  bediente  sich  Verf.  der  KartofFelkulturen. 

Aus  seinen  Versuchen  zieht  Verl  folgende  Schlüsse: 

1 )  Die  längste  Lebensdauer  der  Typhusbacillen  beträgt  3  Monate. 

2)  Die  LSbensdauer  der  Typhusbacillen,  die  mit  typhösem  Kotbe 
in  die  Erde  eingeführt  wurden  und  dort  unter  natürlichen  Verhält- 
nissen belassen  worden  sind,  ist  wesentlich  ktlrzer,  als  die  der  Blut- 
badllen,  die  in  Beinkultnraufschwemmung  derselben  Erde  beigefügt 
wiurden,  was  wohl  der  Thätigkeit  der  gleichzeitig  zugesetzten  Koth- 
bakterien  zuzuschreiben  wäre. 

3)  In  den  tieferen  Bodenschichten  vermögen  die  Typhusbacillen 
den  wechselnden  Einflüssen  der  Temperatur,  der  Feuchtigkeit  und 
Thätigkeit  der  Bodenmikroorganismen  Trotz  zu  bieten. 

4)  Auf  der  Oberfläche  der  Erde,  der  Befeuchtung  und  der  Sonne 
ausgesetzt,  gehen  dieselben  bald  zu  Grunde. 

5)  Die  wechselnde,  reichliche  Befeuchtung,  einerlei,  ob  dieselbe 
von  oben  oder  von  unten  die  infizirte  Bodenschicht  trifft,  kürzt  die 
Lebensdauer  der  eingesäten  Typhusbacillen  wesentlich  ab. 

6)  In  den  Bodenschichten,  zu  welchen  die  Pflanzenwurzeln  reichen, 
ist  die  Lebensdauer  eine  sehr  kurze. 

7)  Während  der  Fäulniss  der  Organe  von  I^phusleichen  kommt 
es  zu  einer  beträchtlichen  Temperatursteigerung. 

8)  Die  Typhusbacillen  können  in  den  Organen  begrabener  Typhus- 
leichen, unter  Umständen  bei  verzögerter  Fäulniss  und  bei  behinder- 
tem Zutritt  von  spezifischen  Fäulnissorganismen  noch  nach  3  Monaten 
nachgewiesen  werden.  Dittrich  (Wien). 

Fraenkel,  A.,  Zur  Aetiologie  der  sekundären  Infektion 
bei  Verletzungen  der  Schädelbasis.  [Aus  Prof.  Weich- 
sel bäum 's  pathologisch  -  anatomischem  Institute  des  Rodolf- 
Spitales  in  Wien.]  (Wiener  kUnische  Wochenschr.  1890.  No.  44.) 

Verf.  berichtet  über  einen  Fall  von  Spätinfektion  im  Anschlüsse 
an  eine  Verletzung  der  Schädelbasis. 

Ein  37-jähr.  Mann  fahrte  mittelst  eines  Revolverschusses  in  die 
linke  Schläfengegend  einen  Selbstmordversuch  aus.  Kein  Ausschuss. 
Bis  zum  21.  Tage  nach  der  Verletzung  reaktionsloser  Wundverlaof. 
Plötzlich  am  21.  Tage  Schüttelfrost,  Kopfschmerz,  hohes  Fieber. 
Nach  5  Tagen  trat  unter  cerebralen  Erscheinungen  der  Tod  ein. 

Die  Obduktion  ergab  als  Todesursache  eine  recente,  ziemlich 
geringgradige  Meningitis   der  Konvexität   und   akuten   Hydrocepha- 
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las  internus;  alle  übrigen  intrakraniellen  Befände  waren  in  Heilung 
begriffene  Prozesse. 

Die  biücteriologische  Untersuchung  des  geringen  meningitiseben 
Exsudates  und  der  spärlichen,  getrübten  Flüssiglceit  der  Seitenven- 
trikel liess  reichliche  Kokken  erkennen,  die  meist  länglich  oder  lan- 
zettförmig, theils  in  die  Exsudatzellen  eingelagert,  theils  ausserhalb 
derselben  zu  zweien  gruppirt  und  in  überwiegender  Mehrzahl  von 
einer  Kapsel  umgeben  waren,  die  durch  Färbung  mit  Karbolsäure- 
Fachsin  besonders  deutlich  hervortrat 

Kulturen  und  Thierversuche  erwiesen  diesen  Mikroorganismus 
als  den  Diplococcus  pneumoniae. 

Die  Infektion  war  hier  von  der  Nase  aus  erfolgt  £s  fand  sich 
nämlich  bei  der  Obduktion  unmittelbar  unterhalb  des  gesplitterten 
Orbitaldaches  eine  zähe,  dickschleimige,  bräunliche  Masse  (Nasen- 
schleim), welche  ebenfalls  den  Diplococcus  pneumoniae  ent- 
hielt. Derselbe  war  durch  das  gesplitterte  Siebbein,  vermuthlich 
durch  Aspiration,  unter  das  OrbitaJdach  gelangt. 

Unter  der  geheilten,  äusseren  Wunde  der  Kopfschwarte  Hessen 
sich  keine  Mikroben  nachweisen,  während  in  den  auf  dem  Orbital- 
dache befindlichen  Granulationen  des  Schusskanals  der  Diplococ- 
cus vorgefunden  wurde.  Dittrich  (Wien). 

Pick,  F.  J»,  und  Eräl,  F.^  Untersuchungen  über  Favus. 
(Arch.  f.  Denn,  und  Syphilis.  1891.   Ergänzungsheft  I.) 

I.  Klinischer  und  experimenteller  Theil.  In  einem 
kurzen  historischen  Ueberblick  bespricht  Pick  zunächst  die  ver- 
schiedenartigen Auffassungen,  welche  unter  den  Autoren  bezüglich 
des  Favuspikes  und  der  verschiedenen  Erkrankungsformen  des  Favus 
herrschen.  Während  auf  der  einen  Seite  als  spezifische  Erreger 
einer  und  derselben  Krankheit  eine  grosse  Zahl  morphologisch 
und  kulturell  verschiedene  Pilze  angegeben  werden,  begegnet  man 
andererseits  dem  Bratreben,  für  die  verschiedenen  Pilze  verschiedene 
Favusformen  aufisustellen.  Diese  einander  widersprechenden  Unter- 
suchungsresultate bat  Pick  dadurch  aufzuklären  gesucht,  dass  er 
die  Symptomatologie  des  Favus  einer  klinischen  und  experimentellen 
Prüfung  unterzogen  hat  Zunächst  suchte  er  zu  erforschen,  ob  die 
Aufstdlung  verschiedener  Favusformen  klinisch  gerechtfertigt  ist,  in 
zweiter  Beihe,  ob  bei  den  bakteriologischen  Kulturversuchen  nicht 
solche  Fehlerquellen  sich  eingeschlichen  haben,  welche  die  differie- 
renden Züchtungsresultate  zu  erklären  im  Stande  sind. 

In  ersterer  Richtung  suchte  Verf.  zu  ermitteln:  „1)  Ob  zwischen 
dem  Favus  an  behaarten  Theilen  des  Körpers  und  dem  an  soge- 
nannten unbehaarten  Körperstellen  difierentialdiagnostische  Merkmale 
aufzufinden  sind,  welche  nicht  allein  auf  die  verschiedenartige  Lokali- 
Bation  zurückzuführen  und  durch  dieselbe  erklärt  werden  könnten. 
2)  Ob  sich  der  Favus  an  behaarten  Körperstellen  stets  ohne  herpetisches 
Vorstadium  entwickelt,  während  dem  Favus  an  unbehaarten  Stellen 
stets  ein  herpetisches  Vorstadium  vorausgeht;  und  wenn  dies  nicht 
der  Fall  ist,  3)  worin  es  begründet  ist,  dass  in  dem  einen  Falle  ein 
herpetisches  Vorstadium  zu  Stande  kommt,  in   dem  anderen  nicht 
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Die  Beantwortang  der  enten  Frage,  welche  Verl  anf  Omnd  seiaa 
yerhältDissmfissig  reichlichen  Krankenmaterials  zu   löeeo    vernichte, 
erfolgte  in  dem  Sinne,  dass  «klinisch  die  Anfgtelhing  mehrerer  F&tus* 
formen  nicht  statthaft  ist,  dass  keinerlei  Veranlassong  irorliogt,  des 
Favas  an  behaarten  und  den  FaYOS  an  unbehaarten  StelleB  als  zwei 
verschiedene  Krankheiten  zu  betrachten,  und  dass  die  aDatamiscbea 
Verhältnisse  der  Oertlichkeit  allein  es  bedingen,  ob  der  Parasit  mehr 
oder  weniger  in  die  Tiefe  dringt,  grossere  oder  geringere  If&chtigkeit 
erlangt^^    So  konnte  Pick  den  Beweis  dafür,  dass  der  FaviiB  an 
gänzlich  unbehaarten  Stellen  vorkommen  kann,  bei  einem  IT-jahrigeo 
circumzidirten  Juden  erbringen,  bei  dem  Gruppen  von  Favus    scu- 
tulis  ganz  ausschliesslich  an   der  CSorona   und  im  Snlcos    glandis 
sich   entwickelt   hatten.    Was  die  zweite   Frage  betrifft,  so    hält 
es  Verf.  fQr  zweifellos,  dass  das  herpetische  Vorstadium   aach   za 
dem  Entwickelungskreise  des  Kopffavus  gehört,  wenn  es  auch  seltener 
auftritt  und  noch  seltener  beobachtet  wird.    An   den   sogenannten 
unbehaarten  Kdrperstellen   kommt  es  sehr  häufig,    aber  durchaus 
nicht  immer  zur  Entwickelung  des  Herpes,   es  besteht  also  nach 
dieser  Richtung  hin  bezüglich  aller  Lokalisationen  der  Krankheit  nur 
ein  relatives  Verhältniss,  welches  durchaus  nicht  auf  spezifischeo 
Eigenschaften  des  Pilzes  basirt  sein  kann.    Die  anatomische  Ver- 
schiedenheit der  Uebertragungsweise  mögen  die   Hauptursache  fdr 
die  genetische  Verschiedenheit  der  Entwi<äelung  des  Favus  an  ver- 
schi^enen  KOrpersteUen  abgeben.    Neben  dem  herpetischen  Vorsta- 
dium kommen  noch  als  andere  Initialform  des  Favus  makulöse  Eruptionen 
vor.    Im  wesentlichen  hängt  es  nur  von  den  örtlichen  Veih&linisseo 
ab,  ob  es  zur  Entwickelung  der  einen  oder  anderen  Form  kommt» 
ob  die  Krankhdt  abortiv  verläuft  oder  bis  zur  vollständigen  Ausbil- 
dung der  typischen  Scutula  gelangt. 

Verf.  berichtet  sodann  über  eine  Anzahl  von  Impfungen,  welche  am 
Menschen  mit  genuinem  und  durch  Kultur  gewonnenem  Pilzmaterial 
vorgenommen  wurden  und  folgende  Resultate  ergaben:  „1)  Daas  der 
einem  Scutulum  vom  behaarten  Theil  des  Kopfes  entnommene  Pilz 
bei  Ueberimpfung  auf  unbehaarte  Körperstellen  eine  mächtige  Favus- 
erkrankung  hervorzurufen  im  Stande  ist  und  dass  sich  die  Entwicke- 
lang der  Krankheit,  vorwiegend  bei  epidermoidaler  Impfung,  unter 
dem  Bilde  eines  herpetischen  Vorstadiums  vollzieht  2)  Iteas  der 
demselben  Scutulum  entnommene  Pilz,  nachdem  er  auf  Agar  gezüch- 
tet wurde,  durch  Ueberimpfung  auf  unbehaarte  Hautstellen  dieselbe 
Krankheit  und  unter  demselben  Bilde  zu  erzeugen  im  Stande  ist 
3)  Dass  die  aus  beiderlei  Arten  von  Impfscutulis  gezüchteten  Pilse 
in  allen  Punkten  mit  den  aus  primären  Herden  gezC^teten  Parasiten 
übereinstimmen^^  Verf.  glaubt  daher,  den  Favus  ^äls  einen  einheit- 
lichen Krankheitsprozees  dargethan  zu  haben  und  den  wohlcharakte- 
risirten  Pilz  als  den  Erreger  der  Krankhdt  bezeichnen  zu  können.'^ 

n.  Mykologischer  Theil.  Von  Franz  Eräl  in  Prag. 
Die  sehr  eingehenden  bakteriologischen  Untersuchungen  KriTs 
über  den  Favuspilz  lassen  sich  selbst  in  einem  ausführlichen  Referat 
nur  unvollkommen  wiedergeben.  Wir  beschränken  uns  daher  anf  die 
Wiedergabe  der  leitenden  Gesichtspunkte  und  gewonnenen  Resultate. 
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In  einer  historisch-kritischen  Uebersicht  weist  Kr&l  auf  die  Unzu- 
länglichkeit der  bisherigen  Reinzfichtangsmethoden  Ar  die  Haat- 
fskdenpilze  hin.  Die  Ursachen  daför  liegen  in  der  schwer  za  errei- 
chenden Trennung  der  Sporen  und  in  der  Unmöglichkeit,  den  strikten 
bakteriologischen  Nachweis  zu  fahren,  ob  in  einem  Fayusherde  ein 
einziger  oder  mehrere  Fadenpilze,  und  in  welchem  quantitatiTen 
VerliJkltniss  sie  zu  einander  selbst  Yorkommen. 

Was  die  Methodik  der  Isolirung  betrifft,  so  bediente  sich  Verf. 
der     Agarplattenmethode,    da    sie    allein   die   Anwendung   höherer 
Temperaturen  gestattet,  wobei  gleichzeitig  die  meisten  der  exquisit 
saprophytisehen  Fadenpilze,  die  bei  Körpertemperatur  nicht  gedeihen, 
tspontan  eliminirt  werden.    Er  yersuchte  eine  Trennung  der  Coni- 
dien    Ton  einander  auf  mechanischem  trockenen   Wege   zu   machen, 
indem  Yon  der  Unterfläche  eines  Scutulums  mittelst  eines  sterilisirten 
scharfen  Löffels  ohne  Anwendung  von  Druck  ein  feines  Pulver  abge- 
schabt und  in  TerflQssigten  Agar  gebracht  wurde.    Von  dem  ersten 
Agarröhrchen  wurden  2  Verdünnungen  angelegt  und  dann  der  Inhalt 
der  3  geimpften  Röhrchen  in  Soyka^sche  Doppelschfilchen  ausge- 
gossen.   Die  Verdflnnungsplatten  gestatteten  dann  meist  die  Anlegung 
von  Reinkulturen.    Ein  anderes   neues  Trennungsverfahren   bestand 
darin,  dass  Bröckchen  von    verschiedenen    Stellen    eines   typischen 
Scatalums  mit  frisch  geglühter  Kieselsäure  (Acid.  silic.  praecip.)  in 
einem    sterilisirten    Porzellaoschälchen    anhaltend     verrieben    und 
dann    in    Agar    übertrasren    wurden.     Auf    den    so    hergestellten 
Agarplatten  kam  noch  eine  weit  grössere  Anzahl  einzelner  Keime 
zur  Entwickelung,  »Is  es  bei  Verwendung  des  durch   Schaben  erhal- 
tenen Materials  der  Fall  war.    Auf  diese  Weise  gelang  Kr&l  der 
Beweis,  dass  in  dem  untersuchten  Scutulum  nur  ein  einziger  Faden- 
pilz vorhanden  sei,  welcher   seiner  pathogenen  Potenz  halber  als 
Achorion  Schönleinii  anzusehen  ist. 

Die  wichtigsten  der  charakteristischen  kulturellen  Eigenschaften  des 
Achorion  Schönleinii  bestehen  in  moosartigen  Emissionen ,  die 
von  der  Rasenperipherie  ausgehen  und  in  allen  benutzten  durchsich- 
tigen, flflssigen  und  festen  Nährmedien  auftreten;  in  dem  nahezu 
ausschliesslichen  Tiefenwachsthum  in  denselben;  in  der  Nichtverflüs- 
sigung  der  Gelatine  innerhalb  der  ersten  30  Kulturtage;  in  der  Bil- 
dung senkrecht  von  der  Basis  sich  erhebender,  nackter,  gewulsteter, 
ösenarti^  geformter,  graugelblicher  Rasen  auf  Kartoffel  und  Rübe; 
femer  in  seinem  Waclmthum  und  Verhalten  in  Milch  und  schliesslich 
darin,  dass  die  auf  den  meisten  festen  N&hrböden  gewachsenen  Rasen 
nach  kurzem  Austrocknen  (3—4  Tage  im  Ezsiccator)  eine  mörtel- 
artige, bröckelige,  gelbliche  Masse  bilden,  deren  Elemente  sich  wie 
jene  eines  Favusscutulums  makro-  und  mikroskopisch  nicht  unter* 
scheiden  lassen. 

Der  Pilz  entwickelt  sich  am  besten  in  2-proz.  Fleischpeptonagar 
bei  Körpertemperatur;  er  vollendet  seinen  Vegetationscyklus  in  7 
Tagen.  Im  Einzelnen  vollzieht  sich  der  Vorgang  in  folgender  Weise : 
Die  ausgesäte  Cionidie  keimt  nach  4  Stunden,  treibt  in  12  Stunden 
einen  Keimschlauch  und  nach  2  Stunden  ist  aus  dem  Keime  ein 
vollkommenes  Mycel  entstanden,  dessen  von  der  Haupthyphe  in  ver- 
XI.B«.  ^Si 
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schiedenen  Winkeln  ausgehende  Seitenhypben  nach  3  Tagen  gabeiige 
Enden  und  kolbige  Endanschwellungen  aeigen.  Am  4.  Tage  treten  die 
charakteristischen  gelben  Körperchen  anf^  am  5.  erfolgt  die  Umbil- 
dang  der  Mycelhyphen  in  Conidien,  die  am  7.  Tage  vollendet  ist 
Eine  Oemmenbildang  kommt  bei  Kr&Ps  Pilz  im  Gegensatz  m 
Grawitz  in  keinem  Nährboden  zu  Stande. 

Keiner  der  zahlreichen  beschriebenen  Favuspilze  stimmt  mit 
dem  Kr^r sehen  Favuserreger  kulturell  oder  morphologisch  so  voll- 
kommen  flberein,  dass  eine  Identifizirung  gestattet  w&re.  Am  meisten 
übereinstimmende  Merkmale  zeigen  Quincke's  ß-  und  /-Pilz,  sowie 
der  Elsenberg^sche  Pilz.  Mit  dem  }^-Pilz  Quinckes  scheint 
auch  der  von  Jadassohn  beschriebene  in  allen  wesentliche  Punkten 
übereinzustimmen.  Ledermann  (Berlin). 

Unna,  P.  O.,  Drei  Favusarten.    [Vortrag  gehalten  in  der  der- 
matologischen Sektion  der  64.  Versammlung  deutscher  Katurforacfaer 
und  Aerzte  zu  Halle  a.  S.  am  24.  September  1891.]    (Fortschritte 
der  Medizin.  1892.  No.  2.  p.  41—56.    Mit  einer  Tafel.) 
Um  die  von  Quincke  angeregte  Frage  von  der  Mehrheit  der 
Favuspilze  durch  möglichste  Vervielfältigung  der  Experimente  end- 
giltig  zu  unterscheiden,  hat  der  Verf.  letzten  Sommer  die  von  Dr. 
Frank  in  seinem  Laboratorium  als  zu  3  verschiedenen  Arten  ge- 
hörend erkannten  Favuskulturen  lediglich  auf  ihren  kliniachen  Za- 
sammenhang  immer  von  Neuem  geprüft.    Als  die  wichtigste  Bedin- 
gung für  die  Anerkennung  mehrerer  Favusarten  stellt  er  die  erfolg- 
reich ausgeführte  Impfung  auf  Mensch  oder  > )  Thier  mit  denselben 
hin,  d.  h.  die  Erzeugung  wirklicher  ScutuU  und  Hervorrufung  einer 
dem  spontanen  Favus  analogen,  subakut  oder  chronisch  verlaufenden 
Erkrankung,  ohne  typischen  Ablauf.    Es  gelang  nun  wirklich,   mit 
allen  3  kulturell  durchaus  ungleichen  Pilzen  echte  Scutula  zu  erzeugen, 
dabei  stellte  sich  aber  die  bemerkenswerthe  Thatsache  heraus,  dass 
die  Haut  bei  den  verschiedenen  Individuen  ungemein  verschieden  auf 
die  Impfung  reagirte :  Favus  I,  II  und  III  erzeugten  z.  B.  weder  bei 
Dr.  Frank,  noch  bei  dem  Institutsdiener  echte  Scutula,  wohl  aber 
Favus  I  bei  dem  ersteren  einen  schuppenden  Ring,  ans  dessen  Schuppen 
der  Pilz  wieder  gezüchtet  werden  konnte,  und  Favus  III  einen  eboisolchen 
Ring,  ohne  dass  aber  die  Rückzüchtung  glückte.   Dagegen  erzeugten 
diese  beiden  Arten  bei  Dr.  W  i  1 1  i  a  m  s  auf  den  Unterschenkeln  schon 
am  3.,  resp.  am  4.  Tage  eine  starke  Reaktion,  die  sich  heftig  steigerte, 
und  später,  nach  3  resp.  4  Wochen  echte  Scutula.   Die  auf  derselben 
Hautregion  nebeneinander  stehenden  Favusflecke  waren,  interessanter 
Weise,  ihrer  verschiedenen  Herkunft  entsprechend,  einander  nnfthnlich. 
Wie  man  aus  der  beigegebenen  schönen,  bunten  Abbildung  deutlich 
sehen  kann,  zeigte  Favus  I  weniger  gut  ausgebildete,  nur  halbmond- 
förmige Scutula  von  gelbgrauer  Farbe,  während  die  von  Favus  III 
gut  ausgebildet,   von  dunkelschwefelgelber  Farbe  erscheinen.     Sie 


1)  Dia  Skatalnmbildang,  die  bei  den  verscbiedeoen  überhaupt  empfllnglichen  Thieren 
sich  maicroBlcopisch  und  hiittologisch  der  auf  Meotoheo  rorkommenden  analog  Terbilt, 
bedingt  die  Oleichwerthigkeit  der  Thier-  nod  Heiii«henexperim#Qte  in  dieser  Frage«; 


Favus.  63Ö 

Hessen  sich  auch  leichter  von  ihrer  Unterlage  abheben,  als  die  darch 
Favus  I  gebildeten,  die  fest  aufisassen  and  eine  weichere  Konsistenz 
zeigten.  Favus  I  hatte  ferner  eine  schnellere,  stärkere  und  schmerz- 
haftere Affektion  erzeugt.  Unna  erinnert  sich  aus  seiner  Praxis, 
ähnliche  Differenzen  bei  Favusfallen  wahrgenommen,  ohne  aber 
ihnen  damals  grössere  Bedeutung  beigelegt  zu  haben.  Impfung  mit 
Favus  n  blieb  bei  Menschen  ohne  typische  Reaktion,  bei  Dr.  Dou- 
glas entstand  nur  ein  rother,  schuppender  Ring,  der  6  Wochen  be- 
stand, aus  dem  sich  aber  der  Pilz  nicht  wieder  kultiviren  liess. 
Diese  Pilzart  aber,  die  in  ihrem  morphologischen  Verhalten  sehr  den 
von  Orawitz,  Fabry,  Verujski  aus  Favus  geztlchteten  Pilzen 
gleicht,  erzeugt  auf  Thieren,  besonders  auf  Meerschweinchen  und 
grauen  Mäusen,  ausgezeichnet  ausgebildete  Scutula. 

Die  durch  diese  3  Pilze  erzeugten  Scutula  verhalten  sich  auch, 
wie  vorauszusehen  war,  in  histologischer  Beziehung  verschieden;  die 
Differenzen  aber  sind  natürlich  nicht  so  prägnant,  wie  beim  freien 
Wachsthum  auf  kflnstlichem  Nährboden.  Ihre  Aufzählung  würde  zu 
weit  führen  und  muss  deshalb  aufs  Original  verwiesen  werden,  ebenso 
wegen  der  näheren  Definitionen  der  rudimentär  auftretenden  Reak- 
tionen wie  Pilzschuppen,  Pilzkrusten  etc. 

Das  Sauerstofibedürfniss  des  Pilzes  demonstrirt  U  n  n  a  an  Kultur- 
durchschnitten : 

Während  Favus  I  weisse  Rasen  über  dem  Nährboden  bildet  und 
nur  wenig  in  den  Nährboden  hineinragt,  liegt  die  Kultur  von  Favus  II 
zum  grössten  Theil  im  Nährboden,  Favus  III  nimmt  eine  Mittelstel- 
lung ein.    Auf  Grund  dieser  Untersuchungen  verlangt  Unna,  dass 
in  Zukunft  zunächst  —  ausser  den  geschilderten  Kulturen  sind  noch 
7  andere,  Kulturverschiedenbeiten  aufweisende  Favuspilze  im  Besitze 
des  Verfassers  —  zwischen  diesen  3  Favuspilzen  streng  unterschieden 
werden  müsse  und  belegt  deshalb  sowohl  diese,  als  die  durch  sie  er- 
zeugten Krankheiten  mit  folgenden  Namen. 
Favus     I  =»  Achorion  entiiythrix  =  Favus  griseus. 
Favus  n  as        „        dikroon      =»  Favus  sulfureus  tardus. 
Favus  m  a»        „        atakton       »»  Favus  sulfureus  celerior. 

Diese  3  Arten  werden  vom  Unn ansehen  Laboratorium  an  die 
Favusforscher,  welche  sie  mit  ihren  Favuskulturen  vergleichen  wollen, 
auf  einem  4  Proz.  Pepton-Laevulose-Agar  verschickt,  und  bieten,  wie 
sich  Ref.  überzeugen  konnte,  in  der  That  grosse  morphologische 
Differenzen  unter  sich  dar. 

Die  im  höchsten  Orade  interessante  Arbeit  enthält  ausser  den 
angeführten  Hauptmomenten  noch  viele  wichtige  und  anregende  Hin- 
weise auf  die  Art  der  Infizirung  der  Thiere  mit  Favus  durch  Fütte- 
rung, auf  die  Herstellung  des  zu  benutzenden  Nährbodens  und  die 
Erhaltung  von  Reinkulturen,  femer  eine  grosse  Anzahl  wichtiger,  den 
Dermatologen  speziel  interessirender  Details. 

Ref.  möchte  dieses  Referat  nicht  schliessen,  ohne  kurz  seine 
Ansicht  über  die  nunmehr  feststehende  Thatsache  auszusprechen,  dass 
es  verschiedene  Arten  von  Pilzen  gibt,  die  das  klinische  Bild  von 
Favus  zu  erzeugen  im  Stande  süid. 

Es  handelt  sich  ohne  Zweifel  um  verschiedene  Spielarten  ur«* 
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sprflDglicb  ein  and  defiselben  Pilzes.   Denn  wir  begegnen  Uer 
Faktam,  das  uns  in  ähnlicher  Weise  beim  Studiam  der  niederen  Lebe 
wesen  nicht  allzoselten  ent|(egentritt    Wenn  wir  z.  B.  bei  Soorkaltora 
beobachteten,  wie  gewisse  Gonidien  ein  und  derselben  Koltiir  darch 
Gewöhnung   an   einen   bestimmten  N&hrboden    oder  durch    Emflnas 
einer  auf  sie  wirkenden  Schädlickeit,  Eigenschafken  annehmeii   und 
vererben,  die  die  übrigen  Gonidien  dieser  Kultur  nicht  haben,  so 
werden  wir,  wenn  wir  einmal  derartige  Formen  aus  dem  SocurBchorf 
der  Mundhöhe  züditen,   wegen  ihrer  kulturellen  Verschiedcsnheitffl 
mit   Fug   und   Recht   von    einer  Vielheit  der  Soorerzeoger    redeo 
können.     (Man    vergleiche    über   diesen    interessanten    Gegenstand 
die  Arbeiten   von  Rouz    und  Linossier  Archives   de  mödecine. 
1890.)    Weitere  Beispiele  für  Bildung  soldier  Varietätm  finden  wir 
bei  den  Bakterien.   So  gibt  es  Bacillen,  die  die  Fähigkeit,  Sporen  si 
bilden,  verlieren  und  diese  Anomalie  auch  vererben«  Farbstoffbaklerieo 
verlieren  manchmal  die  Eigenschaft,  Pigment  zu  bilden,  und  bekom- 
men diese  Fähigkeit  zuweilen  erst  nach  vielen  Generationen  wieder. 
Beim  Favus  selbst  ist,  wie  ich  midi  bei  meinen  jüngst  veröffeBtlichteii 
Untersuchungen  überzeugt  habe,  das  Anpassungsvermögen  an  gegrebeae 
Verhältnisse  ein  ausserordentlich  grosses.    Der  von  mir  gezüchtete 
Favuspilz   zeigt   grosse   Verschiedenheiten   in    Bezug   auf   En^^e 
des  Wachsthums,  je  nachdem  er  lange  auf  künstlichem  Nährboden 
gezüchtet  ist,  oder  frisch  dem  Skutulum  entnommen  wirdL   Je  länger 
gezüchtet,  um  so  besser  wächst  er  auf  allen  Nährmedien,  selbst  auf 
solchen,  d^e  er  früher  verschmähte.    Und  wie  verschieden  verhält  er 
sich  auf  den  verschiedenen  Nährsubstraten  1    Hier  bildet  er  woUige 
Rasen,  hier  Flecke  und  dort  nur  Gonidienhaufen.    Auf  dem  einen 
Nährboden  bildet  er  Protoplasmaanhäufungen,  die  man   für  ächte 
Ghlamydosporen  oder  Zo pfusche  Gemmen  halten  könnte,  zerfielen  sie 
nicht  bald  nach  ihrem  Entstehen;  auf  dem  anderen,  nur  gering  ab- 
weichenden Nährmaterial  bemerkt  man  nichts  von  diesen  Gdrilden. 
Wenn  nun  ein  derartig  leicht  variirbarer  Pilz  auf  verhältnisamäasig 
so  vielen  Thierarten  spontan  vorkommt,  so  hat  es  nichts  wunderbares, 
wenn  er,  je  nach  den  spezifischen  Eigenschaften  der  Haut  der  FaTus- 
träger,  im  Kampf  ums  Dasein  verschiedene  Spielarten  gebildet  hat 
Die  von  Unna  kurz  erwähnten  (pag.  50,  Absatz  4)  Befunde  an 
der  thierischen  Haut,  die  wohl  der  Gegenstand  weiterer  Veröffent- 
lichungen dieses  Forschers  sein  werden,  werden  ohne  Zweifel  tkber 
diese  darwinistisch  ausserordentlich  interessanten  Fragen  im  ange- 
deuteten Sinne  weiteres  licht  verbreiten.  Plaut  (Leipzig). 

Linton,  Edwin,  Notes  on  Entozoa  of  Marine  Fishes  of 
New  England.  Part  H.  (Annual  Report  of  the  Gommissioner 
of  Fish  and  Fisheries  for  1887.  [Erschien  1890.]  181  pgs.  15  Plates.) 

Verf.  beschreibt  42  Cestoden,  darunter  mehrere  neue  Genera 
und  eine  ganze  Anzahl  neuer  Spezies,  worunter  er  einige  als  provi- 
sorisch bezeichnet  In  Betreff  der  Topographie  sei  man  darauf  auf- 
merksam, dass  „lateral"  (Linton)  „dorsal"  oder  „ventral"  der 
Autoren,  und  „lateral  dti^meter^^  (Linton)  ,^Breite*'  der  Autoren  ist 


I.  Diboihrinm  restiforme  sp.  nor.,  p.  723 — 728.  PL  I. 
Pi^.  1 — 16.  Der  Utenu  toll  dnroh  eine  0,04  mm  dorsale,  leohta 
rosp.  links  der  Medianlinie  gelegene  Oeffnnog  naeh  aussen  ausmfinden. 
U.Ab.  Tylosurns  oaribbaeus  (silrer  gar).  Darm. 

3.  D.  manubriforme  Linien  1882.  Neaer  Wirlh,  Histiophoras 
g  1  adins  (sail-fish)  p.  728 — 781. 

S.  D.  pnnotatnm  Rad.  731 — 786.  IL  1 — 4.  in  Platessa 
plana  seu  Psendoplenroneotes  americantts,  Lophopsetta 
macnlaia  (sand  flounderX  Limanda  ferruginea  (sand  dab).  Por. 
g^en.  soll  Teniral,  Uterusmiindang  dagegen  dorsal  sein. 

4.  D.  miorocephalam  Rad.  736 — 745.  II.  5 — 18.  Var.  a  = 
I>.  mierocephalntn  Rad.,  Var.  ß  =  D,  sagittatam.  o  besitzt 
einen  kleinen  Kopf  mit  engen  Proglottiden ,  ß  dagegen  einen  grossen 
Kopf.     Mola  rotanda,  Darm. 

5.  D.  plioaiam  Rad.  746—750.  III.  1—6.  Xiphias  gladius, 
Reetam. 

6.  D.  rugosam  Rad.  750 — 754.  III.  7 — 10.  Gadas  morrhaa, 
Append.  pylor. 

7.  Antbobothriam  laoiniatnm  sp.  nov.  Yar.  brericoUe 
and  Yar.  filieolle.  [Koniraktionssastände.]  754->7S9.  III.  11—13. 
rV.    1 — 3.     Carobarias  obsoaras,  Yalv.  spir. 

8.  A.  palvinatam  sp.  oot,  759 — 765.  lY.  4— 9.  Y.  1—2.  Diese 
Form  hat  Li n ton  f ruber  (1889)  in  ein  neues  Oenus  Rhodobo- 
ihrinm  gestellt.     Trygon  centrara,    Yaly.  spir. 

9.  Eeheneibothriam  rariabile  t.  Ben.,  766— 768.  Raja 
e  r inaoea. 

BliiiebethriiM  gen.  noT.  Rh.  steht  dem  Oenus  Eeheneibo- 
thriam sehr  nahe,  untersoheidet  sich  aber  davon,  indem  es  keinen  P  r  o- 
boscis  (Myzorbynohus)  besitst  Eeheneibothriam  mini- 
ma m  y.  Ben.  gehört  in  das  neue  Genus. 

10.  R.  flexi le  sp.  noY.,  768 — 771.  V,  3 — 5.  Trygon  cen- 
trura,  Yalv.  spir. 

II.  R.  canoellatuni  sp.  nov.,  771 — 775.  Y.  6 — 8.  Rhino- 
ptera  quadriloba  (cow-nosed  ray),  Yaly.  spir. 

12.  R.  longioolie  sp.'noy.,  775—778.  YI.  1—4.  Mylioba- 
tis  freminuillei  (sharp-nosed  ray),  Yaly.  sp. 

13.  Spongiobothrinm  yariabile  Linton  1889«  778—780. 
Trygon  centrura,  Yaly.  spir. 

Miceeq^haliM  gen.  noy.,  wird  proyisorisch  in  die  Familie  Tetra« 
bothriidae  gestellt.  Diagnose:  Body  articolate,  taeniaeform.  Head 
composed  of  two  parts.  The  anterior  part  a  mosealar  disk,  which  is 
entire  or  notehed  at  the  edge.  The  posterior  part  short,  globose,  with 
an  inflated  or  eorragated  surfaoe.  Neck  mueh  narrower  than  head,  con- 
tinaoas  with  body.  No  supplemental  disks.  No  tnie  bothria.  Genit. 
apertares  marginal. 

14.  D.  pileatam  sp.  noy.,  781—787.  X.  1—7.  Yar.  «  and  ß 
Carobarias  obsourus,  Yaly.  sp. 

15.  Phyllobothriumfoliatamsp.  noy.,  787— 794.  YL  5—10, 
Trygon  centrarai  Yaly.  sp. 
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AitlMcephalui  gen.  noT.  Body  artioiilAte,  taeoiaeform;  head  aep** 
rated  from  bodj  by  neok;  bothria  foar,  unarmedy  omciformly  dispoaed, 
mounted  on  yery  venitile  pedioeU,  whioh  oontraoi  in  alooholio  aped- 
mens  so  aa  to  appear  •esaile.  Borden  of  bothria  yery  flexible,  crennlate. 
with  a  Single  sapplemental  disk  od  anterior  edge ;  face  smooth  ;  no 
mysorhynohos;  genital  apertares  marginal. 

16.  A.  graoile  sp.  nor.»  794 — 796.  VIL  1 — 2.  Trygon  cen- 
tiura,  Yalr.  sp. 

17.  Orygmatobothriam  angustum  Linton  1889.  796 — 799. 
Carcharias  obsonras,  Valr.  spir.  Ueber  2000  sind  in  einem  Fiach 
gefanden  worden. 

18.  CroBsobothrium  laoiniatom  Linton  1889.  799 — 802. 
YII.  4.  Odontaspis  littoralis. 

LecaaiccfhalaM  gen.  nov.  Body  taeniaeform,  artionlate,  head  trmna- 
yersely  flattened,  circular  or  snbqaadrangnlar,  and  eonsistang  of  two 
disoiform  plates«  Posterior  plate  with  fonr  snpplemental  disks.  Neck 
shoxt  or  none.  Genital  apertares  marginaL  (Yielleioht  stimmt  diea  mit 
V.  Beneden's  D  isoobothriam  fallax  übezein.) 

19.  L.  peltatam  sp.  noy.,  802 — 805.  IX.  2 — 4.  Trygon  oen- 
trura,  Yalv.  sp. 

Tjlecephalam  gen.  noT.  Body  artionlate;  head  globose;  bothria 
nnited  into  a  globalar  disk  and  bearing  four  snpplemental  disks,  whioh 
are  arranged  in  lateral  pairs;  mysorhynohas  also  globose,  as  large  at 
remainder  of  head;  neok  moderately  long. 

20.  T.  pingae  sp.  nor.,  806 — 809.  IX.  6—9.  Bhineptera 
quadriloba,  Yaly.  spir. 

Das  Genas  Aoanthobothriam  r.  Ben.,  welohes  Diesing  mit 
Calliobothrinm  yereinigt  hat,  wird  von  letiterem  wieder  getrennt 
Call.  Haken  einfach,  Aoanth.  Haken  bifarcat. 

21.  Calliobothrinm  yertioellatam  Rad.,  810—812.  Mu- 
stelus  oanis,  Yaly.  spir. 

22.  C.  Esohrichtii  y.  Ben.,  812—816.  YIL  512.  Mnstelas 
0  a  n  i  s. 

23.  Aoanthobothriam  panlum  sp.  noy.,  816 — 819.  YII.  1 — 7. 
Trygon  oentrara. 

Nach  dieser  Eintheilang  würde  C.  cor  on  ata  m  Aoanthobo- 
thriam ooronatam  heiseen. 

24.  Phoreiobothriam  lasiam  Linton  1889.  819 — 820.  Car- 
charias obscurns. 

PlatykethriiM  gen.  noy.  „Body  artionlate,  taeniaeform.  Head  deoidedly 
flattened,  sqnarish,  trapeiohedraL  Bothria  fonr,  sabtriangolar,  ses- 
sile,  arranged  in  marginid  pairs,  armed  with  oompoand  hooks,  and  eaoh 
terminaiing  posteriorly  in  a  cnp-like  depression  or  loenlns,  a  single 
indistinct  cironlar  depression  (sapplemental  disk?)  on  eaeh  bothrium  in 
front  of  hooks.     Genital  apertares  marginal.     (1  specimen.)" 

25.  Platybothriam  oeryinam  sp.  noy.,  820 — 828.  YlII. 
8—10.  IX.   1.  Carcharias  obscuras.  Yaly.  sp. 

ThysaaecephalaM  gen.  noy.  »Body  artionlate,  taeniaeform.  Head 
separated  firom  body  by  neok;  yery  small,  qnadrangnlar,  with  foor  aessile 
bothria,  eaeh  armed  with  two  simple  hooks  and  proyided  with   a  single 
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locnlas  iD  Aront  of  hooks.     Nedc  at  fini  slender,  then  expandiog  into  a 
▼olnminotts   maM   of  lobed    and    crisped   folds.  Genital  aperiures    mar- 

26.  Thysanooephalnm  orispum  Lt.  1890  :s  Phyllobo- 
thrium  thynooephalnm  Linton  1889.828 — 824.  Oaleocerdo 
1  i  S  r  i  n  n  s.     Valv.  spir. 

27.  Rhynohobothriam  bulbiferum  tp.  noT.,  825.  X.  8—9. 
XI.    1 — 2.     Mustelos  oanis,  Valy.  sp. 

38.  R.  tamidolom  ap.  noY.,  829 — 882.  XL  3->ll.  Mastelus 
c  a  n  i  9.  Es  werden  einige  weissliohe,  mit  Dornen  besetzte  Gebilde, 
welche  gani  schwara  werden,  nachdem  sie  einige  Zeit  in  Wasser  gelegen 
haben,  als  Embryonen  (f  Linton)  gedeotet. 

29.  Rhy nchobothrium  hispidum  sp.  nov.,  833 — 835.  XL 
12 — 17.     Trygon  centrura. 

80.  R.  longispine  sp.  nov.,  835—837.  XL  18 — 20.  Trygon 
centrura,  Yalv.  spir. 

31.  R.  tenaispine  sp.  noy.,  837 — 838.  XIL  l->2.  Trygon 
centrura,  Yaly.  spir. 

32.  R.  heterospine  sp.  nov.,  839 — 840.  XIL  3—6^).  Muste- 
lu8  canis,  Yaly.  spir. 

83.  R.  imparispine  sp.  noy.,  840 — 843.  XIL  7 — 9.  Raia  eri- 
n  a  c  e  a,  Yaly.  spir. 

34.  R.  Wagneri  sp.  noy.,  843—845.  XIL  10—12.  Trygon 
centrura,  Yaly.  spir. 

Diese  Form  stellt  yielleicht  das  Gesohlechtsthier  der  yon  Wagner 
in   Cepola  rubesoens  gefundenen  Lanre  yor. 

85.  R.  lomentaceum  Dies.     Mustelus  canis. 

36.  R.  longicorne  sp.  noy.,  847—849.  XIII.  4 — 8.  Odon- 
taspis  littoralis,  Yaly.  spir. 

CtabethriiM  gen.  noy.  „Body  articulate  taeniaeform,  head  separated 
from  body  by  a  neck.  Bothria  two,  opposite  lateral,  each  with  supple- 
mental  ciliated  pit  at  the  posterior  free  angles.  Proboscides  four,  ter- 
minal, filiform  armed,  retraotile  in  neck.     Gen.  apertures  marginaL" 

37.  O.  orenacolle  sp.  noy.,  850— 853.  XIIL  9—15.  XIY.  1—4. 
Sphyrna  lygaena,  Yaly.  spir. 

38.  Tetrarhynohus  tenue  sp.  noy.,  858 — 855.  XIY.  5 — 6. 
Trygon  centrura.     Yentric.  und  Append.  pyl. 

89.  T.  robustum  sp.  noy.,  p.  855—857.  XIY.  7—9.  Trygon 
centrura.     Yentric.  und  Append.   pyl. 

40.  T.  bisuloatum  sp.  noy.,  867—861.  XIY.  10—12.  XY.  1. 
(Rhynchobothriumbisulcatum  Lntn.  1889)  Carchariasobsu- 
ruB.     Yentric.     Yerf.  unterscheidet  3  Yarietäten  dieser  Cestode. 

41.  Sy ndesmobothrium  fillicolle  sp.  noy.,  861 — 862. 
XY.  2 — 4.     Trygon  centrura,  Yaly.    spir. 

Parataeala  gen.  noy.  „Body  taeniaeform,  articulate.  Head  sub- 
globose,  with  four  small  opposite,  sessile  bothria.  Terminal  os  and  six- 
teen  protractile  tentacular  proboscides.     Gen.  apert.  marginal.'' 


1)  Fig.  6,  T«f.  XII  g«b5rt  m  d«r  DAchfolgtnden  Sp€sies.     (Linton,    britflich« 
MitthsUung  an  Ref.) 
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ProTisoritoh  in  die  Familie  Taeoiadae  gestellt. 

F.  medusia  tp.    nov.,  862 — 866.  Y.  5 — 9.  Trygon  eentrura, 

Yaly.  Bpir.  Stiles  (WasbingtOD  DC). 

Janse,  J.  M«,  Het  Toorkomen  van  bakterien  in  suikerrieL 
(Mededeelingen  uit  's  Lands  plautentuin.  IX.  Batavia  1891.  Met 
1  Plaat. 

Die  Zuckerrohrpflanzungen  auf  Java  werden  seit  etwa  5_Jahr«i 
durch  eine  Krankheit,  die  S  e  r  e  h ,  verheert,  welche  die  Zukiuif t  der 
Zuckerindustrie  auf  der  Insel  so  ernstlich  bedroht,  dass  die  landwirth- 
schaftlichen  Versuchsstationen  nur  noch  zu  ihrer  Untersuchung  dienen 
uod  mehrere  Botaniker  und  Chemiker  ihre  Kräfte  ausschliesslich  der 
Bekämpfung  der  unheilbringenden  Seuche  widmen.  Es  sind  bereitB  über 
die  Serehlmuikheit  zahlreiche  Abhandlungen  veröffentlicht  w<Htien, 
von  welcher  die  vorliegende  als  die  wichtigste  aufzufassen  ist,  obwohl 
sie  noch  nach  keiner  Hinsicht  als  abschliessend  betrachtet  werden  darf. 

Im  Gegensatz  zu  den  meisten  anderen  Pflanzenkrankheiten  ist 
die  Ursache  der  Sereh  keineswegs  ohne  weiteres  erkennbar.  Die  von 
der  Krankheit  befallenen  Stöcke  haben  allerdings  ein  sehr  charakte- 
ristisches Aussehen ;  ihre  Intemodien  sind  kurz  und  dünn,  ihre  Blätter 
klein  und  wirtelartig  geordnet,  das  Markparenchym  ist  von  tiefen 
klaffenden  Spalten  durchzogen.  Diese  Abweichungen  deuten  aber  nur 
auf  gestörte  Wasserzufuhr,  auf  Wasserarmuth  in  den  oberirdischen 
Theilen  und  müssen,  da  die  Krankheit  keineswegs  durch  Trockenheit 
bedingt  wird,  als  sekundäre  Erscheinungen  betrachtet  werden.  Als 
Ursache  des  Wassermangels  ergab  sich  die  Anwesenheit  in  den  6e- 
fässen  der  Knoten  von  Tropfen  einer  gummi-  oder  schleimartigen 
Substanz,  welche  dieselben  streckenweise  vollständig  ausfüllen.  Ueber 
den  Ursprung  dieses  Schleimes  gingen  die  Ansichten  auseinander,  bis 
es  dem  Verf.  gelang,  in  der  vorliegenden  Arbeit  den  Nachweis  zu 
liefern,  dass  der  Schleim  das  Produkt  besonderer  Bakterien  und 
demnach  die  Sereh  als  eine  von  Bakterien  hervorgerufene  Krankheit 
zu  betrachten  ist^). 

Verf.  versuchte  zuerst,  um  über  den  Ursprung  der  Bakterien  Auf- 
schluss  zu  erhalten,  die  Frage  zu  beantworten,  ob  auch  gesundes, 
lebendes  Zuckerrohr  solche  bereits  enthält.  Es  wurde  dabei  folgen- 
dermassen  verfahren: 

Aus  den  zu  untersuchenden  Stöcken  wurden  in  wechselnder  An- 
zahl Knoten  herausgeschnitten  und  in  zwei  Hälften  getheilt,  von 
welchen  die  eine  unmittelbare  Verwendung  fand,  während  die  andere 
zu  eventuellen  Kontrollversuchen  aufbewahrt  wurde. 

Die  für  die  experimentelle  Untersuchung  ausgewählten  Knoten- 
stücke wurden  10  Minuten  lang  in  reinem  Regenwasser  gekocht,  darauf 
in  sterilisirte  Schalen  gelegt  und  mit  einer  sterUisirten  Glasscheibe 
überdeckt. 

Nach  spätestens  2  Tagen  kamen  auf  den  Schnittflächen  Sehleim- 
tropfen zum  Vorschein,  die  allmählich  zu  einer  mächtigen  Schleim- 
masse zusammenflössen,  welche  sich  schliesslich  über  die  Ränder  der 


1)  Du  Vorhergehende  ist  lum  grösseren  Theile  einer   friheren  Arbelt   desselben 
Yerf.'s,  „Proeve  eeuer  verklaring  van  sereh-yersehijnselen**,  Bata?!«  1891,   entnomaeB. 
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Scheibe  ergoss.  Gleichzeitig  machte  sich  em  immer  stärker  werdender 
Geruch  nach  Battersänre  bemerkbar.  Nach  einiger  Zeit  trat  in  der 
Bildung  des  Schleimes  gänzlicher  Stillstand  ein. 

Die  mikroskopische  Untersuchang  ergab,  dass  die  Ausscheidungen 
aas  Bakterien  mit  dicken  SchleimhQUen  bestehen.  Das  Aufhören  in 
der  Zunahme  des  Schleimes  tritt  beim  Uebergang  der  Bakterien  zur 
Sporenbildung  ein  und  ist  wahrscheinlich  auf  die  Zunahme  der  Butter- 
säare  zurückzuführen. 

Der  Verf.  versucht  nachher  die  Frage  zu  beantworten,  ob  die 
Bakterien  vom  Zuckerrohr  oder  von  der  Umgebung  stammen.  Eine 
Schale  mit  Agar-Agar  und  Bakteriennfthrldsung  wurde  eine  Viertel- 
stande lang  auf  120^  erwärmt.  Als  dann  festgestellt  worden  war, 
dass  Bakterien  nicht  auftraten,  wurde  in  die  Schale  10  ccm  Regen- 
wasser gegossen.  Nach  2  Tagen  waren  immer  noch  keine  Bakterien 
sichtbar.  Später  traten  solche  wohl  auf,  die  aber  geringere  Grosse 
besassen,  als  diejenigen  des  Zuckerrohrschleimes. 

Anderersdts  wurde  Regenwasser  auf  120^  C  erwärmt,  sodass 
sammtliche  Bakterien  getödtet  sein  mussten  und  darauf  die  Tempera- 
tur auf  100^  C  herabgesetzt  Die  ZuckerrohrstQcke  wurden  in  ge- 
wohnter Weise  in  diesem  Regenwasser  gekocht  und  dann  wie  sonst 
behandelt.  Die  Schleimtropfen  traten  ebenso  schnell  und  reichlich 
auf,  wie  in  nicht  sterilisirtem  Wasser. 

Es  war  endlich  noch  die  Möglichkeit  einer  Infektion  durch  die 
Luft  zu  berücksichtigen.  Es  zeigte  sich  jedoch,  dass  Zuckerrohrstücke, 
die  mindestens  eine  halbe  Stunde  auf  120^  C  erhitzt  worden  waren, 
keine  Bakterien  entwickelten,  während  Infizirung  dieser  Stücke  mit 
Bakterienschleim  die  Bildung  der  gewöhnlichen  Ausscheidungen  zur 
Folge  hat. 

Es  kann  also  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Bakterien  im 
lebenden  Rohr  präexistiren. 

Der  zweite  Hauptabschnitt  ist  .der  Morphologie  der  Zuckerrohr- 
bakterira  gewidmet  Verf.  fand  im  Schleim  zwei  Bacillenarten,  die 
er  als  neu  betrachtet  und  mit  den  Namen  Bacillus  sacchari 
Jause  und  B.  glagae  Janse  belegt. 

Bacillus  sacchari  Janse  stellt  Stäbchen  dar,  deren  Dicke 
zwischen  0,6  und  0,8  fi  schwankt,  während  ihre  Länge  je  nach  dem 
Sabstrat  sehr  ungleich  sein  kann.  Im  Schleim  beträgt  dieselbe  meist 
2,5  /i,  in  Agarbouillon  nur  2  /i,  in  Oelatineznckerbouillon  aber 
bis  9  /u.  Die  Sporenbildung  und  Keimung,  welche  Verf.  des  Näheren 
beschreibt,  bieten  nichts  Beachtenswerthes. 

Die  Stäbchen  von  Bacillus  glagae  sind  kürzer  und  dicker, 
als  diejenigen  von  B.  sacchari,  nämlich  4  fi  bezw#  1,5  /i.  Seine 
Sporen  besitzen  doppelte  Länge  und  Dicke. 

Der  dritte  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  der  Verbreitung  des 
Bacillus  sacchari.  Der  Verf.  hat  nicht  bloss  sammtliche  auf 
Java  kultivirte  Rassen,  sondern  auch  Proben  untersucht,  die  aus  dem 
Inneren  von  Sumatra  stammten,  wo  die  Eingeborenen  das  Rohr  be- 
reits Tor  der  europäischen  Kolonisation  in  kleinem  Massstabe  kulti- 
virten.  Im  Oanzen  wurden  570  Knoten  aus  69  Stöcken  auf  die  Bildung 
von  Bakterienschleim  geprüft.  Ueberall  wurde  solcher  reichlich  gebildet 
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Bacillas  sacchari  ist  nicht  auf  das  Znckerrolir  beschriuikt 
Mit  gleichem  Erfolge  wurden  ausserdem  verschiedene  andere  Grami- 
neen, ja  sogar  Pfluizen  aas  anderen  Familien,  sowohl  Monokotylen 
wie  Dikotylen,  auf  die  Anwesenheit  desselben  geiNrOft.  Ba  mehreren 
Monokotylen  blieb  jedoch  die  SchleimbUdnng  ans. 

Bacillas  glagae  scheint  weniger  verbrütet  za  sein«  als  Bac 
sacchari  and  tritt  wohl  nicht  ohne  letzteren  auf. 

Der  vierte  Abschnitt  ist  dem  VOTkommen  des  Bacillas  inner- 
halb der  Pflanze  gewidmet. 

Als  bevorzogte  Stellen  erwiesen  sich;  1)  Die  anmittelbare  Nihe 
der  Epidermis,  and  zwar  vornehmlich  oba*halb  der  Blattinsertion. 
2)  Das  Innere  des  Stockes  onmittdbar  oberhalb  und  anterhalb  des 
Knotens. 

Die  histologischen  Elemente,  aas  welchen  die  Schleimmassen 
hervortreten,  könnten  die  einheitUchen  Zellen,  die  Gefitase  oder  dk 
Intercellalaren  sein.  Es  zdgte  sich,  dass  die  ersten  Kolonieen  ans 
Zellen  ihren  Ursprung  nehmen  und  dass  die  GeCisse  sowie  die  Int» - 
cellularen  erst  nachträglich  von  Schleim  gefüllt  werden. 

Der  Bacillus  zeigte  sich  nicht  bloss  in  angeschnittenen  Zdlen, 
er  konnte  viehnehr,  wenn  auch  sdtener,  ebenfalls  in  intakten  Zellen 
nachgewiesen  werden. 

Als  weitere  und  besonders  wichtige  AufgiU)e  galt  es  nun,  deo  B  a  - 
c  i  1 1  u  s  in  lebenden,  gesunden  Zellen  nachzuweisen.  Es  wollte  dem  Verf. 
leider  nicht  gelingen,  eine  geeignete  Tinktion  ausfindig  zu  machen, 
so  dass  er  auf  das  Suchen  nach  ähnlich  aussehenden  Gebilden  ange- 
wiesen war.  Die  Resultate  sind  natürlich  unbefriedigend,  wenn  es 
auch  dem  Verf.  gelang,  hier  und  da  Stftbchen  zu  entdecken,  die  er, 
ohne  es  nachzuweisen,  als  identisch  mit  dem  Bacillus  aafhsst.  Hier 
ist  demnach  eine  sehr  empfindliche  Lücke  bestehen  geblieben,  die 
sich  nur  ausfüllen  lassen  vrird,  wenn  es  gelingen  sollte,  aus  solchen 
Stäbchen  direkt  die  Entstehung  vop  Bakterienkolonieen  zu  verfolgen, 
oder,  was  wesentlich  leichter  sein  dürfte,  charakteristische  Tinktionen 
auszufinden. 

Im  Allgemeinen  ist  eine  schädliche  Wirkung  der  Bakterien  auf 
die  Wirthspflanze  nicht  nachweisbar,  Ausnahmen  kommen  jedoch,  auch 
abgesehen  von  der  Serehkrankheit,  vor.  So  treten  manchmal  im 
Markparenchym  gelbe  Flecke  von  einige  Millimetern  Durchmesser 
auf,  deren  Zellen  ausgestorb^  und  mit  kömigem  Inhalt  ausgefüllt 
sind.  Aus  letzterem  will  Verf.  Anrdti  Kultur  auf  Kartoffelscheiben 
Kolonieen  von  Bacillus  sacchari  gezogen  haben. 

Die  Serehkrankheit  ist  durch  eine  massenhafte  Entwickelung  d^ 
Bakterien  bedingt,  deren  Schleim  die  Gefiftsse  verstopft  und  die 
Wasserleitung  verhindert. 

Es  fragt  sich,  in  Folge  welcher  Umstände  der  ehemals  harmlose 
Bacillus  eine  so  verhängnissvolle  Vermehrungsf&higkeit  erlangt  hat 
Verf.  weist  dabei  auf  die  bekannten  Fälle  hin,  wo  eine  und  dieselbe 
Bakterienart  in  einer  unschädlichen  und  einer  virulenten  Form  auftritt. 

Das  Zudcerrohr  ganz  von  den  Bakterien  befreien  zu  wollen, 
dürfte  aussichtslos  sein.  Doch  darf  deswegen  noch  nicht  an  einer 
erfolgreichen  Bekämpfung  der  Krankheit  verzweifelt  werden.    Es  gibt 
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in  der  PflaiuEe  Stoffe^  welche  die  Vermehraiig  desBacillas  nachweiB- 
lieh  verhiDdern,  wie  die  Buttersäure  und  wohl  noch  andere  organische 
Säuren.  Möglicherweise  wird  es  gelingen,  die  chemische  Beschafien- 
heit  des  Zelbaftes  darch  Zufuhr  geeigneter  Salze  derart  zu  modifi- 
ziren,  dass  die  Vennehrung  der  Bieücterien  verhindert  wird.  Kupfer- 
sulfat dürfte  z.  B.  ein  solcher  Stoff  sein.  Ausserdem  hat  die  Er- 
fahrung aber  gelehrt,  dass  Stecklinge  von  Pflanzen  aus  den  hohen, 
kohlen  Gebirgsr^onen  resistentere  Pflanzen  liefern.  Hier  ist  offen- 
bar ein  Fingerzeig  gegeben.  Seh  im  per  (Bonn). 


Untereuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 

Johnstoiiy  W.9  On  the  collection  of  samples  of  water  for 
bacteriological  analysis.  (Ganadian  Becord  of  Science.  1892. 
Jannary.  One  plate.) 
Der  Mangel  eines  geeigneten  Apparates,  um  Wasser  zur  bakte- 
riologischen Untersuchung  aus  grösseren  Tiefen  der  Wasserl&ufe  zu 
entnehmen,  veranlasste  den  Verf.,  einen  solchen  zu  ersinnen,  oder 
vielmehr  einen  etwas  komplizirten ,  von  Prof.  Ellis  in  Toronto  an- 
gegebenen Apparat  zu  vereinfachen.  Die  mit  eingeschliffenem,  sehr 
langem  Glasstopfen  (nach  Art  der  Stopfen  in  den  Flaschen  fQr  das 
Immersionsöl)  versehene  Flasche  wird  in  einem  Rahmen  aufgehängt, 
an  dessen  unterem  Ende  eine  Blechbfichse  zur  Aufnahme  von  Schrot 
sich  befindet  Der  Rahmen  kann  an  einem  Faden  in  die  gewünschte 
Tiefe  herabgelassen  werden.  Der  Hals  des  Stopfens  wird  an  einem 
Querstab  bäestigt,  der  an  beiden  Seiten  durch  lange  Spiralfedern 
mit  dem  unteren  Endstück  des  Rahmens  verbunden  ist  und  nach 
oben  einen  Bogen  trägt,  an  dem  ein  zweiter  Faden  befestigt  ist. 
Zieht  man,  nachdem  der  Apparat  in  die  gewünschte  Tiefe  hinabge- 
lassen ist,  an  diesem  letzteren  Faden,  jedoch  nur  soweit,  dass  der 
lange  Glasstopfen  nur  theilweise  gelüftet  wird,  so  füllt  sich  die  Flasche; 
läset  man  los,  so  ziehen  die  beiden  Federn  den  Stopfen  wieder  in 
die  Flasche  hinein  und  sie  kann  nun  geschlossen  heraufgezogen  werden. 
Die  Füllung  geschieht  innerhalb  20^30  Sekunden. 

Um  verschiedene  Proben  gleichzeitig  entnehmen  und  sicher  vor 
Verunreinigung  ins  Laboratorium  bringen  zu  können,  konstruirte  J. 
einen  Zinnkasten,  in  dem  er  40  Fläschchen  gleichzeitig  unterbringen 
konnte  und  in  dessen  unteren  TheU  Wasser  und  Eisstücke  gebracht 
worden.  Die  Maasse  dieses  Kastens  sind  18X11X8  Zoll,  so  dass  er 
bequem  in  einem  grossen  Trodcenschrank  sterilisirt  werden  kann. 
(Wozu  dies  nöthig  sein  soll,  vermag  Ref.  nicht  recht  einzusehen.) 

Zur  Aussaat  der  Wasserproben  benutzte  J.  zuerst  die  von  Pe- 
truschky  angegebenen  Flaschen.  Da  dieselben  aber  theuer  und 
schwer  zu  haben  sind,  so  fand  er,  dass  gewöhnliche,  flache,  weisse 
Flaschen,  wie  sie  überall  zu  haben  sind,  ihm  dieselben  Dienste  leisteten. 
Zum  leichten  Zählen  der  Kolonieen  zog  er  sich  Linien  auf  dem  Glase 
mit  dem  Glasdiamanten.  Um  im  Sommer  die  nöthige  Menge  solcher 
Flaschen  mit  auf  eine  Exkursion  nehmen  zu  können,  konstruirte  er 
sich  einen  Kühler  von  20X16X^8  Zoll  Grösse,  in  dem  er  160  solche 
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FriiOdrioh,  P^  Vergleieh«nde  Unteranchiingan  llb«r  den  Vibrio  choleraa  ■riitirxi  (Konmft- 
bAcUlu  Koch)  mit  botooderor  BsrücktiebtigiiBg  dor  dia^DOttiaehen  Merkmale  desaolbea. 
(Arb.  a.  d.  k.  GetaDdbeits-A.  1891.  Bd.  VUI.  No.  1.  p.  87— 1S4.) 

Reid,  O.,  An  oatbreek  of  enteric  ferer  apperenUy  traced  to  an  anteeedent  caae  alter 
an  interval  of  twelye  monthe.    (Brit.  med.  Jowra.  189S.  No.  1681.  p.  706 — 707 ) 

WnndiiifektbiiskniiUiateii. 

(Eitemng,  Phlegmone,  Erysipel,  acates  pnrolentes  Oedem,  Pylmie,  Septiklmie, 
Tetanus,  Hospitalbrand,  Pner]>eralkimnkheiten,  Wvndaulniss.) 

Hvggini,  JT.,  Tetanus.    (Alabama  med.  and  sorg.  age.  1890/91.  p.  457.) 
neolAiar,  A.,  Zur  Aetiologie  de«  Kopftetanos  (Rose).    (Arch.  f.  pathoL  AnaL  n.  PhjsioL 
189S.  Bd.  CXXVIIL  No.  1.  p.  1—19.) 

IsfcktioBigMÖhwfllrts. 

(Lepra,  Tabercvloee  ILupus,  Skrophnlose],  STphSUs  [nnd  die  anderen  Teiwiisebi 

Krankheiten].) 

XUitrSflii,  0.  S.,  FSrelöpande  meddelanden  angaende  en  ny  metod  mot  Inngsot.    (Hygies- 

1891.  p.  801—807.) 
de  Tonft,  L.  8.,  Taberonlosis  aa  a  loeal  and  eontagioos  ditease  In  New  HaTen.     (CS- 

matologist  1891.  p.  110—184.) 
üntBBl&j,   T.  B.,   Is   tfae   tnbercle  bacillos  the  primaiy  cause  of  tnberenloaia?     (Amv. 

praetit.  and  news.  1891.  p.  191—194.) 
MiurtiB,  S.,  The  Prophylaxis  of  gonorrhoea.    (Therapeut  Gaa.  1891.  No.  8.  p.  145 — 149.) 
Preussen.    Erlass,  betr.  Statistik  der  TubereulSsen  in  den  H^lanstalten.    Vom  5.  Febresr 

1891.     (Ver9ffenü.  d.  kalserl.  Gesundh.-A.  1891.  No.  11.  p.  195.) 
BSmpkor,    Phthiseo-Therapie   und   Koch'sche   Methode.    (Dtsch.    Medizinal -Ztg.     1891 

No.  17,  18.  p.  811—815,  817—830.) 
Bodn,  H.,  Die  englischen  Schwindsuehtshospitftler  und  ihre  Bedeutung  fBr  die  deutsche 

Schwindsuchtspflege.    (Dtsche  Vierte^sschr.  1891.  No.  1.  p.  151—176.) 

Diphtherie  und  (]roiip.    Keachhniten,  GMppe^  Pneumonie^  epidemisehe 
(^enickftam^  Mumps,  Bfiekfidlsfieber,  Osteomyelitis. 

Chapia,   C.  V.,    Are   diphtheria   and    typhoid    feyer  filth-diseases  ?    (Med.  News.    1892. 

No.  11.  p.  811—816.) 
Koplik,  H.,  and  Tan  Arsdale,  W.  W.,   Streptococcus  Osteomyelitis  in  cfaildren.    (Amer. 

Joum.  of  the  med.  sdenc  1891.  No.  4.  p.  411 — 488.) 
Miller,   J.  J.,    The  preTaUIng  epidemic,   la  grippe,   as  seen  and  treated  by  «  general 

practitioner.    (Med.  fortnighUy.  1891.  No.  6.  p.  164—165.) 
Oesterreich.    Erlass,   betreffend  die  Anteigen  fiber  das  Auftreten  von  Genickstaire  und 

Schweissfleber-Epidemieen.     Vom    17.   Norember    1891.    (VeroffuitL    d.    k.  Gesund- 

heits-A.  1891.  No.  18.  p.  116.) 
Prantois,  V.,  Gonsid4rations  sur  l'^pidimie  de  pnenmonie.    (Areh.  g4n^r.  de  m4d.  Man 

Ayril.  1891.  p.  174—187,  451—466.) 
Btemberg,  O.  M.,  Micrococcus  pneumoniae  eronposae.  (Lanoet  1891.  No.  18.  p.  681 — 68S.) 
Welah,   W.  K.,   The   histological   lesions   produoed   by  the  tox-albumen  of  diphtheris. 

(Bullet,  of  the  Johns  Hopkins  hosp.  1891.  No.  10.  p.  17—18.) 

(Menkrheimiatismiii. 

liessiiiger.  Oh.,  Note  sur  T^pidAmiologie  du  rhumatisme  articulaire  aigu.  (Gkx.  med.  de 
Paris.  1891.  No.  14.  p.  160—161.) 

B.    Bi^tktäfu  Lokmikramkkmiw, 

Hftat»  Mnskehi,  Knochen. 

Besnier,  B.,  Denz  obserrations  nouyelles  ponr  serrir  k  Thistoire  dinique  du  mycosis 
fongoide  et  partieuli^rement  de  la  p^riode  pr^mycosiqne  de  cette  maladie.  (Annsl. 
de  dermatol.  et  de  syphiligr.   1891.  No.  8.  p.  141—152.) 

Dew^vre,  Note  sur  le  r61e  des  pediculi  dans  la  propagation  de  l'impMgo.  (Compt 
rend.  de  la  soc.  de  biol.  1891.  No.  11.  p.  181—184.) 

Nerrensyst^m. 

Heryng,  T.,  Zapalenie  gruilicse  opon  mosgowyeh,  sakoncsone  nagia  smiercia.  (Qu. 
lekarska.  1891.  No.  51.  p.  1087—1041.) 
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VerdammgaoTgaDe. 

Sek«gik,  Ueber  eineo  Uerocoeeos  tetrageniu  eoncentricae  in  den  Pleee.  (Allg.  Wien, 
med.  Ztg.  189S.  No.  8,  9.  p.  81—88,  98—98.) 

Harn-  und  GaaehleehtMrgane. 
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Das  Austreten  der  Asoariden  bei  Fieberbewegungen. 

[Mitgetheilt  in  der  Sitzung  vom  19.  Febrnar  1892  der  Kgl.  Akademie 

der  Medizin  in  Turin.] 

Von 

Dr.  Prospero  Dematels. 

Bekanntlich  können  die  Ascariden  aus  dem  Verdauungsapparate 
spontan  ausgescbieden  werden.  Diese  Thatsache  bat  jedoch  ihre 
Ursache,  welche  wahrscheinlich  in  den  Bereich  jener  chemischen  Sub- 
stanzen gdiört,  die  durch  Glüurungsvorg&nge  im  Darm  zu  Stande 
kommen  und  bisher  ganz  unbekannt  sind.  In  gewissen  krankhaften 
Zdst&nden  aber  kann  man  die  Ursachen,  welche  diese  HelminÜien 
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zur  AuswaDderung  veranlasseD,  bis  za  einem  gewissen  Punkte  m 
genttgender  Sicherheit  feststellen.  Dies  ergibt  sifh,  wie  idi  glaubt 
aas  meinen  nachfolgend  mitgetheilten  Heobachtangen. 

Schon  seit  längerer  Zeit  hatte  mich  die  Beobachtung  übemsdii 
dass  bei  fiebernden  Kranken  Ascariden  häufig  und  spontan  abgd^a 
und  ich  will  gleich  hinzufQgen,  die  Häufigkeit  dieser  Thatsache  leistet 
namentlich  unter  den  weniger  gebildeten  Klassen  der  BevölkeruBf 
einem  Vorurtheile  Vorschub,  wonach  man  jede  FiebererschdnuDg. 
insbesondere  bei  Kindern,  fast  immer  den  „Wflrmern*^  zuschreibt. 
Dieses  Vorurtheil  weicht  jedoch  von  der  wissenschaftlichen  Wahr- 
heit insofern  ab,  als  es  die  Ursache  mit  der  Wiricung  Yerwediseb 
und  das  zur  pathologischen  Wesenheit  erhebt,  was  eigentlich  nur 
eine  Begleiterscheinung  des  krankhsAen  Zustandes  ist:  eine  Beglat- 
erscheinung,  die,  wie  wir  sehen  werden,  manchmal  den  Grad  eioef 
schweren  Komplikation  erlangen  kann.  Dieser  Volksglaube  greifi 
unzweifelhaft  auf  eine  Theorie  zu  Zeiten  Bedi^s  zurttck,  welche  ic 
dem  Augenblicke  zum  VorurtheUe  ward,  wo  sie  von  der  Wissenschaft 
verlassen  wurde,  und  als  solches  erhielt  sie  sich  im  Volke  traditioDell 
bis  zum  heutigen  Tage.  L  i  e  u  t  a  u  d  sagt,  wenngleich  er  dieser  Theorie 
nicht  mehr  anhängt,  in  seinem  1774  in  Venedig  in  Debersetzung 
veröffentlichten  Lehrbuche  der  inneren  Medizin,  dass  „die  Wfirma^ 
oft  ein  Symptom  des  Erysipelas,  der  Blattern,  der  putriden,  maligpes, 
epidemischen  Fieber  seien".  Aber  auch  diese  Interpretation  hat  dner 
wissenschaftlichen  Kritik  und  den  genaueren  Kenntnissen  der  Fieber- 
erscheinungen Dicht  Stand  gehalten. 

Indem  der  Thatsache  derart  ihre  antike  Bedeutung  benommen 
wurde,  übergingen  sie  die  Modernen  mit  zu  grosser  Oleichgültigkeit, 
ungeachtet  dass  ernst  gehaltene  anatomisch-pathologische  Befunde 
vorlagen ,  welche  den  Spulwürmern  zugeschrieben  und  von  mehr^rec 
Autoren,  die  ihre  Aufmerksamkeit  dem  ätiologischen  Moment  hätten 
zuwenden  sollen,  berichtet  wurden. 

Nur  Cantani  bemerkt  in  einer  Note  zur  Uebersetzung  des 
Niemeyer'schen  Lehrbuches,  dass  beim  Ileotyphus  die  Spol- 
wtlrmer  häufig  auswandern,  indem  sie  den  Oesophagus  entlang  zom 
Munde  aufsteigen,  und  dass  FlÜle  beobachtet  wurden,  in  denea  die 
Ascariden  auf  diese  Weise  Erstickung  verursachten.  Doch  aodi 
Cantani  weist  nicht  im  entferntesten  auf  die  mögliche  Ursade 
dieser  Auswanderung  hin. 

Aus  meinen  zahlreichen  hierauf  bezüglichen  Beobachtung^  will 
ich  nur  einige  klinische  Fälle  mittheilen,  eben  diejenigen,  die  mich  zu 
diesem  Studium  veranlassten.  Dies  thue  ich  nicht  so  sehr,  um  den  Um- 
stand der  spontanen  Eliminirnog  der  Ascariden  während  des  Fiebers 
zu  bestätigen,  eine  Thatsache,  die  durch  ihr  Alter  und  ihre  Häufigkeit 
nicht  mehr  des  Beweises  bedarf,  als  vielmehr  in  der  Hoffnung,  ihr 
Zustandekommen  und  die  Bedeutung,  die  sie  manchmal  erlangen 
kann,  zu  begründen. 

1)  Virginia  M.,  16  Jahre  alt.  —  Typhoides  Fieber,  das  eines 
Monat  dauert  In  den  ersten  Tagen  erreichte  die  Temperatur  40  ^ 
hierauf  hielt  sie  sich  beiläufig  auf  39  ^.  Entleerungen  selten  und  fest. 
Nach  8  Tagen  erbrach  Patientin  einen  Spulwurm;  12  Tage  später 
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einen  zweiten.  Gegen  Ende  der  Krankheit  Iceine  Ascarideneier  in 
den  Faeces. 

2)  Andrea  B.«  19  J.  a.  —  Typhoides  Fieber,  das  1  Monat  dauert. 
Temperatur  von  40,6 — 39^.  Obstruktion.  Nach  15  Tagen  entleert 
Pat.  2  Spulwürmer.  Gegen  Ende  der  Krankheit  fehlen  die  Eier  von 
Ascariden  vollständig. 

S)  Serafina  M.,  17  J.  a.  —  Typhoides  Fieber.  Dauer  1  Monat 
Temperatur  von  40—39*.  Nach  10  Tagen  entleert  Pat,  und  zwar 
bis  zum  20.  Tage,  in  mehreren  Malen  insgesammt  17  Ascariden. 
Gegen  Ende  der  Krankheit  fehlen  die  Eier  in  den  Faeces  vollständig. 

4)  Maria  B.,  21  J.  a.  —  Typhoides  Fieber.  Dauer  20  Tage. 
Temperatur  40—38  *.  Nadi  10  Tagen  werden  2  SpulwQrmer  ent* 
leert  Die  gegen  Ende  der  Krankheit  eingeleitete  antbelminthische 
Behandlung  bleibt  negativ. 

5)  Giuseppe  F.,  15  J.  a.  —  Typhoides  Fieber.  Die  Temperatur 
hält  sich  stets  um  die  39^  und  erreicht  manchmal  40^.  Nach  16 
Tagen  wird  spontan  ein  Spulwurm  entleert.  Am  17.  Tage  stirbt 
Pat.  an  Peritonitis. 

6)  Michele  B.,  16  J.  a.  —  Typhoides  Fieber.  Dauer  30  Tage. 
Die  Temperatur  schwankt  zwischen  40,5  und  39,5  ^.  Nach  13  Tagen 
werden  auf  zwdmal  3  Ascariden  entleert.  Die  Untersuchung  der 
Faeces  nach  der  Krankheit  ergab  keine  Helminthen  mehr. 

7)  Angelo  F.,  12  J.  a.  —  Typhoides  Fieber,  das  25  Tage  dauert. 
Die  Temperatur  schwankt  zwischen  ^  und  39®.  Nach  11  Tagen 
werden  4  Spulwürmer  entleert.  Die  antheltninthische  Behandlung  nach 
der  Krankheit  blieb  negativ. 

8)  Antonio  S.,  7  J.  a.  —  Typhoides  Fieber,  das  1  Monat  dauert 
Die  Temperatur  schwankt  zwischen  40  und  39,5—39®.  Nach  15 
Tagen  werden  spontan  4  Ascariden  entleert.  Die  Untersuchung  der 
Faeces  nach  der  Krankheit  ergab  keine  Eier. 

9)  Giuseppe  T.,  10  J.  a.  —  Typhoides  Fieber,  das  20  Tage  dauerte. 
Die  Temperatur  schwankt  zwischen  40,5  und  39®.  Zu  Beginn  der 
Affektion  wurden  spontan  3  Ascariden  entieert  Nach  8  Fiebertagen 
enüeerte  Pat  weitere  2  Lumbricoiden ;  die  Fieberkurve  zeigte  damals 
40,5®.  Nach  weiteren  2  Tagen  werden  noch  6  Ascariden  entieert; 
die  Temperatur  zeigte  39®.  Inzwischen  werden  die  Entieerungen 
auch  diarrhöisch.  Nach  weiteren  2  Tagen  ging,  während  sich  das 
Fieber  auf  39,5®  hielt  und  die  Diarrhöe  ein  wenig  mässigte,  wieder 
ein  Spulwurm  ab;  den  folgenden  Tag  ein  weiterer.  Insgesammt  hatte 
Pat  13  Spulwürmer  entieert.  Die  Faeces  wurden  mehrere  Male  unter- 
sucht Neben  den  Ascarideneiem  fand  man  auch  in  jedem  Präparate 
je  eines  des  Trichocephalus.  Gtegen  Ende  der  Krankheit  ver* 
schwanden  die  Ascarideneier,  dagegen  blieben,  und  zwar  in  derselben 
Menge  wie  vorher,  die  Eier  des  Trichocephalus. 

10)  Francesco  G.,  16  J.  a.  —  Typhoides  Fieber.  Nach  15  Tagen, 
während  welchen  sich  das  Fieber  sehr  unregelmässig  auf  38—39  ® 
hielt,  erlitt  Pat  einen  heftigen  Fieberanfall,  der  sich  mit  heftigem 
und  lang  andauerndem  Schauer  einstellte,  und  erbrach  nach  ca. 
1  Stunde  einen  Spulwurm  und  etwa  einen  Löffel  einer  schmutzig- 
gelben Flüssigkeit    Nach  2  Tagen  wurde  Pat  vollkommen  fieberfrei. 
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Die  nach  der  Krankheit  vorgenommeDe  anthelminthische  Behandkag 
und  Untersuchang  der  Faeces  zeigte  keine  Anwesenheit  tod  Hd- 
minthen  mehr. 

11)  Francesco  M.,  17  J.  a.  —  Rechtsseitige  Pneomonie.  Reher 
während  8  Tagen.  Nach  10  Tagen  (and  nadidem  Pat  bereits  2  Tip 
fieberfrei  war)  werden  8  Ascariden  entleert;  4  Tage  spiter  weitere 
zwei;  schliesslich  nach  einer  anthelmintliisdben  Kur  weitere  yiet. 

12)  Giovanni  B.  —  Linksseitige  Pneumonie.  Fieber  nataiesd 
8  Tagen.  Nach  2  fieberfreien  Tagen  entleert  Pat.  einen  Spulwani; 
nach  einer  Wurmkur  weitere  vier. 

13)  Candido  L.,  2^/,  J.  a.  —  Meningitis  basilaris.  Fieber  ob- 
regelmftssig,  anfangs  sehwankend  zwisdien  89  und  4&^.  Nach  4  Fiebor- 
taffBn  ging  ans  dem  Anas  ein  Spulwarm  ohne  Entleerang  ab.  Mach 
einigen  Tagen  ergab  die  Untersuchung  der  Faeces  kein  AscarideDO 
mehr.  Einige  Tage  vorher  hatte  Pat  nacli  Verabreichiiag  einer 
kleinen  Dosis  RicinusAl  einen  Spulwurm  entleert 

14)  Antonio  B.,  50  J.  a.  —  Bechtsseitige  Pneomonie  in  Fo^ 
von  Influenza.  Fieber  40*.  Nach  5  Tagen  ging  ein  Spul  warm  spontin 
ab.    Anthelminthische  Kur  negativ. 

15)  Margherita  C,  68  J.  a.  — Bronchialkatarrh  in  Folge  tod 
Influenza.  Leichte  Fieberbewegung,  vorerst  beständig,  nach  einigeB 
Tagen  nur  des  Abends,  Schwankung  zwischen  88 — ^,5*.  Nadi  10 
Tagen  entleerte  Pat  spontan  einen  Spulwurm.  Tags  darauf  ood 
nachdem  Pat  wegen  Obstruktion  ein  Kljstier  erhalten  hatte,  ging  eis 
weiterer  ab.  Schliesslich  Wurde  nach  Verabreichung  eines  Wura- 
mittels  noch  ein  letzter  Helminth  entleert. 

Summarisch  erwähne  ich  noch  8  FieberflUle  von  l^flnerer  Dauer 
(8  bis  4  Tage),  von  denen  einer  in  Folge  von  Angina,  3  von  Vanoleid, 
1  von  Urticaria  und  4  aus  unbekannten  Ursachen  auftraten,  bei  wdehen 
ich  die  Entleerung  von  SpulwOrmem  während  und  nach  dem  Fieber, 
sowie  nach  einer  anthelminthischen  Kur  nadi  der  Kranldieit  beobachtete. 

Femer  erwähne  ich  zwei  Individuen,  weldke  an  Pneansonie  in 
Folge  von  Influenza  litten,  von  denen  eines  am  6.  Tage  3  AscaridsD, 
das  andere  einen  am  7.  Tage  der  Krankheit  entleerte,  und  bei  deneo 
man  die  Untersuchung  der  Faeces  nicht  vornehmen  konnte.  Das 
Fieber  schwankte  bei  diesen  Fällen  zwischen  39,5  und  40^. 

Schliesslich  erwähne  ich  noch  2  Fälle,  welche  ich  meinem  Freunde, 
Dr.  Saglietto,  aus  dessen  Praxis,  verdanke. 

Der  erste  betrifft  eine  gewisse  KProvini,  23  J.  a^  welche  nach 
30  Tagen  typhoiden  Fiebers  zu  wiederholten  Malen  insgesammt  60 
SpulwQrmer  enUeerte.  Unglücklicherweise  unterblieb  in  diesem  Falle 
die  Untersuchung  der  Faeces,  so  dass  man  über  die  vollständige 
Eliminirung  der  Helminthen  keinen  Anhaltspunkt  gewinnt 

Der  zweite  Fall  bezieht  sich  auf  einen  gewissen  Antonio  S.,  SO 
J.  a.,  welcher  im  Jahre  1877  in  das  Spital  von  Savigliano,  wo  Dr. 
Saglietto  als  Chirurg  wirkte,  aufgenommen  wurde.  Pat  hatte 
einen  eingeklemmten,  linksseitigen  Leistenbruch,  der  nach  wieder- 
holten Versuchen  glücklich  reponirt  wurde.  Kurze  Zeit  darauf  stellteD 
sich  spontan  Schmerzen  im  Bauche  ein,  es  bestand  hohes  Fieber, 
Tympanismus,  und  Pat  starb  nach  etwa  12  Stunden.    Bei  der  Ao- 
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topsie  fand  man  im  Peritoneum  einen  Nematoden,  der  als  Ascaris 
lumbricoides  erkannt  wurde,  und  der  auf  dem  Wege  eines  Darm- 
geschwOrea  in  das  Peritoneum  eingedrungen  war  und  auf  diese  Weise 
den  ErgQSS  septischer  Substanz  dahin  verursachte.  Das  Individuum 
litt  seit  einiger  Zeil  an  Diarrhöe  und  zeigte  im  Darm  Ulzerationen 
der  Schleimhaut 

Als  Gegenbeweis  fQr  diese  Ausführungen  glaube  ich  als  wichtig 
bemerken  zu  sollen,  dass  bei  11  Individuen,  welche  längere  Fieber- 
perioden durchmachten  (20—30—40  Tage),  ohne  jemals  Ascariden  zu 
entleeren,  auch  die  Untersuchung  der  Faeces  niemals  ein  Ei  der  frag- 
lichen Nematoden  ergab.  Von  diesen  11  Individuen  litten  10  an 
typhoidem  Fieber,  1  an  Luogentuberculose. 

Aus  den  mitgetheilten  klinischen  Fällen  glaube  ich  somit  zu 
folgenden  Schlössen  gelangen  zu  können: 

Wenn  der  menschliche  Organismus  von  Fieberbewegungen  heim- 
gesucht ist,  so  werden  die  den  VerdauuDgsapparat  bewohnenden  As- 
cariden  zur  Auswanderung  gedrängt.    Diese  Thatsache  tritt  mehr 
oder  weniger  vollständig  in  jedem  Fieberfialle  au^  so  dass  das  Haupt- 
moment hierfür  in  der  Erhöhung  der  Temperatur  des  Körpers,  welc£er 
diese  Nematoden  beherbergt,  gesucht  werden  muss.    Diese  Behaup- 
tung wird  noch  durch  den  Umstand  unterstützt,  dass  die  Eliminirung 
der  Gäste  um  so  rascher  erfolgt,  je  höher  die  Temperatur  des  Fiebern- 
den steigt.    Ausserdem  steht  diese  Thatsache  in   vollem  Einklänge 
mit  den  Beobachtungen  Perroncito's  bezüglich  des  Einflusses  der 
Temperatur  auf  die  Helminthen  und  insbesondere  auf  deren  Larven. 
Aas  den  Forschungen  dieses  Autors  geht  hervor,  dass  die  Bewegungen 
dieser  Parasiten  bei  einer  Temperatur  von  38^  bis  zu  45^  an  Leb- 
haftigkeit und  Schnelligkeit  gewinnen,  über  welchen  Grad  hinaus 
diese  Bewegungen  nach  und  nach  abnehmen,  bis  endlich  das  Thier 
stirbt.    In  der  That,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Fiebertemperatur 
beim  Menschen  zwischen  38  und  41   und  manchmal  zwischen  41,5 
und  42  ®  schwankt,  und  dass  die  Temperatur  in  den  inneren  Theilen 
des  Körpers,  wie  dies  durch  neuere  Beobachtungen  einiger  Autoren 
nachgewiesen  wurde,  höher  ist,  ids  die  in  der  Achselhöhle  gemessene, 
&o  begreift  man,  dass  sich  die  Parasiten  hier  unter  Verhältnissen 
befinden  werden,  wo  sie  die  grOsste  Thätigkeit  ihrer  Bewegungen 
entfalten  können.    Und  schliesslich  erklären  die  hyperpyretischen  Er- 
höhungen der  Temperatur  auf  43^  und,  nach  einigen  Autoren,  auch 
auf  44  <^,  vollkommen  das  Schauspiel  des  spontanen  Abganges  eines 
Ascariden  aus  Anus  oder  Mund  des  Kranken  in  jenen  Momenten. 

Es  ist  oft  der  Fall,  dass  angesichts  dieser  Erscheinung  die 
das  Lager  der  Sterbenden  umgebenden  Verwandten  sich  veranlasst 
finden,  in  jenem  Wurme  die  thatsächliche  Ursache  des  Dramas  zu 
suchen,  und  sie  lassen  sich  dadurch  manchmal  sogar  verleiten,  dem 
)>ehandelnden  Arzte  den  Vorwurf  zu  machen,  die  Krankheit  nicht 
erkannt  zu  haben. 

Die  Steigerung  der  Temperatur  bei  fieberhaften  Zuständen  kann 
^&o  allein  und  ohne  weitere  Faktoren  die  Ursache  der  Auswanderung 
der  Ascariden  aus  dem  sie  beherbergenden  Organismus  bilden. 

Zum  Zustandekommen  dieser  Emigration  ist  ein  gewisser  Zeit- 
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räum  erforderlich,  was  man  begreift,  wenn  man  den  langen  W^  be- 
denkt, den  die  Würmer  im  Darme  zurücklegen  müssen.  Die  Uerza 
nothwendige  Zeit  beträgt  nach  meinen  Beobachtungen  10  bis  15  Tage, 
während  welcher  die  Temperatur  sich  über  39*  htit  Manchmal 
jedoch  (wie  ich  bei  Pneumonie,  Angina  und  einigen  anderen  Affidttio- 
nen  von  kürzerer  Dauer  beobachtet  habe)  genügt  es,  dass  da*  Emi- 
grationsreiz durch  einige  Fiebertage  eingeleitet  wird,  damit  die 
spontane  Elimination  auch  im  apjretischen  Zustande  stattfindet.  Es 
scheint  deshalb  fast,  als  ob  der  Spulwurm,  nach  Durchlaufnng  eines 
gewissen  Darmstückes  bis  etwa  in  den  Dickdarm  gelangt,  sich  hier 
unbehaglich  fühlt  und  seine  Emigration  fortsetzt. 

Der  von  den  Spulwürmern  bei  ibrer  Auswanderung  eingeschlagene 
Weg  ist  gewöhnlich  durch  den  unteren  Theil  des  Verdauungsapparates; 
dieselbe  kann  aber  auch  nach  oben  zu  erfolgen,  und  dies  ist  gewöhn- 
lidi  der  Fall,  wenn  die  Fieberbewegung  plötzlich  und  in  hohem  Grade 
auftritt 

Zeit  und  Art  und  Weise  der  Eliminirung  dieser  Würmer  weiden 
femer  auch  durch  die  peristaltischen  oder  antiperistaltischen  Be- 
wegungen des  Darmes  beeinfiusst;  begünstigt  wird  dieselbe  durch 
häufigere  Entleerungen.  Bei  bestehender  Verstopfung  und  anhaltend 
hoher  Temperatur  können  sich  die  Ascariden  auch  durch  die  un 
Colon  angesammelten  Kothmassen  einen  Weg  bahnen,  und  es  kommt 
vor,  dass  sie  bei  geringerer  Erhöhung  der  Temperatur  im  Dickdarm 
bleiben,  um  später  spontan  oder  nach  einem  Abführmittel  oder  Kly- 
stier  entleert  zu  werden.  Die  dem  Riciuusöle  zugeschriebene  aothd- 
minthische  Eigenschaft  hat  vielleicht  keine  andere  Begründung,  als 
diese  Thatsache,  d.  h.  es  bewirkt  die  Entleerung  von  Ascariden,  die 
sich  bereits  in  den  im  Dickdarm  angesammelten  Massen  banden. 

Der  durch  die  Temperatur  bewirkte  Reiz  zur  vollständigen  Eli- 
minirung aller  in  einem  fiebernden  Individuum  befindlichen  Ascarideri 
muss,  je  nach  der  Anzahl  der  Helminthen,  längere  oder  kürzere  Zeit 
anhalten.  Die  Zeit  aber,  welche  dem  Verlaufe  eines  typhoiden  Fiebers 
entspricht,  ist,  meinen  Beobachtungen  nach,  stets  genügend,  um  eine 
vollständige  Wirkung  zu  erreichen.  Thatsächlich  fand  man  gegen 
Ende  der  Krankheit  in  den  Faeces  von  auch  an  Helminthiasis  leiden- 
den Typhuskranken  keine  Eier  mehr.  Als  Gegenbeweis  mag  die- 
nen, dass  man  bei  sämmtUchen  Typhuskranken,  welche  im  ganzen 
Verlaufe  ihrer  Krankheit  keinen  Spulwurm  entleert  hatten,  auch  die 
Faeces  stets  frei  fand  von  den  Eiern  dieser  Helndnthen. 

Nematoden,  welche,  wie  es  scheint,  vom  Fieber  in  keiner  Weise 
beeinfiusst  werden,  sind  die  Trichocephalen,  deren  Eier  ich  auch  bei 
sehr  hohen  Fiebergraden  während  des  Typhus  an  Anzahl  nicht  ab- 
nehmen sah. 

Es  ist  auch  möglich,  dass  die  Spulwürmer  ausser  durch  die  Tem- 

PBratur,  bei  typhösem  Fieber  auch  durch  die  in  die  Klasse  der 
tomalne  einzureihenden  StoflFwechselprodukte  der  Gährungs-  und 
der  Typhusbakterien  zur  Auswanderung  gereizt  werden,  indem  deren 
Anwesenheit  den  Ascariden  unleidlich  wird.  Da  sich  aber  diese  Er- 
scheinung der  Ascarideneliminirung ,  wenngleich  weniger  vollständig, 
auch  bei  anderen  fieberhaften  Zuständen,  die  in  keiner  Weise  mit  Alte- 
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rationen  der  DarmBchleimhaut  oder  dee  Darminhaltes  einbergehen, 
offenbart,  so  muss  auch  bei  typhOsem  Fieber  die  Steigerung  der 
Temperatur  als  das  Hauptmoment  betrachtet  werden. 

Zur  Deutung  dieser  Erscheinung  abergehend,  glaube  ich,  dass 
die  Elimirung  der  Ascariden  während  eines  Fiebers  nicht  etwa  die 
Ursache  oder  das  Sympton  des  Fiebers  selbst,  sondern  vielmehr 
direkt  eine  Wirkung  desselben  sei.  BezQglich  der  Bedeutung  dieser 
Wirkung  kann  man  jedoch,  ohne  in  die  alte  Uebertreibung ,  die  ge- 
radezu ein  nWurmfieber^*  annahm,  zu  verfallen,  sagen,  dass  diese 
Erscheinung  immer  der  Beachtung  werth  ist,  namentlich  wenn  sich 
zum  fieberhaften  Zustande  aoatomisch-pathologische  Alterationen  des 
Darmes  hinzugesellen. 

Die  Störungen  im  Nervensystem  und  in  der  Ern&hrung,  welche 
die  Ascariden  durch  ihre  blosse  Anwesenheit  im  Darm  hervorrufen 
können,  sind  bekannt;  ebenso  bekannt  ist  die  Möglichkeit  einer  Ein- 
wanderung dieser  G&ste  in  die  Giüleng&nge  ,  welche  Erscheinungen, 
wie  leicht  denkbar,  unter  dem  Beize  des  Fiebers  nur  noch  begflnstigt 
werden  können. 

Yfo  aber  diese  Erscheinung  eine  grosse  Bedeutung  annimmt,  das 
ist  in  den  Fällen  von  Fieber,  welche  mit  Läsionen  der  Darmwand 
einhergehen,  wie  dies  häufig  beim  typhösen  Fieber  und  auch  bei  ge- 
wissen Darmkatarrhen  der  Fall  ist  Man  braucht  nur  die  Helminthen- 
larven auf  dem  Schultze'schen  Tischchen  zu  beobachten,  um  sich 
die  Zieh-  und  Dehnungsbewegungen  und  die  Windungen  vorstellen  zu 
können,  die  bei  diesen  Helminthen  mit  Sicherheit  stattfinden,  wenn  sie 
in  eine  Temperatur  von  über  38  ^  gebracht  werden,  Bewegungen,  die 
um  so  lebhafter  werden,  je  mehr  sich  die  Temperatur  dem  Maximum 
von  46^  nähert.  Bei  diesen  unregelmässigen,  raschen  und  unausge- 
setzten Bewegungen  können  wir  ganz  gut  denken,  dass  die  Würmer 
die  Darmschleimhaut  reizen  und  in  Folge  dessen  zur  Entstehung  von 
Geschwüren,  oder  wenn  dieselben  bereits  vorhanden  sind,  zu  deren 
Ausbreitung  und  Vertiefung  beitragen  können.  Sie  können  daher  die 
Ursache  sein  von  Enterorrhagieen  und  von  Durchbrechung  der  (je- 
schwürfläche  unter  Bewirkung  einer  sekundären,  zumeist  tödtlichen 
Peritonitis. 

Uebrigens  sprechen  die  von  Sangalli  mitgetheilten  Leichen- 
befunde und  der  oben  geschilderte  Fall  des  Dr.  Saglietto  genug- 
sam für  die  Bedeutung  dieser  Erscheinung.  Durch  die  obigen  Aus- 
führungen scheint  es,  dass  das  Antreffen  von  Ascariden  im  Peritoneum 
nicht  als  ein  einfacher  Debergang  derselben  durch  eine  in  der  Darm- 
wand bereits  bestehende  Fistel  aufzufassen  ist,  sondern  vielmehr, 
dass  dadurch  die  Meinung  Sangalli' s  unterstützt  wird,  der  ge- 
mäss der  Ascaris  sich  selbst  einen  Weg  durch  die  Darmwand  hin- 
durch zu  bahnen  vermag.  Und  in  der  That,  wenn  der  Darm  bereits 
ulzerirt  ist  und  auch  noch  der  Reiz  des  Fiebers  hinzutritt,  so  bm 
audi  ich  zu  der  Annahme  geneigt,  dass  eine  Perforation  auch  durch 
die  eigene  Thätigkeit  des  Parasiten  stattfinden  kann. 

Aus  diesen  Tbatsachen  und  den  obigen  Darlegungen  lassen  sich, 
meiner  Ansicht  nach,  folgende  praktische  Anwendungen  ableiten: 

Wenn  sich  ein  Fieber  einstellt,  und  um  so  mehr,  wenn  dasselbe 
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60  <^  G  und  w&hrend  20  Minuten  bei  6d  <»  C.  ausgefOhrt  Die  erhal- 
tene Würze  wurde  filtrirt  durch  einen  Sack,  abgekühlt  auf  30*  und  io 
2  Portionen  getheilt  Jeder  Portion  wurden  4  g  Hefe  pro  Liter  sa- 
gesetzt und  der  Oährung  überlassen  bei  der  Temperatur  von  30  ®  G. 
Einer  von  den  Portionen  ?nirden  6  Milligr.  Fluorammonium  zogesetet; 
die  andere  diente  als  Kontrollprobe. 

K  hat^  um  Rechenschaft  abzulegen  von  dem  Einflüsse  der  Tem- 
peratur bei  der  Zuckerbildung  bei  Anwesenheit  oder  Fehlen 
von  Fluorflren,  dieselben  Versuche  wiederholt  während  l^/f  Standeo 
bei  bl^  C.  In  beiden  Ffillen  wurde  die  Sacchaiifikation  ausgefOhrt 
mit  Hülfe  von  1200  gr  Malz  von  sehr  schlechter  Qualität 

Effront  gibt  dann  nur  die  Resultate  an,  welche  sich  auf  das 
Ergebniss  der  Alkoholgewinnung  beziehen: 

Alkohol  auf  100  g  Stirke 


Kootrollprobe 
SacchArifikation  b«i  68*  C         60,90% 


Versnch  bei  ZvfQgang  Ton  6  MiUigr.  Flnorür 

66,66  ^fo 
69,46  „ 

Man  erkennt  aus  diesen  Zahlen,  dass  bei  dem  Verfahren  ohne 
Fluorüre  es  ein  offenbarer  VortheU  ist,  die  Temperatur  der  Sac- 
charifikation  zu  erhöhen;  indessen  wird  bei  Anwendung  von 
Fluorüren   diese  Temperaturerhöhung  unnöthig. 

In  Effront's  vorhergehenden  Berichten  (1.  c.)  hat  er  dar- 
gelegt, dass  die  FluorwasserstofEsäure  ganz  besonders  die  Th&tig- 
keit  der  Diastase  bei  einer  Temperatur  von  30*  C  begünstigt 
Diese  Thatsache  hat  ihn  dazu  bestimmt,  eine  Reihe  von  Eiqperimenten 
zu  machen  über  die  Dextrinisirung,  lindem  er  nicht  bis  zur  Zucker- 
bildung fortschritt  Nachstehend  ist  sein  Verfahren  geschildert: 
Er  mischte  1250  g  grünen  Malzes  und  5  Liter  Wasser  und  bewegte 
in  einem  Drehapparat  die  Mischung  während  einiger  Minuten  in 
Intervallen  von  2  Stunden.  Nach  16  Stunden  seit  Beginn  des 
Mischens  liess  er  die  Flüssigkeit  sich  absetzen  wi&hrend  5—7 
Stunden  und  trennte  mittelst  Abkl&rens  die  klare  Flüssigkeit  von  den 
festen  Theilen.  Zur  selben  Zeit  liess  er  9  kg  Mais  einweichen.  Die 
Würze,  welche  den  Einweichungsapparat  bei  einer  höheren  Tempe- 
ratur (100*  G)  verliess,  wurde  in  eine  eiserne  Vorlage  eingeführt, 
welche  Malz  und  Stärke,  herstammend  von  den  1250  g  angewende- 
ten grünen  Malzes,  enthielt  Auf  diese  Weise  gelang  es  ihm«  eine 
Quantität  Stärke  aus  der  Stärke  des  Malzes  zu  gewinnen  und  zugleich 
die  Diastase,  welche  in  dem  reifen  Malz  enthalten  war,  zu  ver- 
nichten. Nachdem  er  die  ganze  Würze  bis  auf  35°  G  abgekühlt 
hatte,  fügte  er  die  oben  erwähnte  abgeheberte  klare  Flüssigkeit 
dazu,  unter  kräftigem  Umrühren  der  ganzen  Mischung. 

Das  Gesammtgewicht  der  Würze  war  54  kg.  Von  dieser  Würze 
nahm  E.  2  Portionen,  jede  von  4  kg  Gewicht  und  fügte  dazu  20  g 
Hefe,  verdünnt  mittelst  Wasser.  Ausserdem  fügte  er  einer  der  Por- 
tionen 20  Milligr.  Fluorürammonium  hinzu. 

Die  Gährung  dauerte  3  Tage  bei  einer  Temperatur  von  30*  C 

Alkohol  aas  100  g  SOrke 

KontroUversnch 41»747o 

Versuch  mit  Zafügnng  von  20  Milligr.  Flnorflren     68,S6  „ 

Unterschied     Sl,68  7o  "Q  Gantten  des  Fluors. 
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R  führte  dann  noch  eine  Zahl  von  mehreren  Hunderten  analoger 
Experimente  aus,  und  konstatirte,  dass  die  Anwendung  von  Fluoraren 
das  Verfahren  sehr  vortheilhaft  machte,  auch  ohne  vorherige 
Saccharifikation. 

In  allen  den  Experimenten,  welche  £.  oben  berichtet  hat,  hatten 
die  mit  Fermenten  (Hefe)  versehenen  Würzen,  welchen  keine  Flu- 
rflre  zugesetzt  waren,  einen  viel  höheren  Säuregehalt,  als 
die  Würzen,  welchen  Fluorüre  zugesetzt  waren.  So  z.  B.  in  den 
Experimenten,  die  weiter  unten  mi^etheUt  werden,  hatte  eine  Probe 
einen  Säuregehalt  entsprechend  einer  Titrirung  mit  Normal-Soda- 
lösung (neutralem  Natronkarbonat)  von  11,58  ccm,  während  die 
Probe,  welcher  Fluorüre  zugesetzt  waren,  einen  Säuregehalt  ent- 
sprechend einer  Titrirung  mittelst  des  obengenannten  Titers  von 
4,1  ccm  bedurfte. 

Was  die  Vermehrung  des  Alkoholergebnisses  betrifft,  so  geht 
diese  stets  parallel  der  Verminderung  des  Grades  der  Acidität,  und 
man  könnte  voraussetzen,  dass  die  Säure  sich  bildet  zum  Nacht  heil 
der  gährungsfähigen  Substanzen,  und  dass  es  genügte,  die 
hinzutretenden  ungehörigen  Fermente  zu  zerstören,  um  im  Alkohol 
fast  die  ganze  Menge  der  gesparten  Kohlehydrate  wiederzu- 
finden. In  anderen  Worten;  es  sollte  ein  konstantes  Verhältniss 
existiren  zwischen  der  gebildeten  Säure  und  dem  gebildeten  Alko- 
hol.   In  Wirklichkeit  ist  es  aber  durchaus  nicht  so. 

Wenn  man  die  Grade  des  Säuregehaltes  und  die  Ergebnisse  an 
Alkohol  der  fermentirten  Würzen  vergleicht  in  den  8  letzten  Ex- 
perimentreihen, so  ergeben  sich  folgende  Zahlen: 


Nummern 

ohne  Flaorfire 

mit  FlnorOren 

Untere  ehiede 

der 
Experimente 

MJlch- 
sinre») 

Alkohol 

in 
100  cem 
d.WQrea 

Starke 

in 

100  ccm 

Milch. 

sSare 

Alkohol 

in 
100  ecm 
Wttna 

Sttrke 

in 
100  ccm 

Stärke 

MUch- 
•Iure 

Alko- 
hol 

StXrko 

Milch«. 

•I-Sturke 

IBeihej  jj 

3       n    1   V 

0,756  O/o 
0,855  „ 
0,486  „ 
0,667  „ 

1,0«  „ 

6,8  O/o 
6,0    „ 

8,4    ,. 
8,0    „ 

4,68  „ 

0,68  O/o 
0,45  „ 
8,51  „ 
8,«4  „ 

1,«8  „ 

0,S480/o 
0,848  „ 
0,261  „ 
0,279  „ 

0.869  „ 

7,4  O/o 
7,8    „ 
8,85  „ 
8,8    „ 

6,94  „ 

0,870/0 
0,87  „ 
2,46  „ 
1,76,, 

0,74  „ 

0,190/0 
0,42  „ 
1.05  „ 
1,48,, 

0,49  „ 

0,4140/0 
0,518  „ 
0,225  „ 
0,288  „ 

0,678  „ 

1,10/0 
1,8  „ 
0,95,, 

1,8  „ 
2,81,, 

1,2520/0 
1,78    „ 

1,08    „ 

In  den  Experimenten  No.  III  (ohne  FluorQre)  ist  die  Quanti- 
tät des  gebildeten  Alkohols  um  0,95  Proz.  geringer,  als  diejenige 
bei  Zusatz  von  FluorQren.  Diese  Verringerung  des  Alko- 
holergebnisses entspricht  einer  Vermehrung  der  Stärke  an  S&ure  und 
Kohldiydraten,  eine  Vermehrung,  die  sich  beziffert  durch  0,225  g 
Milchsäure  und  1,05  g  Stärke.  Die  0,225  g  Milchsäure,  repräsenti- 
rend  0,202  g  Stärke,  haben  eine  Differenz  von  0,95  Proz.  Alkohol, 
eine  Vennehrung  bis  auf  1,252  Proz.  des  Gehaltes  an  Stärke,  was 
einem  Alkoholgehalt  von  75,08  Proz.  auf  100  g  Stärke  entspricht. 

In  der  Theorie  sollten  100  g  Stärke  71  g  Alkohol  liefern. 


1)  E.  berechnet  in  M)lchsftare  die  ge«unmte  Acidität  der  WOree)   der  Fehler, 
d«ii  E.  de  begeht,  ftndert  nichts  An  den  Beanltaten. 
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Die  Umwandliuig  der  St&rke  io  S&are  drflckt  sich  darch  die 
folgende  Gleichling  aus: 

1)  C«Hiö05  +  H,0  =  Jr,  ,^ 

'  ^      '  Milchsäare. 

2)  C«H»«0»  +  H,0  —  C*H»0»  +  2H«. 

100  Theile  St&rke  liefern  fols^icb  111,11  Theile  Milchs&are  and 
54,32  llieile  Butters&ure  (Acidum  butyricam).  — 

Ef front  glaabt  dennoch,  dass  ein  Theil  der  St&rke  sich  um- 
bildet nach  den  oben  erwähnten  Gleichungen,  aber  dass  audi, 
IMunülel  zu  dieser  Transformation,  sich  eine  Zerstörung  der  St&zte 
einstellt  durch  andere  Bakterien,  als  diejenigen  der  Milch-  und 
Buttersäure.  Die  Vermehrung  des  gewonnenen  Alkoholgehaltes, 
welche  aus  der  Anwendung  von  Fluorfiren  resultirt,  muss  nicht 
allein  der  Nichtbildung  von  Milch-  und  Butters&ure  zugeschrieben 
werden,  sondern  mehr  noch  der  Unterdrückung  jener  bis  gegen- 
wftrtig  unbekannten  Bakterien,  die  in  den  Wfirzen,  denen  man  keine 
FluortU«  zugesetzt  hat,  entstehen. 

Es  ist  vielleicht  das  Vorhandensein  dieser  Thatsache,  dass  der 
Alkohol,  herstammend  von  den  Gldirungen  in  Gegenwart  von  Fluo- 
rüren,  nicht  den  unangenehmen  Geruch  des  ordinären,  nicht 
rektifizirten  Alkohols  besitzt.  Bernheim  (Würzbarg). 

Kiddieton,  George,  8«,  A  case  of  Sarcinae  in  the  urine. 
(Brit  Med.  Joum.  1891.  Na  1592.  p.  11.) 
Verf.  demoDstrirte  im  Jahre  1888  vor  der  Glasgow  Patho- 
logical  and  Clinical  Society  Präparate  von  Harnsardne,  ohne 
dimals  über  den  Fall  selbst,  welcher  einen  Kollegen  betraf,  Näheres 
zu  berichten«  Aus  den  nun  vom  Verf.  nachträglich  mitgetheiitfin 
klinischen  Beobachtungen  sei  erwähnt,  dass  dem  Patienten  aus  dem 
Vorhand^sein  von  Sarcine  im  Harn  nie  irgendwelche  Beschwerden 
erwuchsen.  Er&l  (Prag). 

Ma^ean^  A«  F.,  Le  pain  des  soldats  et  les  poussiöres 
des  chambres.  (Arch.  de  M6d.  et  de  Pharm,  milit.  1891. 
No.  7.  p.  40.) 
Die  grosse  Anzahl  von  Mikroorganismen,  welche  der  Brotteig 
enthält  und  die  namentlich  bei  der  Gährung  eine  beträchtliche  Ver- 
mehrung erfahren,  werden  durch  den  Badcprozess  abgetOdtet,  wovon 
sich  Verf.  durch  Aussaat  von  aus  frisch  gebackenem  Brote  steril 
entnommener  Krume  in  Bouillon  überzeugen  konnte.  Auf  ange- 
schnittenem Brote  hingegen,  wenn  es  einige  Zeit  der  Zimmerluft  aas- 
gesetzt blieb,  findet  man  lebensfähige  Mikroorganismen  sowohl  auf 
der  Schnittfläche,  als  auch  im  Innern  des  Brotes,  die  dahin  dorcb 
den  Zimmerstaub  gebracht  und  von  der  Krume  festgehalten  werden. 
Bei  Kulturversuchen  mit  einigen  Saprophyten  in  Brotwasser  stellte 
sich  heraus,  dass  sie  in  dieser  Nähraüssigkeit  mit  saurer  Reaktion 
ebenso  gut  gedeihen  wie  in  Fleischbrühe,  nur  war  die  Vitalität  der 
Kulturen  eine  kürzere.  Von  pathogenen  Mikroorganismen  entwickeln 
sich  der  Typhusbacillus  und  das  B.  coli  commune  sehr  rasch  in 
Brotwasser,  der  Milzbrandbaciilus  schreitet  sofort  zur  Sporenbildung, 
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das  Spir.  Finkler  und  Prior  trfibt  kaum  das  Brotwasser  und  stirbt 
rasch  ab.  Die  Acidität  des  Brotes  bildet  demnach  kein  HinderniBs 
fflr  die  Entwickelang  gewisser  Arten  von  Mikroorganismen.  Die  aoff 
der  Brotkrume  deponirten  Keime  konserviren  eine  Tange  Zeit  hindurch 
iltfe  Lebensfthigkeit,  aber  sie  vermehren  sich  daselbst  nicht.  Eine 
Proliferation  würde  durch  den  fortschreitenden  Wasserverlust  des 
Brotes  rasch  begrenst  werden.  Bei  weiteren  Kulturversuchen  mit 
dem  Typhusbadllus  auf  Brotstttckchen  unter  ganstigen  Temperatur- 
uBd  Feuchtigkeitsverhältnissen  konnte  derselbe  bis  zum  20.  Tage  an 
der  Impfstelle  nachgewiesen  werden,  ohne  indes  eine  sichtbare  Kolonie 
zu  bilden.  Auf  Maccaroni  und  auf  Hostien  vermehrt  sich  der  Typhus- 
badllus reichlich  und  ebenfalls  ohne  makroskopisch  wahrnehmbares 
Wachsthum.  Kr&l  (Prag). 

BeA,  lax.  Die  Fäulnissbakterien  der  menschlichen 
Leiche.    (Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  pathol.  Anatomie  und 
Bakteriologie  aus  dem  pathol.-anat.  Institut  zu  TQbingen.    Bd.  I. 
Heft  1.  p.  156.) 
Beck  beriditet  Aber  seine  Versuche  an  Leichen,  Leichenräumen 
etc.,  welche  er  hauptsächlich  zu  dem  Zwecke  angestellt,  um  nachzu- 
prüfen, ob  der  von  den  Klinikern  gegen  die  anatomischen  Anstalten 
erhobene  Vorwurf  besonderer  ,,Infektionsgefahr*^  in  der  That 
irgendwie  berechtigt  sei.    Nach  einer  Aub&hlung  des  bisher  über 
F^niss-  und  Leicbenbakterien  Bekannten  geht  er  zu  seinen  eigenen 
Untersuchungen  Aber.    In  Vorversuchen  machte  er  sich  zunächst  mit 
den  Bakterien  des  Danninhaltes  beim  Lebenden  bekannt  und  unter- 
suchte femer  Blutproben  in  verschiedenen  Stadien   der  spontanen 
Fftolniss  bei  verschiedenen  Temperaturen.    Danach  erst  wandte  er 
sich  zur  Untersuchung  von  Leichen.    Er  untersuchte  im  Ganzen  10 
Ldchen,  die  entweder  mit  Karbolglycerin,  SublimatiOsung  oder  gar 
nicht  injizirt   waren,  zunächst  in  Anstrichpräparaten  der  Organe, 
dimn  Kidturen  und  Schnitten.    Die  erhaltenen  Kulturen  wurden  auf 
ihre  Infektiosität  geprüft. 

Er  fand,  dass  das  Karbolglycerin  der  Sublimatlösung  bei  weitem 
vorzuziehen  ist  und  die  Verwesung  der  Leichen  resp.  die  Entwicke- 
lang der  Fäulnissbakterien  hintanzuhalten,  aber  jedenfalls  in  den  an- 
gewendeten Konzentrationen  nicht  ganz  zu  verhindern  vermag.  In 
den  10  untersuchten  Leichen  fanden  sich  fast  stets  die  gleichen  Bak- 
terien. Dieselben  seien,  soweit  sie  bei  dem  lebenden  Menschen  in 
Betracht  kommen,  ganz  unschädlich.  Relativ  selten  fanden  sie  sidi 
in  der  Luft  des  anatomischen  Präparirsaales.  Als  hauptsächlichsten 
Bacillus  bei  der  Leichenfäulniss  fand  Beck  denBac.  fluorescens 
liquefaciens  und  ein  von  ihmalsBac.  a  bezeichnetes  Mikrobion. 
Ueber  das  Eindringen  und  die  Verbreitungsweise  der  Bakterien  in 
der  Leiche  will  Beck  kein  endgültiges  Urtheil  abgeben.  Doch  glaubt 
er,  dass  sie  vom  Darm  aus  auf  die  Serosa,  von  da  in  die  Peritoneal- 
flüssigkeit  und  von  dieser  aus  in  die  Organe  übergehen.  Anderer- 
seits vermehrten  sich  abw  auch  wohl  im  Blute  Fäulnissbakterien  und 
verbreiteten  sich  im  Verlaufe  der  Oefässe.  Beck  theilt  dann  ge- 
nauer seine  Luftuntersuchungen  mit,   welche  er  im  Präparirsaal  der 
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Anatomie,  dem  Sektionssaal  and  Laboratoriam  des  pathologiwh-aiia- 
tomischen  Inatitats  und  in  Yerschiedenen  Bftamen  der  kliDischen 
Institate  der  TObinger  Universit&t  angestellt  Dieselben  er^ben  im 
Grossen  und  Ganzen  keinen  wesentlichen  Unterschied  weder  in  quali- 
tativer noch  quantitativer  Hinsicht  etwa  zu  Ungunsten  der  ana- 
tomischen AnsUlten  gegenüber  den  klinischen«  Pathogene  Keime 
wurden  in  der  Luft  sowohl  des  Präparir-  als  Sektionssaales  vermisst 
Das  Misstrauen  des  Chinii^en  und  Geburtshelfers  gegenfiber  den  ana- 
tomischen Anstalten  als  infektionsdrohender  Lokalitäten  sei  also  als 
unbegründet  abzuweisen.  Czaplewski  (Tflbingen). 

Sehmorl,  Ueber  einpathogenesFadenbakterium  (Strep- 
1 0 th  ri  X  c  u  n  i cu  1  i).  (Deutsche  Zeitschrift  f.  Thiermedizin.  189L) 
Im  pathologischen  Institut  zu  Leipzig  brach  unter  den  dort  ge- 
haltenen Kanindben  eine  Epidemie  aus,  an  welcher  alle  25,  denselbeD 
Stall  bewohnenden  Tbiere  starben.  Die  Thiere  waren  an  einem 
Mikroorganismus  eingegangen,  der  sich  in  allen  Fftllen  in  den  Organen 
fand,  meist  sogar  in  Reinkultur.  Sehmorl  kommt  bei  der  Unter- 
suchung dieses  Organismus  zu  folgenden  Resultaten: 

1)  Bei  einer  Infektionskrankheit  der  Kaninchen,  weldie  patho- 
logisch-anatomisch durch  eine  an  der  Lippe  beginnende  und  sieb 
von  hier  aus  rasch  ausbreitende  Nekrose  des  subkutanen  Gewebes, 
durch  fibrinöse  Entzündung  der  serösen  Häute  (Pleura,  Pericardinm, 
Peritoneum),  sowie  durch  entzündliche  Veränderungen  in  den  Lungen 
charakterisirt  ist,  wurde  als  Erreger  ein  Fadenbakterium  gefunden, 
welches  entweder  der  Klasse  der  Leptothricheen  oder  der  Glado- 
thricheen  zugezählt  werden  muss. 

2)  Dasselbe  lässt  sich  rein  züchten.  Es  gehört  zu  den  obligaten 
Anaöroben  und  wächst  in  Reinkultur  nur  im  Blutserum. 

3)  Die  rein  gezüchteten  Pilzfäden  erzeugen,  auf  gesunde  Kanin- 
chen übertragen,  genau  dieselben  Veränderungen,  welche  bei  den 
spontan  erkrankten  Thieren  gefunden  wurden,  und  lassen  sich  dann 
aus  den  krankhaft  veränderten  Theilen  wieder  in  Reinkultur  ge- 
winnen. 

4)  Für  die  Infektion  mit  dem  in  Rede  stehenden  Mikroorganis- 
mus erweisen  sich  ausser  Kaninchen  nur  weisse  Mäuse  empfiUiglich, 
während  Meerschweinchen,  Hunde,  Katzen,  Tauben  und  Hühner  re- 
fraktär sind. 

5)  Im  Körper  des  Menschen  und  des  Meerschweinchens  vermag 
dieser  Organismus  nur  dann  zu  gedeihen,  wenn  eitererregende  Mikro- 
organismen für  ihn  günstige  Wacbsthumsbedingungen  geschaffen  haben. 
Es  kommen  ihm  aber  weder  für  den  Menschen  noch  für  das  Meer- 
schweinchen pathogene  Eigenschaften  zu.    Ger  lach  (Wiesbaden). 

Bnrci, Enrico,  Contributo  alla  conoscenza  dei  caratteri 

biologici  e  patogeni   del  Bacillus    pyogenes  foeti- 

dus.    Pisa  1890. 

Verf.  beschreibt  zunächst  die  mikroskopischen  Eigenschaften  des 

aus  einem  Abscesse   isolirten  Badllns,    sowie  sein  Verhalten  auf 

Nährböden,    stellt  seine  fakultativ  anaörobiontischen  Eigenschaften 
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(GedeUien  im  KohleDsaure-  und  Schwefelwasserstoffstrome)  fest  und 
findet  seine  Entwickelong  durch  Belichtong  nicht  gehemmt.  Dann 
wendet  er  sich  Thierexperimenten  Ober  das  pathogene  Verhalten  des 
Bacillus  pyogenes  foetidus  zu« 

Impfversuche  mit  kleinen  Mengen  zdgten  denselben  als  Ursache 
von  Abscessen  bei  den  Versuchsthieren.  In  dem  Eiter  der  an  der 
Impfstelle  gebildeten  Abscesse  wurde  derselbe  Bacillus  immer  wieder 
geninden. 

Bei  Verwendung  grösserer  Quantitäten  zu  den  Infektionen  (Ein- 
spritzungen von  Kulturen  und  N&hrlOsung)  traten  meist  allgemeine 
Erkrankungen  und  endlich  der  Tod  ein.  Üeber  den  Befund  vergleiche 
man  das  Original.  —  Durch  mehrtägige  Kultur  bei  37^  erfährt  der 
Bacillus  eine  Schwächung  seiner  pathogenen  Eigenschaften.  Doch 
scheint  dieselbe  nicht  absolut  sicher  zu  sein,  da  bei  zwei  Versuchs- 
thieren, die  einige  Tage  nach  der  Injektion  starben,  der  bakteriologische 
Befand  den  Bacillus  pvogenes  foetidus  zeigte.  —  Nach  der 
Injektion  von  Stoffwechselprodukten  des  Bacillus  (sterilisirte  Rein- 
kulturen in  Fleischbrühe)  starben  nur  die  beiden  Versuchsthieren 
denen  die.  grOsste  Menge  (10  ccm)  injizirt  war.  Der  bakteriologische 
Befand  nach  dem  Tode  war  negativ.  Die  mit  geringeren  Quanti- 
täten erfolglos  geimpften  (8)  Versuchsthiere  waren  nachher  bis  zu 
34  Tagen  immun  gegen  Einspritzungen  des  Bacillus  selbst.  Nur 
die  beiden  34  Tage  nach  der  ersten  Injektion  mit  2  ccm  einer  Kul- 
tur injizirten  Versuchsthiere  erkrankten  24  Tage  später  an  einem 
Abscess  an  der  Infektionsstelle.  —  Kultur  in  Kohlendioxyd-  oder 
Sdiwefelwasserstoffatmosphäre  scheint  die  pathogenen  Eigenschaften 
nicht  oder  nur  in  sehr  zweifelhafter  Weise  abzuschwächen.  —  Saure 
Reaktion  des  Nährmediums,  soweit  sie  die  Entwickelung  des  Bak- 
teriums nicht  hindert,  kann  bis  zu  einem  (geschätzten  Milch-)  Säure- 
gehalt von  2,6  ^/oo  gebracht  werden,  ohne  die  pathogenen  Eigen- 
schaften merklich  zu  schwächen.  Behrens  (Karlsruhe). 

Bemaeehl,  Lnigi,  Di  un  caso  di  osteomielite  acuta  degli 
adolescenti.    (Pubblicazioni  estratte    dall^    Archivio    di  Orto- 
pedia.  VI.) 
Ein  Fall  von  akuter  Osteomyelitis  bei  einem  17-jährigen  Arbeiter, 
der  aufs  Knie  gefallen  und  zunächst  hier,  dann  an  der  linken  Schulter 
erkrankt  war,  ^bt  dem  Verf.  Gelegenheit  zu  anatomischer  und  bak- 
teriologischer Untersudiung.     Indem  wir  uns   den  Resultaten   der 
letzteren  zuwenden,  bemerken  wir,   dass  Ver£    folgende  Bakterien 
isolirte: 

a)  aus  dem  Eiter  des  linken  Knies  (Tibia): 

1)  Streptococcus  pyogenes; 

2)  Staphylococcus  pyogenes  aureus; 

3)  ein  Bakterium,  das  Verf.  fOr  identisch  mit  Proteus  vul- 
garis hält. 

b)  aus  dem  Eiter  der  linken  Schulter  nur  den  Staphylococ- 
cus pyogenes  aureus. 

Es  lag  also  eine  gemischte  Infektion  vor,  noch  komplizirt  durch 
das  Vorkommen  des  sonst  rein  saprophytischen  Fäulnisserregers  Pro- 
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t6tts  vulgaris,  was  sich  Obrigens  leicht  dadorch  erklirt,  daas 
die  osteomyelitische  Stelle  mit  der  Aossenwelt  in  offener  Verbis- 
dang  stand.  Dnrch  Infektion  mit  dem  S taphylococcas  pyo- 
genes  aarens  gelang  es  leicht,  bei  VersnchstUeren  (HondenX 
denen  vorher  die  rechte  Tibia  gebrochen  war,  akute  Osteomyelitis 
an  dieser  Stelle  2a  erzeugen.* 

Indem  Verf.  auch  Rraultate  anderer  Untersuchungen  berfl<&8ich- 
tigt,  kommt  er  zu  folgenden  Resultaten: 

1)  Bei  Osteomyelitis  acuta  sind  stets  Mikroorganismen  im 
Knochengewebe  der  erkrankten  Theile  vorhanden. 

3)  Als  die  häufigst  gefundenen  Bakterien  bei  Osteomyelitis  acuta 
erscheinen  vor  allem  der  Staphylococcus  pyogenes  aureus, 
ferner  vergesellschaftet  S t a p h y  1 0 c 0 c c u s  p.  aureus  und  albus. 
St  aphylococcus  aureu  s  und  Streptococcus  pyogenes, 
Staphylococcus  albus,  Streptococcus  pyogenes. 

Behrens  (Karlsruhe). 

Schwarz,  B«,  Sulla  maniera  di  comportarsi  del  virus 
tetanico  nelle  acque.  (Sonderabdruck  aus  Archivio  perle 
scienze  med.    Vol.  XV.  No.  8.) 

Das  wichtigste  Moment  in  den  Resultaten,  welche  S.  bei  seinen 
viellachen  Versuchen  über  das  Verhalten  der  Tetanusbadllen  in  ver- 
schiedenen Wässern  erzielte,  ist  die  ausserordentliche  Tenazität  der- 
selben und  die  lange  Bewahrung  der  Virulenz.  Dm  nur  einige  Bei- 
spiele anzufahren,  sei  hier  erwAhnt,  dass  einige  Tropfen  von  deatil- 
lirtem  sterilisirten  Wasser,  welches  mit  10  Tropfen  einer  Gelatine 
(unter  Wasserstoff)  oder  Kaninchenblutkultur  besät  wurde,  noch 
nach  7  Monaten  bei  Kaninchen  einen  klassischen  Tetanus  hervorrufen 
konnten.  Die  Iqektion  von  nicht  sterilisirtem,  mit  Tetanuaknltur  in- 
fizirtem  Brunnenwasser  hatte  noch  nach  152  Tagen  den  Tod  des 
Versuchsthieres  zur  Folge  u.  s.  w.  Die  Resultate  seiner  zahlreichen 
und  gediegenen  Versuchen  fasst  Schwarz  in  folgenden  Sätzen  zu- 
sammen: 

1)  Das  tetanische  Oift  findet  in  jedem  Wasser  Bedingungen  zu 
seiner  Erhaltung. 

2)  In  sterilisirten  Wässern  behält  der  Tetanusbacillus  seine  Vi- 
rulenz; in  nicht  sterilisirten  macht  sich  anfänglich,  wahracheinlicb 
unter  dem  Einflüsse  der  flppig  wuchernden  Wasserbakterien,  eine  ge- 
wisse Abschwächung  bemerkbar.  Sobald  aber  die  rasdie  Vermehnug 
der  letzteren  nicht  mehr  stattfindet,  erlangen ^dieiTetanusbaciUen  ihre 
ursprüngliche  Virulenz. 

3)  Während  im  sterilisirten  Meerwasser  das  Tetanusgift  keiner- 
lei Abschwächung  erfährt,  verliert  es  in  nicht  sterilisirtem  rasch  seine 
Wirksamkeit,  ohne  sie  je  wieder  zu  erlangen. 

4)  Ein  wie  immer  abgeschwächtes  Tetanusgift  erlangt  seine  volle 
Virulenz,  sobald  man  es  wieder  unter  gflnstige  Ernährungs-  und 
Temperaturverhältnisse  setzt. 

5)  Das  Wasser  kann  die  tetanische  Infektion  vermitteln. 

Kamen  ((}zemowitz). 


Seifert^  IE«,  Zur  Aetiologie  der  akuten  VerdauungsstO- 
rnngen  der  Säuglinge.  (Jahrb. f.  Kinderheilkunde.  Bd.  XXXII. 
No.  15.  p.  392.) 
Mit  Hülfe  der  jetzt  häufig  bei  Kindern  angewendeten  Magensonde 
hat  der  Verf.  in  22  Fällen  den  Keimgehalt  des  Mageninhaltes  (je  fdr 
1  cmm)  festzustellen  gesucht,  in  der  Erwartung,  dadurch  einen  Auf- 
schloss  darflber  zu  erhalten»  ob  im  Allgemeinen  der  Mageninhalt  der 
von  Dyspepsieen  und  anderen  Verdauungsstörungen  bei  der  Cholera 
inÜBUitam    neimgesuchten  Kindern    mehr  Keime    enthielte,   als  der 
Mageninhalt  gesunder  Säuglinge.     Es  fanden  sich  in  den  12  Fällen 
von  akuter  Dyspepsie  ?on  nur  kurzer  Dauer  von  26  bis  100  Keime 
in  1  cmm,  6  Fälle  länger  dauernden  Brechdurchftills  zeigten  84—1680 
Keime,  während  gar  2  Fälle  yon  ausgebildeter  Cholera  infantum  8^, 
ja  18fil6  Keime  im  cmm  boten.    Dem  gegenfiber  stehen  2  Kinder 
mit  abgelaufener  Dyspepsie,  bezw.  beginnender  Verdauungsstörung, 
die  nur  5  und  13  Keime  im  cmm  hatten.    Es  steigt  demnach  audi 
proportional  dem  Orade  der  Krankheit  die  Zahl  der  im  Mageninhalte 
befindlichen  Keime.     Ein  Urtheil,  ob  auch  die  hohen  Lufttempera- 
turen einen  Einfluss  zeigten,  lässt  sich  nur  aas  dem  Umstände  fällen, 
dass  die  schweren  Fälle  (im  ganzen  7)  nur  im  Juli  und  August  zur 
Beobachtung  kamen. 

Nach  anderen  Versuchen  des  Verf.*s  scheint  es  sich  hier  auch  bei 
den  akuten  Verdauungsstörungen  um  Keime  zu  handeln,  die  der 
Säure  des  Magensaftes  gegenfiber  sehr  resistent  sind  und  daher  bei 
der  Körpertemperatur  Qppig  wuchern  können.  Sie  produziren  dort 
vielleicht  das  Gift,  was  den  Krankheitsbildern  der  Cholera  infantum 
jenen  eigenthflmlichen  Charakter  verleiht.       C.  Spener  (Berlin). 

Jordan 9  Die  Aetiologie  des  Erysipels.     [Aus  der  Heidel- 
berger chirurgischen  Klinik  des  Prof.  Czerny.]    (Bruns'  Bei- 
träse  zur  Chirurgie.  Bd.  VII.  p.  678.) 
Verf.  glaubt,  auf  Orund  klinischer  Beobachtung  und  bakterio- 
logischer Untersuchung  zweier  Fälle  von  Erysipel  die  NichtSpezifität 
des  Feh  leisen 'sehen  Erysipelcoccus  behaupten  zu  können. 

Im  I.Falle  entwickelte  sich  bei  einem  primären,  durch  Staphylo- 
coccus  pyogenes  aureus  veranlassten  Erysipelas  faciei  eine 
Phlegmone  der  Stirngegend  mit  Abscessbildung.  Gleichzeitig  fand 
eine  Aufnahme  der  Kokken  in  die  Blutbahn  statt,  die,  in  entfernten 
Organen  sich  lokalisirend ,  eine  Periostitis  der  rechten  Fibula  mit 
Eiterung  und  sekundärem  Hauterysipel,  sowie  eine  Pneumonia  migrans 
beider  Lungen  herbeifbhrten.  Nach  Ablauf  des  Oesichtserysipels  und 
der  allgemeinen  Infektion  trat,  veranlasst  durch  die  Staphylokokken 
des  Stirneiters,  ein  Becidiviren  des  Erysipelas  faciei  auf.  Verf.  meint, 
es  hätte  sich  hier  um  eine  durch  den  Erysipelerreger  selbst  verur- 
sachte, d.  h.  primäre  Pyämie  gehandelt 

In  einem  zweiten  Falle  ergab  die  Untersuchung  des  von  der 
Bandzone  des  Erysipels  durch  Einstich  gewonnenen  Serums  eine  Rein- 
kultur yon  Staphylococcus  pyogenes  aureus. 

Verf.  kommt  auf  Grund  litterarischer  Angaben  und  seiner  eigenen 
Beobachtungen  zu  folgenden  Schlussfolgerungen: 
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1)  Das  Erysipel  ist  ätiologisch  keine  spezifische  Erkrankoog ;  es 
iD  der  Begel  veranlasst  durdi  den  Streptococcus  pyogenes, 

kann  aber  aodn  darch  den  Staphylococcas  pyogenes  erzeugt 
werden. 

2)  Der  Debertritt  der  Erysipelerreger  in  die  Blatbahn  findet  mit 
grOsster  Wahrscheinlichkeit  in  jedem  Falle  statt 

3)  Damit  ist  den  Kokken  Gelegenheit  gegeben,  sich  in  eotfemten 
Oiganen  zu  lokalisiren  und  Metastasen  zu  machen.  Die  bei  Erysipel 
auftretende  Pyamie  ist  also  keine  sekund&re,  auf  MischinfektM» 
beruhende I  sondern  eine  primäre,  darch  den  Erysipelerreger  seilet 
bedingte. 

4)  Die  Verschiedenheit  der  Wirkung  der  pyogen^  Kokken  ist 
zuradoBufOhren  auf  verschiedene  Lokalisation  und  yerschiedengradige 
Virulenz.  Dittrich  (Wien). 

Leopold^  W.»  Zur  Pathogenese  des  Beri-Berl  (BerL  kiin. 
Wochenschr.  1892.  No.  4.) 
Das  eigentliche  Vaterland  des  Beri-Beri  ist  Nord -Brasilien;  in 
die  flbrigen  Theile  des  Landes  und  SOdamerikas  wird  es  durch  den 
Schiffsverkehr  bisweilen  eingeschleppt  Klinisch  betrachtet  bestehen 
2  scharf  abgegrenzte  Formen  des  Beri-Beri  (in  Japan  unter  dem 
Namen  Kak-ke  bekannt),  die  ödematöse  und  die  paralytische.  — 
Im  bakteriologischen  Institut  der  Universität  zu  Montevideo  wurden  von 
Musso  und  Morelli  Kulturen  von  Beri-Beri-Blut  in  Loeffler- 
scher  Bouillon,  in  Glycerinbouillon  (6  Proz.)  mit  Serum,  in  Agar- 
Agar,  in  Nährgelatine  und  auf  Kartoffelscheiben  angdegt  Es  wurden 
4  Mikroorganismen  isolirt:  1)  Staphylococcus  pyogenes 
albus.  2)  Ein  Micrococcus  in  Kettenform.  3)  Ein  kleiner 
Streptococcus  von  unbestimmtem  Charakter.  4)  Ein  Micro- 
coccus, „welcher  bei  der  Ueberimpfüng  auf  Thiere,  Meerschweinchen 
und  Hunde  überall  Neuritis  degenerativa  erzeugte  und  als  typischer 
Mikroorganismus  des  Beri-Beri  angesprochen  wurde".  Mit  diesem 
Organismus  wurden  mittelst  Koch*  scher  Spritze  und  gekrflmmter 
Nadel  Einspritzungen  unter  die  Dura  mater  gemacht  Man  erzielt 
damit  dieselben  Erscheinungen,  wie  bei  subkutanen  Iqektionen :  Neu- 
ritis parenehymatosa  und  Parese  der  hinteren  Extremitäten.  Die 
Muskeln,  speziell  die  Adduktoren  sind  atrophisch,  von  verringerter 
Konsistenz  und  blasser  Farbe.  —  Die  Odematöse  Form  mit  ihr^ 
charakteristischen  Erweiterung  des  rechten  Ventrikels  zeigt  die 
Micrococctts-Kolonieen  im  Epikard  und  Myokard.  Bei  höheren 
Graden  der  Erkrankung  dieser  Form  zerfallen  die  Muskelaellen  zu 
einem  feinkörnigen  Detritus;  das  Myolemma  liegt  schliesslich  als 
sackartige  Halle  da,  die  Muskelsubstanz  ist  vollkommen  zerstört  — 
In  ähnlicher  Weise  geht  bei  den  Erkrankungen  der  Nerven  der  Ver- 
fall dieser  Gebilde  vor  sich.  Gerlach  (Wiesbaden). 

ScUatter^  Ein  Fall  von  Wundinfektion  durch  Maul-  und 
Klauenseuche  beim  Menschen  (Aphthae  epizooticae). 
[Aus  der  ZQricher  Chirurg.  Klinik  des  Prof.  Krönlein.]  (Bruns' 
Beiträge  zur  Chirurgie.    Band  VII.  p.  653.) 


Maul,  und  KlMMOMiieli«.  —  Endocftrditis.  Q7J 

Risswiliide  der  Hand,  zagefOgt  beim  Schlachten  eines  Stackes 
Vieh  durch  eine  scharfe  lUppenkante.  5  Tage  später  schlachtete  der 
28-jfthrige  Mann  ein  an  Maul-  und  Klauenseuche  erkranktes  Kalb. 
Kach  4  Tagen  zeigten  sich  Infektionserscheinungen  an  der  Hand  mit 
Blasenbildung  daselbst,  sowie  Zeichen  von  Allgemeininfektion. 

Die  bakteriologische  Untersuchung  des  Blftscbeninhaltes  fiel  ab- 
solut negativ  ans.  Es  konnte  kein  auf  Gelatine  wachsender  Mikro- 
organismus nachgewiesen  werden,  auch  die  Deckglaspräparate  ent- 
hielten keine.  Dittrich  (Wien). 

Tltl,  Anialdo,  L^endocardite  secondo  leodiernedottrine 
microparassitarie.  Studio  critico-sperimentale.  (£s- 
tratto   dagli  Atti  della  R.  Accademia    dei  Fisiocritici  di  Siena. 
Serie  IV.  VoL  H.) 
Im  experimentellen  Theii  der  Arbeit  wurden  vom  Verf.  in  8 
Fällen  von  Endocarditis  folgende  Bakterien  isolirt  und  auf  ihre  Fähig- 
keit, Endocarditis  zu  erzeugen,  geprüft,  indem  nach  Verletzung  der 
Herzklappen  mittelst  einer  Sonde  Kaninchen  Kulturen  eingespritzt 
wurden. 

1)  Staphylococcus  pyogenes  citrens,  Staph.  pyog. 
albus  und  ein  sehr  kleiner  Bacillus,  dessen  Stäbchen  dick,  unbeweg- 
lich, beiderends  abgerundet  und  manchmal  paarweise  vereinigt  sind, 
und  der  grauweisse  Kolonieen  mit  unregelmässigem  Rande  bildet  bei 
Plattenkultur.  Im  Impfstrich  auf  Agar  bildet  er  einen  grauen  Schleier 
nach  40  Stunden  und  verbreitet  sich  an  der  Oberfläche  sowie  längs 
des  Impfstichs.  Gelatine  verflüssiget  er.  Seine  Kulturen  verbreiten 
einen  stinkenden  Geruch.  Er  erweist  sich  als  pathogen  und  erzeugt 
eine  schwere  Septikämie.  Vom  Bacillus  pyogenes  foetidus 
unterscheidet  er  sich  durch  seine  pathologische  Wirkung. 

2)  Staphylococcus  pyogenes  aureus  und  albus»  von 
denen  der  erstere  die  Ursache  der  Endocarditis  ist. 

3)  Der  pathogene  Staphylococcus  pyogenes  aureus  und 
der  nicht  pathogene  Staph.  pyog.  citrens. 

4)  Gitronengelbe  Kokken,  deren  rundliche  Kolonieen  von  blasserer 
Färbung  als  die  des  Staph.  pyog.  citreus  sind,  und  ein  Bacillus, 
der  graue  Kolonieen  bildet    Beide  erwiesen  sich  als  nicht  pathogen. 

6)  Staphylococcus  pyogenes  albus  und  ein  Diplococ- 
cus  septicus  im  Gemenge  mit  einem  Bacillus  wurden  isolirt.  Von 
dem  Gemenge  wurde  einem  Kaninchen  injizirt,  das  nach  80—36  Stunden 
an  einer  akuten  Septikämie  starb  und  in  Milz  und  Blut  nur  Diplo- 
kokken zeigte.  Die  Grösse  derselben  schwankte  zwischen  0.0005  bis 
0,001  mm.  Wachsthumsoptimum  bei  36  ^.  Bildet  auf  Agar  oei  dieser 
Temperatur  schon  nach  24  Stunden  einen  grauen  Belag.  Auf  Blut- 
serum ist  die  Entwickelang  eine  langsamere.  Gelatine  wird  nur  er- 
weicht, nicht  verflüssigt  Mit  dem  Diplococcus  wird  Endocarditis 
hervorgerufen. 

6)  Ein  nicht  pathogener  Micrococcus  von  weisser  Farbe,  der 
kleine,  runde  Kolonieen  bildet,  und  ein  Badllus,  der  mit  dem  Typhus- 
bacillus  identisch  ist,  und  mit  dem  es  gelang,  positive  Resultate  bei 
den  Infektionsversuchen  zu  erhalten. 
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7)  Staphylococc  US  pyogen  es  aareaB  and  ein  nonerStaph* 
griseus  radiatas,  der  graue  Kolonieen  bildet,  bei  35  bis  38*  am 
besten  wächst,  Gelatine  ni(£t  verflüssigt  und  sich  als  pathogen  erwies. 

8)  Ein  mit  dem  bei  6  gefundenen  identischer  Micrococcus,  fer- 
ner ein  grauer,  der  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  Staphylococcus 
griseus  radiatus  zeigt,  und  der  Staph.  pyogenes  aureus. 

Fernerhin  hat  Verf.  Infektionen  hauptsachlich  mit  dem  Staphy- 
lococcus aureus,  dem  Typhusbacillus  und  dem  Diplococcas 
septicus  an  verschiedenen  Organen  der  Versuchsthiere  an^efiUirty 
femer  auch  Infektionen  mit  einem  Gemisch  mehrerer  Bakterien,  Ober 
weldie  sowie  Aber  die  Wirkungsweise  der  einzelnen  Urheber  der 
Endocarditis  das  Original  verglichen  werden  muss. 

Behrens  (Karlsruhe). 

Lorenz,  Beobachtungen  über  die  Mikroorganismen  des 
Schweinerothlaufs  und  verwandter  Krankheiten. 
(Arch.  f.  wiss.  u.  prakt  ThierheUkunde.  Bd.  XVUL  Heft  1  o.  2.  p.  38.) 

Die  vorliegende  sehr  eingehende  Ezperimentalarbeit  erweckt  in 
mehrfacher  Hinsicht  ganz  besonderes  Interesse ;  zunächst,  weil.  Verf. 
sich  in  der  Beurtheilung  d^  naturhistorischen  Seite  ein  wenig 
auf  den  Standpunkt  der  Darwin 'sehen  Ldire  stellt,  und  weiter, 
weil  er  von  diesem  Standpunkt  aus  einen  neuen  Gedanken  zur  Er- 
zielung künstlicher  Immunität  entwickelt. 

In  der  Erkenntniss  der  mannigfMshen  Unzulänglichkeit  des  Fa- 
st eur' sehen  Impfverfahrens  fordert  L.  vor  Allem  eine  grössere 
Konstanz  des  Impfstoffes.  Die  Gewinnung  eines  solchen  Stoffea 
ist  die  nächste  Aufgabe  der  Untersuchungen,  doch  schlägt  Verl  einen 
ungewMinlichen  Weg  ein: 

Es  handelt  sich  um  drei  einander  offenbar  sehr  nahestehende 
Mikroorganismen,  den  Bacillus  des  Schweinerothlaufs,  der 
Mättseseptikämie  und  einer  bisher  noch  nicht  bekannten 
Schweinekrankheit ,  der  Backsteinblattern.  L.  hat  Gelegenheit 
gehabt,  diese  in  der  Umgegend  von  Darmstadt  besonders  häufig  vor- 
kommende Krankheit  genauer  zu  studiren.  Sie  verläuft  mit  demselben 
Allgemeinerscheinungen,  wieder  Seh  weinerothlauf»  nur  bedeutend  milder. 

Dabei  stellten  sich  auf  der  Schwarte  des  Rückens  und  der  Seiten 
eigenthümliche  rotbe,  viereckige  Flecken  ein,  die  der  Krankheit  den 
Namen  gegeben  haben.  Todesfälle  oder  nachträgliches  Siechthum 
sind  ganz  ausnehmend  selten.  Aus  der  Tiefe  der  gerOtheten  Stellen 
konnte  L.  konstant  einen  dem  Bac  des  Schweinerothlaufes  ausseror- 
dentlich ähnlichen  Bacillus  isoliren.  Dieser  Bacillus  verhält  sich  im 
Wachsthum  auf  künstlichen  Nährböden  und  in  der  Wirkung  auf  die 
gebräuchlichen  Impfthiere  im  grossen  Ganzen  ebenso  wie  jener  und 
wie  d^Bac  murisepticus.  Auf  Grund  sehr  zahlreicher  und  ge- 
nauer Kulturversnche,  namentlich  in  Bezug  auf  sein  Verhalten,  glaubt 
Verf.  ihn  in  die  Mitte  zwischen  jene  beiden  Bacillen  stellen  zu 
können.  Diese  vergleichenden  Untersuchungen  führten  L.  zu  der 
Annahme,  dass  alle  3  Arten  unter  Umständen  in  einander  übeigdien 
könnten ;  zwar  ist  ihm  eine  künstliche  Ueberfübrung  der  einen  Form 
in  die  andere  nicht  gelangen,  aber  es  wird  auf  eine  Anzahl  von 
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Pnokten  hingewiesen,  die  diese  Möglichkeit  wahrscheinlich  machen. 
So  betont  Verf.  unter  Anderem  die  aofiallende  Erscheinung,  dass  der 
Rothlaufbacillus,  wenn  er  ihn  direkt  aus  der  Schweinemilz  in  Gela« 
tine  ferpilanzte,  niemals  in  der  bekannten  Weise,  sondern  in  kleinen 
gelblich^,  kugeligen  Kolonieen  längs  des  Stichs  wuchs,  und  dass  erst 
mit  der  Umzachtung  allmählich  mehr  und  mehr  Kügelchen  seitlich 
auszuwachsen  begannen^).  Durch  vielfache  Dmimpfung  konnte  Verf. 
dann  den  anderen  beiden  Bacillenarten  immer  ähnlidiere  Kulturen 
erhalten,  wie  das  ja  auch  allgemein  bekannt  ist  Unwesentlich  sind 
die  geringen  Orassenunterschiede,  zumal,  da  Verf.  solche  im  Blut 
der  Versuchsthiere  niemals  nachweisen  konnte.  In  den  Kulturen 
sollen  die  Bacillen  des  Schweinerothlanfs  die  schwächsten,  die  der 
Backsteinblattern  die  längsten  und  stärksten  sein  und  den  Bacillen 
des  Pasteur 'sehen  Vaccine  I  sehr  ähneln.  Diese  Beobachtung 
bestärkte  L.  in  seiner  ursprünglichen  Vermuthung,  dass  Schweine, 
die  die  natürliche  Erkrankung  an  Backsteinblattem  überstanden 
hatten,  möglicherweise  gegen  eine  RotUaitferkrankung  geschützt 
seien.  Verf.  hatte  Gelegenheit,  3  solche  Schweine  auf  diese  Frage 
prüfen  zu  können.  Alle  3  Schweine,  die  ca.  1  Monat  vorher  die 
Backsteinblattem  überstanden  hatten,  erwiesen  sich  völlig  immun 
gegen  Infektion  mit  Bothlaufkulturen ,  die  durch  6  malige  Passage 
durch  Tauben  virulenter  gemacht  worden  waren.  Leider  wurden 
Kontrollimpfungen  unterlassen. 

Weiter  machte  L.  eine  grosse  Zahl  von  Immunisirungsversuchen 
an  kleineren  Thieren.  Zweckdienlich  erwiesen  sich  nur  Kaninchen, 
während  bei  Mäusen  und  Tauben  die  Immunisirungsversuche  stets 
fehl  schlugen. 

Ans  diesen  Versuchen  geht  zunächst  hervor,  dass  die  für  Schweine 
virulenten  Bacillen  der  Backsteinblattem  für  Kaninchen  ungemein 
pathogen  sind;  sie  tödten  diese  Thiere  regelmässig.  Impfung  mit 
Mäuseseptikämie,  sowie  mit  Schweinerotblauf  erzeugt  völlige  Immunität; 
per  08  beigebrachte  Backsteinblattemkulturen  wurden  vertragen  und 
machten  dann  ebenfalls  immun  gegen  aUe  3  Krankheiten.  Ein  mit 
Schwetnerothlauf  geimpftes  Kaninchen  war  noch  nach  V|  Jahre  immun 
gegen  Backsteinblattem.  Die  eigenartigen  Virulenzbeziehungen 
zwischen  Backsteinblattem  und  Bothlauf  scheinen  dem  Verf.  im  l^n- 
Uang  SU  stehen  mit  der  lliatsache,  dass  der  Schweinerotblauf  durch 
Passage  durch  Kaninchen  für  diese  Thiere  verstärkt,  für  Schweine 
aber  abgeschwächt  wird. 

An  diese  Beobachtungen  knüpft  Verf.  seine  ätiologischen  Betrach- 
tungen. Bekanntlich  ist  der  Schweinerotblauf  stellenweise  stationär, 
während  er  in  andere  Gegenden,  wo  dieselben  Schweine  gehalten 
werden,  und  die  oft  mit  jenen  direkt  im  Verkehr  stehen,  nur  spora- 


1)  leh  kftnn  hi«r  hinzafSgmi,  dass  mir  das  ebenfalk  hiafig  vorgakommeii  ist ; 
sw«r  habe  ich  ans  SehireineBiilien  bisher  noch  Immer  charakteristlsehe  Stichknltiireii 
erbalteo  |  dasa  traten  Jene  kugelig en  Kolonieen  fast  regelmässig  auf,  wenn  der  Baeillns 
eine  oder  mehrere  weisse  HXuse  passlrt  hatte,  und  anffidlenderweise  vorwiegend  in  6— 7  Pros. 
Gelatine.  Das  Aussehen  derartiger  Kolonieen  war  so  abweichend,  dass  ich  sie  im  An- 
fang ohne  weitere  üntersnchnng  als  Vemnreinigiing  verwarf  und  inioh  erst  spftter  eines 
Besseren  flbersengte.     Der  Bef. 


574  Sdiw«iii«rotlilaaf  (Impfong). 

disch  vorkommt  L.  fahrt  nun  aas,  daas  das  StatioDirwerdeo  achoc 
deshalb,  nicht  sowohl  in  der  yielfiich  beschuldigten  mangelhaftes 
Beseitigung  der  Kadaver  seinen  Omnd  haben  könne,  als  vidmekr 
in  der  Entwickelnng  des  Krankbeitskeims  im  Boden  selber,  und  swar 
dass  sich  der  saprophytisch  lebende  unschuldige  Ba- 
cillus der  Mäuseseptik&mie  unter  ganz  besonders 
günstigen  Umst&nden,  wiesieebenin  solchen  Statio- 
nengegeben seien,  in  den  virulentesten  Schweineroth- 
lauf  umwan  dein  könne.  Zwar  ist  es  L.  nicht  gelungen,  diesen 
Uebergang  künstlich  su  bewerkstellige ;  wohl  aber  —  und  das  sUttst  die 
immerhin  etwas  gewagte  Hypothese  —  konnte  er  das  Vorhanden- 
sein einer  starken  Accommodationsf&higkeit  nach- 
weisen. Dass  der  Bacillus  der  M&nseseptikämie  ubiquitAr  sei,  hilt 
L.  für  wahrscheinlich;  von  grosser  Beweiskraft  wäre  es,  wenn  die 
Rothlaufstationen  auf  das  reichliche  Vorhandensdn  dieses  Badlios 
und  eventueller  Modifikationen  geprüft  würden.  Hervorheben  möchte 
Ref.  noch,  dass  bekanntlich  Loeffler  kürzlich  diesen  bisher  nur 
als  Erreger  einer  künstlichen  Infektionskrankheit  bei  den  Ifftusen 
bekannten  Bacillus  als  Erreger  einer  spontanen  epidemischen  Er- 
krankung unter  diesen  Thieren  nachgewiesen  hat^).  Und  endlich  konnte 
Verf.  durch  Impfung  mit  diesem  ätcillus  Kaninchen  gegen  BotUanf 
immunisiren,  was  doch  ganz  bestimmte  Beziehungen  erkennen  lasst; 
und  diese  Beziehungen  müssen  an  Deutlichkeit  gewinnen,  wenn  solche 
Versuche  auch  auf  Schweine  ausgedehnt  werden.  Und  in  der  That 
konnte  L.,  wie  im  Weiteren  mitgetheilt  wird,  durch  Impfang  mit 
M&useseptik&mie  sowie  mit  Backsteinblattem  Schweine  g^gen 
eine  2  Monate  später  vorgenommene  Rothlaufinfektion  (viru- 
lentes Material  direkt  aus  Schweinemilsen  gezüchtet)  völlig  immun 
machen.    Leider  wurden  auch  hier  Kontrollimpfungen  unterlassen. 

Die  weiteren  Mittheilungen  beziehen  sich  auf  eine  Anzahl  Imma- 
nisirungsversuche  an  grauen  Mäusen  mit  dem  frischen  und  einge- 
trockneten Blute  künstlich  immunisirter  Kaninchen.  Verl  konnte 
mit  solchem  Blut  (0,015-— 0,03)  graue  Mäuse  zunächst  gegen  eine 
gleichzeitige  Uebertragung  von  virulentem  Material  immun  machen; 
die  Immunität  verschwand  nach  18  bis  19  Tagen,  konnte  aber  durch 
Wiederimpfung  kurz  vor  dieser  Zeit  dauernd  gemacht  werden.  Die 
schützende  Kraft  war  am  stärksten  im  frischen,  in  den  nächsten 
Tagen  nach  einer  Wiederimpfung  entnommenen  Kaninchenblat  Am 
ersten  Tage  nach  der  Wiederimpfung  war  diese  schützende  Kraft 
auffallenderweise  nicht  vorhanden. 

Soweit  der  Inhalt  der  interessanten  Abhandlung,  der  noch  in 
erfreulicher  Weise  durch  eine  Anzahl  sehr  genauer  Angaben  der  Er- 
gebnisse der  Temperaturmessungen  und  der  Wägungen  der  Versuchs- 
thiere  vervollständigt  wird.  Leider  sind  diese  Angaben  nicht  tabd- 
larisch,  sondern  in  der  jetzt  vielfach  beliebten  komplizirten,  im 
vorigen  Jahre  in  den  Orenzboten  bereits  einmal  so  hart  gegeisselten 
Form  der  graphischen  Darstellung  veranschaulicht  worden. 


1)  Loeffler:  Ueber  Epidemieen  anter  den   im  byg.  Inatitnt  so  Oreiftwftld  ge- 
haltenen Miosen  etc.    (Dieees  Centrelbl.  XI.  No.  5.  p.  ISO.) 
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^^ir  köDDen  mit  Kant  sagen:  es  wäre  klarer  geworden,  wenn   es 
nicht  gar  so  klar  hätte  werden  sollen  1  Doch  das  nebenbei. 

Bestätigen  sich  die  Versoche  des  Verf.'s  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange, so  verspricht  das  in  der  Zeit  einen  ganz  ausserordentlichen 
N'iitzen.  WQnschen  wir  mit  dem  Verf.,  dass  diese  Versuche  recht 
bald  von  anderen  Seiten  aufgenommen,  kontroUirt  und  erweitert 
^werden.  Foth  (LeobschOtz  O/S.). 

Ortmann,  Spulwürmer  in  der  Leber  eines  Schweines. 
(Berlin,  thierärztl.  Wochenschr.  VII.  1891.  No.  22.) 

Verf.  fand  bei  der  Sektion  eines  etwa  3  Monate  alten  Schweines, 
welches  in  Folge  Magenentzflndung  eingegangen  war,  im  Ductus  hepa- 
ticus  sieben  bis  16  cm  lange  Spulwürmer.  Drei  derselben  waren  mit 
ibrem  Kopfende  in  die  vom  Leberparenchym  umgebenen  Hauptgallen- 
gänge  eines  seitlichen  und  der  mittleren  Leberlappen  soweit  einge- 
d rangen,  dass  ihr  Kopfende  von  der  Leberkapsel  nur  etwa  3  mm 
entfernt  war.  Merkwürdigerweise  waren  im  Darmkanal  des  Thieres 
weitere  Spulwürmer  nicht  aufzufinden.  An  der  AusflussOffnung  des 
Dactns  hepaticus  in  das  Duodenum  war  keine  Abnormität  vorhanden, 
welche  ein  besonders  leichtes  Eindringen  der  Parasiten  in  den  Leber- 
gallengang gestattet  hätte.  6  er  lach  (Wiesbaden). 

Magnus,  Paul,  Ueber  das  Vorkommen  derPucciniasingu- 
laris  Magn.  (Sitzungsber.  der  Ges.  Naturf.  Freunde  zu  Berlin. 
1890.  No.  8.  p,  146—147.) 

Verf.  zeigt,  dass  die  Angaben  der  Puccinia  fusca  auf  Ane- 
mone rannnculoides,  die  er  bisher  geprüft,  irrthümliche  seien. 
F.  fusca  kommt  auf  A.  nemorosa,  Pulsatilla,  Thalictrum 
(Pacc.  Tbalictri  Chev.)  die  in  Oesterreich,  Serbien,  auch 
wohl  sonst  verbreitete  Puccinia  singularis  Magn.  dagegen,  wie 
es  schdnt,  nur  auf  Anemone  ranunculoides  vor.  Von  an- 
deren Anemoneparasiten  dürften  Aecidium  leucospermum  und 
Aec  Anemones  in  den  Entwickelungskreis  heteröcischer  Arten 
gehören,  sowie  Aecidium  Thalictri  (flavi)  nach  den  Kultur- 
ergebnissen Plowright's  zu  dem  Triticumrost,  Puccinia  per- 
sistens  Plowr.,  gehört.  Ludwig  (Greiz). 

Savsstano,  L..  Tumori  nei  coni  gemmarii  del  Garrubo. 
(Estratto  dal  Bolletino  della  societä  di  naturalisti  in  Napoli.  1889. 
p.  247—264.) 

Geratonia  siliqua  L.  zeigt  häufig  auch  die  Fruchtbildung 
schädigende  unregelmässige,  knotenähnliche  Auswüchse  an  Zweigen 
und  hin  und  wieder  am  Stamm. 

Zunächst  beschreibt  Verf.  die  normale  Entstehung  der  Frukti- 
fikationsorgane.  Die  gewöhnliche  Verzweigung  geschieht  durch 
Achselsprosse  der  Blätter,  von  denen  die  Mehrzahl  schlafend  bleibt. 
Auch  die  Fruchtsprosse  sind  Achselsprosse,  die  sich  verhalten  wie 
die  fruchttragenden  Zweige  der  Pomaceen,  also  alljährlich  Früchte 
tragen,  dagegen  nur  geringes  Längenwachsthum  zeigen.    Im  3.  und 
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4.  Jahre  bilden  sich  in  ihrem  Gambium,  alao  endogen,  die    loflo- 
rescenzen  als  Adventiysprossc. 

Diese  Fruchtzweige  erfahren  nan  oft  eine  abnorme  Ausbildiiog. 
Sie  entwickeln  im  3.  Jahre  ärmliche  nnd,  wenn  weiblich,  weoig 
fnichtbare  BlOthenatände.  Zagleich  schwellen  sie  sehr  stark  und  ab- 
norm an,  indes  die  Biathenerzeugong  immer  geringer  wird.  Sa- 
vastano  mass  Fmchtzweige  yon  30—40  cm  Um&ng.  Die  Kon- 
sistenz der  Anschwellangen  ist  beinahe  fleischig.  —  Die  Anschwel- 
lung beruht  auf  einer  abnormen  Th&tigkeit  des  Gambiumringea  und 
einer  dadurch  veranlassten  Hypertrophie  yon  Holz  und  BaattheiL 
Ausserdem  sind  auch  die  neugebildeten  Elemente  der  Anschwellung 
abweichend  von  denen  des  normalen  Holzes,  die  Oef&ssglieder  ii>norm 
kurz,  die  Fasern  ebenfalls  verkQrzt  und  erweitert,  die  Zellen  des 
Holzparenchyms  und  der  Markstrahlen  vergrteaert  und  von  rand- 
lichen Formen.  Die  Zellw&nde  sind  weniger  dick.  Die  des  Holstheiles 
geben  nicht  mehr  die  Phloroglucinreaktion,  sind  also  weniger  verholzt 

Als  Verursacher  der  Abnormität  sind  pflanzliche  oder  thierische 
Parasiten  von  vornherein  ausgesdilossen.  Dieselbe  beruht  vielmehr 
auf  konstitutionellen  Etgenthümlichkeiten  der  Pflanze,  die  vielldcht 
erblich  sind.  Bei  alternden  Pflanzen,  welche  das  Debel  zdgen,  ist 
deshalb  Ersatz  derselben  durch  junge  Exemplare  angezeigt,  bei  jud- 
gen  davon  betroffenen  mag  ein  starkes  ZurQckschneiden  von  Natzen 
sein,  wenn  dies  sich  nicht  bew&hrt,  so  verfahre  man  wie  im  vorher 
genannten  Fall.  Behrens  (Karlsruhe). 

Savastano,  L.,  II  bacillo  della  tubercolosi  delT  olivo. 
(Rendiconti  della  R.  Accademia  dei  Lincei.  Roma  1889.  p.  92 — 94. ) 

Verf.  liefert  nach  eingehendem  Studium  des  Mikroorganismus 
der  Anschwellungen  des  Olivenbaumes  im  bakteriologischen  Labora- 
torium der  zoologischen  Station  in  Neapel  eine  Ergänzung  zu  seinen 
bereits  früher  veröffentlichten  Untersuchungen :  Tubercolosi,  iperplasie 
et  turoori  deir  olivo.  I.  IL  Memoria  (Annnario  R.  Scnola  8np. 
d*Agricoltura  in  Portici.    Vol.  V.  Fase.  4.  1887.) 

Er  gibt  eine  Charakteristik  des  verursachenden  Bakteriams  nach 
seinem  mikroskopischen  Aussehen  sowohl,  wie  nach  dem  makitMdco- 
pischen  Verhalten  bei  Kulturen  auf  verschiedenen  Medien  and  be- 
richtet Qber  neue  und  alte  Infektionsversuche,  die  er  mit  dem  Bak- 
terium gemacht  hat: 

1)  Infektionen  von  Olivensämlingen  mit  Material,  das  Reinkul- 
turen des  Bacillus  entnommen  war,  wurden  am  27.  April  vorgenommen, 
am  1.  Juni  waren  die  Anschwellungen  schon  deutlich  zu  erkenneo, 
am  1.  Juli  schon  sehr  stark  entwickelt.  Die  nicht  infizirten  Kontrdl- 
exemplare  zeigten  keine  Spur  der  Anschwellungen. 

2)  Infektionen  von  Pflaumenbäumen,  Weinstock,  Feigen-,  Bim-, 
Orangenbäumen,  von  Fichten,  Tannen,  Gedern  u.  s.  w.  mit  dem  Bak- 
terium der  Olive  blieben  erfolglos. 

3)  Ebenso  blieben  erfolglos  Infektionen  von  Oliven  mit  Bakterien 
aus  kleinen  Anschwellungen  des  Pflaumenbaumes,  solchen,  die  bd 
OummifluBS  der  Orange  gefunden  waren,  und  solchen  des  Weinkrebses. 

Behrens  (Karlsruhe). 


Aafspringen  d«r  FrficbU.  —  UntttraaehnnffaiMÜiod^D,  luiriiiiMnto  «te.        ffl^ 

Savasta&Oy  L^  II  mal  dello  spacco  nei  fratti  delle 
Auranziacee  edi  altre  plante.  (Estratto  dal  BoUeUinod^a 
Societi  di  Nataralisti  in  Napoli.  1889.  p.  273—268.) 
Nach  einer  Uebersicht  Ober  die  vorhandene  Liiteratur  Ober  den 
Gegenstand  behandelt  Verf.  das  Aufspringen  saftiger  FrOchte,  das 
man  im  Allgemeinen  feuchter  Witterung  zuschob,  bei  den  Auran- 
tiaceen,  Pomaceen,  Amygdaleen,  femer  bei  dem  Feigen* 
bäum,  der  Ghranate  und  Traube.  Auf  Grund  mehij&hriger  Beabach- 
tung  (1886—1889)  kommt  Verl  zu  dem  Resultat^  dass  unter  gleidum 
Bedingangen  gewisse  Varietäten  einer  Spezies  die  Erscheinung  zeigen, 
andere  nicht,  dass  gewisse  Varietäten  sie  al^ährlich  zeigen  imd 
andere  nur  unter  bestimmten  Verhältnissen.  Parasiten  sind  als  Ur- 
sache ausgeschlossen.  Auch  den  Witterungsverhältnissen,  speziell 
regnerischer  Witterung  legt  Verf.  schon  darum  höchstens  sekundäre 
Bedeutung  für  die  Kranlüieit  bei,  weil  eben  gewisse  Sorten  al^hr- 
lieh,  auch  in  trockenen  Jahren,  dieselbe  zeigen.  Vielmehr  glaubt 
VerL  sich  zu  dem  Schluss  berechtigt,  dass  die  Erscheinung  in  lion- 
atitutionellen  Verhältnissen  begründet  sei,  und  zwar  in  der  ausseror- 
dentlichen Anziehung  des  Protoplasmas  der  Sorten  gegenüber  Wasser, 
in  der  geringen  Widerstandsfähigkeit  der  Zellwände  und  in  der  Kon- 
figuration der  Elemente  des  Fruchtfleisches. 

Dementsprechend  ist  das  einzige  Mittel  gegen  das  Uebel  eine  Präven- 
tivmaasregel,  indem  man  die  Sorten  und  Exemplare,  welche  es  alljähr- 
lich zeigen,  nicht  weiter  züchtet  oder  vermehrt.  Andere  liaassregdn, 
wie  frühes  Schneiden  u.  s.  w.,  blieben  erfolglos. 

Behrens  (Karlsruhe). 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 

Altmaniiy  P.,  Die  Trennung  der   bacillären  Keime   aus 
Infektionsflüssigkeiten.    (Ber.  der  pharmazeutisch.  Gesell- 
schaft. 1890.  Bd.  I.  p.  121-126.) 
Verf.  beschreibt  zunächst  die  bisherigen  Apparate  zur  Filtration 
bahterienhaltiger  Flüssigkeiten.  Dieselben  seien  zwar  ganz  gut,  hätten 
aber    doch  viele   kleine    Debelstände,   die    mitunter   recht   fühlbar 
werden.     Ein  Apparat,  bei  dem  diese  Cebelstände  thunlichst  vermie- 
den sind,  der  ein&ch  ist  und  den  Vorzug  besitzt,  dass  an  demselben 
Gummiverbindungen,  welche  der  Sterilisation  häufig  Schwierigkeiten 
darbieten,  nicht  vorhanden  sind,  ist  nun  folgender: 

Der  Apparat  besteht  im  wesentlichen  aus  einem  Sammelgeftase 
fOr  das  Filtrat  und  einem  Thonfilter.  Letzteres  hat  einen  festen, 
auf  der  unteren  Seite  plangeschliffenen  Band,  mit  dem  es  fest  auf 
dem  oberen  plangeschliffenen  Rand  der  Sammelflasche  aufliegt  Die 
Sammelflasche  ist  von  starkem,  widerstandsfähigem  Glase  und  mit 
zw^  Anaätzen  versehen.  Der  eine,  welcher  mit  einer  Kugel  behufs 
Aaiaahme  von  Watte  versehen  ist,  wird  mit  einer  Saugvorrichtuog 
verbanden,  nm  die  Filtration  zu  beschleunigen,  während  der  andere 
am  Boden  des  Glasgefässes  den  Zweck  hat,  zu  jeder  beliebigen  Zeit 
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eine  Probeentnahme  zu  machen,  Bowie  nach  Schlnss  der  FUtratkn 
das  ganze  Filtrat  zu  entnehmen.  Die  Weite  dieses  letzteren  BohreB 
ist  so  gewählt,  dass  anch  eine  Abimpfang  mittelst  Platinnadel  be- 
hu£i  bakteriologischer  Prüfung  der  Kdmfreiheit  des  FUtratea  statt- 
haben kann. 

Beim  Gebrauch  des  Apparates  führt  man  sowohl  in  die  Kugel 
der  seitlidien  oberen  AnsatzrOhre,  als  auch  in  die  Bohre  am  Boden  des 
Sammelgefftsses  etwas  Watte,  steckt  den  Thoncylinder  in  das  Glasge- 
ffiss  und  sterilisirt  alles  dies  zusammen  in  heisser  Luft  im  Trocken- 
ofen. Ein  zwischen  dem  unteren  Rand  des  Thoncylinders  und  dem 
oberen  Rand  der  Flasche  geinter  Asbestring  Yenrollst&ndigt  den 
Verschluss.  Nach  der  Herausntdime  aus  dem  Heissluftsteriüsations- 
apparat  wird  des  absolut  dichten  Verschlusses  wegen  dn  Gummiring 
um  den  Hals  der  Flasche  und  des  Thonfilters  gelegt  und  die  zu 
filtrirende  Flüssigkeit  in  das  Filter  eingegossen.  Das  Ansatsrohr  am 
Boden  wird  zweckmässig  mit  einem  Gummischlauch  mit  Quetschhahn 
überzogen,  während  das  andere  direkt  mit  dem  Schlauch  einer  Säug- 
pumpe verbunden  wird  und  so  die  Filtration  einleitet.  Es  genfigt 
vollständig,  bei  einem  Wasserdruck  von  1,6  Atmosphären  und  ein» 
Luftverdünnung  von  200  mm  Quecksilber  zu  filtriren. 

Dieser  Filtrirapparat  hat  lüso  den  Vorzug,  dass  man  ihn  ohne 
jede  Verbindung  ordentlich  durch  trockene  Hitze  sterilisiren  kann 
und  dass  das  Thonfilter  Raum  genug  hat,  grossere  Quantitäten  Flüs- 
sigkeiten aufzunehmen. 

Verf.  beschreibt  dann  noch  weiter  eine  Form  von  Chamber- 
1  and  filtern,  welche  vornehmlich  in  Paris  gefertigt  werden  und  ans 
einer  Steingutmasse  bestehen.  Doch  sei  bezüglich  dieser  Ausführung^ 
auf  das  Original  verwiesen.  Otto  (Berlin). 


Schutzimpfung,  künstliche  Inftktionskrankheiten ,  Entwick- 
lungshemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Mneller,  A.,   On  ichthyol  and  its  use  in  medicine  and 
surgery.    (The  Australasian  Med.  Oaz.  1890.  No.  12.  Sond.-Abdr.) 
Verf.  berichtet  über  seine  therapeutischen  Erfolge  mit  Ichthyol- 
Präparaten  bei  Hautkrankheiten,  Rheumatismus  und  Oicht  untear  An- 
führung einiger  Krankengeschichten.  Kr&l  (Prag). 

Saeclii,  Museppe,  Sulladurata  della  vitalitä  evirulenza 
delle  forme  vegetative  del  Carbonchio  nelT  orga- 
nismo  dei  colombi  refrattari.  [Dal  Laboratorio  di  Igiene 
della  R.  Universiti  di  Oenova  diretto  dal  Prof.  P.  Canalis.] 
(Oazetta  dei  Ospitali.  1892.  No.  11.) 
Ueber  die  Dauer  der  Lebensfähigkeit  und  Virulenz   der  Milz- 

brandbacillen  liegen  von  verschiedenen  Seiten,  z.  B.  von  Ref.,  Metsch- 

nikoff,  Ganalis  undMorpurgo  sehr  divergirende  Angaben  vor. 

S.  studirte  nun  auf  Anregung  von  Prof.  Ganalis  das  Verhalten  der 
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vegetativen  Formen  der  Milzbrandbadllen  im  Taubenkörper.  Er 
impfte  Tauben  unter  Beobachtung  der  sorgftitigsten  Operationsmass- 
regeln  subkutan  in  eine  Hauttasche  mit  Bacillen  aus  der  Milz  eines 
vorher  eben  an  virulentem  Milzbrand  verendeten  Meerschwdnchens, 
in  dem  zahlreiche  Bacillen  nachgewiesen  waren.  Geimpft  wurden  im 
Ganzen  14  Tauben  und  nach  wechselnden  Zeiträumen  nach  der  Im- 
pfong  in  luftigem  Baume  dem  Hungern  ausgesetzt  (Methode  C  a  n  a  1  i  s 
and  Morpurgo).  Von  zwei  Tauben,  welche  3  Tage  nach  Impfung 
dem  Hungern  ausgesetzt  waren,  starb  eine  an  Milzbrand,  die  andere 
nach  10  Tagen  an  Inanition.  Die  nach  4  Tagen  dem  Hunger  aus- 
gesetzten starben  beide,  und  zwar  an  Milzbrand.  Von  4  nach  5  Tagen 
zum  Hungern  verurtheilten  starb  nur  eine  an  Milzbrand,  von  denen 
nach  6  Tagen  keine  einzige  an  Bfilzbrand;  jedoch  starb  wieder  eine 
von  zwei  7  Tage  nach  der  Impfung  dem  Hunger  ausgesetzten  an 
Milzbrand,  alle  übrigen  an  Inanition.  Bei  der  letzterwäinten  Taube 
von  7  Tagen  konnten  im  Organblute  keine  Milzbrandbadllen  nach- 
gewiesen werden,  wohl  aber  einige  isolirte  charakteristische  Kolo- 
nieen  in  Bollkulturen  von  Blut  aus  Herz,  Leber  und  Milz.  Sehr  auf- 
fallend erscheint  es,  dass  8.  angibt,  auch  aus  dem  Herzblute  einige 
Kolonieen  erhalten  zu  haben  (bei  mikroskopisch  negativem  Organbe- 
fand); bei  Tauben  ist  nämlich  mitunter  selbst  bei  hochgradigem  Milz 
brand  (mit  starkem  Oedem  etc.)  das  Herzblut  auch  kulturell  frei 
von  Milzbrandbacillen. 

Sacchischliesstnun,  dass  nach  seinen  Versuchen  die  vegetativen 
Fonnen  des  Milzbrandbacillus  sich  im  Körper  normaler  und  refrak- 
tärer Tauben  ziemlich  lange,  und  zwar  3  bis  7  Tage  lebend  und 
virulent  erhalten  können. 

Ref.  mochte  sich  nun  verschiedene  Einwände  gegen  Sacchi's 
Arbeit  erlauben.  Zunächst  wäre  ein  kleines  Missverständniss  zu  be- 
richtei).  8.  schreibt  p.  2:  „Oii  prima  di  loro  anche  GzaplewskiM 
studio  tale  quesUone,  ed  ^li  pure  usava  di  materiale  carbonchioso 
tolto  da  colture  in  Agar-Agar  contenente  spore  e  bacilli,  facendone 
sospensioni  nella  soluzione  normale  di  cloruro  sodico^^,  und  p.  3: 
„In  tutte  queste  esperienze  tanto  C.analis  e  Morpurgo,  quanto 
Czaplewski  usarono,  come  si  disse,  di  un  materiale  proveniente 
da  colture  in  Agar-Agar  contenente  una  grande  quantita  di  spore 
e  bacilli/^  Ref.  muss  die  Unterschiebung ,  dass  er  mit  s  p  o  r  e  n- 
h  alt  igen  Agarkulturen  gearbeitet  habe,  ablehnen.  In  der  citirten 
Arbeit  steht  davon  auch  nichts  erwähnt.  Es  findet  sich  nur 
P*  51  die  Bemerkung  „nicht  zu  alter  Agarkulturen^'.  Auch 
geht  aus  der  Arbeit,  wenn  man  sie  im  Zusammenhang  liest,  hervor, 
dass  noch  nicht  zur  Sporulation  gelangte  Agarkulturen  verwendet  waren. 
Leider  ist  es  vergessen  worden,  dies  noch  ausdrOcklich  zu  betonen. 
Ref.  benutzte  schon  damals  zu  diesen  Versuchen  ganz  junge  Kultu- 
ren, welche,  meist  am  Abend  geimpft  und  im  Thermostaten  bei  Brut- 
temperatur  gehalten,  am  nächsten  Tage  zur  Verwendung  kamen.  Ausser- 
dem wurden  dieselben  noch  mikroskopisch  auf  Reinheit  und  Freisein 
von  Sporulation  geprüft. 

1)  Ziegler's  BeitrKge  zur  path.  Anat.  u.  allg.  Path.  Bd.  VII.  1889.  Heft  1. 
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Da  Canalis  jud  Morpargo  sich  ai]8geq>roeheiieniias8eD 
sporenhaltiger  Knltaren  za  ihren  Vereucben  badieola,  so  ge- 
neigt dies  Faktum  allein  schon»  um  die  Differenz  zwischen  ihren  imd 
des  Ref.  Besoltaten  zu  erkliren,  ohne  daee  S.  es  nöthig  h&tte,  sie 
„alla  maggiore  squisitezza  del  metodo  expeximentale  da  loro  adope- 
rato^'  zuzuschreiben. 

Der  Haupteinwand,  den  Ref.  gegen  Sacchi's  Onterandinngfin 
zu  machen  hat,  ist  der,  dass  S.  wahrscheinlich  Oberhaupt  aber  keine 
immunen  oder  wenigstens  keine  genügend  immunen  TadMt 
▼erlägt  hat  Er  ssgt  zwar  p.  9:  ,JB  che  i  picdoni  da  me  adopemti 
fossero  refirattarf  non  Ti  pu6  essere  dnbbio,  giaochö,  tnume  qneUo 
morto  tre  giomi  dopo  il  digiuno  e  6  dopo  rinoculazione,  gU  altri 
▼issero  tutti  un  tempo  abbastanza  Inngo  e  doA  da  7  fino  a  20  giomi 
dopo  Tinoculazione'S  hat  damit  aber  doi  Beweis  der  Immunität 
fralich  nicht  erbracht  Er  selbst  gibt  p«  7  an:  J[  picdcmi  ermno 
sorregliati  giomalmente con  cura,  e  potei  osservnre  che  tutti  pre- 
sentarono  in  maggiore  o  minor  grado  una  tumefludeae 
•demntosa  in  corrispondenza  al  punto  della  inoculazione.^'  Das  beisst 
aber  mit  anderen  Worten  nichts  anderes,  als  dass  sie  zunächst  einen 
abortiven  lokalen  Milzbrand  durchmachten.  Bei  wirklich  immunen  Tan- 
ben  tritt  bei  gutem  Operiren  (Vermeidung  von  Bluteintritt  in  die  Hant- 
tasche etc.)  Qberhaupt  keine  oder  eine  nur  ganz  geringe  An- 
schwellung auf,  so  dass  am  zweiten  Tage  davon  schon  kaumetwasza 
sehen  ist  Sacchi  h&tte  nun  wenigstens  vor  Einsetzen  der  Hunger- 
periode den  Beweis  f&hren  mOssen,  dass  sich  lokal  kein  Milz- 
brandprozess  mehr  nachweisen  Hess.  Dass  in  einem  nodi 
nicht  erloschenen  abortiven  Milzbrand  immer  noch  lebende  Milz- 
brandbacillen  vorhanden  sein  können,  ist  nicht  weiter  wunderbar,  eben- 
sowenig dass  ein  solcher  abortiver  Milzbrand  durch  Hungern  des  Ver- 
suchsthieres  zu  einem  letalen  angefacht  werden  kann.  In  diesen 
Sinne  mochte  Ref.  auch  den  Versuch  mit  jener  Taube  anfEasseiiY 
welche,  7  Tage  nach  der  Infektion  dem  Hunger  ausgesetzt»  an  Milz- 
brand starb  ^).  Immune  Tauben  hätte  sich  Sacchi  leicht  dadurch 
verschaffen  können,  dass  er  erst  alle  Versuchstauben  eine  Milzbrand- 
impfung Qberstehen  liess,  ehe  er  sie  zum  Experiment  verwendete. 

Für  die  Phagocytentheorie  hat  jedenfalls  auch  diese  Arbeit, 
welche  die  gefährliche  Lehre  von  dem  rapiden  Untergang  der  Bak- 
terien im  immunen  Thierkörper  aus  dem  Wege  räumen  wollte|,  keine 
Stütze  erbracht  Czaplewski  (Tübingen). 

1)  Bef.  hat  bei  neueren  Vennchcn,  Aber  die  er  an  anderer  SteUe  demn&ebet  ansOhr- 
lieh  berichten  wird,  eine  Taabe  noch  am  8.  Tage  an  Milabrand  yerloren.  In  Sacehi't 
Fall  ist  freilich  nicht  deutlich  ans  der  Beschreibung  sn  ersehen,  ob  der  Tod  wirklich 
an  Milabrand  und  nieht  yielmehr  durch  Inanition  bei  gleichseitig  ausheilender  lokaler 
HUabraDdaifektion  eintrat,  da  mikroskopisoh  keine  MllsbraadbaollleB ,  sondern  ei«t 
Kolonieea  durch  RoUrfihrchen  nachgewiesen  wurden,  und  Aber  den  Befand  an  dsr 
Impfstelle  nichts  mitgetheüt  wird.  Eine  weitere  StQtse  fQr  seine  Ansicht,  dass  Sacchi 
es  mit  abortiy  verlaufendem  Taubenmilsbrand  su  thun  hatte,  erblickt  Ref.  in  der  jfingit 
ersehienenen  Arbeit  Th.  WeyTs,  „Zur  Theorie  der  Immnnitit  gegen  MUsbrand** 
(Ztsehr.  f.  Hjg.  u.  Infektionskr.  Bd.  XI.  1899.  Heft  8.  p.  8B8),  weleher  fisad,  dsM 
in  wirklich  immunen  Tauben  sogar  Milsbrandsporen  in  der  Regel  innerhalb  yon 
6  Tagen  abgetödtet  waren. 


Nm(  Littwatar.  ^l 
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Original -MittheHungen. 


Ein  Apparat,  um  Flüssigkeiten  bei  niederer  Temperatur 

keimfrei  abzudampfen. 

Von  Dr.  8.  r.  Bzlerzgowski  und  Dr.  L.  r.  Sekowskl 

St  Petersbarg. 

(Prof.  Neneki's  Lftboratorinm  im  kaiMrlichen  Iiutltiit  fUr  ttcperimentelle  Mediiin.) 

Mit   8  I^gortn. 

,  Im  Verlaufe  yon  Arbeiten  über  die  StofPwecbselprodakte  der  Bak- 
terien kamen  wir  oft  in  die  Lage,  grOnwre  Quantitäten  der  filtrirten 
BooillonkiiltQren  bei  niedriger  Temperatur  eindampfen  zu  müssen; 
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ggg  Dilersgowskl  und  Bekowtkl, 

der  bisher  za  diesem  Zwecke  allgemein  eingef&hrte  Brieger^sdie 
Apparat  erwies  sich  fQr  unseren  moizul&ssig.  Man  kann  in  diesen 
Apparate  NährflQssigkeiten  nicht  stundenlang  bei  einer  Temperatsr 
zwischen  25—37®  G  einengen,  ohne  der  Gemhr  ausgesetzt  zn  sein, 
diese  Medien  zu  verlieren  durch  Keime,  mit  denen  sie  w^hieod 
der  Fallung  des  Apparates  aus  der  Luft  infizirt  wurden.  Es  k 
auch  schwer,  in  diesem  Apparate,  hauptsfichlicb  wenn  man  Us  zum 
Trocknen  eindampfen  will,  die  Temperatur  innerhalb  niederer,  geDaoer 
Grenzen  innezuhfüten,  insbesondere  gegen  das  Ende  der  Operation  bis. 

Diese  Grtlnde  haben  uns  bewogen,  nach  einem  Apparat  zu  socheD, 
und  zwar  mit  Erfolg,  welchem  diese  M&ngel  nicht  anhaften. 

Mit  dem  von  uns  konstruirten  Apparate  können  wir  nicht  nur 
wässerige  Lösungen  bei  einer  genau  berechneten  Temperator  tod 
23^  C  ab  bis  zum  Trocknen  innerhalb  relativ  kurzer  Zeit  eindampfen, 
sondern  audi  die  keimfrei  filtrirten,  der  Eindampfung  unterworfeoai 
Flüssigkeiten  können  sogar  tagelang  in  demselben  keimfrei  yerblobeo. 

Die  Thatsache,  dass  dieser  Apparat  in  kflrzester  Zeit  in  yid«) 
hiesigen  Laboratorien  Eingang  gefunden  und  sich  vollkommen  bewährt 
hat,  veranlasst  uns,  denselben  heute  weiteren  Kreisen  vorzuftthren. 

In  der  Hauptsache  besteht  der  Apparat  aus  zwei  Theileo: 

1)  Aus  einem  konischen  (siehe  Fig.  I,  A),  dickendigen,  von  50 
zu  60  ccm  graduirten,  gläsernen,  flaschenfthnlichen  Geflsse  von  3-4 
Liter  Inhalt,  in  dessen  breiter,  nach  oben  gekehrter  Basis  2  Oeff- 
nungen  von  3  cm  lichter  Weite  angebracht  sind.  Eine  ähnliche  OefT- 
nung  befindet  sich  in  der  Spitze  seines  nach  unten  gerichteten  Kodos. 
Alle  diese  OefPnungen  haben  starke,  eingeschmolzene,  gläserne  HAlse, 
von  ca.  5  cm  Höhe,  welche  mit  Gummistöpsel  luftdidit  verschlosBea 
werden  können^). 

2)  Aus  einer  diesem  Olasgefässe  (siehe  Fig.  B)  aptirten  Bade- 
wanne aus  Messing,  mit  2  verglasten,  gegenüberstehenden  FcDStern 
in  ihren  Wänden,  durch  welche  man  die  der  Destillation  unterwor- 
fenen FlOssigkeitsmengen  genau  beobachten  kann.  Diese  Wanne  steht 
mit  ihrem  konischen  Theile  nach  unten  in  einem  eisernen  Grcstelle, 
sie  ist  in  ihrem  etwas  nach  innen  eingebogenen  oberen  Bande 
mit  einem  Thermometer  (E)  und  einem  Thermoregulator  (F)  versebeOt 
um  den  unter  ihr  befindlichen  Brenner  zu  rc^iren. 

Ausserdem  gehören  zu  diesem  Apparate: 

Feste  und  durchbohrte,  mit  gekrümmten  Glasröhreben  versehene 
Gummipfropfen ,  Chamberland' sehe  Filtrirkerzen,  dickwandige, 
mit  kleinen  Lumen  versehene  Gummischläuche,  2  langfafllsige ') 
Wulff  sehe  Flaschen  mit  Manometer,  ein  Lieb  ig' scher  Kühler 
und  eine  Wassersaugpumpe.  Wir  möchten  dieser  Pumpe  (Fig.  ülj 
ganz  besonders  Erwähnung  thun;  sie  ist  eine  sogenannte  Glas- 
Stachelsaugpumpe  französischen  Ursprungs  und  wird  von  der  hiesigeD 


1)  MftD  kann  dem  Apparate  eine  Miebiga  OrÖaie  gaben ;  die  konisehe  Form  wde 
Ton  ons  gewählt,  um  bei  der  Destillation  das  Ueberschlomen  der  Flflssigkeiten  b« 
starker  Fttllong  des  Apparates  an  rerbüten. 

8)  Die  langhalsige  Form  haben  wir  deshalb  gewählt,  nm  die  WaUf'^beB 
Flaschen  gans  mit  Bis  oder  Schnee  nmhttllen  sn  können  and  somit  Ton  den  flftehtiga 
Pestillationprodakten  so  wenig  wie  möglich  an  Terlieren. 


Bin  Appwal,  tta  nSulckilUn  b«l  nladuwt  ttmjMnba  kafanfrd  kbiadampfan.     gg7 

Firma  J.  Ruting  &  Comp,  verfertigt  and  ftlr  den  Preis  von  2  Rubeln 
abgegeben.  Um  nnsereo  TolUt&ndig  montirten  Apparat  luftleer  zu 
machen  (also  um  ca.  7  Liter  Luft  lu  eTakuireo),  braucht  sie  12  bis 
1&  Hinuten  bei  einem  Wasserdracke  von  nur  '/,  Atmosphäre. 
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Die  ZusammenaetzuDg  des  Apparates  zeigt  die  Zeichnung  I. 
Nachdem  das  Qlasgefass  A,  mit  Sublimat  ausgewaschen,  mit  Alko- 
hol und  Aether  ausgespfllt  und  seine  3  Oefihungen  mit  sterilisirteu 
Gummipfropfen  versdiloBset)  worden,  stellt  man  es  mit  dem  Konus 
nach  unten  in  die  Wanne,  üeber  den  Pfropfen  bei  3  kommt  noch 
eine  aterilisirte,  fest  anliegende  Gummiklappa  Man  nimmt  sodann 
die  Pfropfen  bei  2  und  1  weg  und  verbindet  diese  Oefinungen  durch 
durchbohrte,  mit  Glasröhren  versehene  Gummipfropfen  einerseits, 
durch  einen  Gummischlauch  mit  der  Filtrirkerze  (D),  die  in  einem 
entsprechend  hohen  Glascflinder  (G)  steht,  andererseits  mit  dem 
Liebig'schen  EQhler  (G);  dieser  ist  wiederum  durch  die  Wulff- 
schen  (H'  und  H*)  Flaschen  mit  der  Wasserpumpe  J  in  Verbin- 
dung.   SfllbstTerst&ndlicb  sind  die  angewandten  AnsatzsOcke  bei  2  und 
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halten,  unter  bestimmten  ümstftnden,  die  von  der  Ernährung,  femer 
dem  Gasgehalt  und  der  Temperatur  der  Umgebong  abh&ngen,  soUen 
die  F&den  in  Stäbchen  zerbrechen,  die  dann  aus  den  Scheiden  heraus- 
schlüpfen,  sich  häufig  theilen  und  frei  bewegen  können,  sdüiesalidi 
auch  wohl  in  Kokken  zerfallen.    Sporen  werden  nie  gebildet. 

Die  Körner  dieser  gingerbeer-plant  bestehen  zum  überwiegaiden 
Theile  aus  den  bescheideten  Bakterien,  zwischen  deren  Windungen  die 
Hefezellen  liegen.  Von  grossem  Interesse  ist,  dass  die  Summe  der 
Gährprodukte  der  beiden  Komponenten  sich  wesentlich  steigert, 
wenn  diese  mit  einander  kultivirt  werden.  Das  konnte  dadurch  nach- 
gewiesen werden,  dass  das  eine  Mal  die  Organismen  einzeln  in  Nähr- 
stofflösungen gleicher  Zusammensetzung,  andererseits  in  demselbeD 
Behälter  beide  gleichzeitig,  aber  durch  ein  Chamberland*8ches 
Filter  von  einander  getrennt,  zur  Entwickelung  gebracht  wurden. 
Die  Kohlensäureausscheidung  Yon  Seiten  des  Bakteriums  wird 
durch  Gegenwart  der  Hefe  ausserordentlich  gesteigert  Sie  findet 
auch  mit  grosser  Energie  im  Vacuum  statt,  derart,  dass  ausgepumpte 
und  zugeschmolzene  Tubi  mit  grosser  Gewalt  zu  zerplatzen  pflegen. 
Ausser  Kohlensäure  produzirt  das  Bakterium  Milchsäure  und  yielleicht 
noch  andere  Stoffe.  —  Es  gelang  Verf.,  aus  den  isolirten  Kompo- 
nenten die  Kefirkömer  synthetisch  wieder  zu  gewinnen. 

Neben  diesen  wichtigen  Organismen  fanden  sich  noch  die  fol- 
genden mit  grosser  Begelmässigkeit  vor: 

l)M7Coderma  cerevisiae, bezüglich  welches  diejenigen  bishe- 
rigen Angaben  bestätigt  werden,  die  es  fflr  einen  selbständigen,  von 
Oidiumlactis  verschiedenen  aörobischen  Organismus  bezeichneten. 
Die  angeblichen  Sporen  sollen  durch  Oeltropfen  vorgetäuscht  worden  s^n. 
2)  Bacterium  aceti.  3)  eine  fleischfarbige  oder  rosenrothe  hefen- 
ähnliche Form,  die  identisch  mit  einem  von  Hansen  1879  beschrie- 
benen Organismus  und  mit  Gryptococcus  glutinis  Fresen. 
ist  Sie  wächst  im  Hängetropfen  zu  einem  gonidienabschnürenden 
Mycel  heran.  4)  eine  kleine,  weisse,  hefenähnliche  Form,  die  nicht 
identifizirt  werden  konnte.  6)  Saccharomyces  cerevisiae. 
6)  3  oder  4  unbekannte  Hefen.  7)  ein  sporenbildender  Bacillus,  der 
Gelatine  mit  grtlner  Farbe  verflüssigt.  8)  ein  grosser,  sporenbilden- 
der, Gelatine  verflüssigender  Bacillus.  9)  2  oder  3  unbekannte 
Schizomyceten.  10)  Oidium  1  actis  (?).  11)  Penicillium 
glaucum.  12)  Dematium  pullulans.  13)  eine  nicht  kultivir- 
bare  „Torula'S  Alle  diese  unter  1  — 13  aufgezählten  Organismen 
haben,  wie  bemerkt,   mit  der  Kefirgährung  nichts  zu  thun. 

L.  Jost  (Strassburg  L  E.). 

H^ry,  H.9  Sur  une  fermentation  visqueuse  de  Tencre. 
(Annales  de  Micrographie.  Tome  IV.  1891.  p.  130[ 
Im  Frülyahr  1891  untersuchte  der  Verf.  eine  Tinte,  welche  (im 
College  libre  de  Vaugirard)  blass  und  fadenziehend  geworden  war 
und  fond  darin  zahlreiche  Bacillen,  deren  Bezidiung  zu  dem  Schlei- 
migwerden der  Tinte  er  studirte.  Die  hauptsächlichste  oder  vidleicht 
einzige  Ursache  desselben  ist  ein  Bacillus  mit  einer  grossen  Kapsel, 
doch  fanden  sich  auch  noch  andere  Organismen  regelmässig  in  dieser 
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Tinte.  Der  Verf.  untersuchte  dann  noch  besonders  die  Verhältnisse, 
unter  denen  Tinten  schleimig  werden  und  kommt  dabei  zu  dem 
Schluss,  dass  es  besonders  die  Campechetinten  sind,  die  hierzu 
neigen,  und  dass  zur  Verhinderung  dieser  Gährung  stets  ein  Anti- 
septikum zugesetzt  werden  muss.  Manche  dieser  dabei  verwendeten 
Antiseptika  verlieren  jedoch  aus  noch  unbekannten  Gründen  manch- 
mal nach  einiger  Zeit  ihre  Wirksamkeit  und  es  kann  dann  noch  das 
Schleimigwerden  der  Tinte  eintreten.  Migula  (Karlsruhe). 

Sdunidt,  Ueber  den  Einfluss  der  Bewegung  auf  das 
l^achsthum  und  die  Virulenz  der  Mikroben.  [Aus 
dem  hygienischen  Institut  in  Rostock.]  (Archiv  f.  Hygiene.  Bd.  aIII. 
Heft  3.  p.  247.) 

Bisherige  Untersuchungen  anderer  Autoren  haben  ergeben,  dass 
in  Bezug  auf  Wasserläufe  eine  Abnahme  der  Mikroben  bei  Bewegung 
zu  konstatiren  ist,  während  fQr  die  künstlich  bewegten  Mikroben  sich 
nur  in  wenigen  Fällen  eine  Verminderung,  weit  häufiger  kein  Einfluss 
geltend  macht. 

Verf.  hat  nun  in  dieser  Richtung  neue  Versuche  angestellt: 
Die  Bewegung  wurde  theils  durch  einen  Schüttelapparat,  theils 
mit  der  Hand  bewerkstelligt  Als  Schüttelsubstanz  wurden  Leitungs- 
v^asser  und  destillirtes ,  sterilisirtes  Wasser  benutzt.  Vor  dem 
Schütteln  wurde  dem  Wasser  gewöhnlich  eine  Platinöse  einer  Rein- 
kultur der  für  den  betreffenden  Versuch  zu  benutzenden  Bakterienart 
hinzugefügt  und  nach  dem  Schütteln  mit  der  Flüssigkeit  Rollkulturen 
angelegt  Diese  wurden  bei  Zimmertemperatur  gehalten  und  mehrere 
Tage  lang  alle  24  Stunden  in  verschiedener  Richtung  genauestens 
untersucht 

Nebst  Leitungswasser  wurden  auf  diese  Weise  folgende  Arten 
von  Mikroorganismen  geprüft :  Micrococcus  prodigiosus,  Ba- 
cillus violaceus,  Micrococcus  candicanSi  Saccharo- 
myces  cerevisiae.  Finkler -Prior'scher  Kommabadllus , 
Staphylococcus  pyogenes  citreus,  Staphylococcus 
pyogenes  aureus,  Staphylococcus  pyogenes  albus, 
Bacillus  typhus  abdominalis,  Kommabacillus  der  Cholera 
asiatica,  Bacillus  anthracis. 

Das  Schütteln  mit  dem  Apparat  zeigte  nur  auf  den  F  i  n  k  1  e  r  - 
Prior ^schen  Kommabacillus  und  einmal  auf  den  Milzbrandbadllus 
einen  hemmenden  Einfluss,  wobei  aber  die  Virulenz  des  letzteren 
nicht  beeinflusst  wurde. 

Das  Schütteln  mit  der  Hand  ist  für  die  meisten  zu  Versuchen 
gebrauchten  Mikroben  Ton  Bedeutung.  Die  Wachsthumsfähigkeit 
wird  fast  ganz  vernichtet  beim  Staphylococcus  pyogenes 
citreus,  l^deutend  erniedrigt  bei  den  im  Leitungswasser  enthal- 
tenen Bakterien  und  beim  Bacillus  violaceus,  während  beim 
Typhusbacillus  ein  Einfluss  auf  das  Wachsthum  der  Kolonieen  nicht 
deutlich  ist  Die  Virulenz  des  Milzbrandbacillus  wird  dabei  nicht 
beeinflusst 

Verf.  ist  der  Ansicht,  der  Einfluss  der  Bewegung  des  Wassers 
bei  der  Selbstreinigung  der  Flüsse  sei  meist  überschätzt  worden; 
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eher  könnte  man  seiner  Meinung  nadi  daran  denken,  daes  der  he- 
deutende  Druck  der  Waseermenge  im  Stande  ist»  einzelne  Mikrobe 
zu  tödten  oder  in  ihrer  Virulenz  abzuschwächen. 

Dittrich  (Wira). 

Bergonzliil,  C,  I  micrococchL  Saggio  di  ordinamento 
e  diagnostica  bacteriologica.  FoL  67  p.  Modoia  1890. 
Man  kann  dem  Verf.  dieses  Werkes,  in  wdchon  eine  wissen- 
schaftliche Klassifizirung  der  Bakterien  und  zwar  zunftchat  der 
Mikrokokken  versucht  wird,  nicht  Unrecht  geben,  wenn  er  behauptet, 
dass  in  den  letzten  Jahren  eine  arge  Konfusion  in  der  Sjatenuitik 
dieser  Mikroorganismen  theils  durch  die  vorwiegende  BerüdL- 
sichtigung  ihres  Verhaltens  g^enOber  dem  thierischen  Körper,  thdls 
durch  die  Tielfsch  unwissenschaftlichen,  die  Segeln  der  Botanik 
nicht  genügend  berflcksichtigenden  B^ennungen  eingerissen  ist 
Da  aber  nun  die  letzteren  segenwärtig  zu  sehr  eingebflrgert  sind, 
um  sie  so  ohne  weiteres  über  Bord  zu  werfen,  bdi&lt  B.  selbst 
manche  dreinamige  Bezeichnungen  bei,  trotzdem  dass  diesetbea  der 
▼on  Linn6  eingeführten  Begel  der  zweinamigen  Benennung  wider- 
sprechen. Er  beseitigt  hingegen  die  üblichen  Bezeichnungen  als 
Staphylokokken,  Streptokokken  etc.  und  benutzt  die  Gruppirongen 
der  Mikrokokken  als  Grundlage  für  die  A^ufstellung  von  vier  Unter- 
gattungen mit  folgenden  Charaktem: 

1)  Einzehi  oder  in  unregelmässigen   Elaufen  auftretende  Mikro- 
kokken (Staphylokokken). 

2)  Vorwiegend  zu  zwd  angeordnete  Mikrokokken  (Diplokokken). 

3)  Vorwiegend  kettenbildende  Mikrokokken  (Streptokokken). 

4)  Vorwiegend  zu  4  angeordnete  Mikrokokken  (Sarcine,  Merismo- 
pedia), 

welche  dann  wiederum  nach  ihrem  Verhalten  gegenüber  den  künst- 
lichen Nährböden  in  weitere  Unterabtheilung^n  getrennt  werden. 

Die  Beweglichkeit  kommt  bei  B.  nicht  in  Betracht,  weil  er  die 
Mikrokokken  als  „immer  unbewegliche  oder  kaum  leicht  osdllirende^' 
Bakterien  beschreibt,  was  heute  natürlich  nicht  mehr  zutrifiFt 

Die  sonstige  Anordnung  des  Stoffes  unterscheidet  sich  wenig 
von  der  in  den  bekannten  (Uieignostischen  Hülf sbüchem  und  Tabellen 
befolgten,  jind  es  kann  demnadi  ffessgt  sein,  dass  in  Bezug  auf  die 
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leichtere  Erkennung  und  Identinzirung  der  Bakterienarten  dieses 
Werk  nicht  mehr  leiste,  als  die  Tabellen  von  Eisenberg,  Lu- 
stig u.  A. 

Diese  sind  nützlich  für  die  erste  Orienürung;  zum  Schlüsse 
legt  man  sie  aber  doch  nur  unbefriedigt  bei  Seite  und  greift  zu  dem 
einfachsten  und  bewährtesten  Biüttel  —  zur  Vergleichung  mit  als 
echt  anerkannten  Beinkulturen.  Kamen  (Czemowitz). 

Falk,  F.,  und  Otto,  B.,  Zur  Kenntniss  entgiftender  Vor- 
gänge im  Erdboden.    2.  Mittheilung  >).    (Vierteljahrsschrift  f. 

1)  Vergleiche  bieria  »nch  ViertelJAhmchrift  f.  ger.  Med.  usw.  8.  Folge.  Heft  II  1, 
sowie  R.  Otto,  üeber  BntgiftnngSTorgftnge  Im  Erdboden.  (Apotheker- 
Ztg.  1S91.  No.  81.  desgl.  1898.  No.  88/87.) 
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gericbttiche  Medizin  u.  öffentliches  Sanitätswesen.  3.  Folge.  Heft  in.  2. 
p.  269—283.) 

Im  Anschluss  an  ihre  froheren  Arbeiten  Ober  die  entgiftende 
Kraft  des  Erdbodens  (vergl.  d.  Zeitschr.  Bd.  XI)  haben  die  Ver- 
fasser, am  der  Bedeutung  der  Mikroorganismen  fflr  jene  Wirksam- 
keit des  Bodens  näher  zu  kommen,  Bohrversuche  in  tiefere  Schichten 
angestellt  Sie  beabsichtigten  hierbei,  dieselbe  Bodenart  in  verschie- 
dener Tiefe  und  zugleich  in  natdrlicher  Lagerung  zur  Untersuchung 
heranzuziehen,  da  sie  annehmen  mnssten,  mit  fortschreitender  Tiefe 
auch  wachsender  Keimarmuth  zu  begegnen. 

Die  Entnahme  der  Bodenproben,  eines  gewöhnlichen  Sandbodens, 
welche  mit  allen  hierbei  zu  beobachtenden  Vorsichtsmassregeln  be- 
züglich des  Zutrittes  fremder  Keime  geschah,  sowie  die  Versuchs- 
anstellung  ist  ausführlich  in  der  Originalarbeit  beschrieben  und  sei 
deshalb  darauf  verwiesen. 

Um    zunächst  zu  erfahren,  wie  sich  der  Sandboden  einerseits 
in  der  oberen,  andererseits  in  der  tieferen  Schicht  hinsichtlich  seines 
Keimgehaltes  verhält,  haben  die  Verff.  unter  allen  hierbei  nöthigen 
Vorsicbtsmassregeln  Bodenproben  aus  der  Tiefe  von  20—80  cm  in 
Reagenzgläser  mit  Yorher  frisch  sterilisirter  Nährgallerte,  sowie  auch 
auf   ebenso  behandelte  Gelatineplatten  geimpft.     Dasselbe  geschah 
mit  Bodenproben   aus  der  Tiefe  von   170—173  cm.     Schon  nach 
3  Tagen  war  die  Nährgallerte  der  Platten,  welche  mit  Boden  der 
oberen  Schicht  beschickt  war,  ganz  flfissig;  sie  Hess  einen  leimartigen, 
aber   nicht   gerade  faulenden   Oeruch   wahrnehmen.     Auch  in   den 
Reagenzgläsern  war  eine  deutliche  Kolonieenentwickelung ,  kleine 
weisse  Pttnktchen    neben    grösseren    runden   Haufen, 
welche  die  Gelatine  verflQssigten,  festzustellen.    Die  Gela- 
tineplatten aus  der  tieferen  Bodenschicht  dagegen  erwiesen  sich  zu 
dieser  Zeit  nur  tbeilweise  verflflssigt  und  in  den  Reagenzgläsern  war 
fast  keine  Entwickelung,  ausser  einigen  wenigen  weissen  PQnktchen, 
zu  sehen.    Nach  weiteren  3  Tagen  war  nun  auch  die  mit  der  oberen 
Bodenschicht  geimpfte  Gelatine  in  den  Reagenzgläsern  vollständig 
verflüssigt,  vrährend  sich  die  Kolonieenentwickelung  in  den  mit  der 
tieferen  Bodenschicht  geimpften  Reagenzgläsern  gar  nicht  vermehrt 
hatte.    Es  ergibt  sich  hieraus,  dass  die  oberen  Bodenschich- 
ten dieses  Bodens  sehr  reich  an  Keimen  sind,  welche 
die    Gelatine   schnell   verflüssigen    und  sich    bei    der 
mikroskopischen  Prüfung  hauptsächlich  aus  Kokken, 
neben   sehr  kleinen  Stäbchen,    bestehend,    erweisen, 
dass  in  der  tieferen  Bodenschicht  dagegen  der  Keim- 
gehalt  ein   ganz   geringer   ist,    denn   nach    10   Tagen 
waren  erst  im  Ganzen  circa  10  kleine  weisse,  runde 
Pünktchen   auf    der   Gelatine    sichtbar,    welche    bei 
mikroskopischer  Prüfung  als  Kokken  erkannt  wurden. 
Die  Verff.  fanden  nun  bei  ihren  weiteren  Untersuchungen,  dass 
sowohl  der  sehr  keimreiche  Sandboden  in  natürlicher  Lagerung 
aus  der  oberen  Schicht  von  10—60  cm  Tiefe,  als  auch  der  sehr  keim- 
arme aus  einer  Tiefe  von  110—170  cm  in  gleicher  Weise  7  ccm  einer 
täglich  aufgegossenen  1-prozentigen,  wässrigenStrychninsulfatlösungauf 
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lange  Zeit  (4Vi  Woche)  zu  eDtgiften  vermochte  und  dass  bö 
Vorgänge  den  Bakterien  keine  besondere  Bedeutung  zuzuschreibeG 
ist,  indem  auch  der  Boden  in  natOrlicher  Lagerung  aus  eiaer  Tiefe 
von  130—180  cm,  welcher,  wie  nachgewiesen,  sehr  keimann  wsr 
und  in  eine  vorher  sterilisirte  Röhre  eingefQlIt,  stets  mit  frisch  steri- 
lisirter  StrychninlOsung  begossen  wurde,  lange  Zeit  kein  giftiges  Fil- 
trat  erkennen  liess.  Es  scheint  also  fflr  das  Entgif t angs- 
vermögen  des  Bodens  ganz  nebensächlich  zu  sein,  ob 
in  demselben  viele  Mikroorganismen,  wie  es  in  den 
oberen,  oder  sehr  wenige,  wie  es  in  den  tieferen  Boden- 
schichten der  Fall  ist,  vorhanden  sind. 

Auch  sehr  starke  AlkaloidlOsungen  (10-prozentige,  wftssrige 
Nicotin-  und  Strychninsulfatlösungen)  werden  nach  den  UntersnchiuigeB 
der  Verff.  sowohl  vom  Sand-  als  auch  vom  Humusboden  längere  Zeit 
auf  gleiche  Weise  entgiftet 

Auch  über  die  Filtration  pathogener  Stoffe,  deren 
Erreger  gerade  im  Erdboden  eine  besondere  Lebens- 
fähigkeit erkennen  lassen,  haben  die  Verff.  Dntenrachiiiigen 
angestellt,  und  zwar  wurde  mit  dem  Tetanusgift  experimentirt. 
Es  kam  hierbei  darauf  an,  das  Schicksal  einer  auf  Sand-  und  aof 
Humusboden  aufgegossenen  Tetanuskultur,  speziell  deren  Erscheineo 
oder  Versdiwinden  in  den  Bodenfiltraten,  kennen  zu  lernen.  Hierzo 
waren  jedoch  erst  noch  folgende  Versuche  nöthig: 

Da  es  nicht  undenkbar  erschien,  dass  in  den  zu  den  Versachen 
benutzten  Bodenarten  ohnehin  schon  tetaniform-pathogene  Gebilde 
enthalten  seien,  so  wurden  zuvor  Proben  der  beiden  Böden  Thieren 
(weissen  Mäusen)  eingeimpft  Die  Einimpfung  einer  grossen  Oese 
von  Sandboden  in  eine  Hauttasche  wirkte  auf  das  Versuchsthier 
svmptomlos,  während  die  Beibringung  einer  gleichen  Portton  von 
Humusboden  ein  anderes  Thier  unter  unverkennbaren  Erscheinangen 
des  Impftetanus  gegen  den  4.  Tag  tödtete.  Sodann  kamen  wfiasrige 
Extrakte  der  beiden  Bodenproben  zur  Ityektion  in  Menge  von  0,5  ccul 
Das  Ergebniss  war  hier  im  Wesentlichen  negativ,  d.  h.  das  Sand- 
extrakt behelligte  das  Thier  nicht,  der  Humusauszug  bewirkte  vorflber- 
gehendes  Kranksein  (auffallend  starke  Dyspnoe). 

Da  Bouillonkulturen  von  Tetanus  zum  Aufgiessen  gelangen 
sollten,  so  war  zuvor  auch  die  Möglichkeit  zu  berflcksichtigen ,  dass 
diese  Nährlösung,  allein  aufgegossen,  in  den  Böden  etwa  enthaltene 
Tetanusorganismen  zur  Entwickelang  gelangen  lasse  und  davon  gif- 
tige Produkte  zur  Filtration  bringe.  Es  wurden  deshalb  6  cem  der 
einfachen  Nährbouillon  täglich  auf  eine  43  cm  hohe  Sand-  und  Hu- 
musbodenschiebt (Gesammtvolumen  des  Bodens  300  ccm)  aufgegossen. 
Das  erste  Filtrat  erschien  aus  dem  Sande  innerhalb  14  Tagen  nach 
12  maligem  Aafgiessen,  aus  dem  Humus  nach  derselben  Zeit  in  Menge 
von  ungefähr  je  4  ccm.  Von  diesen  beiden  ersten  Filtraten  wurde 
je  0,6  ccm  den  Versuchsthieren  iiyizirt,  welche  danach  gesund  blieben. 

Nunmehr  wurde  auf  gleiche  Bodenmengen  und  -Arten  eine  spo- 
renbaltige  Tetanusbouillonkultor  aufgegossen.  Diese  Tetannsorganis- 
men  waren  aus  einem  Berliner  Gartenboden  rein  gezttchtet.  Zum 
regelmässigen  Aufgiessen  gelangte  eine  3  tägige  Tetanusreiiikultur  in 
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BouilloD,  von  der  0,5  ccm  Mäase  unter  typischen  Tetanuserscheinon- 
gen  innerhalb  4  Tage  tödtete.    (Noch  geringere,  jedenfalls  auch  letale 
Mengen  wurden    bei  den  Versuchsthieren  nicht  zur  Injektion  ver- 
wendet).    Von  dieser  so  gefthrlichen  Reinkultur  wurden  wie  oben 
aaf  den  Humus-  und  Sandboden  je  6  ccm  täglich  aufgegossen.  Nach 
lOmaligem  Aufgiessen  innerhalb  14  Tagen  erschien  das  erste  Hu- 
musfiltrat  in    Menge  von   4  ccm,   Tags   danach    nach    11  tagigem 
Aufgiessen    das    erste   Sandfiltrat   in   etwas   geringerer   Quantität. 
Von    diesen    beiden   Filtraten    wurde  Thieren   einmal  je   0^5   ccm, 
anderen  je  1  ecminjizirt    Die  mit  0,5  und   1  ccm  des  Humus- 
filtrates  injizirten  Thiere  blieben  gesund.    Auch  das 
mit    0,5    ccm    des    Sandfiltrates   geimpfte   (trächtige) 
Thier  blieb  gesund  undhat  lebendige  Jungegeworfen. 
Dagegen  war  das  mit  1    ccm    Sandfiltrat   bebandelte 
Thier  nach  4Tagen  in  typischer  Tetanusstellung  todt 
Durch  diese  Versuche  ist  also  wiederum  die  sehr  stark 
entgiftende  Kraft  des  Humus  erwiesen;  dieselbe  hat 
aber  sich  auch  beim  Sandboden  gezeigt,   wenn   auch 
hier  nicht  in  so  starkem  Qrade.  Zur  Kontrolle  wurden  femer 
am  Tage  des  ersten  Erscheinens  vom  Humusfiltrate  je  0,5  und  1  ccm 
einer  Probe  der  aufgegossenen,  aber  gleich  lange  ausserhalb  des 
Bodens  bei  Zimmertemperatur  und  Tageslicht  aufbewahrten  Tetanus- 
kultur Thieren  injizirt,  welche  nach  3  Tagen  krank  und  am  folgenden 
in  charakteristischer  Tetanusstellung  todt  gefunden  wurden.    Femer 
zeigten  sowohl  die  einfachen  Bouillonfiltrate  als  auch  die  der  Tetanus- 
bouillonkultur  ausser  der  Abminderang  und  dem  Schwinden  der  dele- 
tären  Wirkung  keine  Peptonreaktion ,  welche  vor  dem  Passiren  des 
Bodens  in  demselben  nachgewiesen  wurde. 

Bezüglich  der  weiteren  Untersuchungen  der  Verff.  sei  auf  das 
Original  selbst  verwiesen.  Otto  (Berlin). 

Ghllllni,  C,  Studi  batteriologici   sopra   alcune   forme 
del  processo  infiammatorio  del  fegato.    (Sonderabdruck 
aus  la  Bif.  med.  1890.  September.) 
Deber  die  entzQndlichen  Krankheiten   der  Leber  schweigen  die 
bakteriologischen  Untersuchungen  nahezu  gänzlich.    Verf.  sah  sich 
daher  veranlasst,  zwei  sich  ihm  dargebotene  Fälle,  und  zwar  je  einen 
Fall  von  vereiterten  Echinococcuscysten  und  von  chronischer  Leber- 
zirrhose bakteriologisch  zu  untersuchen. 

Im  ersten  Falle  gelang  sowohl  mikroskopisch  als  auch  mittelst 
Kulturverfahrens  der  Nachweis  von  ausschliesslichem  Vorhandensein 
des  Streptococcus  pyogenes;  im  zweiten  Falle  konnte  aus  der 
Leber  der  Leiche  ausser  zwei  gemeine  Sapropbyten  auch  der  Ba- 
cillus pyogenes  foetidus  gewonnen  werden;  dessen  Nachweis 
in  Organschnitten  gelang  jedoch  nicht 

Der  Verf.  erinnert  dabei  an  die  Ergebnisse  Kartuli's  und 
B  u  r  c  i '  s ,  von  welchen  der  Erstere  in  10  Fällen  von  idiopathischem 
Leberabsoess  4mal  den  Staphylococcus  pyogenes  aureus 
und  Imal  den  albus  nachweisen,  und  der  Letztere  in  einem  Falle 
von    Echinococcusabscess    den    Bacillus    pyogenes  foetidus 
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in  BeiDkultur  gewinnen  konnte.  Der  Bacillas  pyogenes 
foetidus  scheint  daher  nicht  ohne  Bedeatnng  für  die  krankhafkea 
Prozesse  in  der  Lebor  tu  sein.  Kamen  (Csemowitz). 

Corrado,  8.980]  passaggio  dei  germi  patogeni  nella  bile 

e  nel  contenuto  enterico  e  suIT  azione  che  ne  risen- 

tono.    (Sonderabdmck  aus  Atti  della  R.  Aocademia  Medica  di 

Roma.  Anno  XVI.  1891.  Serie  IL  Vol.  I.)    4^  49  p.  Roma  1891. 

Es  mOgen  hier  nor  die  Ergebnisse  der  um&ngrdchen,  im  Origi* 

nale  nachzulesenden  Versuche,  wie  folgt,  wiedergegeben  werden : 

1)  Pathogene  Keime  gehen  nur  ausnahmsweise  bei  langer 
Dauer  und  besonderer  Intensität  der  Infektion  in  die  Galle  aber. 
Aber  auch  hierin  zeigen  die  verschiedenen  Bakterienarten  ein  ver- 
schiedenes Verhalten,  indem  das  Bakterium  der  BQffelseuche 
verh&Itnissmftssig  am  zahlreichsten,  der  Pneumoniediplococcus 
am  sp&riichsten  in  der  Galle  erscheint,  der  Pneumoniebacillus 
Friedl&nder  und  der  Milzbrandbacillns  hingegen  beständig 
die  Mitte  zwischen  den  beiden  ersteren  halten. 

2)  In  Bezug  auf  das  Wachsthum  der  pathogenen  Mikroorganismen 
verhält  sich  die  Galle  a)  indifierent  gegenttber  dem  Typhus -Pneu- 
moniebacillus und  dem  Staphyloeoccns  pyogenes  aureus, 
b)  fordernd  gegenüber  dem  Rotzbacillus  und  c)  hemmend  gogen- 
Ober  dem  Bakterium  der  BOffelseucheund  dem  Milzbrand- 
bacillns, welch  letzterer  darin  nach  48  Stunden  abstirbt. 

8)  Eine  Abschwächung  der  Virulenz  konnte  nur  beim  Milzbrand- 
bacillns konstatirt  werden,  welcher  nach  einer  18-stttaidigen  Einwir- 
kung der  Galle  für  Thiere  indifferent  wird. 

4)  Ein  Uebergang  der  pathogenen  Käme  ans  dem  Kreisläufe  in 
den  Darminhalt  konnte  für  die  Mikroorganismen  der  Sputumaepti- 
kämie,  des  Milzbrandes  und  der  BOffolseuche  unter  Beibehaltung  der 
ursprflnglichen  Virulenz  als  Regel  nachgewiesen  werden. 

5)  Der  pneummische  Darminhalt  ist  indifferent  für  das  Wachs- 
thum des  Rotz-  und  Milzbrandbacillns,  fordernd  für  dasjenige  des 
Bakteriums  der  Büffelseuche  und  des  gelben  Traubencoccus  und  leicht 
verlangsamend  für  den  l^hus-  und  Pneumoniebacillus. 

Kamen  (Gzemowitz). 

Celli, A«,  u. MarchiafiiTa,  E.,  Ueber  die  Parasiten  des  rothen 
Blutkörperchens.    (Internationale  Beitrftge  zur  wissenschaft- 
lichen Medizin.  Festschrift  Rudolf  Virchow  gewidmet  Bd.  III. 
Berlin  1891.) 
Die   Abhandlung   ist   eine    zusammenfassende   Debersicht   der 
neueren  Arbeiten  der  beiden  bekannten  Malariaforscber.    Sie  enthalt 
sowohl  die  Forschungen  über  die  Parasiten  der  menschlichen  Malaria, 
wie  auch  die  über  die  Blutparasiten  der  Thiere,  dieselben   sind  den 
Lesern  dieses  Blattes  aus  den  Referaten  bekannt    Die  Verff.  stellen 
am  Schlttss  die  Parasiten  einander  gegenüber  und  betrachten  sie  hin- 
sichtlich ihrer  Analogieen  und  Differenzen  in  den  verschiedensten  Be- 
ziehungen; sie  gelangen  dabei  zu  dem  Scbluss,  dass  eine  Identität 
zwischen  den  Blutkörperchenschmarotzem  des  Measdien,  der  Vögel 
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und  der  Ealtblttter  ausgeschlossen  sei,  wenB  auch  ihre  Zusammea- 
gehörigkeit  zu  einer  bestimmt  charakterisirten  Unterklasse  der  Sporo- 
zoen deutlich  hervortrete.  Die  beigefligten  Tafeln  sind  aus  den 
früheren  VeröflFentlichnngen  übernommen.  Das  Sprachliche  des  Auf- 
satzes lässt  —  wohl  wegen  des  nicht  fachmännisch  gebildeten  Ueber- 
Setzers  —  einiges  zu  wünschen  übrig.  G.  Spener  (Berlin). 

NenadOTle,  L.,  Ueber  den  Einfluss  der  Malariagegend 
auf  den  Verlauf  der  Infektionskrankheiten.  (Inter- 
nationale klin.  Rundschau.  1890.  No.  34.) 

Nenadovic  hat  in  seinem  Wirkungskreise —  dem  Inundations- 
gebiete  der  Donau  im  südlichen  Ungarn,  wo  die  Malaria  stets  ende- 
misch ist —  reichliche  Gelegenheit,  alle  möglichen  Formen  dieser  Krank- 
heit zu  beobachten.  So  hat  er  auch  Fälle  beobachtet,  in  denen  ein 
wechsebdes  Gefühl  von  Wärme  und  Kälte  ohne  ausgesprochenes 
Krankheitsgefühl  das  dnzige  Symptom  bildete,  die  Milz  jedoch  ver- 
grösaert  war  und  auch  der  Nachweis  yon  Plasmodien  im  Blute  ge- 
lang. Solche  Beobachtungen  geben  nach  der  Ansicht  N.'s  eine  Er- 
klärung ab  für  die  Thatsache,  dass  in  dieser  Gegend  selbst  anschei- 
nend ganz  Gesunde  eine  über  die  Norm  grosse  Milz  zeigen  und  so 
eigentlich  Niemand  der  Malariainfektion  entgeht,  wie  er  dies  sowohl 
am  Lebenden  konstatiren  konnte,  als  auch  bei  seinen  sämmtüchen 
Sektionen,  yon  denen  viele  zufällig  Verstorbene  betrafen,  bestätigt 
fand.  Bei  dieser  von  der  Malaria  durchseuchten  BcTölkerung  nun 
zeigt  sich  eine  sehr  geringe  Widerstandskraft  gegen  akute  Infektions- 
krankheiten, so  dass  dieselben  meist  einen  sehr  schweren  Verlauf  haben 
und  die  Mortalität  eine  sehr  hohe  ist,  nach  N.'s  Angaben  sowohl  bei 
Scarlatina  als  bei  Diphtherie  80  Proz.;  ähnliche  Verhältnisse  bieten 
Morbillen  und  kroupöse  Pneumonie.  Milztumor  ist  ein  regelmässiger 
Begleiter  dieser  Affektionen,  ohne  jedoch  in  der  Rekonvalescenz  zu- 
rückzugehen; er  schwindet  nur  auf  die  Darreichung  von  Chinin, 
welches  überhaupt  auch  während  des  Ausbruches  dieser  Infektions- 
krankheiten im  Stande  ist,  ihre  Acuität  zu  mildem.  Das  Seltener- 
werden der  Inundation  in  diesen  Gebieten  in  Folge  der  ReguUrung 
der  unteren  Donau  hat  die  Malaria  ziemlich  eingeschränkt  und  gleich- 
zeitig liess  sich  ein  benigneres  Auftreten  der  oben  erwähnten  In-, 
fektionskrankheiten  erkennen.  Friedel  Pick  (Prag). 

Schwarz,  B«,  Sulla  diffusione  delle  spore  del  tetano 
per  mezzo  delT  aria.  (Separatabdruck  aus  Archivio  per  le 
sdenze  med.  Vol.  XV.  No.  19.) 

Der  Zweck  der  in  dieser  Abhandlung  mitgetheilten,  in  Prof. 
Tizzoui's  Institute  in  Bologna  vorgenommenen  Versuche  war,  die 
Möglichkeit  der  Verbreitung  der  Tetanussporen  durch  die  Luft  zu 
eruiren  und  auf  diese  Weise  eine  Erklärung  für  das  Zustandekommen 
von  Tetanus  in  chirurgischen  Sälen^  zu  geben. 

Zunächst  handelte  es  sich  darum,  zu  konstatiren,  dass  Tetanus- 
Sporen  durch  die  Luft  zusammen  mit  dem  Staube  vertragen  werden 
können,  femer,  bis  zu  welcher  Höhe  sie  sich  erheben,  and  endlich. 
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ob  sie  dann  wieder  auf  den  Boden  und  die  Wände  des  infisiiteB 
Lokales  abgelagert  werden. 

Zu  diesem  Behufe  wurden  zunächst  150  ocm  Kehricht  aiit  d>e&- 
solcher  Menge  Wasser  und  20  ocm  unreiner  Gelatinekttltur  yon  Tetanus- 
badllen  vermengt,  trocknen  gelassen,  das  so  erhaltene  Material  {Nü- 
yerisirt  und  gleichmässig  auf  den  Boden  eines  kleinen,  hierzu  ge- 
wählten Lokales  aufgestreut  In  entsprechender  Weise  wurden  sodann 
in  verschiedener  Höhe  (bis  zu  1,65  m)  flache  Schalen  mit  ateriUsirter 
Nälu^elaÜne  in  dem  Räume  angebracht  und  der  Staub  sodann  auf- 
gewirbelt Die  mit  einem  feinen  Staube  bedeckte  Nähigdatine  wurde 
darauf  yerflfissigt  und  in  sterilisirte  Eprouyetten  gerallt,  woselbst 
sdMHi  nach  3 — 4  Tagen  das  Vorhandensein  von  Tetanusbadllen  mikro- 
skopisch nachgewiesen  werden  konnte. 

Die  Iigektion  Ton  wenigen  Tnmfen  dieser  Mischkultnr  rief  bei 
zwei  Kanindien  einen  sehr  akuten  Tetanus  heryor. 

Nachdem  nun  auf  diese  Weise  der  Uebergang  der  Tetanosnorefl 
in  die  LuJFt  nachgewiesen  war,  wurden  in  dasselbe  Lokal  mdirere 
Kaninchen  eingestellt^  welche  man  am  Bflcken  mit  14— 16qcm  groeaeo, 
bis  in  das  oberflächhche  Muakelstratum  reichenden  SubstanzTerlostea 
versiJi,  und  darauf  der  am  Boden  liegende  Staub  aufgerührt  Meh- 
rere von  den  Kaninchen  starben  nun  an  typischem  Tetanus. 

Im  Anschluss  an  diese  Versuche  wurde  auch  noch  in  analoger 
Weise  der  Beweis  erbracht,  dass  die  Tetanussporen  nicht  nur  am 
Boden,  sondern  auch  an  den  Wänden  deponirt  werden,  woraoa  sich 
die  Nothwendigkeit  ergibt,  bei  Fällen  Ton  Vorkommen  von  Tetanus 
auf  chirurgischen  Krankenzimmem  nicht  nur  den  Fussboden,  sondern 
auch  die  Wände  gut  zu  desinfiziren.  Kamen  (Czemowitz). 

Tolson,  Jf  Note  sur  la  pr6sence  de  corpuscules  parasi- 

taires  oyiformes  dans  un  Fibro-Sarcome  ayec  UEiyelo- 

plazes  du  maxillaire  supirieur.    (Oomptes  rendus  biolog. 

1890.  No.  28.) 

Der   im    Titel   angegebene  Befund   betrifft   einen    12-jfthrigeo 

Knaben,  bei  dem  die  Affoktion  ohne  nachweisbare  Ursache  und  ohne 

jegliche   Schmerzhaftigkeit   sich  seit  4  Monaten  entwickelt   hatte. 

Mikroskopisch  bot  die  wallnussgrosse,  von  einer  dfinnen  Knochenschale 

umgebene  Geschwulst  das  typische  Bild  eines  Riesenzellensarkoms. 

In  einem  Schnitte  aus  den  centralen  Partieen  fanden  sich  eiftrmige, 

scharf  begprenzte  Gebilde  von  88  ju  Länge,  die   sich   intensiv   mit 

Pikrokarmin  färbten  und  kdnen  Kern  erkennen  Hessen.  Eine  Reaktion 

seitens  des  umgebenden  Gewebes  war  nicht  zu  konstatiren.    T.  hält 

die  parasitäre  Natur  dieser  Gebilde,  von  denen  er  im  Gkmsen  2  io 

einem  Schnitte  fand  —  die  übrigen  Schnitte  sowie  das  betieitende 

Stack  gingen  verloren  —  fQr  Ober  jeden  Zweifel  erhaben  (?). 

Friedel  Pick  (Prag). 

FrommeL    Pneumoniekokken  im  Eiter  bei  Pyosalpinx. 
(Gentralbl.  f.  Gynäkol.  1892.  No.  11). 
Der  Nachweis  der  Fraenk ersehen  Pneumoniekokken  gdaog 
Haus  er  bei  einer  Frau,  der  wegen  Pyosalpinx  und  Ovarialkystom 


Pn^unoiiia.  —  Pa«rp«rmlii6b«r.  QQQ 

die  rechten  Anhänge  des  Uterus  von  Frommel  entfernt  worden 
waren.  —  Beim  Abbinden  des  uterinen  Endes  der  Tube  schnitt  die 
Ligator  durch;  einige  Tropfen  des  rahmigen  Eiters  flössen  in  die 
Bauchhöhle;  60  Stunden  nach  der  Operation  starb  die  Frau  unter 
Symptomen  der  schwersten  septischen  Infektion.  Trotzdem  ergab 
die  Sektion  keinen  positiven  Befund.  C.  Spener  (Berlin). 

Netter,  Fr6quence  relative  des  affections    dues   aux 
pneamocoques.     Points  au  niveau  desquels  döbute 
le  plus  habitnellement  Tinfection  aux  divers  ages 
de  la  vie.    (Comptes  rendus  biolog.  1890.  No.  28.) 
Netter  bringt,   gestützt  ai^   121   Antopsieen    mit   kompleter 
bakteriologischer  Untersuchung,  bei  welchen  Pneumokokken  als  Krank- 
heitserreger nachgewiesen  wurden,  eine  vergleichende  Statistik  der 
Lokalisation  dieser  Mikroorganismen. 

Unter  den  Erwachsenen  (82  Fftlle)  waren  71  Fälle  von  Infektion 
durch  die  Brondiien,  9  Fälle  von  Infektion  auf  dem  Wege  der  oberen 
Luftwege  (Nase  etc.).  Ausserdem  fand  er  Pneumokokken  bei  einem 
Falle  von  Endocarditis  ulcerosa  und  in  einem  Falle  von  Leberab- 
scessen,  ohne  dass  andere  Lokalisationen  nachzuweisen  waren,  doch 
fehlen  gerade  über  den  letzteren  Fall  genauere  Daten.  Bei  grosseren 
Kindern  (8  Fälle)  —  über  2Vt  Jahre  —  ist  das  Verhältniss  an- 
nähernd dasselbe.  Auch  hier  ist  unter  den  primären  Lokalisationen 
ein  Leberabscess  angeführt  Im  ersten  Kindesalter  dagegen  (31  Fälle) 
überwiegen  weitaus  die  Infektionen  durch  die  oberen  Lötwege ;  so  fand 
er  in  29  Fällen  eitrige  Otitiden,  nur  in  12  Fällen  waren  Pneumo- 
Bieen  vorhanden.  Für  2  Fälle  von  mehrfachen  durch  Pneumokokken 
verursachten  Krankheitslokalisationen  glaubt  er  eine  intrauterine  In- 
fektion annehmen  zu  können.  Ferner  bringt  er  eine  Zusammenstel- 
lung von  31  einschlägigen  Beobachtungen  an  Kranken,  von  denen  die 
Mehrzahl  genas.  Unter  diesen  befinden  sich  20  Pleuritiden  und 
mehrere  wohl  noch  nicht  beobachtete  Lokalisationen  dieser  Mikroor- 
ganismen (Abscesse  der  Bauchwand  und  der  Extremitäten  etc.).  Nur  in 
7  dieser  Fälle  waren  Pneumonieen  vorhergegangen,  in  den  anderen 
war  kein  solcher  Zusammenhang  nachweisbar. 

Friedel  Pick  (Prag). 

BSderleln,  A.,  Das  Scheidensekret  und  seine  Bedeutung 
für  das  Puerperalfieber,    gr.  8^.    84  p.  mit  5  Tfln.  u.  1 
Holzschnitt.    Leipzig  (K  Besold)  1892. 
Die  Untersuchungen  des  Verf.^s  zielen  darauf  hin,  die  Anwesen- 
heit pathogener  Keime  in  der  Scheide  der  Schwangeren  zu  ermitteln 
^d  ihre  pathogenetische  Werthigkeit  für  die  Kreissenden  festzu- 
stellen.   sSne  Untersuchungen  erstrecken  sich  auf  195  Schwangere, 
deren  Scheidensekret  in  ganz  bestimmter  Weise  zur  Untersuchung 
gewonnen  wurde  (p.  5/6).     Die  stets  voigenommene  Prüfung  der 
Beaktion  des  Sekretes  auf  empfindliches  Lakmuspapier  liess  zwei 
Arten  von  Sekret  unterscheiden;  das  eine,  intensiv  sauer  reagirend, 
^d  sich  in  55,3  Proz.  der  Fälle  und  wird  vom  Verf.,  da  es  sich 
anch  bei  Virgines  mit  intaktem  Hymen  nachweisen  liess,  als  n;o.r- 
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hohle  und  des  Warzenfortsatzes  am  Lebenden  erh&lt  Unter  31 
Fällen  von  akuter  Otitis  media  fand  er  meist  den  Diplococcns 
pneumoniae  Fraenkel-Weichselbaum  zusammen  mit  pyo- 
genen  Staphylokokken,  selten  (3  mal)  den  ersteren  in  Reinkultur ;  den 
Streptococcus  pvogenes  fand  er  nur  zweimal  Auch  in  Exsu- 
daten, bei  denen  noch  keine  Perforation  des  Trommelfelles  bestand, 
fanden  sich  neben  den  oben  genannten  Kokken  Saprophyten,  wohl 
aus  der  Mundhöhle  stammend.  In  lange  chronisch  verlaufenen  Fällen, 
wo  plötzlich  akute  Erscheinungen  eintraten,  Hessen  sich  keine  auf 
Sdcundärinfektion  deutende-  Befunde  konstatiren.  Bei  12  Fällen  von 
chronischer  Otitis  media  fanden  sich  regelmässig  Staphylokokken, 
niemals  Pneumoniediplokokken,  in  7  Fällen  von  Empyem  des  Proc. 
mastoides  5 mal  Staphylokokken,  2 mal  Pneumoniekokken ,  daneben 
auch  einmal  Streptokokken.  K.  untersuchte  auch  7  Fälle  von  rein 
katarrhalischer  Ezsudation  in  der  Paukenhöhle,  wie  sie  meist  im  Zu- 
sammenhange mit  einem  Schnupfen  entsteht,  und  fand  auch  hier 
pyogene  Staphylokokken  und  Pneumoniekokken.  Zum  Schlüsse  stellt 
er  die  sämmtlichen  von  ihm  gefundenen  Badllenformen  zusammen, 
9  an  der  Zahl,  von  welchen  sich  nur  der  Bac.  pyocyaneus  als 
pathogen  erwies. 

Die  auf  zahlreiche  Kulturen  gestützten  Untersuchungen  sind  in 
ihrem  bi^riologischen  Theile  im  Vi rcho waschen  Institute  aus- 
geführt. Friedel  Pick  (Prag). 

Saint-Beiny,  G«,  Contribution  k  T^tude  de  Tappareil 
gönitaf  chez  les  Tristomiens.  (Archives  de  Biologie. 
Tome  XIL  1892.    Mit  2  Taf.  und  3  Holzschn.) 

Saint-Remy  hat  in  dankenswerther  Weise  den  Genitalapparat 
der  Tristomeen  einer  Untersuchung  gewürdigt.  Er  hat  Vertreter 
aller  3  Unterfamilien  untersucht,  von  den  Tristomiden:  Tristo- 
mum  molae  Blanch.  und  Phyllonella  soleae  v.  Ben.  undH., 
die  er  gegen  Monticelli  aufrecht  hält,  da  er  nichts  von 
Saugnäpfen  konstatiren  konnte,  von  den  Monocotyliden :  Pseudo- 
cotyle  Squatinae  v.  Ben.  und  H.  und  Microbothrium  api- 
culatum  OlsB.,  eine  Form,  die  von  Taschenberg,  Monticelli 
und  Braun  irrthümlich  aus  der  Liste  der  Monocotyliden  ge- 
strichen, resp.  auf  Taschenberg's  Vorgang  hin  als  Pseudoco- 
tyle  aufgeführt  wurde,  und  endlich  von  den  Udonelliden:  Udo- 
nella  pollachii  v.  Ben.  und  H.  Der  Verfasser  vergleicht 
dann  am  Schlüsse  die  Resultate  seiner  Studien  mit  denen  anderer 
Forscher  und  zieht  daraus  den  Schluss,  dass  unter  sämmtlichen 
Tristomeen  bezüglich  des  Genitalapparates  eine  grosse  Homogenität 
herrsche,  dass  aber  in  den  Unterfamilien  eine  besondere  Anord- 
nung der  einzelnen  Theile  festzustellen  wäre.  Ref.  glaubt  am 
besten  durch  eine  kleine  Tabelle  zur  Anschauung  zu  bringen,  wie 
weit  dies  zutrifft. 


Mitome«!.  —  Ascaris  Iwiibrieoldttt. 
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Tristomidae. 

Cirrus    u.  Cimistaiche  f«hll 
Canal.    Titello-iiitMiin.   fehlt 
Beceptac.    Mminis 
Dotterblaae 
Genitalkloak«  febli 
Oemüdokt  mit  „Schlnckap 

parmt«« 
Ovidukt  knrs 
Kleine,  aber  sahireiche 

DottorstockfoUikeL 

Prostata  mit 
besonderem  Reservoir ,  das 
zuweilen  noch  einen  abge- 
sehnfirtmi  Thell  hat(PbyUo- 
nella),  den  LI n stow  bei 
Epibdella  als  Vesie.  semin. 
gedeutet  hat 

3  Hoden  oder  viele  Hoden. 
Vas  defer.  mit  einer  Er- 
weitemng  snr  Ansammlnog 
des  Samens. 

Vagina  fehlt  oder  sie  mUndet 
links  oder  reehts. 


Monoeotylidae. 

Cirros  n.  Girmstasehe  fehlt 

Can.  vit-int.  fehlt 

Recept.  sem. 

Dotterblase  fehlt 

Qenitalkloake 

Germidnkt    ohne    Schlaok- 

apparat 
Ovidukt  kara 
Kleine,  aber  sahireiche 

Dotterstockfollikel. 

Prostata  fehlt 
(ansser    bei  Callicotyle, 
wenn    die    Angaben    Wier- 
sejski's  richtig  sind). 


1  Hoden  oder  viele  Hoden. 
Vas  defer«  ausser  einer  Er- 
weiterung noch  eine  kuge- 
lige Blase. 

Eine  Vagina,  die  links  oder 
median  aosmUndet  oder 

swei,  die  symmetrisch  auf 
der  Bauchseite  münden. 


Udonellidae. 

Cirrus   u.   Girmstasehe  fehlt 

Can.  vit.-int.  fehlt 

Recept  sem. 

Dotterblase  fehlt 

Genitalkloake 

Germidukt  ohne  Schluck- 
apparat 

Ovidukt  lang 

Sehr  grosse,  aber  wenig 
Dotterstockfollikel. 

Prostata  mit 
besonderem  Reservoir. 


1  Hoden. 
Vas    defer.    nur    mit 
Erweiterung. 

Vagina  fehlt. 


einer 


1 1 


Brandes  (Halle). 


Epstein,  Alois,   Ueber   die   üebertragung   des   mensch- 
liehen  Spulwurms  (Ascaris  lumbricoides)^).  Eine  kli- 
nisch-experimentelle Untersuchung.   (Jahrbuch  f.  Kin- 
derheilkunde und  physische  Erziehung.  Bd.  XXXIII.  1892.  Heft  3.) 
Durch  die  in  diesem  dentralblatt   mitgetheilten  Untersuchungen 
von  Lutz  wurde  der  Nachweis  erbracht,  dass  Ascaris  lumbri- 
c  0  i  d  e  s  sich  ohne  Zwischenwirtii  entwickelt  Zuerst  waren  es  theore- 
tische Erwägungen*),  sodann  der  durch  ein   sinnreiches  Experiment 
erwiesene  umstand,  dass  die  äussere  EihQlle  des  Spulwurms  von  den 
Magensäften  nicht  verdaut,  aber  vom  jungen  Wurme  während  des 
Aufenthaltes  im  Darme  durchbohrt  wiid '),  und  endlich  eine  kttnst« 
liehe    üebertraRung    embryonenhiJtiger    Mer   mit   äusserer   Schale, 
welche  diesen  Nachweis  mit  Sicherheit  erbrachten  ^). 

In  obiger  Arbeit  bestätigt  nun  Epstein  diese  Thatsache  durch  einige 
ausserordentlich  exakte  und  einwandfreie  Uebertragungsversuche.  Am 
28.  Januar  1890  legte  Epstein  eine  zahlreiche  Ascaris  eier  haltende 
Kothkultur  an,  der  im  Laufe  der  Zeit  nur  wenig  Wasser  zugefQhrt 
wurde.  Am  28.  Januar  1891  verrieb  er  ein  linsengrosses  Stttckchen 
dieser  vollständig  geruchlos  gewordenen  Kultur  in  Syrup  und  infi- 


1)  Kaeh  einem  am   91.   Sept    1891   in   der    Venammlung    der   Geeellsohaft 
Natnrforscber  nnd  Aerite  in  HaUe  a.  8.  gehaltenen  Vortrage. 

8)  Gentralbl.  f.  Bakter.  nnd  Parasitenk.  Bd.   n.  1887.  p.  718. 
8)        „  „  „  Bd.  m.  1888.  p.  864. 

i)        „  „  „  Bd*  m.  1888.  p.  485. 
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zirte  aaf  diese  Weise  3  Kinder  seiner  Klinik  mit  embiyonenhaltigen 
Ascariseiero.  Die  Fäces  Ton  zwei  der  infizirten  Kinder  wurden 
regelmässig  untersacht,  zeigten  aber  bis  zum  12.  April  keine  Spar 
von  Eiern.  Eine  nach  12  Tagen,  am  24.  April,  vorgenommene  Unter- 
suchung koustatirte  aber  plötzlich  in  dem  Kothe  beider  Kinder  eine 
grosse  Menge  von  Spulwurmeiem.  Bei  dem  einen  Kinde  wurde  so- 
fort eine  antihelminthische  Kur  eingeleitet,  indem  am  25.  Aprü,  am 
23.  Mai  und  am  8.  Juni  Santonin  0,1,  Ol.  Ricini  25  D.  S.  gereicht 
wurde;  das  Resultat  waren  16  weibliche  und  6  m&nnliche  Spulwürmer. 
Beim  anderen  Kinde  begann  die  analoge  Kur  erst  am  25.  Mai;  hier 
gingen  bis  zum  18.  September  41  weildiche  und  31  m&nnliehe  Thiere 
ab.  Bei  dem  3.  Kinde,  das  schon  am  28.  M&rz  aus  der  Klinik  ent- 
lassen wurde,  konnte  nur  konstatirt  werden,  dass  am  20.  Juni  in 
seinem  Stuhl  eine  grosse  Menge  von  A  s  c  a  r  i  s  eiern  vorhanden  waren. 
Was  den  Gesundheitszustand  der  Kinder  angeht,  so  meint  der  Verf., 
die  Infektion  habe  keinen  schädlichen  Einfluss  geübt,  ausser  bei  dem 
einen,  ohnehin  schon  schwächlichen  Kinde,  welchesan  dyspeptischen 
Beschwerden  und  hartnäckigem  Darmkatarrh  litt  Ref.  glaubt,  dass 
die  enorme  Zahl  von  79  ausgewachsenen  Würmern,  die  gerade  in  diesem 
Falle  festgestellt  wurde,  auch  bei  einem  kräftigen  Kinde  von  erst 
4^8  Jahren  Krankheitssymptome  hervorgerufen  haben  würde.  Von 
weiterem  Interesse  sind  die  Wachsthumsverhältnisse  dieser  Parasiten. 
Nach  dem  Experimente  von  Lutz  wird  die  junge  Ascaris  nach  4 
Wochen  1,3  cm  lang,  nach  Epstein*s  Experimenten  tritt  die  Ge- 
schlechtsreife des  $  in  der  10.— 12.  Woche  ein,  und  das  $  misst 
nach  12  Wochen  20—23  cm,  das  $  aber  nur  13—15  cm. 

Brandes  (Halle). 

Casoria, E«9  e  Sarastano,  L.9 1 1  m a  1  nero  ela  tannificazione 
delle  quere e.  (Rendiconti  della  R.  Accademia  dei  Lincei. 
Roma  1889.  p.  94—101.) 
Im  ersten  Theile  dieses  Aufeatzes  theilen  die  Verff.  die  Resul- 
tate ihrer  Untersuchungen  über  die  Schwarzfärbung  der  Gewebe  bei 
der  Eiche  mit,  welche  im  Gefolge  verschiedenartiger  Schäden,  z.  B. 
der  Gummöse,  Wurzelfäule,  mechanischer  Verletzungen  u.  s.  w.  auf- 
tritt Bei  anatomischer  Untersuchung  findet  man  das  Plasma  zu- 
sammengeballt und  geschwärzt,  noch  mehr  geschwärzt  die  Zellwand. 
Die  Anwendung  von  Eisenchlorid  zeigte  eine  Beziehung  des  schwarzen 
Farbstofifs  zum  Gerbstoff  in  der  Weise,  dass  letzterer  mit  zunehmender 
Intensität  der  Schwarzfärbung  mehr  und  mehr  schwindet.  Verff. 
sind  daher  der  Ansicht,  dass  der  Farbstoff  durch  Oxydation  des 
Tannins  entsteht,  um  so  mehr,  als  er  auch  dem  einer  an  der  Luft  ver- 
änderten Tanninlösung  gleicht.  Die  Schwarzfärbung  ist  also  keine 
Krankheit,  sondern  nur  eine  im  Gefolge  einer  solchen  auftretende 
„Degeneration  des  Tannin." 

Im  zweiten  Theil  theilen  Verff.  die  Resultate  von  Analysen  mit, 
welche  sie  über  die  Veränderung  des  Splintholzes  in  Eemhols  bei 
der  Eiche  angestellt  haben.  Sie  untersuchen  gesundes,  weisses  Holz, 
ferner  das  rosenrothe  Holz  der  Uebergangszone  zwischen  Kern  und 
Splint,  endlich  das  zijdgelrothe  Kernholz  selbst. 
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Im  gesanden  Holz  finden  sie  Eichengerbsäure  von  der  Formel 
C17H20O11,  ein  Harz  und  Quercit,  im  rosenrothen  Holz  ein  Phlo- 
bapheo  von  der  Formel  C^^R^^O^^^  ein  Anhydridgemenge  der 
Gerbsäure,  ferner  wiederum  Harz  und  Quercit,  letzteren  reichlicher 
als  im  Splintholz.  Aus  dem  Kernholz  endlich  isoliren  sie  wiederum 
das  Gerbsäureanhydrid  (Formel:  C^^H^^O^^)^  Harz  und  eine  der 
Gallussäure  verwandte  Substanz  (Formel:  Ci^H^^Og,  H^O).  Die 
Keroholzbildung  der  Eiche  ist  also  verbunden  mit  einer  langsamen 
Oxydation  des  Gerbstoffs.  Behrens  (Karlsruhe). 

Carara,  F.,  Macrosporium  sarcinaeforme  Cav.,  nuovo 
parassita  del  Trifoglio.  (Estratto  dallo  Giornale:  La 
diffesa  dai  parassiti.  1890.  No.  4.) 
Ein  neuer  Parasit  des Bothklees,  Macrosporium  sarcinae- 
forme, wurde  in  der  Umgegend  Pavias  vom  Verf.  aufgefunden. 
Sehr  dünne  ungefärbte,  septirte  Hyphen  wachsen  im  Blattparenchym 
und  erzeugen  zunächst  farblose,  später  braungelbe  Blattflecken. 
Aus  den  Spaltöffnungen  der  Blattunterseite  wachsen  Hyphen  nach 
aussen,  welche  zu  den  0,014—0,018  mm  langen  Gonidienträgern  sich 
ausbilden.  Die  Endzelle  derselben  vergrössert  sich  und  nimmt  end- 
lich die  Form  einer  Kugel  an,  in  der  verschiedene  transversale  und 
horizontale  Scheidewände  auhreten.  Wenn  die  erzeugten  Blatt- 
flecken zahlreich  sind,  so  vereinigen  sie  sich,  und  das  Blatt  ver- 
welkt, 80  dass  befallene  Felder  durch  ihre  Braunfärbung  auffallen. 
Als  Cfegenmittel  empfiehlt  Verf.  aufmerksame  Beobachtung  des  Klees, 
nm  gleich  zu  Beginn  einer  drohenden  Infektion  den  erst  ergriffenen 
Klee  abzumähen  und  zu  vernichten.  Die  Diagnose  des  neuen  Ma- 
crosporiums  ist  folgende: 

Macrosporium  sarcinaeforme  nov.  spec. 
Hyphis  sterilibus  in  parenchymate  foliaceo  repentibns,  hyalinis,  ra^ 
niosis,  septatis;  hyphis  fertilibus  e  stomatibus  egredientibus,  brevibus, 
erectis,  rigidiuscuiis,  parce  septatis,  nodulosisque,  bruneo-olivaceis ; 
sporis  (conidiis)  sardnaeformibus  medio  constrictis,  transverse  et  lon- 
gitudinaliter  septatia,  concoloribus,  levibns,  24—28X12—18  //. 

Behrens  (Karlsruhe). 

Cavara,   F«,   Contributo    alla   conoscenza    dei    Funghi 

pomicoli.    (Estratto  dal  Giornale  TAgricoltura  Italiana.    Anno 

XVL  1890.  Fase.  188.  p.  1—11.) 

Verf.  gibt  zunächst  eine  Aufzählung  der  im  Jahre  1889  seitens 

des  Laboratario  crittogamico  in  Pavia  und  der  Station  ffir  Pflanzen- 

krankheiten    zu  Rom  beobachteten  Obstbaumschädlinge  (pflanzliche 

und  thierische)  und  wendet   sich  dann  zur  Besprechung  einzelner 

Pilze. 

1)  Monilia  cinerea  Bon.  auf  Birnen,  an  den  Blflthenstielen 
parasitirend  und  die  BlQthenknospen  tödtend. 

2)  Didymaria  prunicola  nov.  spec.  Dieser  neue  Parasit 
wuchs  auf  Pflaumenblättern,  die  von  zahlreichen,  runden,  dürren 
Flecken  bedeckt  waren.  Bei  mikroskopischer  Betrachtung  sieht  man 
zahlreiche  Pilzfäden  zwischen  den  Zellen  des  Blattgewebes  kriechen 


und  mit  kurzen  Aesten  selbst  ins  Innere  derselben  eindringen.  Ein- 
zelne Hyphen  wachsen  aus  den  SpaltOfinungen  der  Blattonterseite 
heraus  und  erzeugen  hier  Gonidienträger,  die  einfache,  zweizeilige, 
unverzweigte  Fäden  mit  einer  zweizeiligen,  elliptischen  oder  eifftmiigen 
Spore  an  der  Spitze  bilden.  Die  Sporen  messen  12—17  fi  in  der 
Länge  und  5—9  fi  in  der  Breite,  die  Länge  der  Träger  beträgt 
120—220,  ihre  Breite  2,5—3  ju.  —  Experimentell  wurde  der  patho- 
gene  Charakter  des  Pilzes  nicht  geprüft  Als  Gegenmittel  glaubt 
Verf.  das  Schwefeln  empfehlen  zu  sollen. 

3)  Cladosporium  condylonema  Pass.  bringt  ebenfalls 
eine  Fleckenkrankheit  der  Pflaumenblätter  heryor  und  schadet  sehr 
dadurch,  dass  es  yorzeitigen  Abfall  der  Blätter  veranlasst.  Einsam- 
meln und  Vernichten  der  abgefallenen  Blätter,  sowie  Schwefeln  und 
Sprengen  mit  Kupfervitriol  glaubt  der  Verf.  empfehlen  zu  können. 

4)  Septoria  effusa  Desm.  Dieser  seltene  Pilz  verarsachte 
eine  Blattdürre  der  Süsskirscben.  Behrens  (Karlsruhe). 

Magnus^  F.,  Ein  neues  Exobasidium  aus  der  Schweiz. 
Mit  Tafel.  Sep.-Abdr.  4  p. 
Während  zu  den  Schmarotzern  der  höheren  Pflanzen  die  Asco- 
myceten  das  Hauptkontingent  liefern,  ist  die  Zahl  parasitischer  Auto- 
basidiomyceten  eine  sehr  geringe,  ausser  den  baumbewohnenden 
Hymenomyceten  eigentlich  nur  auf  die  Gattungen  Hypochnua  und 
Exobasidium  beschränkt  Zu  den  bekannten  Arten  der  letzteren 
Gattung,  deren  verbrei totster  Vertreter,  Exobasidiumyaccinii, 
Tumoren  und  Verkrümmungen  der  Preisselbeerblätter  und  -Stengel  her- 
vorruft, hat  Verf.  eine  neue  aufSaxifraga  schmarotzende  Art  hinzu- 
gefQgt,  welche  er  von  Dr.  Hans  Schinz  aus  dem  Kanton  Uri  erhielt 
und  diesem  Forscher  zu  Ehren  Exobasidium  Schinz ian um  be- 
nannt hat.  Auf  Saxifrageen  ist  schon  ein  Exobasidium  bekannt, 
das  von  Rostrup  benannte  Exobasidium  Warmingii,  das  von 
Warming  und  Holm  auf  Saxifraga  Aizoon  in  Grönland, 
später  von  Lagerheim  auf  Saxifraga  aspera  auf  dem  Munt 
della  Bescha,  bei  Pontresina,  von  Thomas  aufSaxifraga  aspera 
in  Piemont  und  auf  Saxifraga  bryoides  in  Tyrol  gesammelt 
wurde.  Bei  diesem  schwellen  die  befallenen  Blätter  dickfleischig  an, 
indem  die  vom  Mycel  durchwucherten  Zdlen  zum  Wachsthum  und  zur 
Theilung  angereizt  werden.  Exobasidium  Schinzianum  tritt 
dagegen  nur  in  Form  begrenzter  flacher  Flecken  auf,  die  Zellen 
werden  vom  umgebenden  Mycel  zusammengedrückt,  wachsen  und 
theilen  sich  nicht  weiter  und  ihr  Inhalt  wird  pathologisch  affizirt. 
Auch  die  Grösse  der  Sporen,  die  bei  Exobasidium  Warmingii 
Rostr.  nur  6— lO/u,  bei  E.  Schinzianum  aber  im  Durchschnitt 
12  fi  (zweizeilige  durchschnittlich  17,8//)  lang  sind,  unterscheidet  die 
beiden  Arten.  Ludwig  (Greiz). 
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Schutzimpfking,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwick- 
lungshemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 


Sehlmmelbaseh ,  C,  Anleitung  zur  aseptischen  Wund- 
behandlang.  Mit  28  Fig.  im  Text  Berlin  (A.  Hirschwald) 
1892.  4  M. 

Ein  solches  ganz  aus  den  praktischen  täglichen  Erfahrungen  und 
den  wissenschaftlichen  Forschungen  der  neuesten  Zeit  hervorgegan- 
genes, ausschliesslich  den  Bedürfnissen  der  chirurgischen  Praxis  ge* 
widmetes  Werk  auszugsweise  hier  wiedergeben  zu  wollen,  wäre  ein 
ebenso  missliches  wie  undankbares  Unternehmen.  Der  Verf.  hat  sich 
mit  der  logischen  Aneinanderreihung  dieser  zahlreichen  Thatsachen, 
die  zum  Theil  bekannt  und  vielfach  angewendet,  zum  Theil  neu, 
jedenfalls  einen  grossen  Fortschritt  für  die  Wundbehandlung  kenn- 
zeichnen, ein  grosses  Verdienst  erworben.  Ffir  Studenten  wie  fttr 
Aerzte  ist  in  dem  Werk  ein  ebenso  trefflicher  Leitfaden  zur  Ein- 
fohrung  in  die  moderne  Aseptik,  als  auch  ein  umfassendes  Nach- 
schlagd)uch  geschaffen.  Die  grosse  Verbreitung,  die  demselben  vor- 
auszusagen ist,  würde  durch  eine  Preisermässigung  zu  Nutz  und 
Frommen  der  Aerzte  wie  der  Patienten  noch  erhöht  werden  können. 

G.  Spener  (Berlin). 

Cronberg,  Zur  Desinfektion  von  Wohnungen.  [Aus  dem 
hygientechen  Institute  in  Rostock.]  (Archiv  für  Hygiene.  Band  XIII. 
Heft  3.  p.  294) 

Nach  einem  kritischen  Ueberblick  über  die  bisher  gebräuchlich- 
sten und  am  meisten  empfohlenen  Methoden  der  Desinfektion  von 
Wobnungen  weist  Verf.  darauf  hin,  dass  es  dabei  nicht  auf  die  Des- 
infektion der  Zimmerluft,  sondern  auf  jene  der  Wände  wesentlich 
ankommt. 

Der  von  v.  Esmarch  empfohlenen  Abreibung  mit  Brot  stellen 
sieb  in  der  Praxis  gewisse  Schwierigkeiten  entgegen. 

Verf.  hat  nun  Versuche  über  die  Desinfektion  der  Wände,  haupt- 
sächlich mit  Schwamm,  Zunder,  Waschleder  und  Oummi  angestellt 
und  das  Ergebniss  mit  jenem  der  Abreibung  mittelst  Brod  verglichen. 

Verschiedene  Sorten  Tapeten  und  Wände,  letztere  mit  Oelfarbe 
und  Leimfarbe  angestrichen,  wurden  mit  Staphylococcus  pyo- 
genes  aureus,  welcher  direkt  aus  Fleischpeptongelatine  entnommen 
oder  in  Wasserleitungswasser  eingebracht  und  in  diesem  vertheilt 
wurde,  infizirt  Auch  wurde  einige  Tage  altes,  tuberculöses  Sputum 
zur  Infektion  von  Tapeten  benutzt  Die  Staphylokokkenkulturen  und 
das  Sputum  wurden  eingerieben,  Staphylokokken,  mit  Wasserleitungs- 
wasser versetzt,  wurden  aufgepinselt 

Nach  dem  Eintrocknen  wurden  die  infizirten  Stellen  mit  Schwamm, 
Zunder  und  Waschleder  sorgfaltig  abgerieben.  Diese  Stoffe  wurden 
zu  diesem  Behufe  schwach  angefeuchtet 

Mit  Oummi  und  Brot  wurden  nur  wenige  Versuche  gemacht 
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Eine  Kalkwand  wurde  zweimal  mit  Staphylokokken  infizirt  und  nach 
dem  Eintrocknen  mit  20  Proz.  Kalkmilch  getüncht. 

Nachdem  die  infizirten  Steilen  abgerieben,  bezw.  getüncht  waren, 
wurden  sie  mit  einem  aterilisirten  Messer  abgekratzt  und  die  ihm 
anhaftenden  Partikeln  in  Oelatine  übertragen.  Wuchsen  nach  5 — 6 
Tagen  keine  Kolonieen  aus,  so  wurde  die  Wand  als  steril  betrachtet. 

Unter  den  angewandten  Mitteln  erwies  sieh  der  Sdiwamm  als 
das  desinfektionskräftigste,  besonders  bei  der  Desinfektion  der  Ta- 
peten, welch  letztere  sich  stets  als  steril  oder  fast  steril  erwiesen. 

Zunder  und  Waschleder  sind  nicht  so  zaverlftssig. 

Es  ist  dabei  aber  hervorzuheben,  dass  in  der  Praxis  die  Id- 
fektioDsstoflfe  niemals  so  konzentrirt  vorkommen,  wie  bei  den  Ver- 
suchen mit  Staphylokokken. 

In  den  Fällen,  wo  Sputum  angewendet  wurde,  waren  die  Ergeb- 
nisse sehr  befriedigend. 

Zunder  hat  ebenso  wie  Brot  den  Uebelstand,  dass  er  leicht 
krümelt 

Bei  Kalkwänden  und  Leimfarbewänden  ist  es  am  besten,  diesdboi 
mit  20  Proz.  Kalkmilch  zu  übertünchen. 

Verf.  glaubt,  die  Abreibung  mittelst  des  Schwammes,  besonders 
fQr  tapezirte  Wände,  empfehlen  zu  können.       Dit trieb  (Wien). 

Bnmm,  E.,  Zur  Frage  der  inneren  Desinfektion  Kreis- 
sender. (Centralbl.  f.  Gynäkol.  1892.  No.  9.) 
Es  erscheint  dem  Verf.  nützlich,  im  Streite  der  Meinungen  über 
die  Frage  der  inneren  Desinfektion  Kreissender  einmal  Ums^aa  zu 
halten;  er  erörtert  deswegen  zunächst  die  Frage:  Was  lehrt  nns 
die  Bakteriologie  der  Genitalsekrete?  Von  den  vorhandenen  und  in 
der  Scheide  nachgewiesenen  2  Bakteriengruppen  erfordern  die  „Fäul- 
inssbacillen'\  die  unter  normalen  Verhältnissen  anschädlich  sind, 
keine  Desinfektion  der  Scheide;  bezüglich  der  septischen  Keime 
glaubt  B.,  müsse  selbst  die  Bakteriologie  die  Frage  noch  unentschie- 
den lassen.  Der  Nachweis,  dass  40—50  Proz.  der  Schwangeren  sep- 
tische Keime  enthielten»  forderte  eigentlich  gebieterisch  die  Desin- 
fektion ;  aber  dagegen  spricht  1)  der  Nachweis  ist  als  unrichtig 
widerlegt;  der  grösste  Theil  der  Schwangeren  hat  normales  Sekret 
(Döderlein);  2)  unter  den  septischen  Keimen  ist  der  gefährliche 
Streptococcus  sehr  selten  und  3)  sogar  nur  fakultativ  pathogen ! 
Die  andere  Frage:  Was  lehrt  uns  die  klinische  Beobachtung  bezüg- 
lich der  inneren  Desinfektion?  beantwortet  der  Verf.  aus  verschiedenen 
Anstaltsberichten :  1)  Es  fiebern  nicht  40—50  Proz.  der  Kreissenden, 
2)  Die  Möglichkeit  des  Virulentwerdens  der  Keime  der  Scheide  ist 
weder  durch  die  Unterlassung  der  inneren  Untersuchung  erwiesen 
(denn  es  kommen  da  noch  andere  Infektionen  in  Betracht),  noch 
konnte  erwiesen  werden,  dass  eine  Ausschaltung  der  Scheidenkeime 
mittelst  innerer  Desinfektion  eine  Verbesserung  der  Morbidität  herbei- 
geführt hätte.  Verf.  stellt  also  für  die  normale  Geburt  die  Sätze 
auf:  „Normales  Scheidensekret  enthält  keine  pathologischen  Keime, 
es  schützt  vielmehr  direkt  gegen  die  Ansiedelung  sokher.  Besondere 
Massnahmen  gegen  dieses  Sekret  sind  deshalb  nicht  angezeigt    Bei 
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eitriger  Beschaffenheit  (in  ca.  40—50  Proz.  der  Fftlle)  sind  Eokken- 
fonnen  nachgewiesen,  welche  mit  den  Infeictionstrftgern  der  mensch- 
lichen Sepsis  identisch  sind.  Gerade  diejenige  PihEform  aber,  welche 
wir  regelmässig  bei  der  puerperalen  Sepsis  treffen  —  der  Strepto- 
coccus —  ist  im  eitrigen  Sekret  nur  vereinzelt  gefunden  worden. 
Die  pathogenen  Kokkeitformen  der  Scheide  sind  nicht  im  Stadium 
der  Virulenz.  Dass  diese  Pilze  bei  normalem  OeburtsY«rlaufe  viru- 
lent und  somit  sch&dlich  werden  können  und  deshalb  ihre  Ausschal- 
tung durch  die  innere  Desinfektion  Nutzen  stiftet ,  ist  durch  die 
klinische  Beobachtung  bis  jetzt  nicht  erwiesen,  ja  nicht  einmal  wahr- 
scheinlich gemacht  worden^^ 

Wie  liegen  die  Dinge  bezüglich  der  pathologischen  Greburt? 
Auch  hier  macht  Verl  einen  unterschied  zwischen  Fäulnisskeimen 
und  septischen  Pilzen.  Bezflglich  der  ersteren,  die  ja  zw^ellos  mit 
den  Sekreten  des  Cavum  uteri  Fieber  erzeugen  können,  er- 
scheint ihm  eine  Desinfektion  der  Scheide  wünschenswerth,  praktisdi 
aber  unwichtig,  weil  bei  Offenbleiben  des  Gervix  doch  ein  Eindringen 
der  Fäulnisskeime  in  das  Cavum  uteri  nicht  verhindert  werden 
kann.  Ob  die  septischen  Keime  andererseits  bei  piüliologischen 
Geburten  leichter  virulent  werden,  ist  eine  Frage,  deren  Antwort 
lauten  würde :  „Möglich^,  wenn  nicht  auch  bei  den  gleichen  Umständen 
die  Möglichkeit  der  äusseren  Infektion  so  gest^gert  würde! 

C.  Spener  (Berlin). 

lermann.  Vierter  Bericht  über  200  Geburten  ohne 
innere  Desinfektion.    (Centralbl  f.  Gynäk.  1892.  No.  11.) 

Unter  den  beobachteten  200  Fällen,  bei  denen  keine  vaginale 
Desinfektion  weder  vor,  noch  während,  noch  nach  der  Geburt  vorge- 
nommen wurde,  bei  denen  auch  die  subjektive  Asepsis  der  Unter- 
suchenden die  Benutzung  von  Oel  oder  Vaseline  ausschloss,  waren 
33  Erst-  und  167  Mehrgebärende;  in  ca.  30  Fällen  waren  operative 
Eingriffe  nöthig,  bezw.  ein  abnormer  Verlauf  zu  konstatiren.  Doch 
berichtet  Verf.,  dass  kein  Infektionstod  und  keine  schwere  Erkran- 
kung der  Wöchnerinnen  vorgelegen  hat;  bei  Berechnung  jeder 
Temperatursteigerung  über  38^  betrug  die  Morbidität  6  Proz.,  aber 
keine  der  betreffenden  Wöchnerinnen  hat  länger  als  15  Tage  im  Asyl 
gelegen.  Auch  bezüglich  der  Blennorrhoe  der  Neugeborenen  wurde 
trotz  des  Fehlens  der  von  Kaltenbach  empfohlenen  vaginalen 
^Desinfektion  nur  eine  Erkrankungsziffer  von  1  Proz.  gefunden. 

Verf.  plaidirt  für  peinliche  subjektive  Asepsis  und  die  Desinfek- 
tion der  äusseren  Genitalien.  G.  Spener  (Berlin). 

Walther,  P.,  Die  Einwirkung  der  künstlichen  Erhöhung 
der  Körpertemperatur  auf  den  Verlauf  der  Infektion 
durch  Pneumoniediplokokken.  [Aus  dem  hygienischen 
Institute  in  München.]  (Archiv  für  Hygiene.  Band  Xu.  Heft  4. 
Pag.  329.) 

Veil  untersuchte,  wie  sich  die  Pneumoniediplokokken  im  thie- 
nschen  Organismus  verhalten,  wenn  dessen  Eigenwärme  künstlich  auf 
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41—42  ^  C  gesteigert  und  auf  dieser  Höhe  mit  kanen  Unterbrechungen 
längere  Zeit  hindurch  erhalten  wird. 

Wenn  man  Kaninchen  in  einen  abgeachloBaenen ,  aber  genügend 
yentilirten  Raum  bringt ,  dessen  Lofttemperatar  36—37  ^  C  betagt, 
so  steigt  die  Eigenwärme  des  Thieres  auf  41—42  ^  C.  Die  erhUite 
Temperatur  der  umgebenden  Luft  beeinflusst  die  Eigenwärme  des 
Kaninchens  in  sehr  verschiedenem  Orade.  Es  erwies  sieb  bei  den 
Versuchen  als  notbwendig,  die  Thiere  nach  3-stfindigem  Aufenthalte 
im  Wärmekasten  auf  kurze  Zeit  in  die  freie  Luft  oder  in  die  Smmer- 
Ittft  zu  bringen.  Eine  Körpertemperatur  von  42  *  C  wird  ansdieinend 
von  Kaninchen  noch  gut  ertragen.  Bei  3-stfindiger  Einwirkung  einer 
Temperatur  von  43  ^  C  trat  eine  hochgradig  vermehrte  Athemfreinenz, 
mitunter  Konvulsionen  und  oft  auch  der  Tod  ein.  Bei  einer  Körper- 
temperatur von  43—44  ^  C  starben  die  Thiere  lediglich  in  Folge  der 
gesteigerten  Körpertemperatur.  Die  Sektion  ergab  starke  Hyperämie 
der  serösen  Häute,  zahlreiche  Ekchymosen  in  denselben  und  Milz- 
schweUung. 

Zur  Infektion  wurden  stets  frische  Reinkultaren  vonFraenkel- 
schen  Pneumoniediplokokken  verwendet  Der  einzelne  Versuch  wurde 
in  der  Weise  ausgeführt,  dass  2  Kaninchen,  die  meist  vom  gleichen 
Wurfe  stammten,  durch  subkutane  Injektion  von  1  ccm  einer  frischen 
und  reinen  Bouillonkultur  der  Diplokokken  injizirt  wurden.  Das 
schwädiere  Thier  wurde  in  den  Wärmekasten  gebracht,  nach  3-8tQn- 
digem  Aufenthalt  in  demselben  auf  kurze  Zeit  herausgenommen  und 
dann  wieder  in  denselben  zurückgebracht  Das  kräftigere  und  schwe- 
rere Kontrollthier  b^nd  sich  in  einem  Käfig  in  der  Luft  des  gleichen 
Zimmers.    Die  Temperatur  der  Zimmerluft  stieg  selten  über  14*  C. 

Aus  den  Versuchen  ergaben  sich  folgende  Thatsachen: 

1)  In  den  ersten  12  Stunden  nach  stattgehabter  Einführung  der 
Diplokokken  unter  die  Haut  kann,  wahrscheinlich  in  Folge  der  durch 
die  Stofifwechselprodukte  der  Bakterien  gesteigerten  Erregbarkeit  der 
Wärmecentren,  die  künstliche  Erhöhung  der  Körpertemperatur  auf 
42*  C,  leichter  und  durch  niedrigere  Temperaturgrade  (32*  C)  er- 
zielt werden,  als  in  den  späteren  Stadien  der  Infektion,  nachdem  die 
Verbreitung  der  Pneumoniediplokokken  durch  den  Blutkreislauf  statt- 
gefunden hat  Es  tritt  somit,  wahrscheinlich  durch  die  fortgesetzte 
Einwirkung  der  StofiFwechselprodukte  der  Bakterien  in  stets  wachsen- 
der Menge,  nach  einer  anfänglichen  Steigerung  der  Erregbarkeit  der 
Wärmecentren,  eine  Verminderung  der  Erregbarkeit  derselben  ein, 
in  Folge  deren  die  Körpertemperatur  selbst  durch  eine  Lufttemperatur 
von  36  *  C  nicht  mehr  auf  42  ^  C  gesteigert  werden  kann. 

2)  So  lange  die  Verbreitung  der  Diplokokken  auf  die  Iiyektions- 
stelle  und  deren  nächste  Umgebung  beschränkt  ist,  kann  man  durch 
die  künstliche  Erhöhung  der  Körpertemperatar  auf  41,5  bis  42*  G 
jede  Entwickelung  und  Vermehrung,  sowie  die  Weiterentwickelung 
derselben  im  Körper  verhindern  und  das  Zustandekommen  der  All- 
gemeininfektion beliebig  lange  verhüten  (d.  h.  so  lange  das  Thier 
mit  kurzen  Unterbrechungen  im  Wärmekasten  belassen  wird).  — 
Die  Pneumonie-Diplokokken  befinden  sich  bei  künstlicher  Hypother- 
mie von  42®  C  ofiTenbar  in  einem  Zustande  von   Wärmestarre,  in 
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welchem  nicht  bloss  die  Entwickelang  and  Vermehrung,  sondern 
überhaupt  jede  aktive  Lebensthätigkeit  und  Stoffzersetzung,  nament- 
lich auch  die  Bildung  schädlich  wirkender  Stoffwechselprodukte  etc. 
aufhört.  Es  geht  dies  auch  daraus  hervor,  dass  während  des  pe- 
riodischen Aufenthaltes  im  Wärmkasten  weder  Fieber,  noch  irgend 
welche  durch  die  Diplokokken  verursachten  Störungen  des  normalen 
Zustandes  der  Versuchsthiere  auftreten. 

3)  Sobald  jedoch  die  Versuchsthiere  nach  verschieden  langem 
Aufenthalt  im  Wärmkasten  nun  unausgesetzt  bei  Zimmertempera- 
tur belassen  werden,  beginnt  auch  sofort  oder  nach  kurzer  Zeit 
die  Entvrickelung  und  Vermehrung,  sowie  die  Weiterverbreitung  der 
Diplokokken  im  Körper;  es  stellen  sich  nach  10  bis  14  Stunden 
Fieber  und  andere  durch  die  Lebensthätigkeit  der  Diplokokken  be- 
dingte Krankheitserscheinungen  ein  und  die  Infektion  nimmt  nunmehr 
denselben  Verlauf,  wie  beim  KontroUthier. 

4)  Selbst  wenn  die  Verbreitung  der  Diplokokken  durch  den  Blut- 
kreislauf stattgefunden  und  sich  bereits  Infektionsfieber  eingestellt 
hat,  können,  wenn  auch  nur  durch  länger  fortgetetzte  Einwirkung 
der  künstlich  erhöhten  Körpertemperatur,  wenigstens  in  gewissen 
FäUen,  das  Fieber  beseitigt  und  die  Krankheitserscheinungen  ver- 
mindert oder  sogar  beseitigt  werden.  Nach  der  Herausnahme  der 
Thiere  aus  dem  Wärmkasten  nimmt  jedoch  die  Infektion  einen  raschen, 
mit  dem  Tode  endigenden  Verlauf. 

5)  Das  Thier,  welches  am  längsten  (32  Stunden  mit  V«*  bis 
l-stündigen  Pausen)  erwärmt  wurde,  starb  erst  nach  3  Tagen  und 
19  Stunden,  während  das  KontroUthier  nach  18  Stunden  zu  Grunde 
ging.  Durch  Fortsetzung  der  in  dreistündigen  Intervallen  unter- 
brochenen Erwärmung  hätte  man  selbstverständlich  das  künstlich 
erwännte  Thier  noch  viel  länger  am  Leben  erhalten  können. 

Dittrich  (Wien). 

Petterutly  0«,  eMlrto,  O«,  Injezioni  parenehimali  di  pio- 
ctanina  nella  tubercolosi  polmonare.  (La  Riforma  med. 
1892.  Heft  24  u.  25.) 

Angeregt  durch  die  von  mehreren  Seiten  gemeldeten  Resultate 
der  parenchymatösen  Injektionen  von  Pyoktanin  bei  Lues,  bei  malignen 
Tumoren  u.  a.  versuchten  die  Verff.  auch  die  Heilwirkung  dieses 
Mittels  bei  Lungentuberculose  zu  erproben. 

Nachdem  durch  vorausgegangene  Thierversuche  festgestellt  wurde, 
dass  das  Merk*  sehe  Präparat  vom  Thierkörper  gut  vertragen  werde, 
worden  zwei  ausgesprochene  Phthisiker  mit  zahlreichen  Bacillen  im 
Auswurfe  dieser  Behandlung  in  der  Weise  unterworfen,  dass  mittelst 
einer  gewöhnlichen,  mit  einer  Dieulafoy* sehen  Nadel  armirten,  vor- 
her natürlich  sterilisirten  Spritze  ein  bis  mehrere  cm  einer  Methylen- 
blaulösung von  1  :  500  direkt  in  das  verdichtete  Parenchym  injizirt 
wurden. 

Von  diesen  zwei  Patienten  starb  der  erste  drei  Monate  nach  der 
letzten  (9.)  Injdction  an  allgemeiner  Tuberculose  nebst  einer  widirend 
der  Behandlung  aufgetretenen  subakuten  Nephritis,  der  zweite  ver- 
weigerte nach  der  dritten  Iigektion  die  weitere  Behandlung. 
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Bd  diesen  zwei  VersucheD  konote  konstatirt  werden^  da» 

1)  die  IqektioiieD  von  Methyleablan  1  :  500  in  das  Lungen- 
parenchym ohne  Reaktion  vertragen  werden; 

2)  dass  dorch  die  Injektionen  sowohl  die  Tempentnr  als  aach 
die  Zahl  der  im  Auswurfe  erscheinenden  Tubericdbadllen  herabge- 
setzt wird,  dass  aber 

3)  das  Pyoktanin  eine  reizende  Wirkung  ausübt,  sowohl  auf  das 
Epithel  der  Bronchidschleimhaut,  als  auch  die  Epithelien  der  Nieren, 
wie  die  im  ersten  Versuchsfalle  aufgetretene  N^hritis  beweist 

Trotzdem  ermuntert  aber  dieses  Resultat  zu  weiteren  Versuch^ 
um  so  mehr,  als  vielleicht  durch  eine  Modifikation  des  Verfahrens  die 
nachtheiligen  Folgen  dersdben  vermieden  werden  könnten. 

Kamen  (Czemomtz). 
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Neuer  Beitrag  znm  Stadium  der  inneren  Struktur 

der  Bakterien. 

Von  den 

Assistenten  A.  Trambastl  und  €^.  ftaleottl. 

[Laboratorium  für  allgemeine  Pathologie  der  k.  Universität  zu  Florenz.] 

(Direktor  Prof.  A.  Lustig.) 

Mit  einer  TefeL 

Die  Studien  Ober  die  morphologische  Beschafienheit  der  Mikro- 
organismen haben  bei  den  meisten  dieser  Organismen  die  Anwesen« 

XI,  Bd.  47  s. 
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heit  von  färbbaren  Körperchen  nachgewiesen,  welchen,  nach  einigen 
Autoren,  eine  gewisse  Bedeutung  in  der  Entwickelung  und  in  der 
Vermehrung  der  betreffenden  Mikroorganismen  zukommen  wflrde. 

Babes*),  welcher  die  Anwesenheit  dieser  färbbaren  Körperchen 
zuerst  in  den  Cholerabacillen  festgestellt  hatte,  wies  in  einer  spftteren 
Arbeit*)  auf  die  Wahrscheinlichkeit  hin,  dass  diese  filrbbaren  Kör- 
perchen mit  den  Theilungsvorgängen  und  wahrschemlich  audi  mit 
der  Sporenbildung  im  Zusammenhange  ständen. 

Ernst')  beschäftigte  sich  gleichfalls  mit  der  Entstehung  der 
färbbaren  Antheile  der  Bakterien  und  schrieb  denselben  beiläufig 
dieselbe  Bedeutung  zu  wie  Babes.  Nach  Ernst  bestehen  die  Bak- 
terien ausschliesslich  aus  einer  Substanz,  die  dem  Karyoplasma  der 
höheren  Zellen  entsprechen  würde,  und  die  f&rbbaren  Körperchen 
wären  nichts  Anderes,  als  die  Mikrozome,  denen  er  die  Tbätigkeit 
der  Sporenbildung  zuschrieb.  Schottelius^)  und  Bütschli^) 
nahmen  in  der  Bakterienzelle  einen  Kern  an.  Wahrlich^)  be- 
hauptet, dass  man  das  Bakterium  mit  dem  Kern  der  höher  organi- 
sirten  Zellen  vergleichen  kann,  welch  letzterer  nach  diesem  Autor 
aus  zwei  Substanzen  bestände :  einer  als  Linin  angenommenen  Orund- 
substanz  und  einer  intensiv  färbbaren,  welche  dem  Ghromatin  ent- 
sprechen wflrde.  Das  Ghromatin  wäre  in  Kömchen  angeordnet,  welche 
konglomeriren  wtlrden,  um  an  der  Sporenbildung  theilzunehmen. 

In  jOngerer  Zeit  führte  Sjöbring^),  indem  er  sich  mit  der 
Untersuchung  einiger  bereits  bekannter  Mikroorganismen  beschäftigte, 
mittels  besonderer  Verfahren  den  Nachweis  von  mrbbaren  Körperchen, 
welche  sich  in  besonderen  Konfigurationen  anordnen  und  die  nach 
diesem  Autor  wirkliche  Kerne  darstellen.  Nach  S j  ö  b  r  i  n  g  bestände 
also,  im  Gegensatze  zu  den  Annahmen  Ernst's  und  Wahrlich's, 
das  Bakterium  aus  einer  wirklichen  kernhaltigen  Zelle  und  nidit  ans 
einem  Kern  allein.  Obzwar  Sjöbring  im  Kern  £ärbbare  Figuren 
gefunden  hat,  gelang  es  ihm  nie,  eine  wirkliche  Mitosis  zu  entdecken. 

Angesichts  der  biologischen  Wichtigkeit  der  oben  angedeuteten 
Studien  schien  es  uns  der  Mühe  werth,  einen  Mikroorganismus  zu 
Studiren,  der  bezüglich  seiner  morphologischen  Bescharonheit  sehr 
interessante  Kennzeichen  darbot,  Charaktere,  welche  geeignet  waren, 
uns  über  einige  noch  nicht  genügend  bekannte  Umstände,  betreffend  die 
innere  Struktur  und  die  Vermehrung  der  Bakterien,  Aufischluss  zu  geben. 

Dieser  Mikroorganismus,  welcher  von  uns  aus  dem  Trinkwasser 
isolirt  wurde  und  den  man  auf  den  gewöhnlichen  Nährböden  züchtet, 

1)  V.  Babei,  Soo.  anatom.  de  Paris,  Söance  1.  Norembre  1884. 

2) ,   üeber   isolirt   fKrbbmre  Antbeile   von   Bakterien.     (Ztiohr.  f.  Hygiene. 

Bd.  V.  p.  17«) 

5)  P.  Ernst,  Ueber  den  Baeillus  and  seine  Sporenbildong.  (Ztschr.  f.  Hyg. 
Bd.  IV.  p.  85.)  Ueber  Kern-  und  Sporenbildong  in  Bakterien.  (Ztschr.  f.  Hygiene. 
Bd.  y.  p.  4S8.) 

4)  M.  Schottelins,  Beobaehtnng  kemartiger  Korper  im  Innern  von  Spaltpilsen. 
(CentralbUtt  f.  Bakt  Bd.  IV.  1888.  No.  88.) 

6)  Btttschli,  üeber  den  Ban  ron  Bakterien.    Leipzig  1890. 

6)  W.  Wahrlich,  Bakteriologische  Studien.  (S.-A.  ans  Scripta  Botanica.  p.  90. 
Petersburg  1890/91.) 

7)  Nils  Sjöbring,  Ueber  Kerne  nnd  Theilongen  bei  den  Bakterien.  (Oentrsl- 
blatt  f.  Bakteriologie.  Bd.  XI.  1898.  No.  S/4.) 
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seigt  folgende  biologische  Kennzeichen :  Auf  der  Gelatineplatte  erhält 
nan  bei  20  ^  nach  48  Stunden  rundliche,  graue,  körnige  Kolonieen  mit 
sin    wenig  unregelmässigen  Konturen  und  umgeben  von  einer  Ver- 
Süssigungszone ;  auf  der  Agarplatte  bei  37  ^  nach  48  Stunden  sind 
die  Kolonieen  rund,  ein  wenig  erhaben,  mit  gezacktem  Rand  und 
DDiancbmal  mit  schlängelnden  Fortsätzen,  welche  sich  desto  mehr  ver- 
längern, je  mehr  sie  sich  vom  centralen  Theile  der  Kolonie  entfernen. 
Bei  Stichkulturen  wird  die  Gelatine  rasch  verflQssigt,  so  dass  nach 
24  Stunden  der  gesammte  Inhalt  des  Glases  flüssig  ist.    Bei  Stich- 
kulturen in  Agar  erhält  man  eine  spärliche  Anzahl  von  punktfi^rmigen 
Kolonieen  längs  des  Stichkanals  und  eine  reichliche  Entwickelung 
auf  der  Oberfläche  des  Nährmittels.    Bei  Kulturen  auf  schiefer  Ebene 
erzielt  man  nach  24  Stunden  auf  der  Oberfläche  eine  reichliche  Ent- 
wickelung in  der  Form  eines  grauweissen,  chagrinirten  und  brüchigen 
Häutchens,  welches  die  ganze  Oberfläche  bedeckt.    In  Fleischbrühe 
bei  37  ^   bildet  sich  nach  24  Stunden  an  der  Oberfläche  ein  weiss- 
graues,   chagrinirtes  Häutchen,  während  der  Best  der  Fleischbrühe 
vollkommen  klar  bleibt  und  sich  auch  in  den  folgenden  Tagen  nicht 
trübt;   dieselbe  behält  stets  ihre  alkalische  Beaktion.    Auf  der  Kar- 
toffel bildet  der  Mikroorganismus  längs  des  Impfstriches  eine  schmutzig- 
graue,  trockene,  erhabene  Kolonie.   Milch  wird  vom  Mikroorganismus 
rasch  zum  Gerinnen  gebracht;  der  flüssige  Antheil  seigt  eine  stark 
saure   Reaktion.     Koagulirtes  Hühnereiweiss  verbreitet  schon  vom 
ersten  Tage  der  Impfung  an  einen  leicht  ammoniakalischen  Geruch 
und  zeigt  entschieden  alkalische  Beaktion.     Blutserum  wird  rasch 
verflüssigt  In  mit  Methylenblau  gefärbtem  Agar  entwickeln  sich  weiss- 
graue,  chagrinirte  Kolonieen.    Das  Nährsubstrat  entfärbt  sich  nicht 
In  mit  Fuchsin  gefärbtem  Agar  erscheinen  die  Kolonieen  roth  tingirt 
In  Kulturen,  welche  nach  der  Methode  für  anaärobe  Mikroorga- 
nismen angelegt  wurden,  entwickelt  sich  unser  Bakterium  reichUch. 
Dasselbe  zeigt  keine  pathogenen  Eigenschaften.   Die  3  Tage  lang  bei 
37  ^  gehaltenen  Fleischbrühekulturen  werden  dauernd  steriUsirt,  wenn 
man  sie  durdi  10  Minuten  auf  100^  erhitzt»    Dieselben  widerstehen 
zwar  einer  Temperatur  von  100  ^,  wenn  sie  derselben  nur  6  Minuten 
lang  ausgesetzt  waren,  allein  die  aus  einer  derart  behandelten  Fleisch- 
brühe erhaltenen  Kulturen  wachsen  nur  sehr  langsam.   Die  günstigste 
Temperatur  für  ihr  Wachsthum  ist  37  ^. 

Die  biologischen  Kennzeichen  des  von  uns  studirten  Mikroorga- 
nismus lassen  es  nicht  zu,  denselben  unter  die  bereits  bekannten 
einzureihen.  Das  Interesse  aber,  das  die  Kenntniss  dieser  neuen  Bak- 
terienspezies als  solche  haben  kann»  ist  für  uns  ganz  nebensächlich. 
Uns  liegt  nur  daran,  die  Eigenheiten  ihres  Baues  festzustellen,  die 
uns  von  hervorragender  Bedeutung  scheinen,  da  sie  uns  erlauben, 
einen  Beproduktionsmodus  der  Mikroorganismen  zu  erklären. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  dieses  Bakteriums  gab  uns 
Gelegenheit,  die  Beobachtungen  der  oben  citirten  Autoren  bezüglich 
der  Anwesenheit  der  färbbaren  Körperchen  im  Innern  der  Bakterien 
zu  bestätigen  und  weiter  die  Bedeutsamkeit  zu  ermessen,  welche 
diesen  Farbelementen  bei  der  Beproduktionsthätigkeit  des  Bakteriums 
zukommt,  einen  Umstand,  der  bisher  nicht  nachgewiesen  war. 

47» 
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Die  UcterBuchung  dieses  Mikroorganismus  im  hftngenden  Tropfen 
ergibt  lange  badlläre  und  kurze  eiförmige  Formen.  Beide  zeigen 
langsame  Drehbewegungen.  Das  Protoplasma  der  langen  Formen  ist 
homogen,  wenig  lichtbrechend,  mit  Ausnahme  weniger  Punkte,  welche 
diese  Eigenschaft  in  stärkerem  Masse  zeigen.  Diese  st&rker  licht- 
brechenden Punkte  haben  mit  den  Sporen,  die  man  in  vielen  Mikro- 
oi^anismen  antrifft,  nichts  gemein.  Andere  badll&re  Formen  desselben 
Mikroorganismus  sind  vollständig  lichtbrechend,  während  einige  an- 
dere wi^er  diese  Erscheinung  in  keinem  Theile  zeigen.  Die  ovalen 
Formen,  welche  in  den  Präparaten  aus  Agarkulturen  weitaus  vor- 
wiegen, sind  gleichmässig  und  konstant  lichtbrechend. 

Die  Untersuchung  in  dem  mit  Safranin  oder  mit  der  Loeffler- 
sehen  Flüssigkeit  gefilrbten  hängenden  Tropfen  zeigt,  dass  die  Theile, 
welche  sich  bei  der  Untersuchung  im  farblosen  Tropfen  als  stärker 
lichtbrechend  erwiesen  hatten,  die  Farbsubstanz  derart  aufgenommen 
haben,  dass  einige  Punkte  der  bacillären  Formen,  einige  ganze  Ba- 
cillen und  sämmtliche  ovale  Formen  sichtlich  gef&rbt  sind. 

Nach  der  Untersuchung  im  hängenden  Tropfen  haben  wir  unsere 
Beobachtungen  mittelst  der  verschiedenen  Färbungsmethoden  fortgesetzt 
Diese  Färbungen  wurden  nach  vorhergegangener  Fixation  des  Prä- 
parates auf  trockenem  Wege  oder  mittelst  Salpetersäure  nach  der 
jQngst  von  Sj 5b ring  mitgetheilten  Methode  vorgenommen.  Ausser 
den  bekannten  Färbungsmethoden  mit  den  gewöhnlichen  Anilinfarben 
und  mit  den  Flüssigkeiten  von  Ziel  und  von  Loeffler  haben  wir 
auch  die  von  Ernst  und  von  Wahrlich,  femer  die  soeben  er- 
wähnte Färbungsmethode  von  S  j  5  b  r  i  n  g  benutzt.  Die  letztgenannten 
Methoden  haben  uns  stets  mehr  oder  weniger  vollständige  Besultate 
gegeben,  mitinbegriffen  jene  von  Ernst,  durch  welche,  wie  man  aus 
den  Fig.  16  u.  17  sieht,  nur  einige  der  färbbaren  Körpereben,  die 
sich  in  dem  von  uns  untersuchten  Mikroorganismus  finden,  tingirt 
werden. 

Allen  diesen  Methoden  aber  haben  wir  die  Färbung  mittelst  einer 
hydro-alkoholischen  Safraninlösung  vorgezogen,  welche  uns  gestattete, 
gewisse  Strukturdetails  zu  beobachten,  was  durch  die  anderen  Me- 
thoden nicht  gelang.  Die  Färbung  erfolgt  rasch,  in  1 — 2  Minuten, 
auch  ohne  Erwärmung. 

Die  Kulturen ,  die  sich  zum  Studium  des  Baues  dieses  Mikro- 
organismus am  besten  eignen,  sind  jene  in  Fleischbrühe  bei  37-^ 
während  3  oder  4  Tage  gehaltenen.  In  diesen  Kulturen  kann  man 
alle  Entwickelungsperioden  des  Mikrooiiganismus  verfolgen. 

In  der  ersten  Periode  zeigt  sich  der  Mikroorganismus  in  der 
Form  eines  kurzen  Stäbchens  von  3— ö^u  Länge  und  mit  eher  abge- 
platteten Enden  versehen. 

Während  dieser  eisten  Periode  färbt  sich  der  Bacillus  mit  der 
Safraninlösung  intensiv  und  gleichmässig. 

In  einer  folgenden  Periode  erscheint  der  Bacillus  länger,  bis  er 
oft  die  Länge  von  8 — 9ju  erreicht;  er  fiEU'bt  sich  hierbei  stets  gleich- 
mässig und  intensiv.    (Siehe  Fig.  1.) 

In  der  Folge  beginnt  der  Mikroorganismus  eine  Unregelmässig- 
im  Bau  zu  zeigen.   Das  Filament  färbt  sich  nicht  mehr  gleichmässig, 
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k)ndeni  mm  beginnt  inmitten  einer  blasseren  Farbe  intensiver  ge- 
färbte Theile  zu  unterscheiden  (Fig.  2),  welche  sich  bis  zu  einer 
irollständigen  Fragmentation  immer  mehr  differenziren  (Fig.  3).  Durch 
iie  Fragnaentation  dieser  Farbsubstanz  bilden  sich  eine  gewisse  Menge 
intensiv  gefärbter  Körpereben,  welche  sich  längs  der  Peripherie  des 
bacillären  Filaments  anordnen,  während  der  übrige  TheU  des  Fila- 
ments aehwach  ge&rbt  bleibt  (Fig.  4). 

In  einer  noch  ferneren  Periode  verlassen  diese  Körnchen  theilweise 
iie  Peripherie  des  Bacillus,  um  sich  im  Innern  desselben  in  ver- 
schiedenen Kranzformen  anzuordnen  (Fig.  5).  Nachdem  diese  Anord- 
Qung  vollzogen  ist,  trachten  die  Kömchen,  mit  einander  sich  zu  ver- 
binden, und  einige  von  ihnen  nehmen  an  UmC&ng  zu  (Fig.  6,  7,  8  u.  9). 
Die  Kränze  sind  eiförmig  und  liegen  mit  ihrer  Längsaxe  entsprechend 
der  Längsaze  des  Bacillus.  Die  Farbkörner,  welche  am  meisten 
wachsen,  sind  jene,  die  sich  an  den  Polen  des  Kranzes  befinden  (Fig. 
&,  6,  8  u.  9).  Von  dem  Zeitpunkte  an,  wo  die  Farbkörnchen  sich  in 
Kranzform  anzuordnen  beginnen,  nimmt  die  in  ihnen  befindliche  helle 
protoplasmatische  Substanz  eine  leichte,  aber  int^sivere  Färbung 
an,  als  der  Rest  des  Bacillus.  Im  Laufe  ihrer  Entwickelung  verbin- 
den sich  die  Körnchen  mit  einander,  bis  sie  einen  homogenen,  intensiv 
gefärbten  Kranz  bilden.  In  diesem  Zeitpunkte  kann  man  im  Innern 
des  Bacillus  elliptische,  intensiv  gefärbte  Ringe  sehen,  3—4  in  jedem 
Filament,  welche  Anfangs  mit  ihren  Enden  verbunden  (Fig.  10)  sind, 
später  aber  von  einander  getrennt,  frei  im  Filament  erscheinen  (Fig. 
11).  In  dieser  Periode  färbt  sich  auch  das  im  Ringe  enthaltene  Proto- 
plasma viel  besser,  während  der  ganze  Rest  des  Filaments  konstant 
blass  bleibt. 

In  der  letzten  Entwickelungsphase  platzt  das  Filament  und  lässt 
die  elliptischen  Formen  austreten  (Fig.  12),  welche  eben  in  den  alten 
Fleischbrtüiekultnren  und  in  den  jungen  Agarkulturen  vorwiegen. 

Diese  freien,  ovalen  Formen  färben  sich  sehr  gut  im  Gentrum 
und  intensiv  an  der  Peripherie  (Fig.  13).  Sie  besitzen  eine  Länge 
von  1,5 /u  und  eine  Breite  von  0,9 /i.  Von  diesen  ovalen  Formen  er- 
folgt alsdann  die  Rückkehr  in  das  bacilläre  Stadium  (Fig.  14  u.  16). 
Der  erste  (Sedanke,  worauf  uns  die  obigen  Beobachtungen  brachten, 
var,  dasB  es  sidi  hier  um  eine  Sporenbildung  handle,  an  welcher 
jedoch  die  Farbkömer  des  baciUären  Filaments  theilnahmen.  Gegen 
diese  Hypothese  liesaen  sich  folgende  Thatsachen  anführen :  Die  ovden 
Formen  zeigen  physikalische  Kennzeichen,  welche  von  denjenigen 
der  Sporen  ganz  verschieden  sind;  geringe  Widerstandskraft  gegen 
Hitze;  sie  färben  sich  nicht  mit  den  gewöhnlichen  Färbungsmitteln  für 
Sporen,  dagegen  mit  der  Gram 'sehen  Methode  und  mit  Hämatozylin 
nnd  mit  allen  anderen  bekannten  Tinktionsmitteln  und  besonders  mit  der 
Safraninlösung ;  sie  bilden  fast  ausschliesslich  die  jungen  Agarkolonieen. 
Da  man  mit  Rücksicht  auf  das  morphologische  Verhalten  der 
von  uns  studirten  Bakterienspezies,  femer  mit  Rücksicht  auf  die 
81*0680  Affinität  der  in  ihr  enthaltenen  Farbsubstanz  für  Safranin, 
Bchliesslich  mit  Rücksicht  auf  die  konstante  Reihenfolge  der  verschie- 
denen Entwickelungsphasen  ausschliessen  muss,  dass  es  sich  hier  um 
tine  Sporenbildung  handle,  so  scheint  der  Schluss  gerechtfertigt,  dass 
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wir  es  in  unserem  speziellen  Falle  mit  einer  wirklichen  Kemtheflung 
zu  thun  haben,  welche  eine  entfernte  Aehnlicbkeit  mit  einer  Form 
von  Mytose  der  höheren  Zellen  haben  könnte.  In  der  That,  wenn 
man  den  Bacillus,  nach  der  Auffassung  von  Ernst  und  Wahrlich, 
als  einen  wirklichen  und  eigentlichen  Kern  betrachtet,  so  wflrde 
daraus  in  unserem  Falle  folgen,  dass  sich  das  in  unserem  Bacillus 
enthaltene  Chromatin  spaltet,  um  sich  in  bestimmten  Figuren  anzu- 
ordnen, auf  welche  die  Entstehung  neuer  Kernkörper,  welche  neue 
Individuen  darstellen,  folgen  würde. 

Der  von  uns  studirte  Bacillus  würde  also  den  ersten  Fall  wirk- 
licher Kemtheilung,  die  man  bisher  bei  Bakterien  hat  beobachten 
können,  darstellen  und  würde  theilweise  deijenigen  ähnlich  sein,  die 
man  bei  den  höheren  Zellen  antrifft. 

Die  Bedeutung  dieser  Thatsache  hat  uns  veranlasst,  diese  Arbeit, 
welche  wir  mit  aller  Aufmerksamkeit  durchzuführen  trachteten,  indem 
wir  uns  dabei  vorzüglicher  apochromatischer  Objektive  bedienten, 
sofort  zu  veröffentlichen. 

Florenz,  den  4  April  1892. 

Erklärung  der  Tafel. 

yergrSsseriing  Beichert'sches  Instnunent ;  homog.  apochromat.  Immersion  ^/j,, 
Compensationsokttlar  IS;  Nommeriscbe  Apertur  1,40. 

Fig.  1 — 15.  Verschiedene  Entwickelangsstadien  des  Mikroorganismus.  Färbung 
mit  wftsserig-weingeistiger  SalraninlÖsnng. 

Fig.  16  u.  17.  Derselbe  Mikroorganismus  gefärbt  nach  der  Methode  von  Ernst 
(Methylenblau  und  Bismarckbraun). 


üeber  das  Alexin  der  Hatte. 

Von 

E.  H.  HanUn, 

Fellow  of  St.  John*8  College  Cambridge. 

[Aus  dem  Cambridge  Pathological  Laboratory.] 

In  einer  früheren  Mittheilung  ^)  habe  ich  gezeigt,  dass  das  Serum 
der  Ratte  seine  bakterientödtende  Kraft  der  Gegenwart  eines  Alezins 
verdankt,  welches  sich  von  anderen  von  mir  untersuchten  Alezinen') 
durch  seine  alkalische  Reaktion  unterscheidet.  Ich  habe  auch  ge- 
funden, dass  die  Menge  dieses  Alezins,  die  vorhanden  ist,  mit  der 
Widerstandskraft  des  Thieres  gegen  Milzbrand  variirt.  Das  Serum 
einer  ganz  jungen  Ratte  enthält  nur  Spuren  des  Alezins,  und  das 
Thiercfaen  ist  höchst  empfänglich  gegen  Milzbrand,  Wilde,  braune, 
ausgewachsene  Ratten  mit  Fleisch  gefüttert,  sind  ziemlich  resiBtent 
gegen  Milzbrand,  und  aus  ihren  Milzen  kann  eine  bedeutende  Menge 
des  Alezins  eztrahirt  werden.    Aehnliche  Ratten,  mit  Brot  gefüttert, 

1)  Ueber  den  schQtaenden  Eiweisskörper  der  Batte.  (DieM»  CentralblatL  Bd.  IX. 
p.  886.  18.  März  1891.) 

2)  A  bacteria  •  killing  Globulin.  (Proceedings  of  the  Royal  Society  of  T^ondon. 
Vol.  XLVm.  1890.     p.  98.    81.  Mai.) 
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sind  für  Milzbrand  empfänglich,  aber  aus  ihren  Milzen  lässt  sich 
kein  Alexin  darstellen.  Metschnikoff  und  ich^)  haben  Gründe 
angegeben,  die  beweisen,  dass  das  Alexin,  obwohl  im  Serum  reichlich 
vorhanden,  doch  im  kreisenden  Blutplasma  desselben  Thieres  fehlt 
Ich  wurde  hierdurch  zu  dem  Schlüsse  geleitet^  dass  das  Alexin  der 
Ratte  als  Ursache  des  Besistenzvermögens  gegen  Milzbrand  ange- 
sehen werden  mQsste,  und  dass  dassellKB  im  normalen  Zustande  wäh- 
rend des  Lebens  in  den  Zellen  enthalten  ist  und  nur  nach  dem  Tode 
oder  durch  einen  geeigneten  Reiz  in  die  Eörperfliissigkeiten  fibergeht 
Diese  Annahme  erinnert  an  die  ähnliche  Meinung,  die  Emmerich 
und  di  Mattei  in  ihrer  Arbeit  über  Immunität  gegen  Seh weineroth- 
lauf  schon  yor  Jahren  geäussert  haben  *). 

Als  Beweis  für  die  bakterientödtende  Kraft  des  Rattenserums  habe 
ich  (wie  auch  Behring')  undOgata^)  es  gethan  haben),  vielfach 
von  dem  Vermögen  desselben,  die  Entwickelung  von  Milzbrand  bei 
Mäusen  zu  hemmen,  Gebrauch  gemacht.  Ich  habe  gezeigt,  dass, 
wenn  0,02  bis  0,07  ccm  Rattenserum  mit  vollvirulenten  Milzbrand- 
sporen gemischt  und  unter  die  Haut  einer  Maus  eingespritzt  werden, 
das  Thier  munter  bleibt  und  keine  Symptome  der  Krankheit  ein- 
treten. Roux  und  Metschnikoff^),  die  seitdem  diese  Versuche 
wiederholt  haben,  weichen  von  mir  ab,  sowohl  was  die  Resultate  als 
auch  was  die  Erklärung  derselben  betrifft.  Ich  habe  die  Sache 
daher  nochmals  nachgeprüft  und  möchte  in  dieser  Mittheilung  eine 
Erklärung  für  unsere  sich  widersprechenden  Resultate  bringen. 

Was  erstens  die  Krankheitshemmung  betrifft,  so  hatte  ich  ge- 
fanden, dass  eine  Maus  mit  einer  Mischung  von  Milzbrandsporen 
und  Rattenserum  geimpft,  dauernd  am  Leben  bleibt.  Roux  und 
Metschnikoff  jedoch  haben  nur  eine  Verspätung  des  Exitus  letalis 
beobachtet,  der  zuweilen  erst  13  Tage  nach  der  Impfung  eintritt; 
immer  aber  ist  die  Maus  zu  Grunde  gegangen.  Diese  Verschiedenheit 
in  unseren  Resultaten  beruht  auf    einer  sehr  einfachen   Ursache. 

Gewöhnlich,  wenn  bei  Nachprüfung  ein  Immunitätsversuch  nicht 
gelingt^  liegt  dies  daran,  dass  im  zweiten  Falle  die  benutzte  Kultur 
einen  zu  hohen  Virulenzgrad  besitzt  In  diesem  Falle  verhält  sich 
die  Sache  etwas  anders.  Da  ich  damals  den  allerstrengsten  Beweis 
für  die  bakterientödtende  Kraft  des  Rattenserums  zu  bekommen 
wünschte,  habe  ich  nicht  nur  mit  höchstvirulentem  Milzbrand  gear- 
beitet, sondern  auch  ganz  frische  (1-  bis  3-tägige)  Agarkulturen  be- 
nutzt Roux  und  Metschnikoff  aber  (wie  mir  von  diesen  Herren 
mündlich  mitgetheilt  wurde)  haben  3  oder  mehr  Wochen  alte  Agar- 
kulturen gebraucht     Ich  glaube,  dass  die  Verschiedenheit  unserer 

1)  Ueber  die  Nomenklatar  der  eohfltsenden  EiweisskSrper.  (Dieses  Centralblatt.  Bd.  Z.) 
S)  Untersnehungen  ftber  die  Ursache  der  erworbenen  Immonitäl.   (Fortschritte  der 
Medizin.  1888.  p.  729,  siehe  anch  Ref.  in  diesem  Centralbl.  Bd.  IV.  p.  689.) 

3)  Ueber  Desinfektion,  Desinfektionsmittel  and  Desinfektionsmethoden.  (Zeitschr.  f. 
Hygiene.  Bd.  IX.  p.  478.) 

4)  Ueber  die  Binflasse  einiger  Thierblatarten  anf  lAilibrandbadUen.  (Mitthell.  d. 
nedisiaiiehen  FaknltAt  d.  kaiserl.  Japan.  Unirersität  Tokio.  1890.  Siehe  aoeh  Ref.  in 
diesem  Centralbl.  Bd.  IX.  p.  15.) 

5)  Sar  la  propriöt^  bact^ricide  da  sang  dn  Bat.  (Annales  de  l'Institat  Pastear. 
»•Pt.  1891. 


724 


HADkin, 


Resultate  auf  diesem  anscheinend  anbedeutenden  Unterschiede  ia 
der  Versuchsanordnung  beruht.  Ich  habe  die  Versuche  mit  alten 
Milzbrandkulturen  wiederholt  und  diese  haben  ganz  dieselben  Resultate 
ergeben,  wie  sie  Roux  und  Metschnikoff  bekommen  haben,  wie 
das  folgende  Beispiel  lehrt: 

Das  Serum  von  drei  ausgewachsenen  Ratten  wurde  gesammelt 
und  mit  Milzbrandsporen  von  einer  6  Monate  alten  Agarkultur  ge- 
mischt Die  Mischung  wurde  in  Mäuse  eingespritzt  mit  folgenden 
Resultaten : 


MB 

1 

BeeoltaL 

hal  lur  KoDtroUe  Spono  allein  bekommen 

Todte  innerhalb  IS  Stunden 

,,    0.01 

oem 

ff 

tf 

36        ff 

„    0,01 

»1 

W                              »»                                        fl 

ft 

tt 

60        „ 

„    0,01 

»> 

1»                              tl                                        ft 

tt 

tl 

84        « 

n     0,0» 

»t 

ff                              ff                                        ff 

ft 

tt 

108         „ 

H    0,0« 

9t 

ff                              ff                                        ff 

ff 

ft 

10    Tagen 

„    0,0i 

M 

ff                              ft                                        ff 

ff 

tf 

13        ff 

f.    0,0« 

»1 

ft                              ft                                        ft 

tf 

tt 

38  Standen 

„    0,0« 

>f 

ff                              tt                                        tt 

tf 

ff 

8i         „ 

10 

„    0,08 

f» 

ft                              ff                                        ft 

tf 

ft 

8    Tagen. 

Auch  in  anderen  Versuchen  hatte  ich  Gelegenheit,  die  Unfähig- 
keit des  Rattenserums,  sowie  des  isolirten  Alexins,  um  Mäuse  gegen 
alte  in  Agar  oder  Bouillon  gezüchtete  Milzbrandsporen  zu  schützen, 
zu  beobachten. 

Aehnliche  Versuche,  in  welchen  jedoch  frische  Sporen  benutzt 
wurden,  habe  ich  auch  nochmals  angestellt,  mit  dem  Resultate,  dass 
die  Mäuse  gewöhnlich  am  Leben  geblieben  sind.  Der  folgende  Ver- 
such mag  sis  Beispiel  dienen: 

Drei  Ratten  wurden  getödtet  und  ihr  Serum  in  demselben  Ge- 
fässe  gesammelt.  Letzteres  wurde  bis  zum  nächsten  Tage  an  einem 
kühlen  Orte  aufbewahrt.  Ein  Theil  dieses  Serums  wurde  mit  frischen 
Milzbrandsporen  aus  einer  Glycerin-Agar-Kultur  gemischt  und  sofort 
Mäusen  eingespritzt  mit  folgendem  Ergebniss: 


Maas. 

Beaultat 

1  hat  inr  Kontrolle  Sporen  aUein  bekommen 

Todt  Innerhalb  18  Standen 

Am  Leben  geblieben 

8    „  0,026   „                             „                         „ 

»f 

*     «t  0,08     „                              „                         „ 

ft 

*    M  0,05     „                              „                         „ 

ff 

8     „  0,08     „                              „                         „ 

Todt  naeh  180  Stnaden. 

Einige  Versuche  aber,  in  welchen  ganz  frische  Sporen  und  ge- 
wöhnliches Rattenserum  benutzt  wurden ,  sind  nicht  gelungen.  Die 
Mäuse  sind  entweder  zu  derselben  Zeit  wie  das  KontroUthier  oder  nur 
ganz  wenig  später  gestorben.  Ueber  die  Ursache  dieser  Ausnahmen, 
die  von  den  Resultaten  von  Roux  und  Metschnikoff  sowie  von 
meinen  übrigen  abweichen,  kann  ich  nur  eine  Vermuüiung  aussprechen. 
Es  ist  möglich,  dass  es  sich  hier  um  einen  ungewöhnlichen  Zustand 
des  betreffenden  Serums  handelt.  Eine  Erklärung  des  verschiedenen 
Verhaltens  von  alten  und  frischen  Milzbrandsporen  in  diesen  Ver* 
suchen  kann  ich  nicht  geben.  Eine  24-stündige  Glycerin-Agar-Milz- 
brandkultur,  welche  bei  37^  C  gewachsen  ist,  mikroskopisch  unter* 
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sacht,  zeigt  gewöhnlich  Sporen  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fäden, 
doch  sind  zweifellos  in  einer  älteren  Kultur  Sporen  in  grösserer  Zahl 
vorhanden. 

Was  zweitens  die  Erklärung  der  Beobachtungen  betrifft,  so  scheint 
auf  den  ersten  Blick  die  Verschiedenheit  zwischen  unseren  Anschau- 
ungen noch  grösser  zu  sein.  Aus  der  Hemmung  der  Entwickelung  der 
Krankheit  durch  Battenserum  hatte  ich  einfach  geschlossen,  dass  dieses 
Resultat  durch  die  bakterientödtenden  Eigenschaften  des  letzteren  ber- 
yorgerufen  seL  Ro  ux  und  M  ets  ch  n  ikof  f  aber  sind  weiter  gegangen. 
In  ihren  Versuchen  haben  sie  das  Exsudat  an  der  Impfstelle  ein^e 
Stunden  nach  der  Impfung  untersucht,  und  gefunden,  dass  die  Mehr- 
zahl der  Sporen  in  Fhagocyten  enthalten  ist  Dr.  Met  sehn  ikof  f 
hat  mir  gQtigst  ein  sehr  schönes  Präparat  geschenkt,  in  welchem  fiist 
s&mmtliche  Sporen  in  den  Zellen  sehr  deutlich  zu  sehen«  sind.  Hier 
liegt  eine  ganz  einfache  Erklärung  der  Krankheitshemmung  nahe. 
Das  Serum  der  Batte  übt  eine  starke  chemotaktische  Wirkung  auf 
die  Phagocyten  der  Maus  aus.  Unter  diesem  Beiz  entfalten  die 
letzteren  ihre  schützende  Wirkung,  und  deshalb  bleibt  die  Maus  ge- 
sund, bis  nach  einigen  Tagen  zufällig  ein  Phagocyt  untergeht,  und 
dann  entwickeln  sich  die  freigewordenen  Sporen  sofort  und  rufen  das 
typische  Krankheitsbild  hervor. 

Ehe  man  aber  eine  solche  Anschauung  definitiv  annehmen  kann, 
muss  die  Frage  erörtert  werden,  ob  andere  Serumarten,  welche  die 
Milzbrandentwickelung  zu  hemmen  nicht  im  Stande  sind,  eine  ge- 
ringere diemotaktische  Wirkung  auf  Mäuse  -  Phagocyten  ausüben. 
Zu  diesem  Zwecke  habe  ich  das  Serum  von  ganz  jungen  Batten 
benutzt 

Batten  sind  in  der  ersten  Woche  nach  ihrer  Geburt  höchst  em- 
pfänglich gegen  Milzbrand.  Ihr  Serum  enthält  fast  gar  kein  Alexin 
und  ist  durcluius  nicht  im  Stande,  eine  Miksbrandhemmung  bei  Mäusen 
zu  erzeugen^).  Wenn  dasselbe  mit  Milzbrandsporen  gemischt  und 
unter  die  Haut  von  Mäusen  eingespritzt  wird,  so  tritt  absolut  keine 
Verspätung  der  Todeszeit  ein.  Nun  habe  ich  das  chemotaktische 
Vermögen  dieses  Serums  geprüft  und  mit  dem  des  Serums  von  aus- 
gewachsenen Batten  verglichen.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  sehr  feine 
Glasröhren  mit  den  beiden  Serumarten  gefüllt  und  unter  streng 
aseptischen  Kautelen  unter  die  Haut  von  Mäusen  gebracht  In  einigen 
Versuchen  wurde  ein  Böhrchen  mit  Serum  junger  Batten  gefüllt  und 
an  einer  Seite  der  Maus  unter  die  Haut  gesteckt,  ein  ähnliches  Böhr- 
chen mit  dem  anderen  Serum  an  der  anderen  Seite  desselben  Thieres. 

Nach  verschiedenen  Zeitintervallen  (6  bis  24  Stunden)  wurden 
die  Böhrchen  herausgenommen  und  auf  die  Leukocytenzahl  hin 
untersucht  Absolut  kein  Unterschied  in  der  chemotak- 
tischen Aktivität  von  jungem  und  altem  Battenserum 
war   bei  dieser   Forschungsmethode   zu   finden.     Eine 

1)  Um  UnkUrbeit  sn  verineideni  möchte  ich  hier  bemerken,  dass  dms  Serum  einer 
«i&e  Woche  alten  Batte  keinen  hemmenden  Einflius  auf  die  Krankheit  ansfibt  Das 
^*nmi  einer  1  bis  9  Monate  alten  Batte  Übt  einen  solchen  Einfloss  aus  bei  jangen 
'^A^n,  nicht  bei  Mftasen.  Nor  das  Semm  von  ausgewachsenen  Batten  kann  die 
Krankheit  bei  Mftnsen  hemmen. 
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beMedigendere  Weise,  um  diesen  Punkt  su  erläutern,  war  ab^,  die 
SpiMB  niid  junges  Rattensenim  ragleieh  unter  die  flaut  der  lUiose 
einsospritzen  and  nach  ?erschiedenen  Zdtinteryallen  das  Exsudat 
an  der  ImpfsteUe  zu  untersuchen,  wie  Roux  und  Metschnikoff 
es  mit  dem  alten  Rattenserum  g^han  haben. 

Die  Hatten,  die  idh  hierzu  benutst  habe,  waren  einige  Tage  alt; 
äre  Köpfe  wurden  mit  einer  sterilisirten  Bcheere  abffesdtaitten  und 
das  Blut  in  einem  sterilisirten  Oeftsse  gesammelt  Nach  d^  Aus- 
scheidung des  Serums  wurde  das  letztere  mit  Milzbrandsporen  ge- 
mischt und  unter  die  Haut  von  6  M&usen  gesprftst  Alles  wurde 
genau  wie  in  meinen  früheren  Experimenten  mit  dem  Serum  von 
ausgewachsenen  Hatten  durchgeftlfart.  Drei  von  diesen  Mni»en  dienten 
zur  Eontrolle  und  sind  nach  16  bis  86  Standen  gestorben.  Die 
abrigen  habe  ich  nach  8  bis  6  Stunden  getOdtet  und  die  Impfsfeelle 
untersucht  Schon  nach  8  Stunden  ist  eine  leichte  Mematöse  Schwel- 
lung des  Bmdegewebes  sichtbar.  Hiervon  wurden  ^Trockenprftparate 
gemacht,  die  mit  If  agenta  und  Methylenblau  nach  der  gewöhnlichen 
Methode  zur  Sporenfirfoung  behandelt  wurden.  Immer  ohne  Aus- 
nahme, ebenso  in  anderen  ähnlichen  Versuchen,  sind  Sporen  inner- 
hiA)  der  Phagocyten  zu  sehen.  In  einigen  Präparaten  waren  sogar 
freiliegende  Sporen  kaum  zu  sehen.  In  späteren  Stadien  enthalten 
(Ue  Phagocyten  fnsdi  ausgekeimte  Sporen  und  kurze  BaeHlen.  Vide 
Bacillen  liegen  auch  frei.  In  einem  Falle  waren  fast  alle  ausge- 
keimten Sporen  in  den  Mikrophagen  enthalten.  Nach  meinen  Präpa- 
raten konnte  idä  durchaus  nicht  zu  dem  Schlosse  kommen,  dass  das 
Wachsthum  eines  Bacillus  durch  das  Verweilen  innerhalb  eines 
Phagocyten  merklich  verlangsamt  wird.  Ob  dem  so  ist  oder  nicht, 
muss  freilich  erst  noch  durch  weitere  Versuche  festgestellt  werden. 

Aus  diesen  Versuchen  kann  man  schliessen,  dass  die  chemotak- 
tische Aktivität  des  Serums  von  ausgewachsenen  Ratten  nicht  die 
prinzipielle  Ursache  seines  Vermögens,  die  Mflzbrandsporenent- 
widcelung  bei  Mäusen  zu  hemmen,  sein  loinn.  Vidmehr  inuss  auch 
die  bakterienvemichtende  Kraft  seines  Alexins  herangez<^en  werden, 
um  eine  Eridärung  seiner  Wirkungsweise  zu  bekommen.  Ich  mlWdite 
hier  noch  hervorheben,  dass  dieser  Schluss  nicht  allzu  sehr  von  der 
Meinung  von  Roux  und  Metschnikoff  Aber  diese  Sache  ab- 
weicht In  ihrer  Mittheilung ^)  sagen  sie:  ^L'action  präventive  que 
ce  s^rum  exerce,  quand  U  est  inject^  aux  souris  en  m6me  temps 
que  le  virus  charbonneux,  n'est  pas  due  k  une  Immunisation  de  la 
souriS)  mais  ä  Püifluence  ^recte  du  s^m  sur  la  bact^rldie  et  aussi 
ä  son  pouvoir  chemiotaotiqae  sur  les  leucocytes.** 

Diese  Versuche  dienen  zur  Vertheidigang  der  Anschauung,  die 
ich  anderswo  ausgesprochen  habe'),  dass  die  Wiii[ung  der  Phago- 
cyten auf  die  Bakterien  auf  der  Gegenwart  von  Alexinen  -beruht  In 
den  oben  geschilderten  Experimenten  treffen  wir  eine  ausgesprochene 
Phagocytose  an,  doch  da  kein  Alexin  von  starker  Wirkung  vorhanden 


1)  loo.  eit. 

S)  On  Immoiiitj.  (Vortrag  vor  dem  InteroAtioiialeii  Kongrest  fttr  Hygiene  JuA  De- 
mographie in  London  1891  gehmlten.  —  Bef.  in  dieeem  CentralbUtt.  Bd.  XI) 
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ist,  smd  die  Phagocyten  ohne  Einflass  auf  das  Krankheitsbild.  Wo 
aber  andererseits  Serum  von  ausgewachsenen  Batten  gebraucht 
ivurde,  war  stets  ein  geeignetes  Alexin  vorhanden  und  die  Phago- 
cyten  konnten  nun  unter  vortheilhafteren  Bedingungen  arbeiten. 

Cambridge,  1./6.  92. 


Heber  Eaiycoetam  Sluiteri  Br. 

von 

H.  Arami. 

[Zoolog.  Museum,  Königsberg.] 

Unter  obigem  Namen  hat  der  früh  verstorbene  J.  Brock  eine 
Distomee  bescmrieben,  die  er  in  Java  im  Magen  eines  zur  Familie 
der  Barsche  gehörigen  Fisches  piacope  metallicus)  häufig  ge- 
funden hat  Auf  Grund  der  Untersuchung  des  bis  20  mm  langen 
und  ifi  mm  breiten  Wurmes  sah  sich  Brock  veranlasst,  ein  neues 
Genus  fEurycoelum)  zu  creiren,  dessen  Name  von  der  hervor- 
stechendsten Eigenthümlichkeit  des  enorm  erweiterten  T-i&rmigen 
Sanunelraumes  des  Exkretionsapparates ,  hergenommen  ist  Doch 
ausser  dieser  Eigenthümlichkeit  soll  Eurycoelum  sich  auch  noch 
dadurch  auszeidmen,  dass  die  Keimdrüsen  nicht  zu  jeder  Zeit  mit 
den  ausführenden  Gängen  in  Verbindung  stcJien.  Die  Verbindung 
des  Keimstockes  mit  dem  Keimleiter  soll  schon  früh  auftreten  und  dann 
persistiren,  dagegen  sollen  die  Vasa  eflferentia  der  beiden  Hoden  „nur 
ganz  vorübergehend,  nicht  einmal  während  der  ganzen  Geschlechts- 
reife'^ mit  der  Vesicola  seminalis  verbunden  sein;  ebenso  sollen  die 
DotterstOcke  erst  zur  Zdt  der  weiblichen  Geschlechtsreife  in  die 
Schalendrüse  münden  und  der  Uterus  seine  äussere  Oeflfhung  erst 
büden,  wenn  er  mit  Eiern  pndl  geAUlt  ist  Dieses  temporäre  Auf- 
treten nimmt  Brock  endlich  auch  für  den  Laurer'schen  Kanal 
an,  den  er  allerdings  nur  bei  einem  Exemplare  und  nicht  einmal  in 
Vcmndung  mit  den  weiblichen  Wegen  gdunden  haben  wilL 

Der  frühe  Tod  Brock 's  hat  verhmdert,  dass  der  vorläufigen 
Mitiheilun^  (Nachr.  v.  d.  KgL  Ges.  d.  Wiss.  u*  d.  Georg- Augusts - 
Univ.  Göttingen  No.  18.  1886)  eine  ausführliche  Publikation  gefolgt 
ist;  glücklidierweise  werden  aber  die  von  Brock  angefertigten 
Schnittserien  im  Göttinger  zoologischen  Institute  aufbewahrt;  ich 
verdanke  dem  Direktor  des  letzteren,  Herrn  Geheimrath  Prof.  Dr. 
£.  Ehlers,  die  M(S|slichkeit ,  die  Präparate  (im  Ganzen  22,  zum 
Theil  ganz  vollständige  Querschnittserien)  zur  Durchsicht  erhalten 
zu  haben. 

]>ie  Untersuchung  ergab  nun  zunächst  die  Bichtigkeit  der  An- 
gaben über  den  Exkretionsapparat ;  die  SammelrOhren  sind  weite, 
unregelmässig  begren.zte  Kanäle,  welche  die  Darmschenkel  um  das 
melurfache  an  Weite  übertreffen.    Dieselben  sind  mit  fänen  Kömchen 
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und  kleinen  KQgelchen  erfOllt,  wie  sie  auch  sonst  im  Sammdraome 
gewisser  Distomeen  bekannt  sind. 

Der  Oenitalapparat  des  Earycoelam  stellt  sich  aber  ganz 
anders  dar,  als  ihn  Brock  schildert.  Keimleiter,  Vasa  eflferentia 
und  Uterus  lassen  flberall  die  Verbindangen  mit  den  Geschlechts- 
drQsen  resp.  der  Vesicala  seminalis  und  der  Aussenwdt  er- 
kennen: Sogar  ein  ganz  junges  Thier,  dessen  Hoden  noch  keine 
Spermatozoen  gebildet  haben  und  dessen  gerade  yerlaufender  Uterus 
noch  ohne  Eier  ist,  zeigte  die  Verbindungen  resp.  die  UterusOffhung. 
Freilidi  erfordert  die  Konstatirung  dieser  Verhältnisse  einige  Uebung 
und  genaues  Vergleichen  der  Schnitte  —  ich  bin  erst  dadurch  Aber 
fdle  Punkte  zur  völligen  Sicherheit  gelangt,  dass  ich  eine  der  Schnitt- 
serien unter  Zuhilfenahme  des  Prismas  genau  abzeichnete,  so  weit 
Theile  des  Genitalapparates  getrofien  waren.  Es  ist  wohl  ohne 
Zweifel,  dass  Brock  diese  Ungenauigkeiten  in  der  Beobachtung  bei 
der  endlichen  Publikation  selbst  berichtigt  hätte,  ebenso  glaube  ich, 
dass  er  nach  Kenntnissnahme  zweier  Arbeiten,  die  erst  üach  seinem 
Tode  erschienen  sind,  dem  Eurycoelnm  die  richtige  Stellung  im 
System  angewiesen  hätte. 

Die  Aufstellung  einer  neuen  Gattung  f&r  die  vorliegende  Art 
lässt  sich  nicht  halten,  da  das  Brock^sche  Eurycoelum  Slui- 
teri  zu  der  alten  Dujardin^schen  Untergattung  von  Distomum, 
zu  Apoblema,  gehört,  die  neuerdings  Juel  (vergl.  d.  CentralbL 
Bd.  Vm.  1890.  p.  54)  und  Monticelli  (ibidem.  Bd.  X.  1891. 
p.  423)  zu  einer  besonderen,  neben  Distomum  stehenden  Gattung 
erhoben  haben.  Massgebend  für  diese  Einfügung  ist  vor  Allem  der 
Genitalapparat,  dessen  topographische  Verhältnisse  Brock  nur  wenig 
berQcksichtigt  hat. 

Juel  definirt  die  Gattung  Apoblema  wie  folgt: 

„Körper  cjlindrisch,  das  hintere  Ende  in  einen  einsiehbaren  Schwani  Tenrandelt 
Haut  nicht  siit  Stacheln  besetat,  glatt  oder  durch  qaeryerlaofende  Erhebungen  regel- 
mässig geringelt.  Die  Geschlachtswege  mOnden  in  der  Tiefe  eines  kfirseren  oder  lingeren, 
oylindrischen  Vestibalnm  genitale,  welches  vor  dem  Baachsangnapfe  aosrnttndeC. 
Die  Dotterstocke  sind  ungetheilt,  eingeschnitten  oder  in  cylindrische  Lappen  getheilt, 
nie  traabenformig  im  Körper  aerstrent.  Die  Testes  liegen  yor  dem  Eierstocke.  Das 
unpaare  ExkretionsgefEss  ist  cylindrisch.  Der  Lanrer'sche  Kanal  fehlt.  Reoep* 
tacnlun  seminis  aas  einem  insseren  und  inneren  Beservoir  gebildet.  Kein  mas- 
kolöser  Cirmssack  entwickelt"  (die  drei  leisten  Merkmale  sollen  einstweilen  nur  für 
die  von  Jael  nntersachten  Arten  gelten). 

Der  Körper  ist,  Vie  Brock  schreibt,  „länglich  drehrund^;  die 
Haut  ist  ohne  Stacheln  und  Ringe,  also  glatt.  Die  beiden  Hoden 
liegen  auf  gleicher  Höhe,  aber  vor  dem  Eeimstocke  (bei  Distomum 
gewöhnlich  hinter  demselben).  Der  Dotterstock  besteht,  wie  schon 
Brock  wusste,  ans  oylindrischen  StQcken  von  geringer  Ausdehnung, 
die  alle  nach  einem  Centrum  konvergiren,  also  eine  Rosettenform  bilden, 
wie  bei  einem  Theile  der  Apoblemen.  Der  Perus  genitalis  liegt  wie 
bei  Apoblema  ezcisum  (Rud.)  unmittelbar  am  Hinterrande  des 
Mundsaugnapfes  und  führt  in  ein  langes,  röhriges  ,,yestibulttm 
genitale*^  das  ventral  in  der  Mittellinie  nach  hinten  zieht  Seine 
„äussere   muskulöse  Wand''    bezeichnet    Brock    als    Penisschdde 
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(Cirrosbeutel);  die  „innere  Wand'*^)  (nach  Juel)  ist  ebenfalls  mus- 
kulös, endet  vorn  hinter  dem  Genitalporas  frei  und  wird  in  ihrem 
vorderen  Ende  bei  Apoblema  Sluiteri  (Brock)  von  einem 
LäDgskanale  durchsetzt,  der  vom  in  das  Vestibulnm  genitale  und 
durch  dieses  resp.  den  Poms  genitalis  aasmOndet;  nach  hinten 
theilt  sich  der  Kanal  der  „inneren  Wand^^  in  ein  dorsales  and  ven- 
trales Oeftäs.  Beide  verlassen  am  Grande  des  Vestibulnm ,  wo 
innere  und  äussere  Wand  mit  einander  verwachsen  sind,  das  Vesti- 
bulnm, worauf  der  dorsale  Gang  allmählich  in  einen  stark  gewun- 
deneo,  von*  zahlreidien  Drttsenzellen  (Prostata)  umgebenen,  grösseren 
Gang  übergeht,  den  Juel  Cirrus  nennt.  Nach  hinten  steht  der  Cirrus 
mit  der  Samenblase  in  Verbindung,  die  ihrerseits  wiederum  die  Vasa 
efferentia  der  beiden  Hoden  an  ihrem  Hinterende  aufnimmt.  Der 
ventrale,  zunächst  ebenfalls  sehr  enge  Gang,  in  welchem  man  schon 
innerhalb  der  „inneren  Wand"  ein  oder  mehrere  der  kleinen,  gelb- 
Bchaligen  Eier  eingekeilt  findet  (wie  soldie  denn  auch  nicht  selten 
sich  im  Zwischenräume  zwischen  der  inneren  und  äusseren  Wand 
finden)  verbindet  sich  mit  dem  weiten,  in  Rosettenform  verlaufenden 
Uterus.  Letzterer  tritt  dann  noch  vor  dem  etwa  in  der  Körpermitte 
stehenden  Bauchsaugnapfe  in  die  links  neben  dem  Keimstocke  ge- 
legene SchalendrQse  ein,  deren  Hohlraum  auch  den  Keimleiter  und 
den  Dottergang,  sowie  von  hinten  her  das  Receptaculum  seminis 
aufnimmt.  Eine  Thdlung  des  letzteren  habe  ich  nicht  finden 
können,  wohl  aber  bin  ich  sicher,  dass  ein  Laurer'scher  Kanal  fehlt 
Der  Geschlechtsappai'at  des  Eurycoelum  trägt  also  alle 
wesentlichen  Charaktere  des  Apoblema;  er  gleicht  am  meisten 
dem  von  Ap.  excisum  (Rud.). 

Der  Exkretionsapparat  stimmt  ebenfalls  mit  dem  der  Apoblemen 
überein,  die  sich  alle  eines  weiten,  röhrigen  Sammelraumes  von 
T-Gestalt  erfreuen. 

Es  fehlt  nur  der  Nachweis  dnes  einziehbaren  Schwanzes,  Aber 
dessen  Vorkommen  wir  bei  der  Brock* sehen  Art  nichts  wissen. 
Ich  kann  nur  die  bei  den  sonstigen  Uebereinstimmungen  wohl  be- 
gründete Vermuthung  äussern,  dass  ein  Schwanz  vorhanden,  aber 
wie  auch  bei  manchen  Apoblemen  sehr  kurz  sein  wird.  Demnach 
ist  also  die  Gattung  Eurycoelum  einzuziehen  und  die  von  Brock 
entdeckte  Art  als  Apoblema  Sluiteri  (Brock)  zu  bezeichnen. 
Bie  unterscheidet  sich  von  allen  bisher  bekannten  Arten  dieser  Gattung 
durch  ihre  Grösse,  durch  die  Weite  der  Sammelräume  des  Exkretions- 
apparates,  durch  die  Grösse  besonders  des  Bauchsaugnapfes  und 
durch  einige  Einzelheiten  des  Genitalapparates. 

Königsberg  i.  Pr.,  1.  Mai  1892. 


1)  Ich  nntorUsM  an  dieser  SteUe  ein  Eingehen   anf  die  Berechtigung  dieser  Ton 
<^  a  e  I  gewählten  Beaeichnung. 
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Referate. 


BMmgarten,  F»,  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  in 
der  Lehre   von   den  pathogeaen   Mikroorganismen, 
umfassend  Bakterien,   Pilze   und   Protozoen,   anter 
Mitwirkung  von  Fachsenossen  bearbeitet    Jahrg.  VL 
1890.  Erste  Hftlfte.  362  p.  Braunschweig  O^rohn)  1891. 
Fttr  deiyenigen,  der  am  bakteriolc^sdiem  und  hygienischem  Ge- 
biete arbeiten  wiU»  ist  bei  der  Falle  des  litterarischen  Materiala,  wdcfaes 
in  unserer  schneUlebigen  Zeit  zu  Tage  gefördert  wird,  der  B.'8Che 
Jahresbericht  zu  einem  Yollst&adig  unentbehrlichen  Batbgeber  ge- 
worden.  Die  Gründlichkeit,  VoUstftndigkeit  und«  soweit  dies  mOgluh, 
Objektivität  der  Referate  erleichtert  den  Ueberblick  Ober  die  ein- 
schligige  litteratur  in  hohem  Grade,  die  zweckmassige  Anordnung 

gewahrt  einen  erfreulichen  ueberblick  über  das  im  Laufe  eines  Jahres 
eleistete  und  über  den  Stand  der  wichtigsten  Fragen  in  unserer  noch 
jungen  und  doch  so  fruchtbaren  bakteriologiBchen  Wissenschaft» 

Der  vorliegende  6.  Jahrgang  stellt  sich  seinen  Vorgängern  eben- 
bürtig an  die  Seite,  und  können  wir  nur  dringend  wünschen  und 
hoflen,  dass  er  nicht  mehr  lange  ein  Torso  bleiben,  sondern  seine 
zweite,  kleinere  Hälfte  recht  bald  angehängt  bekommen  möge.  Stoff 
und  Anordnung  sind  bis  auf  kleinere  Aenderungen  disselbea  wie  in 
den  früheren  Jahrgängen.  Lehrbücher,  Kompendien  und  allgeoieine 
Uebersichten  werden  im  L,  kürzesten,  Theile  besprochen ;  dann  folgen 
im  U.  die  parasitischen  Kokken  und  Bacillen.  Der  vielbeschAftigte 
Herausgeber  hat  sidi,  wie  früher,  der  Mithülfe  zahlreicher  Fach- 
genossen bedient,  zu  denen  Czaplewski,  Hueppe,  Kr&l  und 
Washbourn  neu  hinzugetreten  sind,  so  dass  nunmehr  ausnr  B. 
34  Gelehrte  sich  an  dem  verdienten  Werke  betheiligt  haben.  Wir 
haben  nicht  nöthig,  ihm  Glüdc  auf  den  Weg  zu  wünschen,  man  wird 
ihm  überall  freudig  die  Thür  öffnen. 

M.  Kirchner  (Hannover). 

Sitsert^Ed.^  Bakteriologische  Untersuchungen  über  das 
Schleimigwerden  der  Infusa.    (Berichte  der  pharmazeuti- 
schen Gesellschaft.  1891.  Bd.  L  p.  389-399.) 
Nach  früheren  Versuchen  von  Binz  im  Janre  1878  mit  sterili- 
sirten  und  nicht  steriUsirten  Digital isinfusen  durfte  angenommen 
werden,  dass  irgend  welche  orgänisirte  Wesen  bei  dem  Prozesse  des 
Schleimigwerdens  der  Infusa  betbeiligt  sind,  wenngleich  die  Behaup- 
tung von  Binz,  dass  Schimmelpilze  die  Ursache  seien,  ebensowenig 
be?rie8en  war,  wie  die  spätere  Behauptung  Bernbeck's,  welcher 
Spaltpilzen  diese  Eigenschaft  zuschrieb.  —  Verf.  trat  nun  der  Lösung 
dieser  Frage  vom  bakteriologischen  Standpunkt  aus  näher,  um  so  mehr, 
als  bei  erneuten  Untersuchungen  immer  mehr  sich  die  Annahme  gel- 
tend machte,   dass  nicht  die  zur  Verwendung  gekommenen  Blätter, 
sondern  wahrscheinlich  gewisse  Mikroorganismen,  welche  in  dem  ver- 
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wendeten  WaiB«r  oder  in  d^  Luft  Torhanden  waren,  die  Ursache  der 
Schleimbildung  Beieo,  dennDigitaliabl&tter  derselben  Sorte,  welche 
im  vergai^Eeoen  Jahre  stets  schleimige  Infiisa  gegeben  hatten,  Ter- 
mochten  bei  sp&teren  Yersachen  des  Verf/s  trotz  l&ngerer  Infasions- 
zeit,  trotz  Zucker-  and  Salpeterzusatz  allein  keine  Schleimbildung  zu 
erzeugen.  Auch  Versudie,  Infusa  durch  Versetzen  mit  den  mannig- 
fachsten aeroben  und  anafiroben  Bakterien  schleimig  zu  machen, 
waren  vergebens,  indem  zugesetztes  Heuwasser  sowohl  wie  Koth, 
Gartenerde,  Speichel  in  den  Infus^ui  wohl  G&hrungen  hervorriefen,  je- 
doch keine  gallertige  Schleimbildung. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  solch  eines  schleimigen 
Infusums  fond  nun  Verf.  neben  Schimmelpilzen  und  Hefen  Bakterien 
verschiedener  Art  Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  organisirte  Fer- 
mente die  Ursache  der  Schleimbildung  seien,  übertrug  er  nunmehr 
von  dem  vorerwähnten  schleimigen  Infusum  einige  Oesen  in  Nähr- 
gelatine, stellte  Verdünnungen  her,  goss  Platten  aus  und  impfte  die 
nach  einigen  Tagen  entwickelten  Kolonieen  auf  sterilisirte  Nährgela- 
tine  Aber.  Diese  so  aus  dem  schleimigen  Infusum  hergestellten  Rein- 
kulturen von  Schimmelpilzen,  Hefen,  kurzen  und  längeren  Bacillen, 
Kokken  und  Sarcinen  wurden  dann  auf  D  i  g  i  t  a  1  i  s  infusum  der  gleichen 
Zusammensetzung  flbergeimpft  und  bei  Ifflmmertemperatur  zur  Beob- 
iichtung  beiseite  gestellt.  Nach  mehreren  Tagen  war  nur  dasjenige 
Glas,  welchem  eine  Bacillenkultur  eingeimpft  war,  gallertartig  schlei- 
mig geworden,  die  anderen  Organismen  hatten  theils  nur  eine  Trübung, 
Entfärbung,  Säurebildung  oder  ein  wenig  Dickflüssigkeit  verursacht 
J)ie  durch  Bacillen  dickflüssig  gemachten  Gelatineplatten  wiesen 
nur  Kolonieen  derselben  Form  auf,  wodurch,  zumal  eine  Abimpfung 
aus  dieser  Platte  abermals  sieh  als  Schleimerreger  zeigte,  der  Nach- 
weis geliefert  war,  dass  eine  Beinkultur  des  S(£leimerr^ers  auf  die 
Infusa  übertragen  war. 

Weitere  Versuche  des  Verf.'s  mit  dieser  Ueinkultur  des  Schleim- 
erregers ergaben  nun,  dass  Anwesenheit  oder  Abwesenheit  von  Licht 
die  Schleimbildung  nicht  beeinflusste,  während  eine  höhere  Tempe- 
ratur dieselbe  beschleunigt,  indem  bei  25—30^  in  den  Infusen  die 
Schleimbildung  oft  schon  nac^  18  Stunden  eintrat,  während  bei  10 
bis  Ib^  Wärme  dazu  2—4  Tage  nötbig  waren.  Auch  der  Zucker- 
gehalt der  Aufgüsse  war  von  verschiedenem  Einfluss,  denn  in  Pflanzen- 
aufgOssen  ohne  Zuckergebalt  trat  mittelst  des  rein  gezüchteten  Pilzes 
die  gallertartige  Schleimbildung  nicht  ein.  Hingegen  befördert  die 
Anwesenheit  von  Kaliumacetat  den  Prozess  ungemein,  wenngleich 
dasselbe  nicht  unbedingt  nothwendig  ist  In  derselben  Weise  wirkt 
auch  Natriumacetat  und  Hefenasche. 

Die  gallertartige  Schleimbildung  findet  aber  nach  Verf.  auch  ohne 
Pflanzenauszüge  statt,  sobald  nur  BobrzuckerlSsung  mit  Nährsalzen 
wie  Kaliumacetat,  Ammoniumphosphat  versetzt  und  mit  der  Bacillen- 
kultur geimpft  wird;  ebenso  verhdt  sich  Zückerrübensaft,  wenn  der- 
selbe mit  1  Proz.  Kaliumacetat  versetzt  ist  Losungen  von  Trauben- 
zucker und  Milchzucker  hingegen  waren  auf  diese  Art  nicht  in  Schleim 
überzuführen. 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  in  welcher  Weise  der  Zucker  bei 
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der  Schleimbildong  betheiligt  war,  versetzte  Verf.  bfasum  digitalis 
mit  verschiedenen  Mengen  Zacker,  sterilisirte  und  imirfte  darauf  mit 
tier  Bacillenkoltar.  Nach  6  Tagen  wurde  der  in  den  bfiism  gebil- 
dete Schleim  durch  Alkohol  als  grauweisse  Gallerte  gefiUlt,  gewaachen 
und  gewogen. 

Es  wurden  erhalten  aus  der  LOeung  mit 

2,5  0/q  Rohrsacker  1,8  g  Gnmmose. 

10,0   „  „            4,1  g         „ 

20,0   „  „            6,5  g        „ 

30,0    „  „            6,5  g         „ 

*0,0    „  „             8,4  g         „ 

60,0    „  „              —             „ 

Mit  60  Proz.  Zucker  versetztes  lofusum  zeigte  also  keine  Schleim- 
bildung mehr,  während  ein  Oehalt  bis  zu  10  Proz.  Zucker  am  gfin- 
stigsten  fttr  die  schleimige  Gährung  ist,  indem  unter  diesen  VerUUt- 
nissen  nahezu  die  Hälfte  des  Gewichts  an  getrocknetem  Gummi- 
schleim gewonnen  wird. 

Neben  dem  Gummischleim,  der  die  Ebene  des  polarisirten  Licht- 
strahls nicht  dreht,  und  welchen  Verf.  wegen  seiner  gummiiüin- 
lichen  Beschaffenheit  Gummöse  nennt,  entsteht  bei  dieser  schlei- 
migen Gährung  aus  Zucker  eine  Säure  und  ein  Körper,  der  sehr  starke 
RechtsdrehuDg  zeigt  und  Feh ling' sehe  Lösung  reduzirt.  yerf.be- 
liält  sich  die  nähere  Untersuchung  dieser  Körper  noch  vor. 

Nach  den  Versuchen  des  Ven.'s  gelangt  der  Pilz  durch  die  Luft 
in  die  Infusa,  wenn  auch  damit  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  in 
andern  Fällen  die  Ingredienzen  die  Träger  des  Schleimerregers  ge- 
wesen waren. 

Hinsichtlich  des  morphologischen  Verhaltens  des  Schleimerregers 
fand  Verf.  folgendes:  Der  Pilz  nimmt  auf  verschiedenen  Nährm^en 
verschiedene  Wuchsformen  an.  Einmal  zeigt  er  wohl  ausgebildete, 
zu  Fäden  an  einander  gereihte  Stäbchen  in  der  Form  von  Milz- 
brandfäden, dann  wieder  typische  Streptokokkenform,  dann  wied^ 
ausgesprochene  Diplokokkenform  und  Einzelkokkenform,  also  alles 
verschiedene  Formen,  von  denen  jedoch  durch  zahlreiche  Versuche 
festgestellt  wurde,  dass  dieselben  alle  demselben  Organismus  an- 
gehörten. In  Anbetracht  der  verschiedenen  Formen,  die  dieser  Pilz 
zeigt,  nennt  ihn  der  Verf.  nicht  Bacillus,  sondern  Bacterium,  and 
wegen  des  bei  der  Gährung  auftretenden  gummiartigen  Schleimes 
Bacterium  gummosum.  Dasselbe  wächst  auf  Agar-Agar  des 
Impfstiches  als  feuchtglänzender,  weisslicher  Belag,  welcher  nach 
24  Stunden  schon  deutlich  sichtbar  ist  und  nach  mehreren  Tagen 
2  Zonen  erkennen  lässt  Die  innere  ist  etwas  erhöhter,  runzelig  und 
trocken- weiss,  während  die  andere  Zone  glatt,  glänzender  und  mehr 
bläulich  -  weiss  erscheint.  Die  Peripherie  der  Kultur  ist  charakteri- 
stisch buchtig  gerandet.  Im  Agar -Impf Stiche  zeigen  sich  auf  der 
'Oberfläche  eben  solche  konzentrische  Zonen,  so  dass  der  weissliche 
Belag  das  Aussehen  einer  Rosette  erhält. 

Nach  24  Stunden  im  hängenden  Tropfen  betrachtet,  zeigt  das 
Bacterium  der  Agarkultur  wohl  ausgebildete  Stäbchen,  etwa  dreimal 
länger,  als  breit  und  meist  zu  2  oder  3  zusammenhängend.   Anfangs 
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zeigen  dieselben  keine  Eigenbewegung,  nach  einiger  Zeit  aber  stellt 
sich  eine  deutliche,  wenngleich  schwache  Eigenbewegung  ein,  welche 
nach  geraumer  Zeit,  wahrscheinlich  nach  dem  Verbrauche  des  Sauer- 
stoffs der  feuchten  Kammer,  wieder  aufhört. 

Diese  Stäbchen  bilden  auf  Agar  nach  einigen  Tagen  und  nament- 
lich, wenn  sie  bei  höherer  Temperatur  (20—25^)  gehalten  waren, 
endogene  Sporen  von  ovaler  Form.  Der  O r a m  ' sehen  Fär- 
bung sind  die  Bacillen  nicht  zugänglich,  wohl  aber  die  Sporen.  Wird 
die  Bacillenform  von  Agar  auf  Kartoffel  geimpft,  so  bildet  sich  nach 
1 — 2  Tagen  ein  grauer  Belag,  ganz  ähnlich  einer  Milzbrandkultur. 
Die  St&bchen  neigen  hier  weniger  zur  endogenen  Sporenbildung,  son- 
dern zeigen  im  hängenden  Tropfen  von  aussen  her  Einschnürungen, 
welche  Arthrosporenbildung  oder  eine  Theilung  der  Bacillen  in  Kok- 
kenform andeuten.  Nach  einigen  Tagen  ist  auf  der  Kartoffel  die 
Bacillenform  grösstentheils  in  die  Diplokokkenform  übergegangen. 
Nach  Wochen  machen  sich  auf  der  grauen  Kartoffelkultur  trocken- 
weisse  Erhöhungen  bemerkbar. 

Auch  bei  Kulturen  auf  Zuckerrüben  zeigt  sich  ein  gleicher  Ueber- 
gang  der  Bacillenform  in  die  Kokkenform,  und  zwar  wächst  hier  das 
Bakterium  meist  zu  Scheinfäden  aus,  welche  sich  dann  in  Bacillen 
theilen  und  später  Strepto-  und  Diplokokkenform  annehihen. 

Der  Uebergang  des  Bakteriums  in  Streptokokkenform  zeigt  sich 
am  deutlichsten  bei  üeberimpftiDg  der  auf  Agar  gezüchteten  Bacillen- 
form in  mit  1  Proz.  Kaliumacetat  versetzte  Rohrzuckerlösungen 
(Rübensaft).  Nach  2—3  Tagen,  wenn  sich  der  Gummischleim  gebildet 
hat,  finden  sich  in  der  Lösung  lange  Ketten  aneinanderhängender 
Kokken  und  dann  auch  wieder  viele  Diplokokken  neben  wenigen  Ein- 
zelkokken. Das  Bakterium  hat  ein  ausgesprochenes  Sauerstoffbedürf- 
niss,  und  hängt  sein  Wachsthum  und  seine  Form  sehr  von 
der  Zusammensetzung  und  der  Reaktion  der  Nähr- 
gelatine ab.  Alkalische  Nährgelatine  wird  verflüssigt.  Ferner 
wird  bei  Oelatineplatten  durch  Alkali  und  durch  einen  geringeren 
Prozentgehalt  an  Gelatine  die  Verflüssigung  begünstigt,  während 
Säuregehalt  und  ein  höherer  Gelatinogehalt  dieselbe  vermindern  oder 
vollständig  hemmen. 

Schliesslich  könnte  nach  Verf.  der  Umstand,  dass  in  Rohrzucker- 
lösungen die  schleimige  Gährung  bewirkt  werden  kann,  während 
Traubenzuckerlösungen  beim  Versetzen  mit  dem  Bakterium  nicht 
schleimig  werden,  event.  zum  Nachweis  eines  Rohrzuckerzusatzes  im 
Traubenmost  dienen.  Otto  (Berlin). 

Ronx,  Gabriel,  et  Llnossler,  Georges ,  Recherches  morpho- 
logiques  sur  le  Champignon  du  Muguet.    (Archives  de 
m^decine  ezpörimentale.  1890.  26  p.) 
Nach  einer  genauen  geschichtlichen  Uebersicht  über  die  Soor- 
litteratur  folgt  die  ausführliche  Morphologie  des  Pilzes.    Die  Verff. 
erhielten  ihre  Reinkulturen  durch  Anwendung  der  Esmarc haschen 
Rollröhren  und  der  Koch^  sehen  Platten.    Nach  48  Stunden  ent- 
wickelten sich  bei  Temperaturen  von  15—20  ^  C ,  früher,  als  die  ge- 
wöhnlichen Spaltpilze  der  Mundhöhle  aufgingen,  kleine,  runde,  weisse 
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Kolonieen^  die  bald  eine  GrAsse  von  4—6  mm  Durchmesser  erreichten, 
ohne  später  noch  an  Umfang  zuzunehmen  oder  die  Gholatine  jemals 
zu  verflüssigen.  Nach  verschieden  langer  Zeit  verlieren  die  Eolonieen 
ihre  rein  weisse  Farbe  und  werden  leicht  bräunlich ,  indem  sie  aus- 
trocknen. Gellulosereaktion  der  ümhQllungsmembran  konnte  nicht 
konstatirt  werden ,  auch  nicht  bei  der  der  Filamente.  Das  Proto- 
plasma, das  erst  später  Vakuolen  zeigt,  enthält  die  von  Bob  in  an- 
gegebenen beweelichen  Granulationen,  nimmt  die  Anilinfarben  so  be- 
gierig auf,  wie  me  Spaltpilze  es  thun,  und  wird  nach„Gram^*  nicht 
entfärbt  Jodlösung  färbt  es  goldgelb,  eine  Reaktion,  die  von  ein- 
'geschlossenem  Glykogen  herzurühren  scheint.  Da  die  Ver£  keinen 
hsm  finden  konnten,  so  glauben  sie,  wie  bei  den  Bakterien,  eine  im 
Protoplasma  diflfus  verstreute  Kemsubstanz  annehmen  zu  müssen. 
Die  Vakuolen  sind  mit  einer  „ambraartigen^^  Flüssigkeit  erfüllt,  die 
sich  durch  die  genannten  Farben  nicht  tingiren  lässt 

Von  diesen  Beinkulturen,  die  von  Pseudomembranen  des  Soors 
herrührten,  sind  die  Verff.  bei  ihren  morphologischen  Untersuchungen 
ausgegangen,  die  sich  auf  folgende  3  Punkte  erstreckten : 

1)  Vegetation  und  Knospenbildung, 

2)  Kultur  auf  verschiedenen  natürlichen  Nährböden, 

3)  Bildung  von  wirklichen  Sporen  (Chlamydosporen). 

Aus  dem  ersten  Theile  der  Arbeit  sind  folgende  Daten  bemer- 
kenswerth : 

Auf  neutraler  oder  schwach  alkalischer  Nährbouillon  erscheint 
nur  die  Hefezelle,  die  Normalform  des  Pilzes,  während  die  Filamente 
als  Hülfsorgane  auftreten,  und  zwar  erst  durch  Einwirkung  chemisch 
diflferenter  Nährbedingungen.  Treten  diese  ein,  so  verlangsamt  sich 
die  Knospung,  die  alten  Globuli  bleiben  mit  den  neuen  zusammen- 
hängend, bilden  Ketten  und  haben  die  Neigung,  filamentös  zu  werden; 
alle  Uebergänge  zwischen  der  reinen  Hefeform  und  der  globulo — ^fila- 
mentösen  Form  sind  dann  vorhanden.  Auf  zweierlei  Weise  bilden 
sich  die  Fäden  aus  den  Hefen,  einmal  aus  der  Knospe,  die  durch 
Scheidewand  von  der  Mutterzelle  getrennt  ist  und  sich  dann  zum 
Faden  verlängert,  andererseits  durch  eine  handschuhfingerf&rmige 
Verlängerung,  die  aus  der  Ursprungshefe  hervorwächst,  also  ohne 
Scheidewand.  Verff.  glauben,  obgleich  man  hier  denken  könnte,  eine 
wirkliche  Sporenbildung  vor  sich  zu  haben,  nicht  an  eine  Fortpflan- 
zung durch  exogene  Sporen,  d.  h.  wirkliche  Conidien,  sondern  halten 
diesen  Vorgang  nur  für  eine  Variation  der  Knospung.  Die  Filamente 
sind  weniger  widerstandsfähig,  als  die  Hefeform  und  verschwinden 
schnell  beim  Einbringen  in  Flüssigkeiten.  Eine  reine  Fadenform  ohne 
Hefebildung,  wie  sie  von  Laurent  beobachtet  wurde,  konnten  die 
Verff.  niemals  erhalten. 

Der  zweite  Theil  der  Arbeit  enthält  die  Aufzählung  der  27  ver- 
schiedenen Substrate,  auf  denen  der  Soorpiks  gezüchtet  wurde.  Auf 
der  Melone  wurde  eine  reichliche,  auf  Bouillon  und  Milch  eine  nur 
spärliche  globulo-filamentöse  Form  beobachtet,  auf  Mm  übrigen  Nähr- 
medien herrschte  die  Hefeform  vor.  Fester  Nährboden  ei^ete  sich 
besser,  als  flüssige  Nährmittel,  da  der  Soorpilz  nicht  die  Eigenschaft 
besitzt,  Mykodermahäutchen  zu  bilden  und  des  Sauerstoffs  zu  seiner 
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EBt¥dcke1ang  nothwendig  bedart  Endlich  wäre  noch  zu  bemerken, 
dass  die  Hefenkolonieen  des  Soors  auf  der  Rankelrflbe  eine  rosa  Fleis«^- 
färbe  annehmen  und  aufKoeggera t bischer  kolorirter  Peptongelatine 
so  wachsen,  dass  die  Mittelstreifen  violett^  die  peripheren  Ausbrei- 
tungen weiss  erscheinen.  Diese  Thatsachen  sind  nach  Ansicht  der 
Verff.  Yon  differentialdiagnostischer  Bedeutung. 

Im  dritten  Theile  geben  die  Verff.  zunächst  eine  kurze  Ueber- 
sicht  über  die  verschiedenen  Ansichten,  die  bis  jetzt  über  die  Sporen- 
frage geherrscht  haben  und  noch  herrschen,  und  beriditen,  dass  aJIe 
bisher  beobachteten  Formen  wirklich  existirten,  aber  nur  yerschiedene 
Phasen  der  Entwickelung  einer  sehr  differenzirten  Spore  darstellten, 
die  die  Benennung  Chlamydospore  verdiene. 

Sie  konnten  die  Entwickelung  derselben  nur  in  Nägeli' scher 
Nährlösung  No.  1  mit  Zusatz  von  1— 5  Proz.  Zucker,  und  zwar  bei 
Temperaturen  von  25— 30<^  C,  verfolgen.    Die  Entwickelung  erfolgte, 
wenn  alte  Kulturen  verwendet  wurden,  schndl,  wenn  frische  benutzt 
wurden,   erst  nach  Tagen.    Die  Dauerformen  erscheinen  am  fireien 
Ende  eines  Mycelfadens  meist  vereinzelt,  selten  zu  zweien.    Im  An- 
fang sind  diese  Gebilde  kaum  von  gewöhnlichen  Couidien  zu  unter- 
scheiden, aber  ihre  Konturen  sind  vollständig  rund,  ihr  Inhalt  ist 
lichtbrechender  und  die  Umhflllungsmembran  kräftiger.    Deutlicher 
wird  noch  der  Unterschied  durch  Anwendung  der  Farbreaktionen.   Jod 
und  wässrige  Eosinlösung  färbt  diese  Sporen  lebhafter,  als  die  vege- 
tativen Formen,  um  so  mdir,  je  weiter  die  Entwickelung  fortgeschritten 
ist,  Methylenblau  verhält  sich  umgekehrt.    Das  Wachsthum  dieser 
Formen  erreicht  nach  wenigen  Stunden  ihr  Maximum,  sie  sind  dann 
3—4  mal  so  gross,  als  die  gewöhnlichen  Conidien  und  auf  den  ersten 
Blick  als  verschieden  von  diesen  zu  erkennen.   Anfangs  ist  ihr  Inhalt 
fein  gekörnt,  später  entstehen  lichtbrechende  KOgelchen  aus  dem 
Protoplasma,  die  sich  um  eine  grössere  centrale  Kugel  kreisförmig 
herumordnen. 

Bei  Druck  auf  das  Deckgläschen  gelingt  es,  diese  Elemente 
durch  eine,  wie  es  scheint,  vorgebildete  Y-fÖrmige  Spalte  der  Mem- 
bran zu  entleeren.  Die  kleineren  Kugeln  er  wiesen .  sich  nicht  als 
Sporen,  sondern  verschwanden  bald,  die  grössere  centrale  aber  ver- 
grösserte  sich  und  umgab  sich  mit  einer  Membran.  Zu  gleicher 
Zeit  verschwindet  das  in  den  präterminalen  Zellen  vorhandene  Gly- 
kogen. Dies  ist  der  Zeitpunkt,  wo  die  junge  Gblamydospore  bereit  sein 
Bou,  zu  keimen.  Eine  wirkliche  Keimung  der  Spore  und  die  Bildung 
einer  globulo - filamentösen  Form  aus  derselbe  konnten  'Verff. 
nicht  beobachten,  wohl  aber  das  Vortreiben  eines  hemienartigen 
Schlauches  auf  frischen  Erdbeeren  und  Itirschen.  Verff.  sind  der 
Ansicht,  dass  noch  ein  natürlicher  Nährboden  existiren  müsse,  auf 
dem  die  vollständige  Keimung  der  Sporen  stattfindet  Ausser  diesen 
Chlamydosporen  beobachteten  die  Verff.  in  alten  Kulturen  des 
SoorpUzes  noch  sogen.  Pseudosporangien ,  die  sie  für  Involutions- 
formen erklären. 

Auf  Grund  ihrer  Untersuchungen  kommen  die  Verfi.  zu  dem 
Schlüsse,  dass  der  Soorpilz  in  keinem  Falle  zu  der  Familie  der 
Saccharomyceten    zu    rechnen    und    dass    ein   Einreihen    in    das 
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System  augenblicklich  noch  nicht  möglich  sei.  An  eine  Identität 
des  Soorpilzes  mitMonilia  Candida,  wie  sie  Ref.  im  Jahre  1887  fest- 
gestellt zu  haben  meint,  glauben  die  Verflf.  nicht,  da  weder  die  Be- 
schreibung, noch  die  Abbildungen,  die  J.  Costantin  in  seiner 
Abhandlung  über  dieMucedineen  von  diesem  Pilze  gibt,  eine  Ajl- 
näherung  des  Soors  an  denselben  rechtfertigen. 

Hierzu  möchte  Ref.  bemerken,  dass  er  die  Identit&t  des  Soor- 
pilzes mit  einer  aus  dem  Herbarium  des  Leipziger  botanischen  In- 
stituts als  Monilia  Candida  Bon.  bestimmten  Pilzart  nicht  nor 
aus  der  grossen  Aehnlichkeit  beider  Pilze  in  Kulturen  und  unterm 
Mikroskop  herleitete,  sondern  ganz  besonders  aus  der  Tbatsache, 
dass  diese  Monilia  auf  der  Kropfschleimhaut  von  Vögeln  und  im 
Glaskörper  des  Kaninchens  genau  dieselben  klinischen  Affektionen 
hervorrief,  wie  der  SoorpUz.  Solange  es  deshalb  nicht  gelingt, 
EntwickeluDgsformen  zu  entdecken,  die  uns  eine  Einreihung  desselben 
ins  natürliche  System  gestatten,  ist  man  berechtigt,  den  Sioor  zu  den 
Monilien  zu  zählen,  die  ja  selbst  noch  gar  nicht  im  natürlichen  Sy- 
stem untergebracht  werden  konnten  und  jedenfalls  sämmüich  (bis 
jetzt  27  Arten)  nur  Entwickelungsformen  höherer,  wahrscheinlich, 
sehr  gewöhnlicher,  Pilze  darstellen.  Die  Chlamydosporen  Roux*  und 
Linnossier's,  die  mit  den  von  mir  als  Involutionsformen  gedeu- 
teten Gebilden  auch  nach  der  Ansicht  der  Verff.  identisch  zu  sein 
scheinen ,  kamen  ebenfalls  bei  der  Monilia  cand.  Bon.  zur  Beob- 
achtung. Neuerdings  sind  dieselben  auch  bei  Monilia  fructi- 
gena  Pers.  von  J.  E.  Humpbrey  beschrieben  und  als  Chlamydo- 
sporen oder  Gemmen  erklärt  worden,  ein  Beweis  mehr  für  nahe 
Verwandtschaft  des  Soors  und  der  Monilien. 

Diese  Auseinandersetzungen  sollen  durchaus  nicht  den  Werth 
der  höchst  verdienstvollen  Arbeit  der  Verff.  im  mindesten  schm&lem, 
sondern  nur  darthun,  dass  eine  Einreihung  des  Soors  in  die  Monilien 
berechtigt  ist  und  hierdurch  in  keinem  Falle  ein  Fehler  im  natür- 
lichen System  gesetzt  werden  kann. 

Ueber  die  biologischen  Untersuchungen  des  Soorpilzes,  welche 
der  Gegenstand  einer  zweiten  Abhandlung  der  Verff.  ist,  weiden  wir 
in  einer  der  nächsten  Nummern  berichten. 

Plaut  (Leipzig). 

Gradenlgo,  G.,  und  Penzo,  B.,  Bakteriologische  Beobach- 
tungen über  den  Inhalt  der  Trommelhöhlen  in  Ka- 
davern von  Neugebornen  und  Säuglingen.    (Zeitschrift 
für  Ohrenheilkunde.  Bd.  XXL  189L  p.  298  und  Annales  des  mala- 
dies  de  Toreilie  et  du  larynx.  T.  XVI.  1890.  p.  565.) 
Bei  der  Untersuchung  der  Paukenhöhlen  von  neugeborenen  Kindern 
und  Säuglingen  findet  man  ohne  jegliche  klinische  Ersdieinungen  meist 
Veränderungen,  welche  von  vielen  Autoren  als  entzQndlich  angesehen 
wurden.    Diese  Ansicht  schien  wesentlich  gestützt  zu  werden  durch 
die  Untersuchungen  Nette r's,  welcher  bei  solchen  Fällen  konstant 
pathogene  Mikroorganismen  im   Mittelobre   nachwies.     Gr.   und  P. 
haben  nun  bei  10  Kindern  von  7  Monaten  des  intrauterinen  bis  zu 
1  Jahre  und  6  Monaten  des  extrauterinen  Lebens  die  Paukenhöhlen 
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diesbezfiglich  unter  Anwendung  yerschiedener  Metboden  auf  das  ge- 
naueste untersucht  Bei  einem  Kinde,  das  während  der  Geburt  ge- 
storben war  und  4  Stunden  nachher  untersucht  wurde,  war  das  Re- 
sultat negativ,  bei  allen  anderen  fanden  sie  zwar  verschiedene,  jedoch 
niemals  pathogene  Mikroorganismen,  obwohl  sich  immer  die  betreffen- 
den Veränderungen  namentlich  der  Schleimhaut  der  Paukenhöhle 
fanden.  Deswegen  sind  sie  der  Ansicht,  dass  diese  Veränderungen 
von  der  raschen  Fäulniss  der  im  Eindesalter  so  zarten  Gewebe  des 
Mittelohrs  herrühren.  Bezüglich  der  Differenz  gegenüber  den  Befun- 
den Netteres  weisen  sie  daraufhin,  dass  dieser  Gehörorgane  von 
Kindern  untersuchte,  deren  Mehrzahl  an  schweren  allgemeinen  In- 
fektionskrankheiten zu  Grunde  gegangen  waren,  während  dies  bei 
den  von  ihnen  untersuchten  nicht  der  Fall  war. 

Fried el  Pick  (Prag). 

Heryiig,  Th*.  Ueber  benigne  Pharynxgeschwüre.  (Inter- 
nationale klinische  Rundschau.  1890.  No.  41,  42.) 
H  e  r  y  n  g  hat  bei  Erwachsenen  in  9  Fällen  unter  leichten  Fieber- 
erscheinungen das  Auftreten  eines  erosiven  Geschwürs  von  oblonger 
Form  und  Kreuzergrösse  beobachtet,  welches  immer  auf  dem  vorderen 
Gaumenbogen,  meist  einseitig,  lokdisirt  war,  leichte  Schlingbeschwerden 
verursachte,  mit  einem  grauweissen  Belag  bedeckt  war  und  nach  10 
bis  12  Tagen  ohne  Narbenbildung  verheilte.  An  den  Tonsillen  war 
in  der  MehrziQil  der  Fälle  keine  Veränderung  nachweisbar.  Diese 
Affektion,  welche  nach  H. 's  Ansicht  mit  keinem  der  bisher  beschrie- 
benen geschwürigen  Prozesse  identisch  ist,  wutde  auch  bakteriologisch 
untersucht.  In  einem  Falle  blieben  Impfungen  vom  Geschwürssekrete 
auf  Gelatine  erfolglos,  in  einem  anderen  gelang  es  Bujwid,  aus 
dem  Geschwürsbelage  neben  einer  anderen  Kokkenart  auf  Agar  2  For- 
men von  Streptokokken  zu  züchten,  die  von  einander  deutlich  verschie- 
den waren  und  von  denen  die  eine  bald  einging,  während  die  andere 
lange  Zeit  in  Reinkultur  gezüchtet  werden  konnte.  Diese  von  Buj- 
wid Streptococcus  monomorphus  genannte  Art  erzeugte, 
Mäusen  und  Kaninchen  subkutan  injizirt,  nur  lokale  Infiltrationen  bei 
ungetrübtem  Allgemeinbefinden,  bei  Menschen  blieb  die  üebertragung 
auf  die  Gaumenbögen  erfolglos,  solche  in  die  Substanz  der  Tön^len 
erzeugte  in  mehreren  Fällen  an  der  Impfetelle  stecknadelkopfgrosse, 
tireisse  Knötchen,  die  nach  10  Tagen  vollständig  schwanden.  He- 
r  y  n  g  bespricht  sodann  die  von  den  verschiedenen  Autoren  in  Bezug 
auf  das  Vorkommen  pathogener  Mikroorganismen  in  der  Mundhöhle 
gemachten  Angaben,  welche  insbesondere  bezüglich  des  Strepto- 
coccus pyogenes  weit  auseinander  gehen.  Er  weist  darauf  hin, 
dass  dieser  letztere  auch  ohne  Eiterung  mechanisch  Nekrose  erregen 
könne  und  berichtet  sodann,  dass  R  i  b  b  e  r  t  bei  der  Weiterzüchtung 
der  von  ihm  und  Bujwid  gefundenen  Mikroorganismen  fand,  dass 
dieselben  bei  Kaninchen  subkutan  Röthung  und  Abscessbildung  her- 
vorriefen. Nach  Ribbert*s  Ansicht  konnte  es  sich  hier  möglicher- 
weise um  eine  abgeschwächtie  Form  des  gewöhnlichen  Streptococ- 
cus handeln.  Jedenfalls  hält  Hervng  diese  Untersuchungen  noch 
lange 'nicht  für  abgeschlossen,  zumsd  die  typische.  Lokalisätion  und 
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die  anderen  klinischen  Symptome  das  Mitwirken  anderer  ätiologischer 
Mopiente  wahrscheinlich  machen.  Friede!  Pick  (Prag). 

Tleroi^dt,  H«,  Ueber  das  Vorkommen  des  cystösen  Echino- 
coccus in  Württemberg.  (Med.  Ck>rresp.-Bl.  d.  Wflrtt  &rzü. 
Landesver.  1891.  Ko.  18.  p.  187.) 
Verf.  hatte  sich  der  Mähe  unterzogen,  der  im  Tltd  aufgeworfenen 
Frage  durch  eine  genaue  Durchmusterunff  der  einschlägigen  Litteratur 
naher  zu  treten ,  und  bringt  die  Krankengeschichten  von  15  Fällen 
von  ^stOsem  fichinococcusim  wflrttembergischen Landesgebiete, 
die  durch  2  Fälle  eigener  Beobachtung  bereichert  werden.  Die  berich- 
teten 17  Fälle  vertheilen  sich  auf  den  Zeitraum  von  1836—1889. 
8  Fälle  betreffen  das  männliche,  7  das  weibliche  Geschlecht  Im 
Geg^satze  zum  multilokularen  Echinococcus  sind  auch  2  Fälle  vor 
der  Pubertätszeit  beobachtet  worden.  Der  cystOee  Echinococcus 
kommt  aber  das  ganze  Land  zerstreut  vor,  wie  es  Verf.  auch  für 
den  multilokularen  festgestellt  hatte,  und  beide  treten  nebeneinander 
ungeflElhr  in  derselben  Häufigkeit  aut,  fOr  WOrttemberg  21  multiloku- 
lare auf  17  cystOse.  Kräl  (Prag). 

Mangold,  Ueber  den  multiloculären  Echinococcus  und 
seine  Tänie.    (Berliner  klln.  Wochenschr.  1892.  No.  2  und  3.) 

Verf.  berichtet  Qber  8  im  Verlaufe  der  letzten  4  Jahre  auf  der 
medizinischen  Klinik  in  Tübingen  beobachtete  Fälle  von  multOocu- 
lärem  Echinococcus.  In  allen  3  Fällen  hat  der  Parasit  sich  in 
der  Leber  festgesetzt. 

Der  Echinococcus  entsteht  beim  Menschen  durch  Verschlucken 
des  Eies  der  Taenia  Echinococcus,  aus  welchem  durch  die 
Wirkung  des  Magensaftes  auf  die  Schale  desselben  der  Embryo  frei 
wird.  Ob  derselbe  nun  durch  aktive  oder  passive  Wanderung  nach 
dem  Ort  seiner  Entwickelnug  gelangt,  ist  noch  zweifelhaft.  Jeden- 
falls benutzt  er  als  Weg  sehr  häufig  die  Venenbahn,  was  aus  seinem 
häufigen  Vorkommen  in  der  Leber  nervoi^eht.  In  der  Lebar  kann 
sich  der  Echinococcus  entweder  hydatidär  oder  alveolär  ent- 
wickeln. Der  multilokulare  Echinococcus  entwickelt  sich  alveo- 
lär, er  wuchert  in  die  Spalträume  der  Leber  hinein  und  durchsetzt 
diese,  so  dass  eine  solche  Leber  ein  porOs  schwammiges  Aussehen  erhält 
Welches  Eanalsystem  in  der  Leber  verfolgt  wird,  ist  verschieden ;  daraus 
erklärt  sich  auch  in  einem  oder  dem  anderen  Falle  das  Vorhanden- 
sein oder  Fehlen  gewisser  Symptome  (Ascites,  Ikterus).  —  Der  uni- 
lokuläre  Echinococcus  ist  Qber  die  ganze  Erde  verbreitet  und 
ungleich  häufiger,  als  der  multilokulare,  dessen  Verbreitungsbezirk 
ein  beschränkter  ist  (Bayern,  WOrttemberg,  Baden,  Schweiz,  Oester- 
reich). 

Eine  befdedigende  Erklärung  für  diese  merkwürdige  geographische 
Verbreitung  des  multilokularen  Echinococcus  könnte  nur  in  der 
Behauptung  gefunden  werden,  dass  derselbe  durch  einen  anderen 
Cysticercus  hervorgebradit  wflrde,  als  der  unllokuläre  —  eine 
Annahme,  welcher  Leuckart  widerspricht,  während  Vogler,  dem 
Mangold  sich  anschliesst,  auf  die  Verschiedeiüieit  der  Qaken  auf- 
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merksam  macht^  and  zeigt,  dass  die  eigentliche  Kralle  beim  multilo- 
kttlären  Iftnger  ist,  als  beim  unilokulären. 

FfltteraDgsYersucbe  mit  multilokularen  Echinokokken  sind 
bis  jetzt  nur  zwei  veröffentlicht  Mangold  ftttterte  2  sechs 
und  neun  Wochen  alte  Hunde  mit  je  SO  g  Leber,  welche  Echino- 
coccus multiloc.  enthielt.  Am  56.  Beobaditungstage  wird  der 
eine  Hund  geschlachtet.  In  seinem  Dünndarme  finden  sich  3  Exemplare 
von  Taenia  Echinococcus.  Im  Dünndarm  des  anderen  am 
63.  Tage  getOdteten  Hundes  findet  sidi  eine  Taenia  Echinococ- 
cus. Mit  dem  tänienhaltigen  Darm  des  einen  Hundes  gelang  es,  ein 
12  Wochen  altes  Schweinchen  zu  infiziren,  und  zwar  zagten  sich  4 
Monate  nach  der  Fütterung  an  der  Leber  2  Herde,  welche  als 
Echinococcus  multilocularis  erkannt  wurden. 

Ger  lach  (Wiesbaden). 

Bosentiei^,  Ein  Befund  von  Psorospermlen  (Sarcospori- 
dien)  im  Herzmuskel  des  Menschen.  (Zeitschr.  f.  Hyg. 
Bd.  XI.  No.  3.) 

Da  das  Vorkommen  von  Sarcosporidien  beim  Menschen  Seitens 
der  meisten  Forscher  (Vi rc ho w,  L.  Pfeiffer,  Johne,  Bütschli 
etc.)  geleugnet  wird,  beansprucht  der  vorliegende  Befund  eines  M  i  e  - 
seherischen  Sdilaaches  im  Herzmuskd  des  Menschen  ein  besonderes 
Interesse.  Verf.  fand  im  Hersmuskel  einer  etwa  40-jährigen,  an 
linksseitiger  Plearitis  und  Endocarditis  verrucosa  verstorbeniki  Frau 
eine  5  mm  lange  und  2  mm  breite  Cyste,  die  ihn  zuerst  an  eine 
E  c  h  i  n  0  c  occus  blase  denken  Hess.  Ein  Scolexoder  auch  nur  ein  Hacken 
liess  sich  aber  nicht  auffinden.  Dagegen  zeigte  sich  im  Zup^räparate 
einea  Stückchens  der  Tochtercyste,  dass  dieselbe  eine  unzählige  Menge 
Körperchen  enthielt,  deren  starke  Lichtbrechung  und  Stmkturiong^ 
kait  an  MoHuscumkörperchen  erimepten,  die  in  zerissene,  membran- 
artige  Gebilde  eiogesohloasen  schienen.  Wie  aus  den  Abbildungen 
hervocgdit,  sind  die  Formen  jener  EiSrperohen  sehr  mannigfaltig: 
rund,  eiförmig,  nierenartig,  längUeh  oval  u.  s.  w.  Dabei  fanden  sich 
cbarakteristiBche  sichelförmige  Keime,  ferner  Kopulationspaare ,  wie 
sie  iMudi  Bütschli  nur  bei  den  Sarcosporidien,  nicht  aber  bei  den 
Coccidien  beobachtet  werden.  Dem  Parasiten  ist  —  nach  der  KhMsi- 
fikatkm  vm  Blanchard  —  der  Name  Sarcocystis  hominis 
gegeben. 

unklar  bleibt  im  vorliegende  Falle,  was  für  eine  serOse  Cyate 
es  war,  die  den  Schmarotzer  an  ihrer  Innenwand  beherbergte. 

Ger  lach  (Wiesbaden). 

Plowri^9  €•  B.,  Einige  Infektionsversuche  mit  Rost- 
pilzen.    (Ztschr.  f.  I^anzenkrankheiten.  Bd.  L  p.  180—131.) 

Nachdem  Verf.  vergeblich  mit  einer  von  ihm  gefundenen  Form  des 
Caeoma  laricis  Fopulus  tremula  tu  inmiren  versucht  hatte, 
gdbing  ihm  die  Infektion  von  Betnla  alba  mit  demselben  Caeoma. 
Auf  Betula  ersdiien  der  Uredozustand  von  Melampsora  betu- 
lina.    Ausser  Melampsora  tremulae  bildet  also  auch  Me- 
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lampsora  betulina  ihre  Aecidiengeneration  auf  der  Lftrche  in 
der  Form  des  Caeoma  laricis. 

Mit  den  Sporen  eines  Caeoma  auf  Orchis  macalata  er- 
zielte Verf.  auf  Salix  repens  eine  Uredo,  der  sp&ter  die  Teleo- 
tosporenform  einer  Melampsora  folgte.  Aof  Salix  Caprea 
und  viminalis  blieb  Caeoma  Orchidis  wirkungslos.  Damacli 
stellt  Verf.  eine  neue  Art,  Melampsora  repentis,  auf  mit  der 
Aecidiengeneration  auf  Orchis  maculata.  Die  Beobachtung 
wurde  durch  Tranzschel  bestätigt         Behrens  (Karlsruhe). 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 

Behrens,  W.,  Tabellen  zum  Gebrauche  bei  mikrosko- 
pischen Arbeiten.  2.  Aufl.  8^.  205  p.  Braunschweig  (Bruhn) 
1892. 

Die  Yorliegende  zweite  Auflage  der  B.*8chen  Tabellen  ist  wesent- 
lich vermehrt  und  fast  vollständig  neu  bearbeitet  worden  und  ist 
in  ihrer  gegenwärtigen  Oestalt  eine  wesentliche  Hfilfe  und  em  fast 
unentbehrlicher  Rathgeber  beim  Mikroskopiren  und  mikrochemischen 
Arbeiten.  Wir  finden  in  derselben  nicht  nur  die  besten  VerfEduren 
zur  Fixirung,  Härtung,  Einbettung,  Konservirung  u.  s.  w.  von  Prä- 
paraten, sondern  auch  genaue  Angaben  über  die  Maasse,  Gewichte, 
Atomgewichte  und  Aequivalente ,  Löslichkeitsverhältnisse  der  wich- 
tigsten chemischen  Körper,  die  Brechungsindices,  numerischen  Aper- 
turen mikroskopisch  wichtiger  Stofie,  die  Wellenlängen  F  raun  ho- 
fer *schen  Linien,  eine  Beschreibung  der  Farbstoffe  und  Färbungs- 
methoden,  der  Mikrophotographie  u.  s.  w.  in  grosser  Kürze,  IQarheit, 
Uebersichtlichkeit  und  Vollständigkeit.  Das  vorzQglich  ausgestattete 
Werkchen  wird  sich  daher  auch  in  seiner  neuen  Gestalt  viele  Freunde 
erwerben,  um  so  mehr,  als  der  Name  des  als  Herausgeber  der  Zeit- 
schrift fQr  Mikroskopie  geschätzten  Verfassers  für  die  Güte  und  Zu- 
verlässigkeit desselben  bürgt.  M.  Kirchner  Qiannover). 

Trapesnikoff,  F.,  Die  Untersuchung  des  Blutes  auf  Gono- 
kokken. (Medicina.  1892.  No.  2.)  [Russisch.] 
L.  Jullien  behauptet,  wie  bekannt  dass  Gonokokken  im  Blute 
nicht  nur  m  demjenigen  Fällen  von  GronorrhOe,  die  durch  rheumatische 
ASektionen  komplizirt  sind,  sondern  auch  da,  wo  als  Kompliloitiim 
eine  Cystitis  oder  Orchitis  vorhanden  ist,  konstatirt  werden  können. 
Diese  seine  Angaben  werden  aber  von  anderen  Forschern  bestritten 
(Welander,  Aubert,  Boux  u.  A.).  Verf.  weist  darauf  hin,  dass 
Bakterien  überhaupt  sehr  schnell  aus  dem  Blute  verschwinden.  In 
all  den  Fällen,  wo  sich  Gonokokken  im  Trippereiter  vorfonden,  wurde 
eine  Blutuntersuchung  gemacht.  Verf.  untersuchte  das  Blut  32  Kranker, 
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»ei  deDen  als  Komplikation  EpididymitiB,  Orchitis,  Gystitis,  Prostatitis, 
Arthritis  and  Paraplegieen  vorkamen.  Es  wurden  aber  keine  Mikroben 
gefunden. 

Schlusssätze :  1)  Auch  in  Fällen,  wo  die  von  Jullien  ge- 
nannten Komplikationen  stattfinden,  können  im  Blute  der  an  Gonorrhöe 
Erkrankten  keine  Gonokokken  mikroskopisch  nachgewiesen  werden. 
!)  Ohne  die  Möglichkeit  des  Eindringens  der  Gonokokken  ins  Blut 
SU  bestreiten,  glaubt  Verf.,  dass  ihre  Anwesenheit  im  Blute  mikro- 
skopisch nur  zufilUig  konstatirt  werden  kann,  nicht  aber  so  leicht 
und  schnell,  wie  dies  Jullien  behauptet.  3)  Während  der  An- 
lenTung  von  Reinkulturen  aus  dem  Blute  sind  wahrscheinlich  bei 
J  n  1 1  i  e  n  Verunreinigungen  vorgekommen,  die  zu  irrthQmlichen  Schluss- 
folgerungen  geführt  hal^n.  4)  Die  Anwesenheit  von  Gonokokken  im 
Eiter  bei  Arthritis  und  anderen  Komplikationen  kann  auch  durch  das 
Eindringen  der  Mikroben  durch  die  Lymphbahn  erklärt  werden.  5) 
Verschiedene  Komplikationen  der  Gonorrhöe  können  in  Fällen,  wo 
eine  direkte  Wirkung  der  Gonokokken  nicht  bewiesen  werden  kann, 
entweder  durch  die  Verbreitung  des  entzflndlichen  Prozes»Bs  per  con- 
tinuitatem,  oder  durch  die  Toxinwirkung  erklärt  werden.  Ausserdem 
ist  es  möglich,  dass  Mikroben  dagewesen,  aber  schnell  verschwunden 
sind.  6)  Das  beständige  Vorkommen  der  Gonokokken  in  den  Leuko- 
cyten  und  Eiterzellen  kann  nicht  als  differentialdiagnostisches  Zeichen 
dieses  Mikroben  betrachtet  werden..  Diese  Thatsache  beweist  nur, 
dass  die  Leukocytose  und  Phagocytose  auch  hier  eine  wichtige  Bolle 
im  Kampfe  des  Organismus  mit  der  Infektion  spielen.  7)  Die  von 
Jullien  empfohlene  üntersuchungsmethode  und  Färbung  der  Go- 
nokokken hat  keine  besonderen  Vorzüge  und  ist  für  die  Blutunter- 
suchung nicht  brauchbar.  Th.  Geisler  (St  Petersburg). 


Schiitzimpfting,  kOnstliche  InfbkUonskrankhetten ,  Entwick- 
lungshemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 


Segal,  B.^üeber  die  im  thierischen  Organismus  unter 
dem  Einflüsse  abgeschwächter  Anthraxkulturen 
stattfindenden  Veränderungen.  (Inaug.-Diss.)  St  Peters- 
burg 1892. 

Verf.  stellte  an  Mäusen  und  Kaninchen  Versuche  mit  virulenten 
und  nach  der  Methode  von  Pasten r  abgeschwächten  Anthraxkul- 
turen an.  Dabei  konnte  bei  Kaninchen  ein  sehr  bedeutender  unter- 
schied in  der  lokalen  Wirkung  beider  Kulturen  konstatirt  werden. 
Dieser  Unterschied  war  desto  grösser,  je  höher  der  Grad  der  Ab- 
schwächung.  Virulente  Kulturen  verursachen  überhaupt  eine  unbe- 
deutende örtliche  Reaktion,  die  Anhäufung  der  Leukocyten  ist  gering 
und  nur  da  zu  beobachten,  wo  sich  relativ  wenig  BacUlen  vorfinden; 
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WO  sich  letztere  aber  in  grösserer  Zahl  ansammeln,  sind  die  Leako- 
cyten  fast  gar  nicht  za  sehen.  Bei  der  Wirkung  abgeschwächter 
Kulturen  findet  man  eine  starke  örtliche  Reaktion  (Erweiterung  der 
Gefässe,  Auswanderung  der  Leukocyten,  Schwellung  der  Bind^ewebs- 
fasem).  Aber  auch  hier  bemerkt  man  einen  ge?ris8en  Unterschied  in 
der  Reaktion,  der  von  dem  Grade  der  Abschwächung  abhängig  ist: 
Bei  der  Wirkung  14-  und  24-tftgiger  abgeschwächter  Kulturen  steigt 
die  Anhäufung  von  Leukocyten  bis  zur  Bildung  eines  mikroskopischen 
Abscesses;  bei  der  Wirkung  6-tägiger  ist  solch  eine  Leukocytose  nicht 
zu  bemerken.  Ausserdem  ist,  wie  bereits  erwähnt,  ein  gewisser  Dnt^- 
schied  in  den  Beziehungen  der  Leukocyten  zu  allen  Bacillen  za  be* 
obachten:  Die  virulenten  Kulturen  haben  auf  die  Leukocyten  dne 
chemotaktisch-negative,  die  abgeschwächten  eine  chemotaktisch-positive 
Wirkung.  Im  letzteren  Falle  finden  wir  die  Bacillen  grösstentheils 
in  den  Zellen ;  da  aber  dabei  doch  eine  bedeutende  Zahl  der  Bacillen 
frei  ausserhalb  der  Zellen  zu  beobachten  ist,  so  muss  in  der  Ver- 
nichtung der  Bakterien  noch  ein  anderes  Moment  betheUigt  sein. 

Die  Mäuse  verhalten  sich  etwas  anders.  So  verurMchen  biet 
6-  und  14-tägige  abgeschwächte  Kulturen  örtliche  Erscheinungen,  die 
sich  von  denjenigen  bei  virulenten  Kulturen  sehr  wenig  unterscheiden. 
Nur  bei  der  Wirkung  vollständig  abgeschwächter  Kulturen,  die  die 
Mäuse  zu  tödten  nicht  mehr  im  Stande  sind,  ist  die  lokale  Reaktion 
dieselbe,  wie  bei  den  Kaninchen.  Ist  also  die  Kultur  im  Stande,  das 
Thier  zu  tödten,  so  ist  die  örtliche  Reaktion  gering;  dagegen  ist 
letztere  bedeutend  stärker,  wenn  keine  allgemeine  Infektion  statt- 
findet. Th.  Geisler  (St  Petersburg). 

Hammer,  Hans,    Ueber  die  desinfizirende  Wirkung  der 
Kresole  und  die  Herstellung   neutraler  wässeriger 
Kresollösungen.  (Aus  dem  hygienischen  Institute  der  deutschen 
Universität  in  Prag.  —  Archiv  far  Hygiene.  Band  XIV.  1892.  Heft  1. 
p.  116.) 
Im  Anfange  seiner  Abhandlung  weist  Verf.  auf  die  gebräuch- 
lichen Methoden  hin,  die  durch  ihren  hohen  Desinfektionswerth  aos- 
gezeichneten  Kresole   wasserlöslich    und   dadurch  zur   Desinfektion 
geeigneter  machen.    Nach  L a  p  1  ac  e  und  F  r  ä n  k  el  wird  die  Wasser- 
löslichkeit erreicht  durch  Zusatz  von  konz.  Schwefelsäure  zu    den 
Kresolen,  während  das  bekannte  Pearson'sche  Creolin,  sowie  Lysol, 
Kresolin,  Sapocarbol  und  andere  ähnliche  Desinfektionsmittel  Lösungen 
von  Kresolen  und  Kohlenwasserstoffen  in  Seifen   (Harzseifen)  vor- 
stellen. Creolin  und  Lysol  verhalten  sich  beim  Verdünnen  mit  Wasser 
aber  verschieden,    da  ersteres  eine  Emulsion,  letzteres  eine  klare 
Lösung  gibt.    Nach  seinen   Untersuchungen  ttber  den  Grund  dieser 
Erscheinung  konnte  Verf.  die  von  Hueppe  ausgesprochene  Ansidit 
bestätigen,  wonach  der  Unterschied  in  der  Verschiedenartigkeit   der 
Theeröle  zu  suchen  ist     Die  Kohlenwasserstoffe  lösen  sich  n&mlicb 
in  Seifen  viel  schlechter,  als  die  Phenole  (Kresole)  und  fallen  daher 
beim  Verdünnen  wieder  aus,  während  die  letzteren  auch  bei  bedeu- 
tendem Wasserzusatze  klar  bleiben.     Da  nun  Creolin  hauptsächlich 
aus  Kohlenwasserstoffen,  Lysol  aber  in  der  Hauptsache  aus  Phenolen 
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Kresolen)  besteht,  muss  ersteres  mit  Wasser  eine  Emalsion  geben, 
letzteres  aber  klar  bleiben. 

Die  durch  Zusatz  von  Schwefelsäure  gelösten  Eresole  können 
Biegen  der  ätzenden  Wirkung  der  Schwefelsäure  in  der  chirurgischen 
Praxis  keine  Anwendung  finden,  bei  den  durch  Seifen  in  liösung  ge- 
brachten Kresolen  ist  das  Schlüpferige  und  Schmierige  der  Seifen- 
lösung aber  ebenfalls  für  manche  diirurgische  Manipulationen  ein 
grosser  Uebelstand,  und  weist  daher  Verf.  auf  den  grossen  Yortheil 
hin,  den  die  neutralen,  wässerigen  Lösungen  der  Kresole,  von  Huepp  e 
Solveol  genannt,  bieten. 

Dargestellt  wird  das  ^Iveol  durch  Lösen  der  Kresole  in  den 
Salzen  dw  Orthoozykarbon-  oder  Orthoozysulfonsäuren  oder  jener  der 
entsprechenden  Naphtalinabkömmlinge ;  hauptsächlich  ist  es  die  Lösung 
in  kresolinsaurem  Natrium^  die  zur  Zeit  bevorzugt  wird.  Diese  Lö- 
sungen scheiden  bei  beliebigen  Verdünnungen  mit  Wasser  kein  Kresol 
mehr  ab.  Auch  durch  Auflösen  von  Kresolen  in  den  Salzen  der  Kre- 
sole selbst  (hergestellt  durch  Zusatz  abgemessener  Mengen  Alkali) 
werden  klare  Kresollösungen  erhalten,  welche  wegen  ihrer  Billigkeit 
für  grobe  Desinfektionszwecke  sehr  geeignet  sind  und  sich  unter  dem 
Namen  „SolutoP^  im  Handel  b^&nden. 

Verf.  stellte  nun  Vergleiche  über  die  Wirkung  von  Solveol  und 
Solutol    gegenüber   Pearson's    und  Artmann's  Creolin,  Lysol, 
Schwefelsäurekresol  nach  Fraenkel  (unter  Kühlung  bereitet),  Kar- 
bolsäure, Ortho-  und  Paraphenolsulfosäure  und  Parakresolsulfosäure  an. 
Zu  den  Versuchen  wurde  sowohl  sporenfreies  als  sporenhaltiges  Mate- 
rial verwendet,  und  zwar  gelangten  Bouillonkulturen  von  grünem  Eiter, 
Staphylococc.  pyog.  aureus,  Prodigiosus,  Tn^hus,  Cholera 
and  tetragenus,  sowie  an  Seiden- oder  BaumwoUf&den  angetrock- 
nete Milzbrandsporen  ein  und  derselben  Herkunft,  deren  Widerstands- 
fähigkeit gegen  5  Proz.  Karbolsäure  vorher  fostgestellt  war,  zur  Ver- 
wendung. Die  Versuche  wurden  unter  Berücksichtigung  der  bei  bakterio- 
logischen Arbeiten  üblichen  Kautelen  angestellt,  und  es  ergab  sich,  dass 
im  Allgemeinen  eine  Konzentration  der  Lösungen  des  Solveols  von  0,5 
Proz.  genügte,  um  die  vegetativen  Formen  der  geprüften  Bakterien  zu 
vernichten  und  eine  Konzentration  von  0,3  Proz.,  um  das  Wachsthum 
der  meisten  Arten  aufzuheben.    So  vermochte  0,3  Proz.  Lösung  von 
Solveol  grünen  Eiter  (Bouillonkultur)  nach  10  Minuten,  Staphyl. 
pyog.  aur.  nach  SO  Minuten  abzutödten,  während  die  gleichprozen- 
tigen  Lösungen  der  oben  genannten,  zum  Vergleiche  herangezogenen 
Desinfektionsmittel  auch  nach  einstündiger  Einwirkung  keine  Wachs- 
thumsverminderung  bewirkten.  0,5  Proz.  I^ung  von  Solveol  hatte  grünen 
Eiter  sowohl,  wie  Staphyl.  pyog.  aur.  schon  nach  5  Minuten  ab- 
getödtet,  während  gleichprozentige  Lysollösung  grünen  Eiter  nach 
10  Minuten  abgetödtet,  StaphyL  pyog.  aur.  aber  nach  einstün- 
diger Einwirkung  noch  unverändert  gelassen  hatte.   0,5  Proz.  Fraen- 
keTs  Schwefelsäurekresol  und  2,5  Proz.  Karbollösung  vermochten  bei 
10  Minuten  langer  Einwirkung  grünen  Eiter  abzutMten,  den  Sta- 
phyloc  pyog.  aur.  konnte  erstere  Lösung  erst  bei  15  Minuten, 
letztere  erst  bei  30  Minuten  langer  Einwirkung  abtödten.    Nur  eine 
0,5  Proz.  Sublimatlösung  zeigte  sich  in  Wirksamkeit  gleich  der  0,5 
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prozentigen  SoIveollOsapg.  Die  Veranche  mit  dem  Sporenmaterial 
fielen  nicht  so  einheitlich  aus,  was  nach  Verf.  seinen  Gnind  in 
der  Versachsanordnong  and  den  grossen  Fehlerquellen  denelben 
hat;  auch  zeigten  sich  grosse  Unterschiede,  je  nach  dem  NAhr- 
boden,  auf  dem  die  Deberimpfdng  geschah.  So  zeigten  Milzbrand- 
sporen  an  BanmwollfiUien  angetrocknet  and  8  Tage  in  5  Praz. 
Solveoliösung  gelegt,  in  Bouillon  noch  Wachsthum,  nicht  aber  auf 
Agar,  dagegen  genflgte  schon  eine  eint&gige  Einwirkung  der  Sdl- 
▼eoUfisung  auf  die  Sporen,  um  dieselben  auf  Gelatine  nicht  mdir 
auswachsen  zu  lassen.  —  Von  den  übrigen  Desinfektionsmittdn 
zeigte  sich  bei  diesem  Versuche  Orthophenolsulfosfture  ebenso  wirk- 
sam als  Solveol  (für  Bouillon  sogar  noch  wirksamer,  da  hier  nach 
8-t&giger  Einwirkung  kein  Wachsthum  mehr  statäand),  4  Proz. 
FränkeTs  Schwefelsäurekresol  stellte  sich  beim  Versuche  mit  Ge- 
latine ebenso  wirksam,  bei  den  Versuchen  mit  Bouillon  und  Agar 
aber  noch  wirksamer  heraus,  als  das  SolveoL 

Der  Grund,  weshalb  Ljrsol  und  Greolin  gegenüber  gifdchen  Mengen 
Solveol  weniger  wirksam  sind,  liegt,  wie  Verl  zeigt,  in  dem  geringeren 
Gehalte  an  Kresolen,  den  diese  Mittel  besitzen.  Lysol  enth&It  50 
Proz.,  Greolin  10  Proz.  Kresole  und  nimmt  auch  in  diesem  Verhält- 
nisse ihre  Wirksamkeit  ab.  Zieht  man  diesen  Umstand  in  Bechnang, 
d.  h.  wendet  man  von  Lysol  die  doppelte  Menge,  von  Greolin  die 
zehnfache  Menge,  als  von  Solveol  an,  so  erhiüt  man  mit  letzterem 
übereinstimmende  Wirkung.  Dieselbe  Erfahrung  machte  Verf.  bei 
seinen  Versuchen  mit  Meerschweinchen;  immer  richtete  sich  die  Gif- 
tigkeit des  betreffenden  Präparates  nach  seinem  Gehalte  an  Kresolen ; 
bei  Greolin  kommt  hinzu,  dass  die  Form  der  Emulsion  der  Resorption 
der  Kresole  sehr  entgegenwirkt.  Zum  Schluss  seiner  Arbeit  theilt 
Verf.  noch  mit,  dass  Milzbrandsporen,  die  kurze  Zeit  mit  5  Proz. 
Solveoliösung  in  Berührung  waren,  Mäuse  und  Kaninchen  nicht  mehr 
zu  tödten  vermochten,  auf  allen  Nälurböden  aber  noch  sehr  gut 
wuchsen.  A.  Beinsch  (Kid). 


Neue  LItteratur 


Db.  Asthub  Wükzbübo, 

BlUlottMkw  tm  KalMrlioh«D  Otnuidheltiamte  in  Birila. 


Allgemeines  über  Bakterien  uid  Parasiten* 

Arbeiten  aaf  dem  Gebiete  der  pathologischen  Anatomie  n.  Bakteriologie  aas  dem  pallio- 
logisch-anatomiscben  Institut  in  Tübingen,  hrsg.  von  P.  Baamgarten.  gr.  S*.  L  Bd. 
8  Heft,  in  n.  p.  928—841.  m.  8  Taf.  Brannsehweig  (Harald  Bmhn)  1S99.  5  M. 


(Olhrnng,  Flalnias,  Stoff^eehMlprodukU  «sw.) 

Hii«ppe,  7.,  üeber  Oiftbildnng  durch  Bakterien  und  «her  giftig«  Bakterien.     (B«ri.  Uin. 
Wehsehr.  1S9S.  No.  17.  p.  409— 411.) 


Httdehuseft  dir  Bikteriea  ud  FanniteB  rar  uMeUea  Katsr« 

Banoi,  B.,  Welche  GeAüireii  erwaehaeii  für  den  MenscbeD  ena  dem  Gennsee  der  Mileh 
kranker  Tkieie?  Wie  knnn  diesen  Gefahren  anf  geaetslicfaem  oder  priyatem  Wege 
Torgebengt  werden?  (Areb.  f.  wieeensch.  n.  prakt.  Tbierheilk.  1892.  Bd.  XVill. 
No.  8.  p.  168—880.) 

Fl8«hal,  7.,  und  Inoeh,  0.,  Ein  Beitrag  inr  Lehre  tou  den  Flseh^fken.  (Fortsehr.  d. 
Med.  1898.  No.  8.  p.  877—880.) 

Oeeterreich.  Erlaae  des  tfiniaterinme  dee  Innern,  betr.  Naehweisongen  fiber  das  Vor- 
kommen der  Tnberenlose  bei  den  geselilachteten  Tliieren.  Vom  88.  Norember  1891. 
(VerdffeaU.  d.  kaiserL  Geanndb^-A.  1888.  No.  16.  p.  868—863.) 

BeknUaaki,  B.  7.,  Ueber  Emährnng  junger  Thiere  mit  tubereolösem  Fleisch.  (Wratsch. 
188t.  No.  18.  p.  881.)    [Rassisch.] 

Bestohiuifeii  der  Bakterien  nnd  ParasiteB  rar  beleihten  Katar. 

Xrm9ilhniMrr$gMd§  Bakterim  mm<  Fanuiim  bn   Mentektn, 
A.    Infittäif  JUjfemgmkratMsileiL 

Bnpvjy   L.  B.,   Isolement   et   antisepeie   mMicale  k  l'hdpital  de  Saint-Denis.    (Progrts 

mM.  1891.  No.  60.  p.  461—464.) 
Bameehin,  A.  J.,  Bakteriologisches  und  Bxperimeatellee  Aber  Selbstinfektion  oder  natflr- 

liehe  Infektion.    (Wratsch.  1898.  No.  8,  9.  p.  176—178,  801—804.)     [Bnssisch.] 

Bnuithimatiafhe  KnaUiflifeeD. 

(Poeken  [Impfnng],  Flecktyphus,  Masern,  B6theln,  Scharlach,  Friesel,  Windpocken.) 

Olofowtki,   Ueber  die  Daner  dee  Schntaes  der  ersten  Impfung.    (Ztschr.  f.  Mediiinal- 

beanate.     1898.  No.  8.  p.  181—188.) 
Prenssan.    Erlass  des  Ministers  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten,  betr.  beschleunigter 

Liefamng   Ton   thierischem    Impfstoff.     Vom   16.  Man  1898.     (Verdffentl.  d.  kaiserl. 

GeBiindh.-A.  1898.  No.  16.  p.  861—868.) 

Cholen,  T^biu^  Bahr,  Gelbfieber,  Peet 

BedlM,  B.,  Cholera  in  Amoy.    (Practitioner.  1898.  No.  4.  p.  819—380.) 
Tiegreia,  Bau  potable  et  flirre  typhoide ;  nne  4pid4mie  k  la  colonie  de  Vauduse.    (Annal. 
de  la  poUelin.  de  Paris.  1890/91.  p.  606—688.) 

WaadiBfektioiiakiaBUieiteB. 

(Eiterung,  Phlegmone,  Erysipel,  acutes  purulentes  Oedem,  Pyimie,  Septikämie, 
Tetanus,  Hospitalbrand,  Puerperalkrankheiten,  WundfSulniss.) 

Btvaa,   D.,    Ascococcos  gangrenosus:  report  of  a  case  of  gangrene,  with  bacteriological 

iaToatigadon.     (Med.  News.  1888.  No.  14.  p.  876—878.) 
Ott,  B«,  Ein  kasuistischer  Beitrag  lur  Lehre  ron  puerperaler  Sepsis.  (Prag.  med.  Wcbschr. 

1888.  No.  14.  p.  146—146.) 
WalthOT,  0.,  Snr  une  forme  lente  et  insidiease  d'Infection  par  le  staphylococcns  pyogenes 

aureus  et  le  dtreus.    Ost4omyilite  et  abo^s   multiples   du   tissu   cellulaire    irolaant 

Sana   proToquer   aucnne   r^actlon.     (Bullet  de  la  soe.  anat.  de  Paris.    1898.    No.  6. 

p.  806—808.) 

LdektieaegegehwillBte. 

(Lepra,  Tubereulose  [Lupus,  Skrophulose],  Syphilis  [und  die  anderen  Tenerlschen 

Krankheiten].) 

BleggJeb,  T.,  La  proilassi  della  sifllide  in  rapporto  eon  l'igiene  pre^entiTa.    (Giom.  dl 

elin.,  terap.  e  med.  pubbl.  1891.  p.  161 — 168.) 
LeiwaMhaw,   a.  W.,   Ueber  Kaatharidinbehandlung   der  Tnbereulose.    (Wratsch.    1898. 

No.  10—18.  p.  886-887,  868—861,  886—886.)     [Bossiseh.] 
Toneea,  G.  J.,  Beiafectio  syphiliUca.    (Med.  obosrenije.  1891.  p.  418.)    [Bniaiseh.] 


I 


Diphtherie  und  Onmp.    EeacUrasten,  Grippe,  PAeomonie^  epidemkehe 

Genickfltam^  MnmpB,  Bfickfidlsfieber,  OiteomTeHtiB. 

7oz,  F.,  Diphtharia.     (TruisAct  of  the  Wisoonsio  med.  soe.  1891.  p.  166^188.) 
Holt,  L.  B.,   GerebrO'tpinal  meniogitii  in  an  Infant  dae  to  tfae  diploeoeent  pnoanoniae 

of  Praenkd   and   WeichMlbaom.    (Proceed.    of  the  New  York    patbol.    aoe.    [1890J. 

1881.  p.  98—108.) 
Inflnensa,  tnll*  opinloni  di  dirorsi  professori,  p«r  cara  di  A.  D.  C.    Napoli.  1888.    16*. 

80  p.  0,80  Lt, 

KijiTti,    J.  y.,   Grippe-Epidemie   Em  15.  Grenadier- Regiment  in  Tiflis.     (Med.  sbomik. 

1891.  p.  68»  77—97.)    [Rnssiseh] 
Ollivier ,  6. ,  Contagion  de  la  pnenmonie  et  de  la  rongeole.     (Union  med.  du  Nord-esL 

1891.  No.  18.  p.  386—877.) 
Prout,  A.,  Rapport  snr  l'enqnSte  concemant  l*öpid^mie  de  grippe  de  1889|90  en  France. 

(Bullet,  de  TAcad.  de  m^d.  1898.  No.  15.  p.  510—581.) 
Teisaier,  Booz,  O.,  et  Pittlon ,  Bar  nne  noayelle  diplobacti&rie  pathog^ne  retirie  do  aang 

et  des  nrines  de  malades  affect^  de  grippe.    (Compt  rend.  1882.  T.  CXIV.  Ho.  14. 

p.  857—860.) 
Wazham,  F.  B.,  Etiology  and  baeteriology  of  diphtheria.    (Chicago  med.  record.  1881. 

Vol.  n.  p.  298—297.  Discussion.  p.  851—858.) 

B,    Jn^tktU^  LohtOrmMiHm. 

Etnt,  Miukelii,  tnoehen. 

Mnaij,  Des  ^rytb^mes  infeetieox,  en  part{calier  dans  la  dipht^rie.  8*.  Paria  (Stein« 
heil)  1888.  8  fr. 

Athnmngeorgina 

Conoettii  L.,  Sulla  difterite  primitiva  cronica  delle  narici ;  nnove  osserTaaioni  e  ricerche 
batteriologiche.     Estratto  d'Arch.  Ital.  di  Laringol.  1898.  gr.  8*.  7  p.  Napoli. 

Yerdaiimigsorgaae. 

Gafflly,   Erkrankungen    an   infektiöser  Enteritis    in  Folge  Genusses  ungekochter  IGleh. 

(Dtsche  med.  Wchschr.  1892.  No.  14.  p.  297—800.) 
Stengel,   A.,    The   amoeba   coli.    (Unirersity   med.   magai.    1891.    Dec   p.  218 — 284, 

286—298.) 

HsiB-  und  QeeehleehtMxgaiie. 

Badiiiiewiki ,  8t.,  Baeteryjologicsne  prace  Gornir  a  i  Babes'a  na  polu  aethtolo^i 
sapalen  nerek,  oraz  szereg  wlasnych  spostriesen  dotyezacych  sapalen  tego  narsada. 
(Medycyna.  1892.  No.  5—7.  p.  65—69,  81—87,  97—102.) 

Reymond,  £.,  Resistance  de  la  vessie  k  l'infection.  (Mercredi  roid.  1892.  No.  15. 
p.  169—171.) 

Augen  und  Ohren. 

Casati,  X.,  Conginntirite  purulenta  epidemica  da  influensa?  (Raeeoglitore  med.  1891. 
p.  125—131.) 

KtiuMi§ii»mTagmti§  BMerim  ymd  Awosiim  h&i  gTbisraa. 

A,    I^fektiß$€  Aligememkramkheüen, 

Repetitorium,  knrses,  der  Thierheilkunde.  Zum  Gebrauche  f.  prakt.  Thierfirate,  Studirende 
der  Thierheilkunde,  Landwirtbe  etc.  Mit  Berttcksicht.  der  veterinXr-  u.  sanitfitspoliaeQ., 
sowie  der  forens.  Vorschriften.  Gearb.  v.  e.  Thierarite  nach  den  Werken  r.  Anacker, 
Dieckerhoff,  Friedberger  u.  FrShner,  Pats,  Roll  u.  A.  I.  Spexielle  Pathologie  u. 
Therapie,  nebst  e.  Einleitg.  üb.  das  gesunde  Thler,  sowie  die  Dosirg.  u.  Anw«odg. 
der  gebräuchlichsten  Thierheilmittel.  L  Abth. :  In^asions-  n.  Infektionskrankheiten. 
8».  IV,  82  p.     Wien  (M.  Breitenstein)  1898.  1,35  M. 

Uebersicht  fiber  die  Verbreitung  der  ansteckenden  Thierkrankheiten  in  Oeaterreich  wfih- 
rend  des  4.  Vierte^ahrs  1891.  (VerSffentL  d.  kaiseri.  Gesnndh.-A.  1888.  No.  16. 
p.  860—861.) 


t^eii«  LitteiratÄr.  ^4? 

0,    EtdMoctudu  Kraaüdh/eäben. 

(Finnen,  Bandwürmer,  Triehinen,  Echinokokken,  Filaria,  Oestnislanre,  Aacarii, 

Anchylottomam,  Trichocephalns,  Ozynris.) 

WiUaali,  F.,  Distomenbmt  im  Mnskelfleiache  einea  Bullen.     (Arch.  f.  wissensch.  n.  prakt 
Thierbeilk.  1892.  Bd.  XYIU.  No.  3.  p.  289—242.) 

KrmiktH9&rT^gtmde  Baktmim  und  Partknten  hei  IHtmam, 

Carmtken,  J.  B.,  The  canker  of  the  lareh.     (Jonrn.  Roy.  Agrie.  Soc.  8d  ser.   Vol.  II. 

pari.  2.  London.  1891.  Jnne  80.  p.  299—811.) 
Clark ,  J.  W.,  Fear  or  Are  bllght    (Ball.  Mo.  AgrSc.  Col.  Ez.  Sta.  Colambia.  No.  16. 

1891.  Not.  p.  8<*10.) 

Coataatiii,   J.,   Snr   quelques  maladies  du  blane  de  Champignon.     (Compt.  rend.    1892. 

T.  CXIV.  No.  14.  p.  849—861.) 
Crawford,  J.  M.,  Cotton  growing  in  Ruisia.    (Reports  from  consuls  of  the  United  States. 

Washington.  1891.  Jnly.  No.  180.  p.  426—430.) 
Bangaard,  F.  A.,  Note  sur  les  mycorrhizes  endotrophiques.    (Botaniste.  2e  ser.  5e  fasc. 

Paria.  1891.  May  1.  p.  223—228.) 
Detmen,   F.,   Diseases   of  the   raspberry  and  blackberry.    (Bull«  Ohio  Agric.  Ex.  SU. 

2d  ser.  Vol.  IV.  Columbus.  1891.  Oct  No.  6.  p.  124—129.) 
Oalloway,   B.  T.,    Suggestions   in   regard   to    the   treatment  of  eercospora  drcumscissa, 

(Joum.  of  mycol.  1892.  Vol.  VII.  No.  2.  p.  77—78.) 
Halated,   B.  D.,    A    new   Neetria.    (Bot  Gasette.    Vol.  XVI.    1891.    Sept.  15.    No.  9. 

p.  967.) 
Hanaakel,  O.,  Die  Vernichtung  der  Reblaus.    Anregung  lu  Versuchen,  die  Reblaus  auf 

biolog.  Grundlage  lu  bekämpfen.     Vortrag,    gr.  8<^.     16  p.    Wien  (Franz  Deutieke) 

1892.  0,60  M. 
Humphrey,   J.  B.,   Some  diseases  of  lettuce  and  cucumbers.    (Bull.  Mass.  State  Agrie. 

Ex.  SU.  Amhcrst.  1891.  Jnly.  No.  40.  p.  2—8.) 
Jonas,    L.  R.,   Apple   rust   and   cedar   apples.    (Fourth  ann.  rept.  Vt.  Agrie.  Ex.  SCa. 

Burlington.  1890.  p.  139.) 
,  A  new  (?)  oat  disease.    (Fourth  ann.  rept  Vt.  Agrie.  Exper.  Sta.  Burlington.  1890. 

p.   139.) 
,   Notes   upon   some   other   fungous  diseases  which  are  preyalent    (Fourth  Ann. 

Rept  Vt  Agric.  Ex.  SU.  Burlington.  1890.  p.  142—144.) 
Jonkmaa,  H.  F.,  V^anden  der  koffieplant     (Album  der  Natuur.   Haarlem,    1892.    p.  1 

—  20,  83—49.) 
Laboalbiiie,   A.,    Essai   d'une   th^orie   sur    la   production  des  diyerses  gallas  r^giUles. 

(Compt  read.  1892.   T.  GXIV.  No.  18.  p.  720—723.) 
Spraying  fruito   for  Insect  pesU  and  ftingous  diseases,   with  a  special  consideration  of 

the    subject   in   iU  reUtion  to  the  public  health.  U.  S.  Departm.  of  agricult  farmers 

bullet     No.  7.     gr.  8*.     20  p.     Washington  (Government  print  Office)  1892. 
Wagner,  J.  J.,    Les  prindpales  maladies  de  la  vigne.     (Bull.  Mens  Soc.  Sei.  Agric.  et 

ArU.  Vol.  XXV.  Strasbourg.  1891.  Feb.  p.  62—63.) 
Wild,  A.,  Die  Peronospora  riticola  ((alscher  Mehlthau)  und  die  Bekämpfung  derselben. 

(Allg.  Wein-Ztg.  1892.  No.  14.  p.  134—136.) 


Schutzlmpflingeii,  kfljistllche  Infekttonskrankhelten»  Entwlcke- 

lungshemmung  und  Yernielitniiff  der  Bakterien  mit  besonderer 

Berftcksielillgimg  der  Arbeiten  fiber  das  Koch*  sehe 

HeuTerfUiren  gegen  Taberenlose. 

Aekermaan,  Th.,  Edward  Jenner  und  die  Frage  der  Immunität.   (Allg.  Wien,  med.  Ztg. 

1891.  No.  40,  42,  46.  p.  446-446,  474,  606—607.) 
BergOBibd ,   0. ,   Sulla  asione  preventiva  contro  11  carbonchio  dello  siero  di  sangue  di 

aoimali  immuni.    (Bassegna  di  scienae  med.  Modena.  1891.  p*  437 — 444.) 


74d 


Keae  Littorablf . 


Bordimi-ViBrtdnBif   Statbtiea   genenJe   ditÜT  btttnto    antirabbioo  nmnidpftU  di  Torino. 

(Eiforma  mtd.  1891.  Vol.  III.  p.  806.) 
Botkin,    8.,    UAniAtologische  UntortaefaangvD   bei  TaberealinloJektioDeii.    (DtMb.  ined. 

WchBchr.  1898.  No.  16.  p.  881^888.) 
Brisgtr»   L.,   XitMato,   •.,  and  WaiMimBsa,  A.,   Ueber  Immmutit  and  GUtfettigaK. 

(Ztschr.  f.  Hyg.  1898.  Bd.  XII.  No.  8.  p.  187—188.) 
Blurlieh,  F.,  Uebtr  ImunuutiU  dsrali  Vararbang  ud  Siaguig.     ^Ztidr.  f.  Hyg.    1898. 

Bd.  XIL  No.  8.  p.  188—808.) 
Bfangellltai  X.»  Sal  modo  di  eomporUrti  del  siero  di  Muigo«  di  fronte  al  Tinu  rabico; 

Gontribnto  alio  studio  de*  poteri  microbicldi  esistenü  neU'  orgAnismo   aano.    (Bifomuk 

med.  1891.  p.  781—788.) 
Xiabt,   S.,   IMe  Behandlung   der  Tnbercnlose   m.  Tuberenloeidin.     Vorliufig«  Hittheilg. 

6.-8.  Aufl.     gr.  8«.     89  p.     Hamburg  (Leopold  Voss)  1898.  1  H. 

Barafini,  A.,  e  Srriiiiaa,  Sali'  aaione  del  aangue  di  animali  immun!  inoculato  ad  animali 

suscettibili  pel  carbonchio.     (Riforma  med.  1891.  Vol.  III.  p.  18—80.) 
•panglar,   C. ,    VorlKuflge  Ifittheiiung   Über   eine  combinirte  Tuberonlin-Tabercaloeidin- 

bebandlnng.    (Dtsche  med.  Wchschr.  1898.  No.  14.  p.  806—808.) 
Biikalj,  A.,  and  Siaiia,  A.,   £zperimenteUe  Untersachungen  über  die  logton.  mikrobcn- 

tödtende  Fähigkeit  des  Tom  thieriechen  Organismas  genommenen  Blatae  wihrend  der 

Infektion  and  naeh  Ablanf  derselben.     (Orrosi  hetÜap.    1898.    No.  16.     [Ungarisch.] 
Zimmer,    X.,    Untersnehungen   über  das  Znstandekommen  der  Oiphtherie-Immaaitit  bei 

Thieren.    (Dtsch.  med.  Wchschr.  1888.  No.  16.  p.  850—868.) 


Inhalt. 


Origiaalaitthtiluigaii. 


Braun,  M.,  Ueber  Enrycoelam  Slniteri  Br. 

(Orig.),  p.  787. 
HankiB,   B.    H.,    Ueber    das   Alezin    der 

Batte.     (Orig.),  p.  788. 
Trambusti,   A.    und    Chdaoltl,  O.,   Neuer 

Beitrag  sam  Btadiam  der  inneren  Btrak- 

tnr  der  Bakterien.     (Orig.),  p.  717. 


Banmgaitaii,  P.,  Jahresbericht  Über  die 
Furtschritte  in  der  Lehre  von  den  patho* 
genen  Mikroorganismen,  umfassend  Bak- 
terien, Pilse  und  Protosoen,  unter  Mit- 
wirkung Ton  Fachgenossen  bearbeitet, 
Jahrg.  V.,  p.  780. 

Oradenigo,  O.  und  Paaao  B.,  Bakterio- 
logische Beobachtungen  fiber  den  Inhalt 
der  Trommelhöhlen  in  KadaTem  TOn 
Neugeboruen  und  Säuglingen,  p.  786. 

Haryiig,  Th.,  Ueber  benigne  Phaiynxge- 
schwfire,  p.  787. 

ÜMagMf  Ueber  den  mnItUooulären  Ecfaino* 
coccBs  und  seine  Tänie,  p.  788. 

Plowrlght,  C.  B.,  Einige  Infektlonsveiw 
suche  mit  Bostpilsen,  p.  788. 

Bitsort,  Bd.,  Bakteriologische  Unter- 
suchungen aber  das  Bchleimigwerden 
der  lafusa,  p.  780. 

Boiaabarg,  Ein  Befund  Ton  Psorosparmieo 


(Sareosporidlen)  im  Hersmaakel  des 
Menschen,  p.  789. 

Boaz,  Oabrial,  et  Unoatlar,  Oaorgat, 
Becherches  morphologiques  sar  le  Cham- 
pignon da  Magnet,  p.  783. 

Vlaiardt,  H.,  Ueber  das  Vorkommen  des 
cystdsen  Echinococcus  in  WQrttemberg, 
p.  788. 

VmtarraflkmigtBMfhodan,  iMtnumda  ato. 

Bahraaa,  W.,  Tabellen  sam  Qebraache  bei 
mikroskoptsehen  Arbeiten.  8.  Aufl.,p.  740. 

TtapaiBikoff,  F.,  Die  Untarsnchang  des 
BiUtes  auf  Gonokokken,  p.  740. 

Bohatiimpftliig ,  kftmtUeka  lafaktloBs- 

krankhaitaii,  BntwickalnBgibamwaiig 

und  VamiaktoBg  dar  Baktartan 

and  Fanaitan. 

Hammar,  Hau,  Ueber  die  desiniiiirends 
Wirkung  der  Kresole  und  die  Her- 
stellung neutraler  wässeriger  Kresol- 
Idsungen,  p.  748. 

Bagal,  B.,  Ueber  die  im  thierisclien  Or- 
ganismus unter  dem  Einflüsse  abge- 
schwächter Anthraxkulturen  stattfinden- 
den Veränderungen,  p.  741. 

Vtaa  Idttwatu  p.  744. 


i*'it>mjiisnn8Gk0  Buehdraekersi  (H ermann  Fohle)  in  «taue. 


Bakteriologie  und  Farasitenkniide. 

In  Verbindung  mit 

Bek.  Hrtr.  M  Dr.  Leidart  im  Pnflsw  Dr.  LKfler 

ta  Lilpilc  !■  QnUtmU 

iMnugOgeben  von 

Dr.  O.  TJlilvonn  in  OasseL 


-M- 


Verlag  von  Gustav  Flacher  In  Jena. 

■'     ■  ■  ■  ■  ■* 

XL  Band.      -o-       Jen»,  den  io.Juni  1892.       -«-  No.  J3I» 

Pnis  fir  dm  Band  (96  Mummmn)  14  Mtark* 

JfthrUch  erscheinen  iwei  Bliide. 

-^    2a  beliehen  durch  alle  Bachhandlnngen  und  Postanstalten.    jf«.- 


Die  Redaktion  des  „CentrcMatts  für  Bakteriologie  und  Parasiten' 
kundef*  richtet  an  die  Herren  Mitarbeiter  die  ergebene  Sitte,  etwaige 
Wünaehe  um  lA^etung  von  beeonderen  Abdtüeken  ihrer  Auf* 
Sätze  entweder  bei  der  JB9n»endung  der  Abhandiunfifen  an  die 
MeddkHon  auf  das  ManuekHpt  eehreiben  pu  woUen  oder  epä^ 
teetene  nach  Empfang  der  ersten  K&rreMurahafiüffe  direikt  an 
den  Verleger,  Herrn  Oueiav  JPleeher  4n  Jena,  gefangen  xu 
laeeen.  Die  Verlagshandlung  ist  leider  nicht  in  der  Lage,  spdier 
eingehende  WOneehe  berüekeiehHgen  9u  Mnnen» 

Original  •Mtttheilungen. 

Zur  Lehre  von  der  Identität  des  Streptococcns 
pyogenes  und  Streptococcus  erysipelatis. 

Stabsarzt  Br.  Martin  Efrdiner. 

[Aus  dem  Gamisonlazareth  in  Hannover.] 

Die  Frage,  ob  der  Kettenkokkus  der  Eiterung  mit  denjenigen 
der  Wundrose  identisch  ist,  wie  man  nach  der  Gleichheit  ihrer 
Grösse,  ihres  Verhfldtens  zu  Farbstoffen  und  Nährböden  aonehmeo 
sollte,  oder  ob  sie  fttr  yerschiedene  Mikrooif;anismen  zu  halten  sind, 
worauf  ihre  verschiedenartigen  pathogenen  Wirkungen  hinzudeuten 
scheiDeu,  wird  noch   immer   verschieden  beantwortet.     Bekanntlich 
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ist  es  namentlich  Baumgarten^),  welcher  fQr  die  erstere  Aafiassong 
eintritt  und  annimmt,  ^^dass  ein  and  derselbe  pathogene  Mikroorga- 
nismus, wenn  er  in  die  oberflächlichen,  fester  gefugten  Schichten  der 
Haut,  dazu  noch  vielleicht  mit  einem  relati?  geringen  Grade  vitaler 
Energie  resp.  Virulenz  begabt,  eindringt  und  in  dieselben  sich  aus- 
breitet, nur  serOs-zellige  bis  serös^zellig-fibrinOse  Entzündung  hervor- 
ruft, während  er,  die  locker  gewebten  Strata  der  Unterbaut  viel- 
leicht mit  einem  höheren  Onäe  von  Lebenskn^  resp.  Virulenz 
invadirend,  daselbst  eitrige  Infiltration  und  wirkliche  Abscessbildung 
erzeugte  Baumgarten*s  Ansidit  fand  eine  wesentliche  Stütze 
durch  eine  Beobachtung  E.  FraenkeTs'),  welchem  es  gelang,  mit 
einem  aus  peritonitiachem  Exsudat  gezüchteten  Kettenkoklnis  aus- 
gesprochene erysipelatOse  Entzündung  am  Kaninchenohre  hervorzu- 
rufen. C.  FraenkeP)  bemerkt  bei  Besprechung  der  vorsteheadoi 
Arbeit,  dass  die  Identität  beider  Mikroorganismen  „zur  Zeit  wohl 
von  der  Mehrzahl  der  Forscher  angenommen  sein  dürfte",  und  ver- 
langt nur  noch  als  letzten  endgültigen  Beweis  die  versuchsweise  Er- 
zeugung des  Erysipels  beim  Menschen  durch  den  Streptococcus 
pyogenes.  Eine  Beobachtung,  welche  Verf.  bei  einem  Kranken 
machte,  welcher  sich  wegen  Lungeatuberculose  im  Lazareth  befindet 
und  hier  fast  gleichzeitig  an  Mandelentzündung  und  Kopfrose  er- 
krankte, beansprucht  daher  besonderes  Interesse,  weil  sie  für  die 
Identität  fast  so  beweisend  sein  dürfte,  wie  ein  Impfversuch. 

Der  Kanonier  M.,  20 Vs  Jahre  alt,  im  1.  Dienstjahre,  erblich 
nicht  belastet,  kam  am  22.  12.  91  mit  einer  kaum  nachweisbaren 
Dämpfung  über  der  rechten  Lungenspitze  ins  Lazareth.  Es  bestand 
Schnurren  und  abgeschwächtes  Athmen  im  Bereiche  derselben,  der 
ziemlich  reichliche  Auswurf  enthielt  spärliche  Tuberkelbacillen  (durch- 
schnittlich in  jedem  Gesichtsfelde  einen,  No.  3  der  6affky*8chen 
Tabelle),  jedoch  keine  elastischen  Fasern.  M.  erhielt  am  10.  1.  92 
die  erste  Einspritzung  von  Tuberculinum  Kochii  [0,0002  g],  und 
dann  einen  Tag  um  den  anderen  eine  weitere,  auf  die  er  in  typischer 
Weise  reagirte.  Unter  dieser  Behandlung  nahm  die  Menge  des  Aus- 
wurfes ab,  das  Körpergewicht  stieg  von  59,5  auf  61  kg. 

Am  17.  Februar  hatte  er  die  letzte  Einspritzung  von  0,1  g  er- 
halten und  darauf  mit  einer  Temperatursteigerung  bis  38,2^  reagirt. 
Im  Laufe  des  folgenden  Tages  stellten  sich  unter  Schüttelfrost  Hals- 
sdimerzen  und  Schlingbeschwerden  ein,  und  am  19.  zeigten  sich 
zahlreiche  stecknadelkopfgrosse  Flecken  auf  beiden  gerötheten  und 
geschwollenen  Mandeln,  die  Temperatur  stieg  bis  auf  39,4^.  Bei 
Nacht  erfolgte  ein  neuer  Schüttelfrost,  Morgens  10  Uhr  am  20.  be- 
trug die  Temperatur  41,0^,  und  die  Flecke  waren  zu  grösseren 
weissen  Membranen  zusammengeflossen.  Die  Behandlung  hatte  in 
hydropathischen  Umschlägen,  Gurgelwasser  mit  Sublimat  (5  :  10000) 

l)BAnmgarten,  P.,  Lehrboch  der  pathologiicben  Mykologie.  BranDschweig 
(BnihD)  1S90.  p.  828. 

2)  Fraenkel,  B.,  Zar  Lehre  von  der  IdentiUt  des  Streptococcus  pyo- 
genes   nnd  erysipelatis.    (Centrslbl.  f.  Bskter.  u.  ^arms.  Bd.  VI.  1880.  p.  691.) 

8)  In  Baumgarten's  Jahresbericht  fiber  die  Fortschritte  In  der  Lehre  tob 
den  pathogenen  HikroorganiAmen.     Jahrg.  V.  p.  44. 
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QDd  Schlucken  von  Eispillen  bestanden.  Innerlich  erhielt  M.  Hydrar- 
gyrum  cyanatum  O.Ol  :  200,  2-stdl.  einen  Esslöffel.  Wegen  Ver- 
dachts der  Diphtherie  waren  schon  am  19.  Deckglaspräparate  von 
dem  Belage  der  Mandeln  gemacht  und  mikroskopisch  untersucht 
worden.  In  denselben  fanden  sich  zahlreiche,  sehr  schön  entwickelte 
Kettenkokken,  die  sich  mit  allen  Anilinfarben,  auch  nach  der  6 ram- 
schen Methode,  schön  färbten,  dagegen  keine  Diphtheriebacillen.  Auch 
bakteriologisch  Hessen  sich  die  letzteren  nicht,  wohl  aber  unzweifel- 
haft der  Streptococcus  pyogenes  nachweisen. 

Trotzdem  die  Beläge  auf  den  Mandeln  nicht  zunahmen,  war  die 
Nacht  vom  20.  zum  21.  sehr  unruhig,  die  Temperatur  andauernd 
über  40®.  Die  Erklärung  dafür  ergab  sich  bald.  Am  21.  früh  zeigte 
sich  eine  wenig  ausgedehnte  erysipelatöse  Schwellung  und  Röthung 
auf  dem  Nasenrücken,  die  langsam  sich  auf  beide  Wangen  ausdehnte 
und  im  Laufe  der  folgenden  Tage  bis  zu  den  Ohren  und  einem 
Theile  der  behaarten  Kopfhaut  fortsdiritt.  Das  Fieber  blieb  an- 
dauernd hoch,  das  Allgemeinbefinden  schlecht.  In  der  Nacht  vom 
25.  zum  26.  fiel  die  Temperatur  unter  kräftigem  Schweiss  von  39,1  ^^ 
auf  36,3^,  und  der  Krajike  trat  am  7.  Tage  in  die  Rekonvales- 
cenz,  die  ungestört  verlief. 

In  dem  Inhalt  der  erysipelatösen  Blasen  im  Gesicht  hatten  sich 
spärliche,  gut  entwickelte  Kettenkokken  nachweisen  lassen. 

Während  dieser  Zeit,  in  der  der  Kranke  also  an  Mandelentzün- 
dung und  Erysipel  gelitten,  hatte  sein  Gewicht  von  61  auf  57,  also 
um  4  kg  abgenommen.  Die  Einspritzungen  von  Tuberkulin  waren 
natürlich  ausgesetzt  worden  und  wurden  erst  am  9.  März  wieder 
begonnen. 

Im  vorliegenden  Falle  hat  also  entweder  der  Streptococcus 
erysipelatis  die  Rose,  und  der  Streptococcus  pyogenes 
die  eiterige  Mandelentzündung  erzeugt,  es  hat  also  gleichzeitig  eine 
Infektion  desselben  Kranken  mit  diesen  beiden  verschiedenartigen 
Streptokokken  stattgefunden,  oder  aber  wir  müssen  annehmen, 
dass  nur  ein  Mikroorganismus  eingewandert  ist,  der  beide  Krankheiten 
erzeugt,  d.  h.  in  den  Mandeln  die  Eiterung  und  in  der  Haut  die 
spezifische  Entzündung  erregt  hat  Da  die  im  Mandelbelag  und  im 
Blaseninhalt  nachgewiesenen  Streptokokken  die  gleiche  Grösse  hatten 
und  sich  gegen  Farbstoffe  ganz  gleich  verhielten,  so  nehme  ich  keinen 
Anstand,  mich  für  die  letztere  Auffassung  zu  erklären.  Damit  scheint 
mir  zugleich  Baumgarten^s  Annahme,  dass  die  verschiedenen 
Wirkungen  des  Streptococcus  auf  einer  verschieden  starken 
Virulenz  desselben  im  einzelnen  Falle  beruhten,  hinfällig  geworden 
zu  sein. 

Anhangsweise  möchte  ich  hinzufügen,  dass  der  Kranke  in  der  Zeit 
vom  10.  1.— 17.  2.  20  Einspritzungen  von  zusammen  0,5744  g,  in  der 
Zeit  vom  9.  3.-8.  4.  16  Einspritzungen  von  zusammen  1,36  g,  end- 
lich in  der  Zeit  vom  19.  4. — 9.  5.  noch  11  Einspritzungen  von  zu- 
sammen 1,1  g  Tuberkulin  erhalten  hat  Im  Ganzen  also  wurden 
ihm  mit  47  Einspritzungen  3,0345  g  Tuberkulin  einverleibt  Gegen<8 
wärtig  ist  die  Dämpfung  über  der  Lunge  verschwunden  und  im  Aus- 
wurfe wurden  am  7.  Mai  zum  letzten  Male  Tuberkelbacillen  gefunden, 
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und  zwar  im  ganzen  Präparat  2  (So.  1  der  Gaf fky^seheD  Tabette). 
Das  Körpergewicht  betrag  am  7.  Mai  63>/s  kg,  also  6Vs  kg  mehr, 
als  nach  Ablauf  des  Eiysipels  und  4  kg  mehr,  als  zu  Begimi  der 
EinspritzuDgen.  Allerdings  waren  am  9.  Mai  seit  Beginn  der  Be- 
handlang mit  Tuberkulin  120  Tage  verflossen.  Aaf  diesen  und  ähn- 
liche, für  die  Beurtheilung  des  Koch 'sehen  Heilyerfahrens  höchst 
werthvolle  Fälle  werde  ich  an  anderer  Stelle  aosf&hrlich  zorQck- 
kommen. 

Hannover,  den  16.  Mai  1892. 


Anf  kaltem  Wege  sterilisirtei  eiweisshaltige  Nähr- 
böden. 

[Aus  dem  bakteriologischen  Laboratorium  der  Untersuchungsanstalt 

für  Schleswig-Holstein  zu  Kiel.] 

Von 

Dr.  B.  Wollny* 

Bei  der  Kultur  und  Untersuchang  der  Mikroben  bildet  bekannter- 
massen  die  Sterilisation  der  dabei  verwendeten  Gefilsse,  Geräthsdiaften 
und  Nährmedien  eine  der  fundamentalsten  und  wichtigsten  Aufgaben 
und  gehört  su  den  am  h&ufigsten  ausgeführten  Operationen  der  bak- 
teriologischen Technik.  Bislang  wurde  für  diesen  Zweck  beiaabe 
ausschBesslich  oder,  wie  mir  scheint,  wenigstens  doch  in  zu  über- 
wiegendem Masse  (Ue  Erhitzung  der  betreffenden  Gegenstände  and 
Flüssigkeiten  durch  heisse  Luft,  den  Dampfstrom  oder  durch  Kochen 
der  Flüssigkeiten  über  freiem  Feuer  angewendet,  so  dass  die  dalür 
dienenden  Apparate  zu  den  wichtigsten  und  scheinbar  dorchaus  an- 
entbehrlichen Inventarstücken  jedes  bakteriologischen  Laboratoriums 
gehören.  Und  doch  gibt  es  eine  Anzahl  anderer,  sehr  geeigneter 
Mittel  für  die  Sterilisation,  die  wohl  hier  and  da,  aber  im  Allge- 
meinen meiner  Ansicht  nach  noch  viel  zu  wenig  angewendet  werden, 
ich  meine  die  Sterilisation  auf  kaltem  Wege  durch  chemische  Agentien. 

Es  ist  allerdings  ja  keineswegs  neu  oder  unbekannt,  dass  man 
jedes  Glasgefäss  oder  andere  Greräth  ebenso  wie  die  Hände  durch 
gewöhnliche  Reinigung,  Waschen  mit  Sublimatlösung,  Abspülen  mit 
Alkohol  und  Aether  ebenso  mcher,  dabei  häufig  in  vid  kürzerer  Zeit 
und  auch  meist  ohne  grössere  Mühe  und  Kosten  sterilisiren  kann. 
Auch  Einlegen  in  oder  Waschen  mit  Kalkwasser,  Laugen,  Schwefel- 
oder Salzsäure  führt  häufig  rascher  und  meist  ebenso  sicher  zum 
Ziele,  wie  das  Erhitzen  der  Gegenstände,  Besonders  auf  Reisen  ist 
die  kalte  Sterilisation  durch  Chemikalien  sehr  bequem.  Beispiels- 
weise werden  die  Pipetten,  mit  denen  man  Wasserproben  zur  Dnter- 
sjichung  entnimmt,  am  allereinfachsten  und  in  einer  Minute  durch 
Spülen  mit  englischer  Schwefelsäure  und  Nachspülen  mit  dem  betref- 
fenden Wasser  zum  Gebrauch  vorbereitet,  während  Petrisduden, 
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mit  Watte  yerschlossene  Glasge&sse  und  Reagenzgläser  nach  vor- 
heriger grOndlicher  Reinigung  durch  Eingiessen  von  etwas  Aether, 
den  man  daraus  verdunsten  lässt  (bei  nach  unten  gekehrter  Oeffnung 
wegen  der  spez.  Schwere  der  Aetherdämpfe)  oder  durch  Waschen 
mit  Sublimatlösung,  Alkohol  und  Aether  mittelst  eines  damit  ge- 
tränkten Wattebausches  oder  Spülen  mit  diesen  Flüssigkeiten  nach 
vorheriger  Reinigung  sicher  steril  gemacht  werden  können. 

Es  soll  damit  keineswegs  einem  vollständigen  Ersatz  der  heissen 
durch  die  kalte  Sterilisation  das  .Wort  geredet  werden  —  die  erstere 
wird  nach  wie  vor  in  den  meisten  Fällen  die  zweckmässigere  sein 
und  bleiben,  —  sondern  es  sollte  damit  nur  angedeutet  wenien,  wie 
man  sich  in  vielen  Fällen  auch  ohne  die  Erhitzungsapparate,  welche 
nicht  überall  anzubringen  und  mitzunehmen  sind,  behelfen  kann,  und 
dass  man  sich  nicht,  wie  dies  oft  geschieht,  zu  ängstlich  an  die  alt- 
bewährte Methode  der  Sterilisation  durch  Erhitzen  anzuklammern 
braucht 

Am  nutzbringendsten  erweist  sich  aber  ohne  Zweifel  die  kalte 
Sterilisation  bei  der  Bereitung  der  Nährböden  und  hier  hat  man  bis- 
her durch  zu  starres  FesUialten  an  dem  Erhitzungsverfahren  geradezu 
gefehlt 

Bei  der  gebräuchlichen  Herstellungsweise  der  meisten  Nährmedien 
werden  dieselben,  wie  bekannt,  durch  Erhitzen  bis  zum  Siedepunkt 
des  Wassers  sterilisirt  Dabei  werden  sie  jedoch  in  der  Regel  ausser- 
ordentlich stark  und  in  ungünstiger  Weise  in  ihrer  Zusammensetzung 
verändert,  insbesondere  durch  den  Verlust  der  Eiweissstoffe,  welche 
durch  das  Erhitzen  koagulirt  und  bei  der  nachfolgenden  Filtration 
ausgeschieden  werden.  Man  erhält  auf  diese  Weise  allerdings  Nähr- 
medien, welche  durchsichtig  und  klar,  aber  dabei  meist  sehr  arm 
sind  an  den  für  die  Entwickelung  der  Mikroorganismen  am  meisten 
geeigneten  und  wichtigsten  stickstoffhaltigen  Nährstoffen.  Um  diesen 
EiweissverluBt  zu  ersetzen,  fügt  man  nun  in  der  Regel  eine  ent- 
sprechende Menge  Pepton  oder  andere  stickstoffhaltige  Verbindungen 
hinzu,  hat  damit  jedoch  offenbar  nur  einen  ungenügenden  Nothbehelf 
gewonnen,  da  die  Peptone  im  lebenden  Organismus  nur  in  wenigen 
Organen  vorkommen,  auch  schon  stabilere  Verbindungen  und  Zer- 
setzungsprodukte der  leicht  zerfallenden  Eiweisskörper  bilden,  welche 
letzteren  sowohl  im  Thier-  wie  im  Pflanzenkörper  die  bei  weitem 
wichtigste  Rolle  spielen.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  im  Handel 
vorkommenden  Peptone  von  ausserordentlich  wechselnder  und  oft  sehr 
zweifelhafter  Zusammensetzung  sind,  so  dass  die  damit  bereiteten 
Nährböden  keineswegs  immer  gleichartige  Mischungen  bilden.  Es 
fehlt  daher,  mit  Ausnahme  etwa  des  auf  bekannte  Weise  sterilisirten 
Blutserums,  besonders  für  das  Studium  der  pathogenen  Mikroorga- 
nismen, noch  sehr  an  geeigneten  Nährböden  von  konstanter  Zusammen- 
setzung, welche  die  im  lebenden  Organismus  vorhandenen  Säfte  und 
Flüssigkeiten  in  möglichst  unveränderter  Form  enthalten,  und  erscheint 
es  sehr  wünschenswerth,  solche  Nährböden  zu  besitzen.  Es  ist  daher 
schon  seit  längerer  Zeit  mein  Bestreben  gewesen,  dem  angedeuteten 
Ziele  durch  Herstellung  von  kalt  sterilisirten  Nährböden  näher  zu 
kommen,  und  ich  habe  dafür  auch  einen  recht  geeigneten  Weg  ge- 
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fanden,  wie  die  in  dem  anter  meiner  Leitang  stehenden  Laboratorium 
von  Herrn  Dr.  Rein  seh  aasgeführten  Versuche,  über  welche  der- 
selbe das  Nähere  selbst  mittheiien  wird,  gelehrt  haben. 

Wenn  man  Nährlösungen  aaf  dem  oben  angedeuteten  Wege 
durch  Zusatz  von  bakterientOdtenden  Chemikalien  ohne  Erhitzen  ste- 
rilisirt  hat,  so  besteht  die  nächste  Aufgabe  darin,  diese  Chemikalien 
dann  ohne  erneute  Infektion  wieder  unschädlich  zu  machen  oder  aus 
der  Flüssigkeit  zu  entfernen.  Dies  kann  entweder  dadurch  geschehen, 
dass  man  die  betrefienden  Bakteriengifte  in  für  das  Wachsthum  der 
Mikroben  indifferente  Verbindungen  überführt,  oder  dass  man  sie 
durch  Präcipitation  und  darauf  folgendes  FUtriren  oder  Dekantiren 
oder  auch  durch  Verflüchtigung  wieder  aus  der  Nährlösung  entfernt. 
Dadurch  wird  die  Wahl  der  zur  Sterilisation  verwendbaren  Chemi- 
kalien wesentlich  bestimmt  und  auch  beschränkt  Es  seien  hier  nur 
einige  von  den  nächstliegenden  Stoffen  aufgeführt: 

Bekanntermassen  wirkt  Salzsäure  schon  in  kleinen  Mengen  (einigen 
Zentel  Prozenten)  nach  kurzer  Zeit  vollständig  sterilisirend.  Dieselbe 
lässt  sich  dann  durch  geeigneten  Zusatz  von  Natronhydrat  in  Chlor- 
natrium überführen,  welches  in  den  hier  in  Betracht  kommenden 
Mengen  dem  Wachsthum  der  meisten  Mikroben  nicht  hinderlich  ist. 
Karbolsäure  und  Sublimatlösung  würden  sich  vollständig  durch  Brom- 
wasser bezw.  Sodalösung  wieder  ausfällen  lassen.  Die  genannten 
Stoffe  haben  aber  sämmUich,  ebenso  wie  das  Erhitzen  die  Eigenschaft, 
die  Eiweissstoffe  zum  grössten  Theil  oder  vollständig  zu  fäUen,  und 
würden  sich  daher  als  Sterilisirungsmittel  nur  für  eiweissfreie  Flüssig- 
keiten eignen,  wo  das  Erhitzungsver&bren  aus  anderen  Gründen  m<£t 
zweckmässig  erscheint 

Aetzkalk,  welcher  in  gesättigter  Lösung  ebenfalls  in  verhältniss- 
massig  kurzer  Zeit  (etwa  24  Stunden)  sterilisirt,  lässt  sich  durch 
Kohlensäure,  Oxalsäure  oder  auch  durch  Soda  wieder  aasfällen.  (Im 
letzteren  Falle  müsste  nach  erfolgter  Filtration  das  entstandene  Aetz- 
natron  wieder  durch  etwas  Salzsäure  abgestumpft  werden.)  Natron- 
hydrat, von  welchem  zur  Sterilisirung  von  Flüssigkeiten  ebenfalls 
wenige  Zehntel  Prozent  genügen,  kann  durch  nachträgliches  Neutrali- 
siren  mit  Salzsäure  wieder  in  Chlornatrium  übergeführt  werden.  Die 
beiden  letztgenannten  Stoffe  bewirken  aber  oft  tiefgreifende  chemische 
Veränderungen  in  den  angewendeten  Nährlösungen,  sie  lösen  z.  B. 
Fleischfaser,  Fibrin,  Kas^n  und  andere  Stoffe  auf  und  können  daher 
nur  da  Anwendung  finden,  wo  es  nicht  unbedingt  auf  eine  unver- 
änderte Zusammensetzung  der  betreffenden  Flüssigkeiten  ankommt 
und  wo  überhaupt  eine  schwach  alkalische  Beschaffenheit  der  Nähr- 
lösung angebracht  ist,  da  bei  vollständiger  Neutralisation  meist  wieder 
Fällungen  entstehen  würden  und  die  Lauge  daher  nicht  gänzlich  nea- 
tralisirt  werden  kann. 

Bei  den  vorgedachten  Sterilisirungsmitteln  erschwert  überdies 
das  meist  erforderliche  nachträgliche  Klären  der  Flüssigkeiten  durdi 
Filtration  oder  Dekantation,  wobei  eine  erneute  Infektion  durch  ge- 
eignete Vorsicbtsmassregeln  verhindert  werden  muss,  ihre  Anwendung 
in  grösserem  Massstabe.  Hier  und  da  in  besonderen  Fällen  werden 
sie  sich  jedoch  auch  mit  Vortheil  verwenden  lassen. 
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Ein  ganz  ausgezeichnetes  Sterilisirungsmittel  von  allgemdnster 
V^erwendbarkeit  und  dessen  nachträgliche  Entfernung  nicht  die  ge- 
rilltsten Schwierigkeiten  macht,  bietet  sich  jedoch  m  dem  gewöhn- 
liclien  Aethyläther  dar.  Derselbe  wirkt  in  der  Menge,  in  welcher  er 
sich  in  den  Fiassigkeiten  auflöst  (10—12  Proz.),  in  kurzer  Zeit  und 
nach  den  bisherigen  Erfahrungen  auch  vollständig  und  sicher  sterili- 
sirend  und  siedet  bei  so  niedriger  Temperatur,  dass  er  sich  unter 
der  Eiweissgerinnungstemperatur  und  mit  Hfllfe  der  Litftpumpe  ganz 
leicht  vollständig  aus  den  NährflQssigkeiten  wieder  vertreiben  lässt. 
Er  verändert  dabei  die  meisten  Flüssigkeiten  in  ihrer  chemischen 
Zasammensetzung  gar  nicht  und  bietet  noch  den  Vortheil,  dass  er 
etwa  in  den  Lösungen  enthaltenes  Fett,  welches  in  Nährlösungen  stets 
hinderUch  ist,  auflöst  und  ebenfalls  zu  entfernen  gestattet  l&n  kann 
daher  mit  diesem  sehr  einfachen  und  auch  nicht  kostspieligen  Mittel 
eiweisshaltige  Flüssigkeiten  jeder  Art  auf  die  leichteste  Weise  auf 
kaltem  Wege  und  ohne  Eiweissverlust  sterilisiren. 

Der  ausgepresste  und  mit  10  Proz.  Aether  versetzte  oder  durch 
kaltes,  10  Proz.  Aether  enthaltendes  Wasser  extrahirte  Saft  von  fein- 
^ehaktem  Muskel-  oder  Fischfleisch,  Lungen,  Leber,  Nieren,  Darm, 
Magen,  Kartofiieln,  Rüben  etc.,  sowie  Blut,  Harn,  Milch  und  dergl. 
halten  sich  in  verschlossenen  Gefässen  oder  auch  in  ofienen,  wenn 
man  den  verdunsteten  Aether  immer  wieder  ersetzt  und  etwa  durch 
Oxydation  des  Aethers  entstandene  Essigsäure  (welche  etwas  Eiweiss 
ausfällen  würde)  durch  Alkali  neutralisirt,  beliebig  lange  meist  ziem- 
lich unverändert,  und  können  alle  diese  FlQssigkeiten  nach  geeigneter 
Klärung  durch  Dekantation  oder  Filtration  direkt  als  Nährlösungen 
oder  durch  Zusatz  von  konzentrirter  (3  Proz.)  Agarlösung  oder  kon- 
zentrirter  (15—20  Proz.)  (3elatinelösung   zur  Bereitung  von  festen 
Nährböden  verwendet  werden.   Man  hat  dann  nur,  nachdem  die  Klä- 
rung erfolgt  ist,  den  Aether  zu  entfernen,  was  am  besten  dadurch 
geschieht,  dass  man  die  Nährböden  in  geräumigen  (wegen  des  starken 
Schäumens)  und  mit  Watte  venstopften  Kolben  auf  etwa  35—40  Grad 
erwärmt  und  unter  den  Becipienten  einer  Luftpumpe  setzt    Nach 
erfolgter  Entfernung  des  Aethers  sind  die  Flüssigkeiten  dann  ent- 
weder für  sich  oder  mit  Zusatz  von  Agar  oder  Grelatine  und  eventuell 
etwas  Sodalösung  direkt  als  Nährböden  zu  gebrauchen.    Sie  enthalten 
das  Eiweiss,  welches  oft  die  Hälfte  und  mehr  der  gelösten  Stoflis 
ausmacht,  vollständig  und  unverändert.    Beispielsweise  enthielt  ein 
auf  gewöhnliche  Weise  mit  oder  ohne  Aetherzusatz  aus  einem  Pfund 
gehacktem  Fleische  und  einem  Liter  Wasser  bereitetes  Fleischwasser 
2,41  Proz.  Extrakt  und  0,35  Proz.  Asche,  nach  dem  Kochen  und 
Filtriren  aber  nur  1,47  Proz.  Extrakt  und  0,35  Proz.  Asche,  so  dass 
also  beim  Kochen  die  Hälfte  der  organischen  Extraktstoffe  verloren 
gegangen  war. 

Allerdings  sind  viele  der  auf  diese  Weise  bereiteten  Nähr- 
lösungen, wie  die  aus  Fleisch,  Lunge,  Leber,  Kartoffeln,  Rüben  ziem- 
lich dunkel  gefilrbt  und  lassen  sich  auch  nicht  gut  ohne  tiefergehende 
Zersetzungen  entfärben,  sie  sind  jedoch  in  4er  Regel  auch  in  nicht 
zu  dicken  Reagenzgläsern  noch  durchsichtig  genug,  um  als  Nähr- 
lösungen dienen  zu  können.    Andere,  wie  Extrakte  vom  Darm,  Fisch- 
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fleisch  md  die  entfettete  ICilch  sind  darchans  hell  und  durchsichtig. 
Bei  der  letzteren  ist  allerdings  eine  grossere  Menge  Aether  erforder- 
lich, um  das  Fett  vollständig  su  entfernen  und  ausserdem  ein  Zusatz 
von  Natronlauge  unerlAsslich,  da  das  Kasein  nur  in  Verbfaidung  mit 
letzterer  eine  hell  durchsichtige  Lösung  liefert  Man  erhält  aber 
auf  diese  Weise  eine  FlOssie^eit,  welche  sftmmtliche  BestandtheQe  der 
Milch  ohne  das  Fett  enthüt. 

Diese  Beispiele,  welche  sich  noch  beträchtlich  vermehren  liessen, 
mögen  genflgen,  um  die  Anwendbarkeit  der  kalten  Sterilisation  bei 
der  Bereitung  von  Nährböden  darzuthun,  und  wird  Aber  die  in  die- 
ser Richtung  hier  angestellten  Versuche  und  die  Einzelheiten  des 
Verfahrens  in  der  Folge,  wie  schon  oben  erwähnt,  des  Weiteren  be- 
richtet werden. 

Kiel,  den  5.  Mai  1892. 


Das  Malachitgrün  als  Aosziehimgs&rbe. 

Von 

Dr.  H.  EWine 

in 

Wiesbaden. 

Malachitgrün  in  Anilinöl  gelöst,  hat  sich  mir  als  ausgezeichnete 
Ausziehungsfarbe  des  Fuchsins,  Methylenblaus  und  Krystallvioletts 
aus  Schnitten  erwiesen,  und  sind  die  nach  diesem  Verfahren  herge- 
stellten Bakterienpräparate  der  scharfen  Differenzirung  wegen  ganz 
besonders  zu  Demonstrationszwecken  zu  empfehlen. 

um  TuberkelbadUen  und  die  zu  ihrer  Gruppe  gehörigen  nach- 
zuweism,  genügt  es,  die  15—20  Minuten  in  kaltem  Karbolfuchsin  ge- 
färbten Schnitte  in  Alkohol  abzuspulen  und  in  eine  konzentrirte  Lösung 
von  Malachitgrttn  in  Anilinöl  zu  Qbertragen.  Je  nach  der  Dicke  des 
Schnittes  ist  die  Ausziehnag  des  Fuchsins  aus  dem  Gewebe  in  5  bis 
20  Minuten  vollendet,  während  die  Bacillen  die  Farbe  halten.  Lässt 
man  die  Schnitte  24  Stunden  und  länger  in  dem  Oele,  so  wird  da- 
durch die  BakterienfiLrbung  nicht  geschädigt  Alle  Qbrigen,  nicht  zur 
Tuberkelbacillengruppe  gehörigen  Mikroben  entfärben  sich  dagegen 
zusammen  mit  dem  Gewebe,  eine  grosse  Anzahl  von  ihaw  wird 
indessen  zum  Festhalten  der  Farbe  gebracht,  wenn  man  die  mit 
Karbolfuchsin  gefärbten  Schnitte  nicht  direkt  aus  dem  Alkohol  m 
das  Malachitanilinöl,  sondern  vorläufig  in  reines  Anilinöl  bringt  und 
sie  dann  nach  vollständiger  Aufhellung  auf  mindestens  1  Minute  in 
Terpentinöl  überträgt  Wird  jetzt  der  Schnitt  in  Malachitgrttnanilinöl 
ausgezogen,  so  hält  das  Fuchsin  in  den  Bakterien  fest 

Milzbrandbatillen,  Mäusebacillen  und  die  versduedenen  Mikro- 
kokken  nehmen  diese  Färbung  an,  während  dies  bei  den  zur  Gruppe 
der  Hflhnercholera  gehörigen  nicht  der  Fall  ist,  die  sich  indessen 
nach  demselben  Verfahren  mit  Methylenblau  färben  lassen.     Deber« 
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laupt  schlecht  zu  diflereDziren  mit  MaltchitgrOo  seigten  sich  mir 
lur  die  Malleusbacilleii,  da  indessen  das  mir  zur  Verfagong  stehende 
if aterial  LQcIcen  aufweist,  so  mass  es  weiteren  Versuchen  überlassen 
)Ieiben,  die  Grenzen  der  Leistungsfabiglceit  dieses  Verfahrens  sicherer 
estzustdlen.  Eine  sehr  gute  Seite  desselben  ist  die  Möglichlteit, 
iamit  eine  vollständige  Entfärbung  des  Gewebes  nach  Art  der  Gr  am- 
ichen Methode  zu  erzielen,  wobei  auch  durch  sehr  lange  Einwirkung 
les  Malachitgrüns  keine  Entfärbung  der  Bakterien  eintritt. 

Das  Malachitgrün  ist  aus  der  badischen  Anilinfabrik  bezogen, 
las  verwendete  Anilinöl  war  stets  von  der  hellsten  Sorte.  Ich  lasse 
QUO  die  genauere  Beschreibung  des  Verfahrens  folgen : 

Fuchsin  -  M  alachitgrünmethode  zur  Färbung  von 
Tuberkelbacillen  in  Schnitten. 

1)  Färbung  der  Schnitte  in  kaltem  Karbolfuchsin  15  Minuten. 

2)  Abspülung  derselben  in  Wasser  und  Alkohol  mit  nachfolgender 
Uebertragung  in  eine  konzentrirte  Lösung  von  Malachitgrün  in  Ani- 
linöl. 

Sehr  dünne  Schnitte  entfärben  sich  dann  in  2--3  Minuten,  wäh- 
rend dickere  entsprechend  längere  Zeit  erfordern.  Man  überzeugt 
sich  von  dem  Grade  der  Entfärbung,  die  je  nach  Wunsch  mehr  oder 
weniger  gründlich  vorgenommen  werden  kann,  durch  Einlegen  des 
Schnittes  in  Terpentinöl,  wo  derselbe  nach  kurzer  Zeit  seine  blaugrüne 
Färbung  verliert  und  die  etwa  noch  bestehende  Fuchsinfärbung  des 
Gewebes  erkennen  lässt  Wird  eine  vollständige  Ent&rbung  bezweckt, 
so  ist  es  vortbeilhaft,  den  Schnitt  vor  dem  Terpentinöl  noch  in 
Anilinöl  auszuspülen.  Bei  der  direkten  Uebertragung  aus  dem 
iMalachitöl  in  Terpentin  bilden  sich  sofort  um  den  Schnitt  feine 
Farbstoffniederscbläge,  die  indessen  bald  wieder  verschwinden,  ohne 
zu  schädigen.  Der  zart  blaugrün  gefärbte  Schnitt  wird  nun  in  Xylol 
vom  Terpentinöl  befreit  und  ist  damit  zum  Einschliessen'in  Balsam 
fertig.  LlUigeres  Verweilen  desselben  im  Terpentinöl  zieht  die 
Malachitfärbung  vollständig  aus.  Ist  sie  massig  ausgezogen,  so  er- 
scheinen die  Bacillen  feurig  roth,  das  Zellprotoplasma  bläulich  und 
die  Kerne  mehr  oder  weniger  röthlich,  während  das  Bindegewebe, 
die  elastischen  Fasern  und  andere  Gewebsbestandtheile  oft  sehr  ver- 
schiedenartige Farbennuancen  zeigen.  Eine  noch  besser  kontrastirende 
Kemfärbung  ist  durch  Vorfärbung  mit  Kernschwarz  oder  Karbol- 
schwarzbraun zu  erzielen,  auch  kann  man  mit  wässeriger  Methylen- 
blaulösung nachfärben,  nachdem  das  Xylol  durch  Ausspülen  der 
Schnitte  in  Alkohol  entfernt  ist.  Die  vorzüglichen  Resultate  dieser 
Methode  lassen  die  entsprechenden  Verfahren  der  Tuberkelbacillen - 
färbung  mit  Methylenblau  oder  Krystallviolett  als  überflüssig  er- 
scheinen. 

Die  Färbung  der  übrigen  Bakterien  nach  der  Malachitgrün- 
methode  kommt  in  folgender  Weise  zu  Stande. 

1)  Färbung  des  Schnittes  in  Karbolfuchsin  5  Minuten. 

2)  Abspülen  in  Wasser  und  ganz  kurzes  Eintauchen  des  Schnit- 
tes auf  einer  Glasnadel  in  Alkohol. 

3)  Uebertragung  in  reines  Anilinöl  bis  zur  Aufhellung. 

4)  Ausspülen  des  Anilinöls  in  Terpentinöl  ca.  1  Minute. 


5)  Uebertragung  iin  mehr  oder  weniger  kons.  Malachitgrün-* 
Anilinöl  auf  10  Minuten  und  länger,  je  nach  der  Dicke  des  Schnittes. 
Auch  hier  hält  die  Bakterienfiyrbong  selbst  bei  stundenlangem  Aus- 
ziehen der  Farbe  Stand. 

6)  Ausspülen  der  Schnitte  in  Terpentinöl    Xyld.    Balsam. 
Die  anfangs  erscheinenden  Farbstofihiederschläge  verschwinden 

bald  und  vollständige  Entfärbung  des  MalachitgrOns  tritt  ein«  wenn 
man  die  Schnitte  zu  lange  in  Terpentinöl  lässt.  Eine  für  alle  Fälle 
passende  Zeitdauer  dieses  Aktes  lässt  sich  nicht  angeben,  indessen 
genügt  einige  Erfahrung,  um  sie  zu  treffen. 

Ist  das  Malachitgrün  zu  stark  ausgezogen,  was  sich  sofort  an 
der  röthlichen  Färbung  des  Schnittes  zeigt,  so  goiflgt  es,  ihn  zur 
Färbung  auf  Vs  Minute  in  das  Malachitöl  zurückzubringen  und  ihn 
nun  kürzere  Zeit  in  Terpentinöl  abzuspülen. 

Durdi  solche  wiederholte  Behandlung  bleibt  die  Bakterienfär- 
bung ganz  unberührt  Nachfärbungen  in  wäasrigen  Farbstofflösungen 
vertragen  diese  Präparate  nicht.  Bei  Verfärbungen  mit  Kern- 
schwarz  und  Karbolschwarzbraun  ist  auf  eine  gründliche  Ausspülung 
der  Schnitte  in  Wasser  zu  achten. 

Ganz  in  derselben  Weise  wie  Fuchsin  lassen  sich  nach  diesen 
Verfidiren  auch  Karbolmeüiylenblau  und  Krystallviolett  verwenden. 

Wiesbaden,  den  6.  Mai  1892. 


Anwort  des  Dr.  Angelo  Fiorentini  dem  Dr.  Schaberg'). 

Ich  bin  immer  den  Polemiken  jeder  Art  abgeneigt  gewesen,  aber 
vom  Dr.  Schuberg  heftig  angegiiffen,  würde  ich  durch  Schweigen 
mich  beschuldigen,  wo  ich  mich  unschuldig  fühle. 

Ich  habe  bis  jetzt  keine  Antwort  gegeben,  weil  ich  erst  seit 
wenigen  Tagen  diesen  Artikel  kennen  gelernt  habe.  Auf  die  derbe 
Sprache,  die  der  Dr.  Seh  über g  mir  gegenüber  gebraucht  hat,  werde 
ich  kurz  antworten,  um  mich  gegen  die  vielen  Beschuldigungen  zu 
rechtfertigen,  die  auf  mein  Haupt  geladen  sind,  aber  nidit  um  zu 
beleidigen. 

Auf  der  Klassifikationstafel  Seite  24  habe  ich  Stein  das  Gre- 
schledit  Diplodinium  zugewiesen,  und  dadurch  habe  ich  einen 
Irrthum  begangen.  Vom  Geschlechte  Entodinium  von  Stein  (1859) 
hat  Scbuberg  das  Geschlecht  Diplodinium  (1888)  abgeleitet 

Ich  werde 'dde  Worte  des  Dr.  Schuberg  unbeantwortet  lassen,  mit 
denen  er  das  Entodinium  rostratum  (meine  Art)  berührt,  wo 
er  sagt«  dass  er  es  nicht  veröffentlicht  hat,  weil  er  es  nicht  genau 
kannte,  indem  er  nur  2  Mid  diese  Art  gefunden  hat;  und  ebenfalls 
sagt  er  in  Bezug  auf  Buetschlia  lanceolata  (meine  Art),  dass 

1)  B«ni«rkiiogen  sn  den  „Untannehoiigen**  das  Herrn  Dr.  Angalo  Fiorantini 
ttb«r   die   Protosoen   des  Wiederkftnermegens.    (Centnübl.    f&r  Bakter.   und 
künde.  Bd.  XL  No.  9  n.  10.) 


intWort  dM  br.  Angelo  ^lorratini  dem  Dr.  SchuWg.  f  5§ 

er  sie  niemals  gefttoden  habe,  obgleich  ich  sie  sogar  mehrmals  ge- 
funden habe. 

Wenn   die   Beschreibungen   der  Arten   und   hauptsächlich   der 
meinigen  unvollständig  sind,  so  weiss  Herr  Dr.  Schuberg,  von  wie 
vielen  verschiedenen  Kriterien  man  ausgehen  kann,  um  eine  Art  zu 
begrenzen ;  ich  überlasse  es  anderen  Beobachtern,  die  tüchtiger  sind, 
wie  ich,  da  die  Schrift  über  die  Giliaten  des  Viehes  die  erste 
Arbeit  ist,  welche  ich  auf  diesem  Gebiete  veröflentlicht  habe,  die  Be- 
schreibungen zu  vervollständigen,  die  ich  unvollständig  gelassen  habe. 
Nun  kommen  wir  zur  Hauptanklage.    Hier  ist  eine  bedeutende 
Tbatsache  zu  bemerken.    Meine  Arbeit,  die  wir  behandeln,  wurde  in 
keiner  Zeitschrift  mit  denselben  Tafeln  veröffentlicht,  welche  hinzu- 
gefügt sind,  und  die  vollständige  Schrift  wurde  von  mir  nur  Freunden 
und  Sachverständigen  übersendet,  denen  ich  Unrecht,  fast  eine  Be- 
leidigung gethan  hätte,  zweifelte  ich,  dasa  sie  die  Schuberg'scbe 
Arbeit  nicht  gekannt  hätten.    Man  muss  wissen,  dass  in  Italien  die 
deutschen  Werke  wie  in  Deutschland  studirt  werden,  und  vielleicht 
mehr  wie  dort  die  unserigen.    Aber  ich  will  zugeben,  dass  jene  Schrift 
Jemand  unbekannt  war,  ehe  die  meine  erschienen  war.    Also,  wenn 
Dr.   Schuberg  die  Worte  gelesen  hätte,  die  Seite  8  in  meiner 
Schrift  stehen   und    die   sich    auf  seine  Veröffentlichung  beziehen, 
so  würde  er  gewiss  gegen  mich  milder  gewesen  sein. 

Thatsächlich  steht  auf  dieser  Seite  geschrieben :  „Nel  1888  il  dott 
,,Augusto  Schuberg  ^)  pubblico  una  nota  importantissima 
,risguardante  gli  infusorii  dello  stomaco  dei  ruminanti.  E  gli  descrive 
fi  lungo  ed  in  modo  il  piü  completo  il  genere  Buetschlia, 
„Isotricha,  Dasitricha,  Entodinium;  i  generi  Buetschlia 
e  Dasitricha  sono  „di  sua  scoperta,  come  pure  alcune  specie  di 
altri  generi  conosciuti.^^ 

Wenn  man  dann  bemerkt,  wo  ich  die  Beschreibung  seiner  Arten 
gemacht  habe^  wird  es  leicht  sein,  an  der  Seite  der  Art  den  Namen 
von  Schuberg  zu  sehen  und  unten  die  Nummern  der  Tafeln  und 
der  Figuren,  die  sich  auf  dieselben  beziehen.  Wenn  ich  auch  auf 
den  Titeln  die  Bezeichnung  Schuberg  weggelassen  habe,  so  dachte 
ich,  dass  Obiges  genügend  gewesen  wäre. 

Beim  Dr.  Schuberg  dauert  es  lange,  bis  er  beweist,  dass  meine 
Figuren,  die  seine  Arten  wiedeiigeben,  den  seinigen  gleich  sind.  Diese 
Identität  bis  auf  das  Kleinste  ist  der  beste  Beweis,  dass  ich,  der  die 
originelle  Arbeit  des  deutschen  Verfassers  citirt  hatte,  keine  Absicht 
hatte,  die  Qudle  zu  verheimlichen;  wenn  einige  Veränderungen  bei 
den  Figuren  gemacht  sind,  wird  es  auch  in  der  Schrift  bezeichnet '). 
Nun  frage  ich  die  Unparteiischen,  die  uns  beurtheilen  sollen,  ob 
Jemand,  der  die  Absicht  hat,  sich  Fremdes  anzueignen,  wessen  mich 
Scbuberg  beschuldigt,  mit  so  viel  Achtung  die  Arbeit  wiedergibt, 
welche  er  sich  aneignen  will,  und  mit  einer  besonderen  Bemerkung 
die  Zeitschrift  anzeigt,  in  der  die  genannte  Arbeit  herausgegeben  war, 
und  worin  die  genannten  Tafeln  sich  befinden. 


1)  Dottr.  Auc^to  Schaberg.    (Zoologiseb«  JahrbiLoh«r.  M&rs  ISSS.) 

2)  Buetschlia  neglecta  (Schuberg)  S.  21.  Fig.  3.  Taf.  V.  der  Schrift. 


Ich  hoffe,  dasB  diese  Rechtferttgong  genflgrad  istt  und  erkl&re 
meinerseits  diese  Polemik  für  beendigt 

Pavia  (Universität),  den  1.  Mai  1892. 

Dr.  Angelo  FiorentinL 


ErwideroDgi 

In  mdnen  Bemerkungen  zu  den  ««Untersachongen  des 
Herrn  Dr.  Angelo  Fiorentini  über  die  Protozoen  des 
Wiederkäuermagens^  hatte  ich  im  Grossen  und  Ganzen  ^.die 
Art  and  Weise,  wie  der  Autor  die  Litteratur  überhaupt  benutzte, 
und  speziell  dann  den  Gebrauch,  den  er  von  meinen  eigenen  Unter- 
suchungen über  den  Gegenstand  machte*^  beanstandet  Als  einzelnes 
Beispiel  für  die  erste  Behauptung  führte  ich  die  Verwirrung  an,  die 
Fiolrentini  mit  den  Gattungen  Diplodinium  und  Ophryo- 
SCO  lex  anrichtete;  die  zweite  Bemerkung  gründete  sich  auf  die  Be- 
nutzung von  8  aus  meiner  Arbeit  stammenden  Figuren  ohne  Quellen- 
angabe. Den  Irrthum  hinsichtlich  der  Gattung  Diplodinium  gibt 
nun  Fiorentini  ebenso  wie  die  Benutzung  meiner  Figuren  zu. 
Ich  kann  mich  also  in  dieser  „Erwiderung^'  darauf  beschränken,  das- 
jenige zu  besprechen,  was  er  zur  EricUürung  und  Entscbuldigang 
vorbringt. 

Im  Allgemeinen  scheint  er  „für  mildernde  Umstände**  zu  plaidiren. 
Zur  Begründung  hierfür  macht  er  geltend,  dass  die  von  mir  ange- 
griffene Arbeit  sein  Erstlingswerk  sei.  Leider  war  mir  dies  nicht 
bekannt;  dürfte  aber  —  als  ein  rein  persönlicher  Grund  —  bei 
BeurtheUung  der  Arbeit  auch  irrelevant  sein:  denn  ich  habe  nicht 
den  Autor,  sondern  die  Arbeit  kritisirt 

Eigenthümlich  ist  die  Motivirung,  die  Fiorentini  seiner  ein- 
gestandenen Benutzung  meiner  Figuren  gibt  Die  mir  wohl  bekannte 
anerkennende  Aeussemng  über  meine  Arbeit  schliesst  doch  eine  solche 
Benutzung  sicherlich  nicht  in  sich.  Ebensowenig  aber  dürfte  meines 
Wissens  sonst  üblich  sein,  anzunehmen,  dass  (M  einer  Ueberschrift) 
der  neben  einen  Thiemamen  gesetzte  Automame  zugteich  auch  durauf 
hindeutet,  dass  die  für  das  betreffende  Thier  wiedergegebenen  Ab- 
bildungen von  jenem  Autor  selbst  entnommen  seien  I  Nach  diesem 
Gebrauche  müsste  man  dann  auch  annehmen «  dass  Fiorentini 
z.B.  die  Figuren  4,  6,  7  auf  Tafel  5,  welche  Isotricha  prostoma 
Stein  und  Isotricha  intestinalis  Stein  darstellen,  von  letz- 
terem Autor  entlehnt  habe,  während  sie  doch  auch  aus  meiner  Arbeit 
stammen  I    Diese  Entschuldigung  scheint  mir  wenig  ^ücklich.  — 

Wenn  schliesslich  Fiorentini  geltend  macht  —  und  zwar  an 
erster  Stelle,  gleichsam  als  „captatio  benevolentiae**  — ,  dass  er  „die 
vollständige  Schrift  nur  Freunden  und  Sachverständigen  übersendet"^ 
habe,  und  wenn  er  versichert :  „Man  muss  wissen,  dass  in  Italien  die 
deutschen  Werke  wie  in  Deutschland  studirt  werden,  und  vidleicht 
mehr  wie  dort  die  unsrigen^S  so  muss  ich  midi  wundern,  dass  er 
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nicht  der  angeblichen  VemachläBsigang  italienischer  Autoren  dadurch 
zu  steuern  versuchte,  dass  er  seine  Arbeit  auch  „sachverständigen^ 
deutschen  Autoren  zug&nglich  machte.  Im  Uebrigen  könnte  Fioren- 
tini  einen  Beweis  fQr  das  Interesse  der  deutschen  Zoologen  an  ita- 
lienischen Arbeiten  vielleicht  gerade  darin  sehen,  dass  2.  R  ich, 
trotzdem  es  mir  einige  Mühe  machte,  mir  dennoch  seine  Arb^t 
verschaflR;  habe,  um  sie  eben  kennen  zu  lernen.  Wenn  ich  dann 
nach  ihrer  Lektüre  zu  dem  Resultate  kam,  dass  ich  mir  die  Mühe 
hätte  sparen  können,  so  hat  das  mir  selbst  nur  sehr  leid  gethan,  ist 
aber  nicht  meine  Schuld. 

Damit  erkläre  auch  ich  von  meiner  Seite  die  „Polemik^'  für 
beendigt!  — 

Würzburg,  den  9.  Mai  1892. 

Dr.  August  Schuberg. 


Referate. 


Woodhead^  €f«  S«,  Bacteria  and  their  producta.  (Aus:  The 
Contemporary  Science  Series.)  8^.  469  p.  with  20  Photo-Micro- 
graphs.  London  (W.  Scott)  1891. 
Wir  wollen  uns  darauf  beschränken,  die  Anordnung  des  Stoffes 
in  diesem  Buch  mitzutheilen,  da  es  im  Uebrigen  doch  wesentlich  auf 
den  Arbeiten  anderer  Bakterienforscber  basirt  ist.  Das  erste  ein- 
leitende Kapitd  gibt  im  Allgemeinen  Auskunft  über  die  Natur  der 
Mikroorganismen,  ihre  Thätigkeit  und  ihr  Vorkommen.  Im  zweiten 
wird  die  Struktur,  Entwickelnng  und  Sporenbildung  der  Bakterien 
genauer  besprochen  und  werden  die  von  verschiedenen  Forschem  auf- 
gestellten Systeme  angeführt.  Das  3.  behandelt  die  Entwickelnng 
der  Bakterienforschung  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Aus- 
bildung der  antiseptischen  Methode.  Das  4.  ist  speziell  dem 
Bacillus  anthracis  gewidmet  und  zeigt  an  demselben,  wie  man 
in  den  Biditerien  die  Ursachen  und  ansteckenden  Keime  von  Krank- 
heiten erkannte.  Die  beiden  folgenden  Kapitel  beschäftigen  sich  mit 
der  Gährung  und  den  dieselben  erregenden  Mikroorganismen,  also 
ausser  mit  den  Bakterien  auch  mit  den  Sprosspilzen.  Kap.  7  be- 
bandelt den  Unterschied  zwischen  den  saprophytischen  und  para- 
sitischen Bakterien.  Zu  letzteren  gehören  vor  allem  die  pathogenen 
und  diese  werden  nach  den  von  ihnen  hervorgerufenen  Krankheiten 
nun  in  den  folgenden  Kapiteln  einzeln  besprochen,  und  zwar:  asiatische 
Cholera  (Kap.  8  und  9),  Typhus  (10),  Tuberculose  (11),  Lepra  (12), 
Aktinomykose  (18,  auf  Streptothrix  zurückgeführt),  Räude  und 
verwandte  Entzündungen  (14),  Milzbrand  (15),  Tetanus  (16),  Diphtherie 
(17),  Hydrophobie  (18).  Kap.  19  behandelt  die  Bakterien  der  Mund- 
höhle, Kap.  20  die  chromi^enen  und  Phosphorescenz  erregenden, 
Kap.  21  die  giftigen  Alkaloide  und  Albumine  (PtomaXne,  Toxalbu- 
mine  etc.),  Kap.  22  die  Impfung  und  Kap.  23  die  Bakterien  in  Luft, 
Erde  und  Wasser, 
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In  einem  längeren  Anhang  (p.  397—442)  geht  dann  Verf.  noch 
auf  die  Methoden  der  bakteriologischen  Untersuchung  ein  and  giebt 
eine  zum  Bestimmen  geeignete  Uebersicht  der  wichtigsten  Mikro- 
kokken,  Bacillen  und  Spirillen.  Jedem  Kapitel  sowie  diesem  Anhang 
ist  ein  kleines  Litteraturverzeichniss  hinzugefügt.  Die  nach  Mikro- 
photographieen  hergestellten  Abbildungen  haben  offenbar  bei  der  Re- 
produktion wesentlich  an  Deutlichkeit  verloren,  wie  Verf.  auch  selbst 
im  Vorwort  andeutet  Auch  wftrde  es  sich  vielleicht  empfehlen,  alle 
Figuren  unter  derselben  VergrOeserung ,  nämlich  1000:1,  wie  die 
meisten  aufgenommen,  sind,  darzustellen,  damit  man  wenigstens  eine 
gute  Vorstellung  von  der  relativen  Grösse  bekommt. 

Das  Buch  dürfte  sich  am  meisten  den  Medizinern  für  das  Stu- 
dium der  Bakterien  empfehlen,  über  welche  sie  alles  WissensWerthe 
bei  den  betreffenden  pathogenen  Arten  erwähnt  finden. 

Mob  ins  (Heidelberg). 

Welgmann,  H«,    Der  Zweck   und  die  Aufgaben  der  bak- 
teriologischen   Abtheilung    der     milchwirthschaft- 
lichen  Versuchsstation  in  Kiel.  (Milchzeitung.  1889.  p.793 
und  813.) 
— ,  Die  Säuerug  des  Rahmes  mittelst  Bakterien-Rein- 
kulturen.   (Landw.  Wochenblatt  für  Schleswig-Holstein.     1890. 
No.  XXIX.) 
— ,  Neue  Mittheilungen   über   Rahmsäuerung   mittelst 
Reinkulturen  von  Säurebakterien.  (Milch-^tung.  1890. 
p.  945.) 
— ,  Erfahrungen    über    die   Rahmsäuerung    mit   Bak- 
terienreinkulturen. (Landw.  Wochenbl.  f.  Schleswig-Holstein. 
1892.  No.  XVI.) 
Im  Herbst  1889  war  an  der  milchwirthschaftlichen  Versuchs- 
station zu  Kiel  eine  bakteriologische  Abtheilung  errichtet  worden. 
Der  neu  ernannte  Vorstand  derselben,  Dr.  H.  W  e  i  g  m  a  n  n ,  eröffnete 
seine  Thätigkeit  mit  der  Darlegung  seines  Programms  (1),  in  welchem 
als  oberstes  Ziel  das  Bestreben  hingestellt  wurde,  den  Zufall  in  bak- 
teriologischer Hinsicht  aus  dem  regelmässigen  Betriebe  der  Molkereien 
auszuschliessen. 

In  jenen  Tagen  hatten  eben  die  Forschungsresultate  des  be- 
rühmten dänischen  Physiologen  Dr.  Hansen  im  Brauwesen  ein- 
stimmige Anerkennung  gefunden. 

Die  Milchwirthschaft  sollte  nun  aus  diesen  Ergebnissen  nützliche 
Lehre  ziehen. 

Als  zunächst  zu  lösende  Frage  wurde  die  Säuerung  des  Rahmes 
in  Angriff  genommen.  — 

Seitdem  sind  über  2  Jahre  verflossen  und  es  resumirt  der  Verf. 
(4)  nun  die  Ergebnisse  seiner  diesbezüglichen  Bemühungen. 

Von  den  zwei  Sorten,  in  welchen  die  Butter  auf  den  Marict 
kommt,  der  süssen  einerseits  und  der  Sauerbutter  anderseits,  zeichnet 
sich  letztgenannte  durch  eigenthümlichen  Geschmack  und  charakte- 
ristisches Aroma  aus,  von  Produkten  einer  Oährung  herrührend, 
die  man  den  Rahm  (Sahne)  durchmachen  Iftsst,  bevor  man  ihn  Ter- 
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battert  (Säaening  des  Rahmes  genannt)  Es  ist  dies  im  Wesent* 
liehen  eine  Milchsäuregährung.  Man  leitet  dieselbe  in  dem  Rahme 
ein  darch  Zusatz  von  2 — 3  Proz.  des  „Säureweckers^^  oder  ^Sauers^^ 
d.  i.  spontan  sauer  gewordene  Milch.  Die  Zahl  jener  in  Luft, 
Wasser  etc.  vorkommenden  Bakterien,  welche  Milchs&ure  bilden,  ist 
nicht  gering  Die  Säuerung  des  Weckers  kann  daher  in  dem  einen 
Falle  von  diesen,  in  dem  anderen  Falle  von  jenen  Bakterien  hervor- 
gerufen worden  sein.  Ob  dieselbe  eine  „reine^*  ist,  d.  h.  eine  solche, 
welche  Butter  von  tadelloser  BeschiJenheit,  reinem  Geschmack  zu 
liefern  vermag,  wird  von  der  Art  der  Stoffwechselprodukte  abh&ngen, 
welche  die  betreffenden  Säurebakterien  neben  Milchsäure  abscheiden. 
Bei  der  Säuerung  des  Rahmens  mittelst  eines  durch  spontane 
Infektion  erzeugten  Weckers  ist  man  daher  dem  Zufolle  preisgegeben 
und  riskirt  es,  dass  man  dem  Rahme  durch  den  Wecker  Bakterien 
zusetzt,  deren  Stoffwechselprodukte  den  Geschmack  der  Butter  ver- 
derben werden. 

Hingewiesen  wird  (3)  insbesondere  auf  die  ölige  Butter,  ein  in  Schles- 
wig-Holstein öfter  auftretendes  Uebel.  Man  versteht  darunter  nicht 
nur  eine  Butter,  die  einen  ausgesprochen  an  Oel,  man  möchte  sagen 
an  Mineralöl  erinnernden  Geschmack  aufweist,  sondern  auch  solche 
Rutter,  welche  weichlich  und  indifferent  schmeckt  und  deshalb  die 
Tendenz  zur  Annahme  eines  wirklich  öligen  Geschmackes  zeigt 

Den  Rahm  zu  pasteurisireu  ist  nicht  angängig.  Es  bleibt  aber 
noch  ein  Weg  offen.  Man  fügt  zu  dem  Säurewecker,  bezw.  dem 
Rahme  eine  hinreichende  Menge  einer  Reinkultur  eines  Milchsäure- 
bakteriums  von  bekannten  Eigenschaften  und  erprobter  Wirkungs- 
weise, welche  Kultur  alsbald  so  kräftig  gährend  einsetzt,  dass  die 
anderen  im  Rahme  noch  vorhandenen  Bakterien,  die  ohne  diesen 
Zusatz  vielleicht  unerwflnschte  Produkte  gebildet  hätten,  unterdrückt 
werden. 

Das  neue  Verfahren  ist  nun,  kurz  geschildert,  folgendes :  Gentri- 
fugirte  oder  abgerahmte  Magermilch  in  der  Menge  von  2—3  Proz.  des  zu 
verbutternden  Rahmquantums,  wird  zuerst  stark  abgekühlt  und  bei 
niedriger  Temperatur  3—4  Stunden  stehen  gelassen,  hierauf  auf  20 
bis  25®  G  angewärmt  und  mit  der  Bakterienkultur,  die  von  der 
Station  zu  beziehen  ist,  versetzt  Statt  der  starken  Abkühlung, 
welche  den  Zweck  hat,  die  in  der  verwendeten  Magermilch  enthaltenen 
Bakterien  in  ihrer  Lebenskraft  zu  lähmen,  kann  man  dieselbe  besser 
noch  auf  60  ®  erwärmen  und  dann  so  rasch  als  möglich  stark  ab- 
kühlen. Die  künstlich  infizirte  Milch  bleibt  nun  in  einem  warmen 
Räume  stehen,  bis  sie  gut  sähmig  ist,  womit  dann  das  Sauer  zum 
Gebrauche  fertig  ist.  Der  in  ähnlicher  Weise  vorbereitete  und  mit 
dem  Sauer  versetzte  Rahm  ist  nach  ca  24  Stunden  zum  Verbuttern  rdf. 
Die  Berichte  (4)  der  Molkereien,  welche  Weigmann's  System 
acceptirt  haben,  lauten  ausnahmslos  und  übereinstimmend  günstig. 
Es  hat  nach  (2)  den  bisher  vorliegenden  Versuchen  den  An- 
schein, aJs  ob  eine  ^urebakterie,  welche  ein  kräftiges  Aroma  erzeugt, 
nicht  auch  zugleich  eine  rein  schmeckende  und  haltbare  Butter  gibt 
und  umgekehrt,  dass  die  mittelst  Reinkulturen  erzielten  Eigenschaften 
des  reinen  Geschmacks  und  der  grösseren  Haltbarkeit  ein  kräftiges 
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Aroma  ausschliessen.  Säurebakterien  ersterer  Art  wArden  sich  mehr 
zur  Herstellung  von  ,,Butter  für  den  baldigen  Verzehr^,  letztere  mehr 
f&r  f^Dauerbutter^^  eignen.  Ob  es  Bakterien  gibt,  welche  die  genuuiten 
Eigenschaften  in  sich  vereinigen  oder  ob  dieselben  durch  geeignete 
Mischung  beider  Kategorien  erzielt  werden,  soll  Geg^stand  waiterer 
Versuche  sein.  Lafar  (Hohenheim  b.  Stuttgart). 

Cuniiiiigham,  Die  Milch  als  Näbrmedium  für  Cholera- 
komma ba  eil  len.  Deutsch  von  £•  Emmerieh.  (Archiv  ftr 
Hygiene.  Band  XIL  Heft  2.  Seite  133.) 

Verf.  studirte  das  normale  Verhalten  der  Milch  gegenüber  Sdiizo- 
myceten  im  Allgemeinen,  und  Bacillen,  wie  den  Kommabacillen,  welchen 
b^timmte  pathogene  Eigenschaften  zugeschrieben  werden,  im  Be- 
sonderen. Namentlich  schenkte  er  eine  grosse  Aufmerksamkeit  den 
Eigenschaften  der  Milch  in  dem  Zustande,  in  wdchem  sie  gewöhnlich 
in  Gebrauch  kommt.  Die  Versuche  erstreckten  sich  hauptsächlich 
auf  die  Flüssigkeit,  wie  sie  in  europäischen  Häusern  and  Eingeborenen- 
bazars  in  Caicutta  in  Gebrauch  genommen  wird,  mit  Proben,  welche 
unter  besonderen  Vorsichtsmassregeln  gegen  Verunreinigung  beadiaflt 
werden,  mit  solchen,  die  gekocht,  und  mit  anderen,  die  steriHsirt 
worden  waren. 

Die  Resultate,  zu  denen  Verf.  gelangte,  sind  folgende: 

1)  Die  Milch,  welche  gewöhnlich  in  Caicutta  in  Gebrauch  ist, 
enthält  eine  grosse  Zahl  von  Schizomyceten,  ja  in  vielen  Fällen  ent- 
hält sie  deren  eine  ungeheuere  Zahl. 

2)  Die  Zahl  der  bestimmten  Arten,  welche  gewöhnlich  vor- 
kommen, ist  jedoch  eine  sehr  kleine. 

3)  Alle  diese  Arten,  den  Bacillus  snbtilis  ausgenommen, 
werden,  indem  man  die  Flüssigkeit  eine  kurze  Zeit  lang  kocht,  zer- 
stört. 

4)  Eine  gewisse,  augenscheinlich  aber  nur  kleine  Zahl  von  Sporen 
des  Bacillus  subtilis  ist  in  der  Regel  vorhanden,  und  diese 
verursacht  eine  ungeheuere  Massenentwickelung  dieser  Gattung  in 
der  gekochten  Milch. 

5)  Saure  Gährung  und  Gerinnung  treten  in  der  Regel  sehr  rasch 
bei  gewöhnlicher  Milch  ein. 

6)  Diese  Erscheinungen  hängen  mit  dem  Prozess  rapider  Ent- 
wickelung  und  Vermehrung  von  Schizomyceten  zusammen,  welche 
durch  einfaches  Kochen  der  Flüssigkeit  zerstört  werden  und  deshalb 
in  vielen  Fällen  in  gekochten  Milchproben  nicht  auftreten. 

7)  In  gewissen  Fällen  jedoch  gelingt  es  nicht,  durch  das  Kochen, 
welches  die  gewöhnlichen  MUchschizomyceten  mit  Ausnahme  des 
Bacillus  subtilis  zerstört,  die  saure  Gährung  und  Gerinnung  zu 
verhindern. 

8)  Dies  hängt  mit  der  Schichte  der  MUchmasse,  v<m  welcher 
die  Proben  entnommen  wurden,  zusammen,  da  Proben,  welche  den 
oberen  Schichten  entstammen,  eine  viel  grössere  Neigung  zu  saurer 
Gährung  und  Gerinnung  aufweisen,  als  die  aus  den  unteren  Schichten. 
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9)  Die  Kidtiir^  zetgen  keine  Unterschiede  in  der  Natar  der  in 
den  beiden  Gebieten  vorhandenen  Schizomyceten,  und  keinen  bedeu- 
tenden Unterschied  in  Bezug  auf  deren  Zahl. 

10)  Die  Erscheinung  muss  also  wahrscheinlich  erklärt  werden 
durch  eine  grössere  Anhäufong  des  dnrch  das  Wachsthum  der  Schi- 
zomyceten hervorgebrachten  Gährstoflfes  in  den  oberen  Schichten, 
oder  wahrscheinlicher  als  das  Resultat  einer  besonderen  Anhäufung 
jener  Bestandtheile  in  der  Milch,  welche  G^enstaod  der  Gährungs- 
veränderung  sind,  die  zu  einer  Aenderung  in  der  Reaktion  und  Ko- 
agulation fflhrt. 

11)  Eoagulative  Veränderung  kommt  zuletzt  bei  Milchproben 
vor,  wdche  aller  lebenden  Schizomyceten,  den  Bacillus  subtilis 
ausgenommen,  beraubt  wurden. 

12)  Diese  jedoch  unterscheidet  sich  in  ihrer  Art  von  der  gewöhn- 
lichen Gerinnung  ungekochter  Milch,  indem  sie  unabhängig  von  der 
Entwickelung  von  Säure  in  irgend  bemerkenswerther  Ausdehnung 
vorkommt,  oder  in  der  Flüssigkeit  und  dem  Charakter  des  Gerinn- 
sels ,  welches  statt  wie  bei  der  gewöhnlichen  Gerinnung  eine  grosse, 
dichte  Masse  zu  bilden,  aus  einem  feinen,  pulverartigen  Niederschlag 
besteht 

13)  Die  Massregeln,  welche  genügen,  um  Sterilisation  in  der 
Milch  zu  sichern,  differiren  einigermassen  in  verschiedenen  Fällen  je 
nach  dem  Unterschiede  in  dem  Zustand  der  Bacillen  zur  Zeit  ihrer 
Anwendung  —  da  Massregeln,  welche  Sterilisation  herbeiführen,  wenn 
keine  Sporen  vorhanden  sind,  nicht  nothwendigerweise  auch  im  gegen- 
theiligen  Falle  im  Stande  sein  müssen,  die  gleiche  Wirkung  auszuüben. 

14)  Vollständige  Sterilisation  kann  sicher  erreicht  werden,  wenn 
man  die  Milch  einige  Stunden  lang  der  Temperatur  kochenden  Wassers 
aussetzt,  wo  dann  die  Flüssigkeit  dauernd  unverändert  bleibt,  ab- 
gesehen von  einer  durch  Verdunstung  verursachten  Abnahme  in  der 
Masse. 

15)  Die  gewöhnlich  in  den  Bazars  und  den  europäischen  Häusern 
in  Calcutta  in  Gebrauch  genommene  Milch  ist  kein  günstiges  Nähr- 
medium für  die  Vermehrung  der  Kommabacillen  oder  auch  nur  deren 
fortgesetzte  Existenz. 

16)  Ihre  Einführung  hindert  nicht  die  normalen  Prozesse  unge- 
heuerer Vermehrung  der  gewöhnlichen  Milchschizomyceten  und  der  sie 
begleitenden  sauren  Gährung,  und  mit  dem  Vorschreiten  der  letzteren 
hören  die  Kommabacillen  rasch  auf,  sich  zu  vermehren,  und  sterben 
ab,  so  dass  unter  normalen  Umständen  die  Milch  innerhalb  24  Stun- 
den keinerlei  lebende  Organismen  dieser  Art  mehr  enthält 

17)  Milch  jedoch,  welche  kurze  Zeit  dem  Kochen  ausgesetzt 
wurde,  wird  zu  einem  Mittel,  in  welchem  eine  Zeit  lang  wenigstens 
auf  jeden  Fall  eine  ungeheuere  Vermehrung  der  Kommabacillen  ihrer 
Einflihrung  folgt. 

18)  Die  Gegenwart  der  Kommabacillen  scheint  in  diesen  Fällen 
einen  zeitweisen,  repressiven  Einfluss  auf  die  Entwickelung  des  nor- 
malen Bacillus  subtilis  auszuüben. 

19)  Die  Rq^ression  ist  jedoch  nur  tenmorär  und  der  Bacillus 
subtilis  kommt  später  wieder  im  Ueberfluss  vor. 
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20)  Diese  VerjÜDganK  des  Bacillas  subtilis  ist  oft  mit  aus- 
gesprochener Abnahme  in  der  Vermehrangsthätigkeit  der  Komma- 
bacillen  verbunden  oder  auch  mit  deren  YollkommenerDnterdrücIrang; 
doch  können  anch  in  anderen  F&llen  beide  Arten  in  grosser  Anzahl 
mehrere  Wochen  lang  im  gleichen  Mittel  nd)en  einander  fortbe- 
stehen. 

21)  Sterilisirte  Milch  bietet  dem  Wachsthum  nnd  der  Ver- 
mehrung der  Eommabacillen  noch  günstigere  Bedingungen,  als  ge- 
kochte Milch,  augenscheinlich  weil  jene  hier  vor  dem  Kampf  ums 
Dasein  geschätzt  sind.  Dittrich  (Wien). 

Seraflni,  Chemisch-bakteriologische  Analysen  einiger 
Wurstwaaren.  Ein  Beitrag  zum  Studium  der  Nah- 
rungsmittel-Konservirung.  [Aus  dem  hygienischen  In- 
stitute zu  Manchen.]  (Archiv  für  Hygiene.  Bd.  XHL  Heft  2. 
p.  173.) 

Verf.  untersuchte  21  Würste  verschiedenen  Alters  und  verschie- 
dener Herkunft  gleichzeitig  bakteriologisch  und  chemisch. 

Unter  anderen  fand  er  in  20  Fällen  einen  und  denselben  ver- 
flüssigenden Bacillus,  der  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  von  Nau  wer ck 
in  einem  Wurstvergiftungsfalle  isolirten  zeigte.  Derselbe  wurde  ge- 
nauer untersucht  und  gelangte  Veil  dabei  zur  Annahme  seiner 
Identiät  mit  dem  Bacillus  mesentericus  vulgatus  (Flügge). 
Wie  Nauwerck  dachte  auch  Verf.  daran«  dass  der  Bacillus  von 
den  Wurstdärmen  und  nicht  von  den  Würsten  selbst  herrühre.  Er 
konnte  diesen  Bacillus  that^ächlich  im  Dickdarm  von  Schweinen  mit- 
telst Plattenkulturen  isoliren. 

Im  Allgemeinen  zeigte  sich,  dass  sowohl  bei  den  frisch  zu  essen- 
den Würsten,  wie  auch  bei  jenen,  welche  noch  nach  langer  Zeit  ge- 
niessbar  sind,  Bakterien  verschiedener  |Art  in  beträchüicher  Ubl 
vorkommen. 

In  den  Fleischsorten,  welche  lange  Zeit  aufbewahrt  werden  kön- 
nen, müssen  diese  Bakterien  unter  Bedingungen  vorkommen,  unter 
denen  sie  sich  nicht  entwickeln  können,  also  entweder  in  Sporenform 
oder  in  vegetativem,  aber  latentem  Zustande.  Alles  hängt  davon 
ab,  dass  man  bei  der  Konservirung  der  Fleischsorten  jene  für  die 
Verhinderung  weiterer  Entwickelung  der  Bakterien  nöthigen  Verhält- 
nisse erreicht 

Die  Wursterhaltung  hängt  hauptsächlich  vom  schwächeren  oder 
stärkeren  Trocknen  des  Fleisches  ab.  Das  Kochsalz  trägt  dadurch, 
dass  es  die  rasche  Entwickelung  und  Lebensthätigkeit  der  Bakterien 
hemmt,  dazu  bei,  dass  die  Trocknung,  die  hauptächlich  und  zuvör- 
derst die  Konservierung  bedingt,  sich  bethätigen  kann,  bevor  das 
Fleisch  verdirbt  Eine  Menge  von  50  g  Kochsalz  für  jedes  Kilo- 
gramm Fleisch  genügt.  Es  ist  unnöthig,  die  Austrocknung  bis  zu  den 
äussersten  Grenzen  zu  treiben;  es  genügt,  dieselbe  bis  zu  einem 
Wassergehalt  von  35—40  Proz.  fortzusetzen. 

Zweckmässig  würde  dem  Verf.  eine  Desinfektion  der  Gedärme 
vor  ihrer  Verwendung  erscheinen.  Dittrich  (Wien). 
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Sicard,  De  la  part  de  Tair  dans  la  transmission  de  la 
fi^yre  typholde.    (La  semaine  m^d.  1892.  No.  4.) 

Bekanntlich  ist  man  in  bakteriologischen  Kreisen  allgemein 
der  Ansicht«  dass  der  Athem  der  Kranken  frei  von  Bakterien  ist, 
und  daher  die  Ansteckung  durch  die  Luft  zu  den  Ausnahmen  gehört. 
Für  die  Tubercolose  ist  dies  durch  Grancher  und  de  Gennes 
direkt  bewiesen,  für  die  anderen  Bakterienkrankheiten  wird  es  aus 
theoretischen  Erwägungen  angenommen.  Bakterien  können  sich  von 
feuchten  Flächen  nicht  erheben,  und  die  Lungen  dienen  als  Bakterien- 
filter, welche  die  in  der  eingeathmeten  Luft  enthaltenen  Keime  aus- 
nahmslos zurückhalten.  Verf.  gibt  dieses  ohne  weiteres  zu,  glaubt 
aber  trotzdem,  dass  beim  Typhus  die  aus  dem  Munde  austretende 
Luft  bacillenhaltig  und  austrocknungsfähig  sein  kann.  Denn  die 
Schleimhäute  des  Athmungs-  und  Verdauungskanals  sind  derartig 
trocken  und  rissig,  dass  die  in  den  Lungen  u.  s.  w.  enthaltenen  Typhus- 
bacillen  sehr  wohl  darüber  hinfahren  können,  ohne  zurückgehalten 
zu  werden. 

Um  die  Richtigkeit  seiner  Meinung  experimentell  zu  prüfen,  liess 
S.  Typhuskranke  durch  ein  mit  gekochtem,  sterilisirtem  Wasser  ge- 
fülltes Reagenzglas  ausathmen.  Das  Röhrchen  war  verschlossen  mit 
einem  doppelt  durchbohrten  Korke,  durch  den  zwei  rechtwinkelig 
gebogene  Röhren  hindurchgeführt  waren,  ein  längeres  bis  auf  den 
Boden  der  Flüssigkeit  und  ein  kürzeres  bis  unter  den  Rand  des 
Stopfens;  durch  ersteres  blies  der  Kranke  die  Luft  ein,  die  also  im 
Wasser  ausgewaschen  wurde,  um  zu  vermeiden,  dass  Speichel  mit- 
gerissen wurde,  gab  S.  dem  Einblasrohr  mehrmals  eine  U-fÖrmige 
Gestalt ;  etwaige  Flüssigkeiten  sammelten  sich  im  Grunde  der  Biegung 
an,  ohne  in  da«  Reagenzglas  zu  gelangen.  Vor  jedem  Versuch  wurde 
dieser  kleine  Apparat  sorgfiUtig  sterUisirt.  Der  Kranke  musste  in 
einem  Zeitraum  von  5  Minuten  5 mal  hineinblasen,  dann  wurde  der 
Apparat  für  48  Stunden  in  den  Brütschrank  gebracht  und  hierauf 
mit  sterilisirter  Pipette  etwas  von  der  Flüssigkeit  zu  Plattenkulturen 
und  Deckglaspräparaten  verwendet.  10  Schwerkranke  und  1  Rekon- 
valescent  wurden  in  dieser  Weise  behandelt,  und  nur  bei  einem  von 
diesen  Kranken  misslang  der  Nachweis  von  Typhusbacillen  in  dem 
untersuchten  Wasser.  S.  sieht  das  als  einen  sicheren  Beweis  dafür 
an,  dass  die  Ausathmungsluft  der  Typhuskranken  Typhusbacillen 
enthält. 

S.  liess  nun  des  Weiteren  trockene  und  feuchte  Luft  durch  eine 
Typhusbouillon  streichen  und  leitete  sie  dann  in  sterile  Bouillon;  es 
fand  sich,  dass  die  feuchte  Luft  ausnahmslos  Typhusbacillen  mit 
überriss,  die  trockene  dagegen  nicht.  Damit  war  aber  der  Ueber- 
gang  der  Typhusbacillen  in  die  Luft  bewiesen.  Mit  der  Athmungs- 
luft  dringt  der  Typhusbacillus  theils  in  die  Verdauungswege,  theils 
in  die  Lungen  und  den  Blutstrom  ein,  um  sich  von  dort  aus  in  den 
P  a  y  e  r  *  sehen  Haufen  anzusiedeln.  Solche  Fälle  von  „Broncho-pneumo- 
typhus'*  verlaufen  nach  den  Beobachtungen  des  Verf.'s  mit  verhält- 
nissmässig  leichten  Erscheinungen  seitens  der  Verdauungsorgane. 

Die  vorliegende  Untersuchung  wuirde  in  der  Pariser  medizinischen 
Akademie  mit  einem  Preise  gekrönt     Trotzdem  erscheint  sie  der 
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NachprOfiing  und  Beatätigong  dringend  bedflrftig,  da  ihre  Ergeimisae 
von  dem,  was  wir  über  die  Entstehung  des  Typhus  anzunehmen 
pflegen,  doch  recht  erheblich  abweichen. 

Bemerkt  sei  übrigens,  dass  auch  nach  S/s  Ansicht  die  Mehrzahl 
der  Typhusfälle,  etwa  90  Proz.  derselben,  durch  Infektion  vom  Ver- 
dauungskanale  aus  entsteht  M.  Kirchner  (Hannover). 

Holsty  Axel^  Nye  forsösi;  med  kjaedekokker  f ra  menneske- 
lige  affektioner.  [Neue  Versuche  mit  Streptokokken 
von  menschlichen  Krankheitsfällen.]     (Norsk  Magazin 
for  Laegevidenskaben.  1891.  September— November«) 
Die  Arbeit  konstatirt  zum  Theil  dieselben  Befunde,  die  vom  Verf. 
früher  mitgetheilt  wurden  (siehe  diese  Zeitschrift  1888),  —  insofern  als 
die  als  Streptococcus  pyogen  es  beschriebenen  Kettenkokken 
beim  Menschen  mit  verschiedener  Virulenz  voricommen   and 
eine  schwächere  V>/ulenz  mittels  „Passagen^^  durch  Kaninchen    ge- 
steigert werden  kann.    Auch  kann  man  nach  Passagen  durch  M&oae 
virulentere  Streptokokken,  als  die  ursprünglich  verimpften  ernten. 
Doch  gab  diesmal  keines  der  letzteren  2  Verfahren  in  allen  FäUen 
konstante  Resultate,  und  das  Ergebniss  der  Passagen  durch  Mause 
darf  vielleicht  in  anderer  Weise,  als  mittels   einer  Steigerung  der 
Virulenz  zu  erklären  sein  (siehe  weiter  unten). 

Kulturen  von  6  menschlichen  Krankheitsfällen  riefen  theils  ohne, 
theils  erst  nach  einer  Steigerung  der  Virulenz  mittels  Passagen  durch  Ka- 
ninchen bei  diesen  Tbieren,  wenn  subkutan  am  Ohre  oder  Unterschenkel 
verimpft,  diffuse,  nicht  eitrige,  sehr  oft  tödtliche  Phlegmonen  hervor, 
die  nur  ausnahmsweise  von  serteen  (Grelenk-)  Metastasen  der  Extre- 
mitäten, sehr  häufig  aber  von  diffusen,  sero-fibrinösen  Entzündungen 
des  Bauch-  und  Brustfelles  wie  des  Perikards  begleitet  waren;  zum 
Theil  wurde  mikroskopisch  nachgewiesen,  dass  die  Mikrokokken  sich 
von  der  Impfstelle  aus  kontinuirUch  in  die  betreffenden  KörperhöUen 
durch  die  Lymphbahnen  ausgebreitet  hatten.  —  Dagegen  riefen  Kul- 
turen von  zwei  anderen  Krankheitsfällen  nach  Passagen  durch  Kanin- 
chen bei  diesen  Thieren  äusserst  midigne,  nicht  eitrige  Phlegmonen 
hervor,  die  umgekehrt  nur  ausnahmsweise  von  Entzündungen  der 
Körperhöhlen,  aber  ebenso  häufig  von  serösen  Crdenkmetastasen  der 
Extremitäten  begleitet  waren. 

Diese  verschiedenen  Ergebnisse  der  Thierversuche  leiteten  zum 
näheren  Studium  der  betreffenden  Kulturen.  Dieselben  zagten  von 
sämmtlichen  besprochenen  Fidlen  das  gewöhnliche  Aussehen  des 
„Streptococcus  pyogenes^^  auf  festem  Nährboden.  Da- 
gegen zeigten  sich  in  Fleischbrühe  verschiedene  Wuchs- 
formen,  und  zwar  zeigten  die  Kulturen  der  ersten  6  Fälle  zwei  der- 
artige Formen.  4  von  diesen  Fällen  gaben  nämlich  in  Brühe  lange, 
geschlängelte  Ketten,  die  sich  in  Flöckchen  zusammenballten  und  sich 
sofort  nach  der  Aussaat  am  Boden  des  Kulturgläschens  absetzten, 
während  sich  die  oberhalb  stehende  Brühe  klar  hielt.  Diese  Fälle 
waren :  eine  nekrotisirende  Pneumonie,  ein  Empyem,  2  eitrige  Phleg- 
monen (der  Oberschenkelbeuge  und  des  Oberarmes).  Zu  dieser  ersten 
Wuchs  form  gehörten  auch  dio  Kulturen  von  6  anderen  Fällen, 
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die  Thieren  gegeBflber  theils  nicht  n&her  antersucbt  wurden,  theils 
selbst  nach  mehreren  Passagen  durchs  Kaninchenbauchfell  oder  — 
mittelst  subkutaner  Uebertragung  —  durch  M&use  Phlegmonen  des 
Uuterhautgewebes  beim  Kaninchen  nicht  hervorriefen  (2  Puerperal- 
fieber.) Die  Kulturen  der  übrigen  2  Fälle,  deren  Ketten  Phlegmonen 
und  Entzflndungen  der  Körperhöhlen  hervorriefen  (ein  Empyem  und 
eine  eitrige  Drüsenpblegmone),  wuchsen  dagegen  in  Brühe  als  Ketten, 
die  zwar  auch  lang  und  geschlängelt,  aber  isolirt  auftraten,  keine 
Flöckchen  bildeten  und  von  denen  die  Brühe  während  längerer  Zeit 
diflfus  getrübt  wurde  (zweite  Form).  Dieselbe  Wuchsform  zeigten 
auch  die  Kulturen  von  drei  Erysipelen.  —  Schliesslich  wuchsen 
die  Streptokokken,  die  Metastasen  der  Extremitäten  hervorriefen, 
in  Brühe  als  ein  ^Gemenge  von  Diplokokken  und  kurzen,  selten 
mehr  wie  8— 10-gIiedrigeu  Ketten ;  audi  diese  traten  isolirt  auf,  bil- 
deten keine  Knäuel  und  trübten  die  Brühe  diflfus  während  längerer 
Zeit  (dritte  Form).  Zu  dieser  Form  gehören  noch  die  Kulturen 
von  einer  Pneumonie  bei  einem  luetischen  Kinde;  sie  riefen  wie  die 
Qbrigen  Kulturen  dieser  Form  bei  subkutaner  Impfung  an  Kaninchen 
keine  Reaktion  hervor,  als  sie  direkt  vom  Menschen  gezüchtet  wurden ; 
der  Versuch  wurde  aber  leider  unterlassen,  ihre  Virulenz  mittels 
Passagen  durch  Kaninchen  —  wohl  aber  durch  Mäuse  (siehe  unten) 
—  zu  steigern. 

Die  besprochenen  Verschiedenheiten  standen  in  keiner  deutlichen 
Verbindung  mit  dem  Krankheitsbilde,  das  die  betreffenden  Formen 
beim  Men^ben  hervorgerufen  hatten. 

Ausserdem  fand  Verf.  bei  einem  Empyem  nur  Oelatine  ver* 
flüssigende  Ketten,  die  sonst  aber  die  Eigenschaften  der  dritten 
Wuchaform  zeigten;  bei  einem  anderen  Empyem  fanden  sich  nur 
Kettenkokken  mit  Kapseln,  aber  kugligeu  GKedern  und  bei  einer 
Peritonitk  Ketten  mit  ovalären  Gliedern,  aber  ohne  Kapseln.  Die 
letzteren  2  Formen  wuchsen  nicht  auf  Gelatine  und  bildeten  in  Brühe 
kümmerliche  Wolken,  die  nach  einer  Generation  abstarben ;  die  Kapsel- 
kokken verloren  die  Kapseln  in  Kulturen  und  wuchsen  auf  Agar  als 
ein  schmierig-gelatinöser  Belag,  die  ovalären  Kokken  als  feinste  Pünkt- 
chen. Genauere  Ttuerversuche  mit  den  letzteren  8  Formen  wurden 
nicht  unternommen;  doch  riefen  auch  sie  beim  Kaninchen  subkutane 
Phlegmonen  (gutartiger  Natur)  hervor. 

Inwiefern  diese  verschiedenen  Ergebnisse  der  Thior-  und  Kultur- 
versuche  im  Gegensatz  zur  sonst  geläufigen  Annahme  verschiedene 
Arten,  oder  ob  sie  nur  verschiedene  Morphen  bezw.  Varietäten 
des  Streptococcus  pyogen  es  andeuten,  wagt  Verf.  noch 
nicht  zu  entsctoiden,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen :  In  den  ein- 
zigen Fällen,  wo  diesmal  eine  Steigerung  der  Virulenz  mittels  Pas- 
sagen durch  Mäuse  beim  ersten  Anblick  erzielt  worden  schien,  zeigten 
die  nach  den  Passagen  geemteten,  dem  Unterhautgewebe  des  Kanin- 
chens virulenten  Streptokokken  in  drei  Versuchsreihen  jedesmal  die 
erste  der  besprochenen  Wuchsformen  in  Brühe,  während  die  ur- 
sprünglich an  der  ersten  Passagemaus  jeder  Versuchsreihe  ver- 
impften Ketten,  die  eine  derartige  Virulenz  noch  nicht  besassen, 
von  je  einem  der  unter  der  dritten  Wuchsform  besprochenen  FällQ 
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stammten  und  alle  morphologischen  Kennzeichen  denselben  sseigten. 
(Mehrere  Versuchsreihen  mit  KiUturen  der  ersten  und  zweiten  Wachs- 
form ergaben  dagegen  diesmal  trotz  mehrerer  Passagen  durch  Mäuse 
keine  Steigerung  der  Virulenz,  wenn  die  Streptokokken  nach  den 
Passagen  Kaninchen  subkutan  verimpft  wurden;  auch  blieb  die  Wachs- 
form dieselbe,  sowohl  vor  wie  nach  den  Passagen.)  Umgekehrt  fan- 
den sich  aber  bei  einem  Kanindien,  das  nach  einer  subkutanen 
Impfung  am  Unterachenkel  mit  einer  virulenten  Kultur  der  ersten 
Wuchsform  verendet  war,  in  den  inneren  Oif;anen  nur  Ketten  von 
der  dritten  Form,  die  auch  bezOglich  des  Thierversuches  alle  Kenn- 
zeichen derselben  hatten.  (Bei  KontroUthieren  fand  sich  dag^^en  nur 
die  verimpfte  erste  Form.)  Obwohl  Verl  geneigt  ist,  diese  ver- 
einzelten Fälle  mittels  einer  Verunreinigung  der  Impfwundea  mit 
Ketten  von  einer  anderen  Form  und  Viräenz  zu  erklären,  zeigten 
doch  die  verschiedenen  Ketten  auch  in  Kulturen  Uebergänge  von  der 
einen  zur  anderen  Wuchsform.  So  konnte,  wenn  auch  nur  während 
einer  Generation,  die  Aussaat  von  Eiter,  der  Ketten  von  der  ersien 
Form  enthielt,  eine  Brühekultur  von  der  zweiten  Wuchsform  geben 
(die  nächste  Generation  hatte  aber  die  erste  Wuchsform).  Ferner 
gaben  sehr  alte  Kulturen  der  dritten  Wuchsform,  wenn  in  neue 
Brühe  übertragen,  während  einiger  Generationen  lange^  geschlängelte 
Ketten,  und  schliesslich  schlug  umgekehrt  eine  alte  firysipelkultur, 
als  sie  in  neue  Brühe  übertragen  wurde,  für  immer  in  die  typische 
dritte  Wuchsform  (Diplokokken  und  kurze  Ketten)  um;  allerdings 
kann  auch  das  letztere  auf  einer  Verunreinigung  beruhen,  doch  ist 
dies  nicht  wahrscheinlich. 

Verf.  konstatirt  femer  wieder,  dass  die  Kaninchen  selbst  den 
virulentesten  Kulturen  gegenüber  eine  verschiedene  Widerstandsfiähig- 
keit  besitzen  können ;  wenn  subkutan  geimpft,  ist  ein  Theil  von  ihnen 
mehr  oder  weniger  refraktär.  Ausserdem  ist  das  Unterhautgewebe 
am  Ohre  weniger  empfanglich,  als  dasselbe  am  Unterschenkel  des 
Kaninchens.  —  Einige  Kaninchen  gehen  selbst  nach  einer  subkutanen 
Verimpfung  von  Vtooo  — Vsooooi  >  sogar  von  Viooooo  Tropfen 
Bouilloukultur  am  Unterschenkel  ein. 

Versuche,  die  Virulenz  abzuschwächen,  gaben  nur  be- 
züglich der  Kulturen  der  dritten  (und  selteneren)  Wuchsform  be- 
stimmte Resultate.  Ihre  Virulenz  nahm  bei  Stehen  an  der  Luft  ab; 
standen  die  Kulturen  kürzere  Zeit  (bis  1  Woche  bei  Körpertem- 
peratur ,  ca.  2  bei  Zimmerwärme),  so  galt  die  Abschwädiung  nur  der 
Kultur,  die  gestanden  hatte;  die  folgende  Generation  war  aber  voU- 
virulent  Nach  einem  Stehen  von  mehreren  Monaten  an  der 
Luft  war  aber  auch  die  Virulenz  der  folgenden  Generationen  ab- 
geschwächt Die  letztere  (permanente)  Abschwächung  blieb  unter 
Luftabscbluss  aus;  die  erstere  (vorübergehende)  schien  durch  Zusatz 
von  kohlensaurem  Kalk  —  zur  Bindung  der  von  den  Ketten  aus- 
geschiedenen Säure  —  aufgehoben  zu  werden.  —  Je  nach  dem  Grade 
der  Abschwächung  riefen  diese  Kulturen  beim  Kaninchen  mehr  gut- 
artige, in  diesem  Falle  stark  eitrige,  zum  Theil  metastasirende  Phleg- 
monen, oder  nur  vorübergehende  Infiltrationen,  oder  schliesslich  keine 
Reaktion   bei  subkutaner  Impfung  mehr  hervor;  die  Virulenz   der 
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letzteren  Kulturen  liess  sich  wieder  mittetet  intraperitonealer  Impfung 
vollständig  herstellen.  (Verf.  glaubt,  dass  diese  Streptokokken  mit 
den  von  Arloing  in  ^^^cherches  sur  les  septic6mies%  Lyon  1884, 
beschriebenen  übereinstimmen.) 

Dagegen  nahm  die  Virulenz  der  Streptokokken  von  den  übrigen 
>Vuch8formen  nur  einmal  unter  ähnlichen  Umständen  ab;  und  zwar 
gilt  dies  einer  Kultur  vom  Empyem  der  zweiten  Wucbsform,  deren 
Virulenz  mittete  Passagen  durch  Kaninchen  gesteigert  war,  deren 
Virulenz  aber  nach  längerem  Stehen  an  der  Luft  erlosch. 

Weil  die  Virulenz  der  vom  Verf.  1888  beschriebenen  Ketten  viel 
mehr  labil  war,  weil  femer  die  damals  studirten  Kulturen  viel  häufiger 
Eiterungen  des  Unterhautgewebes  und  weil  sie  schliesslich  nach  sub- 
kutaner Impfung  beim  Kaninchen  nie  weder  Entzündungen  der  Körper- 
höhlen, noch  Metastasen  der  Extremitäten  hervorriefen,  tet  Verl 
geneigt,  zu  schliessen,  dass  die  näher  untersuchten,  von  4  Fällen 
stammenden  Ketten  von  damals  andere  Eigenschaften,  als  die  jetzt 
untersuchten  hatten.  Oder  auch  müssen  die  Kaninchen  unter  einander 
viel  mehr  verschieden  reagiren  können,  als  bis  jetzt  angenommen  wird. 

Noch  sei  erwähnt,  dass  die  Kaninchen,  wenn  sie  nach  subkutaner 
Impfung  mit  der  einen  Wuchsform  eine  Phlegmone  überstanden  hatten, 
sowohl  gegen  dieselbe  wie  gegen  andere  Wuchsformen  Immunität 
zeigen  konnten.  Auch  dies  scheint  auf  eine  engere  Verwandtschaft 
der  verschiedenen  Formen  hinzudeuten.  Doch  trat  diese  Immunität 
nicht  regelmässig  ein,  und  überstandene  Impfungen  mit  Kulturen  der 
dritten  Wuchsform  immunisirten  leichter  gegen  Kulturen  der  anderen 
Wuchsform,  ate  umgekehrt 

Schliesslich  verdient  auch  Erwähnung,  dass  die  Ketten,  wenn 
als  kettenhaltiger  Eiter  eingetrocknet,  sich  an  der  Luft  bte 
4^/2  Monate  (^aber  nicht  länger)  keimfähig  und  krankheitserregend 
hielten;  im  Schwefeteäureexsiccator  waren  sie  dagegen  unter  denselben 
Verhältnissen  noch  nach  8  Monaten  am  Leben.  Auch  an  Fäden  ein- 
getrocknete Agarkulturen,  aber  nicht  Bouillonkulturen,  waren, 
wenn  auch  lauge  nicht  immer,  noch  nach  Monaten  keimfähig.  Eine 
Sporenbildung  ate  Ursache  dieser  bisher  nicht  beobachteten  Resistenz 
gt^en  EintHKlcnung  konnte  Verf.  nicht  nachweisen. 

A.  Holst  (Ghristiania). 

Honeorro,  De  P^rythßme  noueux  palustre.  (La  semaine 
miA.  1892.  No.  4.) 
Verf.  hat  in  äo  de  Janeiro  26  Fälle  eines  eigenthümlichen 
knotigen  Erythems  beobachtet,  welches  im  Gefolge  zahlreicher  Wech- 
selfieberanfälle auftrat  und  besonders  die  Kinder  im  Alter  von  3 
Monaten  bis  11  Jahren  heimsuchte;  nur  ein  einziger  Patient  war  17 
Jahre  alt,  hatte  aber  an  derselben  Hautafiektion  schon  im  Alter 
von  10  Jahren  gelitten.  Chinin  zeigte  sich  von  guter  Wirkung  auf 
das  Leiden.  M.  Kirchner  (Hannover). 

Benpser,  Zur  Entwickelungsgeschichte  der  Filaria  pa- 
pulosa.   (Zool.  Anzeiger.  No.  388.  1892.) 
Verl  hat  durch  Experimente  den  Beweis  erbracht  für  die  voa 
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Leuckart  aasgesproeheiie  VermuthuBg,  die  in  deo  aeröeea  Hdhlen, 
dem  Bindegewebe  und  der  vorderen  Augenkammer  der  Pferde  nnd 
Rinder  lebende  Filaria  möchte  eine  iUinlicbe  £nt Wickelung  haben, 
wie  die  Fil.  Bancrofti  des  Menschen  und  die  Fil.  atienuata 
und  tricuspis  der  Vögel.  Er  brachte  nftmlich  trächtige  Filarien 
in  die  Leibeshöble  von  Kaninchen  und  fand  im  Gegensatz  zu  dem 
Befunde  bei  nicht  infizirten  —  im  Blute  der  Thiere  nach  einiger  Zeit 
stets  junge  Nematoden,  die  mit  den  Embryonen  des  fraglichen  Para- 
siten identisch  waren.  Der  weitere  Gang  der  Entwickelungsgeschichte 
ist  noch  nicht  bekannt  Vielleicht  sind  es  auch  hier  (wie  bei  Filaria 
sanguinis  hominis)  blutsaugende  Insekten,  die  mit  ihrer  Nah- 
rung die  Embryonen  aufnehmen  und  bis  zu  ihrem  Tode  bei  sieb  be- 
halten. F&llt  ihre  Leiche  dann  ins  Wasser,  so  kann  sich  ein  Pferd 
leicht  infiziren,  sei  es,  dass  es  die  Larve  sammt  dem  Insekt  oder 
aber  nur  die  fi«igewordene  Larve  beim  Saufen  in  sich  aufoimmt 

Brandes  (Halle). 

Lecoenr,  M.  E*,  Le  Botrytis  tenella,  parasite  de  TAn- 
thonome  et  de  la  Ghömatobie.  (Bull.  Soc  Myc.  France. 
T.  Vm.  1892.  p.  20—21.) 

Verf.  gelang  es,  zwei  der  grössten  Apfelsdiädlinge,  den  Apfel- 
blQthenstecher,  Anthonomus  pomorum  und  den  Frost- 
spanner (Chimatobia  brumata)  mit  dem  Pilz,  der  in  der 
Neuzeit  erfolgreich  gegen  die  Maikäferengerlinge  verwendet  wordra 
ist,  von  Reinkulturen  aus  zu  infiziren,  und  seine  ersten  Versuche  be- 
züglich der  in  der  Erde  unter  den  Obstbäumen  lebenden  Puppen 
ergaben  ein  so  günstiges  Resultat,  dass  er  glaubt,  dass  die  Botrytis 
t  e  n  e  1 1  a  auch  zur  Vertilgung  der  beiden  genannten  Insekten  dienen 
werde.    Weitere  Versuche  gedenkt  Verf.  in  Kürze  zu  machen. 

Ludwig  (Graz). 

Boltshauser-Amrisweilj  H.,  Blattflecken  der  Bohne.  (Ztschr. 
für  Pflanzenkrankenheiten.  Bd.  I.  p.  135—136.) 

Auf  den  Bohnenblättern  treten  braune,  von  dunkleren  Rändern 
umgebene  Flecken  auf,  die  oft  das  ganze  Blatt  bedecken  und  ein 
frühes  Absterben  desselben  zur  Folge  haben.  Die  Flecken  werden 
verursacht  durch  einen  Pilz,  der  seine  Pykniden  auf  ihnen  als  linsen- 
förmige Erhabenheiten  von  ca.  ^5  ^^  Durchmesser  bildet,  und  den 
Saccardo  in  der  Sylloge  als  Ascochyta  Boltshauseri  nova 
species  beschrieben  hat.  Die  Maasse  der  zweizeiligen  Sporen  sind 
0,022—0,028  mm  Länge  und  0,007—0,008  mm  Breite. 

Behrens  (Karisruhe). 
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Schutzimpfung,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwtek- 
hingshemmung  und  Verntehtung  der  Bakterien  etc. 


Ohlmflller,    üeber  die  Einwirkang  des  Ozons  auf  Bak- 
terie n.    (Arbeiten  ans  dem  Eaiserl.  Gesundheitsamte.    Bd«  VIII. 
1892.  Heft  1.) 
Verl  weist  in  der  Einleitung  seiner  Arbeit  auf  die  von  verschie- 
denen Autoren  angestellten  Untersuchungen  über  das  Verhalten  von 
Mikroorganismen  zu  Ozon,  dessen  Eigenschaft  als  Oxydationsmittel 
für  organische  Substanzen  schon  lange  bekannt  war,  hio.    Die  geringe 
Uebereinstimmung  der  üntersuchungsergebnisse  der  früheren  Forscher 
erklärt  Verl  durch  die  wechselnden  oder  zu  geringen  Mengen  von 
Ozon,  die  verwendet  wurden,  wie  auch  das  öftere  Mi^ingen  der  Ver- 
nichtung von  Bakterien  auf  Ursachen  beruhen  dürfte,  die  am  Schluss 
der  Arbeit  näher  angegeben  werden« 

Verf.  stellte  sich  daher  die  Aufgabe,  nachzuforschen,  unter  welchen 
Umständen  das  Ozon  auf  Bakterien  einwirkt  Die  Ibrstellung  des 
Ozons  geschah  mittelst  der  Siemens 'sehen  Ozonröhre,  die  in  ihrer 
Verbesserung  von  Fröhlich  eine  sehr  grosse  und  gleichmässige 
Menge  Ozon  zu  liefern  im  Stande  ist  Zunächst  wurde  die  Einwirkung 
ozonhaltiger  Luft  auf  Bakterien  festgestellt,  welche  Gegenständen  an- 
haften. Es  diente  zu  diesen  Versuchen  eine  2  Tage  alte  Typhuskultur 
(auf  Agar),  in  deren  konzentrirte  wässerige  Aufechwemmung  sterile 
Seiden&den  gelegt  wurden,  die,  nachdem  sie  lufttrodcen  geworden, 
in  einem  Glasbehätter  direkt  in  den  Strom  ozonhaltiger  Luft  gebracht 
wurden.  Nach  einstündiger  Versuchsdauer,  während  welcher  76  Liter 
Luft  mit  einem  Gehalte  von  478,8  mg  Ozon  verbraucht  waren,  hatte 
das  Gras  die  Wachsthumsfähigkeit  der  Typhusbacillen  nicht  im  Ge- 
ringsten verändert  Es  ist  dies  übereinstimmend  mit  der  von  E  n  g  1  e  r 
und  Nasse  nachgewiesenen  Eigenschaft  des  Ozons,  in  trockenem  Zu- 
stande auf  die  Beagentien  Jodkalium  und  Jodkaliumstärkekleister 
nicht  einzuwirken«  Bei  dem  nächsten  Versuche  wurde  das  Ozon  feucht 
angewendet,  indem  die  ozonhaltige  Luft,  bevor  sie  zu  den  an  Seiden* 
iaden  angetrockneten  Typhusbacillen  gelangte,  durch  eine  mit  Wasser 
gefüllte  Waschflasche  geleitet  wurde.  Es  stellte  sich  jetzt  heraus, 
dass  bei  sonst  gleichen  Verhältnissen  wie  im  vorigen  Versuche  (gleiche 
Luftmenge  und  Zeit)  die  Typhusbacillen  nicht  mehr  lebensfähig  waren. 
Wurde  die  Luft  schneller  durchgeleitet  und  hierdurch  die  Ozonmenge 
gesteigert,  so  war  der  Erfolg  noch  günstiger,  da  schon  nach  halbstün- 
diger Versuchsdauer  (bei  46  Liter  Luftverbrauch)  kein  Wachsthum 
der  Typhusbacillen  in  Bouillon  mehr  stattfand.  Es  war  somit  er- 
wiesen, „dass  Bakterien  durch  die  direkte  Einwirkung  des  ozonhal- 
tigen Luftstromes  bei  einem  gewissen  Feuchtigkeitsgehalte  desselben 
schädigend  beeinflusst  werden.^  Die  nächsten  Versuche  sollten  er- 
mitteln, wie  sich  Bakterien  verhalten,  wenn  sie  in  einem  grösseren 
Räume  (Verf.  verwandte  eine  luftdicht  verschliessbare  Glasglocke) 
längere  Zeit  mit  ozonhaltiger  feuchter,  unter  Umständen  ruhender 
Luft  sich  zusammen  befinden.    Bei  diesen  Versuchen  wurden  sowohl 
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Bakterien  als  aach  Ozon  In  feuchtem  Zustande  yerwendet  .  Es  er- 
gaben sich  folgende  Resultate:  Nach  IS-stfindiger  Einwirkung  too 
Ozon  (Luftverbrauch  108  L)  auf  Typhusbacillen,  die  an  verschiedenen 
Gegenständen  (Filtrirpapier,  Seidenfäden,  Glasstäbchen  und  Eisen- 
draht) angetrocknet  und  dann  wieder  befeuchtet  waren,  waren  die 
Bacillen  zum  Absterben  gebracht ;  hierbei  hatten  die  an  Filtrirpapier 
und  Seidenfäden  haftenden  Bacillen  mehr  Widerstand  geleistet,  weil 
sie  durch  Eindringen  in  das  Material  mehr  gegen  das  Ozon  gesdifitzt 
waren.  Ebenso  waren  nach  21-stQndiger  Einwirkung,  nachdem  durch 
die  Glasglocke,  in  welcher  sich  die  Typhusbacillen  auf  verschieden- 
artigstem Material  (Holz,  Blech,  Flanell,  Baumwolle  etc.)  befanden, 
das  Fün£fache  des  Bauminhaltes  an  ozonhaltiger  Luft  geleitet,  sämmt- 
liche  Bacillen  wachsthumsunfähig  geworden;  dasselbe  Resultat  ergab 
ein  Versuch  mit  Abscesseiter  bei  Anwendung  des  Dreifachen  des  Raum- 
inhaltes der  Glasglocke  an  Luft  und  24-8tfindiger  Einwirkung  des 
Ozons.  Dagegen  wurde  ein  völlig  negatives  R^ultat  erhalten  bei 
Einleitung  der  doppelten  Raummenge  ozonhaltiger  Luft  in  die  Glas- 
glocke und  24-stttndiger  Einwirkung  auf  Milzbrandsporen,  deren 
Lebensfähigkeit  durch  7  Minuten  lange  Einwirkung  strömenden 
Dampfes  noch  nicht  vernichtet  wai*.  Da  letzterer  Versuch  den  prak- 
tischen Verhältnissen  am  nächsten  kommt,  gelangt  Verf.  zu  dem 
Schluss,„dass  sich  das  Ozon  zur  Desinfizirung  von  Gegen- 
ständen und  speziell  von  Wohnräumen  nicht  eignet^. 
Der  zweite  Theil  der  Arbeit  handelt  von  der  Einwirkung  ozon- 
haltiger Luft  auf  Bakterien  in  wässerigen  Flüssigkeiten.  Die  desinfi- 
zirende  Wirkung  der  aus  dem  Ozon  gebildeten  geringen  Mengen 
von  WasserstoflSuperoxyd  glaubt  Verf.  .namentlich  nach  den  von 
Scbeurlen  angestellten  Versuchen  vernachlässigen  zu  können. 
Es  wurden  Aufechwemmungen  von  Milzbrandsporen  und  -bacillen, 
sowie  von  Cliolera-  und  Typhusbacillen  in  destillirtem  Wasser  ver- 
wendet, und  stellte  sich  übereinstimmend  eine  grosse  Desinfektionskraft 
des  Ozons  in  dieser  Anwendung  heraus.  Milzbrandsporen  waren  nicht 
mehr  lebensfiLhig  nach  10  Minuten  langer  Einwirkung  bei  89,9  mg 
Ozonverbrauch,  Milzbrandbacillen  nach  10  Min.  Einwirkung  und  58 
mg  Ozonverbrauch,  Typhus  und  Cholera  nach  2  Minuten  langer  Ein- 
wirkung, erstere  bei  19,5  mg,  letztere  bei  16,7  mg  Ozonveitraucb. 
Nicht  übereinstimmend  sind  diese  Ergebnisse  mit  denen  der  Arbeiten 
von  Szpilmann,  E.  Fischer  und  Oberdörffer,  und  zwar  aus 
den  schon  oben  erwähnten  Gründen.  Bei  der  Einwirkung  von  Ozon 
auf  Kanalljauche  (11,4  Millionen  Keime  in  1  ccm),  Gartenerdeauf- 
schwemmung (8100  Keime  in  1  ccm)  und  Spreewasser  (22300  Keime 
in  1  ccm)  war  in  der  Kana^auche  nach  einstündiger  Einwirkung  nur 
die  Zahl  der  Keime  von  11,4  auf  9  Millionen  zurückgegangen,  wäh- 
rend die  Gartenerdeaufechwemmung  nach  25  Minuten  Einwirkung 
(156  mg  Ozonverbrauch),  das  Spreewasser  nach  10  Minuten  Ein- 
wirkung (83,6  mg  Ozonverbrauch)  keine  lebens&higen  Keime  mehr 
enthielt.  Die  weit  geringere  Wirksamkeit  des  Ozons  bei  diesen  Ver- 
suchen gegenüber  den  vorigen  glaubt  Verf.  in  dem  bedeutend 
grösseren  Gehalte  an  organischen  Substanzen,  den  das  Wasser  der 
letzten  Versuchsreibe  hatte,  vermutben  zu  müssen,    Hiernach  mfisste 
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das  Ozon  zuerst  zur  Oxydation  der  leblosen  organischen  Masse  ver- 
wendet sein  und  erst  dann  auf  die  lebende  geformte  Masse  einwirken. 
In  der  That  war  die  Oxvdationsgrösse  der  angewendeten  Wässer  nach 
dem  Versuche  nicht  unbedeutend  gesunken;  so  war  der  Sauerstoff- 
verbrauch  bei  der  Eanaljauche  von  88  auf  66  mg,  der  Gartenerde- 
aoEschnemmung  von  13,0  auf  6,3  mg  und  des  Spreewassers  von  5,4 
auf  4,0  mg  gesunken.  Dass  es  wirklich  die  leblose  organische  Masse 
war,  welche  die  Tödtung  der  Keime  verzögerte,  bewies  Verf.  im  fol- 
genden Versuche,  wo  er  Aufschwemmungen  von  Milzbrandsporen  in 
destillirtem  sterilem  Wasser  mit  wechselnden  Mengen  von  sterilem 
Hammelblutserum  versetzte.  Je  grösser  der  Zusatz  von  Hammelblut- 
serum war,  um  so  geringer  war  die  Vernichtung  des  Sporenmaterials. 
In  ähnlicher  Weise  stellte  Verf.  Versuche  mit  Reinkulturen 
von  Cholera  und  Typhusbacillen  in  Wässern  von  verschiedenem  Gehalte 
an  organischen  Substanzen  an.  Das  Resultat  war  dasselbe  wie  im 
vorhergehenden  Versuche.    Abgetödtet  wurden  hier  bei 

einer  Ozydationsgröese  von  67,5  mg  Saaerst  durch  95,5  mg  Oion  70,8  Proz.  der  Keime. 
»»  1»  »f   •*>7    „         „  ,.       S5,4    „        „     99,9     „        „       „ 

1»  if  »»    **»3    „         „  ,»       11,8    „        „  100,0     „       „      „ 

Da  diese  Thatsache  bei  den  Arbeiten  der  oben  erwähnten  Autoren 
nicht  berttcksichtigt  war,  lässt  sich  die  geringe  Uebereinstimmung 
ihrer  Resultate  mit  denen  des  Verf.'s  leicht  erklären. 

Die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  fasst  Verf.  in  dem  Satze 
zusammen,  „dass  das  Ozon  auf  Bakterien,  welche  in 
Wasser  aufgeschwemmt  sind,  in  kräftiger  Weise  zer- 
störend unter  der  Bedingung  einwirkt,  dass  das  Wasser 
nicht  zu  stark  mit  lebloser  organischer  Substanz  ver- 
unreinigt ist;  der  Erfolg  ist  der  gleiche»  wenn  die 
Menge  der  leblosen  organischen  Masse  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  durch  das  Ozon  oxydirt  wird« 

A.  Reinsch  (Kiel). 

Vatllard,  Sur  quelques  points  concernant  Timmunit^ 
contre    le    tötanos.     (Annales   de    llnstitut  Pasteur.    1892. 
No.  4.  p.  224) 
Gegenüber  der  Arbeit  von  Brieger,  Kitasato  und  Wasser- 
mann über  Immunität  und  Giftfestigung  weist  Vaillard 
auf  seine  in  den  Bulletins  de  la  Soci6t6  de  Biologie  (1891.  p.  147 
u.  462)  publizirten  Mittheilungen  über  Immunisirung  gegen  Tetanus 
hin,  welche  eine  einfache  und  zuverlässigere  Methode  zur  Immunisirung 
von  Kaninchen  gegen  Tetanus  angaben,  als  diejenige  von  Behring 
und  Kitasato.    Dieses  Verfahren  von  Vaillard  besteht  in  intra- 
venöser Injektion  grosser  Dosen   von  filtrirter  und   nachher  durch 
progressives  Erwärmen  bei  60,  55  und  50^  entgifteter  Kultur,  mit 
nachfolgender,  gradweise   steigender  Injektion  von   filtrirten,    noch 
toxischen  Kulturen.    Zuerst  injizirt  man  mit  Intervall  von  3  Tagen 
in  eine  Ohrvene  zwei  Dosen  zu  10  ccm  filtrirter,  während  1  Stunde 
auf  60  ^  erwärmter  Kultur;  dann  nach  Ö  Tagen  10  ccm  der  gleichen, 
aber  1  Stunde  auf  55  ^  erwärmten  Kultur ;  hierauf  nach  wieder  5  Tagen 
nochmids  5  ccm  einer  auf  50  ^  erwärmten  Kultur.    Die  Thiere  sind 
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dann  beieita  imman,  und  das  Blut  wirkt  antitozisch.  Zur  Verstlr* 
kung  der  Immunität  kann  man  jedoch  mit  IntervaDen  von  8^10 
Tagen  noch  steigende  Quantitäten  von  5|10— SO  ccm  und  mehr  von 
toxischer,  nicht  erwärmter  Kultur  intravenös  iiyiziren.  Die  erzielte 
Immunität  ist  dauernd  (seit  Dezember  1890).  Admlieh,  aber  mit 
viel  kleineren  Dosen,  geht  das  Verfahren  audi  bei  Meoischwemchen. 

Verf.  beschreibt  dann  weiter  ein  Verfahren,  wdches  sich  dem- 
jenigen von  Behring  anreiht  und  in  Behandlung  von  Tetanusknl- 
turen  mit  Jod  besteht,  wodurch  dieselben  zur  Immunisirung  von 
Ratten,  Kaninchen  und  Meerschweinchen  geeignet  werden. 

Femer  wird  gegenüber  Brieger,  Kitasato  und  Wasser- 
mann hervorgehoben,  dass  bei  Tetanus  die  Kultivirung  in  Thymus- 
extrakt  keineswegs  das  einzig  sichere  Mittel  darstelle,  um  die  Toxi- 
zität der  Kulturen  bei  fortbätehender  Immunisationswirkung  zu  zer- 
stören, da  die  blosse  Erwärmung  und  femw  das  Jod  einfacher, 
sicherer,  rascher  und  konstanter  für  die  drei  erwähnten  Spezies  das 
Gleiche  leisteten.  Ausserdem  gebe  es  noch  ein  weiteres  Verfahren, 
das  vom  Verf.  früher  bereits  erwähnt  wurde  und  das  er  als  „Vaoci- 
nation  microbienne^^  gegenüber  der  rein  chemischen  Schutzimpfung 
bezeichnet.  Dasselbe  besteht  beim  Kwinchen  in  Einimpfung  des 
lebenden,  nicht  abgeschwächten  Krankheitserregers  in  sehr  kleinen 
Quantitäten  in  die  Subkutis  am  Schwänze  oder  am  Bumpf,  untet 
Hinzufügung  von  Milchsäure. 

ScUiesäich  bespricht  Verf.  noch  die  Frage  der  antitoxiachen 
Wirkung  des  Hflhnerserums  gegen  Tetanus.  Vaillard  hatte  ange- 
geben, dass  das  Serum  der  gegen  Tetanus  natürlich  immunen  Hühner 
keine  antitoxische  Wirkung  gegen  Tetanusgift  habe,  dieselbe  aber  er- 
halte, wenn  man  den  Hühnern  grosse  Dosen  von  filtrirter  Tetanuskultur 
injizirt.  Erstere  Angabe  war  von  Kitasato  bestätigt,  die  letztere 
aber  wiederholt  und  auch  neuestens  bestritten  worden.  Auf  seiner 
Heimreise  kam  nun  Herr  Kitasato  nach  Paris,  wiederholte  im 
Laboratorium  des  Val-de-6räce  mit  Herrn  Vaillard  die  Experi- 
mente und  überzeugte  sich  von  der  Richtigkeit  der  Angaben  des 
letzteren.  Die  Ursache  der  früheren  Differenz  scheint  in  der  An- 
wendung zu  geringer  Dosen  der  filtrirten  Kulturen  durch  Herrn 
Kitasato  gelegen  zu  haben.  Buchner  (München). 

B^non,  Deux  cas  de  t6tanos  trait6s  par  des  injections 
de  sangantitoxique.  (M6thodede  Behring  et  Kitasato.) 
(Annales  de  Flnstitut  Pasteur.  1892.  No.  4.  p.  233.) 
Im  Spital  Necker  zu  Paris  auf  der  Abtheilung  von  Dieulafoy 
wurden  zwei  Fälle  von  Tetanus  durch  die  Herren  Vaillard  und 
Roux  mit  subkutanen  Injektionen  von  defibrinirtem  Blut  tetanus- 
immuner  Kaninchen  behandelt,  die  indes  tödtlich  verliefen.   Der  eine 
Patient,  ein  29-jähriger  Arbeiter,  erhielt  in  verschiedenen  Einzddosen 
57  ccm  defibrinirtes  Kaninchenblut  subkutan,  der  andere,  ein  07-jäh- 
riger Arbeiter,  erhielt  80  ccm  Blut,  das  sich  bei  Mäusen  als  stark 
antitoxisch  erwiesen  hatte.    Jede  Ii^ektion  brachte  zunächst  sichtbare, 
jedoch  nur  vorübergehende  Besserung.  Buch n er  (München). 


Mene  yttoraittf.  f 7? 


Neue  Litteratur 

mwuwwmgwtelK  tob 

Db.  Abtsüb  Würzbubg, 

BttiBoQMkar  In  KatoarUduo  OvondbeitHiiitä  In  BhBa* 


Allgemeines  über  Bakterien  und  Parasiten. 

telmikofl^  E.,  Les  id^es  nouTelles  siir  la  stracture,  le  d^veloppement  et  U  reprodacdon 
des  iMietÄrias.  (Ray.  g^n.  des  sei.  pures  et  appliq.  2.  ann^e.  Paris.  1891.  April  16. 
p.   211—216.) 

Morjphologu  vmd  ßyttemaük, 

Chsaaard,  C,  Les  microbes  chromogines.    (Bey.  scient  1892.  Ko.  19.  p.  577 — 581.) 

»,  G.,  Sareomyces,  new  genns.    (Oreyillea.    Vol.  XX.    London  1891.  p.  IS— 14.) 


Beiiehnngen  der  Bakterien  nnd  Parasiten  zur  belebten  Katar. 

XrtmkkeiUemifeHde  StühUrim  %md  Patatüem  hei  Mmuehmn. 

EzaniheoMtisehe  Krankheiten. 
(Poeken,  [Imploiig],  Flecktjrphoa,  Hasern,  Bathttln,  Soharlaeht  Priesel,  Windpoeken.) 

Braidwood,  F.  X.,  The  meaales  baellliis.    (Lancet.  1892.  No.  18.  p.  999.) 
Elsass-Lothringen.     Verordnangf  betr.  die  Aiisfühning  des  Impfgeschfifts.     Vom  4.  Mära 

1891.  —  Ministerlal-Erlass,  betr.  die  Ernennnog  Ton  ImpfKnten.     Vom  6.  MSrs  1891. 

(VeröfleaU.  d.  kaiserl.  Gesoiidheits-A.  1892.  Mo.  18.  p.  296—297.) 
TolMaao,   Reyacelnation   dans   les    6eoles  commnnales  da  VII.  arrondiasement  pendant 

rannte  1891.     (Bullet,  de  la  soc.  de  m^d.  prat.  de  Paris.  1891.  p.  766—778.) 

QioleiB»  Typhus,  Bohr,  Qelbfleber,  Pest. 

MmsoBf  A.  L.,  Notes  on  typhoid  from  676  caaes  admitted  to  the  Boston  city  hospital  in 
1890  and  1891.  (Boston  med.  and  sorg.  Joarn.  1892.  No.  14,  15.  p.  329-332, 
357-359.) 

Wimdlnfektionsknakhelten. 

(Eitening,  Phlegmone,  Erysipel,  aentes  pamlentes  Oedem,  PySmie,  Septikimie, 
Tetanns,  Hospitalbrand,  Paerperalkrankheiten,  WandfXalniss.) 

Bnumer,   C,   Experimentelle   und   klinische  Btodien    ttber  den  Kopftatanus.     (Beitr.  s. 

kltn.  Chir.  1892.  Bd.  IX.  No.  1.  p.  83—158.) 
Kyle,  D.  B.,  The  pathology  and  treatment  of  tetanns,  inelnding  a  series  of  investigations 

in  regard  to  the  micro-organism  of  the  disease.     (Therapent.  Gas.  1892.  No.  2,  3,  4. 

p.  88—98,  158—163,  249—250.) 
Verlieh,  F.,  Ein  Beitrag  cor  Lehre  vom  Kopftetaniis.    (Arch.  f.  Psych.  1892.  Bd.  XXIU. 

No.  3.  p.  672—708.) 

Infektionigeschwtiste. 

(Lepra,  Tnberenlose  [Lnpns,  Skrophnloae],  Syphilis  [nnd  die  anderen  yeneri sehen 

Krankheiten.]) 

Blase,  H.  W.,  The  leprosy  qnestion.    (Jonm.  of  the  Amer.  med.  assoc.  1892.  No.  17. 

p.  507—510.) 
Bew&rre,  Note  sar  la  transmissibilitö  de  la  tnbercolose  par  la  pnnaisie  des  lits.     (Bev. 

de  m4d.  1892.  No.  4.  p.  291—294.) 
Fahre-Domargue ,   Snr  les   pseado-coccidies   des  eancers  ^pith^lianx  obserröes  par  MM. 

Sondakewitch   et   Metchnikoff.    (Compt.   rend.    de   la   soc    de   biol.    1892.   No.    15. 

p.  337—339.) 
Philip,   B.  W.,   A  thoosand  cases  of  pnlmonary  tvberenlosis,  with  etiologieal  and  Ihera* 

pentic  eonsiderations.     (Edinburgh  med.  Jotirn.  1891/92.  May.  p.  998—1016.) 


??g  Mette  Llttei^aiii^. 

Praddtn ,    T.  X. ,   The  element  of  eontigion  In  taberciüoBli.    (New  ITork  med.  ^ovb. 

1898.  No.  16.  p.  481—428.) 
SemonebAOipi,  Destniction  des  bacUlee  tnbereolenx  duis  let  cracbati.    MonveniMit  hjf. 

1898.  Mo.  4.  p.  138—189.) 
Wartb«im,  E.,  Die  ascendirende  GonorrbÖe  beim  Weibe«  Bakteriologische  und  kliaische- 

Stadien   sar  Biologie   des  Gonococcos  Neisser.     (Arch.  f.  QyuIkoL    1898.    Bd.  XUl. 

No.  1.  p.  1—86.) 

Diphtherie  und  Croupe  Keaehhutteii,  Grippe^  PneamoiikL  epidemfadie  GepicJwtMre, 

Mmnpi,  BflftVfa11«neper,  OiteomjeiitiB. 

L/OB,  T.  O.,  Inflaensa.    (Lancet.  1898.  Mo.  16.  p.  890.) 

S.    Jm/dtÜOit  LokaOfrtuMeiiim. 
Haut,  Maskeln,  Knoehen. 

Wiekham,  L.,  Impetigo  oootagiosa  de  Tilbary  Foz.  De  llmp^tigo;  cUalqne  et  patbo- 
gteie.     (Union  mM.  1898.  No.  19,  80,  81.  p.  817—881,  889—831,  863—856.) 

YerdAamigiorgaiie. 

Oirode,  J.,  Infections  aTec  lettre.  (Arch.  g^n^r.  m£d.  1898.  Ayril,  Mal.  p.  418 — 440, 
555—675.) 

Augen  und  Ohren. 

Behmidt-Bimpler,  H.,  Beitrag  aar  Aeflologie  und  Prophylaxe  der  sympathisehen  Ophthal- 
mie.    (Arch.  f.  Ophthalmol.  1898.  Bd.  XXXVIII.  No.  1.  p.  199—880.) 

KramkktiUerrtgende  BaUtriaa  wtd  Pttraiüm  M  Metuchm  ymd  Tkierm. 

Sniiell,  F.  L.,  The  relation  of  human  and  animal  diseases.  (Sanitary  inspeetor  1898. 
No.  9.  p.  119—184.) 

AktinomykoBa 

Sanitär,  E.  O.«  Ein  Beitrag  an  der  Lehre  von  der  Aktinomykose.  (Areh.  f.  klln.  Ghir. 
1898.  Bd.  XLI&.  No.  8.  p.  867-351.) 

KrankhekiemgemtU  BakUrim  und  Baratäen  bei  Tkieren. 

SäugeAierß, 

A.     InfdtÜßM  ABffememkrankkeüen. 

Stand  der  Thierseachen  in  Grossbritannten  wXhrend  der  13  Wochen  vom  4.  Oktober 
1891  bis  8.  Janaar  1898.    (Veröffentl.  d.  kalserl.  Gesnndh.-A.  1898.  No.  18.  p.  893.) 

Knuikheiten  der  YieUral'er. 
(Bothlanf,  Sohweinesenche,  Wildseaohe.) 

Jeuen,  C.  0.,  Die  Aetiologle  des  Nesselfiebers  und  der  diflPäsen  Hantnekrose  des 
Schweines.    (Dtsch.  Ztseh.  f.  Thiermed.  1898.  Bd.  XVllI.  No.  4/5.  p.  878—306.) 

B,    It^fiOtÜßte  LohtübraMMen. 

Bailliat,  A.,  Hecherches  snr  la  transmlsslbilit^  de  la  gale  du  chat  et  da  lapin  dae  an 
sarcoptes  minor  FOrst   (Compt.  rend.  de  la  soe.  de  bioL  1898.  No.  14.  p.  816—319) 

0.    EnUmootitche  Krankheiten. 
(Pinnen,  Bandwflrmer,  Trichinen,  Echinokokken,  Fllaria,  Oestrnslarve,  Ascaris, 

Anchylostomnm,  Trichocephalas,  Ozyorls.) 

Norman,  O.,  Parasitic  fangi  affecting  the  higher  animals.  (Internat.  Jonrn.  Micros.  and 
Kat.  Sei ,  third  ser.  Vol.  1.  London  and  New  York.  1891.  July.  p.  196—804.) 

Stiles,  C.  W.,  Echlnorbynchns  gigas  and  Ito  Intennediate  host  (Jonrn.  of  eomparat 
med.  and  veter.  Arch.  1891.  p.  657 — 661.) 


Deae  Litte^äiai'.  ?fd 


KrmkkkeiUerregmuU  BakUnm  und  Ptara$kmi  hei  Pfitumm, 

Alwood,  W.  B.,  Treatment  of  diseases  of  the  apple.    (Southern  PUnter,  52d  year.  Rich- 

mond.  1891.  March.  p.  180—131.) 
BeaelL,   J.  B.,   Lemon  scab ;  Orange  blight.     (Fla.  disp.,  Farmer  and  fruit  grower,  new 

8er.   Vol.  UI.  JacksonviHe.  1891.  Jnly  SO.  No.  31.  p.  603.) 
Bmuk,    X.,   Report   of  committee   on   diseases    and    insects   of   the  Citrus.     (Fla.  disp., 

Panner  and  fruit  grower,  new.  ser.  Vol.  III.  1891.  May  21.  No.  21.  p.  409—410.) 
Bolley,    H.  L.,    A   disease   of  beets,   identical  with  deep  scab  of  potatoes.    (Bull.  Gov. 

Afpic  Ex.  Sta.  N.  Dak.  Pargo.  1891.  Dee.  No.  4.  p.  15—17.) 
—   — ,  Notes  on  potato  scab.    (Agric.  Science.  Vol.  V.  La  Fayette.  1891.  Sept.  (Kot.  7.) 

No.  9.  p.  212—214.) 
Brimk,  T.  L.,   Strawberries.     (Sd.  Ann.  Rept.  Maryland  Agric.  Ez.  Sta.    College  Park. 

1890.  p.  104—108.) 
ehester,    F.  D.,   Fungicides.     (Bnli.  Delaware  College  Agric.  Ex.  Sta.,   Special  A,   Ne- 

wark.  1890.  March.  4  p.) 
Coqnillet,  D.  W.,   Some  pests   of  the  horticulturist.    (Rural  Californian.  Vol.  XIV.  Los 

Angeles.  1891.  Dec.  p.  714—715.) 
Cousins,  W.  W.,  Potato  blight  prevention.     (Gard.  Chron.  Sd  ser.  Vol.  X.  London  1891. 

Nov.  No.  264.  p.  558—559.) 
DegmU/,  L.,  Les  approyisionnements  ponr  les  traitements  contre  le  mildiou.     (Progr&s 

Agricole.     8e  ann.  Montpellier.  1891.  Noy.  29.  p.  509.) 
Fleiseher,   B.,    Die  Wasch-  und  Spritsmittel  anr  Bekämpfung  der  Blattläuse,  Blutläuse 
und  ähnlicher  Schädlinge,  insbesondere  Pinosol,  Lysol  und  Creolin.    (Ztschr.  f.  Pflan- 
aenkrankh.  1892.  Bd.  1.  No.  6.  p.  825-330.) 
Oallowa/x   B.  T. ,   Fungous   diseases  of  the  grape  and  their  treatment.     (Farmers  Bull, 
ü.  8.  Dept  of  Agric.  1891.  Feb.  p.  12.) 

,  Plant  diseases  and  their  treatment.^^(Ann.  Rept  N.  J.  State  Board  Agric.    Vol. 

XVIII.  Trenton.  1891.  p.  78—89.) 
High,  O.  X.,    Spraying  grapes  with  eau  Celeste.     (Cult  and  Country  Gent.   Vol.  LVI. 

Albany.  1891.  Jan.  29.  p.  88—89.) 
Jones»  L.  B.,  Potato  blight  and  rot.     (Bull.  Vermont.  State  Ex.  Sta.  Burlington.  1891. 

May.  No.  24.  p.  19—82.) 
Kellemiaa,    W.  A.,    Second   report   on   fungicides  for  stinking   smnt  of  wheat.    (Bull. 
Kansas  State  Coli.  Agric  Ex.  Sta.  Bot.  Dept  1891.  Aug.  No.  21.  p.  47—72.) 

,  Smnto  of  Sorghum.     (Bull.  Kansas  State  Agric.  Coli.  Ex.  Sta.  Bot.  Dept.  1891. 

Aug.  No.  23.  p.  95—101.) 
Xilgore,  B.  W.,  Combinatlon  of  arsenites  with  fungicides.    (Bull.  North  Carolina  Agric. 

Kx.  Sta.  No.  77b.  Technical.  Raleigh.  1891.  July  1.  No.  2.  p.  8—11.) 
Xiimey,   L.  F.,   The   downy  mildew  of  the  potato  blight.     The  Bordeaux  mixture  as  a 
preventive  of  the  potato  blight,   experimenta  with,    at  this  Station.    (3d  Ann.  Rept. 
H.  J.  Agric  Ex.  Sta.  Part.  II.  Proyidence.  1891.  Jan.  p.  137—152.) 
Xaasee,  O.,  A  primula  disease.   (Gard.  Chron.  8d  ser.  Vol.  X.  London.  1891.  Nov.  21. 

No.  256.  p.  626.) 
Powell,  O.  T.,    The  scare  about  sprayed  grapes.     (Cult.  and  Country  Gent.    Vol.  LVI. 

Albany.  1891.  Oct.  15.  No.  2020.  p.  886.) 
Bniiell,  8.  J.,  Linseed  in  Indla.    (Repts.  from  consuls  of  U.  S.   Mar.    1891.   No.  126. 

p.  341—344.) 
Bmith,  W.  O.,  Tobacco  disease     (Gard.  Chron.  3rd  ser.  Vol.  IX.  London.  1891.  Feb. 

14.  No.  216.  p.  211.) 
Wild,  A.,  Die  Peronospora  ylticola  (falscher  Mehltfaau)  und  die  Bekämpfung  derselben. 
Allg.  Wein-Ztg.  1892.  No.  16.  p.  155.) 


Sehutzlmpftiiigeii,  kfinstllche  Infektionskrankheiten,  Entwieke- 

langshemmnng  und  Yemiehtung  der  Bakterien  mit  besonderer 

Berfieksiehttgnng  der  Arbeiten  über  das  K  o  e  h  *  sehe 

Heilrerfiihren  gegen  Tubercnlose. 

Aihmead«  A.  8.,  Racial  immnnity  and  inoculation ,  and  secular  restriction  of  certain 
diseases  to  particular  locaüties  before  commerce  dJsseminated  them.  (Med.  Becord. 
1892.  No.  16.  p.  480—434.) 


fSO 


!)•«•  Utterfttlll^. 


Bontrignr,   J.,   BMiiltet»    d«r  TabTeaUnUhMdlig  in  d«r  Pnxit.     (iMMhe    ati 

Wehtchr.  1892.  No.  18.  p.  406—407.) 
Britgtr  and  KhrlJeli,   U«ber  die   U«b«rtragnng   Ton  ImmnaiUtt   dwreb  MUeh.    (Dtscfae 

BMd.  Wchsehr.  1882.  No.  18.  p.  898—894.) 
BaehiMT,  E.,  Ueber  die  Bchntsstoire  des  Serome.    (Berl.  Uin.  Wehiehr.    1882.  No.  19. 

p.  449—464.) 
Buel,   E.y   Bieerche   sperimentali   ml  vAlore  ehemioUttieo  deUa  tabereoliaa.    (Bifonoa 

med.  1891.  pt  4.  p.  167,  171.) 
ClMjne,   W.  W.,   On   tbe   y»lae   of  taberealin  in  the  treatment  of  rargtcni  tnb«reiil«r 

disoMes.    (Proeeed.  of  the  Boyal  med.  and  chir.  ioe.  1890/91.  p.  121—124.) 
lUnnientt,  F.  F.,   Treatment  of  ▼iseeral  taberealoeis  by  Koeli's  mothod.    (Traaaaet  of 

the  assoe.  of  Amer.  pbysio.  1891.  p.  1—14.) 
Baehford,  B.  X.,    The    mechanism  of  immnnSty  with  its  elinieal  leesons.    (Med.  Newt. 

1892.  No.  17.  p.  468—467.) 
BegnlatiT,  het  Nederlandsche,  voor  ontsmetting  ran  24.  Joli  1891.     (NederL  miL  gineaek 

Areb.  1891.  p.  868—884.) 
Timni,   O.,  e  Cattaal,   O.,    L'immanitlt  contro  U  tetano,  atndiata  negli  animali  molto 

reoettiTi  per  qneata  Uifeaione  (caYta,   eoniglio,  topo).    (Bifonna  med.    1891.  pt.  5. 

p.  886—897.) 


Corrigendiim. 

In  dem  Referate  fiber  Sacehi  p.  878  moM  der  erste  Satx  heissen:  „Ueber  die 
Dauer  der  LebeniOhigkeit  nnd  das  Verbalten  der  Viralens  der  MilsbrandbacUlen  nach 
Verimpfnng  anf  Tanben  •  .  .  .*^ 


Inhalt. 


Origl»mlmlttlniliingm. 


Xireluier,  XartlB,  Znr  Lehre  von  der 
Identitit  des  Streptococens  pyogenes  nnd 
Streptococens  erystpelatis.  (Orig.),  p.  749. 

Kulme,  R.,  Das  Malachltgrfln  als  Ans- 
ziehnngsfarbe.    (Orig.),  p.  768. 

Wolliiy,  B.,  Anf  kaltem  Wege  sterilisirte, 
eiweisshaltige  Nihrbdden.  (Orig.),  p.  752. 

Antwort  des  Dr.  Angelo  Piorentini  dem 
Dr.  Scbnbeig.    (Orig.),  p.  768. 

Erwiderung.    (Orig.),  p.  780. 


BoltihAUMn-Amriiweil ,  A.»  Blattfleeken 
der  Bohne,  p.  772. 

CimaliigluuB,  Die  Miloh  als  Nfihrmedinm 
für  Cholerakommabaeillen,  p.  764. 

Beupaar,  Zur  Entwicklungsgeschichte  der 
Filaria  papulosa,  p.  771. 

Holet,  Axel,  Nye  forsdg  med  kjaedekokker 
fira  menneskelige  affektioner.  (NoueVer- 
snehe  mit  Streptokokken  Yon  mensch- 
lichen KrankheitsflUlen),  p.  768. 

Locoeur,  X.  B.,  Le  Botrytis  tenella,  pa- 
rasite  de  TAnthonome  et  de  la  Ch^ma- 
tobie,  p.  772. 

XonasTTO,  De  T^rythtaie  noaeux  palustre, 
p.  771. 


WalgmasB,  E.,  Der  Zweck  nnd  die  Auf- 
gabeh  der  bakteriologischen  AbtheOuag 
der  milchwirthschaftlicben  Versachssta- 
tion in  Kiel,  p.  762. 

—  — ,  Die  Sluemng  des  Bahmes  mittelst 
Bakterien-Reinkultareni  p.  782. 

,    Kene    Mittheilnngen    über  Babm- 

Säuerung  mittelst  Beinkultnren  Yon  SSore- 
bakterien,  p.  762. 

,  EHsJirungen  Aber  die  BahmsXuemng 

mit  Bakterienreinkulturen,  p.  782. 

Barafini,  Chemisch-bakteriologisebe  Ana- 
lysen einiger  Wurstwaaren.  Ein  Beitrag 
auffl  Studium  der  Nahrungsmittel-Kon- 
servirung,  p.  768. 

Bioard,  De  la  part  de  Vair  dans  la  trans* 
mission  de  la  fl^vre  typhoide,  p.  767. 

WoodhOttd,  G.  8,,  Bacteria  and  their  pro- 
ducta, p.  761. 

Sohutiimpftuig ,   kflnftliolio  XafoktiOBa- 
knmkboitoii,  Entwiokolniigibom— ny  ote. 

OhlmtUlor,     Ueber    die    Elnwirkimg    des 

OsoBS  auf  Bakterien,  p.  778. 
Btam,   Deuz  cas  de  t4taaoo  tndt4a  par 

des  injsctions  de  sang  anütoxiqne,  p.  776. 
Yaillard,    Sur   quelques  points  concemanC 

l'immuait^  contra  !•  t^taaos,  p.  776. 

Vom  UtIoffBtw,  p.  777. 


jj^xmunannsohe  Baohdruckerei  (^  ermann  Fohle)  in  Jena. 


^  für  "^ 

Bakteriologie   und  Parasitenkunde. 

Tn  Terbmdimg  mit 

611L  M.  Prot  Dr.  IMart  m  Frofisair  Dr.  Loeflcr 

Is  I^pztf  In  OralfiwaM 

herausgegeben  von 

Dr.  O.  Hhlvorixi  in  CasseL 


■♦«- 


Verlag  von  Gustav  Fischer  in  Jena. 


XI.  Band«        -«-         j«iuK  den  16.  Juni  1892.        -«*         No.  25 


Prell  Ar  den  Band  (M  Vnmmem)  14  lUrk. 
JihrKcb  erscheinen  swel  Binde. 
Z«  beliehen  doreh  alle  Bechhendhutgen  und  Poetanetalten.    |«i- 


Die  Redaktion  des  „CentraMatU  für  Bakteriologie  und  Parasiten» 
kundif'  richtet  an  die  Herren  Mitarbeiter  die  ergebene  Bitte,  etwaige 
Wünsche  um  lÄ^erung  van  besonderen  Abdrücken  ihrer  Auf'^ 
sätiee  entweder  bH  der  Binsendung  der  Abhandiungen  im  die 
RedakOon  auf  das  Manuskript  schreiben  m$  woUen  oder  spä^ 
tesiens  nach  Empfang  der  ersten  KorrekturabzOge  direkt  an 
den  VerlegeTf  Herrn  Chistav  :F%seher  in  Jena^  geiangen  vu 
iassenm  Die  Verlagehandlung  ist  leider  nicht  in  der  Lage^  später 
eingehende  Wttnsehe  beriUksichHgen  zu  kOmnen. 


Original -Mittheflungen. 


üeber  den  Einfluss  des  Lichtes  ani 

Von 

Prof.  H.  Bncliner. 

Obwohl  Ober  den  schädigenden  Einfluss  des  Lichtes  aaf  Bak- 
terien bereits  eine  ganze  Reihe  von  Arbeiten  vorliegen,  sind  doch 
bezüglich  der  im  Wasser  suspendirten  Bakterien  bis  jetzt 
nur  sehr  wenige  Angaben  gemacht,  und  vor  allem  die  hochwichtigen, 
praktischen  Eonsequenzen  nicht  abgeleitet  worden,  welche  sich  in 
dieser  Richtung  ergeben. 

Gemeinscluiftlich  mit  Herrn  Dn  Franz  Minck  habe  ich  des- 
halb seit  einiger  Zeit  systematische  Untersuchungen  Aber  diese  Frage 
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begODoen,  welche  bereits  zu  ganz  bestimmten  Ergebnissen  geführt 
haben,  und  deren  Besidtate  seinerzeit  ansfOhrlich  pnblizirt  werden 
sollen.  Die  bisherigen  Experimente  worden  mit  lyphosbadllen,  B. 
coli  communis,  B.  pyocyaneus,  Choleravibrionen,  endlich  mit 
verschiedenen  F&ulnissbakterien ,  theils  mit  sterilisirtem ,  theita  mit 
nicht  sterilisirtem  Leitungswasser  angestellt,  um  die  natfirlichen  Be- 
dingungen möglichst  nachzuahmen.  Bei  den  einzelnen  Versnchsreib» 
wurden  GlasgefiLsse  der  verschiedensten  Form  und  GrOsse  (Probe- 
röhren, Kolben,  grössere  Glascylinder)  benfitzt;  femer  wurde  die 
Höhe  der  Flüssigkeitss&ule  und  damit  der  Luftzutritt  variirt ;  endlich 
kamen  grosse,  flache,  mit  Oelfarbenanstrich  versehene  Blechgefässe 
in  Verwendung.  Stets  wurde  von  zwei  zusammengehörigen  Proben 
die  eine  offen  dem  Licht  ezponirt,  die  andere  da^gegen  durch  eine 
übergestülpte  Kappe  aus  innen  geschwärztem  Papier  vor  der  Licht- 
einwirkung vollst&ndig  geschützt  Die  Versuche  stellten  wir  theils 
im  Zimmer  am  offenen  oder  geschlossenen  Fenster,  grosseotheils  aber 
im  Freien  an.  Dabei  wurde  die  Temperatur  der  Wasserproben  durch 
eingesetzte  Thermometer  kontrollirt  Zur  Bestimmung  der  Keimzahl 
diente  das  Gelatineplattenverfahren,  indem  zu  Beginn  und  zu  Ende 
der  Lichtezposition ,  öfters  auch  während  derselben,  nach  gehöriger 
Durchmischung  des  Wassers  I^oben  entnommen  wurden. 

Das  Besultat  aller  dieser  Versuche  lautet  dahin,  dass  das 
Licht  auf  die  genannten  Bakterienarten,  wenn  die- 
selben im  Wasser  suspendirt  sind,  einen  gewaltigen 
desinfizirenden  Einfluss  ausübt  In  einem  Wasser  bei- 
spielsweise, das  zu  Beginn  des  Versuches  ca.  100000  Keime  von  B. 
coli  communis  pro  ccm  enthielt,  waren  sdion  nach  l*stündiger  Ex- 
position im  direkten  Sonnenlicht  überhaupt  keine  Keime  mehr 
durch  das  Plattenverfahren  nachzuweisen.  In  der  dunkeln  KontroU- 
probe,  deren  Temperatur  ungefthr  die  gleiche  war,  hatte  die  Bakterien- 
zahl in  der  nämlichen  Zeit  sogar  etwas  zugenommen.  Dm  letzteres, 
d.  h.  die  Bakterienzunahme  in  der  dunkeln  Kontrollprobe  zu  sichern, 
setzten  wir  in  den  späteren  Versuchen  dem  Wasser  beider  Prob^ 
der  belichteten,  wie  der  nicht  belichteten,  absichtlich  Nährstoffe  in 
gleicher  Menge  zu,  ohne  dass  dies  den  desinfizirenden  Einfluss  des 
Sonnenlichtes  irgendwie  beeinträchtigte. 

Diffuses  Tageslicht  wirkt  sdbstverständlich  schwächer,  als 
direktes  Sonnenlicht  Aber  auch  hier  war  im  Verlauf  einiger  Stunden 
stets  eine  bedeutende  Abnahme  der  KeimziJil,  oft  ein  völliges  Ver- 
schwinden der  Keime  nachzuweisen. 

Hieraus  ergeben  sich  folgende  Schlüsse: 

1)  Da  alle  bisherigen  Versuche  verschiedener  Autoren  über  das 
Verhalten  der  Bakterien  im  Wasser  ohne  Berücksichtigung  des  ent- 
scheidenden Einflusses  der  Belichtung  angestellt  wurden,  so  können 
die  Resultate  dieser  früheren  Versuche  nicht  mehr  als  massgebend 
erachtet  werden. 

2)  Obwohl  bei  der  Selbstreinigung  der  Flüsse  und 
Seen  ausser  dem  Licht  noch  andere  Faktoren  (bei  den  Seen  nament- 
lich die  von  Rubner  erwiesene  Sedimentirung)  eine  Rolle  spielen, 
so  mnss  doch  der  Einfluss  des  Lichtes,  gerade  gegenObco*  den 
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hygienisch  in  Betracht  kommenden  Bakterienarten  (Typbus,  Cholera, 
Fäuhiisserreger),  als  der  entscheidende  angesehen  werden.  Die  Selbst- 
reinigung der  Flüsse  und  Seen,  soweit  dieselbe  in  einer  Abnahme 
der  Zahl  der  lebenden  Bakterien  besteht,  findet  durch  diese  That- 
sachen  ihre  volle  und  und  befriedigende  Erklärung. 

Dass  nebenbei  der  blosse  Aufenthalt  im  Wasser,  namentlich  in 
Verbindung  mit  niedriger  Temperatur,  manche  empfindliche  Bakterien- 
arten zu  schädigen,  ja  zu  tMten  vermag,  versteht  sich  nach  den 
darüber  vorhandenen  Erfahrungen  von  selbst  und  braucht  nicht  be- 
sonders betont  zu  werden.  Andererseits  aber  glauben  wir  keineswegs, 
dasB  alle  überhaupt  existirenden  Bakterienarten  durch  das  Licht  be- 
naditheiligt  werden.  Für  manche  Arten  ist  ein  fördernder  Einfluss 
dcsscdben  sogar  direkt  erwiesen  (Engelmann),  und  wir  haben  selbst 
Bakterien  beobachtet,  die  sich  im  „destillirten^^  Wasser  im  Lichte 
vermehrten.  Dieselben  zeigten  sich  jedoch  nicht  befähigt  zum  Wachs- 
thum  in  Nährgelatine  und  würden  deshalb  auch  bei  einer  Unter- 
suchung von  Ilusswasser  der  bakteriologischen  Methode  entgehen. 
Vermuthlich  sind  diese  echten  Wasserbakterien  indess  hygienisch  als 
völlig  harmlos  zu  betrachten. 

Wenn  der  hier  geschilderte,  rasch  schädigende  Einfluss  des  Lichtes 
auf  die  Bakterien  bisher  nicht  beobachtet  wurde,  so  dürfte  dies  damit 
zusammenhängen,  dass  die  bisherigen  Versuche  meist  mit  Kulturen 
auf  festem  NlÜ^rboden  angestellt  wurden,  wobei  gerade  die  oberfläch- 
lichsten Zellschichten  wohl  ebenfalls  schnell  zu  Grunde  gehen,  die  tiefe- 
ren aber,  von  jenen  bedeckt,  längere  Zeit  Widerstand  zu  leisten  vermögen. 

Schliesslich  wäre  der  Gedanke  vielleicht  nicht  zu  kühn,  in  solchen 
Fällen,  wo  die  direkte  Ueberantwortung  von  städtischen  Abwässern 
an  einen  Flusslauf  unthunlich  erscheint,  eine  Desinfektion  derselben 
durch  Einlassen  in  flache,  weisszementirte  Klärbecken  unter  dem  Ein- 
fluss des  Lichtes  vorausgehen  zu  lassen.  Jedenfalls  stellt  bei  Be* 
rieselungsanlagen  die  rasche  Ueberführung  der  Schmutzwässer  in  den 
Boden  umgekehrt  ein  Verfahren  dar,  um  die  Bakterien  dem  für  sie 
schädlichen  Lichteinfluss  möglichst  zu  entziehen  und  daher  zunächst 
zu  konserviren. 

München,  den  24  Mai  1892. 


Zur  Lebensgeschichte  des  Distoma  hepaticum. 

Von 

Dr.  A.  Lutz 

in 

Honolulu. 

Mit  1  Figur. 

In  folgender  vorläufigen  Mittheilung  möchte  ich  die  Beobachtun- 
gen zusammenfassen,  welche  ich  bis  heute  über  eine  auf  den  Sand- 
wichinseln herrschende  Epizootie  anstellen  konnte.  Die  letztere  ist 
durch  ein  Distoma  verursacht,  welches,  soweit  ich  aus  der  diesbezüg- 
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liehen  litteratar  ersehen  kann,  weder  in  Bau  and  Grösse,  nocli  in 
seiner  Lebensweise  von  Distoma  hepaticnm  yerschieden  ist 
Aach  die  Cercarien,  Redien  etc.  zeigen,  wie  sich  aas  meiner 
Beschreibung  ergeben  wird,  so  wenig  Verschiedenheiten,  dass  ich  mich 
berechtigt  halte,  die  Art  als  Distoma  hepaticum  zu  bezeichnen. 

Was  die  Verbreitung  unseres  Distoma  betrüSt,  so  ist  dasselbe 
sicher  auf  dreien  der  hawaiischen  Inseln  eingebürgert,  nämlich  auf 
Oahu,  Maoi  und  Kauai.  (Es  dürfte  indessen  auch  auf  Hawaii  kaum 
ganz  fehlen.)  Auf  Oahu  ist  dasselbe  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
auf  der  dem  Passatwinde  zugekehrten  und  deshalb  regenreicheren 
Koolauseite  gefunden  und  auch  schliesslich  als  Leber^;el  erkannt 
worden;  doch  wurde  erst  ganz  neuerdings  in  Folge  der  sdilechten 
Beschaffenheit  des  Schlachtviehes  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  auf 
die  Parasiten  hingeleitet.  Es  scheint  jetzt,  dass  auch  die  andere  Seite 
in  ausgedehnter  Weise  infizirt  ist;  an  einigen  Orten  ist  beinahe  der 
ganze  Bestand  von  Bindvieh  an  Distomiasis  eingegangen,  und  vieler- 
orts ist  die  Krankheit,  obwohl  weniger  intensiv,  doch  eben  so  allgemein. 

Von  den  Hausthieren  hat  bis  dahin  das  Rindvieh  am  meisten 
gelitten;  an  denselben  Orten  gehaltene  Pferde  scheinen  zwar  auch, 
indessen  in  geringerem  Grade,  daran  zu  leiden.  Ueber  Ziegen,  Schafe 
und  Schweine,  deren  Zucht  in  der  Umgegend  von  Honolulu  von  ge- 
ringer Bedeutung  ist,  fehlt  es  an  Nachrichten;  doch  höre  ich,  dass 
der  Leberegel  auch  bei  den  in  der  Nähe  infizirter  Weiden  f^chos- 
senen  wilden  (d.  h.  verwilderten)  Schweinen  gefunden  wurde. 

Meine  erste  Eenntniss  dieser  Verhältnisse  stammt  von  den  Mit- 
theilungen eines  meiner  Patienten  über  die  grosse  Mortalität  auf 
seinem  zur  MUchwirthschaft  verwendeten  Gehöfte  nahe  der  Stadt. 
Nach  der  Beschreibung  vermuthete  ich  Leber^d,  ersuchte  ihn  aber, 
eines  der  kranken  Thiere  in  meiner  Gegenwart  schlachten  zu  lassen. 
Dieses  geschah  denn  auch  später  mit  einer  stark  abgemagerten, 
leicht  ikterischen  Kuh.  Wir  fanden  die  Leber  klein,  sehr  stark 
adhärent  und  voll  von  Egeln,  welche  sich  in  Massen  aus  den  Gal- 
lengängen hervorpressen  Hessen.  Die  stark  gefüllte  Gallenblase  ent- 
hielt zwei  Hände  voll  lebender  Egel  und  wurde  von  mir  zu  Kultur- 
zwecken  mitgenommen.  Ich  erwähne  noch,  dass  ich  in  den  Lungen 
drei  kleine  lobulär-pneumonische  Herde  fand,  ähnlich  denen  bei 
Filariapneumonie;  in  einem  derselben  konnte  ich  ein  halbwüchsiges 
Distoma  nachweisen ;  aus  den  beiden  anderen  schienen  die  Insassen 
schon  wieder  ausgewandert  zu  sein. 

Die  mitgenommenen,  sorgfältig  ausgewaschenen  Eier  schieden  in 
2—3  Wochen  einen  Embryo  aus ;  doch  ging,  da  ich  zu  der  Zeit  stark 
anderweitig  in  Anspruch  genommen  war,  der  grösste  Thdl  der  Kul- 
tur durch  successives  Ausschlüpfen  und  Absterben  der  Embryonen  un- 
benutzt zu  Grunde.  Nur  ein  kleiner  Theil  diente  zu  Infektionsversuchen. 

Später  machte  ich  eine  andere  Kultur,  zu  welcher  ich  den  Inhalt 
der  Gallenblasen  von  6  egelkranken  Schlachtthieren  verwandte.  Das 
Ausschlüpfen  der  ersten  Embryonen  wurde  bei  ziemlich  hoher  Loft- 
temperatur  am  12.  Tage  beobachtet;  doch  galt  dies  nur  für  Eier, 
welche  mit  einer  minimalen  Flüssigkeitsschidit  bededct  gehalten 
wurden.    Eine  Portion  wurde  auch  so  aufbewahrt,  wie  ich  es  firflher 
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von  A  8  c  a  r  i  8  eiarkaltaren  beschrieben  habe,  nämlich  mit  wenig  Flüssig- 
keit in  eine  Flasche  gebracht  und  durch  Rollen  an  den  Wänden 
vertheilt,  so  dass  sie  eben  benetzt  und  vor  dem  Eintrocknen  ge- 
schützt blieben;  diese  Portion  entwickelte  sich  mit  derselben  Ge- 
schwindigkeit Dagegen  fand  ich  in  Uebereinstimmung  mit  Leu- 
ckart,  dass  die  Entwickelung  durch  eine  höhere  Flüssigkeitssäule 
verzögert  wird,  so  dass  dieselbe  bei  nur  einigermassen  hohem  Was- 
serstand sehr  viel  langsamer  stattfindet  und  im  Freien  leicht  Wochen 
und  Monate  in  Anspruch  nehmen  kann.  Zersetzungsprozesse  im 
Wasser  sind  den  Kulturen  schädlich ;  auf  den  Eiern  wachsen  Faden- 
pilze (Saprolegnia?),  welche  wahrscheinlich  auch  in's  Innere  des 
Eies  eindringen  können ;  in  anderen  Fällen  füllt  sich  das  Ei  mit  einer 
Bakterienmasse,  welche  dasselbe  ballonartig  auftreibt  und  schliesslich 
den  Deckel  absprengt.  Natürlich  sind  die  Bedingungen  in  der  freien 
Natur,  wo  die  Entwickelung  meist  in  mehr  oder  weniger  fliessendem 
Wasser  stattfindet,  nicht  selten  günstiger;  aber  es  mögen  doch  viele 
Eier  in  ähnlicher  Weise  zu  Grunde  g^en  oder  bei  sinkendem  Was- 
serstand absterben,  da  sie  selbst  kurze  Austrocknung  nicht  zu  er- 
tragen vermögen. 

Auch  wenn  der  Embryo  ausgeschieden  ist  und  bereits  deutliche 
Kontraktionen  macht,  muss  man  das  Ausschlüpfen  nicht  sofort  er- 
warten; am  besten  erkennt  man  die  Reife  an  der  Form  des  zusam- 
mengesetzten Augenfieckes,  dessen  Gestalt  übrigens  ziemlich  schwer 
zu  schildern  ist.  Von  vom  gesehen,  muss  derselbe  deutlich  X  förmig 
mit  langen  unteren  Schenkeln  erscheinen ;  dann  kann  man  den  Embryo 
nach  Leuckart's  Methode  durch  Belichtung  nach  vorhergehender 
Dunkelheit  oder  durch  kaltes  Wasser  zum  Ausschlüpfen  bringen.  Das 
Spiel  der  Wimpern  habe  ich  übrigens  schon  im  Innern  des  Eies 
deutlich  gesehen,  wenn  ich  in  einer  Ammoniaklösung  untersuchte, 
deren  Stärke  ich  indessen  nicht  genau  angeben  kann.  Die  ausge- 
schlüpften Embryonen  sind  so  lebhafte  und  geschickte  Schwimmer, 
dass  sie  zweifellos,  auch  ohne  durch  Strömungen  unterstützt  zu 
werden,  bedeutende  Strecken  zurücklegen  können ;  indessen  sind  ihre 
Bewegungen  wenig  regelmässig  und  scheinbar  suchend. 

Es  war  mir  darum  zu  thun,  das  weitere  Schicksal  der  Embryonen 
zu  untersuchen,  und  da  wir  durch  Leuckart's  Untersuchungen  in 
Limnaeus  minutus  den  Zwischenwirth  des  Leberegels  kennen 
gelernt  haben,  wünschte  ich  zuerst  festzustellen,  ob  derselbe  hier 
vorkomme  oder  nidit.  Ich  erinnerte  mich,  in  einem  der  stets  über- 
schwemmten Tarofelder,  sowie  in  einem  Bache  ähnliche  Formen  ge- 
sehen zu  haben.  Der  erste  Fundort  war  allerdings  inzwischen  trocken 
gelegt  worden,  doch  £ftnd  ich  bald,  dass  ähnliche  Schnecken  in  jeder 
Taropflanzung  zu  finden  waren.  Die  von  mir  gefundenen  Formen 
waren  klein,  höchstens  von  der  Grösse  des  L.  minutus  und  auch 
sonst  demselben  nicht  unähnlich.  Dieselben  enthielten  gewöhnlich 
6 — ^20  Exemplare  eines  in  hyalinen  Cysten  eingekapselten  Distoma, 
welches  dem  D.  echinatum  glich,  ohne  dass  indessen  die  Verfüt- 
terung  an  eine  junge  Ente  ein  Besultat  gegeben  hätte.  Entwicke- 
lungsstufen  des  Leberegels  waren  nach  der  Natur  der  Lokalitäten 
nicht  zu  erwarten  und  wurden  auch  nicht  gefunden, 
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Behufs  leichteren  Nachweises  der  eingedningen^  Embryonen 
wählte  ich  zu  meinen  Versuchen  die  kleineren  Exemplare,  welche 
aus  der  Schale  gezogen  und,  zwischen  zwei  Objekttrftgem  zerdrückt, 
sich  leicht  in  toto  durchmustern  Hessen.  Es  ergab  sich,  dass  die 
Infektion  rasch  und  ohne  Schwierigkeit  stattfand;  die  ansässigen 
Embryonen  Hessen  sich  leicht  an  den  zwei  rundlichen  Pigmentflecken 
erkennen,  welche  sehr  bald  aus  der  sich  spaltenden  X-f5rm^en  Pig- 
mentanhäufung  hervorgehen.  Nach  12  Tagen  &nd  ich  die  ersten 
ausgewanderten  Redien  in  massiger  Anzahl.  Aach  dieses  Stadinm, 
wie  alle  die  früheren,  stimmte  mit  der  genauen  Beschreibung  von 
Leuckart  völlig  überein,  nur  dass  sich  die  Redien,  wohl  in  Folge 
der  herrschenden  warmen  Temperatur,  etwas  rascher  entwickelt  hatteo. 

Nachdem  ich  auf  diese  Weise  den  wahrscheinlichen  Zwischen- 
wirth  für  die  Sandwichinseln  gefunden,  bemühte  ich  mich,  an  geeig- 
neten Plätzen  spontan  infizirte  Exemplare  aufzutreiben.  Zwei  Proben 
aus  verdächtigen  Lokalitäten  ergaben  ein  negatives  Resultat ;  dagegen 
erhielt  ich  bei  meiner  dritten  Untersuchung  einen  Erfolg,  vrie  ich 
ihn  nicht  schlagender  erwarten  konnte,  und  zugleich  ein  Material, 
wie  es  so  günstig  keinem  der   früheren  Untersucher  vorgelegen  hat. 

Da  ich  von  einem  andern  meiner  Patienten,  welcher  an  auf  Oahu 
erworbener  Ankylostomiasis  litt,  erfahren  hatte,  dass  auf  einer  ihm 
gemeinsam  mit  Anderen  gehörenden  Weide  der  grösste  Theil  des 
Rindviehes  an  Distomen  gestorben  war  und  der  Rest  kränkelte,  bat 
ich  ihn,  unter  Mitgabe  eines  Musters,  mir  von  der  Tränke  der  Thiere 
möglichst  viele  solcher  Schnecken  mitzubringen.  Nach  einigen  Tagen 
kam  er  mit  etwa  100  Schnecken  von  verschiedener  Grösse  wieder. 
Das  erste  grosse  Exemplar,  welches  ich  untersuchte,  erhielt  über 
hundert  Redien,  meistens  mit  reifen  Cercarien,  von  denen  mehrere 
Hunderte  sich  unter  meinen  Augen  incystirten.  Es  ergab  sich,  dass 
alle  grösseren  Exemplare,  und  zwar  meist  sehr  reichlich,  infizirt  waren. 
Die  Zahl  der  Redien  kann  selbst  200  erreichen;  doch  zeigen  solche 
Schnecken  eine  sehr  hohe  Mortalität  nnd  gehen  bald,  offenbar  in 
Folge  der  Infektion,  zu  Grunde.  Man  findet  dann  den  oberen  Theil 
der  Schale  von  einem  dicht  gedrängten  Redienzopf  erfüllt,  welche 
beim  Zerbrechen  der  oberen  Windungen  hervorquollen,  „als  ob  die 
Schnecke  von  Maden  aufgefressen  wäre^\  wie  sich  ein  Laie  ganz  rich- 
tig ausdrückte.  Die  Leber  kann  bis  auf  kleine  Reste  schwinden,  so 
dass  man  auch  bei  den  Schnecken  eben  so  gut  und  noch  besser,  als 
bei  den  Pflanzenfressern,  von  einer  Leberseuche  sprechen  kann.  Auch 
die  Geschlechtsorgane  scheinen  zu  verkümmern. 

Die  überbrachten  Schnecken  schienen  auf  den  ersten  Blick  alle 
zu  einer  Art  zu  gehören,  welche  offenbar  ein  Limnaeus  und  mit 
dem  von  mir  gefundenen  identisch  war.  Indessen  fanden  sich  auch 
bedeutend  grössere  Exemplare,  welche  in  Form  und  Grösse  der 
Schale  vollständig  mit  der  Leuckart' sehen  Abbildung  von  Lim- 
naeuspereger  übereinstimmten.  Dazu  kam,  dass  auch  meine  früheren 
Exemplare,  die  wohl  Samenfäden,  aber  keine  Eier  zdgten  und  des- 
halb noch  nicht  ganz  entwickelt  sein  mochten,  mehr  Aehnlichkeit 
mit  der  Abbildung  von  L.  pereger,  als  mit  der  von  L.  minutus 
hatten.    Obgleich  ich  keine  anderen  Anhaltspunkte  hatte,  als  die 
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beiden  Abbildungen  in  dem  Werke  von  Leuckart,  vermathete  ich 
doch  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit,  dass  hier  der  wirkliche  Wirth 
L.  pereger  sein  dQrfte,  weil  gerade  die  ganz  grossen  Schnecken 
(die  nicht  zu  L.  m  i  n  u  t  u  s  gehören  konnten)  die  reichste  Oercarien- 
brut  zeigten,  und  ich  mich  andererseits  bald  überzeugte,  dass  nur 
ganz  junge  Exemplare  meiner  Art  sich  infiziren  Hessen,  was  mit  den 
Angaben  Leuckart*s  über  L.  pereger  übereinstimmte»  Die 
Wahrscheinlichkeit  wuchs,  nachdem  ich  durch  die  Güte  Leuckart's 
eine  Beschreibung  der  beiden  Arten  erhalten,  welche  entschieden  zu 
Gunsten  meiner  Ansicht  sprach.  Da  indessen  die  hiesige  Art  auch 
eine  eigene  Spezies  hätte  sein  können,  hatte  ich  kurz  zuvor  eine 
Anzahl  Schalen  an  Leuckart  abgeschickt,  welche  derselbe  einer 
konchyliologischen  Autorität  vorlegte.  Die  Entscheidung  lautete  L. 
pereger,  und  so  dürfen  wir  es  jetzt  wohl  als  eine  Thatsache  an- 
sehen, dass  wenigstens  im  Tropenklima  L.  pereger  als 
seh  r  fruchtbarer  Zwischenwirth  des  Leberegels  fun- 
giren  kann,  während  diese  Art  in  Europa  nach  Leuckart's 
Erfahrungen  die  Embryonen  des  Di  st.  hepaticum  nur  bis  zur 
Redienbildung  sich  entwickeln  lässt^- 

Unter  den  zuletzt  erhaltenen  Schnecken  befanden  sich  einige, 
deren  Schalen  linksgewunden;  obwohl  sonst  von  gleicher  Grösse  und 
sehr  ähnlicher  Form  waren.  Nachdem  ich  darauf  aufmerksam  ge- 
worden, fand  ich  eine  leichte  Differenz  in  der  Schalenöflnung,  dabei 
eine  ganz  verschiedene  Radula,  einen  schwärzlichen,  zugespitzten 
FuBs  und  längere  fadenförmige  Fühlhörner,  aus  welchen  Merkmalen 
ich  nach  Claus'  Handbuch  das  Genus  Physa  bestimmte.  Einige 
dieser  Scbiden  waren  auch  unter  den  nach  Europa  gesendeten  ge- 
wesen und  wurden  hier  ebenfalls  als  Physa*)  bestimmt.  Diese  Physa 
liess  sich  in  keinem  Alterszustand  mit  D.  hepaticum  infiziren, 
während  sie  dieselben  hyalinen  Die tomacysten  aufwies.  Der  Embryo 
von  D.  hepaticum  zeigt  sich  also  nicht  nur  wählerischer,  als 
andere  Distomen,  sondern  bietet  auch  einen  schroffen  Gegensatz  zu 
der  Anpassungsfähigkeit  des  erwachsenen  Leberegels. 

Eine  andere  Schneckenart,  welche  für  die  Infektion  in  Frage 
kommen  könnte,  ist  an  den  verseuchten  Plätzen  bisher  nicht  gefunden 
worden. 

Seit  der  Zeit  habe  ich  noch  an  zwei  verschiedenen  Orten  infizirte 
Schnecken  gefunden  und  bin  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass 
es  an  stärker  durchseuchten  Plätzen  in  der  Regel  gelingen  dürfte, 
die  Infektionsträger  nachzuweisen,  natürlich  vorausgesetzt,  dass  sich 
die  Verhältnisse  der  Gegend  nicht  verändert  haben,  und  dass  man 
weiss,  worauf  es  ankommt  Da  etwas  Aehnliches  bisher  meines  Wis- 
sens nicht  mitgetheilt  worden  ist,  dürfte  es  nicht  ohne  Interesse  sein, 
die  Verhältnisse  der  infizirten  Plätze  kurz  zu  schildern. 


1)  TroU  der  anflUlenden  Aehnliehkeit,  welche  die  übersendeten  (besonders  die 
gröflseren)  Sehftlen  mit  L.  pereger  (Tar.  carte)  besessen,  hat  sich  naeh  Dr.  O. 
Böttcher  in  Frankfurt,  der  dieselben  eingehend  sa  prflfen  die  FreondUchkeit  hatte, 
heransgestellt,  dass  die  betr.  Form  der  von  S o n  1  e y  e t  beschriebene  L.  cahn^nsis 
ist.    (Anmerk.  von  Leuckart.) 

S)  Mach  O.  Bdttoher:  Ph.  sandwichensis.  Gonld.  (Lt), 


788  i-«t»t 

Die  Umgegend  yon  Honolalu  besteht  im  Weaeotlicheti  ans  dner 
zwei  bis  dreitausend  Fuss  hohen  vullcanischen  Bergkette  und  einem 
schmaIeD,  vor  derselben  gelegenen  Flachlande.  Erstere  zeigt  auf  der 
HoDoluloseite  sanft  gelegene  Abhänge,  indessen  sind  dieselben  voo 
einem  System  dichtgedrängter  Erosionsthäler  durchfurcht,  welche 
wohl  in  Breite  und  Tiefe  variiren,  indessen  immer  sehr  steile  Hange 
zeigen.  Jedes  derselben  enthält  einen  oder  zwei  starke  Bäche,  welche 
zwar  im  Hochsommer  beinahe  oder  ganz  versiechen,  unter  Umstän- 
den aber  auch  ausserordentlich  rasch  und  heftig  anschwellen  können. 
Diese  Gewässer  haben  die  Thäler  ausgewaschen  und  unterstatzt  yon 
riflfbildenden  Korallen  mit  ihrem  Schutt  die  Ebene  gebildet.  Wäh- 
rend in  den  oberen  Theilen  der  etwa  3—10  Kilometer  langen  Thäler 
die  Niederschlagmengen  ausserordentlich  gross  sind,  nehmen  sie 
gegen  das  untere  Ende  sehr  rasch  ab  und  sind  in  der  Ebene  ziem- 
lich gering  oder  ganz  ungenügend.  Letztere  ist  daher  theila  auf  die 
erwähnten  Bäche«  theils  auf  artesische  Brunnen  angewiesen,  um  die 
stets  überschwemmt  gehaltenen  Reis-  und  Tarofelder  zu  speisen, 
welche  in  der  Ebene  die  Hauptkultur  bilden  und  sich  auch  zum 
Theil  auf  die  Sohle  der  Thäler  erstrecken.  Die  Viehzucht  ist  daher 
auf  die  unbenutzten  Theile  der  Thäler  und  die  anUßgenden  Hänge 
beschränkt 

Unser  Limnaeus  findet  sich  nun  sowohl  in  den  Bächen  bis 
an  den  Fuss  der  Berge,  wie  in  den  aus  ihnen  bewässerten  Feldern. 
Man  trifft  ihn  daselbst  entweder  an  Steinen  und  Felsen  sitzend, 
theils  innerhalb,  theils  ausserhalb  des  Wassers,  oder  an  den  Taroaten- 
gelu  kletternd,  auch  wohl  in  schwimmenden  Konfervenbüscheln  oder 
an  faulenden  Blättern.  Seine  Nahrung  besteht  in  Algen  und  modern- 
den Pflanzentheilen ;  in  der  Gefangenschaft  zog  er  mazerirte  Kohl- 
blätter allem  anderen  Yor,  und  man  kann  diese  auch  im  Freien 
vortheilhaft  zum  Fange  verwenden.  Bei  Infektionsezperimenten  fand 
ich  oft  ihren  Darm  vollgepfropft  mit  D  ist  omaeiern,  ohne  dass  die 
letzteren  ausgeschlüpft  wären  oder  sich  sonst  in  wahrnehmbarer 
Weise  verändert  hätten. 

Meine  beiden  letzten  Fundorte  waren  die  Bäche,  welche  zwei 
dieser  zur  Viehzucht  verwandte  Thäler  durchströmten  und  zugleich 
zur  Tränke  des  Viehes  dienten.  Dieselben  enthidten  massenhaft 
Limnäen;  doch  waren  dieselben  meistens  klein;  keiner  derselben  zeigte 
die  volle  Grösse.  Bei  Aussuchen  der  grösseren  Exemplare  fand  sich 
etwa  jedes  5.  oder  6.  Individuum  mit  Redien  und  freien  Gercarien 
besetzt.  In  Anbetracht  der  grossen  Zahl  der  Schnecken  und  des 
Hindernisses,  welches  die  starke  Strömung  sowie  das  gelegentliche 
Hochwasser  der  ruhigen  Entwickelung  der  Eier  bietet,  war  dies  Re- 
sultat ein  bemerkenswerth  günstiges  und  der  Nachweis  leicht  genug. 
Derselbe  liesse  sich  aber  auch  bei  geringer  Infektion  leicht  erbringen, 
wenn  man  eine  grössere  Anzahl  gesammelter  Schnecken  leicht  zer- 
stossen  einige  Zeit  in  wenig  Wasser  aufbewahrte,  da  die  bald  aus- 
schwärmenden Gercarien  und  ihre  Gysten  bei  guter  Beleuchtung  sich 
nicht  übersehen  Hessen,  selbst  wenn  nur  eine  Schnecke  infizirt  war. 
In  beiden  Fällen  konnte  die  Infektion  nur  in  den  Bächen  stattge- 
funden haben,  da  ausserhalb  derselben  in  Lachen  und  Pfützen  keine 
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Schnecken  zu  finden  waren.  Und  auch  dort  hatte,  wie  ich  später  aus- 
einandersetsen  werde,  die  Infektion  mehr  an  der  Tränke,  als  auf  der 
Weide  stattgefunden.  Von  den  entleerten  Eiern  waren  nur  diejenigen 
zur  Entwickelung  gekommen,  welche  mit  den  Fäces  direkt  in  die 
Bäche  entleert  oder  vor  dem  Eintrocknen  derselben  durch  starke 
Regengüsse  in  dieselbe  gewaschen  wurden. 

Viel  einfacher  und  klarer  lagen  die  Verhältnisse  am  ersten 
Fundorte,  den  ich  wiederholt  besuchte.  Hier  entsprang  in  der  Nähe 
der  Weide  eine  Quelle,  welche  wenig  zugänglich  zwischen  Steinen 
clahiDfloss,  jedoch  an  einer  Stelle  ein  etwa  zimmergrosses  flaches 
Becken  mit  Lavasteinwänden,  aber  flachem  und  schlammigem  Boden 
bildete,  in  welchem  Brunnenkresse  und  Wasseriinsen  Qppig  gedielien. 
Dass  die  Thiere  beim  Trinken  ziemlich  weit  in*s  Wasser  gingen, 
wurde  theils  durch  Fussspuren,  thdls  durch  ihre  Exkremente  deut- 
lich bewiesen.  Die  Eier,  welche  bei  der  geringen  Str5mung  nicht 
weggefahrt  wurden,  konnten  sich  in  dem  seichten  Wasser  leicht  ent- 
wickeln, und  die  Embryonen  fanden  die  Schnecken  gleich  bei  der 
Handy  da  ich  an  den  Steinen  desselben  mehrere  Hunderte  fand  oder 
durch  Andere  sammeln  liess,  ohne  dass  dieselben  ausgerottet  worden 
wären.  An  den  Wasserlinsen  konnte  ich  selbst  einige  Cysten  auffin- 
den, welche  nur  darauf  warteten,  aufgenommen  zu  werden.  Die  Exkre- 
mente im  Wasser,  die  mit  Bedien  und  Gercarien  erfüllten  Schnecken, 
welche  bei  der  geringsten  Beschädigung  ihre  Parasitenbrut  massen- 
haft hervorquellen  Hessen,  und  endlich  in  nächster  Nähe  die  Knochen 
eines  an  Distomiasis  verendeten  Bindes  illustrirten  die  Lebensge- 
schichte des  Egels,  sowie  das  Verhältniss  zwischen  Ursache  und 
Wirkung  in  möglichst  drastischer  Weise. 

Ich  wende  mich  nun  zu  den  Beobachtungen,  welche  ich  mit 
Hülfe  der  von  dem  geschilderten  Fundorte  stammenden,  natürlich 
infizirten  Schnecken  anstellen  konnte.  Den  von  Leuckart  g^benen 
anatomischen  Details  über  die  Bedien  und  Gercarien  habe  ich  kaum 
etwas  beizufügen;  ich  habe  sie  zum  grössten  Theile  nachuntersucht 
und  bestätigen  können.  Dank  der  ausgezeichneten  Durchsichtigkeit 
der  Gewebe  kann  man  schon  am  Id^enden  Thiere  die  zuweilen 
nöthigen,  sehr  starken  Vergrösserungen  mit  Erfolg  anwenden;  nur 
für  wenige  Eina^lheiten  ist  die  Anwendung  der  Untersuchung  von 
Schnitten  nothwendig.  Zum  Fixiren  lassen  sich  Lösungen  von  Holz- 
essig, Sublimat  oder  Pikrinsäure  verwenden;  zum  Färben  brauchte 
ich  Borax-  oder  Pikrokarmin,  doch  dürfte  Hämatoxylinglycerin  noch 
bessere  Resultate  geben. 

Die  Grösse  der  Bedien  wird  von  Leuckart  (bei  Oercarienbrut) 
auf  1  mm  angegeben ;  ich  finde  dieselbe  inkonstant,  häufig  mit  obiger 
Angabe  übereinstimmend,  in  einzelnen  Fällen  aber  das  Doppelte  er- 
reichend und  selbst  noch  bedeutend  übersteigend.  Uebrigens  sind 
solche  Biesenexemplare  sehr  spärlich.  Die  Anzahl  der  mehr  oder 
weniger  ausgebildeten  Gercarien  habe  ich  20  erreichen  sehen;  doch 
war  ihre  Zahl  meist  geringer;  nicht  selten  fanden  sich  überhaupt 
nur  2  oder  3  ausgewachsene  Gercarien  in  einer  Bedie.  Die  Schätzung, 
dass  eine  Gercarie  durchschnittlich  60  Gercarien  erzeuge,  möchte  ich 
(nach   meinen   Beobachtungen    und   für  hiesige   Verhältnisse)    als 


wenigstens  dreimal  zu  lioch  ansehen;  dagegen  möchte  ich  die  An- 
nahme Ton  6  Redien  als  Nachkommenachalt  einer  Sporoqrste  wieder 
für  zu  niedrig  halten,  da  ich  niemals  in  grosseren  Schnecken  ebe 
so  geringe  Zahl  von  Redien  gefunden  habe. 

Den  Inhalt  der  Kömchenzellen  finde  ich  in  unreifen  Cercarien 
aus  gleichmässig  grossen  und  regelmässigen,  an  wetzsteinförmige 
Krystalle  erinnernden  Granulis  gebildet.  Bei  zunehmender  Reife 
werden  sie  kleiner,  müssen  also  zum  llieil  wieder  aufgelöst 
werden. 

Bei  der  Cystenbildung  wird  eine  feinfaserige  Halle  abgeschieden, 
innerhalb  welcher  die  Granula  eine  kompaktere  Schale  bilden.  Er- 
stere  ist  offenbar  ein  Klebestoff,  welcher  in  flOssiger  Form  secemirt 
wird  und  die  Cysten  an  die  Unterlage  befestigt;  wahrscheinlich 
stammt  er  auch  aus  denselben  Zellen.  Innerhalb  dieser  Cysten  wird 
bald  eine  neue,  ziemlich  derbe,  hyaline  Wand  gebildet,  welche  sich 
durch  Druck  in  toto  entleeren  lässt  Im  Innern  derselben  und  sie 
ganz  ausfallend  liegt  die  Larve  igelartig  zu  einer  vollkommenen 
Kugel  zusammengeballt  und  sich  nur  wenig  bewegend.  Ihr  Integu- 
ment  ist  äusserst  zart,  und  auch  ihre  Gewebe  haben  durch  die  Cy- 
stenbildung alle  Festigkeit  dngebasst,  so  dass  nur  die  Saugn&pfe,  der 
Pharynx  und  die  Konkremente  etwas  Konsistenz  aufweisen;  es  ist 
daher  recht  schwer,  die  Larve  einigermassen  wohlerhalten  und  mit 
Lebenszeichen  aus  der  inneren  Cystenwand  hervorzuholen.  Bei  älteren 
Cysten  kann  man  dann  mit  starker  VergrOsserung  den  noch  sehr 
feinen  Stachelbesatz  klar  erkennen,  während  der  Darm  deutlich  ge- 
schlängelt erscheint;  die  Stäbchen  sehe  ich  im  Gegensatz  zu  Leu- 
ckart  bei  den  encystirten  Warmem  rasch  abnehmen  und  endlich 
schwinden.  Ein  kleiner  Brachtheil  wird  auch  später  manchmal  in  den 
Zellen  getroffen,  während  andere  zwischen  Larvenhaut  und  Cysten- 
wand gefunden  werden.  Da  kein  Aequivalent  derselben  zu  sehen  ist^ 
glaube  ich,  dass  sie  aufgelöst  zur  Verstärkung  der  Cystenwand  dienen, 
während  die  Veränderangen  in  der  Larve  kaum  genagend  sind,  um 
sie  als  Nährmaterial  far  dieselbe  zu  beanspradien.  Das  Material 
der  Stäbchen  ist,  nach  ihrer  weit  geringeren  Tingirbarkeit  zu  schliessen, 
von  den  Granulis  des  Lappenorganes  verschieden.  Letztere  haben 
eine  ganz  auffallende  Affinität  zu  den  verschiedensten  Farbstoffen 
und  können  bei  der  unreifen  Cercarie  im  Innern  der  Redie  schon 
tief  gefj&rbt  sein,  wenn  diese  noch  keinen  tingirten  Bestandtheil  auf- 
weist. Diese  Eigenschaft  bleibt  auch  den  Granulis  der  Cystenwand 
erhalten;  letztere  ist  ursprOnglich  rein  weiss,  nimmt  aber  bald  eine 
gelbbräunliche  Nuance  an ;  sind  indessen  nur  Spuren  eines  Farbstoffes 
im  Wasser  enthalten,  so  erscheint  sie  bald  deutlich  in  der  ent- 
sprechenden Farbe  tingirt.  So  genagt  es,  ein  Stack  Orangepapier 
in  das  betreffende  Ge&ss  zu  bringen,  wodurch  das  Wasser  kaum 
sichtbar  gefärbt  wird,  um  gelbrothe  Cysten  zu  erhalten;  eine  Spur 
Boraxkarmin  färbt  sie  intensiv  roth.  Ich  bediene  mich  jetzt  meist 
dieser  ganz  unschuldigen  Färbung,  um  die  Qysten  recht  deutlich  zu 
machen. 
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Umrisse  von  Leberegeln  Te'rsjohie'denen  Altersj: 

1.  8—9  Tftge  alt. 

2.  27-31    „       „ 

3.  32  „       „ 

*•  ^  ♦»        ti 

6.  Ausgewaeliaeii. 

1 — 4  Aas  der  Leber  and  Peritonealhöhle  von  Meersehireinehen. 
5  Aus  der  Gallenblase  einer  Kuh. 

Während  ich  über  Distoma  hepaticum  arbeitete,  fand  ich 
eine  andere  Redieuart,  welche  noch  unbeschrieben  sein  dürfte.  Die- 
selbe findet  sich  zu  Hunderten  und  selbst  zu  Tausenden  in  den  Ein- 
geweiden, besonders  den  Nieren,  einer  grossen  Melania;  die  schlanken 
Cercarien  kapseln  sich  ebenfalls  im  Freien  ein,  und  zwar  in  eigen- 
thQmlichen,  flaschenf&rmigen  Cysten,  aus  welchen  die  Larve  jederzeit 
freiwillig  ausschlüpfen  kann.  Diese  bemerkenswerthe  Einrichtung  soll 
bei  anderer  Gelegenheit  beschrieben  werden;  hier  habe  ich  die  Art 
nur  deshalb  erwähnt,  weil  sie  in  einigen  gleich  zu  erwähnenden  Ver- 
hältnissen mit  D.  hepaticum  übereinstimmt. 

Aus  der  Litteratur  habe  ich  den  Eindruck  empfangen,  als  ob 
für  die  reifen  Cercarien  ein  freiwilliges  Henrorbrechen  aus  dem 
Wirtbsthiere  angenommen  würde.  Für  die  erwähnten  Arten  muss 
ich  indessen  das  Vorkommen  eines  solchen  durchaus  in  Abrede  stellen. 
Die  Cercarie  kann  zwar  aus  der  Geburtsöfinung  der  Redie  aus- 
schlüpfen, bleibt  dann  aber  innerhalb  der  Gewebe  des  Wirthes,  ver- 
hältnissmässig  ruhig  und  ohne  feste  Nahrung  aufzunehmen,  liegen, 
bis  sie  entweder  durch  den  Tod  des  Thieres  oder  durch  Zerbrechen 
der  Schale  in  Freiheit  gesetzt  wird.  Jede  unversehrte  Schnecke 
enthält  daher  noch  die  volle  Anzahl  der  bisher  produ- 
zirten  Cercarien.  Zieht  man,  was  ziemlich  leicht  gelingt,  einen 
stark  infizirten  Limnaeus  aus  der  Schale,  so  kann  man  das  mit  Para- 
siten erfüllte  obeore  Ende  des  Eingeweidesacks  in  toto  durchmustern 
und  die  langsamen  Bewegungen  der  reifen  Cercarien  gut  beobachten, 
während  die  reifen  Redien  namentlich  mit  dem  Halsuieile  sich  noch 
ziemlich  beweglich  zeigen.  Lässt  man  etwas  Wasser  hinzutreten,  so 
werden  die  Cercarien  wohl  etwas  lebhafter,  erreichen  aber  ihre  volle 
Beweglichkeit  erst,  wenn  die  Leib^wand  des  Wirthes  zerrissen  wird 
und  das  Wasser  sie  direkt  berührt.  Der  Schwanz  fängt  dann  so 
kräftig  an   zu   arbeiten,  dass  man  seine  Konturen  nur  an  beiden 
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Enden  der  Schlagbahn  in  Form  einer  8  sehen  kann.  Ich  kann  darin 
nur  einen  Ausdruck  des  Missbehagens  über  das  neue  Medium  er- 
kennen, welchem  sobald  als  möglich  durch  Bildung  einer  Qrste  Folge 
gegeben  wird.  Das  Auspressen  des  Cystenmaterials  kann  aber  nur 
stattfinden,  wenn  der  Körper  einen  Stützpunkt  gewonnen  hat,  wozu 
oft  ein  längeres  Schwimmen  nöthig  ist;  ist  dies  geschehen,  so  wird 
meist  keine  Zeit  verloren,  um  die  Cyste  zu  bilden,  und  bald  darauf 
verfällt  die  Larve  wiederum  in  eine  Apathie,  welche  mit  den  krampf- 
haften Bew^n^ngen  der  freien  Gercarie  einen  schroffen  G^^eusatz 
bUdet. 

Ebensowenig  wie  die  Gercarie  aus  dem  unbesch&digten  und 
lebenden  Limnaeus  (resp.  der  Melania)  auswandert,  kapselt  sie 
sich  in  demselben  ein.  Dies  kann  nur  vorkommen,  wenn  das  obere 
Ende  der  Schale  verletzt  wurde.  Letzteres  geschieht  allerdings  um  so 
leichter,  als  sehr  häufig  die  ersten  Schalenwindungen  (wahrscheinlich 
durch  kalklösende  Mikroorganismen)  arrodirt  ersdbeinen.  (Manchmal 
sind  sie  audi  mit  einem  Busch  von  Gonferven  besetzt.)  In  Berüh- 
rung mit  dem  Wasser  encystiren  sich  selbst  unreife,  nur  schlecht  be- 
wegliche Gercarien;  man  erkennt  ihr  Gehäuse  an  dem  viel  mehr 
grobkörnigen  Materiale;  häufig  bleibt  es  unvollendet,  jedenfalls  aber 
nutzlos,  da  solche  Frühgeburten  bald  zu  Orunde  geben.  Auch  die 
Kedie  wird  unter  solchen  Umständen  zunächst  unbeweglich  und 
stirbt  dann  allmählich  ab. 

In  einem  grösseren  Gefässe  gehalten,  kapseln  sich  die  Gercarien 
ebensowohl  an  der  Oberfläche,  als  auf  dem  Grunde  ein ;  Pflanzentheile 
werden  zwar  bereitwillig  benutzt,  indessen  keinesw^  in  deutlicher 
Weise  vorgezogen.  Im  Aquarium  sieht  man  nicht  selten  andare 
Limnaeen  mit  Ojrsten  auf  den  Schalen ;  im  Freien  wird  dies  natürlich 
weit  seltener  vorkommen.  Die  eingeschlossenen  Distomen  habe  ich 
noch  nach  2  Monaten  lebendig  befunden;  doch  geht  ein  Theil  der- 
selben zu  Grunde,  wahrscheinlich  aus  denselben  Gründen,  wie  die 
Eier.  Es  geschieht  dies  besonders  dann,  wenn  das  Wasser  nicht 
häufig  ersetzt  wird.  In  fiiessendem  Wasser  dürfte  ihre  Lebensdauer 
eine  sehr  bedeutende  sein. 

Sitzen  die  Gysten  an  Pflanzentheilen ,  welche  allmählich  ver- 
modern, so  lösen  sich  erstere  nach  und  nach  und  sinken  zu  Boden. 
Doch  wird  der  Zusammenhang  mit  der  Unterlage  auch  sonst  mit  der 
Zeit  mehr  oder  weniger  gelockert,  besonders  wenn  diese  glatt  ist, 
so  dass  schon  Strömungen  im  Wasser  genügen,  um  die  Gysten  abzu- 
lösen. Der  Ort,  wo  sich  schliesslich  die  meisten  Gysten  zusammen- 
finden forden,  ist  daher  der  Bodensatz  der  Gewässer,  mit  welchem 
sie  allerdings  bei  ihrem  geringen  spezifischen  Gewichte  leicht  auf- 
gewirbelt werden  können.  Auf  diese  Weise  können  sie  daher  beim 
Trinken  der  Thiere  leicht  in  deren  Magen  gelangen,  namentlich  wenn 
dieselben  erst  in  das  seichte  Wasser  hineinwaten.  Wer  jemals  diese 
Verhältnisse  beobachtet  hat,  weiss,  dass  beim  Saufen  grösserer  Thiere 
grosse  Mengen  des  Bodensatzes  mit  aufgeschlürft  werden.  Ich  halte 
daher  diesen  Infektionsmodus  für  den  weitaus  hädigsten  und  für 
einzelne  der  von  mir  untersuchten  Orte  auch  ftr  den  aliein  wichtigen. 
Das  Verchlucken  von  Schnecken  kommt  sicher,  wenn  auch  wohl  nicht 
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besonders  häufig,  vor;  es  ist  aber  höchst  fraglich,  ob  auf  diese  Weise 
eine  Infektion  herbeigeführt  werden  kann.  Jedenfalls  werden  auch 
die  uoeingekapselten  Gercarien  am  leichtesten  beim  Trinken  yer- 
schluekt 

Was  das  Fresse  mit  Cysten  besetzter  Pflanzen  betrifft,  so  kann 
dasselbe  an  der  Tränke  wohl  vorkommen;  passirte  es  mir  doch,  dass 
die  zum  Fange  der  Schnecken  in*s  Wasser  geworfenen  Kohlblätter 
vom  Vieh  aufgezehrt  wurden.  Indessen  wird  bekanntlich  das  an 
sumpfigem  Stellen  wachsende  Gras  vom  Vidi  meist  verschmäht  und 
bei  Überschwemmung  von  Wiesen  müssen  die  Cysten  rasch  zu  Grunde 
gehen,  wenn  der  Wasserstand  sinkt.  In  einzelnen  Fällen  mögen 
solche  Verhältnisse  in  Betracht  kommen,  z.  B.  bei  Epidemieen  unter 
den  Hasen.  Indessen  ist  es  wohl  unerwiesen,  dass  Hasen  kein  Wasser 
trinken.  Das  Futter,  welches  dieselben  im  Freien  finden ,  ist  jeden- 
falls nicht  so  saftig,  als  das,  welches  meine  Kaninchen  fressen,  und 
doch  verschmähen  dieselben  durchaus  nicht,  Wasser  zu  trinken. 

Der  Einfluss  nasser  Jahre  auf  die  Leberseuche  erklärt  sich  schon 
genügend  durch  die  leichtere  Entwickelung  der  Di  Stoma  eier;  auch 
die  Verbreitung  der  Limnaeen  wird  begünstigt;  dagegen  dürften  In- 
fektionsort und  -weise  kaum  beeinflusst  werden. 

Das  bei  Leuckart  aus  Friedberger  und  Fröhner  (Lehr- 
buch der  spez.  Pathologie  und  Therapie  der  Hausthiere.  Stuttgart 
1886.  p.  332)  angeführte  Experiment  mit  Verfütterung  von  Gras- 
schnecken von  einer  verdächtigen  Schafweide  ist  ohne  Details  durch- 
aus unbeweisend  und  ist  überhaupt  die  Bezeichnung  „Grasschnecken*' 
kaum  auf  Limnaeen  zu  beziehen.  Ich  hoffe  übrigens,  bald  mit  infi- 
zirten  Limnaeen  zu  experimentiren. 

Zu  Untersuchungszwecken  kann  man  die  Gercarien  sich  auf  Glas- 
tafeln oder  in  Schalen  encystiren  lassen,  in  welche  man  dünne  Blätter 
unlöslicher  Gelatine  gelegt  hat.  Für  Experimente  nehme  ich  ein 
Stück  Papier,  auf  welchem  das  Datum  bezeichnet  ist,  und  lege  das- 
selbe filterartig  gefaltet  in  eine  Porzellanschale  oder  flach  mit  auf- 
gebogenen Rändern  in  eine  photographische  Tasse.  Darauf  wird 
Wasser  gegossen  und  die  Schnecke  hineingelegt,  nachdem  deren 
Schale  durch  einen  Scheerenschnitt  vom  oberen  Ende  der  Mündung 
zur  Spitze  eröffnet  ist.  Man  erhält  so  alle  die  Cysten  auf  Papier, 
wenn  man  will  gefärbt,  und  nach  dem  Abspülen  frei  von  aller  Bei- 
mischung. Sie  können  in  Wasser  beliebig  lange  aufbewahrt  werden, 
lassen  sich  auch  nach  einiger  Zeit  von  dem  erweichten  Papier  ohne 
Verletzung  abschaben  oder  mit  gekrümmter  Scheere  ausschneiden  und 
dem  Futter  oder  Getränk  beimischen.  (Auf  Seidenpapier  eignen  sie 
sich  selbst  zu  mikroskopischer  Untersuchung.)  Pflanzentheile  sind 
nur  bei  baldigem  Verbrauch  zu  empfehlen. 

Idi  wende  mich  nun  zu  dem  Resultate  der  von  mir  angestellten 
Uebertragnngsversuche.  Dieselben  wurden  bisher  nur  an  drei  Meer- 
schweinchen, einem  Zicklein  und  einem  Ferkel  angestellt  Meine 
ersten  Erfolge,  welche  wohl  überhaupt  die  ersten  auf 
diesem  Gebiete  sind,  wurden  am  Meerschweinchen  erzielt, 
wriches  bisher  nicht  als  Wirtfa  des  Leberegels  bekannt  war,  sich 
aber  wenigstens  für  die  ersten  Stadien  als  günstiges  Versuchsobjekt 
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erwiesen  bat  Das  Zicklein  starb  zaf&llig  20  Standen  nacb  der  Yer- 
Atterung  einiger  Hundert  älterer  Cysten  wohl  an  den  Folgen  zu 
früher  Entwöhnung.  Im  Magen  und  den  Gallengängen  wurde  trotz 
sorg&ltiger  Untersuchung  nichts  von  den  Cysten  und  ihren  Insassen  ge- 
funden, und  haben  diese  daher  wohl  (wahrscheinlich  wegen  ungenOgen- 
der  Verdauungskräfte)  sämmtUch  oder  zum  grOssten  Theile  den  Ver- 
dauungskanal,  ohne  auszuschlüpfen,  passirt  Auch  bei  dem  Ferkel, 
welches  im  lAufe  einer  Woche  zu  verschiedenen  Malen  zahlreiche 
Cysten  verschiedener  Altersperioden  erhalten  hatte,  wurden  keine 
jungen  Distomen  gefunden;  leider  war  der  Magen  trotz  längeren 
Fastens  prall  gefält  und  bei  der  bereits  ansehnlich  grossen  Leber 
war  eine  absolut  genaue  Untersuchung  auf  die  höchstens  einen  Milli- 
meter langen  Thierchen  nicht  durchzuführen. 

Nach  Anführung  dieser  Misserfolge  komme  ich  auf  die  positiven 
Kesultate  zu  sprechen.  Die  Versuchsthiere  waren  zwei  ausgewachsene 
und  ein  sehr  junges,  kaum  halbwüchsiges  Meerschweinchen.  Die 
Cysten  wurden  denselben  thdls  auf  Grünfutter,  theils  auf  nassem 
Brote  gegeben ;  der  Erfolg  war  im  Ganzen  derart,  dass  man  annehmen 
konnte,  aus  den  wenigstens  eine  Woche  alten  und  sonst  wohlerhaltenen 
Distomencysten  sei  der  grOsste  Theil  der  Larven  an  seinem  Bestim- 
mungsorte angelangt  Die  beiden  grossen  Thiere  gingen  an  der  In- 
fektion zu  Grunde,  das  kleinere  wurde  getödtet. 

Das  erste  Meerschweinchen  hatte  am  23.  und  24.  Dezember  je 
ca.  20  ältere  Cysten  erhalten,  femer  am  27.  ca.  20  von  solchen,  die  eine 
Woche  alt  waren.  Auf  etwas  Verlust  bei  der  Fütterung  war  bei  den  ersten 
Portionen  zu  rechnen,  da  dieselben  von  den  Wänden  eines  Glasbehälters 
abgeschabt  waren;  die  letzten  waren  auf  Gras  eingekapselt,  welches 
mit  den  Wurzeln  in  Wasser  gehalten  worden  worden  vrar.  Von  bei- 
den Eategorieen  mag  beim  Fressen  etwas  verloren  gegangen  sein. 

Dieses  Versuchsthier  wurde  am  23.  Jan.  (1892)  todt  gefunden 
und  ergab  folgenden  Sektionsbefund: 

In  der  Bauchhöhle  eine  grosse  Menge  flüssigen  Blutes,  welches 
nach  der  Eröflnung  bald  gerinnt  Daneben  ein  beträchtlicher  seröser 
Erguss,  welcher  sich  mit  dem  Blute  nur  wenig  vermischt  hat  Die 
OlMrfläche  der  Leber  zeigt  nur  in  einigen  Partieen  der  rechts  gelegenen 
Lappen  normales  Verhalten ;  sonst  ist  sie  hyperämisch,  fein  granulirt 
und  mit  zahlreichen  Faserstoffgerinnseln  bededLt  Unter  der  Serosa 
finden  sich  viele  kleine,  mit  Blut  gefüllte  Höhlen  und  im  Parenchym 
zahlreiche  kleine,  wurmförmige  Blutkoagula.  In  einer  der  ersteren 
wird  ohne  Schwierigkeit  ein  ca.  8  mm  langes  Distoma  gdunden, 
welches  lebhafte  Eontraktionen  ausführt  und  dabd  seine  Gestalt 
ausserordentlich  verändert  Der  reichverzweigte  Darm  ist  ziemlich 
gefüllt  mit  einer  flüssigen,  braunen  Masse,  welche  während  der  Kon- 
traktionen hin  und  her  fliesst,  bald  aber  zum  gröesten  Thdle  nach 
aussen  entleert  wird.  ExkretionsgefieiiSse  und  Stachelschuppen  sind 
sehr  deutlich,  die  letzteren  besonders  am  Kopfende. 

Da  die  grossen  Gallenwege  (einsdiliesslich  der  Blase)  sich  leer 
erwiesen  und  die  feineren  Gallengänge  bei  der  Kleinheit  des  Objektes 
nicht  verfolgt  werden  konnten,  so  wurde  bei  der  Untersuchung  folgen- 
der Weg  eingeschlagen: 
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Die  Leber  wird  in  lauem  Wasser  aufbewahrt,  wlArend  ein  Lappen 
nach  dem  andern  untersucht  wird;  der  letzte,  etwa  ein  Viertel  der 
ganzen  Masse,  wird  behufs  späterer  Prüfung  in  Alkohol  gelegt.  Die 
einzelnen  Lappen  werden  in  Stücke  zerschnitten  und  letztere  zwischen 
Glastafeln  zerquetscht.  Auf  diese  Weise  wird  bei  durchfallendem 
Liebte  die  ganze  Leber  (mit  Ausnahme  des  erwähnten  Lappens) 
durchmustert  und  alle  Distomen  gesammelt;  aus  dem  Wasser  wird 
nachträglich  noch  eine  Anzahl  Exemplare  herausgefischt,  welche  durch 
die  Kontinnitätstrennungen  der  Leberoberfläche  ausgetreten  waren. 
Die  Zählung  ergibt  29  Distomen;  das  kleinste  ist  ca.  4^/4  mm 
lang  bei  einer  grössten  Breite  von  ca.  P/s  mm;  die  Maasse  des 
grössten  sind  9Vt  :  2Vs  mm.  Es  wurde  an  todten  oder  kälte- 
ßtarren  Thiere  gemessen,  wobei  eine  Verschiedenheit  im  Eontraktions- 
grade der  einzelnen  Exemplare  nicht  zu  verkennen  ist.  Jedenfalls 
bestehen  aber  bedeutende  Unterschiede  in  der  Grösse,  welche  wohl 
kaum  nur  durch  das  verschiedene  Alter  zu  erklären  sind,  vielmehr 
müssen  auch  andere  Verhältnisse  mitgewirkt  haben.  —  In  der  Lunge 
findet  sich  ein  kleines  Knötchen,  wo  vielleicht  ein  verirrter  Parasit 
gesessen  hat. 

Die  Untersuchung  der  anderen  Organe  war  mehr  summarisch, 
und  ergab  nichts  Abnormes;  die  Leber  selbst  ist  so  genau  durch- 
mustert worden,  dass  wohl  kaum  ein  Exemplar  der  Beobachtung  ent- 
gangen sein  dürfte. 

Am  nächsten  Tage  erlag  das  andere  Meerschweinchen  ebenfalls 
an  seröser  Peritonitis  und  Leberblutung.  Die  Leber  zeigt  genau  die- 
selben Verhältnisse ;  auch  hier  sind  die  rechten  Lappen  etwas  weniger, 
die  linken  sehr  ausgedehnt  befallen ;  die  fibrinösen  Auflagerungen  sind 
sehr  stark,  aber  auf  die  Leberoberfläche  beschränkt. 

In  diesem  Falle  waren  32  Tage  vor  dem  Tode  ca.  20  ältere 
Cysten  g^eben  worden.  Gefunden  wurden  17  Egel,  davon  nur  einer 
in  der  Leber,  während  die  anderen  18  über  die  Peritonealhöhle  zer- 
streut waren.  Ihre  Grösse  war  mehr  gleichmässig,  zeigte  indessen 
auch  erhebliche  Unterschiede. 

Das  dritte,  noch  sehr  junge  Meerschweinchen  wurde  getödtet, 
nachdem  es  44  Tage  vorher  wenige  ältere  und  je  9  und  8  Tage  vor- 
her ziemlich  viele  2  Wodien  alte  Cysten  erhalten  hatte.  Es  fanden 
sich  in  einer  Fibrinauflagerung  der  Oberfläche  ausser  einem  grösseren 
noch  gegen  20  ca.  1  mm  lange  Egel.  Das  Auffinden  derselben 
war  sehr  schwierig,  und  überdies  waren  sie  so  zart,  dass  sie  nur  zum 
kleineren  Theile  unversehrt  isolirt  werden  konnten.  Die  Leber  war 
von  einer  Masse  gewundener  Gänge  durchsetzt,  deren  Wandungen 
wie  eitrig  infiltrirt  aussahen;  diese  Infiltrationen  waren  bedeutend 
dicker,  äs  der  Durchmesser  der  Insassen  und  entsprachen  ofifenbar 
nicht  normal  existirenden  Kanälen. 

Aus  diesen  Experimenten  ziehe  ich  die  folgenden  Schlüsse: 

Bei  den  Meerschweinchen  (und  dasselbe  gilt  auch  wohl  von  an- 
deren kleinen  Nagern)  begeben  sich  die  eingewanderten  Egel  sehr 
bald  an  die  Peripherie  der  Leber,  und  wenn  die  normalen  GaUen- 
gänge  für  sie  zu  enge  geworden  sind,  bohren  sie  selbständig  durch 
das  weiche  Gewebe  weiter.    An  der  Oberfläche  angelangt,  perforiren 
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sie  das  Bauchfell  and  können  ao  in  die  PeritonealliSlile  gelangen,  wo 
sie  wohl  noch  einige  Zeit  leben,  wahrscheinlich  aber  nicht  zur  vollen 
Entwickelung  geUngen,  selbst  wenn  der  Wirth  diese  Answandwnng 
überlebt  (Hier  w&re  vielleicht  eine  Erldärung  fOr  das  negative  Re- 
sultat von  Leuckart's  Experiment  am  Kaninchen.) 

Was  die  Natur  der  von  mir  beobachteten  Egel  anbetriflft,  so 
kann  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  sie  aus  den  verfütterten 
Cysten  hervorgegangen  sind,  da  sie  den  Beschreibungen  von  Thomas 
und  Leuckart  ganz  entsprechen,  und  meine Meerachweinchen  auch 
sonst  niemals  Leberegel  gezeigt  haben.  Zur  Illustration  der  Form- 
verhältnisse gebe  ich  die  genauen  Umrisse  von  einigen  derselben, 
welche  in  verdünntem  Glycerin  aufbewahrt  wurden.  Zu  bemerken 
ist,  dass  bei  diesen  Exemplaren  die  Längsstrecknng  mehr  überwi^t, 
als  im  Ruhezustande.  Eine  genaue  Beschreibung  der  Entwickelongs- 
geschichte  muss  ich  mir  auf  eine  spätere  Zeit  vorbehalten  und  gebe 
hier  nur  einige  summarische  Resultate. 

Die  Stachelbegleitung  und  das  Ezkretionssystem  erscheinen  schon 
sehr  frühzeitig  vollkommen  entwickelt  Der  Darm  schien  bei  meinem 
kleinsten  Exemplare  (gefüllt  beobachtet)  nur  Windungen  und  noch 
keine  deutlichen  Verzweigungen  zu  zeigen;  doch  treten  letztere  bald 
auf  und  werden  auch  rasch  vollständig.  Bei  den  jungen  Egeln  steht 
auch  der  Bauchsaugnapf  auf  einem  stark  vorspringenden  Zapfen^  was 
sicher  für  die  Lokomotion  von  Bedeutung  ist  Cirrusbcwitel  und 
Sdialendrfise  scheinen  von  den  (reschlechtsorganen  zuerst  angedeutet, 
dann  folgen  Uterus,  Ovarium,  Hodenschläudie  nnd  Dotterapparat 
Die  Erkennung  der  Verhältnisse  ist  aber  recht  schwierig,  da  die 
ersten  Anlagen  wenig  Charakteristisches  haben  und  das  Parenchym 
an  Stelle  der  späteren  blasigen  Bildungen  nur  dicht  gedrängte,  kleine 
Rundzellen  aufweist 

Auch  die  früheren  Jugendformen  scheinen  einer  grossen  Leb- 
haftigkeit und  bedeutender  Kraftentwickelung  fähig. 

Zum  Schlüsse  habe  ich  noch  folgendes  Experiment  kurz  zn,  er- 
wähnen: 

Eine  Anzahl  3  Tage  alter  Cysten,  theilweise  an  Beidenpapier- 
schnitzeln  sitzend,  wurden  mit  etwas  Wasser  in  ein  kleines  Peigament- 
papiersäckchen  eingebunden  und  einem  Kaninchen  durch  die  Speise- 
röhre in  den  Magen  geschoben.  Nach  4  Stunden  wurde  das  Thier 
getödtet,  das  Säckchen  aufgesucht  und  eröffnet.  Es  ergab  sich,  dass 
die  äussere  karmingefiurbte  Cystenwand  überall  mehr  oder  weniger 
zersprengt  war,  und  zwar,  wie  es  schien,  in  Folge  einer  Quellung  der 
inneren  ungefärbten  Cyste.  Letztere  war  häufig  ausgetreten,  aber 
selbst  noch  ganz.  Im  Innern  machten  die  Larven  bei  Körpertempe- 
ratur sehr  lebhafte  Bewegungen;  es  gelang  durch  Druck  einen  Tteil 
derselben  ziemlich  unverletzt  austreten  zu  lassen  und  mit  voller  Sicher- 
heit festzustellen,  dass  die  Stäbchen  überall  fehlten.  Spontanes  Aas- 
schlüpfen konnte  nicht  mit  Sicherheit  beobachtet  werden. 

Ich  beabsichtige,  diese  Untersuchungen  fortzusetzen. 
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TJeber  den  grossen  amerikanischen  Leberegel. 

Von 

Dr.  Bad.  Leuekart. 

Der  Band  X  dieses  Blattes  enthält  auf  S.  464  ein  kurzes 
Referat  Yon  Stiles  über  einen  von  Hassall  als  Fasciola  car- 
n  osa  beschriebenen  neuen  Leberegel  von  ansehnlicher  Gr^se  (45  mm 
lang,  22  mm  breit),  der  in  Washington  häufig  im  Schlachtvieh  ge- 
funden wird  und,  auch  abgesdien  von  der  Grösse  und  Körperform, 
durch  eine  ganze  Reihe  von  Merkmalen  (schwächere  Entwickelung  des 
Stachelbesatzes,  stärkere  Verästelung  des  Darmes  u.  a.)  von  dem  ge- 
wöhnlichen Distomumhepaticum  sich  unterscheidet  Einer  brief- 
lichen  Mittheilung  HassalTs  zufolge  ist  das  von  dem  Wurme  be- 
fallene Vieh,  meist  Rinder,  vornehmlich  aus  den  westlichen  Staaten 
eingefllhrt  Doch  das  Vorkommen  des  Parasiten  ist  keineswegs  auf 
den  Westen  Nordamerikas  beschränkt,  denn  der  von  Hassall  be- 
schriebene Wurm,  dessen  Bezeichnung  der  Autor  nachträglich  in 
Fase.  american:a  umzuändern  geneigt  ist,  hat,  wie  wir  aus  dem 
im  Oktober  1891  ausgegebenen  18.  Bulletin  der  Texas  agricultur 
experiment  Station  entnehmen,  auch  in  Texas  eine  anscheinend  weite 
Verbreitung.  Die  HassalTsche  Beschreibung  ist  dem  Bericht- 
erstatter freilich  unbekannt  geblieben.  Derselbe  hält  den  Wurm  (und 
ebenso  that  es  auch  der  jQngst  verstorbene  Professor  Leidy  in  Phila- 
delphia, der  in  Amerika  als  Helmintholose  eines  grossen  Ansehens 
sich  erfreute)  f&r  neu  und  benennt  ihn  (als  Distomumtexicanum) 
zum  zweiten  Male. 

Ich  entnehme  dieser  letzteren  Mittheilung  die  Notiz,  dass  der 
Egel,  der  gelegentlich  bis  zu  einef  Länge  von  73  mm  heranwächst, 
bei  seiner  beträchtlichen  Breite  und  Dicke  also  eine  ganz  ansehnliche 
Masse  repräsentirt,  in  der  Lebersubstanz  seiner  Wirthe,  die  deren 
freilich  nur  selten  mehr  als  10—15  StQck  beherbergen  sollen,  finger- 
dicke Gänge  gräbt,  bis  er  schliesslich  seine  Wanderung  einstellt  und 
dann  nach  mehr  oder  minder  vollständigem  Verlust  sdnes  Stachel- 
kleides einzeln  oder  auch  zu  zweien  von  einer  derben  Kapselwand  um- 
schlossen wird.  Die  encystirten  WQrmer  sind  sämmtlich  geschlechts- 
reif und  äusserst  fruchtbar,  so  dass  ihre  Eier  ,4n  Myriaden^  in  der 
Kapsel  sich  ansammeln.  Die  Gallenblase  der  Wirthe  soll  dafOr 
aber  stets  nur  wenige  Eier  enthalten. 

Der  GOte  des  Herrn  Bassall  verdanke  ich  die  Gelegenheit, 
den  Wurm,  um  den  es  sich  handelt,  in  einem  wohlerhaltenen  Exem- 
plare untersuchen  zu  können.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass 
derselbe  eine  eigene  Art  darstellt,  und  keineswegs,  wie  das  wohl  ver- 
muthet  wurde,  ein  ungewöhnlich  grosses  Distomum  hepati- 
cum ist. 

Aber  nicht  bloss,  dass  ich  auf  das  Bestimmteste  von  der  spezi- 
fischen Natur  des  Leberegels  mich  überzeugte,  ich  erkannte  in  dem- 
selben auch  ahrtMdd  eine  Form,  die  schon  vor  20  Jahren  in  Italien 
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zur  Beobachtung  gekommen  war  und  von  Bassi  als  Dist.  magnam 
n.  sp.  beschrieben  wurde  („Bulla  cachessia  ittero-verminosa  o  marciaia 
dei  cervi,  causata  del  Di  st  om  um  magnum",  il  medico  veterinario 
Torina    1875.  19  p.  Mit  2  Tafeln). 

Der  Parasit  ward  bei  Gelegenheit  einer  Epizootie  gefunden,  die 
seit  1872  die  Insassen  eines  bei  Turin  gelegenen  königlichen  Wild- 
parkes, der  zumeist  mit  Hirschen  und  Antilopen  besetzt  war,  in  immer 
wachsender  Häi^gkeit  heimsuchte  und  namentlich  im  Winter  und 
Frühling  seine  Opfer  forderte.  Die  Zahl  der  eingegangenen  Thiere  wird 
auf  mindestens  hundert  geschätzt  Die  krankhaften  Erscheinungen 
waren  im  Wesentlichen  die  der  Leberf&ule,  wie  solche  bei  unserm  Horn- 
vieh so  vielfach  zur  Beobachtung  kommt.  Die  Wfirmer  besassen  im 
ausgewachsenen  Zustande  eine  Länge  von  57 — 68  mm,  eine  Breite 
von  24—35  und  eine  Dicke  von  2—4  mm.  Sie  fanden  sich  in  bald 
massiger,  bald  auch  grösserer  Menge,  in  einem  Falle  (3.  April)  bä 
einem  Hirsch  sogar  in  einer  Zahl  von  110  Stück,  von  denen  freilich 
18  noch  nicht  vollständig  entwickelt  waren.  Die  Gallengänge,  welche 
die  Würmer  bewohnten,  waren  stark  verdickt  und  erweitert,  so  dass  sie 
nicht  selten  einen  Durchmesser  von  2  cm  und  darüber  besässeo,  auch 
stellenweise  fi^rmliche,  mehr  oder  mind^  lange  Absackungen  (bozze) 
bildeten.  Eier  wurden  überall  in  den  grösseren  wie  kleineren  Gallen- 
wegen angetroffen. 

Obwohl  Bassi  die  betreffenden  Würmer  von  dem  gewöhnlichen 
Leberegel,  der  gelegentlich  auch  mit  ihnen  zusammen  in  demselben 
Träger  vorkam,  bestimmt  und  ausdrücklich  als  eine  spezifische  Form 
unterschied,  auch  die  beigegebene  Abbildung  diese  Auffassung  voll- 
ständig rechtfertigt,  hat  der  Parasit  doch  bis  auf  die  Entdeckung  des 
Dist  carnosum  s.  texicanum  in  unserer  Wissenschaft  keine 
Stelle  gefunden.  Man  hielt  die  von  Bassi  beschriebenen  Egel,  wie 
das  auch  in  Amerika  der  Fasciola  carnosa  gegenüber  geschehen, 
allgemein  für  ungewöhnlich  grosse  Exemplare  der  gewöhnlichen  F  a  s- 
ciolahepatica.  Ich  selbst  bin  diesem  Irrthum  verfallen,  wie  die 
Bemerkung  auf  p.  298  der  neuen  Auflage  meines  Parasitenweriies 
(Th.  I.  Abth.  1)  zur  Genüge  kundgibt  Aber  ich  kann  dabei  auch 
Bassi  selbst  nicht  von  aller  Schuld  freisprechen.  Die  differenziellen 
Unterschiede  der  neuen  Art  sind  von  demselben  nicht  bestimmt  und 
scharf  genug  hervorgehoben,  die  Mittheilungen  über  den  Bau  durch- 
aus unzureichend ;  sdbst  die  beigefügte  Abbildung  entbehrt  der  über- 
zeugenden Wirkung. 

Jetzt,  wo  ich  das  betreffende  Thier  gesehen,  finde  ich  letztere 
freilich  ziemlich  naturgetreu.  Und  das  HassalTsche  Exemplar 
ist  nicht  das  einzige,  das  mir  vorliegt  Durch  die  Freundlichkeit  des 
Herrn  Professor  Johne  in  Dresden  ist  es  mir  möglich  gewesen,  aus 
der  Helminthensanunlung  der  dortigen  thierärztlichen  Hochschule  einige 
von  Bassi  s.  Z.  dorthin  geschrakte  Originalexemplare  zu  unter- 
suchen, die  in  jeder  Hinsicht  mit  der  amerikanischen^  Form  [ttber- 
einstinunen. 

Der  grosse  amerikanische  Leb^egel  ist  also,  wie  der  Fall  Bassi 
beweist,  nicht  auf  Amerika  beschränkt.  Allerdings  ist  der  damaligen 
Beobachtung  in  Italien  (und  Europa  überhaupt)  meines  Wissens  keine 
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zweite  gefolgt,  allein  das  ändert  in  der  Sache  um  so  weniger,  als 
der  Warm  zu  Bassi's  Zeit  in  dem  Turiner  Wildpark  völlig  heimisch 
war  und  die  daselbst  gehaltenen  Wiederkäuer  ohne  unterschied  heim- 
suchte. Wenn  das  Vorkommen  des  Parasiten  auf  diese  Lokalität  be- 
schränkt blieb,  was  ja  möglich,  so  wird  das  in  den  dortigen  Verhält- 
nissen seine  Erklärung  finden.  Die  naturhistorischen  Bedingungen 
einer  weiteren  Verbreitung  waren,  wie  die  jahrelange  Dauer  und  die 
Aasdehnung  der  Epizootie  zur  Genüge  zeigt,  sämmtlich  gegeben  — 
es  bedurfte  nur  gewisser,  mehr  nebensächlicher  Umstände,  und  die 
Verbreitung  des  Parasiten  würde,  wie  wir  das  neuerdings  von  ande- 
ren Formen  (Bothriocephalus  latus,  Dochmius  duode- 
nalis,  Anguillula  intestinalis)  thatsächlich  haben  nachweisen 
können,  eine  immer  weitere  geworden  sein. 

Das  lokal  begrenzte  Auftreten  des  Distomummagnum  musste 
übrigens  schon  Bassi  die  Frage  nahelegen,  ob  der  Wurm  nicht  etwa 
von  fem  her  eingeschleppt  sei. 

In  jenem  Parke  wurden  neben  europäischen  Arten  des  Gen.  Ger- 
vus(C.  elaphrus,C.  dama)  auch  exotische  Formen  (G.Aristotelis 
undC.  virginianus)  gehalten,selbsteineAntilope(A.  picta)  —  aber 
diese  letzteren  waren  sämmtlich  erst  nachträglich,  wenige  Jahre  vor  dem 
Auftreten  der  Epizootie,  importirt  worden.  Bassi  nimmt  nun  keinen 
Anstand,  einen  dieser  Fremdlinge  des  Imports  des  Parasiten  zu  be- 
zichtigen. Er  hat  dabei  vornehmlich  das  Nilgau  und  den  Wapiti 
(Cerv.  virginianus)  im  Auge,  ist  aber  geneigt,  den  letzteren  als 
ganz  besonders  verdächtig  zu  betrachten. 

Nach  den  Beobachtungen  der  amerikanischen  Forscher  ist  dieser 
Verdacht  durchaus  gerechtfertigt.  Der  Wapiti  lebt  in  denselben  Land- 
strichen, welche  das  Dist  magnum  der  Rinder  gross  ziehen,  er 
wird  gelegentlich,  wie  wir  vermuthen  dürfen,  ebenso  an  diesem  Wurme 
leiden,  wie  unsere  Hirsche  an  dem  bei  uns  einheimischen  Dist 
hepaticum,  —  er  war  es  ohne  Zweifel,  der  die  Parasiten  nach 
Europa  und  Italien  brachte. 

Dass  der  Wurm  daselbst  sich  einbürgern  konnte,  beweist  zur 
Genüge,  dass  er  hier  die  für  seine  Entwicklung  günstigen  Verhält- 
nisse fand.  Der  Zwischenträger,  dessen  er  bedarf,  wird  an  Ort  und 
Stelle  in  geeigneter  Menge  vorhanden  gewesen  sein.  Er  ist  vielleicht 
derselbe  wie  der  unseres  Dist  hepaticum,  der  Limnaeus  mi- 
nutas.  Auch  sonst  dürfte  die  Entwickelungsgeschicbte  des  Dist 
magnum  mit  der  unseres  Leberegels  eine  grosse  Aehnlichkeit 
besitzen.  Es  ist  das  um  so  wahrscheinlicher,  als  die  Embryonen, 
welche  Herr  Dr.  Stiles,  wie  er  jüngst  mir  schrieb^  gezogen,  mit 
denen  der  genannten  Art  in  hohem  Grade  übereinstimmen. 

Ich  unterlasse  es,  auf  die  spezifischen  Charaktere  und  den  Bau 
des  Dist  magnum  einzugehen,  da  wir  darüber  bald  von  anderer 
Seite  ein  Näheres  erfahren  werden. 


bV 


gOO  Heim,  Zur  elafsoheo  Bakterienkaltttr  mit  ▼•rs^6d«Btii  Gu«n. 


Zur  Originalmittheilimg  von  Ogata;  „Einfietche  Bakterien- 

kultor  mit  verschiedenen  Gasend 

Bd.  XL  No.  20.  p.  621. 

Von 

Ito  Helm. 

Die  YOD  Ogata  angegebene  Vorrichtung  zur  Anaerobenkultor 
habe  ich  schon  froher  beschrieben  (s.  Bd.  X.  No.  13.  p.  435).  Ich 
bemerke  dazu  Folgendes. 

Das  Herausnehmen  des  Zuleitungsröhrchens  ist  nur  erforderlich, 
falls  die  Anlegung  Esmarc bischer  Rollplatten  beabsichtigt  ist  Im 
Allgemeinen  unterl&sst  man  es  besser,  um  den  verengten  Theil  des 
Reagenzglases  nicht  zu  benetzen,  und  schmilzt  diesen  sammt  der 
Kapillare  ab.  Dazu  darf  aber  der  Hals  nicht  zu  dünn  ausgezogen 
sein,  sonst  entsteht  nach  dem  Abschmelzen  leicht  ein  Riss  in  der 
Glaswand  an  der  Stelle,  wo  ihr  die  Kapillare  anliegt  Die  Verenge- 
rung, zu  welcher  man  ebensowenig  wie  zur  Herstellung  des  Zuleitangs- 
röhrchens  einer  Gebläselampe  bedarf,  erfolgt  praktischer  erst  nach 
der  Beimpfung  des  NlUirmaterials ;  man  ist  dann  auch  nicht  in  der 
Herstellung  etwaiger  Verdünnungen  zu  Plattenkulturen  behindert 
Ferner  empfiehlt  es  sich,  das  Kapillarrohr  zunächst  dicht  über  der 
Oberflache  des  Nährsubstrates  einzustellen,  die  überstehende  Luft 
mit  dem  Glas  auszuspülen  und  dieses  erst  zum  Schluss  durch  die 
Kulturflüssigkeit  zu  leiten.  Es  wird  so  die  namentlich  aus  Gelatine 
entstehende,  reichliche  Schaumbildung,  welche  zur  Benetzung  des 
verengten  Theiles  Anlass  geben  könnte,  beschränkt  und  einem  etwaigen 
Springen  des  Glases  beim  Abschmelzen  vorgebeugt.  Den  Schaum  in 
den  oberen  weiten  Theil  das  Reagenzrohres  treten  zu  lassen,  empfiehlt 
sich  ausserdem  deshalb  nicht,  weil  bei  der  geringsten  Unachtsamkeit 
die  bakterienhaltige  Lösung  austreten  und  Hände  wie  Geräthe  be- 
sudeln kann.  Schliesslich  verweise  ich  auch  auf  die  von  mir  ange- 
gebene Verbindung  der  Kapillare  mit  dem  Gasentwickler. 

Würzburg,  den  18.  Mai  1892. 


Referate. 


Cronzel,  H.,  Schwefelwasserstoffbildende  Hefe.   (L'Union 
pharmaceutique.   T.  XXXIIL  1892.  p.  60  durch  Report  der  Che- 
miker-Zeitung. 1892.  p.  93.) 
Die  bezeichnete  Hefe  gedeiht  nur  in  saurer  oder  neutraler  Lösung, 
in  alkalischer  hingegen  stirbt  sie  ab.    Ein  taugliches  Substrat  ist 
Harn,  dessen  anunoniakalische  G&hrung  bereits  beendet  ist  und  d&n 
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man  eine  zur  Neutralisation  mindesteDS  hinreichende  Menge  von 
Scliwefels&ure  zugesetzt  hat,  worin  dann  durch  diese  Hefe  Schwefel- 
wasserstoff und  verwandte  Verbindungen  erzeugt  werden.  Zutritt 
der  Luft  ist  jedoch  abzuhalten,  widrigenfalls  die  genannten  Gähr- 
prodokte  rückoxydirt  werden  zu  Sulfaten,  wahrscheinlich  durch  Ver- 
mittelang von  Schimmelpilzen,  die  auf  der  Oberfläche  der  Kulturen 
sich  ausbreiten.  Gegen  Kälte,  höhere  Temperatur  und  Anstrocknung 
ist  die  Hefe  ziemlich  empfindlich  und  wird  dadurch  leicht  getödtet. 
Id  Zuekerlösong  erzeugt  sie  nur  wenig  Alkohol,  aber  nicht  unerheb- 
liche Mengen  von  Mildisäure. 

Lafar  (Hohenheim  b.  Stuttgart). 

Gay,  Fr«,  Ueber  die  schwefelwasserstoffbildende  Hefe 
Crottzers.  (L'Union  pharmaceutique.  T.  XXXIII.  1892.  p.  117 
durch  Chemiker-Zeitung  Repert.  1892.  No.  12.  p.  133.) 

Eingehende  Versuche  des  Verf.*s  haben  ergeben,  dass  G  r  o  u  z  e  T  s 
schwefelwasserstoffbildende  Hefe  nicht  existirt.  Gewöhnliche  Bierhefe 
in  Oypswasser  geht  bald  zu  Grunde.  Entwickelung  von  Schwefel- 
wasserstoff ist  der  Tbtitigkoit  von  Bakterien  und  Schimmelpilzen  zu- 
zuschreibeui  durch  welche  die  Hefekultur  von  aussen  her  infizirt 
worden  ist.  Lafar  (Hohenheim  b.  Stuttgart). 

Calmette  (Saigon),  £tude  exp^rimentale  du  venin  de  Naja 
tripudians  ou  Cobra  capel  et  expos^  d'une  m^thode 
de    neutralisation    de   ce   venin    dans    Torganisme. 
(Annales  de  llnstitut  Pasteur.  1892.  No.  3.  p.  160.) 
Naja  tripudians  oder  Cobra  capella  (Brillenschlange)  ist 
nach  Verf.  die  gefährlichste  unter  allen  Giftschlangen.    In  Englisch 
Indien   rechnet  man  eine  Mortalität  von  jährlich  20000  Personen, 
welche  den  Folgen  des  Bisses  dieser  Schlangen  erliegen.    Sehr  ver- 
breitet ist  dieselbe  auch  in  Cochinchina,  und  Verf.  erhielt  zu  seinen 
Experimenten  mit  einemmal  14  Stflck  lebende  Cobras  eingeliefert,  die 
von  einem  Annamiten  gefangen  waren. 

Ueber  die  eigentlidie  Natur  des  Giftes  ist  nichts  bekannt  Die 
Giftdrüse  entspricht  aber  vollkommen  der  Parotis,  und  so  glaubt 
Verf.  an  eine  Analogie  des  giftigen  Sekretes  mit  dem  Parotiden- 
Speichel,  der  ja  auch  bei  anderen  Thieren,  selbst  beim  Menschen, 
nach  Gautier  Substanzen  enthält,  die  wenigstens  fQr  Vögel  toxisch 
wirken.  Die  Wirkung  des  wässrigen  oder  Glycerinauszuges  der  Gift- 
drüsen der  Naja  auf  die  verschiedenen  Säuger  ist  eine  ungemein 
heftige;  ein  Tropfen  eines  aus  8  Drüsen  mit  300  cc  destillirten  Was- 
sers bereiteten  Extrakts  tödtet  intravenös  ein  Kaninchen  in  5  Minuten. 
Bei  geringeren  Dosen  subkutan  scheinen  die  Thiere  (Affen)  zunächst 
sich  sehr  müde  zu  fühlen,  können  sich  bald  nicht  mehr  aufrecht 
balten;  dann  kommen  Würgbewegungen,  allmählich  Asphyxie;  das 
Herz  schlägt  noch  5  Minuten  nach  dem  Aufhören  der  Athembewe- 
KQngen.  Die  Todtenstarre  tritt  sehr  rasch  ein  und  hält  lange  an. 
Die  Resorption  des  Giftes  bei  subkutaner  Injektion  erfolgt  un- 
gemein rasch.  Irgend  welche  Veränderung  an  den  rothen  Blutkör- 
perchen lässt  sieh  nicht  nachweisen;  nadi  dem  Tode  gerinnt  das 


Blut  sehr  schnell.  Die  serösen  Häute  resorbir«i  das  Gift  relativ 
langsam.  Auf  der  Conjuncüva  bewirkt  dasselbe  intensive  Entsfin- 
düng,  ähnlich  der  Jequirity  [und  dem  Ricin.  Ref.].  Letztere  Eigen- 
schaft verliert  das  Uift  bei  Erhitzung  auf  90^,  während  seine 
toxischen  Wirkungen  dabei  fast  intakt  bleiben.  Von  der  Trachea 
aus  wirkt  das  Gift  ebenfalls  tödtlich,  dagegen  zeigte  sich  dasselbe 
bei  den  Versuchen  vom  Verf.  unschädlich  bei  Einftthrung  in 
Dickdarm  und  Magen  (während  Fayrer  für  die  Cobra  das 
Gegentheil  angibt).  Ebenfalls  im  Gegensatz  zu  Lacerda  und 
Fayrer  findet  VerC,  dass  das  Blut  eines  vergifteten  Thieres  nicht 
im  Stande  sei,  selbst  in  hoher  Dosis,  andere  Thiere  der  gleichen 
oder  anderer  Spezies  zu  vergiften. 

Das  Gift  der  Cobra  reagirt  neutral,  ist  löslich  in  Wasser  {und 
verdünntem  Alkohol,  wird  durch  starken  Alkohol,  Aether,  Ammoniak 
und  Tannin  gefällt;  der  Niederschlag  ist  in  Wasser  wieder  löslich. 
An  Niederschlägen  von  Kidciumphosphat  haftet  dasselbe  nidit,  im 
Gegensatz  zu  den  Toxalbuminen  von  Diphtherie  und  Tetanus.  Das- 
selbe diffundirt  durch  Membranen,  aber  sehr  langsam,  l-stündige 
Erhitzung  auf  90  ^  vermindert,  aber  zerstört  noch  nicht  die  giftigen 
Eigenschaften.  Dagegen  geschieht  dies  durch  10  Minuten  lange 
Erhitzung  auf  98  <>. 

Die  verschiedensten  Antiseptika,  auch  Sublimat  und  Silbernitrat, 
waren  nicht  im  Stande,  beim  Kontakt  das  Gift  zu  zerstören.  Eben- 
sowenig ist  Ammoniak,  das  man  so  vielfach  als  Gegenmittel  em- 
pfohlen hat,  hierzu  geeignet  Kaliumpermanganat  bUdet  mit  dem 
Gift  einen  in  Wasser  unlöslichen  Niederschlag  und  kann  deshalb 
zur  lokalen  Anwendung  an  der  Bissstelle  empfohlen  werden.  Intra- 
muskuläre Injektion  des  Giftes  bei  Kaninchen  konnte  durch  sofor- 
tige Einspritzung  von  Kaliumpermanganat  an  die  gleiche  Stelle  in 
ihren  deletären  Folgen  paralysirt  werden.  Etwas  später  ist  die  Ein- 
spritzung des  Permanganats  ohne  Nutzen. 

Dagegen  erhielt  Verf.  in  dieser  Richtung  günstige  Resultate  mit 
Goldchlorid.  Die  Veranlassung  zu  Versuchen  hiermit  bot  der 
Umstand,  dass  die  meisten  physiologischen  Alkaloide  mit  Platin-  und 
Goldchlorid  krystallisirbare  Salze  bilden.  Während  der  mit  1-proz. 
Platinchlorid  aus  dem  Gift  erhaltene  gelatinöse  Niederschhig  sich 
unverändert  giftig  erwies,  hatte  der  Goldniederschlag  seine  Wirkung 
verloren.  Weitere  Versuche  ergaben,  dass  bei  Kaninchen,  Hühnern, 
Afien  und  Hunden  das  Goldchlorid  gar  nicht  genau  an  Stelle  der 
Giftinjektion  applizirt  werden  musste;  wenn  noch  vor  Auftreten  der 
ersten  Vergiftungssymptome  eingeschritten  wurde,  genügten  dissemi- 
nirte  interstitielle  Injektionen  selbst  in  ziemlicher  Entfernung  von 
der  Injektionsstelle,  um  das  Thier  zu  retten.  Nur  muss,  w^en  der 
schnellen  Resorbirbarkeit  des  Gobragiftes,  die  Goldchloriddosis  ziem- 
lich beträchtlich  sein.  Bei  den  genannten  Thierspezies  betrug  die- 
selbe 5—10  cc  einer  1-proz.  Lösung,  was  bei  subkutaner  Anwendung 
keine  Nachtheile  zur  Folge  hat  Intravenöse  Injektion  empfiehlt  sich 
nicht  wegen  der  ätzenden  Wirkung  des  Goldchlorid. 

Verl.  ist  überzeugt,  dass  diese  Erfahrungen  auch  für  den  Men- 
schen gelten.    Das  erste  würde  immer  sein  Verhinderung  der  Re- 


Sorption  durch  elastische  Abschnürung  der  betreffenden  Extremität; 
alsdann  wären  in  der  Wunde  selbst  und  in  deren  Umgebung  8—10 
cc  einer  sterilisirten  1-proz.  Goldcbloridlösung  in  Einzeldosen  von  je 
1  cc  zu  iojiziren,  um  die  zu  starke  Aetzwirkung  auf  die  Gewebe  zu 
vermeiden.  Die  Injektionen  bewirken  übrigens  bei  Thieren  weder 
Gangrän  noch  Abscesse.  Ausserdem  sollen  auch  oberhalb  der  Ligatur 
an  verschiedenen  Stellen  noch  Iigektionen,  subkutan  und  intramus- 
kulär gemacht  werden.  Nach  Ausführung  derselben  könnte  die  Li- 
gatur gelöst  werden.  Verf.  glaubt  schliesslich,  dass,  entsprechend 
der  Analogie  der  Vergiftungssymptome  bei  anderen  Arten  von  Gift- 
schlangen, das  Goldchlorid  auch  gegen  deren  Gifte  sich  als  hülfreich 
bewähren  würde.  Büchner  (München). 

Sestliil,  L«,  Siulla  possibilitä  di  un'  infezione  attraverso 
una  superficie  suppurante.  (Sonderabdruck  aus  Riforma 
med.    1890.  Juli.) 

Während  die  meisten  Chirurgen  behaupten,  dass  die  granulirende 
Wundfläche  ein  mächtiges  Hinderniss  für  das  Eindringen  von  In- 
fektionsstoffen abgeben,  fanden  Maas  und  insbesondere  Wolff,  dass 
Farbstoffe  thatsäcblich  auch  von  granulirenden  Flächen  assorbirt 
werden  und  auf  diese  Weise  in  den  Kreislauf  gelangen  können. 

Dieser  Widerspruch  dürfte  auf  einer  ungenauen  Unterscheidung 
der  eiternden  von  der  sich  schon  im  Regenerationsstadium  befindlichen 
Wundfläche  beruhen. 

Das  Verhalten  der  in  frischer  Eiterung  begriffenen  Wundfläche 
gegenüber  der  Infektion  mit  pathogenen  Keimen  wählte  nun  der  Verf. 
zum  Gegenstande  seiner  Versuche. 

Zu  diesem  Behufe  wurde  am  Bauche  der  Versuchsthiere  (Kanin- 
chen) unter  antiseptischen  Kauteien  eine  Aufschürfung  von  3—5  cm 
Länge  und  1—3  cm  Breite  angelegt  und  sorgfältig  desinfizirt,  worauf 
dann  auf  dieselbe  ein  beträchtliches  Quantum  einer  Reinkultur  von 
Staphylococcus  pyogenes  aureus  mittelst  eines  Platinspatels 
aufgetragen,  die  Wunde  mit  Makintosch  zugedeckt  und  ein  Binden- 
yerband  angelegt  wurde. 

Nach  48  Stunden  wurde  der  Verband  entfernt  und  fand  sich 
bei  der  Abnahme  desselben  in  den  meisten  Fällen  die  Wunde  mit 
reichlichem  Eiter  bedeckt  vor.  Der  Eiter  wurde  nun  sorgfältig  mit 
Vermeidung  der  Blutung  der  Wunde  mit  einem  Metallspatel  entfernt, 
darauf  die  Reinkultur  des  zum  Versuche  ausgewählten  pathogenen 
Mikroorganismus  auf  die  Wunde  gebracht  und  diese  frisch  verbunden. 

Die  zu  diesen  Versuchen  gewählten  Mikroorganismen  waren:  der 
Bacillus  des  Milzbrandes,  der  Hühnercholera  und  der  Tubercuiose. 

Bei  Milzbrand  starben  von  20  Versuchsthieren  6,  aber  an  acci- 
dentellen  Erkrankungen,  zumeist  an  Coccidiosis,  während  8  Kontroll- 
thiere  sämmUich  an  Milzbrand  eingingen. 

Bei  Hühnercholera  starb  von  4  Thieren  1  an  Coccidiosis ;  3  Kon- 
trollthiere,  bei  welchen  die  Reinkulturen,  sowie  bei  den  Milzbrand- 
versuchen auf  die  firisch  erzeugte  Läsion  der  Bauchhaut  aufgetragen 
vrurde,  gingen  längstens  in  48  Stunden  ein  und  gab  deren  Blut  die 
schönsten  Beinkulturen  von  Hühnercholera. 


§54  ^pÜkkaSe  and  'typtiiiA. 

Den  Versuchen  mit  Tnberkelbacillen  wurden  2  Kaninchen  unter- 
worfen. Es  bildeten  sich  an  der  Stelle  der  Impfung  Geschwfire, 
welche  jedoch  ebenso  wie  beim  KontroUthiere  später  in  Heilung 
übergingen,  ohne  dass  Zeichen  von  tuberkulösen  EerderkranlKungen 
aufgetreten  wären. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  unzweideutig  herror,  dass  eine 
eiternde  Fläche  ein  Hindemiss  abgibt,  wenigstens  für  einige  organi- 
sirte  Gifte,  wdche  auf  diesem  Wege  in  den  Organismus  einzudringen 
trachten. 

Worauf  diese  Eigenschaft  beruht,  ob  auf  dem  Widerstände  des 
letzteren  selbst,  ob  auf  Phagocytose  oder  auf  anderen,  vielleicht  rein 
mechanischen  Umständen  (Thrombose  des  benachbarten  Kapülargebietes) 
lässt  Verf.  noch  unentschieden.  Kamen  ((^mowitz). 

Brasehettlitl ,  A.,  Di  alcuni  casi  di  setticoemia  simulanti 
forme  di  tifo  addominale.   (La  Riforma  med.  1892.  No.  34.) 

Anlässlich  einer  Ende  des  vorigen  Jahres  in  Bologna  ausge- 
brochenen Typhiisepidemie  hatte  B.  Gelegenheit,  zahlreiche  bakterio- 
logische Untersuchungen  anzustellen,  darunter  auch  mehrere  Versuche 
der  Züchtung  des  Typhusbacillus  aus  dem  durch  Punktion  der  Milz 
gewonnenen  Milzblute.  Gewählt  wurden  zu  diesen  Versuchen  sowohl 
schwere,  als  leichte  Fälle. 

In  8  von  15  so  untersuchten  Fällen  gelang  es,  den  Typhus- 
bacillus 6mfd  in  Beinkultur  und  2  mal  in  Gemeinschaft  mit  einem 
Streptococcus  zu  gewinnen.  In  den  übrigen  7  Fällen  jedoch 
wurde  ein  Traubencoccus  in  absoluter  Beinheit  gewonnen,  dessen 
morphologische  und  biologische  Merkmale  ihn  mit  dem  Stapby- 
lococcus  pyogenes  albus  identifiziren  liessen. 

Dieses  überraschende  Besultat  bewog  den  Verf.  nachzuforschen, 
ob  der  Kraukheitsverlauf  dieser  7  Fälle  irgendwelche  Abweichungen 
von  dem  typischen  Typhusbilde  darböte. 

Doch  konnten  weder  in  dem  Beginne  dieser  Krankhdtaformen, 
noch  in  ihrem  Verlaufe  irgendwelche  wesentliche  Differenzen,  au  der 
Band  welcher  man  sie  vom  Typhus  hätte  sicher  unterscheiden 
können,  wahrgenommen  werden. 

Leider  war  schon  die  Epidemie  dem  Erlöschen  nahe,  als  sich 
B.  entschloss,  den  Versuch  zu  machen,  durch  Züchtung  des  Sta- 
phy  lococcus  aus  dem  Blute  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  es  sich 
in  solchen  Fällen  nicht  um  Typhus,  sondern  um  Septikämie  handde. 
Es  gelang  ihm  aber  doch  noch,  in  einem  der  typhusähnlichen  Fälle 
aus  dem  Blute  der  Brachialvene  den  Staphylococcus  pyogenes 
albus  in  Reinkultur  zu  gewinnen  und  auf  diese  Weise  seine  Ver- 
muthung,  dass  es  sich  in  diesen  Fällen  um  Septikämie  gehandelt 
hat,  bestätigt  zu  sehen. 

An  diese  seine  hochinteressante  Mittheilung  knüpft  B.  die  For- 
derung, man  solle  beim  Ausbruche  einer  Typhusepidemie  die  Dia- 
gnose vorher  durch  genaue  bakteriologische  Untersuchung  feststellen, 
bevor  man  gewisse  sanitäre  Massnahmen,  wie  Sperrung  der  Brunnco, 
in  Anwendung  bringt.  Kamen  (Gzemowits). 
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Amould,  Epidemie  de  fi^vre  typhoide,  en  1891,  sur  les 
troupes  de  LaDdrecie&,  Maabeuge  et  Avesnes.  (La 
semaine  möd.  1892.  No.  2.) 

Am  9.  Januar  1891  brach  eine  Typhasepidemie  in  der  Garnison 
von  Landrecies  aus;  im  Monat  Februar  kam  sie  nach  Maubeuge,  wo 
sich  das  Hospital  für  die  Kranken  von  Landrecies  befand,  und  am 
10.  März  nach  Avesnes.  Das  84.  Infanterie-Regiment,  von  dem  ein 
Bataillon  in  Landrecies  und  zwei  in  Avesnes  stehen,  wurde  fast  aus- 
schliesslich befallen.  Es  hatte  370  Erkrankungen  und  35  Todesfälle 
an  Typhus  bei  einer  Kopfstärke  von  1300  Mann.  Die  Cüvilbevölkerung 
in  Landrecies  wurde  fast  gar  nicht  befallen,  wohl  aber  die  in  Avesnes. 

Das  Wasser  in  Landrecies  ist  unverdächtiges  Quellwasser,  das 
vom  Civil  wie  vom  Militär  genossen  wurde,  vom  20.  Januar  ab  nur 
noch  in  gekochtem  Zustande;  trotzdem  dauerte  die  Epidemie  noch 
bis  zum  März.  Die  Garnison  in  Maubeuge  hat  3  verschiedene  Trink- 
wässer, von  denen  das  verdächtigste  das  der  städtischen  Leitung  war; 
trotzdem  hatte  die  ausschliesslich  auf  dies  Wasser  angewiesene  Givil- 
bevölkerung  keine  Erkrankungen.  In  Avesnes  wurde  Qaellwasser 
getranken,  das  sehr  verdächtig  und  augenscheinlich  mit  städtischen 
Abwässern  verunreinigt  war.  Trotzdem  schien  auch  hier  das  Wasser 
nicht  Träger  der  Ansteckung  zu  sein.  Abgesehen  von  anderen  Um- 
ständen, die  im  Originale  nachzulesen,  gelang  es,  in  demselben  2  mal 
den  Bacillus  coli  communis,  dagegen  niemals  den  Typhus- 
bacillus  nachzuweisen. 

Verf.  legt  daher  den  Schwerpunkt  auf  die  Uebertragung  von 
Mensch  zu  Mensch:  die  Krankheit  wurde  von  Landrecies  nach  Mau- 
beuge und  Avesnes  importirt,  es  wurden  im  Lazareth  in  Maubeuge 
1  Arzt  und  12  LazarethgehQlfen  (12  von  55  des  Bestandes  =  21,8 
Proz.  desselben)  angesteckt,  auch  wurde  in  6  Fällen  die  Verschlep- 
pung der  Krankheit  durch  gesund  bleibende  Dritte  sicher  beobachtet 

Da  das  Kochen  des  Trinkwassers  keinen  Nutzen  gehabt  hatte, 
ging  man  mit  Erfolg  zur  Isolirung  der  Kranken,  zur  Räumung  der 
Krankheitsherde  und  zur  Desinfektion  der  Zimmer  und  Gebrauchs- 
gegenstände aber.  M.  Kirchner  (Hannover). 

Iwanowy  Sur  la  productkin  des  acides  volatils  dans  les 
cultures  du  bacille  charbonneux*    (Annales  de  Tlnstitut 
Pasteur.  1892.  No.  2.  p.  131.) 
Milzbrandbacillen  verschiedener  Rasse  —  sporogene  und  asporo- 
gene,  virulente  und  premier  und  second  vaccin  —  wurden  in  ent- 
rahmter Milch  bei  38—35^  in  Kolben  mit  flachem. Boden  in  flacher 
Schicht    kultivirt,    und   nach    einigen   Wochen    durch   fraktionirte 
Destillation  die  gebildeten  flüchtigen  Fettsäuren  bestimmt.    Die  Menge 
der  letzteren  ist  nicht  unbeträchtlich.     Beispielsweise  fanden  sich  in 
37  Tage  alter  Kultur  einer  asporogenen  Rasse  pro  1  Liter  Kultur- 
flüssigkeit 1,408  g  Essigsäure  und  3,52  g  Kapronsäure. 

Die  Quelle  dieser  Fettsäuren  ist  nach  Verf.  nicht  im  Milchzucker, 
sondern  im  Kasein  zu  suchen.  Zum  Beweise  hierfür  wurden  auch 
mit  reinen  Peptonlösungen  Versuche  angestellt,  wobei  die  nämlichen 
Fettsäuren,  wenn  auch  in  wesentlich  geringeren  Mengen,  erbalten  wurden. 


sog  Purpura  nnd  Bryth/em.  —  Pbialea.  —  Cbaoipigiioiikraiikli^ 

Die  verschiedenen  Rassen  lieferten  verschiedetie  S&areqoantitftten, 
am  meisten  die  virulenten  sporogenen,  dann  die  asporogenen,  am 
wenigsten  die  Vaccinbakterien.  Was  den  Einfluss  der  Zeit  anbelangt, 
so  Hess  sich  in  den  jüngeren  Kulturen  stets  Ameisensäure  nachweisen, 
die  erst  in  den  älteren  Kulturen  durch  Essigsäure  ersetzt  wurde. 
Erstere  kennzeichnet  die  anfangs  bestehenden  energischeren  Ozy- 
dationswirkungen.  Buchner  (Manchen). 

Le  Gendre,  P.,  et  Claisse,  P.,  Purpura  et  6rythöme  papalo- 
noueux  au  cours  d*une  amygdalite  ä  streptocoques; 
discussion  pathogänique.    (La  semaine  mäd.  1892.  No.  2.) 
Die  VerflF.  beobachteten  einen  Fall  von  MandelentzOndang,  in 
dessen  Verlauf  sich  Purpura  und  knotiges  Erythem  in  einem  Zeitraum 
von  etwa  3  Wochen  einstellten.    Die  Angina  setzte  ein  derbes  graues 
Exsudat,  welches  sich  leicht  abstiess  und  wieder  erneuerte.    In  dem- 
selben wurden  Streptokokken  gefunden.    Impfungen  von  Blut,  das  aus 
Purpuraflecken   entnommen  war,  auf  Bouillon    und    auf  £^ninchen 
ergaben  ein  negatives  Resultat.  Die  Verff.  neigen  daher  zu  der  Ansicht, 
dass  die   Hauta£fektion  nicht    durch    die    Mikroorganismen  selbst, 
sondern  durch  deren  lösliche  Stofifwechselprodukte  erzeugt  worden  sei 

M.  Ki  r  ch  n  e  r  (Hannover). 

Prilllenx  et  Delaerolx,  Phialea  temulenta  n.sp.,  6tatasco- 
spore    d'Endoconidium    temulentum,    Champignon 
donnant  au  seigle  des  propri^t^s  vän^neuses.    (Bull. 
Soc.  Mycolog.  de  France.  T.  VIU.  1892.  p.  22— 2a) 
Als  Urheber  der  giftigen  Eigenschaften  des   »'I'aumelgetreides^ 
hatten  die  Verff.  einen  Pilz  in  der  Gonidienform  aufgefunden,  den 
sie   als  Endoconidium    temulentum   bezeichneten.    Derselbe 
bildete,  ähnlich  wie  Pyxidiophora  etc.,  die  Cionidien  in  kurzen  Rdhen 
im  Inneren  der  Hyphen.    In  vorliegender  Abhandlung  geben  sie  eine 
Diagnose  der  zugehörigen  A  s  c  u  s  fruchtform,  diealsPhialea  temu- 
lenta n.  sp.  bezeichnet  wird.    Es  bildet  dieser  Discomycet  auf  den 
Kömern  einzeln  oder  gesellig  flache  oder  schwach  wellig  konvexe, 
anfangs  geschlossene,  blasse  bis  honiggelbe,  5—7  mm  breite  Apothe- 
cien  auf  etwas  blasserem,  7 — 10  mm  langem,  ca.  ^/, — 1  mm  dickem 
Stiele.    Die  hyalinen  Schlauchsporen  sind  ei-  bis  spindelförmig,  10— 
4,5  fi.    Die  Schlauchform  tritt  im  August  und  September  nach  der 
Gonidiengeneration  auf  den  Roggenkörnern  auf.    Ludwig  (Greiz). 

PrUllenx,  Ghaippignons  de  couche  attaqu^s  par  le  My- 
cogone  rosea.    (Bull.  Soc.  Mycol.  France.   T.  VIII.  1892.  p. 
24—26.) . 
In  den  Champignonzüchtereien,  welche  sich  in  den  alten  Stein- 
brüchen um  Paris  in  grosser  Ausdehnung  finden,  tritt  eme  Krankhdt 
auf,  welche  die  Pilze  zu  unförmlichen  Massen  umgestaltet,  die  man 
„moles^^  bezeichnet  und  die  dann  für  giftig  gehalten  werden.    Die 
Oberfläche  derselben  wird  von  einem  weissen  Schimmelüberzug  be- 
dedct    Der  Urheber  der  Krankheit  ist  nach  Prillieux  die  Myco- 
gone  rosea,  von  der  eine  Conidien*  und  eine  Chlamydoeporeiifenn 
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bekannt  iBt  and  die  nach  T  u  1  a  s  n  e  *  s  Vermathung  zu  einem  H  y  p  o- 
myces,  Hypomyces  Linkii,  gehört  Ludwig  (Greiz). 

PrilUenx,  Observation   sur  le  Napicladium  Tremulae, 
forme  conidienne  du  Didymosphaeria  populina.  (Bull. 
Soc.  Mycol.  France.  T.  VIII.  1892.  p.  26—27.) 
Im  Gegensatz  zu  Roumegu^re  hält  der  Verf.  an  seiner  An- 
sicht fest,  dass  Napicladium  Tremulae  die  Conidienform   der 
Didymosphaeria  populina  darstellt,  welche  die  Pappelblätter 
tödtet  und  daher   als  die   Ursache   des   Aussterbens  der 
Pyramidenpappeln  betrachtet  wird.    Ludwig  (Greiz). 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 

Sabourand,  Quelques  faits  relatifs  ä  la  m6thode  de 
colorationdeLustgarten.  (Annales  de  Tlnstitnt  Pasteur.  1892. 
No.  3.  p.  184) 

Nachdem  Verf.  die  Methode  von  Lustgarten  wie  andere 
Autoren  bei  syphilitischen  Produkten  vielfach  vergeblich  versucht 
hatte,  begegnete  ihm  ein  Fall  von  ulcerirendem  Gumma,  in  dessen 
Eiter  es  gelang,  durch  die  Lustgarten' sehe  Methode,  dagegen 
nicht  durch  jene  von  Ehrlich,  wenig  zahlreiche,  aber  evidente  Ba- 
cillen nachzuweisen.  Der  klinische  Charakter  eines  Gumma  syphili- 
ticum schien  zweifellos,  und  so  glaubte  Verf.  die  Syphilisbacillen 
wiedergefunden  zu  haben.  Indes  wollte  der  kleine  Tumor,  ob* 
schon  er  durch  dreiwöchentliche  rein  innerliche  Behandlung  sehr 
gebessert  worden  war,  nicht  definitiv  heilen. 

Verf.  impfte  deshalb  mit  dem  Eiter  ein  Meerschweinchen  und 
fing  von  Neuem  an,  auf  Tuberkelbacillen  nach  Ehrlich  zu  unter- 
suchen. In  der  That  war  letztere  Methode  bei  der  neunten  Wieder- 
holung von  Erfolg  —  und  das  Meerschweinchen  erlag  tuberculös. 
Verf.  erhebt  nun  die  Frage,  ob  nicht  Lustgarten,  der  keine 
Impfungen  auf  Meerschweinchen  ausführte,  etwa  ebenfalls  durch  an- 
scheinend syphilitische,  in  Wahrheit  tuberculöse  Neubildungen  ge- 
täuscht wurde.  Die  Methode  von  Lustgarten  erwies  sich  bei 
weiteren  Prüfungen  als  eine  Äusserst  empfindliche  für  den  Nachweis 
von  Tuberkelbacillen,  namentlich  auch  in  Organen,  z.  B.  in  der  Leber. 

Im  Anschlüsse  wird  ein  einfaches  Verfahren  beschrieben  und 
durch  Abbildung  erläutert,  um  sich  für  Ausführung  der  Lust- 
$?  a  r  t  e  n '  sehen  Methode  jederzeit  rasch  frische  Lösung  von  schwef- 
liger Säure  in  Wasser  zu  bereiten.  Femer  ein  Verfahren  zur  Fär- 
bung von  Fibrin,  welches  denjenigen  von  Weigert  überlegen  sein 
soll.  In  Müller'scher  Flüssigkeit  nxirte  Fragmente  eines  Schankers 
kommen  15—30  Stunden  in  TanninUteung  1  :  200  mit  Zusatz  von 
10  ccm  Alkohol  auf  200  Lösung,  werden  dann  mit  Anilinviolett  nach 
Ehrlich  gefärbt,  nach  Gram-Weigert  entfärbt,  wobei  das  Anilinöl 
bei  der  Entfärbung  durch  Nelkenöl  zu  ersetzen  ist.  Man  erblickt  dann 
ein  sehr  feines,  intercelluläres  Fibrinnetz.      Buchner  (München). 


gOg     Schiitiiapftug,  kfiiutl.  lafektionskranUeiteo,  EBtwtckahuigilieiiiiinuig  ele. 

Schiitdmpfiing,  künstliche  InfoktionsknuikheNen ,  Entwtek- 
lungshemmung  und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Maschek,  J«,  Beiträge   zar   Theorie  der   DesinfektioiL 
8  <^  70  p.  Leitmeritz  (Selbstverlag  des  Verf/s.)  1890. 

In  der  vorliegendeD,  dem  Gesundtaeitsratbe  der  Stadt  Leitmeritz 
gewidmeten,  aber  allgemeinverständlich  gehaltenen  Arbeit  gibt  M. 
eine  Uebersicht  über  die  gebräuchlichsten  Desinfektionsvcrfahren.  Der 
Werth  der  Arbeit  liegt  darin,  dass  M.  durch  eine  grosse  Zahl  von 
Versuchsreihen  jedes  Mittel  selbst  geprOft  und  so  manches  werthvoUe 
Detail  beigebracht  hat 

So  prüfte  er  die  Einwirkung  von  Sublinmtdämpfen  auf  frei  lie- 
gende oder  umhüllte  Seidenf&den  mit  verschiedieneD  pathogenen 
Mikroorganismen,  und  fand  sie  unzuverlässig.  In  gleicher  Weise  kon- 
statirte  auch  er  die  schon  bekannte  geringe  Wirksamkeit  der  schwe- 
feligen Säure.  Chlordämpfe,  trocken,  erwiesen  sich  nach  36-stündiger 
Einwirkung  unwirksam,  in  feuchtem  Zustande  vernichteten  sie  schon 
in  8  Stunden  die  der  Prüfung  unterworfenen  Mikroorganismen  mit 
Ausnahme  der  Milzbrandsporen,  Typhusbacillen,  Tuberkelbadllen  and 
Pneumoniebacillen  (?).  M.  prüfte  dann  die  Desinfektion  der  Wände 
durch  Karbobäure,  Sublimat  und  Abreiben  mit  Brot,  und  fand,  dass 
ein  Gemisch  von  5  Proz.  Carbolsäure-  und  VIqq  Sublimatlösung  die 
besten  Resultate  gab,  besser  als  Brotabreibung  und  als  Karbols&ore 
und  Sublimat  jedes  für  sich  allein.  Interessant  ist,  dass  M.  den 
Bakteriengehalt  an  den  Wänden  in  der  Nähe  der  oberen,  unteren 
und  seitlichen  Begrenzungen  derselben  stärker,  als  in  der  Mitte  der« 
selben  fand. 

M.  theilt  die  weiteren  Desinfektionsversuche  von  Wäsche,  Klei- 
dern u.  s.  w.  im  Thursfield 'sehen  Desinfektionsapparate  mit,  die 
nichts  neues  bringen. 

Eingehend  (Spricht  er  die  Desinfektion  der  Faeces.  Zunächst 
suchte  er  festzustellen,  wie  lange  Typhus-  und  Cholerabacillen  in 
den  Faeces  sich  halten.  Typhusbacillen  konnte  er  noch  nach  270  Tagen 
in  ziemlich  reichlicher  Menge  nachweisen ,  gleichgültig,  ob  die  Faeces 
allein  oder  mit  Harn,  Sand«  Asche  oder  Erde  vermischt  aufbewahrt 
worden  waren.  Cholerabakterien  gingen  in  sauren  Faeces  schon  nach 
36  Stunden,  in  neutraleh  oder  schwach  alkalischen  erst  nach  5  Tagen 
zu  Grunde.  Als  bestes  Desinfektionsmittel  empfiehlt  er  22  Pros. 
Kalkmilch,  welche  zu  3  Proz.  dem  Koth  zweaetit^  Typhus-  and 
Cholerabacillen  in  demselben  in  etwas  mehr  als  30  Minuten  vernichtete, 
(Die  Untersuchungen  E.  Pf  uhTs  wurden  M.[erst  während  des  Dnids 
bekannt). 

Die  an  interessanten  Einzelheiten  reiche  Schrift,  welche  eine 
grosse  Litteraturkenntniss  und  eine  beträchtliche  Vertrautheit  mit  den 
Untersuchungsmethoden  verräth,  verdient  alle  Beachtung,  and  ist 
es  nur  zu  bedauern ,  dass  der  Herr  Verf.  nicht  eine  der  Verbreitung 
günstigere  Art  der  Veröffentlichung  gewählt  hat 

M,  Kircbiner  (Haanover). 
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Allgemehies  ttb«r  Bakterien  uid  Panaiteii. 

Henaeguy,  F.,  Contribation  k  Vitadt  de  la  morphologie  et  do  developpement  des  bac- 
t^riac^s.    (Bev.  g^n.  sei.  pure  et  appliq.,  2.  ann.  Paris.  1891.  Jan.  15.  p.  21.) 

MorphologiB  wtd  Sjfttemajik, 

BtrSae,  A.,  Ueber  den  feineren  Bao  yon  Strongylus  mlenirtts.    (Dtsch.  Ztschr.  f.  Thier- 
med.  1892.  Bd.  XVIII.  No.  i/6.  p.  2SS— 260.) 

Biologie. 

(Ofthning,  Flolnlss,  Stoffirechselprodokte  v.  s.  w.) 

TranklaBd,   P.  F.,   and   Frew,  W.,   A    pure   fermentation    of  mannitol    and    dnlcitol. 

(Traosaet.  of  tbe  ehem.  soc.   1892.  p.  254 — 277.) 
Wehmer,  0.»  Oxalsanres  Ammon  als  pillliches  Stoffirechselprodnkt  bei  Ernihrnng  durch 

Eiweiss.     (8ep.-Abdr.  a.  d.  Jahresber.  d.  Natnrhistor.  Oeseliseh.  so  Hannover.    1892. 

p.   99—106.) 

BedehiiBgeii  der  Bakterien  and  Parasiten  aar  anbelebten  Katar. 

Luft,   Wm$$tr,  Bodm, 

Blaachard,  B.,  Snr  nn  Spirille  g^ant,  developp^  dans  les  cnltnres  de  Sediments  d*ean  donoe 
d*Aden.     (Bev.  g^n.  sei.  pure  et  appliq.  9.  ann.  Paris.  1891.  Jan.  15.  p.  21 — 22.) 

Nahnmga-  mul  Oenustmittti,  Otburaudugegemtändt, 

Klapliake,  J.,  Ffltteningsyersuche  mit  amerikanischen  Triehinen.    (Ztschr.  f.  Fleisch-  n. 

Miiebbyg.  1892.  No.  8.  p.  162—168.) 
Liadot ,  L.,    Les  prodnits  form^s  pendant  la  fermentation  alcooliqne ;  leor  origine,  lenr 

inflaenoe  snr  la  qnalit^  des  boissons  ferment^es.    (Bey.  g^n.  scL  pure   et    appliq.    2. 

ann.  Paris.  1891.  Nov.  16.  p.  720—728.) 
Prenssen.    Ministerial-Erlsss ,   betr.   Pleiseli   von  perlsflchtigem  Schlachtvieh.     Vom  26. 

Min  1892.    (Veröffenti.  d.  kidswi.  Gesvndheito-A.  1892.  No.  18.  p.  295.) 

Beiiehaagen  der  Bakterien  and  Parasiten  snr  Mebten  Katar. 

KrankhtiUmregmdt  BakUrien  tmd  FanuiUn  bti  Mauehan. 
A.  In/JUiöie  AUgememkrankktitem, 

Württemberg.  Ministerial-Verfilg.,  betr.  Massregeln  für  die  Schulen  bei  ansteckenden 
Krankheiten.  Vom  18.  Juli  1891.  (VerSflbntl.  d.  kaiserl.  6esandh..A.  1892.  No.  17. 
p.  282—288.) 

MalariakrankheiteB. 

Amaad,   Snr   l'h^matosoaire   du  palndlsme.     (Compt.   rend.   de  la  soc  de  biol.   1892. 

Mo.  18.  p.  289—292.) 
HomAn,   B.    A.,    Om   malariaplasmodier.     (Finska   UkaresUlsk.   handl.    1892.   No.  4. 

p.  841—857.) 

Exaathematisehe  Eraiiklieiteii. 

(Pocken  [Impfting],  Flecktyphus,  Masern,  BStheln,  Scharlach,  Friesel,  Windpoeken.) 

FeUdn,  B.  W.,  Note  upon  nine  cases  of  acoidental  vaccination.  (Transaot  of  tbe 
Edinb.  obstetr.  soc  1890/91.  p.  107—109.) 


Lftabifton ,    H.,   ETolntion   d«   l*4pidtoie  de  p«tit«  Tuiole  dans  la  pitmnee  d« 
(Journ.  d'aceonohenMDto.  189S.  No.  8.  p.  89 — 90.) 

Cbokn»  TjphüM,  Bnhi;  Gelbfieb«r,  Pert. 

FMehiog,   M.,   Zar  Kennteias  das  BacUlos  typhi  abdominalis.    (Wien.  klin.  Wcfaeebr. 

1892.  No.  18.  p.  263—866.) 
Vineaud,    L.,    lieber   Cholera.     Vorl.    Mittb.    (Dtaehe  med.  Wchachr.    1892.    No.  18. 

p.  894.) 

InfbktiomgeichwflliteL 

(Lepra,  Toberenlose  [Lupus,  Skrophulose],  Syphilis  [und  die  anderen  Teneriseheii 

Rrankheiton].) 

Coati,  J.,  Tubereulosis ,  viewed  as  an  Infectioas  disease;  Its  preralenoe  and  the  fre- 
qnency  of  recoyery  firom  it.     (Sanit.  Journ.  1891/92.  p.  841  —  858.) 

Daly,  W.  H.,  Leprosy.    (Med.  and  surg.  reporter.  1892.  No.  17.  p.  648—651.) 

Heimaa,  H.,  Lebenstlhigkeit  der  Tuberkelbacillen.  (New  Torker  med.  Mtsachr.  1892. 
No.  4.  p.  149—164.) 

Xidd,  F.,  The  examination  of  the  Sputum  for  toberele  baeilli  and  its  beartng  on  dia|^c»as 
aod  treatment.     (Internat  clinie.  1891.  p.  47—57.) 

Miller,  S.,  Die  Prostitntion.  Ansichten  n.  Vorschlige  auf  dem  Gebiete  d.  ProstitiiiSoQS- 
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cinia  singalaris  Msgn.  676 

— ,  Ein  neues  Exobasidium  aus  der  Schweia. 

706 

Market,  K  aetiologii  chripky.  Zur  Aetio- 
logie  der  Influensa.  418 

Mattofi^  La  sensibilit^  tactile  chei  les  or- 
ganismes  infirieurs.  666 

— ,  Recherches  sur  les  organismes  iaf6- 
rienrs.  666 


Maurea,   Ueber  tina  beweglidie  Sardna. 
{Orig.)  tSS 

Taceoutamenoe  ans  prodnitB  microbiena. 

5€ 

MibeÜi,  Anoora  sul  ftingo  del  faro.       307 

— ,  Sul  ftingo  del  fliTO.  447 

D§   MieMey   Contributo    alla   rieerea    dei 

microorganismi     nel     pemfigo    eronieo. 

Sit 
— ,  L'erythrasma  e  il  suo  parassite.  310 
Middlekm,  A  case  of  Sardnae  in  the  arma. 

664 

Momoni^  Actlon  de  la  desaiecation,  de  rair, 

et  de  la  lumi^re  sur  la  baetiridie  ehar- 

bonnense  filamenteusa.  679 


Si,  Sur  le  pouToir  pathog^ne  des 
produits    des    staphyloeoques    pyogtoas. 

446 

— ,  Contributo  alle  snppurasioni  prodotta 
dal  pneumocooco  di  Fraenkel.  569 

Nemieio,  Die  Enayme  in  ihrer  Wirkung 
auf  pathogene  Pflanaentellen  (Tiruleste 
Bakterien.  337 

NenAi,  Ueber  Mischkulturen.  {Orig.)     «36 

Niuen,  Ueber  den  Kachweis  Ton  Toxin  im 
Blute  eines  an  Wundtetanus  erkranktea 
Menschen).  41T 

JVattoS,  A  roethod  for  the  estimation  of  tbe 
aetual  number  of  tuberde  bacUli  fai  taber- 
culous  Sputum.  With  a  note  on  the 
general  application  of  the  method  to 
bacteriology.  479 

Opoto,  Zur  Aetiologie  der  Dysenterie.  {Orig,) 

364 
OhUnOUir,  Ueber  die  Einwirkung  dea  Oaons 

auf  Bakterien.  773 

Ohada,   Ueber   einen   rothen  Farbstoff  ei^ 

sengenden  Bacillus  aus  Fussbodenstaub. 

Mit  1  Tafel.     {Orig.)  1 

Arne,  Modificasione  osaervata  nei  baciUi 
del  tubereolo  durante  la  cnra  con  la 
linfa  del  Koch.  519 

Petemumn,  Recherches  sur  rimmunitA  oontre 
le  charbon  au  moyen  des  albumosea  ex- 
traitea  des  cultures.  486 

Pßtri  und  Maatiem,  Ueber  die  Bildung  Ton 
Schwefelwasserstoff  durch  die  krankkeits- 
erregenden  Bakterien  unter  besonderer 
Berücksichtigung  des  SchweinerotUaaCk 
{Orig.)  389 

JPfeiff^er,  Vorliaflge  MitUieUuag  Aber  den 
Erreger  der  Inflnenaa.  148 

— ,   Untersuchungen  Aber  das  Choleragilt 

568 

Pfuhl,  Beitrag  lur  Aetiologie  der  Influenxa, 
{Orig.)  397 

Piek  und  Krdl,  Untersuchungen  &ber  Faros. 

685 
Pfaut,    Beitrag    sur    Faynsft-age.      (Orig.) 
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J'towrigki,  Einige  InfektionsTenoeh«  mit 
SostpilMiL  789 

J\>hlf  Uebar  Kultar  und  Eigenschaften 
einiger  SnmpfwaMer-BMiUen  nnd  Aber 
die  Anweadong  alkmlisclier  Kfthrgelatlne. 
iOrig.)  141 

JV0M«y  Adatok  a  serUaorbinea  ismeret^bei. 
[Beitrige  rar  Kenntnisa  des  Sehweine- 
rothlanfs.]  109 

I^rUlimuB  et  Ddaerom,  La  Nnile,  maladie 
des  Helens,  prodalte  par  le  Scoleeotri- 
cbnm  melophthomm  n.  sp.  S46 

— ,  Hjpoehnns  Solaai  n.  sp.  845 

— ,  Phialea  temnlenta  n.  sp.  itat  aacospore 
d'Endoeonidiam  temnlentwn,  ehampignon 
donnant  an  selgle  des  propriit^s  ^^n^ 
nenses.  806 

— ,  Champignons  de  conohe  attaqa4s  par 
1«  Myeogone  rosea.  806 

—  ,  Obterration  snr  le  Kapieladiom  Tre- 
mnlae,  forme  conidienne  da  Didjmo- 
sphaeria  popollna.  807 

Bandi,  Esame  del  sangne  nei  casi  d'in- 
floensa.  508 

Baumer,  von,  Üeber  das  Verhalten  verschie- 
dener Hefearten  gegen  Ober  den  Dex- 
trinen des  Honigs  nnd  KartoffiBlsaclcert. 

194 

Itichti,  De  la  tozicit4  des  sabstanees  sola- 
bles  des  cultnres  taberenlenses.  887 

Bittert ,  Bakteriologiiche  Untersachnngen 
über   das   Schleimigwerden    der   Infnsa. 

780 

Bodet  et  OoHrawmt,  Etnde  snr  les  prodnits 
solobles  favorisants  8^cr6t4s  par  le  sta- 
phjlocoqne  pjo^ftoe.  249 

Boger,  Modiflcations  da  s^rnm  ä  la  saite 
de  l*6risipMe.  818 

— ,     Prodnits    solables    du    streptocoqae. 

581 

Bohrer,  üeber  die  Pigmeotbildong  des  Ba- 
cillns  pyocyaneas.    {Orig.)  827 

BontUki,  Baeillenbefand  bei  Cerrieaikatarrh. 

571 

iZoM,  On  Baeillnria  of  Roberts  with  demon- 
stration  of  pars  coltares.  682 

JBosCnrp,  Taphrinaceae  Daniae.  815 

Boux  et  Lmotner,  Becherches  morphoiogi- 
ques    snr    le    Champignon    du    Magnet. 

788 

SuMweÜ,  Die  Mikroorganismen  des  Carci- 
noma. 18 

— ,  Impfüngsversnehe  mit  Qiard's  patho- 
genem  Lenehtbaeillns.  567 

Saeehi,  Snlla  dnrato  della  ritalitä  e  virn- 
lenaa  delle  forme  vegetatiTe  del  Car- 
bonchio  nell*  organlsme  del  colombi  re- 
fratUri.  678 

SaJkharoff  Bpirochaeta  anserina  et  la  sep- 
tietoie  des  oies.  208 

BamckohTuMo,  De  la  rimlenoe  dn  mterobe 
dn  t^tanos  dAbarrass4  de  ses  toxines.  420 


SavaaUmo,  H  bacillo  della  tnbercolosi  deir 
oHto.  676 

SanoiaAg,  Znr  Frage  Aber  die  Daner  der 
infektiösen  Eigenschaften  des  getrock- 
neten tnbercnlSsen  Sputums.  158 

SawUehmAo,  Zur  Präge  über  die  Verftnde- 
rungen    der    Knochen    beim    Anssatie. 
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Sthqfer  nnd  v.  FreudeHrdek,  De  la  r^si- 
stance  des  bact4ries  anx  hantes  pressions 
combin^es  avec  nne  41£vstion  de  la  tam* 
pArature.  846 

— ,  QnantitatiTe  Untersuchungen  Aber  die 
in  Naturweinen  und  Knnstweinen  ent- 
haltenen Hefen  und  Bakterien.  467 

Sehmartem,  Ueber  die  Wirkung  des  Centrl- 
fugirens  auf  Bakteriensuspensionen,  be- 
sonders auf  die  Vertbeilung  der  Bakterien 
in  der  Milch.  58 

S^UUer,  Das  Waehsthum  der  Bakterien 
auf  saurem  Nfthrboden.    (Orig.)        589 

Sehmidi,  üeber  den  Einflnss  der  Bewegung 
auf  das  Waehsthum  nnd  die  Vimlenn 
der  Mikroben.  691 

Sehmorlf  Ueber  ein  pathogenes  Fadenbak- 
terinm  (Streptothrix).  666 

ifehotUlatu ,  Ueber  einen  bakteriologischen 
Befund  bei  Maul-  nnd  Klauenseuche. 
{Orig.)  75 

Sehnoarz,  Bicerche  sulla  Titalitk  del  virus 
tetanico  nelle  acque.  416 

— ,  Sulla  maniera  di  compartarsl  del  virus 
tetanico  neile  acque.  668 

Seiander,  Contribution  k  l'^tnde  de  la  ma- 
ladie infectiense  des  porcs  connne  sous 
le  nom  de  Hog-ChoUra,  Svinpest,  Pneumo- 
ent^rite  infectiense.  889 

Serafimi  e  Üngaro ,  Influensa  del  ftimo  su 
la  viU  del  batteri.  577 

Sirtma  ed  Alegei,  Influensa  del  dissecca- 
mento  su  taluDi  microorganismi  pato* 
genie.  484 

mobring,  üeber  Kerne  und  Theilungen  bei 
den  Bakterien.    {Orig.)  65 

Smüh,  Zur  Unterscheidong  awischen  Ty- 
phus- und  Kolonbacillen.    {Orig.)       867 

Tantgly  Studien  Aber  die  menschliche  Diph- 
therie. 879 

Titmoni  e  CaUani,  SuU'  attenuaaione  del 
bacillo  del  teUno.  150 

DrambutÜ  und  Galeoiti,  Neuer  Beitrag  aum 
Studium  der  inneren  Struktur  der  Bak- 
terien.    {Orig.)  717 

Träfe  und  Tangl,  Ueber  die  antituberculöse 
Wirkung  des  Jodoforms  nnd  Aber  die 
Formen  der  Impftubereulose  bei  Impfting 
mit  experimentell  abgeschwftchten  Tuber- 
kelbadllen.  618 

Tureo,  Alcune  rieerche  sperimentali  sulla 
diffusione  del  virus  tetanico  e  sulla  suit 
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UfOmmm^  Utbcr  4»  Vackw«»  4«  Tj- 
^osbMilliis.  118 

ümm^  Zn  UntanaehoDfilMhaik  der  Hj- 
phiMiyocten.  (Ori$.)  i.  iO 

— ,  Drai  FaT«swtiii.  6S8 

Fili,  L'todocardito  atcoado  to  o4i«M 
dotlriii«  afaroiMnMlterla.  Btadle  trltieo- 
tprlmenUJft.  6T1 

WtJuUtk,  BakterioiogiMlie  Btadlm.  L  Zv 
Frmge  fib«r  den  B«n  d«r  Baktrianielto. 
II.  Ba«illii8  BOT.  ap«c.  Die  Sntwicke- 
InngBgMdücbto  nnd  einige  biologische 
EigenthOmlirJiteltmi  deaeelben.  49 

WäUmr,  Die  Eiawirkiing  der  kflnetliehen 
KrbShang  der  Körpertemperatar  anfden 
Verianf  der  Infektion  dnrch  Pnenmonie- 
fiplokokken.  709 

Wmrdf  The  ginger-beer  plant  and  the  or- 
ganisnu  eompoelng  it ;  a  contribntioB  to 
the  itndy  of  fennentation-jeatts  and 
baeteria.  689 

Weidinhamm ,  üeber  die  morphologiichen 
nnd  phyaiologiaehen  unterschiede  awi- 
sehen  Oidiun  albicans  nnd  Oidlun  laetis. 

569 

WOek^  and  JibiM,  The  etiology  of  Dipb- 
theria.  66 

TfUa,  Bakteriologische  üntersnehnngen  der 
Lnft  in  Freibarg  i  B.  680 

Weyly  Zar  Theorie  der  Immnnitftt  gegen 
KUzbraod.  520 

WmogradMk}/^  Recherche»  snr  les  organis- 
mas  de  la  nitrifieation.  V.  196 

Wortmtam,  Ueber  den  Nachweis,  das  Vor- 
kommen nnd  die  Bedeotnng  des  diasta- 
tischen  Enzyms  in  den  Pflansen.      8T0 


Gähning. 

Die  bakteriologischen  Emmgen- 
sehafken  anf  dem  Gebiete  des  Molkerei- 
wesens. 469 
Aykry^   Üeber    Gewinnung   Ton  Reinhefe. 

666 

Btf0tmeh^  Zar  EmihrangsphTsiologie  des 

Kahmpilaes.  {Orig,)  68 

^ocftm,    Ueber   einen    Badllas  hntyileas. 

618 
OrouMd^  Bchwefelwasserstoifbildende  Hefe. 

800 

Sf^vmtf  Iniiaenee   des   flnornreo  snr   l'ao- 

croissement  de  la  leTfkre.  641 

«— ,      Action     de     l'aeide    flnorhydriqae 

et  des  flaomres  dans    la   feraMstatioa 

des  maUkres  amylacAes.  660 

SUom,  La  fabrieation  de   la  loriire  pure. 

192 

Oaiff  Ueber  die  sehwefelwasserstoffbildende 

Hefe  Cronaers.  801 

Mirpf  8nr  ane  fermentation  risqnease  de 

l'encre.  690 
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Stadien  Aber  awai  Hefeeharaklere.    29S 

dt  Ja§§tf  ErkUraagsTenach  Aber  dia  Wir- 
kaag  der  angeformtea  Fennenla.       875 

«/easea,  Bakteriologiske  Undertögalaer  oTar 
Tisee  lUlka-  og  SmdrfeU.  [fiJrt.  Untar- 
sack.  Aber  ainiga  MUeh-  aad  Bottar- 
fehler.]  40» 

Nmmeie,  Die  Enayae  ia  ihrer  Wiikn^ 
aaf  pathogene  PflaaaanaeUen  (TiralaBta 
Bakleriea).  837 

Nmuki^  Ueber  MisahkaltareB.  {Orig.)    125 

Bmmur  aon,  Ueber  das  Verhalten  vaneliia. 
dener  Hefearten  gegenfiber  den  Dextii- 
aen  des  Honigs  nnd  Kartoffdaaaketa.  194 

Wifif ,  Baktarlokgieehe  UalmachBiigaa 
Aber  das  SchleimJgwerdea  der  InAua«  7SO 

Btkmfnst  nnd  v.  J^eadsarwut,  QaaatitatWa 
Üntersnehnngen  Aber  die  ia  üatarwaiiiaa 
enthaltenen  Hefen  nnd  Bakterien.     467 

Watd^  The  ginger-bear  plant  aad  tha  or- 
ganisms  composing  It:  a  eontribation 
to  the  stady  of  fermaatation-yeasts  and 
baeteria.  689 

ITs^BMBa,  Der  Zweck  nnd  die  Anfgabaa 
der  bakteriologischen  AbtheQnng  dar 
milehwirthsohaiUlehen  Versnchiatatioii  ha 
Kiel.  782 

--,  Die  Sinemng  des  Bahmea  mittalat 
Bakterien-Beinkoltaren.  781 

— ,  Nene  Jüttheilnngen  Aber  Bahmaftaa- 
rnng  mittelst  EelnkaltnraD  Ton  Blnra- 
baktarien.  78» 

— ,  Erikhmngen  Über  die  Bahmaiaanm^ 
mit  BakterienreinkBltareB.  78» 

Wortmamm,  Ueber  den  Nachweis,  das  Vor> 
kommen  nnd  die  Badentang  dea  dlmata- 
tischen  Bnsyms  in  den  Pflansen.       370 

Päolniss. 

Bsdkj  Die  Fiolnissbakterien  der  menaeb- 
liehen  Leiche.  883 

Btuknert  Ueber  den  Elnflass  des  Liebten 
auf  Bakterien.    (Orig»)  781 

AAn,  Morphologische  Beitrige  anr  Leiehaa- 
flnlniss.  387 
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Suisdlf  ImpftiDgsyersaebe  mit  Giard'a  p^ 
thogenem  LeaehtbacUlas.  567 


Wmogradikgi  Beeherehes  snr  les  orgaaia* 
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Beziehungen  der  Bakterien  und 

anderer  pflanzlieher  Parasiten 

zur  unbelebten  Natur. 

Luft. 

Jfdijea»^  Le  pain  dei  loldats  «t  Im  poos- 
siirei  dei  chambrw.  664 

MankoiAf  Aetion  de  U  deuSceation,  de  I'air, 
et  de  la  Inmi^re  aar  la  bacUridie  char- 
bonneute  filamentense.  679 

J3^uoar%f  Sulla  diffatiooe  delle  epore  dei 
tetano  per  messo  dell'  aria.  697 

Sieard^   De  la  part  de  Tair  dane  la  timoa- 

mieaion  de  la  fi^vre  ^hoide.  767 

Weizj  Bakteriologieche  Untersnobazigeii  der 

Luft  In  Frelburg  i.  B.  680 

Rauoh. 

JSei'afimi  e  Unfforo,  Infloenia  dei  ftiino  tu 
la  Tito  dei  batteri.  677 

Licht. 

Oeüier,  Zur  Frage  Aber  die  Wirkang  dee 
Lichtet  anf  Bakterien.  (Orig,)  161 

Momanii  Aetion  de  la  deMiccation,  de  l*air, 
et  de  la  Inmiire  sor  la  bactiridie  char- 
bonneose  fllamentense.  679. 
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.Ariamg,  Die   Aetiologie   dee   Typhus  nnd 

die  Beslehangen  des  Badllos  coli  eom- 

mitnia  som  Bberth'schen  BaeUlns.  ItO 
Anumidf   Epidteie  de  ükm  tjphoSde,  en 

1891 ,   nur   les   tronpes    de   Landreeiee, 

Maobenge  et  Avesnes.  806 

Suehmer,  Ueber   den   Elnflnas  dee  Liehtee 

anf  Bakterien.    (Orig.)  781 

JSMcardk,  mm,  Ueber  Wasserllltratlon  dnrch 

Stelofllter.  (Orig.)  616 

JFtareit,  Ueber  die  Beinlgnng  der  Abwisser 

doreh  ElektridtSt.  S6 

jFtidoTy  Die  Beilehnngen  des  Typhiis    sam 

Trinkwaiser.  ISl 

J^9ftter,  Ueber  eine  merkwftrdlge  Eraehel- 

nnng    bei    Cbromatinm    Okenil    Ehrbg. 

sp.  (Orig.)  167 

JP^ratMandt  Ueber  den  bygieniseben  Werth 

der     bakteriologiselien     Waseemntertn- 

chnng.  191 

.Kämm,  Zum  Nachweis  der  TyphnsbadUen 

im  Trinkwasser.  (Orig,)  68 

Krdl,  Ueber  bakteriologische  Wassemnter- 

sachnngen.  19 

JlalvoMy  Une  ipid^mie  de   fi^Tre  typhoide 

aTee    prteence    da    mierobe    pathogtoe 

dans  Fean  de  bolsson.  416 


Martm,  Pr<senee  da  baoille  typUqne  dalia 
les  eanx  d'alimentatlon  de  la  rille  de 
Bordeaux.  418 

Me  Wiuney,  Die  bakteriologische  Trlnk- 
wasserantersachang,  mit  speiieller  Be- 
siehang  sar  Versorgang  Ton  Dablin.  Itl 

Pohlj  Ueber  Knltar  and  Eigensebaften 
einiger  Sumpfwasser-BaeiUen  and  Aber 
die  Anwendong  alkalischer  NIhfgelatiBe. 
(Orig.)  141 

iVoe^f^  Die  LeistangsflUiigkelt  In  qnan- 
titotiver  and  bakteriologischer  Besichang 
der  ans  Kieselgnhr  erseagten  Filtersellen, 
System  Kordmeyer>Berkefeld  in  Celle.  128 

ßehHidtf  Ueber  den  Einflass  der  Bewegung 
anf  das  Wachstham  nnd  die  Virolens 
der  Mikroben.  691 

Adhtoars,  Ricerche  snlla  vitolitk  dei  vlras 
tetanico  nelle  aeqae.  416 

— ,  Snlla  maniera  dl  compartarsi  dei 
▼ims  tetanico  nelle  acqae.  668 

VoM^kan,  Qewisse  gifterseogende  Oiganis- 
men  im  Trinkwasser.  118 

WaBiehi,  Eine  Typhosepidemie  in  Altena, 
Anfang  des  Jahres  1891.  414 

Boden. 

Falk  and  Otto,  Zar  Kenntniss  entgiftender 
Vorgänge  im  Erdboden.  942.  692 

SarUnakif  Untersachangen  über  das  Ver- 
halten der  Typhntbacillen  im  Boden.  684 

Mtm/redif  L'inqoinamento  dei  snolo  |n 
Napoli  in  rapporto  alla  parimentasione 
della  strade.  470 

WmogratUkg,  Becberches  snr  les  organis- 
mes  de  la  nitriflcation.  V.  196 

Staub. 

Orutd^f  Die  Mikroorganismen    des  Staa- 

bes  anf  den  Wolga-Dampfern.  201 

Ohadoj   Ueber   einen   rothen  Farbstoff  er- 

sengenden  Bacillas  aas  Fassbodenstoub. 

Hit  1  Tafel.     (Orig.)  1 

Si^ncarM,  Snlla  diffosiooe  delle   spore  dei 

tetano  per  mesio  dell'  aria.  697 

Wohnung. 

Orcmbergf  Zar  Desinfektion  Ton  Wohnun- 
gen. 707 

Oiada,  Ueber  einen  rothen  Farbstoff  er- 
sengenden  Bacillas  ans  Fussbodenstaub. 
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NahruDgB-  und  Oenussmittel. 
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Ookm  nnd  Nemmammt   Ueber   den   Keinige- 

helt  der  Fnoennilch.  648 

Die  MUeh  als   Nlhrmediom 


Als 
fiir  Cholemkommabedllen.  T64 

Die^erkof,  Schntsmnssregeln  gegen  die 
Verbreitung  der  Manl-  nnd  Kinnen- 
senehe  durch  Magermtich.  648 

JHUrick,  Primire  MUibrandinfektlon  des 
MagendannlEanals.  (Verdacht  einer  Wnrst- 
▼ergiftnng.)  472 

Bfnmt,  Inflaence  dea  inornres  snr  l'ac- 
croiasement  de  la  levüre.  641 

— ,  Action  de  I'aeide  flnorhydriqne  et 
des  flaomres  dans  la  fermentation  des 
mati^res  amylac^es.  660 

EUom,  La   fkbrication    de  la  levüre  pnre. 

198 

i^ew,  Ein  Beitrag  snr  Sterilisationsfrage 
der  Kiodermilch.  488 

JFbthy  Zur  Frage  der  Sporenflrbnng.  (Ortg.) 

778 

I^uenkelf  Die  angebliche  Gesnndheitsschld- 
liebkeit  des  amerikanischen  Schweine- 
fleisches.  603 

Gcütier,  Nonvelles  recherches  snr  la  Tim- 
lenoe  de  la  yiande  des  animanx  tnber- 
cnlenx  et  snr  rh6r^dit4  de  la  tnbercnlose. 

11 

Otuardj  Fonctions  et  races  da  bacille 
cjanogkne  (microbe  da  lait  bleu)      876 

€kiSUb€au,  Beitrige  snr  Lehre  von  den 
Ursachen  der  fadensiehenden  Milch.    488 

Bueppej  Ueber  MUchsterilisimng  nnd  Aber 
bittere  Milch  mit  besonderer  Rficksicht 
anf  Kinderemibmng.  488 

JhRtieib,  Der  Vergihmngsgrad,  sngleich 
Stadien  Aber  swei  Hefecharaktere.    898 

Jm»e»y  Bakteriologiske  UndersSgelser  over 
Tisse  Milke-  og  8m6rfeil.  [Bakt.  Unter- 
snehnngen  Aber  einige  MUoh-  nnd  Butter- 
fehler.]  409 

KiUuato,  Das  Verhalten  der  Cholerabak- 
terien in  der  Milch.  488 

Krauif  Ueber  die  Bakterien  des  rohen  Ge- 
nussfleisches. 608 

Laier,   Ueber   das  Verhalten  yon  Typhna- 

bacillen,  Cholerabakterien  nnd  Tuberkel- 

bacillen  in  der  Butter.  416 

Le  Pmidee,  Etüde  de  la  mome  rouge.  198 

Matjean^  Le  pain  des  soldats  et  les  pous- 

si^res  des  chambres.  664 


Motdi  e  Tir^Bi,  Bieerche  sni  micieorgUBisaii 
del  mals  guaato.  470 

PetTomeüi^  Ueber  die  Verwerthnng  des 
Fldschea  Ton  tubercnlSsem  BchlachtTidi. 
{Orig.)  489 

JViTHfiiff  et  Ddaicnki^  Phialea  temnienu 
n.  sp.,  4tat  aseospore  d'Endoeonidium 
temulentam,  Champignon  donnant  an 
seilte  dea  propri4t4s  T4n4neases.       80^ 

HßmmfTy  von,  Ueber  das  Verhalten  rerschie- 
dener  Hefearten  gegenflber  denDestrinen 
des  Honigs  und  Kartoffelsuckers.       194 

Afes,    Zur  Behandlung  der  blauen   Milch, 

470 

Btjkßg9t  nnd  V.  Fnmdaiarti6k^  De  la  r^sistanoe 
des  bact4rtes  auz  hautes  pressions  com- 
bin4es  a^ec  une  il^TUtion  de  la  t«np4ra- 
ture.  846 

— ,  QuantitatiTe  Untersuchungen  Über  die 
In  Vaturweinen  und  Kunstweinen  ent- 
haltenen Hefen  und  Bakterien.  467 

iSUUitrtoh  Ueber  die  Wirkung  des  Zantri- 
Ingirena  auf  Bakteriensaspensionen,  be- 
sonders auf  die  Vertheilnog  der  Bakterien 
in  der  Milch.  68 

&n|^nt,  Chemisch -bakteriologische  Ana- 
lysen einiger  Wurstwaaren.  Ein  Beitrag 
Bum  Studium  der  Nahmngsmlttel-Kon- 
serrirung.  766 

IForiZ,  The  ginger-beer  plant  and  the  orga- 
nisms  composlng  it;  a  eontribution  to 
the  study  of  fermentation -yeasts  and 
bacteria.  689 

Wanerfythr,  Die  fransfieische  Hygiene  gegen- 
flber dem  amerikanischen  Schweinefleisch. 

608 

Weigmamm^  Der  Zweck  und  die  Anignben 

der    bakteriologischen    Abtheilung     der 

milchwirthsehaftlichen  Versuchsstation  in 

Kiel.  768 

— •,  Die  Sftnerung  des  Rahmes  mittelst 
Bakterienreinkulturen.  768 

•— ,  Neue  Ifittheilungen  Aber  Bahmsinerung 
mittelst  Beinkulturen  Ton  Sinrebakterien. 

768 

— -,  BrCdimngen  Aber  die  Bahmslnenmg  ndt 

Bakterienreinkulturen.  768 

IFttraftnry,  Ueber  Infektionen  durch  MUeh. 

199 


OebnuchsgegenAtände. 

Braattf  Bakteriologische  und  kritische 
Untersuchungen  Aber  die  Zubereitung  des 
Catgut.  687 

Biry,  Sur  une  fermentation  Tisqueuae  de 
Tenere.  690 

Bkteri,  Bakteriologisehe  Untersucbongen 
Aber   das   Schleimigwerden   der   Inftisa. 

730^ 
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IV.    Thierische  Parasiten« 


^Ibertoni,  La  fenocolla  neUe  febbri  mala- 
riche.  577 

£aumg«utmf  Jahresbericht  Aber  die  Fort^ 
achritte  in  der  Lehre  von  den  patbo- 
genen  Mikroorganismen»  umfassend  Bak- 
terien ,  Pilse  and  Protosoen ,  nnter  Hit- 
wirknng  von  Fachgenossen  bearbeitet. 
Jahrg.  y.  730 

Sem^  Aetiologische  and  experimentelle  Bei- 
träge snr  Malaria.  808 

Blandtardj  Coartes  notiees  snr  les  Himdi- 
D^s.  1  Snr  la  Sangsne  de  Cheval  du 
Nord  de  TAfrique.  314 

^orrüej,  Bidrag  til  Danske  Insekters  Biologi. 
Diptera.  I.  1.  Asphondylia  sarothamni 
Loew.  816 

— ,  Om  Hvepselarver  som  Ektoparasiter 
paa  ftii  omstreifende  Edderkopper.     216 

— ,  Oversigt  over  de  danske  Gnldvepse 
(Chrysididae  danicae).  817 

— ,  Om  Slaegten  Ybalia  Latr.  218 

Bratm^  Ueber  Distomam  folinm  Olf.  {Orig.) 

461 

— ,  Ueber  Enryeoelam  Slaiteri  Br.  {Orig.) 

727 

Burdthardt,  Weitere  Mittheilaogen  Über 
Protopteras  annectens  nnd  Aber  einen 
in  setner  Chorda  dorsalis  vorkommenden 
Parasiten  (Amphisdomam  chordale).    344 

Cahenf  Ueber  Protozoen  im  kindlichen 
Stnhl.  216 

CeSt  und  Marekü\/av€^  Ueber  die  Parasiten 
des  rothen  Blutkörperchens.  696 

Ccronado,  El  hematosoario  del   paludismo. 

205 

OurUeej  The  Ozwarble  of  the  United  Stetes. 

649 

— ,  The  biology  of  the  Cattle  Tick.     649 

JkiniUwaky,  Contribution  k  l'^tude  de  la 
microbiose  malarique.  *  618 

J>dvaiot,  Los  eocddios  del  conejo.        861 

J>eimtttei$f  Das  Austreten  der  Askariden  bei 
Fieberbewegnngen.  (Orig.)  663 

Dreisehnte  Denkschrift,  betreiFend 
die  BekXmpfnng  der  Reblauskrankheit 
1890/91,  herausgegeben  vom  Reichs- 
kansleramt.  476 

Deiipssr,  Zur  Entwicklnngsgeschiohte  der 
Fllaria  papiUosa.  771 

BÜehmberg^  Hepatie  abseess  and  fhe  Amoeba 
coli.  261 

Ep9Um^  Ueber  die  Uebertragung  des  mensch- 
lichen Spulwurms  (Ascaris  lumbricoides). 
Eine  klinisch  -  experimentelle  Unter- 
suchung. 703 

Fioren^tkd^  Antwort  dem  Dr.  Sehuberg. 
(Orig.)  768 

Erwiderung.     (Orig.)  760 


Friienktl^  Die  angebliche  Gesundheitsschftd- 
lichkeit  des  amerikanischen  Schweine- 
fleisches. 608 

Francis^  Liver  Flukes.  608 

Orawitm,  Ueber  Blutuntersuchuugen  bei  Ost- 
afrikanischen  Malariaerkranknogen.    616 

Qruidi^,  Zur  Frage  von  der  Verbreitung 
thierischer  Darmparasiten  bei  der  Schul- 
jugend. 261 

JägerMUd^  Ueber  den  Bau  des  Ogmogaster 
plicatus  [Creplin].  (Monostomum  pli- 
catum  Crepl.).  672 

— ,  Einiges  Über  die  Schmarotzer  der  nord- 
atiantischen  Balaenopteriden.  674 

Kaiser,  Die  Kephridieo  der  Acantocephalen. 
(Orig.)  44 

Kocht,  Ueber  die  MalariaamSbe  und  das 
Chinin.  618 

KorolkOf  Zur  Diagnose  der  Malariapara- 
siten und  fiber  die  Behandlung  der 
Malaria  mit  Alaun.  6X2 

Labbif  Note  sur  un  nouveau  paraslte  du 
•ang  (Trypaoomonas  Danilevski).      207 

L[ampa],  En  par&sit  funnen  pa  oUenborre- 
larver.  818 

LaveroHf  Du  palndisme  et  de  son  h4mato- 
■oaire.  610 

Xetidfcart,  Ueber  den  grossen  amerikanischen 
Leberegel.     (Orig.)  797 

ZeicPMi,  Zur  Diagnostik  und  pathologischen 
Anatomie  der  Trichinose.  419 

Lhion,  On  certain  wart-like  ezcrescenses 
occurring  on  the  short  Minnow,  Cypri- 
nodon  variegatus,   due  to  Psorosperms. 

476 

— ,  Notice  on  the  occurrence  of  Protoioan 
parasites  (Psorosperms)  on  Cyprinoid 
fishet  in  Ohio.  476 

— ,  On  two  spedes  of  larval  Dibothria 
from  the  Tellowstone  National  Park.   476 

— 9  A  contribution  to  the  lifo  history  of 
Dibothrium  cordiceps  Leidy,  a  parasite 
infesting  the  Trout  of  Tellowstone  Lake. 

476 

— f  Notes  on  Entosoa  of  Marine  Fishes  of 
New  England.  640 

I/hmb€rg^  Einige  Experimente,  Cestoden 
kflnstlioh  lebend  zu  erhalten.  (Orig.)  80 

— ,  Ueber  das  Vorkommen  des  breiten 
Bandwurmes  in  Sehweden.  (Orig)     189 

Xüto,  Zur  Lebensgeschichte  des  Distoma 
hepaticum.    (Orig.)  788 

Maggiora,  Einige  mikroskopische  und  bak- 
teriologische Beobachtungen  während  einer 
epidemischen  dysenterischen  Dickdarm- 
enteflndung.  (Otig)  178 

MangoUL,  Ueber  den  mvltUocnlftren  Echino- 
coccus und  seine  Tinie.  788 
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JfMMMi,  La  MoribiUU  tMtUe  cbM  las 
organitm«  inftritor».  666 

— ,  fiachtrebw  twr  Im  orfiaiioiM  in- 
ftriesn.  666 

Migmm^  8MigB«M  d'AigMe  «t  de  TboSiI« 
ayant  t^ourB^  plus  d*ui  mob  dant  la 
bottche  da  boavis  «t  da  cbavaas«       816 

jranMi,  Bor  1' AllantODama  rigida  (rigidun  ! 
Bat)  ▼.  Biabold  paratito  da  diffiraato 
CoUopCirai  coprophagaa.  886 

— ,  AUaotooaaa  rigida.    Nota  additioDaUa. 

886 

Ntum^  üabar  aiaan  AaiöbanbaAiDd  bai 
LabarabfleaMas,  Djtantaria  und  Noaa- 
eomialgangrin.  4T8 

Ntf9tm,  Etode  tor  las  paradtaa  da  laag 
chaa  las  paladiqiMa.  618 

OrisuMii,  BpalwUnner  in  dar  Labar  aiaas 
SdiwaiBas.  676 

FaUamf^  Bamarkungaii  an  Dr.  Hoebsiiigar*s 
,^ar  Oiagnosa  dar  Malaria  inCuitUis**. 
(Ofig,)  98 

JRwfcpjrsiaati  und  iSsMttefcsiito,  Uabar  Pamai- 
tisoAna  bat  Careinoman  nebst  Bascbraibang 
einiger  in  den  CarsinomgasahwiUsten 
sahmarotaandan  Sporosoan.    (Orig^   488. 

688.  669 

Bdla,  ae»,  A  Pantastomnm  dantionlatun 
rindorlAsAröi.  [Ueber  die  Wandarang 
daa  Pentaatoman  danCiaalatain  ]         674 

JU%,  Oor  shade-trees  and  tfaiir  insaet 
dafoUators.  110 


BoMaaevaby,  Ueber  die  speaifiaeiw  Wir- 
kong  das  Chinins  bei  Malaria.  tl» 

i?ssw6irf,  Bin  Bataid  Ton  PeoroipeinMf 
(Baraoaporldian)  im  Harsasnakal  Aa 
Maasofaen.  789 

JZosfiCsr,   8«r  an    eTsdoerooida   daa 
eodea,   eapabla  de  se   ddralappar 
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llntestin  da  eaaard. 
■tat  Bemy ,    Contribotion    k 
rappareil  genital  eben   las 


^dbgpea,  Menneskats  TigtigsU 
og  deres  Udriklingshialoria. 

— ,  Hnndens  B«ndelorme. 

— ,  Hnndens  ndTendige  Parasitär. 

ßckmberg,   Bemerkangen   an    den 
saahangan**  des  Herrn  Dr.  Aagalo 
tiai  Aber  die  Protoaoen  des  Wiadarkiaar- 
magens.     {Orig,)  tBC 

8§&triek^  II  genere  Dispharagna  Dif}aidia. 
LaToro  monografiao.  448 

Tbifoa,  Note  snr  la  prisaaee  de  eorpaa- 
enles  parasitairas  oriformas  daas  as 
Fibro-Saroome  avac  Myeloplaxaa  da 
maziUaire  snp4riear.  698 

Fiarsrdk,  Ueber  das  Vorkomwam  de» 
cjttSsen   Ecbinoeoeoas  in  Wgittemlisig. 

T58 

ITasfar/ftiJkr ,     Die     franaösiaelia 
gagenflber  dem  smarikaniarhaw  SA 
fleisch.  608 

i,  Ueber  FilarU  rigida.         SU 


V.    Baktorien  und  maöBte  Pirailten  all  ynmkhwitBW  regw 

b«i  XenBohen  und  TtdBVML 

a.  Inf ektiöae  Krankheiten  im  Allgemeinen. 


Die  Trsnanng  der  baeillären 
Keiflse  ans  lafektionaflftssigkeiten.      677 

Bakteriologisehes  rom  VII.  intematianalen 
Kaagress  für  H/giene  and  Demographie 
an  London,  10 — 17.  Aagast  1891.     67 

jBar6wr,  De  quelques  assoeiations  mloro- 
biennea  dans  la  diphthArie.  888 

JPaaaif  ai  im ,  Jahresbericht  Aber  die  Fort^ 
sciuitte  in  der  Lehre  von  den  pathoga* 
nen  Hikroofganismen,  umfassend  Bak- 
terien« Pilse  and  Protosoen,  unter  Mit- 
wirkung Ton  Faahgenossen  bearbeitet. 
Jahrg.  V.  780 

Buik^  Die  Fftulnissbakterien  der  menseh- 
Uchen  Leiebe.  666 

ülanlow  and  ^roksaAam,  Experiments  upon 
the  inflaenoe  of  the  mineral  oonstituents 
of  the  bod/  upon  the  immunitj  from 
infectiva  diseases.  466 

%  Die  keimtödtende,  die  globulieide 


and  die  antitozische  Wirkung  daa  Blat- 

seruois.  *  486 

Bmekmttf  Tnberealinreaktion  durch  Prot«a« 

nicht  speaifischer  Baktettaa.  488 

— ,    Ueber   dea  Binflass  daa  Uchfees   aof 

Bakterien.     (Orv)  781 

OittgUAM^  Zar  Frage  Aber  Misahinfsktiaaea. 

847 
Oökm  und  Nmmatm,  Ueber  den  Kaimgahalt 

der  Frauenmilch.  643 

OorrmdOt  Sal  passaggio  dal  ganni  patogeoi 

nella  bile    e    nel   eanlenuto   antarioo  t 

sali'  aaione  che  na  risentono.  496 

Orsaftity,  Eur  Desinfektion  Ten  Wobnaagsa. 

707 
Dakmm,  Isolirung  pathoganar  Mikrooigaais- 

men  aas  Biter,  Bputam,  Buudaten  etc. 

(Orig.)  84 

/Maar,  La  galTanotaxlsme  des  laaaoqyttt. 

486 


Bagiitar. 
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IMfdaUm,  Moderne  Bestrebuogen  in  der 
Geburtehilfe.  Ein  kritieeber  üeberblick 
Aber  die  Vorscblige  snr  Einscbrinknog 
der   inneren   Dntersncbnnf   Kreieeender. 

847 

IHmmf  Üeber  Miecbinfektionen«  So 

Kln  neuer  Deeinfektionsapperat  388 

Sröt$,  Beobecbtongen  an  1000  Neu- 
geborenen Aber  Kabelkrankbeiten  nnd 
die  von  ihnen  ausgehende  Infektion  des 
Organismus.  570 

Bmmarth,  von,  Ueber  Wasserfiltration  durch 
Steinfilter.     (Orig.)  6S6 

Jfalk  and  Otto,  Zur  Kenntniss  entgiftender 
Vorginge  im  Erdboden.  842.  698 

.^Ver,  Ein  Beitrag  snr  Sterilisationsfrage 
der  Kindermileh.  488 

I^emandtak,  Los  microbios  del  o)o,  en  estado 
fiaiolögico.  478 

FSraetJui^  Die  Einwirkung  der  Kohlen- 
säure auf  die  Lebenstbfttigkeit  der  Mikro- 
organismen. 460 

— ,  Die  angebliche  Oesundheitssehldlieh- 
keit  des  amerikanischen  Schweinefleisehes. 

608 

Jf^amkitoidy  Ueber  den  hygienischen  Werth 
der  bakteriologischen  Wasserunter- 
suchung. 181 

CMaUr^  Zur  Frage  Aber  die  Wirkung  des 
Lichtes  auf  Bakterien,     {flrig.)  161 

€fiaeout,  Sulla  immunitk  ai  veleni  e  sulla 
refrattarietk  ad  aicune  infesioni.        488 

Oradmigo  und  fVneo,  Bakteriologische  Be- 
obachtungen Aber  den  Inhalt  der  Trom- 
melhöhlen in  Kadarem  von  Neugebore- 
nen nnd  Säuglingen.  786 

Grvbtr,  üeber  die  Methode  der  Prflfting 
▼on  Desinfektionsmitteln.  115 

Chruad^,  Die  Mikroorganismen  des  Staubes 
auf  den  Wolga-Dampfern.  801 

Jäoenel,  Lysol  in  der  Chirurgie.  608 

JEfoflimer,  Ueber  die  desinfltirende  Wirkung 
der  Kresole  und  die  Herstellung  neutraler 
wisseriger  KresoUösungen.  748 

Hemandm,  Contribution  k  Titude  des  vae- 
dnations  chimiques.  609 

HoUt^  Nye  forsög  med  l^aedekokker  fra 
menneskelige  affektioner.  (Nene  Versuche 
mit  Streptokokken  Ton  mensohlichen 
KrankheitsflUlen.)  768 

Bu€pp€y    Kresole    als   Desinfektionsmittel. 

117 

— ,  Ueber  MilehsterilisiruDg  und  fiber 
bittere  Milch  mit  besonderer  Bflcksicht 
auf  Kinderernihruog.  488 

Kitamio,  Gewinnung  ron  Beinkulturen  der 
Tnberkelbacillen  und  anderer  pathogener 
Bakterien  aus  Sputum.  449 

KUm  und  Coxwdl,  Sin  Beitrsg  aur 
Immunitfitsfrage.     {Orig,)  464 

— ,  Ein  weiterer  Beitrag  sur  Immnnit&ts- 
frage.     (Orig,)  598 


jrroiM,  Ueber  die  Bakterien  des  rohen  Ge- 
nussfleisches. 608 

MaljtoH,  Le  paln  des  soldats  et  les  pous- 
siires  des  chambres.  664 

ManfretU,  LHnquinamento  del  snolo  in 
Napoli  in  rapporto  alla  paTimentasione 
delle  strade.  470 

MoMchätk,  Beitrige  zur  Theorie  der  Desin- 
fektion. 808 

Me  Wumeg,  Die  bakteriologische  Trink- 
wasseruntersnchnng,  mit  speeieller  Be> 
liehung    nur    Versorgung    ron  Dublin. 

188 

MeUimikoff  et  Bouämko,  Becherches  sur 
l*accoutumence  aux  produits  microbiens. 

56 

MHtekmkqf  et  SomddkewUek,  La  phago- 
cytose  museulaire.  Contribution  k  l*4tude 
de  rinflammation  parenchymateuse.     588 

Maaer,  On  Ichthyol  and  its  use  in  medi- 
cine  and  surgery.  678 

Nemadome,  Ueber  den  Binflnss  der  Malaria- 
gegend auf  den  Verlauf  der  Infektions- 
krankheiten. 697 

Nmeki,  Ueber  Mbchknlturen.    (Orig,)    886 

NetUrt  Fr6qnence  relative  des  aflectlons 
dues  aux  pneumocoques.  Points  an 
niveau  desquels  d4bute  le  plus  habituelle- 
ment  Tinfection  anz  divers  ages  de  la 
vie.  698 

Petri  nnd  Maai$en,  Ueber  die  Bildung 
von  Schwefelwasserstoff  durch  die  krank- 
heitserregenden Bakterien  unter  beson- 
derer Berflcksichtigung  des  Schweine- 
rothlaufes.     (Orig.)  889 

Popqf,  Die  Zeit  der  Erscheinung  und  die 
allmihliche  Verbreitung  der  Mikroorganis- 
men im  Verdaunngstraktus   der   Thiere. 

814 

iVoeAüA,  Die  Leistungsfähigkeit  in  quan- 
titativer und  bakteriologischer  Besiehung 
der  ans  Kieselgnhr  erseagten  Filtersellen, 
System   Nordtmeyer-Berkefeld   in  Celle. 

188 

Scu»,  Ueber  den  praktischen  Werth  der 
Schutsimpfung.  118 

Svfer,  Einige  Versuche  fiber  den  Mecha- 
nismus der  natürlichen  und  kflnstlichen 
Immunitftt.    *  117 

Rumtno,  Ueber  die  Giftigkeit  des  Blut- 
serums bei  Menschen  und  Thieren  im 
normalen  Znstande  und  bei  Infektions- 
krankheiten. 454 

ßekafer  und  e.  ßSrmtdmMiek,  De  la  r^sistance 
des  bact^ries  aux  hautes  pressions  com- 
bin^es  avec  nne  il^vation  de  la  temp4ra- 
ture.  846 

Sehimmdbutek,  Anleitung  sur  aseptischen 
Wundbehandlung.  707 

BckUpptgrtU,  Tnrpentine  as  a  germicide 
and  antiseptie.  419 

ArAsiuft,  Ueber  den  Einfluss  der  Bewegung. 
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auf  das  Waehstham   and  die   Viralem 

der  Mikroben.  691 

Seiftfi^   Zur   Aetlologie  der  akuten   Ver- 

daoangsstönmgen  der  Singiinge.  669 
Sert^Sm  e  Ungaro^   Inflaensa    da  famo  sa 

U  viU  dei  batteri.  677 

Birema   ed    AUsri,   Inflaensa   de!   diseeea- 

mento   sa    talani    microorganisnü   pato- 

genie.  484 

SoudabmeiUehf    Recherehes   sar    la  flirre 

r^arrente.  107 

SUfeekf   Bakteriologisehe  Begrfindaag  der 

Selbstinfektion.  108 


Uima^  Die  Bakterienharpnne.   (On§.)    978 
— ,  Die  F&rbnng  der  Mikroorgamamen  im 
Homgewebe.  815 

Vamgktm,   Gewisse  gtfteneagende  Organis- 
men im  Trinkwasser.  188 
WoBMofmkr^     Die     franaösiscke     Hy^pene 
gegenüber  dem  amerikanischen  Schweiae- 
fleisch.                                                     608 
YFUSs,  Bakteriologische  Untersachnngen  der 
Laft  in  Freibarg  i.  B.                         880 
IFo^f-Joaehimsthal,  Ueber  Infektion.     108 
Woodktadf  Baeteria  and  thelr  prodacta.    761 
YFibredMvy^Deber  Infektionen  darchMUeh.  IM 


b.  Sinseliie  duroh  Bakterien  und  andere  Parasiten  hervorgerufene 

BZrankheiten« 


Ab8ce88e. 

jFrtunkelj  Ein  Fall  von  Leberabscess  im 
Gefolge  Ton  Cholelithiasis.  444 

Sehä/er^  Zwei  Fälle  von  Orarialabscess 
nebst  Mittheilangen  Aber  den  bakteriellen 
Befand  bei  eiterigen  Erkrankangen  der 
Adneza.  818 

Angina. 

BarbÜTf  De  qnelqaes  associations  micro- 
.    biennes  dans  la  diphth^rie.  889 

Ddvaioi  j  Mädam,  Las  angines  infeeciosas. 

804 
lAikagimoie»^  FoUicalitis  exaloerans.  806 
BendUf  Denz  cas  d'angine  k  pneamocoqaes. 

919 

SauUner,  Zar  Aetiologie  der  Angina   foUi- 

calaris.  804 

Angiocholites. 

Charrin  et  Boger^  Angiocholite  microbienne 
ezp^rimentale.  114 

Oübert  et  Oirode,  Des  angiocholites  in- 
feetieoses  ascendantes  sapparatives.    106 


Borraafieber. 

Smurta  Garro^  La  flebre  de  borras  es 
modalidad  de  la  flebre  amarilla    an   los 
criollos.  644 


Büffelsenche. 

Oorrado,  Sal  passaggio  dei  germi  palogeai 
nella  bile  e  nel  contenato  enterioo  e  soll* 
azione  ehe  ne  riseotono.  696 

Garoinom. 

Podwytaoaki  and  SauUekmio,  Ueber  Paia- 
sitismas  bei  Carcinomen  nebst  Beschrei- 
bang  einiger  in  den  CSardnomgesehwfllsten 
schmarotaeoder  Sporosoen  {Orig.)     498. 

689.  659. 
Afssefl,  Die  Mikroorganismen  des  Carcinoms. 

18 

Gervicalkatarrh. 

BotmtH,  Bacilleobefand  bei  Cerricalkatarrh. 

671 


ArthritiB» 

Maoaigne  et  CA^poiiZt,  Remarques  sar  deax 
cas  d'arthrites  k  pneamocoqaes.         918 


Cholelithiasis. 

i^asfiftel,  Ein    Fall    von  Leberabscess   im 
Gefolge  von  Cholelithiasis.  444 


Baoillnrie. 

Bos9,    On  BacUlaria   of  Roberts  with   de- 
monstration  of  pars  caltares.  689 

Beri-Beri. 

Leopold,    Zar  Pathogenese  des  Beri-Beri. 

670 


Cholera. 

Buehmttf  Ueber  den  Einflass  des  Lichtes 
auf  Bakterien.    (Orig,)  781 

OmmiMgham,  Die  MUch  aU  Nlhrmedüom 
f6r  CholerakommabaeiUen.  764 

Hamwur,  Ueber  die  deslnflsirende  Wirkong 
der  Kresole  and  die  Herstellong  nentraler 
wisseriger  KresoUösangen.  749 


Bagister. 
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imuiMatOf  Du  Vtfhalton  der  Chotor&bak- 
terien  in  dor  Hilch.  488 

— ,  Die  WidersUodüflLbigkeit  der  Cholera- 
baktorien  gegen  das  Eintrocknen  and 
gegen  Hitze.  661 

— ,  Daa  Verhalten  der  Cholerabakterien  im 
menschlichen  Koth.  661 

J^aseTf  Ueber  das  Verhalten  von  Typhos- 
bacUlen,  Cholerabakterien  und  Tnberkel- 
bacillen  in  der  Butter.  416 

OhlmUOer,  Ueber  die  Einwirkung  des  Osons 
anf  Bakterien.  778 

lye^ffetf  Untersnchongen  fiber  das  Cholera- 
gift. 668 
ed  Alestif  Inflaeosa  del  dissecamento 
an  talnni  mieroorganismi  patogenie.  484 


Cholera  Infant. 

Ueber  Cholera  infantnm.  26 

JSdfartf    Zur  Aetiologle    der    akoten  Ver- 

danongsstörnngen  der  Slogllnge.  669 

Gonjanctivitis. 

Madam^  La  coiynnctiTltis  desde  el  pnnto  de 

Tista  olinico  7  bacteriolögieo.  478 

Group. 

Ftfrjfrocfa»,   Qnelqnes    consid4rations  pra- 

^    tiques  snr  le   croap.  884 


Darier  Bohe  Krankheit 

Boek^  Vier  Fille  von  Darier'scher  Krank- 
heit. 804 

Diarrhöe. 

AmtUm,  Ueber  Cholera  infantnm.  86 

Se^erif   Zar   Aetiologie    der   ahnten    Ver- 

daaangsttSrongen  der  Slogllnge.       669 

DiokdarmenUündung. 

Maggiora,  Einige  mikroskopische  and  bak- 
teriologische Beobachtungen  während 
einer  epidemischen  dysenterischen  Dick- 
darmentzflndung  (Orig.)  178 

Diphtherie. 

Barhier,  De  quelques  associations  micro- 
blennes  dans  la  diphth^rie.  882 

Mooi,  Ueber  einige  durch  Bakterieneln- 
wandernng  bedingte  Veribiderungen  im 
menschlichen  Gehörorgan,  insbesondere 
im  Labyrinth.  701 


Jhrudden,  Studios  on  the  etiology  of  Diph- 
theria.  66 

ToMglf  Studien  über  die  menschliche  Diph- 
therie. 879 

Ventratien^  Quelques  consid^rations  pra- 
tiques  sur  le  croup.  884 

Wldch  and  AbboU,  The  etiology  of  Diph- 
theria.  65 


Dysenterie. 

Maggiora,  Einige  mikroskopische  und  bak- 
teriologische Beobachtungen  wfthrend 
einer  epidemischen  dysenterischen  Dick- 
darmentsfindung.  (Orig,)  178 

NassCf  Ueber  einen  Amdbenbefund  bei 
Leberabscessen,  Dysenterie  und  Noso- 
comialgangribi.  478 

Ogata,  Zur  Aetiologie  der  Dysenterie.  {Orig.) 

264 


Eiterung. 

Abbcttj  Corrosive  Sublimate  as  a  desin- 
fectant  against  the  Staphylococcus  pyo* 
genes  aureus.  888 

AnuMud  et  Charrin,  Transformation  et  Eli- 
mination de  la  mati^e  organique  aaot4e 
par  le  bacille  pyocyaniqne  dans  un  miliea 
de  cnlture  d^termin^e.  248 

— ,  L'asote,  le  carbone,  Toiygine,  dans 
les  cultures  pyocyaniques.  Les  corps  k 
aetions  phyeiologiques.  248 

Bemaeekif  Di  un  caso  dl  osteomielite  acuta 
degli  adolescenti.  667 

Bomet,  Becherchesmiorobieunes  sur  quelques 
^ruptions  vEsiculeuses  et  buUeuses.      16 

Bnmner,  Beitrige  zur  Aetiologie  akuter 
ZellgewebsentsOndungen.  Eine  Kar- 
bunkelhausepidemie durch  Infektion  mit 
thierischem  QeschwOrssekrete.  446 

Bumm^  Zur  Frage  der  inneren  Desinfektion 
Kreissender.  708 

Bmreit  Contribnto  alla  conoscensa  dei 
caratteri  biologici  e  patogeni  del  Bacillus 
pyogenes  foetidus.  666 

CüUirrm,  Action  des  toxines  sur  un  microbe. 

618 

Ckarrin  et  Bogßr,  Angiocholite  microbienne 
ezp4rimentale.  114 

Döderlem,  Klinisches  und  Bakteriologisches 
über  eine  Puerperalfieberepidemie.     616 

— ,  Das  Scheidensekret  und  seine  Bedeutung 
fQr  das  Puerperalfieber.  699 

Framikdt  Ein  Fall  von  Leberabscess  im 
Gefolge  von  Cholelithiasis.  444 

Dnonund,  Pneumoniekokken  im  Eiter  bei 
Pyosalpinx.  698 

Gärtner^  Versuch  der  praktischen  Ver- 
werthung  des  Nachweises  von  Eiter- 
kokken im  Schweisse  Septischer.      250 
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lUglflter. 


0kiBmif  Btadi  bAtterioIogiel  sopn  «leiiiie 
forme  del  processo  infiammAtorio  dal 
fegato.  695 

Oübeii  ei  Oirode^  Dt9  asglocholRes  in- 
feetlauas  aaeandaDtea  sappnratiTaa.  100 

— ,  Sur  le  ponroir  pyogen«  du  badlla 
d'Ebarth.  106 

JBaeRaf,  Ljaol  in  der  Chirurgie.  608 

Hammer,  Ueber  die  desinfiiirende  Wirknng 
der  Kreaole  nnd  die  HenteUung  neutraler 
wisaeriger  Kresoliösnogen.  742 

Bdier,  Ueber  die  bakteriologlaehe  Beden- 
tang  dea  Ariatola.  861 

Htryng,  Ueber  benigne  Pbarynzgesehwttre. 

787 

BeiUy  Vy  fora5g  med  kjaedekokker  fra 
menneakelige  aflektioner.  (Nene  Veraache 
mit  Streptokokken  ron  menachlichen 
KrankheitaflUlen.)  768 

jr«a<ftaeft,  Bakteriologlaehe  Unteranchnngen 
der  EDtsfindaDgaproaeaae  in  derPanken- 
höhle  und  dem  Warsenfortaatae.       701 

Kirekner,  Znr  Lehre  von  der  Identität 
dea  Streptococena  pjogenea  nnd  Strepto* 
ooeeaa  eryaipelatia.     (Oriff.)  748 

jKZmi,  Ein  weiterer  Beitrag  anr  Immnnitäta- 
frage.  (Orig.)  588 

Lmutdongue  et  Aekaird,  £tnde  exp4rimentale 
dea  oat^omylitea  k  atapbylocoquea  et  k 
atreptoGoqnes.  14 

Xetaiasiii,  Zar  Kenntniaa  der  Aetiologie 
▼on  Eiterungen  im  Verianf  ron  Abdo- 
minaltyphna.  416 

Xeloar,  Ueber  die  nach  Impfung  mit  eiter- 
erregenden MittelD  entstehenden  Haut- 
krankheiten. 847 

Lewm,  Zur  Histologie  der  akuten  bak- 
teriellen Eutafindungen.  876 

Maggiora  et  Chadmigo^  Obaerrationa  bae- 
t^oiogiqnes  aur  les  furondea  du  conduit 
auditif  externe.  56 

NannoUi,  8ur  le  pouToir  pathog^ne  dea  pro- 
duita  des  aUphylocoques  pyogbnea.     446 

— ,  Gontributo  alle  suppnraaioni  prodotte 
dal  pnenmococco  di  Fraenkel.  568 

Netue,  Ueber  einen  Amöbenbefond  bei 
Leberabscessen ,  Dysenterie  und  Noao- 
comialgangrin.  478 

/Vafo,  Stafilococcoemia  da  Airuncolosi  con 
aacessi  metastatici.  Guarigione.  Gon- 
tributo alle  vie  d'elimlnaaione  dair  or- 
ganiamo  dello  stafilococco  piogeno  aureo. 

445 

Pruddm,  Studics  on  the  etiology  of  Diph- 
therie. 55 

Btiehti,  ImmunitXt  gegen  das  Virus  der 
Eitorkokken.  584 

Badet  et  CSourmonl,  Etüde  sur  lea  produita 
solublea  farorisauto  B4cr4t6a  par  le 
ataphylocoque  pyog^ne.  849 

Bohrer,  Ueber  die  Pigmentbildung  dea 
Bacillus  pyocyaneus.     {Orig.)  827 


A^er,  Becherehea   anr  la 

mierobes  par  les  cellnlea  amiboldes  dnna 
IMnflammaHon.  S17 

Seka/er,  Zwei  Fille  von  OTarialmbscesa 
nebat  Mitthellangen  Aber  den  bakterielles 
Beftmd  bei  eiterigen  Erkrankvngen  der 
Adnexn.  818 

ßMOUr,  Daa  Wachathnm  der  Bakterien 
auf  saurem  Nihrboden.     (Orig.)         689 

Semdtner,  Zur  Aetiologie  der  An^a  folU- 
eularif.  804 

aeaüm,  Sulla  poaaibiUtk  di  un*  Infeaione 
attrarerao  una  superfleie  auppurant«.  80$ 

Si^eeik,  Bakteriologische  Begründung  der 
Selbstinfektion.  108 

Tiaumi,  Oontribuaione  allo  atndio  delle 
vie  d'eliminaaione  dall*  orgmnismo  dello 
atafiloooeeo  piogeno  aureo.  850 


Eklampsie. 

SUmc,  Pathog^nie  de  r^dampaie.  548 

Faw,  Ueber  Pnerperaleklampaie,  549 

— ,   Weitere    Torlfiufige   Mittheilnng    Aber 

Pnerperaleklampaie  mit  Berttekalchtigung 

dar  dabei  rorkommenden  Eroalonea  hae- 

morrhagioae  ▼eutricnli.  549 


Empyem. 

Chpük,   The  etiology   of  empyema  in  chil- 
dren.    An  ezperlmental  and  clinical  atndy. 

418 


Endooerditis. 

Vüi,  L'endocardite  secondo  le  odieme 
dottrine  microparaaaitarie.  Studio  critieo- 
sperimentale.  671 


Endometritis. 

Brmtdtj  Zur  Bakteriologie  der  CSavitaa  cor- 
poris uteri  bei  den  Endometritiden.     806 


Erysipel. 

Jordan,  Die  Aetiologie  dea  Eryaipela.  669 
Kireheier,  Zur  Lehre  von  der  Identität  des 

Streptocoocua  pyogenea   und  Streptoeoo* 

eua  erysipelatis.     (Orig.)  749 

Laseetr,  Zur  Erysipel-Impfting.  891 

Boger,  Modifications   du  s^rum   k  la  suite 

de  rerisipMe.  818 

— ,    Produita    solublea    du    streptocoque. 

581 
SehUUer,   Daa  Wachathnm   der    Bakterie» 

auf  saurem  Nihrboden.    (Orig,)        589 
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SvytMin. 

Jl>  OemdM  etOlfluM,  Pnrpim  et  iiytMm« 
papalonovtiix  an  conn  d'nn«  aniTgdalite 
k  str«ptoeoqo68 ;  discnstloii  pftthog^nlquc. 

806 
MameanOf  De  r^rjlhtee  aonraz  palottre. 

771 

Erjthrasma, 

I>e  MieheU,   L'erytlmwiiiA  •  il  tuo  pens- 

siU.  810 

Fayai. 

Jfhramk,  Fatu.  807 

MibOUf  Ancora  ral  ftiogo  del  fitvo.       807 
— ,  Snl  ftm|^  del  fitvo.  447 

I^k  und  JTrcU,  Uotertaehnagen  über  Vtmu. 

686 
MMt,  BeltriK  snr  PftTOsfrage.  {Orig.)  867 
l/iMui,  Drei  PaimMrteii.  688 

FoUiciilitis. 

IjmkatümcMf  FolUcalitlfl  exaleeraoa.       806 

Oknunm-lhmeimü  f   DUsemlnirte   parasitftre 

PoUienlitb.  806 


Furanealofe. 

Maggiiora  et  Oradenigo,  Obierratioiit  bae-< 
tMoloi^ques   snr   les  ftironeles   dn  eon- 
dait  aaditif  externe.  66 

FretOf  StafiloooeeoeiiiU  da  fonmoolosi  con 
aseeMi  metastatici.  Oaarigione.  Con- 
tribnto  alle  rle  d'eUininaBione  dall'  or- 
ganUmo  dello  ttafiloeoeco  piogeno  avreo. 

446 

TVaeem,  Contribiuiiooe  allo  stadio  delle  Tie 
d'eliiniiiaaione  dall*  organiamo  dello 
Btaflloeoeeo  piogeno  aoreo.  860 

Oänseseuohe. 

ßaUüarüft  Bpirochaela  anserina  et  U  sep- 
tie^mie  des  oiee.  808 


Gelbfieber. 

Suanm  OarrOf  La  flebre  de  borrai  es  ana 
modalidad  de  la  flebre  amarilla  en  los 
crioUos.  644 


OoDorrhöe. 

Jnfuto,  II  gonoeoeeo  di  Neieser.  18 

Eftitm,  Ueber  VnlTOTaginilis  gonorrhoiea 

bei  kleinen  Mftdoben.  646 
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F^ri§thj  Ueber  Gonorrhoen  reetalis.  11 

JKnslcr,  üeber  die  Zeit  und  Ursaebe  des 
Ueberganges  der  Oonorrboe  anf  die  Per.« 
poeterlor  nretbrae.  646 

Trüpemnhqf,  Die  Untersnehang  des  BIntea 
anf  Gonokokken.  740 

Welander,  Gibt  es  eine  Vaginitis  gonor- 
rhoica bei  enraebsenen  Pranen?        647 


Hog-Gholera. 

SOamder^  Contribntion  k  l'^tade  de  la  mala- 
die  infeetiense  des  pores  eonnne  sons  le 
nom  de  Hog-CboMra,  STinpest,  Pnenmo- 
ent^rite  bfeetiense.  889 


Hühaeroholera. 

SehHUer,  Das  Waehsthnm  der  Bakterien 
anf  sanrem  Nihrboden.     (Orig.)         689 

Statmi,  Snlla  possibilitk  di  nn'  infesione 
attrarerso  nna  snperfide  sappnrante.  808 


loteras. 

it^  Ueber  gewisse  Formen  ron  fleber- 
haftem  Icterus.  86 


Influenza. 

Brngoturim^  StadU  bacteriologiei  sali'  in- 
flaenia.  448 

BorgiotU  e  ^ordbnt,  SnlU  genesi  deU*  in- 
flaensa.  808 

BnuduUmiy  Bieerehe  batteriologiefae  sali* 
inflnenaa.  41t 

Ganon,  Ueber  einen  Mikroorganismns  im 
Blnte  TOn  Inflnensakranken.  148 

— ,  Ueber  Zflehtnng  des  Inflaenaabacillns 
ans    dem   Blnte    Ton  Inflneniakranken. 

148 

JF^Soeea,  Ueber  einen  im  Speichel  einiger 
HanstUere  gefundenen,  dem  Inflnenta- 
badUus  fthnliehen  Mikroorganismus. 
(Orig,)  406 

JEtülasalo,  Ueber  den  Inflnensabadllus  und 
sein  Kultnrrerfiihren.  148 

Ko^furm,  Ueber  einen  wlhrend  der  In- 
flnensaepidemie  in  Charkow  beobach- 
teten Pnenmooocens.  471 

Jfariil,  K  aetiologU  chripky.  Zur  Aetio- 
logie  der  Inflnenaa.  418 

JPftiftr,  Vorlinflge  MittheUnngen  Aber  den 
Erreger  der  IniSuenaa.  148 

BMiy  Beitrag  aar  Aetiologie  der  Inflnenaa. 
{Orig.)  897 

Bmdif  Esame  del  sangue  nei  casi  d'in- 
flnensa.  608 

54 
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KarbuiioiiloM. 

Brwmsr,  B«ilrlge  wmr  Aattoloffk  aluiter 
ZcUgtw«b8«ntBfiiidiiii9tii.  Bin*  Kwlraii- 
k«lhMu«pid«Bi«  durah  InUkÜtm  mit 
thimriaelMiii  G«seliw«nMkNto.  446 


L6b«Zttbl00M6« 

NoMMf  Uebw  einen  Aiii5benbeftiiid  bei 
Lebenbeeesten ,  Dysenterie  nnd  Noso- 
comlelffeagrln.  478 


Leberontsftadttng. 

Stndi  betteriologiei  eopim  eloane 
forme  del  proceeeo  infienunntorio  del 
fegnto.  696 


Lepra. 

KaMadB  and  ^«reloff,  Apperantly  snoeess- 
fai  cnltirntion  of  Üie  BaeiUne   Leprae. 

818 

— ,     Pure     enltiTation    of    the     Leprosy 

baeiUns.  118 

— ,    ColtiTatlon    of  the  Baeillns   Leprae. 

914 

8aui§dkmko^  Zur  Vnige  Aber  die  Verinde- 

mngen  der  Knochen  beim  Anseatae.    800 


Langenseuche. 

Wünhyrg^  Ueber  Infektionen  dorch  Milch. 

199 


Mftdimfilsi» 

KöhMTf  Demonstration  eines  Pilsprftparates 
von  Madnraftiss  (Myoetoma  pedls).    806 


MSiuesenohe. 

LoBeTf  Ein  neuer,  f&r  Versnohsthiere  patho- 
gener  Baelllas  ans  der  Ghrnppe  der  Prett- 
chen-Schweinesenehe.    {Orig.)  184 

Loe/fhr,  Ueber  Epldemieen  nnter  den  im 
hygienischen  Institute  sn  QreMiwald  ge- 
haltenen HAasen  nnd  Aber  die  Be- 
klmpftmg   der   Feldmansplage«     {Orif.) 

189 

Lormm,  Beobaehlnngen  über  die  Mikro- 
organismen des  Schweinerothlanfs  nnd 
Terwandter  Krankheiten.  678 

iVeifs,  Adatok  a  8ert4sorb4ncs  ismeret^hei. 
[Beitrige  snr  Kenntniss  des  Schweine- 
rothlaaÜB].  109 


MaUria. 

^»iiisni;  La  teoeoUa  aelle  faUni 
riebe.  577 

Bern,  Aeüologisclie  nnd  egpeii— meiii 
Beitrige  snr' Malaria.  808 

CUU  nad  Jfawain/aea,  Ueber  dU  ParasitaD 
des  rothen  Blntkörperehens.  €96 

OoroMMb,  Sl  hematosoario  del  paladifo. 

905 

IksmUmtbg,  Contribotlon  k  l'Atade  de  U 
micfobioee  malsriqae.  518 

OmwÜMf  Ueber  BlntantertBehongea  bei 
ostafHkanischen      Malariasrkruiknngen. 

515 

JToeU,  Ueber  die  Mslariaamffba  and  da» 
Chinin.  518 
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